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Die Abrugen.') 
Von Kurf Ballerf. 


In großem Bogen, erjt das Geftade des liguriſchen Meeres umjäumend 
und dann zur Adria himüberziehend, durchquert der Apennin die Halbinjel Stalien. 
300 kın lang hält er fi in unmittelbarer Nachbarſchaft der Dftküfte, bis er von 
42° nördf. Br. ab wiederum ins Binnenland zurüdweicht, die Halbinjel im Süden 
zum zweiten Male durchichneidet und endlich feinen Bogenzug an der Straße von 
Meifina vollendet. Kommt man von Norden, jo macht er den Eindrud eines 
ſanft geformten, mit Gärten und Weinbergen bededten Mittelgebirges, das durch 
die übermäßige Abholzung leider einen großen Teil feiner Tandichaftlichen Reize 
eingebüßt hat. Überſchreitet man ihn aber auf einer der romantischen Apenninen- 
bahnen, jo entrollt er ſich als ein breites Faltengebirge, das ftellenweije noch 
ausgedehnte Wälder beherbergt und wunderbare Ausblide auf das zu feinen Füßen 
liegende Tiefland darbietet. Je weiter man nach Süden vordringt, um jo höher 
werden Kamm und Gipfel, und der Apennin, der bisher aus einer einheitlichen 
Hauptfette beitand, beginnt Plateaucharakter anzunehmen und mehrere Parallel: 
fetten zu bilden, die fich jchließlich wieder zu einem Ganzen vereinigen. 

Dur diefe äußere Gliederung ift die Einteilung des gejamten Gebirges 
in einen nördlichen, mittleren und jüdlichen Abjchnitt von jelbjt gegeben; und 
man fann nad Th. Fiſcher's Vorgange ald Grenze des mittleren gegen den 
nördlichen Apennin den tiefen Einfchnitt der Bocca Trabaria annehmen, während 
er vom jüdlichen Apennin durd die nicht minder tiefen Steilabbrüche des Sangro: 
und Bolturnothales geichieden ift. Das jo umjschriebene Gebiet. wird durch die 
Iharf ausgeprägten Querthäler des Tronto und Belino abermals in zwei Teile 
zerlegt. Der nördliche umfchließt den römischen Apennin, und den jüdlichen 
nimmt das Bergland der Abruzzen oder der abruzzefiiche Apennin ein. 

Die Abruzzen reichen von der Adria im Oſten bis zu den Flüffen Salto 
und Liris im Welten. Mit 12 687 qkm Flächeninhalt und 600— 700 m mittlerer 
Höhe jtellen fie die breitefte und höchſte Mafjenerhebung Italiens dar, die nad) 
Weiten und. Süden zu immer mehr an Höhe gewinnt und als das gemilderte 
Gegenſtück des viel höheren und ausgedehnteren Limplateaus im griechiſch-illyriſchen 
Yaltenland gelten kann. Wie eine gewaltige Naturfeftung erheben fich die Abruzzen 
im Herzen der Halbinjel, und nicht mit Unrecht hat man fie das Nüdgrat Jtaliens 
genannt; denn bier erreichen die Apenninen jowohl in Bezug auf Namme als 
auf Gipfelhöhe ihre bedeutendite Erhebung über den Meeresipiegel. 

1) Bon Quellenangaben ift abgeicehen worden, da über denjelben Gegenftand demmächft 
eine ausführlichere Abhandlung nebft Litteraturverzeichnis in der Yeitichrift der Gejellichaft 
für Erdkunde zu Berlin erjcheinen wird. 
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Berläßt man die Küfte, die wegen ihrer geringen Gliederung außerordentlich 
arm an jchügenden Buchten ift und feinen einzigen Hafenplatz von irgendwelcher 
Wichtigkeit befigt, jo gelangt man zunächſt in ein ganz janft anjteigendes Vor: 
land von 25—30 km Breite. Die weichen Sand:, Thon: und Schiefergejteine 
des Mivcäns und Pliocäns, aus denen es bejteht, verwittern leicht und jchnell 
zu ſanft gerundeten Hügeln und werden von zahlreichen jchluchtenartigen Quer— 
thälern durchfurdht, denen die Hauptverfehrswege zwijchen der Küſte und dem hoch— 
gelegenen Binnenlande folgen. 

Schon vom Meere aus erblidt man die langgejtredte Gebirgsmauer, die 
zwar einen großartigen, aber wegen ihres gänzlich nadten Gefteins auch einen 
unfreundlihen Eindruck macht und landſchaftlich durchaus verjchieden von dem 
Borlande ift. Nah Dft wie nach Weſt ftürzt es jäh und unvermittelt ab, was 
in den teftonifchen Störungen begründet ift, von denen es während feiner Ent- 
widelungsgejchichte betroffen wurde und die, wie die häufig twiederfehrenden Erd: 
beben beweijen, auch heute noch nicht abgejchlofjen find. Die Abruzzen gehören 
zu den am ftärkiten heimgejuchten Schüttergebieten Europas; denn außer zahllojen 
Heineren Stößen entfallen auf jedes Jahrhundert fünf bis jechs zerjtörende Erb- 
erjchütterungen, die ſämtlich teftonijcher Natur find und ungeheuren Schaden an- 
gerichtet haben. 1762 fielen ihnen in Aquila 8000, 1805 in Iſernia 1000 Menjchen 
zum Opfer, und durch die Beben von 1706 und 1857 wurden bie beiden Städte 
Solmona und Norcia faft volljtändig dem Erdboden gleih gemadt. 

Eine der großartigften Brucdlinien Europas verläuft längs der Innenſeite 
des Apennins, bei dem man, twie bei den Alpen und Klarpathen, nad den grund: 
legenden Unterfuchungen von E. Sueß einen centralen Hauptlamm, umgeben von 
einer äußeren und einer inneren Nebenzone, unterfcheiden fann. Während bei den 
Alpen diefe drei Zonen nod erhalten find, ift bei den beiden andern Gebirgen 
der Centralkamm jamt der inneren Nebenzone bis auf jpärliche Refte in die Tiefe 
gejunfen, jodaß fie heute nur noch die äußere Nebenzone eines einjt viel umfang: 
reicheren Kettengebirges darjtellen. So tief ijt der Hauptlamm des Apennin ab: 
gejunfen, daß die höchſten Erhebungen nicht mehr ihm, jondern der Außenzone 
angehören, wo jie infolge intenfiver Faltung zu ihrer jegigen beträchtlichen Höhe 
emporgepreßt wurden. Die geologische Vergangenheit des Apennins bringt es 
ferner mit ji, daß er im Gegenjage zu den Gebirgen der Pyrenäen: und Ballan- 
Halbinjel überwiegend aus jüngeren Sedimentärgefteinen und zwar aus Kalffteinen 
der jefundären und tertiären Formationen zuſammengeſetzt ift. Das Grundgerüft 
der Abruzzen bejteht aus Trias: und Jurafalten,; doc werden fie meift von den 
weit verbreiteten Kreidekalken verhüllt, und dieje bilden die Unterlage für die noch 
mafjenhafter entwidelten Eocänkalke, welche die wichtigjte Gejteinsformation ganz 
Italiens darjtellen, da fie die zuſammenhangsloſen älteren Kalkmaſſive erft zu 
einem einheitlichen Gebirge verbinden. 

Der am Innenrande des Apennins und jomit am Wejtrande der Abruzzen 
entlangziehenden Verwerfung entipricht eine zweite an der Djftjeite. Auf der 
Sebirgsfette, die das Hochland gegen die Adria hin begrenzt, brechen die Schichten 
plöglid jteil und jcharf zu einer ungeheuren Verwerfung ab, die im Gibilla: 
Gebirge und im Gran Saſſo-Stocke mindeftens 2000 m Sprunghöhe erreicht, jo 
daß die Trias: und Jurakallke als ältefte Geſteinsſchichten unmittelbar mit den 
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tertiären Gejteinen des adriatiihen Vorlandes und den jonjt auf den höchſten 
Gipfeln lagernden Eocänfalfen in Berührung fommen. 

So haben wir allmählich die Hochebene erreicht, deren Oberflähenbau von 
außerordentliher Regelmäßigkeit iſt. Sie bejteht aus drei mächtigen, von Nord- 
weit nah Südoſt verlaufenden Parallelketten, die, hochgelegene Längsmulden um: 
jchließend, fih im Sibilla-Gebirge von einander abzweigen und in den Bergen 
von Iſernia wieder vereinigen. Die mittlere Kette teilt das geſamte Hochland 
in zwei ausgedehnte Tröge, in das Thal des Aterno:Gizio oder die Beden von 
Aquila und Solmona im DOften und in das Beden des ehemaligen Fuciner Sees 
und die Flußrinnen des Salto und Liris im Weiten. Die beiden anderen Ketten, 
von denen die öſtliche die höchſte iſt und die Hauptgebirgsitöde der Abruzzen, 
das GSibilla-Gebirge (2478 m), den Gran Saſſo d'Italia (2921 m) und die 
Majella (2795 m), trägt, umjäumen wie ein Wall das weite Hochland und 
jchliegen es von dem nahen Meere ab, in gleicher Weife auch den Verfehr mit 
der Landeshauptjtadt Rom erjchwerend, von der es im Luftlinie nur 100 km 
entfernt ift. Durch diefe Umgrenzung erhalten die Abruzzen eine elliptijche Geftalt, 
deren Längsdurchmeſſer 60 km beträgt und parallel der apenninijchen Streich: 
rihtung, aljo von Nordweſt nad Südoſt, verläuft. 

Bemertenswerterweije bildet feine der drei Hauptfetten eine ausgejprochene 
Waſſerſcheide zwiſchen tyrrheniihem und adriatiihem Meere. Die Tiberzuflüfje 
durchbrechen den weſtlichen, die größeren adriatifchen Küftenflüffe dem öftlichen 
Gebirgswall, und beide Stromſyſteme greifen auf der mittleren Kette eng in einander 
über. So kommt «8, da die Wafjerfcheide von Kamm zu Kamm überjpringt 
und daß gerade die höchſten Gipfel wie der Gran Saſſo nur den Rang von 
Nebenwaſſerſcheiden haben, während die Hochebenen des Innern, 3. B. das Plateau 
von Amatrice, und ganz flache Erhebungen, die kaum den Namen Hügel verdienen, 
die Sceidelinie zwiſchen dem adriatiihen und tyrrheniſchen Stromgebiete dar: 
ſtellen. Im allgemeinen wird die öjtlihe Yängsmulde zur Adria, die wejtliche 
zum tyrrheniſchen Meere entwäflert; doc zwingt der Berlauf der Waſſerſcheide 
die Flüffe zu beträchtlihen Ummegen. Inmitten der Hochebene oder auf dem 
centralen Kamme entipringend, durcheilen fie zunächſt ein Längsthal, durchbrechen 
dann das Randgebirge in engen Klaujen und fließen endlich in einem Querthale, 
das fie in die leicht angreifbaren Gefteine des Vorlandes eingegraben haben, zum 
Meere ab. Aus diefem Grunde muß der Aterno, deſſen Quelle von der Mündung 
in Luftlinie 75 und vom nächjt gelegenen Küftenorte Giulianova nur 60 km 
entfernt ift, einen 150 km langen Umweg bejchreiben, che er die Adria erreicht. 

Der orographiichen Gejtaltung der Abruzzen ift es ferner zuzujchreiben, daß 
außer dem Aterno feiner der anderen Hauptjlüffe, der Sangro, Tronto und Bomano, 
über 95 km lang ift und daß jelbjt der Aterno troß jeines 150 km tragenden 
Laufes weit hinter den größeren Flüffen der wejtlichen Abdachung, dem Liris und 
Bolturno, zurückſteht. Trotz alledem bildete er ſeit Alters die wichtigjte Ver: 
bindung zwiichen der Küſte und dem Innern, und auch heute folgt ihm Die 
abruzzefiiche Duerbahn Rom— Solmona— PBescara. Freilich tritt das Gebirge 
mehrmals nahe an feine Ufer und engt jein Thal zu einer finfteren Klauje ein. 
Aber noch enger find die Klammen, in denen die anderen Flüſſe die Felsriegel 
durchbrechen, jodah fie nur für das Bett Naum bieten, während die Fahrſtraße 
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oder die Eifenbahn ins Geftein gejprengt werden mußte, und die Schluchten des 
Sangro find ftellenweije vollfommen unmwegjame Cañons, die erjt durch Deden- 
einbruch langgeftredter Höhlengänge entjtanden zu fein fcheinen. 

Ale Waflerläufe der Abruzzen und Staliens überhaupt find trügerijche 
Fiumaren oder Torrenten, die bald durch ihren Wafjermangel den Verkehr er: 
ſchweren, bald duch ihren Überfluß Schaden anrichten. Im Sommer trodnen 
die unbedeutenderen Gewäſſer gänzlich aus, uud die größeren jchleichen träge 
dahin, ſich mühſam durd die hodhaufgehäuften Geröllmafjen Bahn brechend, unter 
denen die zufammenhangslojen, jchmußig:blauen Lachen und Tümpel fajt ver- 
ihwinden. Trogdem find die Brüden hoch über dem Bett der jcheinbar harm— 
loſen Wafjerfäden angelegt und bejigen meift eine große Zahl außerordentlich 
ftarf gebauter Bogen, um den Anjturm der Waſſermaſſen aushalten zu können, 
die zur Winterszeit thalabwärts braujen. Dann jtürzt und rollt und fließt es 
überall von den Bergen herab, und nichts drüdt das ungeheuere Mifverhältnis 
zwiſchen jommerlicher und winterliher Waſſermenge ſchärfer aus als die Thatlache, 
daß der Waſſerabfluß an der Aternomündung in den trodenen Monaten nur 42 cbm, 
zur Negenzeit aber 66 mal mehr (2790 cbm) in der Sekunde beträgt. Da in: 
folge der fortgejchrittenen Entwaldung fein natürlicher Wall die Fluten aufhält, 
jo jchießen fie mit ummiderftehlicher Gewalt ins Hochland herab, wo fie durch 
ihre mechanischen Wirkungen ungeheure Verheerungen anrichten und die Niederungen 
weithin in einen periodifchen See’ verwandeln.) Die Horizontalität der rings 
von Bergzügen umrahmten Ebenen und der geringe Querjchnitt ihrer engen, 
ichluchtenartigen Entwäflerungsfanäle bringen es nämlich mit fi, daß das Hoch— 
waſſer, das eben reißenden Laufes und mit ftarfem Gefäll vom Gebirge herab- 
ſchoß, aufgejtaut und in feiner Gejchwindigfeit aufgehalten wird. Infolgedeſſen 
tritt es aus feinen Ufern und breitet die mitgeführten Nalkgerölle zu einem immer 
weiter thalabwärts vordringenden Schuttfegel aus, ift aber noch reißend genug, 
um die lodere Erdfrume fortzuſchwemmen. Am Borland und an der Hüfte wieder: 
holt ſich diejelbe Erſcheinung, wenn auch in geringerem Maße. Die Schnelligkeit 
des vom Randgebirge herunterjtrömenden Waſſers wird abermals verlangjant; 
die Flüſſe treten aus, verlegen unaufhörlic ihr Bett oder juchen ſich ganz neue 
Wege und münden mit deltaartigen Verzweigungen ind Meer. Die abgejegten 
Schlamm: und Sandmafjen verjtopfen die Mündungen und häufen fi) vor ihnen 
zu Barren auf, ſodaß die Aternomündung, die im Mittelalter einer der vortreff: 
lichſten Hafenpläße der italienischen Oſtküſte war, heute gänzlich verjandet ift. 
So jchnell aber wie die Gewäſſer fommen, jo raſch verjchwinden fie bei 


1) Verfchiedene Anzeichen jprechen dafür, dab alle größeren Ebenen, die Beden von 
Kieti, Aquila, Solmona und Eajtel di Sangro und die rings von Bergen umſchloſſenen, 
unmilltürlich an die Karſt-Polje erinnernden Hochlefjel von Dvindoli und des Piano di 
Einque Miglia einft von dauernden Seen erfüllt waren und jomit das Gegenftüd zu dem 
114 qkm umfafjenden Fuciner See bildeten. Leßterer, ein oberirdiſch abflußloſer Karftice, 
ift erſt vor 20 Jahren künſtlich durch die großartigen Entwäjjerungsanlagen des Fürſten 
Torlonia troden gelegt worden, nachdem eine ganze Reihe früherer Verſuche von Claudius, 
Hadrian, Friedrich II. und Ferdinand I. mißlungen waren. Die erjteren wurden auf natür- 
lichem Wege abgezapft, indem die erodierende Thätigfeit der Wellen oder unterirdiiche Kräfte, 
3. B. Erdbeben, die trennenden Schranfen bejeitigten und den eingejchloffenen Fluten einen 
Ausweg zum Meere öffneten. 
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Beginn der Trockenzeit wieder, überall Sümpfe und Lachen von verſchiedener 
Ausdehnung zurücklaſſend, die ſich unter den glühenden Strahlen der Sommer— 
ſonne in bösartige Malariaherde umwandeln. Naturgemäß haben die Ebenen 
mehr unter diejer Landplage Italiens zu leiden als die jteiler geböfchten und 
den Bajjerabfluß begünftigenden Thäler; und die Niederungen des Aterno:Gizio 
find die Hauptjige der Malaria, während mit der Trodenlegung des Fuciner 
Sees aud die dort jahraus jahrein wiederkehrenden Fieber verſchwunden find. 
Um jo hartnädiger herrfchen fie dafür längs der Küfte und im Unterlaufe der 
Flüſſe, weshalb die meisten Siedelungen nicht am Meere oder am Ufer, jondern 
hoch über ihnen am Gebirgsrande liegen, oder, wie die Gejchichte des Hafen: 
platzes Giulianova lehrt, im Laufe der Zeit von der Küfte auf die Iuftigeren 
Höhen verlegt wurden. So find die Verheerungen, welche die Flüſſe anrichten, 
die Fieber, die fie zurüdlafien, und die Entvölferung, die fie verurfachen, im 
legten Grunde nur eine Folge der Waldverwüftung, die überall in Südeuropa 
von verhängnisvollen Erjcheinungen begleitet geweſen iſt. 

Im übrigen ift das Klima der Abruzzen, nach den Sterblichkeitsverhältniffen 
zu urteilen, jehr gejund. Es läßt im allgemeinen die charafteriftiichen Eigen: 
ſchaften des Mittelmeerflimas erkennen, zeigt aber im einzelnen wegen der Ber: 
ichiedenheit der geographiichen Bedingungen, der außerordentlich wechjelnden 
Höhenlage und des Vorherrihens wüſter Felsgebiete mandherlei Abjtufungen vom 
ewigen Frühling am Meere bis zum ewigen Schnee des Hochgebirges. Im Bor: 
lande und in den tiefeingeichnittenen Thälern des Plateaus ift es jehr mild, und 
die mittlere Jahrestemperatur bewegt fich zwifchen + 14 und 16°C, fodah die 
Aluren einem großen Garten gleichen und immergrüne Gewächſe der Mittelmeer: 
flora tief ins Herz der Abruzzen eindringen. Der Sommer ift jehr heiß, doch 
bringen die bald vom Meere herfommenden, bald vom Gebirge herabmwehenden 
Winde angenehme Kühlung; und die Niederfchlagsmenge, die in Ehieti (1882 
bis 1885) 827,1 und in Teramo (1882—1885) 891,1 mm (1883—1890 
829,3 mm) beträgt, ijt jo verteilt, daß jelbjt im trodenjten Monate die Regen: 
menge no 45 mm ausmacht. Allerdings ift jie in den einzelnen Jahren jehr 
unregelmäßig; denn im Januar 1885 fielen zu Teramo 154,3, im Januar 1890 
aber nur 33,5 mm, und im Auguſt 1884 110,9, im Auguft 1890 aber nur 
5,5 mm Regen. Im Binnenlande ift die Scheidung in eine regenarme und 
regenreiche Zeit faſt noch jchärfer ausgeprägt, und die Niederfchlaggmenge nimmt 
ab — Aquila (1883 —1885) 740,8 mm —, weil die mit Feuchtigkeit beladenen 
Seetwinde von den beiden Randfetten aufgefangen werden. Darum ift zur Aus: 
gleihung des ungewillen NRegenfall® in den Beden von Aquila und Solmona 
und auf dem Grunde des ehemaligen Fuciner Sees das Fünftliche Bewäſſerungs— 
ſyſtem und mit ihm der Gartenbau hoch entwidelt, und überall kreuzen ſich Gräben 
der verjchiedenften Breite und Tiefe, um das durch Schleujfen aufgeitaute Gebirgs— 
wajjer je nad) Bedarf über die Felder zu leiten. 

Die Hochplateaus unterſcheiden fich namentlich dadurd) vom Vorlande, daf 
dem drüdend heißen Sommer, den fie mit der adriatiichen Abdahung gemein 
haben, ein verhältnismäßig kalter Winter gegenüberfteht. Die Schneemaffen der 
Bergfetten brauchen nämlich zum Schmelzen eine große Menge Wärme, die fie 
der Ebene entziehen. Im Sommer wiederum werfen die fahlen Kalfwände die 
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Sonnenjtrahlen mit verdoppelter Stärke zurüd und verurjachen bis in den September 
hinein eine jo umerträgliche Hite, daß das Thermometer oft 30° C und mehr 
im Schatten zeigt und daß der rings von nadten Bergen umgebene Ort Dfena 
den Beinamen Forno degli Abruzzi (Badofen der Abruzzen) erhalten hat. Daher 
find die Sommertemperaturen zwifchen Hoc: und Tiefland bloß um 2° C ver: 
ihieden, indem die Juliwärme in Chieti 24,4 und in Aquila 22,2° C beträgt. 
Das Januarmittel der Iekteren Station beträgt + 1,6° C, das der erjteren aber 
+ 5,5°C; und ber durch die Schneejchmelze hervorgerufene Wärmeverluft ver: 
zögert die Entwidelung der Vegetation jo jehr, daß in der Umgebung von Chieti 
bereit3 die Ernte beginnt, wenn auf der Hochebene von Aquila das Gras nod) 
nicht für die Sichel reif ift. 

Das rauhefte, zugleich aber aud das erfrifchendfte Klima herrſcht im Hoch— 
gebirge und auf den höchitgelegenen Plateaus vom Typus des Piano di Cinque 
Miglia und der öden Hocdflähe von Dvindoli. Monate lang ftodt hier jeder 
Verkehr, und früher verging wegen de3 dürftig entwidelten Wegnetzes fein Jahr, 
in dem die meterhodh aufgehäuften Schneemaffen und die eifigen Winterftürme 
nicht ihre Opfer forderten. 1528 famen auf dem Piano di Cinque Miglia, das 
feinen Namen Fünfmeilenebene von jeiner Längenausdehnung (5 Miglien zu 
25km = 13km) hat, 300 italienifche und das Jahr darauf 600 deutſche Söldner 
vor Kälte und Erjhöpfung um; und die Leute, die im Winter das unwegſame 
und obendrein durch Räuber unficher gemachte Plateau überfchreiten mußten, ver: 
einigten fi zum Zwecke gegenfeitigen Schuges in den an feinen Enden ge: 
legenen Siedelungen zu Heinen Karawanen. Jetzt haben ſich die Gefahren aller: 
dings weſentlich vermindert, da über beide Hocebenen Fahrſtraßen angelegt find, 
deren Richtung zum Überfluffe noch durch Steinpfeiler markiert wird. In un: 
mittelbarer Nachbarjchaft des Piano di Cinque Miglia führt fogar die im Bau 
begriffene Eifenbahnlinie Solmona —Iſernia vorüber, die eine weſentliche Lücke 
zwiſchen dem mittel: und füditalienischen Bahnneg auszufüllen bejtimmt ift. Aber 
ihr Betrieb wird fih im Winter nur mit außerordentlihen Schwierigkeiten auf: 
recht erhalten laſſen, und die Abruzzen find weder in nordſüdlicher, noch in oſt— 
wejtlicher Richtung als Durchgangsland geeignet. 

Die Apenninen ragen nicht in jolche Meereshöhe empor, daß fie mit einem 
zufammenhängenden Firm: oder Gfletjchermantel bededt wären. Doch find den 
Sommer über dauernde Firnflefen von mehr oder minder großer Ausdehnung 
in den geſchützten Schluchten des Hochgebirges jehr Häufig, und eine Firnflähe 
unter dem Monte Corno, dem höchjten Gipfel des Gran Safjo, it jo mächtig, 
daß fie von manchem für einen Hängegletfcher angeiprochen worden ift, während 
man in ihr wohl richtiger ein Mittelding zwischen Firn und Gletſcher, einem 
Firngletſcher, ſieht. Daß aber wenigftens die öftliche Abruzzenfette einſt ver— 
gletichert war, dafür jprechen die untrüglihen Spuren alter Moränen, Schrammen 
und ARundhöder und die typifchen Kare, die Baldacci, Canavarı und Bartich 
im Sibilla:Gebirge und im Gran Saſſo entdedt haben und die auch dem zweit— 
höchſten Gebirgsftode der Abruzzen, der Majella, nicht fehlen. Doch iſt ihre 
Nachweis jehr erſchwert und oft ſogar unmöglih, da die tiefgreifende Zertrüm— 
merung des Geſteins und der im Apennin wie in jedem Kalfgebirge thätige 
Karſtprozeß die Glacialericheinungen meiſt bis zur Unkenntlichkeit verwiſcht haben. 
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Der Berjchiedenheit der klimatiſchen Verhältniſſe entfpricht die Verfchiedenheit 
der Pflanzenwelt, die ebenfalls die mannigfachſten Vegetations- und Kulturzonen 
aufweilt. Die an der Küfte und im Vorlande heimischen immergrünen Gewächie 
der Mittelmeerflora mit ihren tiefgreifenden Wurzeln, den glänzenden lederartigen 
Blättern und ihrem aromatijchen Geruche dringen in den jchügenden Flußrinnen 
tief ins Innere vor. Zwar verjchwinden die Agrumen, die ftellenweife längs 
des Meeres angebaut werden, jehr bald; aber Oliven, Feigen und Maulbeer: 
bäume find überall bis 600 m ü. M. anzutreffen, und das Beden von Solmona, 
befannt als die fühle, wafjerreihe Heimat des Dichterd Dvid, gleicht einem 
einzigen Wein:, Obft: und Gemüfegarten. Das ungefähr 700 m hohe Beden 
von Manila hat Schon mehr einen nordifhen Anftrich, und Olbäume fommen in 
ihm nicht mehr fort. Dagegen ijt hier wie überall in den Abruzzen der Weinbau 
weit verbreitet, und Kernobſtbäume liefern in den höheren Thälern reiche Erträge. 
Mitunter jteigen die Berge jo jchroff zu beträchtlicher Höhe empor, daß ſich die 
Begetationdgrenzen auf engem Raume zujammendrängen. So gelangt man in 
der Nahbarichaft des am Fuße des Gran Saſſo gelegenen Dörfchens Affergi 
binnen einer halben Stunde aus dem Bereihe der Waldgrenze ins Gebiet der 
Maisfelder, Nuß- und Mandelbäume, zu denen fich jehr bald auch die erjten 
Feigen hinzugejellen. Alles in allem kann man als wichtigjte Rulturregionen 
die Küfte mit dem Borlande, die Hocebenen des Innern und das Hochgebirge 
unterjcheiden. 

So üppig aber das Pflanzenfleid ift, das der thätigen Mithilfe des Menjchen 
feine Entjtehung verdankt, jo dürftig ericheint die wild wachjende Pflanzendede 
der Abruzzen, weil fie der Menſch in ihrem Gedeihen und in ihrem Beftande 
empfindfich geihädigt hat. Überall herrfcht der nadte, nur ftredenweife von vafen- 
artigem Anbau unterbrochene Kalkfels vor, und neben den charakteriftiichen Strauch— 
wäldern der Mittelmeerländer, den Macchien, ijt es bejonders die rebenumrantte 
Bappel, die der Landſchaft ein eigenartiges Gepräge verleiht. Unſere Wiejen 
fommen in jehr bejchräntter Ausdehnung vor, und die frifchgrünen Alpenmatten 
find auf ganz wenige Gebiete der Hochregion beichränft. Stämmige Zerreichen 
und Steineihen bilden im Verein mit anderen immergrünen Bäumen zwar öfters 
lichte Haine, aber bloß vereinzelt ausgedehnte Wälder. Und wenn aud die 
Waldarmut eine weientlihe Eigenichaft de3 mediterranen Florenreiches ift, jo Hat 
doch die unvernünftige Abholzung nad Kräften dazu beigetragen, um einen un: 
verwiichbaren Zug des Oden und Unfreundlichen in das fonft jo lebensfrohe und 
farbenjatte Bild der Mittelmeerlandichaft zu bringen. Won den dichten Eichen: 
und Buchenwaldungen, die einft die Abruzzen bededten, haben fih nur im Hoch— 
gebirge jpärliche Nefte erhalten, und auch dort find fie vor ihren gefährlichiten 
Feinden, den Hirten und den Ziegen, nicht mehr fiher. Das 1877 erlajlene 
Forftichuggefeß wurde von jo vielen Ausnahmen und PVergünftigungen durch: 
broden, daß es jeinen eigentlichen Zweck nicht erfüllte, ja die Negierung ließ 
beim Bau der Abruzzenbahnen ſogar jelbjt einen Zeil des Waldes niederlegen, 
um das Holz zu Schwellen zu benugen. Aus wirtichaftlichen Gründen war die 
Abholzung der Berge und Hügel injofern geboten, al3 die fruchtbaren Flußauen 
wegen der Malaria und des Hochwaſſers unbenukbar waren. Durd die fort: 
ihreitende Urbarmadhung der Höhen leiftete man aber naturgemäß aud dem 
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Wachstum des Übels Vorſchub; und die auf dem Waldboden angelegten Felder 
lohnten oft nicht die Mühe, da die ausgetrocknete Krume ſehr kärgliche Erträge 
lieferte und von den Regengüſſen fortgeſpült wurde. Heute nimmt. der Wald 
kaum 9°/, der gejamten Bodenfläche ein, und jomit ift es nicht wunderbar, daß 
die Abruzzen unter den Nachwirkungen der Entwaldung jchwer zu leiden haben. 
Überfhwenmungen und Fieber nehmen an Ausdehnung und Stärke immer mehr 
zu, dad Bau: und Brennholz beginnt im Preife zu fteigen und muß von außen 
eingeführt werden, künftlihe Vorrichtungen und Steindämme find notwendig, um 
das Ader: und Weideland vor der mechanischen Gewalt des Waſſers zu jchügen, 
und das Schlimmite ijt vielleicht, daß ganze Bodenſchichten ins Gleiten kommen, 
die vordem durch die Wurzeln der Bäume feſt zufammengehalten waren. Am 
Abruzzenvorlande find nänlich die jogenannten Schuppenthone (Argille scagliose) 
weit verbreitet; und da fie das Waſſer nicht durchlaſſen, jo wird das darüber: 
(agernde Erdreich aufgeweicht und als zähflüjfiger Brei fortgeführt. Der Apennin 
ſelbſt ift ebenfall reich an Thonen, die mit dünnschichtigen Kalten wechjellagern 
und nach deren Auflöſung und Zerfeßung in fich zufammenfinten. So ift der 
Boden in ununterbrodhener Bewegung begriffen, und man muß die Erdrutjche 
wegen der BVerheerungen, die fie anrichten, mit zu den Landplagen Italiens 
rechnen. 1844 rutjchten unweit de3 Hafenplages Grottamare die Abhänge eines 
aus Sand, Lehm und Thon bejtehenden Berges jamt den darauf jtehenden Häufern 
und Gärten ins Meer, und 1881 geriet der Stadthügel von Laftelfrentano ins 
Gleiten, wobei ein Teil des Ortes zerjtört und der Reſt jchwer bedroht ward. 
Dabei rutjhen 9 Millionen ebm jandigen Thonmergel3 ab, und den Flächen— 
inhalt des Bergichlipfgebietes im Aventino-Thale ihägt Moderni auf mindejtens 
20 qkm. 

Das ift in den allgemeinjten Grundzügen die Naturbeichaffenheit desjenigen 
Gebietes, das der Abruzzeje feine Heimat nennt und das wegen der Mannig: 
faltigfeit der Oberflächengeftaltung, des inneren Baues, des Klimas und der Er- 
zeugnifje jeine Lebensbedingungen und fein Verhältnis zur umgebenden Welt in 
der verjchiedenjten Weiſe beeinflußt. 

Die Abruzzen find ein Gebirgsland, das, abgejehen von feiner geringen 
Wegſamkeit, unter dem Nachteil einer jchuglojen, hafenarmen Küjte leidet. Am 
leichteiten zugänglich und durch die große adriatifche Küftenbahn dem Landverkehr 
erichlofjen ift das in jeder Beziehung günftiger geftellte Vorland, das deshalb 
und twegen jeiner Fruchtbarkeit den Lebensnerv des gejamten Gebietes bildet. 
Die Hochebene dagegen wird durd den öftlichen Gebirgswall von der nahen 
Adria, durch den wejtlichen von der freien Verbindung mit dem tyrrheniſchen 
Meere abgejchnitten, und den Binnenverfehr beeinflußt ungünftig die mittlere 
Gebirgsfette, die das Plateau in zwei Längsmulden teilt. Somit erhebt fi im 
Herzen Italiens eine riefige Bergfeftung, die, im fich jelbit und gegen ihre Um- 
gebung abgeſchloſſen, nah allen Richtungen hin den Verkehr erjchwert und in 
feiner Weiſe als Durchgangsland geeignet iſt. Wer von Dft nadı Welt wandert, 
der hat nad) fteilem Aufjtieg aus der Ebene die drei Hauptfetten und eine Neihe 
niedrigerer Parallelketten zu überjchreiten, deren relative Erhebung über die Hoch— 
ebene jehr beträchtlich ift.. Wer von Nord oder Süd fommt, der findet ein un: 
liebjames Hemmnis in den Felsriegeln, welche die einzelnen Yängsthäler von 
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einander trennen, und in den tiefen, ſchroffwandigen Schluchten der Querthäler. 
Denn wenn auch die meisten Flüffe wegen der Trodenheit des Klimas und der 
Durchläffigkeit des Kalkſteins waſſerarm find, jo bedingen das jtarfe Gefäll, die 
mitgeführten Gejchiebemaffen und die leicht angreifbare Unterlage eine jo beträcht- 
liche Eroſionskraft, daß ſelbſt die Heinjten Bäche ſich eine tiefe Rinne ausgewühlt 
baben. Infolge ihrer reißenden Gejchwindigfeit find die Waflerläufe weder 
ihiffbar, noch flößbar und wegen der außerordentlich wechjelnden Waflerführung 
nur in beſchränktem Maße zum Betriebe von Mühlen und anderen gewerblichen 
Anlagen tauglid. Und da die Thäler obendrein jo eng find, daß die Straßen 
in den Feld geiprengt oder über die Berge geführt werden mußten, jo hindern 
die Abruzzenflüjle den Verkehr cher, als daß fie ihn fürdern (ſ. oben). Nad) 
der Adria hin wird das Binnenland hauptſächlich durch das Stromſyſtem des 
Aerno:Gizio geöffnet, das demgemäß als Hauptverfehrslinie dient und von den 
wichtigjten Bahnlinien durchzogen wird. Nach allen anderen Richtungen jperren 
es aber Gebirge ab, ſodaß gerade die wicdhtigiten Wege aus dem Bereiche der 
Dliven und Feigen in Höhen hinaufführen, auf denen der Schnee Monate lang 
liegen bleibt. Die Fahrſtraße z. B, die das NAternothal mit dem Bolturnothale 
verbindet, muß in mweitausgreifenden Biegungen den 900 m betragenden Höhen: 
unterfchied zwiſchen Solmona und dem Piano di Cinque Miglia übertvinden, 
worauf fie ſich wieder zu der 400 m tiefer gelegenen Ebene von Eaftel di Sangro 
ſenkt, um neuerdings zu einem 400 m höheren Gebirgsrüden anzufteigen. Dann 
läuft fie abermals in Schlangenlinien zur 600 m tieferen Vandraſchlucht hinab 
und erflimmt zum letzten Male einen 400 m höheren Rüden, bis fie endlich nad) 
abermal3 600 m betragendem Abſtieg das breite VBolturnothal beim Städtchen 
Siernia erreicht. 

Aus diefen Angaben geht hervor, daß die Verkehrsjchwierigkeiten nicht bloß 
durch die tiefeingeichnittenen Thäler, jondern nicht weniger auch durch den Gegen: 
fat der tiefen Thalrinnen und der meift hochgelegenen Päſſe hervorgerufen 
werden. Die wichtigſten Einjchartungen find naturgemäß diejenigen, welche die 
fürzejte Verbindung zwiſchen den größeren Beden herjtellen und deshalb von 
Straßen erjter Ordnung oder von der Eifenbahn benugt werden. So verbindet 
der Aternodurchbruch in der Gola di Popoli die adriatiiche Küfte mit den Thal: 
feffeln von Aquila und Solmona, und diefe ftehen durch die Rocca di Corno 
mit dem Beden von Rieti, durd den Pak von Dvindoli und die Furca Carufo 
mit dem alten Fuciner See und durch die Päſſe des Piano di Cinque Miglia 
mit dem Sangro: und Bolturnothale in Zuſammenhang. 

Mit dem Eijenbahnbau ift erjt Spät begonnen worden. Außer den beiden 
Setundärbahnen, die von der adriatiichen Küftenbahn nach Ascoli und Teramo 
abzweigen, handelt es jich noch um zwei Linien, die abruzzefiiche Querbahn und 
die abruzzefiihe Längsbahn. Erſtere verbindet feit 1889 die Niederungen von 
Solmona und Fucino mit dem adriatiichen und tyrrheniichen Meere (Rom) und 
it eine romantische Gebirgsbahn, die mittel3 zahlreicher Tunnels, Brüden, Galerien 
und Viadukte und unter Zuhilfenahme beträchtlicher Steigungen und Schleifen 
die weſtliche und mittlere Abruzzenkette durchbricht, um dann durch die Engen 
von PBopoli ind Aternothal einzutreten und beim Hafenplatze Pescara in die 
Küftenbahn einzumünden. Die andere, etivas ältere Linie Terni—Rieti— Aquila— 
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Solmona (eröffnet 1883) ift zur Zeit noch eine Sadbahn. Doc ift ihr Anſchluß 
an das füditalienifhe Bahnnek nur noch eine Frage der Zeit, da die teils fertig 
geftellte, teils im Bau begriffene Verbindungsſtrecke Solmona—Eaftel di Sangro— 
Iſernia in wenigen Jahren vollftändig ausgebaut fein wird. ") 

Durd die Anlage eines weit verzweigten Straßenneges und den Bau zweier 
wichtiger Bahnen hat zwar die frühere Unmwegjamkeit der Abruzzen wejentlich 
verloren; aber noch immer find fie ein verfehröfeindliches Land, deſſen Erſchließung 
nur unter großen Geldopfern und nur durch die vervollflommneten Hilfsquellen 
der modernen Technit möglich war. Im Altertum, wo es an Straßen mangelte, 
war das Abruzzenland der Sit ftreitbarer Bergvölker. Als das übrige Ftalien 
ihon längjt den Römern gehorcdhte, bewahrten fie noch ihre Selbjtändigfeit und 
verteidigten ich im Bundesgenofienkriege mehrere Jahre hindurch mit Glüd gegen 
ihre Bedrüder, bis mit dem Falle der (im Beden von Solmona gelegenen) Bundes- 
hauptſtadt Corfinium oder Jtalica auch ihr Reich wieder zerfiel (91 — 88 v. Chr.). 
Wie das rauhe Gebirge aber ein jchügender Wall gegen äußere Feinde war, in 
demjelben Maße verhinderte e3 das Eindringen einer höheren Gefittung, und nur 
langjam und zögernd konnte fich dieje unter den rauhen Bergbetwohnern ausbreiten, 
die noch heute zu den am wenigjten von der Kultur beledten Jtalienern gehören. 

Ferner find die Unwegſamkeit des Landes und die Unbeftändigkeit der Flüffe, 
die feine ausreichenden ZTriebkräfte liefern, nicht ohne Rüdwirkung auf Handel 
und Industrie geblieben. Die gewerbliche Thätigfeit ift gering und hat fih nur 
in der Provinz Chieti zu einiger Bedeutung emporgeijhwungen. Namentlich fehlt 
es an großen Fabrifen und ſomit an lohnender Beihäftigung für die unteren 
Volksſchichten. Die Induftrie ift in erjter Linie Hausinduftrie und wird meift 
von den frauen betrieben, die u. a. die in ganz Italien berühmten Spiken von 
Aquila und Ehieti verfertigen. Ruf haben auch die Konditoreimaren von Solmona 
und die Würjte von Chieti. Die anderen erwähnenswerten Erzeugnifje der 
Abruzzen dagegen, der Lein und Safran von Nauila, der jtarfe gelocdhte Wein 
(Vino eotto) von Solmona und der ſchwarze Käſe von Scanno, find lediglich 
Erzeugnifje der Viehzucht und des Landbaus. 

Wie jedes jüngere Kalfgebirge find die Abruzzen arm an nutzbaren Mine: 
ralien, jodaß ihnen auch die notwendigſten Vorbedingungen für eine großgewerb: 
fihe Entwidelung abgehen. Wohl jind häufig Spuren von Lignit, Aſphalt und 
Petroleum, von Gips, Marmor, Travertin und Töpferthon zerjtreut und haben 
ftellenweife, namentlich in der Umgebung des Majella:Gebirges, eine beachtenswerte 
Induſtrie hervorgerufen. Im allgemeinen find fie aber zu wenig mächtig und 
liegen zu weit von den Hauptverfehrsjtraßen ab, als dab ihre Ausbeute über 
eine örtliche Wichtigkeit hinausgehen könnte. So bleiben Aderbau und Viehzucht 
die Hauptbeihäftigung der Eingeborenen; und fie find jo über die drei Abruzzen: 
provinzen verteilt, daß Chieti der Hauptjib der Induſtrie und des Aderbaues, 
Teramo vorwiegend eine Aderbauprovinz mit jehr geringer gewerblicher Tätigkeit 
und Aquila das Hauptgebiet der Viehwirtichaft ift. 


1) Ein zweiter Anjchluß wird durch die ebenfalld bereits begonnene Verlängerung der 
Bahnlinie Roccajecca— Cora nad Avezzano (am Weftrande des Bedend von Fucino) ge: 
wonnen werben. 
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Der Anbau von Hülfenfrüchten, Mais und Getreidearten, neben dem Weinz, 
Obſt-, Ol- und Gemüfebau in großem Maßſtabe betrieben werden, ift in den 
klimatiſch begünftigten Thälern zu Haufe Leider macht die Malaria viele 
Gegenden unbenugbar, und man möchte e3 ein geographijches Verhängnis nennen, 
das indes erſt durch die Unvernunft des Menjchen heraufbejhworen wurde, daß 
gerade die ergiebigjten Fluren die ungejundejten find. Um reine Luft zu atmen, 
muß man ins Gebirge hinauffteigen, das aber wiederum der Bodenbewirtichaftung 
entgegenfteht. Im klüftigen Kalt verfidert das Regenwaſſer zu jchnell, um be: 
fruchtend wirfen zu fünnen, und der Kalk jelbjt Liefert wegen feiner petrographiichen 
Zufammenjegung nur eine jpärliche Verwitterungsfrume, die auf den entwaldeten 
Gehängen raſch austrodnet und von den Atmojphärilien vertragen wird, ſodaß 
die Verkarſtung oder Verfteinung des Gebirges, d. h. die Bloßlegung des nadten, 
pflanzenlojen Gefteins, immer mehr fortjchreitet. 

Da die meift in bitterer Armut lebenden Eingeborenen den teueren Preis 
für die modernen Adergeräte nicht aufbringen können, jo wird das Säen, Ernten 
und Drefchen fehr urwüchſig gehandhabt. Statt der Senfe ift faft allgemein nod) 
die Sichel im Gebraud, und ebenfowenig hat der Drejchflegel Eingang gefunden; 
jeine Arbeit wird vielmehr von Pferden und Ochſen verrichtet, die das Getreide 
austreten, worauf es durch Ausfieben von Spreu und Schmuß gereinigt wird. 
Der Iandesüblihe Pflug dringt faum 10 em tief in die Erde ein und lodert fie 
nur oberflächlich auf, ftatt fie gehörig umzumwühlen. Die Düngung ift unzureichend, 
und niemand denkt daran, den erichöpften Boden durch Brachliegenlajien oder 
durch Ausfaat ftidftoffhaltiger Pflanzen neu zu fräftigen. Daher ift der Feldbau 
trog alles Fleißes der abruzzefiihen Bauern noch jehr unvollfommen und Hat 
ih bloß in den Ebenen zu feiner höchiten Stufe, dem Gartenbau, entwidelt. 

Wo die Dlive verſchwindet und aud) der Weinftod nicht mehr recht gedeiht, 
beginnen die Weiden vorzuherrichen; und die höheren Landesteile bis hinauf zur 
Region des Krummholzes und der Firnfleden find das Hauptbereih der Vieh: 
wirtichaft. Hauptſächlich wird die Schafzucht betrieben, und die Menge der Ziegen 
ijt ebenfalls ſehr beträchtlich, während die des Großviehes weniger bedeutend ift. 
Die Herden, deren Viehbeitand man auf über eine Million ſchätzt, werden größten: 
teil® in der Provinz Aquila zufammengetrieben, deren Boden zu einem Drittel 
aus Weideland beiteht. Doch Herricht auch hier das in ganz Italien verbreitete 
Spitem der Wanderweiden, d. h. die Herden halten ſich nicht jtändig, jondern 
nur 4 bi8 5 Monate lang (vom Mai bis zum September) in den Abruzzen auf 
und verbringen den Winter unter dem wärmeren Klima Süd: oder Mittelitaliens. 
Bor allem ift es das ſchon im Altertum als Weideland befannte Apulien, die 
beutigen Puglie, das die Mehrzahl der Wanderherden liefert und das durch 
eine Reihe uralter Hirtenpfade, der jogenannten Tratturi, die jahraus jahrein 
benußt werden und auf den italienischen Karten eine bejondere Bezeichnung er: 
halten haben, mit den Abruzzen in Verbindung fteht. Die Viehzucht giebt durch 
die Hütung der Tiere und durch die Verarbeitung ihrer Erzeugnifje Tauſenden 
armer Gebirgsbewohner Nahrung und Unterhalt, und die Bevölferung mancher 
Dörfer lebt faſt ausjchließlih vom Wollefrempeln. 

Die überwiegend bäuerliche Beihäftigung und die Landesnatur bringen es 
mit fich, daß die Eingeborenen auf eine Menge Heiner Gemeinden verteilt find 
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und daß e3 in den Abruzzen Feine Stadt über 22 000 Einwohner giebt. Die Seelen 
zahl der neun größten Siedelungsmittelpunfte bewegt ſich zwiichen 10 000 und 22000; 
dagegen beträgt die Anzahl der Orte mit 5000—10 000 Einwohnern 30 und der— 
jenigen zwijchen 1000 und 5000 rund 300. Jede Gemeinde zerfällt wiederum in 
jo viele Frazioni als jie Wohnungscentren bejigt, und jede Fraktion entipricht 
im allgemeinen einem Orte, bei dem man abermals die zujammengehäufte oder 
agglomerierte und die zerjtreute Bevölkerung zu unterjcheiden hat. Die zufammen= 
gehäufte Bevölkerung überwiegt in Stalien weitaus. Nur in der Emilia und in den 
Marken jteht fie mit 46,89 bezw. 41,75 °/, um ein weniges hinter der zerftreuten 
Bevölferung zurüd. In den Abruzzen macht fie 77,34 6, und auf Sardinien und 
in der Bafilicata jogar 94,49 bezw. 95,31 ',, der gejamten Bewohnerzahl aus. 

Für die Bevölferungsverteilung im einzelnen ift natürlich die Verjchiedenheit 
der Beichäftigungsweife und der geographiichen Bedingungen maßgebend. Bei 
einer mittleren Volfsdichte der Abruzzen von 75,2 Seelen auf 1 qkm fommen 
in der Aderbau: und Imduftrieprovinz Chieti 120, in der Aderbauprovinz 
Teramo 76 und in der Viehzuchtprovinz Aquila nur 54 Menfchen auf denjelben 
Flächenraum, die umwirtlichen Gebirgsfetten find mit Ausnahme der den Sommer 
über bewohnten Sennhütten oder Stazzi menjchenleer, und die Hochthäler er— 
jheinen wegen ihres rauhen Klimas und der übergroßen Steilheit ihrer Gehänge 
zu jtändigem Aufenthalte ebenfalls nicht geeignet. Die höchjten dauernd be- 
wohnten Siedelungen, das Städtchen Pescocoftanzo und einige Dörfer in der 
Nachbarichaft des Piano de Cinque Miglia, liegen 1300— 1400 m über dem 
Meeresipiegel. Die dichtefte Bevölkerung umſchließen die ausgedehnten Mulden 
de3 Hochlands und die fruchtbaren Fluren des Vorlandes bis hin zur Küſte. 
Doch find die Ortſchaften wegen des heimtüdijchen Charakters der Gewäſſer nur 
dann unmittelbar am Ufer angelegt, wenn der Fluß fich ein jo tiefes Bett ge- 
graben hat, daß feine Überſchwemmungen feinen Schaden anrichten können. 
Meift thronen fie, ein gutes Stüd vom Fluſſe oder vom Meere entfernt, im 
freier Lage und weithin fichtbar Hoch oben am Gebirgsrande oder auf jchwer 
erjteigbaren Kuppen, um vor Hochwaſſer, Malaria und äußeren Feinden ficher 
zu fein. Mus dem Schugbedürfnis erflärt fih wohl in erjter Linie das feitungs: 
artige Ausfehen vieler Orte, die von ftarfen Mauern umfränzt werden und 
deren faftenähnliche Häufer, eins über das andere getürmt, jedes cin Kleines 
Bollwerk bilden. Denn gar manche Völkerwoge iſt über die Abruzzen hinweg: 
gebrauft, und die Küfte ward Jahrhunderte lang von normannijchen und moham: 
medanischen Seeräubern heimgeſucht. Gleich Schwalbennejtern an den kahlen 
Fels geffebt, mit dem fie wegen ihrer eintönigen grauen Farbe in eins zu ver: 
ſchwimmen jcheinen und von dem fie fich bloß durch die Schmußigroten Ziegel: 
dächer und den weißen Anftrich einzelner Gebäude abheben, machen die von 
jedem beherrichenden Punkte herniederichauenden Siedelungen aus der Ferne einen 
malerischen Eindrud. In der Nähe find fie jedoch mit ihren fchmalen, halb 
dunklen und übelriehenden Gaſſen und den düjteren, unfreundlichen Häufern 
nichts weniger als anziehend. Im Gegenjage zu der in den größeren Städten 
beobachteten Neinlichkeit ift in den Heineren Ortjchaften Straßenreinigung ein 
unbefannter Begriff, und von den 321 Gemeinden der Abruzzen befigen über 
200 feine Abzugstanäle, ſodaß die Gafjen vor Schmutz jtarren. 
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Ein Blid ins Innere der Dörfer und noch mehr ins Innere der Wohn: 
ftätten lehrt aber fofort, daß in den Abruzzen die Armut zu Haufe ift. Jeder 
einigermaßen vermögende Mann wohnt in der Stadt, weshalb es in den Dörfern 
feine großen geiftigen und gejellichaftlihen Unterfchiede giebt. Wohlhabende 
Bauerngutsbefiger find felten, und der Bauernſtand befindet ſich troß der reichlich 
Ipendenden Natur in einer ſehr gedrüdten Lage, woran eimerjeit3 die Unvoll- 
fommenbheit des Aderbaus, anpdererjeits die traurigen Mgrarverhältnifje, namentlic) 
die Zeriplitterung des Bodens in Heine Parzellen und die Pachtwirtſchaft, ſchuld 
find. Ausgedehnte Landitreden find in der Hand weniger Großgrundbefiger ver: 
einigt, die möglichft viel Geld aus ihmen ziehen, aber möglichjt wenig an fie 
wenden wollen; und der Pächter, dem fie den Boden überlafien, jucht feinerjeits 
wieder von den Slleinbauern, an die er das Land meitergiebt, einen Gewinn 
berauszujchlagen. Daher find die Pachtpreiſe hoch, die Arbeitslöhne dagegen 
und der Erlös bei dem mafjenhaften Angebot von Arbeitskräften und Erzeug— 
nifjen gering; und die Pachtzeit ijt gewöhnlich jo kurz bemeijen, daß der Bauer, 
um feinen Pachtſchilling und einen feinen Überjhuß einzubringen, den der 
durh Bradjliegenlaffen niemal3 Erholung gönnen kann. Da auch auf in: 
duftriellem und fommerziellem Gebiete die Arbeitskräfte den Bedarf weit über: 
ichreiten, jo findet ununterbrochen eine periodifche Auswanderung aus den Abruzzen 
ftatt. Im Winter juchen die Bewohner ganzer Dörfer die benachbarten Provinzen 
oder das Ausland auf, um fich als Arbeiter zu verdingen und früher oder fpäter 
in die Heimat zurüdzufehren. Die befannten römischen Straßenfiguren der 
lötenjpieler oder Pifferari, die an Feittagen vor den Muttergottesbildern der 
Hauptjtadt ihre Weijen erjchallen laſſen, jegen fi) vornehmlich aus abruzzefifchen 
Hirten zujammen. Überhaupt bringen dieje den größeren Teil des Jahres 
außerhalb ihrer Berge zu, und während der vier Monate, die fie dort verweilen, 
find fie faum 30 Tage mit ihren Angehörigen vereint. 

So müſſen die Eingeborenen kümmerlic ihr Dajein friften, und der harte 
Kampf um die Eriftenz ift nicht jpurlos an ihnen vorübergegangen. Sie zeichnen 
ih durch Ernft und Nührigkeit vorteilhaft vor dem Teichtlebigen, faulen Süd: 
Italiener aus, und ihre nüchterne Tracht jticht auffallend von den bunten Kleidern 
der glüdlicheren Ebenenbewwohner ab. Naturgemäß jtehen fie geiftig auf einer 
tiefen Stufe. Gin ganzes Heer von Welt: und Ordensgeiftlichen ſorgt dafür, 
daß der Gehorjam gegen die Kirche und der Aberglaube erhalten bleiben, und 
die Zahl der Analphabeten, die 1861 89,15 %, betrug, hat binnen 20 Jahren 
faum um 9%, abgenommen, fodaß 1881 nod 80,23 %, der Gejamtbevölferung 
des Leſens und Schreibens unkundig waren. 

Die gewöhnliche Nahrung bejteht nicht aus dem italienischen Nationalgericht, 
den Maccaroni, jondern aus viel billigeren Kartoffeln und Früchten, aus Bohnen: 
juppe und grobem Brot. Fleiſch fommt bloß an den allerhöchten Feittagen auf 
den Tiſch, und ‚der jährliche Fleiſchverbrauch macht in der Provinz Aquila noch 
nicht 4,5 kg auf den Kopf der’ Bevölferung aus.) Wer feine Arbeit findet, 
muß daher notgedrungen betteln gehen, und wer zum Betteln zu jtolz war, dem 


1) In München beitrug der Fleiſchverbrauch 1880 91,07 kg auf den Kopf der Be 
völferung. 
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blieb nichts anderes übrig al3 zum Brigantaggio zu greifen. Den Großgrund- 
beſitzern, Pächtern und Vorſchuß leiftenden Händlern tief verjchuldet, hatten die 
Befiglojen nicht3 zu verlieren, jondern eher etwas zu gewinnen; und während 
dort, wo ein leidliher Wohlftand Herrichte, dad Räuberunweſen nie feiten Fuß 
hat faſſen können, ift es in den ärmiten Gebieten Staliens, auf Sardinien, 
Sizilien und in der Umgebung von Foggia, aud heute noch nicht ganz erlojchen. 
Bor wenigen Jahrzehnten waren der Kirchenftaat und das Königreich Neapel jo 
unficher, daß jährlih Hunderte von Banditen gefangen und erjchoffen, hingerichtet 
oder eingeferfert wurden. Die junge italienische Regierung hat mit ihnen gründlich 
aufgeräumt und bemüht fich, durch zeitgemäße Verbefferungen, durch Einrichtung 
von Schulen und gewerbliden Anftalten, durch Straßen: und Eifenbahn- 
bauten u. j. w. nach Kräften um die Eulturelle und wirtfchaftliche Hebung des 
arg vernachläſſigten Abruzzenlandes. Leider fteht dem die übergroße Armut der 
Eingeborenen und die andauernd ungünftige Finanzlage des Königreichs jehr 
hinderlid; entgegen. Trotzdem find überall die leifen, aber verftändlichen An— 
zeichen eines Fortjchrittes zum Beſſern bemerkbar, und die ftaatlihen Maßnahmen 
finden ein lebhaftes Verſtändnis ſeitens der Abruzzejen, die keineswegs ſtumpf— 
finnige Menjchen, fondern mit natürlichen Geiftesgaben reich ausgeftattet find. 
Die Wiege gar manches bedeutenden Mannes, des Dichterd Ovid, des Gejchichts- 
ichreibers Salluft, des Kardinal Mazarin, des Arikareifenden Chiarini u. a., 
ftand in den Abruzzen; und e3 gilt, auch bei der großen Mafje des Volkes 
die geiftigen Anlagen wieder zu weden, die durch Jahrhunderte langen Druck 
erftorben find. 


Über Kulturgevgraphie im Unterrichte. 


Bon Dr. Hlvis Geiſtbech. 


Natur: und Kulturgeograpbie bilden 
eine Kette einzelner unter fich ver- 
bundener Glieder. 


Die jhftematifierende Länderfunde gliederte den Lehrftoff im Unterricht in 
zwei Hauptabjchnitte, die phyſiſche und die politiiche Geographie. Beide Teile 
gingen in Darjtellung und Behandlung getrennt neben einander her, wenngleich es 
auch bei den Spitematifern ftrengfter Richtung nicht an gelegentlichen An— 
deutungen über „die Abhängigkeit des Organifchen und Lebendigen von den 
phyſiſchen Funktionen des Landes“ fehlte, ein kärglicher Tribut freilich, den die 
Epigonen Ritters ihrem vielgepriefenen Meifter zollten. Zu einem vollen In— 
einandergreifen beider Teilgebiete der Geographie fam es aber nicht, Tradition 
und Syitem forderten eben die Trennung. 

Diefe ftrenge Auseinanderhaltung der naturwiſſenſchaftlichen und der hiſto— 
riſchen Seite der Geographie brachte zunächſt den Gewinn, daß die phufifalifche 
Seographie in den Vordergrund der Belehrung trat. Seit dem Erjcheinen der 
Peſchelſchen Probleme bis auf unſere Tage liegt nicht bloß der Schwerpunft 


Über Kulturgeographie im Unterrichte. 15 


erdfundlicher Forſchung auf phyfifaliich:geographiihem Gebiete, auch durch die 
Lehrbücherlitteratur geht das fichtliche Bejtreben, vor allem die phyſiſche Geo- 
graphie als Grundlage der politiichen recht einläßlich zu behandeln, ein an ſich 
wohlbegründetes und jehr löbliches Bejtreben, dejien Wert freilich dadurch wejent: 
lid) beeinträchtigt wird, daß dies fajt ausjchließlih im Rahmen der Syjtematit 
geichieht. Die politiihe Geographie dagegen wurde als eine Art „toten An: 
bangs” im weſentlich unveränderter, nur etwas verkürzter Form weitergeführt 
und blieb, losgetrennt von ihrem befrucdhtenden Boden, der phyſiſchen Geo: 
graphie, zur Sterilität verdammt. In Geftalt einer trodenen Aufzählung der 
Staaten und NRegierungsbezirfe, der Landes: und Provinzialhauptftädte, der 
Volksſtämme und Konfeſſionen war fie einer Entwidelung unfähig, und die 
Anfügung einer größeren oder geringeren Menge ftatiftifchen Beiwerks fonnte 
ihren inneren Wert nicht erhöhen. Sie war und blieb das Stieflind der geo: 
graphiichen Methobif. 

Nunmehr jcheint endlich der methodifche Tiefftand der politifchen Geographie 
überwunden zu jein. Es mehren ſich in erfreulicher Weife die Stimmen, die 
einer eindringlicheren Wertſchätzung und Pflege derjelben im Unterrichte das 
Wort reden, wenn auch die Meinungen, in welcher Weife dies gejchehen joll, 
no mehr oder minder von einander abweichen. 

Wie hoch auch das phyſiſche Element in der Geographie geihäßt werden 
mag, man wird niemals vergejien dürfen, daß der Menſch, fein Schaffen und 
Balten in und mit der Natur dem Menjchen jtet3 der nächſte und interefjantefte 
Gegenjtand jeines Denkens und Forſchens bleiben wird, eine Thatjache, die vor 
allem von der Jugend und vom Augendunterrichte gilt. Die intereflanteften 
Ausführungen über Gebirgs: und Thalbildung, über Fluß: und Gletſcherwirkungen 
werden in diefem reife niemals ein jo williges Ohr finden ala Darftellungen 
aus dem Leben der Völker, und gewiß bewirken da anthropogeographiiche Fragen 
und Anregungen eine allgemeinere und freudigere geiftige Bethätigung als 
morphologijche Probleme. Wer möchte ferner beftreiten, daß eben auf diefer 
Seite der Geographie ftarfe ethiſche und nationale Elemente liegen, ganz abgejehen 
von der fteigenden praftiichen Bedeutung der Kulturgeographie im Zeitalter des 
Verkehrs! 

Wenn wir nun in folgendem den Ausdrud politifhe Geographie durch 
Kulturgeographie erjegen und diefen überhaupt in regelmäßigem Gebrauche 
ſehen möchten, jo veranlaßt uns dazu nicht bloß der bewußte Gegenjaß unjerer 
Auffafjung dieſer Teilhälfte der Länderkunde eben zur politiichen Geographie 
im herkömmlichen Sinn, jondern ganz bejonders das Treffende des einen und 
das Unzulängliche des anderen Wortes für den zu bezeichnenden Begriff. Nicht 
zufällig hat das Wort Kultur auch noch den Sinn des Aderbaues, und hier Liegt 
fogar jeine etymologifhe Wurzel. Auch die Wurzel der Sache, die wir im 
weitejten Sinne unter Kultur verjtehen, Tiegt hier. „Das Hineinarbeiten einer 
Summe von Kraft in eine Erdicholle iſt,“ wie Nagel in feiner Völkerkunde 
fagt, „der befte meiftverjprechende Anfang jener Unabhängigkeit von der Natur, 
die in einem gewillen Grade von Beherrichung derjelben durch den Geiſt ihr 
Biel findet. Am leichteſten jchließt fich Hier Glied an Glied der Kette der 
Entwidelung an, denn in jährlich wiederholter Arbeit auf demjelben Boden, auf 
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dem der Menſch nun wohnt und wirkt, konzentriert fich jein Schaffen und 
fejtigt jich feine Tradition, d. 5. werden die Grumdbedingungen der Kultur ge— 
ihaffen.” Der Ausdrud politiiche Geographie Hingegen bezeichnet in feinem 
Wortſinn nur die alleräußerlichjten Formen des menſchlichen Zufammenlebens, 
nicht mehr. Im höheren Sinne aber, wie Nabel das Wort in feinen jüngjten 
Arbeiten über politiiche Räume in diejen Blättern und in den Geographiichen 
Mitteilungen gebraucht, iſt die politiiche Geographie nicht mehr die „andere 
Hälfte” der Länderfunde, jondern mehr ein Teilgebiet der Gejchichtsphilofophie 
oder bejtimmter einer Philojophie der Staatenfunde. 

Wie ift nun der Begriff Kulturgeographie bejtimmter zu faſſen? 

Kultur ift Bildung und Gefittung. Die Bildung ſelbſt ift wieder eine 
materielle und eine geijtige. Demgemäß hat die Kulturgeographie die wirt: 
Ichaftliche, geiftige und weiterhin die politifche Stellung eines Volkes zu würdigen 
und zwar vorzüglich in der Gegenwart und injoweit fi) dabei eine Abhängig: 
feit von den natürlichen Bedingungen, von Boden, Klima, Raſſencharakter, 
VBölferbewegung und BVölferberührung erkennen läßt, um jchließlid ein Geſamt— 
bild der Macht: und Weltitellung desjelben zu zeichnen. Zeigt aljo die Kultur- 
geographie einerjeits, wie der Menſch mit tauſend Fäden an die Scholle ge: 
knüpft und jchließlich eben aud ein Glied in der großen Nette der Organismen 
ift, die unferen Planeten erfüllen, jo kündet fie anderjeit3 auch die Befähigung 
des Menjchen, ich nicht nur feinen Wohnort jelbft zu bejtimmen, jondern aud) 
jeine Eriftenzbedingungen an jedem Orte jelbjtändig zu geftalten und in jeinen 
Dienft zu ziehen. Der Menſch als abhängiges Geſchöpf der Natur und der 
Menſch als Herr der Erde, das find die beiden Pole, um die fi die Fragen 
der Kulturgeographie drehen oder wie der Dichter in noch tieferer Erfajjung 
diejes Gedanfens jagt: 

„Daß wir Menjchen nur find, der Gedanfe beuge das Haupt Dir; 
Dod dag Menſchen wir find, richte Dich freudig empor!“ 

In diefem Sinne wird die Rulturgeographie zur Naturgeſchichte eines 
Volkes und gewinnt dadurch Beziehungen zur Kulturgejhichte Auch dieje 
erfaßt das Volksleben als einen regelrechten Organismus, aber fie zeigt zugleich, 
wie diefer Organismus entjteht, wächſt, jich entwidelt und jchließlich zu Grunde 
gebt. Die Kulturgeographie wendet ſich allerdings im wejentlichen der Gegen— 
wart zu, fie verfäumt indeſſen auch nicht, jene Lichtvollen Momente der VBergangen- 
heit hervorzuheben, wo Völker, die heute nicht mehr entjcheidend in den Gang 
der Weltgefchichte einzugreifen vermögen, zeitweilig auf der Höhe menjchheitlicher 
Entwidelung jtanden dank fraftvoller Ausnüßung der natürlichen Begebenheiten. 
Die Geſchichte ericheint hierbei als Hilfswifjenjchaft der Geographie, während in 
der Kulturgeichichte das Verhältnis der beiden Disziplinen zu einander ſich ums 
fehrt. Auch noch im anderen Punkten berühren ſich Kulturgeographie und 
Kulturgeſchichte. In beiden Handelt es ſich nicht bloß um die kritiſche Be— 
wältigung einer unendlich entwidelten Einzelforihung, jondern auch um die Ge— 
winnung großer, allgemeiner Gefichtspunkte, um die Erkenntnis der Geſetze 
menjchheitliher Entwidelung. Der einzelne Menſch, ein Wolf, ja die ganze 
Menichheit ftehen nicht bloß unter dem Einfluffe der Natur, fie find ſelbſt ein 
Teil, in gewiſſem Sinne ein Produkt der Natur, und alles, was der Menſch 


Über Kulturgeographie im Unterrichte. 17 


verrichtet, iſt in leßter Linie Arbeit der Natur. Am diefem Sinne wird aud) 
Menſchengeſchichte ein Stüd Naturgefhichte wie die Kulturgeographie — die 
Wiſſenſchaft nennt befanntlid; auch den Schöpfer der Naturgefchichte des deut: 
hen Bolfes einen Rulturhiftorifer — und je mehr es die beiden Disziplinen 
werden, um jo ficherer müſſen fich die Reſultate der bezügliden Forſchungen 
gejtalten. Die Kulturgeſchichte führt die einzelnen Stufen menſchlicher Kultur: 
entwidelung in zeitlichen Nacheinander vor, die Kulturgeographie im Bereine 
mit der Völkerkunde zeigt diejelbe Folge im örtlichen Nebeneinander. Endlich 
treffen KRulturgefchichte und Kulturgeographie wie in ihren Grundlagen, jo aud) 
in ihren legten Zielen zujammen. Dieje find: Verſtändnis der Gegenwart, Er: 
fenntnis der Zukunft, Erwedung der Überzeugung, daß nur auf dem Wege 
intenfiven Rulturfortjchrittes das Glück eines Volkes, ja der Menjchheit zu finden 
ſei. Dieje vielfahen Beziehungen zwifchen Kulturgefhichte und Kulturgeographie 
laſſen es verjtehen, dai die Werfe eines Riehl, eines Carey geradezu gefättigt 
find mit fulturgeographiichen Gedanken und Erwägungen, und e3 will uns be: 
dünfen, als ob aus den Werken diejer Meifter auch für kulturgeographiſche 
Betrachtungen ungleih mehr Gewinn zu ziehen fei als aus der SHereinziehung 
des Kleinkrams der politischen Gejchichte bis zu den Einzelheiten der Länder: 
teilungen, die namentlich in Mitteldeutichland mitunter nur noch den Charalter 
von Privat:Erbteilungen befaßen. Nur injoweit es fih dabei um heimat: 
fundlihe Intereſſen Handelt, kann man die Verwertung ſolcher Thatjachen 
der politiijhen Gejchichte in der Hulturgeographie billigen, nicht weiter; ſonſt 
finft die Geographie von neuem in ihrem eigenen Bereiche zur Magd der Ge: 
ſchichte herab. 

Für den geographifchen Unterricht ergeben fi nun zwei Fragen: 

1) Welches ift im bejonderen der Inhalt der Kulturgeographie? 

2) In welcher Weife find die fulturgeographijchen Elemente mit der Natur: 
geographie zu verbinden, um analog der Natureinheit eine Länderraumes 
zur Darjtellung feiner Rultureinheit zu gelangen? 


J. 


Als Grundbeſtandteil der Kulturgeographie betrachten wir die wirtſchaft— 
liche Bethätigung eines Volkes in der Ausnutzung der natürlichen 
Hilfsquellen ſeines Landes. Die Erwägungen hierüber ſchließen ſich am 
naturgemäßeſten an die Betrachtung der Bodenverhältniſſe eines Naturgebietes 
an und bilden, wie Oppel ſehr treffend ſagt, die „Brücke zwiſchen den beiden 
Teilgebieten der Geographie. In der Art und Weiſe, wie der Menſch die Er— 
zeugniſſe und Kräfte der Natur in ſeinen Bedarf zieht, wie er ſie formt und 
umgeſtaltet, beruht eines der vornehmſten Mittel zur Unterſcheidung der ver— 
ſchiedenen Geſittungsſtufen, in welche ſich die gegenwärtige Menſchheit gliedert. 
So gewährt die Wirtſchaftskunde nicht nur ein ſtoffliches, ſondern auch ein 
kulturgeſchichliches und kulturgeographiſches Intereſſe und führt tief in die 
Kenntnis des Menfchheitslebens und des Menjchheitscharafters ein.” Die meijten 
Wirkungen der Natur auf das höhere geiftige Leben vollziehen ſich überdies 
dur das Medium der wirtichaftlichen und jozialen Verhältnifje, die ihrerjeits 
wieder aufs innigſte mit einander verbunden find. 

Geographiiche Zeitichrift. 3. Jahrgang. 1897. 1. Heft. 3 
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Noch ein anderer Umſtand zwingt die Schule, diejer Seite des geographijchen 
Unterrichts heute bejonderes Augenmerk zuzumwenden. Jedes Beitalter hat feine 
eigenen Ideen, auch das unfere. Seit der Löfung der großen nationalen Frage 
hat ſich in Deutichland eine gewaltige wirtſchaftliche Umwälzung vollzogen, deren 
Folgen tief in das Gefamtleben des Volkes eingegrifien haben. Handel und 
Verkehr haben einen ungeahnten Aufſchwung genommen, deutſche Schiffe durch— 
freuzen alle Dzeane, deutiche Kaufleute fchaffen in allen Erdteilen, deutſche 
Induftrie erobert ſich Plat auf dem Weltmarfte. Eben dadurch aber haben ſich 
die Erwerbsverhältniffe im Vaterlande jelbft wejentlich geändert. Der Beſitzſtand 
hat ſich verſchoben. Das Kapital vereinigt fid) in wenigen Händen, die Arbeiter: 
maſſen wachſen erftaunlih an, Aderbau und Landbevölferung treten in ihrer 
finanziellen Bedeutung für den Staat in den Hintergrund (in Bayern 3. B. 
erträgt die Grundſteuer nur noch 3%, ,%, der Gejamtjtaatseinnahme troß des 
Borwaltens der ländlichen Bevölkerung), die induftrielle Bevölkerung und die 
Großjtädte geben dem. Ausfchlag in den großen politifhen Fragen der Zeit. 
Aus der Agrarwirtichaft jchreitet Deutfchland zur Geldwirticaft fort, es wird 
aus einem Aderbauftaate zu einem Induftrieftaate. Schon gehört die Mehrzahl 
der Bevölterung (52%,) dem Gewerbejtande, die Minderzahl (48"/,) der aderbau- 
treibenden Bevölkerung an und mehr und mehr nähern ſich unjere jozialen Zu— 
ftände denen Englands. Kein Wunder, daß wirtjchaftlihe und joziale Fragen 
das Tagesgeipräh bilden, und nur ein Verblendeter könnte dem Wechjel der 
Ereigniffe Aug und Ohr verjchließen. Die großen fozialen Gejeggebungen er— 
fennen dieje Thatjachen an. 

Auch der Schule erwachſen aus dieſen weltbewegenden Erjcheinungen Ver— 
pflichtungen. „Unterrichte fulturgemäß!” jo lautet eine Hauptforderung der all: 
gemeinen Methodif. Sie kann nichts anderes bedeuten als: „Gejtalte den 
Unterricht jo, daß er den Bedürfniffen der Zeit diene!” An ihrem Teile helfe 
die Schule mit, die Zeit und ihre Erfcheinungen zu verjtehen, und fie gebe, 
jomweit möglich, die Mittel an die Hand, der Zeit zu nügen. Bon diefer Forderung 
wird jeder Lehrgegenftand betroffen, keiner aber in höherem Maße als Geſchichte 
und Geographie. 

Dieje Erkenntnis bricht fi immer weiter Bahn, namentlich in denjenigen 
Kreifen praftiiher Schulmänner, die in ummittelbarfter Fühlung mit dem 
praftiichen Leben und feinen Bedürfniffen ftehen. Immer zahlreicher und lauter 
werden die Stimmen, die eine Umgejtaltung der feither üblichen Unterrichtsweije 
in diejen Fächern befürworten. „Die Schule muß,” jagt Gymnafialdireftor Asbach 
in feinem Berichte zur fünften rheinischen Direktorenverfammlung, „dem politischen 
und wirtjchaftlichen Zeitintereffe entgegentommen und ihre Schüler befähigen, ſich 
über die entjprechenden Berhältniffe richtige Vorftellungen und Begriffe zu 
bilden. Daraus entwidelt fih in reiferen Jahren erſt politiihe Bildung.‘ 
Und Oberlehrer Endemann: „Die Jugend foll vor der jtaatlichen und jozialen 
Ordnung der Gegenwart, als dem Produkte einer nach bejtimmten (Natur:) Ge: 
jegen geregelten Entwidelung, Achtung befommen, ſich gewöhnen, in derjelben 
nicht etwa das Erzeugnis bloßer Willtür zu erbliden, das einfach bejeitigt 
werden könne.“ Bürgerkunden, voltstwirtichaftliche Lejebücher, Leitfäden der 
Boltswirtichaftslehre und zahlreiche wiffenjchaftliche und methodische Abhandlungen 
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haben jich in den Dienjt einer zeitgemäßen Neform des Unterrichtes in der 
Kulturgefhichte und politifchen Geographie geftellt. In umfaffender Weiſe hat 
dies Dberlehrer K. Endemann in Wiesbaden in dem kürzlich erjchienenen 
Buche über „Staatslehre und Volkswirtſchaft auf höheren Schulen” (Bonn 1895) 
unternommen, indem er nicht bloß den größeren Teil der einschlägigen Litteratur 
aus pädagogiihen Kreifen zujammengeftellt, jondern auch an einer Reihe von 
Beifpielen die Möglichkeit einer praktiſchen Durcharbeitung diefer Materien gezeigt 
bat. Leider hat der Verfaſſer das Deutjche Reich außer dem Bereiche feiner 
Grörterungen gelajjen; doc geben wir uns der Hoffnung hin, daß dies noch 
in einem bejonderen Buche bearbeitet werde. 

Einzelne Partien der Kulturgeographie behandeln mit befonderer Beziehung 
auf den Unterriht: Richter, Deutſchlands Kulturbeziehungen zu feinen Nachbar: 
ländern (1892); 4. Tromnau, Das Deutjhe Reich in feinen Kultur: 
beziehungen zur Fremde (1891), ſowie dejjen anregender Auffag: Die Kultur: 
geographie in ihrer Bedeutung für die deutſche Volksbildung (1895) und 
Dr. 8. Schent, Die NRheinprovinz (1896). Einſchlägig find hier noch 
Dr. M. Geijtbed, Der Weltverkehr, Telegraphie und Post, Eijenbahnen und 
Schiffahrt in ihrer geihichtlihen Entwidelung (1. Aufl. 1887, 2. Aufl. 1895) 
und Dr. ®. Götz, Lehrbuch der wirtihaftlihen Geographie (1891). Dppel 
endlih hat im zweiten Heft des vorigen Jahrganges der „Geographifchen 
Zeitſchrift“ im feinen „Überfichten der Wirtjchaftsgeographie” eine vortreffliche 
Gliederung der Völker nach den verſchiedenen Stufen der Wirtjchaftsformen ge: 
geben, von der wir wünjchen, fie möchte in angemefjener Verknüpfung mit der 
Länderfunde Eingang in unferen Sculleitfäden finden. 

Eindringlicher als jeither jollten die geographifchen Lehrbücher das wirtſchaft— 
liche Element in der Kulturgeographie berüdfichtigen, um jo mehr, als die geo- 
graphiihe Willenihaft längſt hierin vorangegangen und die Wege geebnet hat. 
Friedrih Nagel hat zuerft im zweiten Bande feines Werkes: Die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika (1880) dad Wort Kulturgeographie in die wiſſenſchaft— 
liche Länderkunde eingeführt und diefen Begriff jofort in großartiger Weije 
eremplifiziert, indem er in jtetem Zuſammenhalte mit den geographijch-geologischen, 
tlimatologiſchen und ethnographiichen Thatjachen ein Kulturgemälde jenes zukunfts- 
reihen Staates entwarf, wie wir es vordem von feinem anderen Lande bejaßen. 
Diejes Werk aber ijt „mit bejonderer Berüdjichtigung der wirtichaftlichen Ver: 
hältniſſe“ gejchrieben, die, wie der Verfaſſer jagt, „in jedem Volke als breites 
Fundament dem ganzen übrigen Kulturbaue zu Grunde liegen“. Rahel zielt 
bei der Darftellung der fulturgeographiichen Berhältniffe der Vereinigten Staaten 
darauf hin, die Kulturzuftände des Reiches zu einem großen, wirkſamen Gejamt: 
bilde zu vereinigen und mehr deren allgemeine Eigenjchaften, ihre Beziehungen 
zu den natürlichen Dafeinsbedingungen, zum Leben und zur Zukunft des nord: 
amerifanijchen Volkes als möglichjt viele Einzelheiten zu ſchildern. Darum hebt 
er mit bejonderem Nachdrud vor allem diejenigen wirtjchaftlihen Ericheinungen 
heraus, die einem Gebiete einen bejtimmten Charakter aufprägen, und gelangt 
dadurh zur Aufjtellung natürliher Wirtjchaftsgebiete, die im ganzen 
auch mit den ſechs großen geographiihen Provinzen oder Naturgebieten der 
Union zujammenfallen. Es find dies: 
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Das nordatlantiiche Waldgebiet, | Die Induftrieregion, 

Das füdatlantiihe Waldgebiet, | Die jübliche Aderbauregion, 

Die Prärien, Die weſtliche und nordweftlihe Ackerbau— 
region, 

Die Steppen, Die nahezu unbefiedelten Gebiete zwischen 
dem 100. Längengrade und dem 
Felſengebirge, 

Die Steppengebirge, Die Gold- und Silberregion, 

Californien. Der pazifiſche Abhang. 


Dieſer Geſichtspunkt ſollte auch für die ſchulmethodiſche Behandlung der 
Länderfunde maßgebend werden. Noch bedeutjamer aber für die Kulturgeograpbie 
im Unterrichte und zwar jowohl bezüglich der führenden Jdee als auch Hinfichtlich 
der Methode erjcheint uns die Völferkunde von Friedrih Ratzel. Allerdings 
ift für die fyitematifierende Bölferfunde im Lehrprogramm der Mittelichulen 
vorerjt noch fein Raum verfügbar; aber die Kulturgeographie der fremden Erd- 
teile kann, jofern fie überhaupt Anſpruch auf wiſſenſchaftliche Haltung erhebt, 
Ichlechterdings nur in engjter Beziehung zur Völkerkunde gedacht werden. Da 
fommt nun Ratzels Werk dem Schulmanne in jeder Weije entgegen, denn jeine 
Völkerkunde ruht hauptjächlich auf geographijcher Grundlage. Die Schilderung 
der Bodennatur eines Erdteils oder eines Erdraumes von bejchränfkterem Um— 
fange bildet bei Ratzel nicht etwa nur den gefälligen Rahmen eines ethno— 
graphijchen Gemäldes, fie ift vielmehr ein integrierender Bejtandteil des Bildes 
jelbft, jo daß eines ohne das andere nicht denkbar iſt. Beide Elemente find 
organijch mit einander verfnüpft, und in diefer engen Verkettung mit der Natur 
fernen wir das phyfiiche, wirtjchaftliche und geiftige Leben eines Volkes, ja der 
Menjchheit verjtehen. Es entipriht ganz der Auffaſſung der Menichheit als 
eines Teiljtüdes der gejamten Natur, wenn Ratzel auch hier der wirtichaftlichen 
Bethätigung der Völker die eingehendite Würdigung zu teil werden läßt, um 
hierdurch die Bedingungen der höheren geiftigen Kultur, der künftleriihen und 
religiöjen Entwidelung und den Einfluß von Verkehr und Völkerbewegungen 
auf den Fortichritt der Menjchheit bei jedem einzelnen Volke zu entjchleiern. 
Pädagogiſch noch bedeutjamer aber erjcheint der Umstand, daß Rahel jeine 
Völkerbetrachtung und Völferbeurteilung in den Dienjt der großen Humanitätsidee 
gejtellt hat, die eine anthropologisch einheitliche und nur kulturell verjchiedene 
Menſchheit annimmt. Die „Menjchheit it ein Ganzes, wenn auch) von mannig: 
faltiger Bildung. Nicht Klüfte, jondern nur Gradunterfchiede trennen die Teile 
der Menjchheit.“ Wer möchte bezweifeln, daß in diefer Auffaflung ein hohes 
erzieherijches Moment Liegt, geeignet, vor Überjhägung deſſen zu bewahren, 
was wir haben, wollen und können, und uns den richtigen Maßſtab zur Be: 
urteilung anderer Völker zu geben? 

Wie Ratzel die Vereinigten Staaten von Nordamerika, jo jchildert J. J. Rein 
Japan (1886) mit bejonderer Würdigung der wirtichaftlihen Zuftände, und 
Albreht Pencks Meiſterwerk, Das Deutihe Reich, zeichnet die anthropo: 
geographiichen Verhältniſſe nicht mit geringerer Liebe und Gründlichkeit als 
die phyſiſchen und entwidelungsgejchichtlihen. Die jtrenge Gliederung des geo— 
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graphiichen Stoffes nach Naturgebieten und die konſequente Durchführung der 
naturwifjenjchaftlichen Methode in den beiden Teilhälften der Länderkunde von 
Deutichland fegen den Wunsch nahe, es möchte von kundiger Hand eine Zuſammen— 
ziehung dieſes Werkes für die Zwecke des Unterrichts an Mitteljchulen unter- 
nommen werden und zwar mit Beibehaltung der Dreigliederung in der Landichafts- 
betrachtung: Phnfifche Geographie, Bildungsgeihichte und Anthropogeographie. 
In engfter Beziehung zu den wirtjchaftlichen Verhältniſſen jteht die 
Siedelungsweije der Bevölkerung, ein Teilgebiet geographiicher Forichung, 
das ich feither als fogenannte Ortskunde, nur praftifches Intereſſe gewährend, 
durch die Lehrbücher zog. Hier vermißte man und vermißt man noch heute 
am meijten den inneren Zuſammenhang jchulgeographiicher Darjtellungen. Und 
doch bildet gerade die Siedelungsfunde im Vereine mit der Wirtihaftsgeographie 
den hauptjächlichen Anhalt der Kulturgeographie in der Schule. Zieht die 
geographifche Betrachtung nicht bloß die Städte und ihre Einwohnerzahlen in 
Erwägung, fondern vornehmlich den allgemeinen Charakter der Siedelungs: 
weije, jo gewinnt auch die Ortskunde jofort höheres Intereſſe, denn die Siedelungs— 
art fteht im mächfter Beziehung zur wirtjchaftlichen Bethätigung, zum Schuß: 
bedürfniffe und fchließlich auch zum äfthetifchen Sinne der Bevölkerung. Betrachten 
wir nach diejer Seite einmal die Karte von Sidbayern. Im Bereiche der 
Alpenwirtihaft, aljo im Hochgebirge und größtenteild noch in der Geenzone, 
wo kaum 40 Einwohner auf den Quadratkilometer gezählt werden, find größere 
Ortichaften felten. Die Menſchen Ieben hier zerftreut im einzelnen Gehöften, 
die regellos zu 3—5 bei einander ftehen. E3 find Anfiedelungen, wie fie uns 
aus Tacitus’ Schilderungen bekannt find. Nur am Rande des Gebirges, wo 
die Produkte des Flachlandes und des Hochlandes aufgeftapelt werden, ijt e3 
zu größeren Anfiedelungen gefommen. Dies ift die Lage von Füllen, Murnau, 
Tölz, Holzlirhen und Rofenheim. Die Bevölferungsdichtigfeit wächſt mit der 
Entfernung vom Gebirge und mit der Annäherung an die milde und frucht: 
reihe Donauebene. In diefer walten Dorfichaften und Märkte vor, der Nah: 
verkehr jammelt fi in den zahlreichen Heinen Aderbauftädtchen, die zugleich 
der Sig der Ämter find. Nur an den durch ihre geographiiche Lage befonders 
bevorzugten Stellen, im Mittelpuntte der bayerijchen Hochfläche (München), im 
Schnittpuntte uralter nordfüdlicher und oſtweſtlicher Verkehrslinien (Augsburg), am 
Knie der Hauptflußader (Regensburg) und an der Grenze (Paſſau) haben fich 
größere ftädtifche Gemeinweſen entwidelt. Fruchtreiche Landichaften mit jehr zer: 
jtüdeltem Grundbeſitz wie in Franken und in der Pfalz neigen zur Entwidelung 
jtabtähnlicher Dörfer und zahlreicher Kleinftädte, von denen fich freilich manche 
unter dem Einfluffe einer aufblühenden Induftrie mit erftaunlicher Schnelligkeit 
zu hervorragenden Fabrifftädten umgebildet haben, wie Ludwigshafen a. / Rh., 
das im Jahre 1847 nur 759 Einwohner zählte, heute deren 40 000 hat. 
Induftriebezirte wieder mit ihren Arbeitermaffen weifen die größte Be: 
vöfferungsdichtigkeit und die meiften Großjtädte, vielfach Doppeljtädte auf, während 
die vielgliederigen deutſchen Mittelgebirge mit ihrer Rleinftaaterei ſich des Schmudes 
zahfreicher Refidenzftädte erfreuen. An der Küfte endlich mußten die großen 
Seehandelspläge und Kriegshäfen erftehen, neben denen die Seebadeorte mit 
ihrem bald idylliſchen, bald weltjtädtiichen Getriebe ein eigenartiges Dajein führen. 
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Die bedeutenditen Großftädte wieder mit ihren mannigfachen Intereſſen ver: 
einigen die Eigentümlichkeiten verſchiedener Städtetypen in ſich; fie find Refidenz:, 
Militär:, Kunft:, Univerfität3:, Handel3: und Fabrikſtädte zugleich, gewöhnlich 
in der Weife, daß je ein Stadtteil feinen bejonderen Typus hat. 

Welche Gegenjäge begegnen uns dann in den Gebieten großer Erzlager: 
ftätten! Goldreichtum erzeugt eine fluktwierende Bevölkerung in fliegenden Wohn: 
ftätten. Mit der Erihöpfung des Bodens verlajjen die Golddiggers das Revier, 
um ein neues zu fuchen. Gold bindet den Menjchen nicht an die Echolle. Die 
Geſchichte Ealiforniens beftätigt dies. Nicht feinen Goldlagern, ſondern feiner 
aufblühenden Landwirtichaft und jeiner Lage am Großen Ozean verdankt es feine 
heutige Bedeutung. Der bergmännifhe Gewinn des Silbers hingegen erfordert 
weitläufige und koftjpielige Einrichtungen, er bedingt eine jeßhafte Bevölkerung 
und führt deshalb zur Entftehung charakteriftiicher Bergjtädte wie im Harz oder 
in den Rocky Mountains der Bereinigten Staaten. Die großen Kohlen: und 
Eifenreviere endlih mit ihrer Mafjenproduftion, ihrer Induſtrie und ihrem 
hochentwidelten Handel und Verkehr führen zu jener Zufammenhäufung der 
Bevölkerung in Großjtädten, wie fie einzelne Teile Deutjchlands, Belgiens und 
Englands zeigen. 

Je höher ein Volk in der Kultur fteigt, um jo mehr bewirken die wachjende 
Arbeitsteilung, die gefteigerte Ausbildung des Verkehrs, die zunehmende Intenfität 
des mirtichaftlihen Lebens und die größere ftaatlihe Einigung die Ent- 
jtehung volksreicher Mittelpunfte an Stelle Fleinerer Städte. Der Aderbau be- 
dingt Einzel: und Dorfjiedelung, der Verkehr ſchafft Märkte und Städte. Alle 
Großſtädte Tiegen, wie J. G. Kohl gezeigt hat, im Brennpunkte großer Verkehrs: 
freife, innerhalb deren ſich wieder ſekundäre Verfehrsmittelpunfte mit mittel- 
großen Städten herausgebildet haben. Auch Flüffe, Kanäle und Seen find 
Träger des Berfehrs und begünftigen ihn dur die Entftehung von An: 
jiedelungen. In der Schweiz ericheinen bejonders die Seen als Berfehrscentren 
und Städtebildner, während die bayerijhen Seen, die nicht in den Linien großer 
Flußthäler liegen (Leh, Iſar und Inn haben die alten Seebeden zugefchüttet), 
eine ſolche Wirkung nicht ausüben können. Auch die Vereinigungsitellen größerer 
Flüffe, die immer zugleich Kreuzungspunfte von Verkehrswegen find, führen zu 
Städtegründungen. 

A. Hettner Hat in der letzten Zeit wiederum das leider noch viel zu 
wenig verfolgte Problem der Siedelungslehre aufgenommen und zwar nicht 
bloß in feinen Beziehungen zum Verkehr wie 9. ©. Kohl, fondern auch in 
jeiner Abhängigkeit von den verichiedenen Gejtaltungen des wirtichaftlichen und 
politijchen Lebens. „Die Anfiedelungen ähneln Organismen,” fagt er am Schlufie 
feiner lehrreichen Ausführungen, „deren Entwidelung von inneren Urſachen ab: 
hängt, aber unter beftändiger Anpaſſung an die Umgebung erfolgt. Wir fünnen 
fie mit Pflanzen vergleichen, die fich nach eingeborenen Geſetzen allmählih aus 
den Saatkorn entwideln, aber in jeder Entwidelungsperiode andere Bedingungen 
an ihren Standort ftellen, die, wenn dieje Bedingungen erfüllt werden, kräftig 
weiter wachlen, wenn fie dagegen nicht erfüllt werden, verfümmern oder ein: 
gehen. Manche Anfiedelungen erfcheinen uns wie ein Kraut, das immer nieder 
und bejcheiden bleibt, andere wie ein zu riejiger Höhe emporwachſender Baum, 
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der auch feine Wurzeln immer weiter ausfendet und feine Nahrung aus immer 
weiterem Umkreis zieht.” ") 

In der Vereinigung der bisher betrachteten Momente mit den Bejonder- 
heiten der Rafje oder den Stammeseigentümlichkeiten Tiegen zum großen Teile die 
Bedingungen der geiftigen Kultur eines Volkes, feiner fozialen, politifchen, 
religidfen, wijienfhaftlihen und Eünftlerifhen Geftaltungen. Die 
Kulturgeographie hat diefe Erjcheinungen unter dem geographiich:ethnographiichen 
Gefichtspuntte zu betrachten, nicht bloß zu zeigen, wie die Leute find, fondern 
warum fie jo werden mußten, wie e3 kommt, daß der eine Staat in politischer 
Beziehung als Kriegsmadt, ein anderer in wirtichaftlicher als Geld: und 
Handelsmadt, ein dritter auf dem Gebiete der Geijtesthätigkeit, im 
Wiſſenſchaſt und Kunſt fich auszeichnet oder ausgezeichnet hat, warum der 
eine gehört wird im Rate der Völker, der andere mißachtet oder unbeachtet 
daſteht, warum der germaniſche Vollscharakter durch einen faft maßlojen Frei: 
heitätrieb und eine tiefe Abneigung gegen alle Gentralifationsbeitrebungen aus: 
gezeichnet ift, wie die Verfaſſung des Deutichen Reiches, der Schweiz und der 
nordamerifanifchen Union lehrt, während das romanische Wejen eine wunder— 
bare Empfänglichfeit und Vorliebe für das jtaatserhaltende Prinzip bekundet. 
Das hiftorifhe Moment tritt bei diefen Erwägungen ftärter hervor als bei den 
voraufgegangenen Kapiteln der Kulturgeographie. Wie wollte man auch ohne 
Heranziehung der Gefchichte die heutige Verteilung der Konfefftionen in Deutſch— 
land erflären? Lediglich die Kanonen des bayerischen Kurfürſten Marimilian 1. 
haben den Proteftantismus aus Altbayern und Oſterreich hinweggefegt. In— 
wiefern anderfeit3 wieder die Religionen das Volkswohl beeinträchtigen oder 
fördern können, lehrt ein Blid auf die mohammedanifchen und Buddhiſten-Staaten 
im Orient und die chriftlihen Länder im Occident. 

Das wirtihaftlihe und geiftige Leben der Völker fteht an den Grenzpfählen 
der Länder nicht ftille, es überjchreitet Flüffe und Gebirge, Meere und Kontinente, 
und an den Austauſch der Güter knüpft fi der der Ideen. Und je vieljeitiger 
und reger der Umſatz der materiellen und geiftigen Güter gejchieht, deito höher 
fteigt auch die wirtichaftliche und geiftige Blüte eines Volkes und defto gewaltiger 
wächſt jeine Machtentfaltung. Die Beziehungen zur Fremde umfaflen den 
legten Zeil der kulturgeographiichen Würdigung eines Landes. Sie find wirtjchaft: 
licher, politifcher, religiöfer, äfthetiiher, wiffenjchaftlicher, oft auch kriegeriſcher 
Natur und werden vornehmlich durch die geographiihe Lage eines Erdraumes 
beitimmt. Gerade Deutichland erjcheint in diefer Hinfiht überaus lehrreich. 
Welche Fülle der Wirkungen und Gegenwirkungen zeigt die Betrachtung der Be- 
jiehungen Deutichlands zu feinen Nachbarjtaaten! Deutjchland, das Land der 
europäifhen Mitte, bildet das natürliche Bindeglied zwiichen dem Weſten und 
Dften, dem Norden und Süden. Bon Süden und Welten her empfing es die 
itärfften Impulſe feiner Kultur, die es dann gegen Oſten weiterleitete. Und 
umgefehrt, wie machtvoll und fegenbringend entfaltete es feine Herrſchaft in der 
Zeit der ſächſiſchen und hohenftaufischen Kaifer im Süden und Dften Europas! 
Bon Deutihland ging die Regeneration der Tateinischen Raſſe nah dem Zu: 


1) Geogr. Zeitichr. Bd. 1, ©. 361 ff. 
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jammenbruche des alten Römerreiches aus, von bier aus begann die Neuzeit 
ihren fühnen Anfturm wider die zweite Weltherrichaft Roms, vom Herzen Europas 
aus erhob ſich der Befreiungsfampf gegen den Deſpotismus des erften und des 
dritten Napoleon. Hohe Bedeutung gewinnt unter dieſen Gefichtspunften die 
Betrachtung der Grenzen eines Landes. „Den Gegenfag zwiſchen vieljeitiger 
und einfeitiger Gejchichtsentwidelung, jagt Ratzel!), „beruht auf der mehr 
oder weniger vieljeitigen Berührung eines Landes mit jeinen Nachbarn. Es 
ift nun von Wichtigkeit für den Charakter der Gejchichte eines Landes in 
verschiedenen Perioden, auf welcher Seite die wichtigſten geichichtlihen Prozeſſe 
ſich abjpielen, umd öfters wird man wahrnehmen, wie hervorragende Wendepunfte 
in der Gejhichte eines Landes Hand in Hand gehen mit Veränderungen in der 
Lage feiner „Sejchichtsfeite”. In Frankreichs Geſchichte hat feit Anfang des 
14. Jahrhunderts eine Verjchiebung der geſchichtlich wichtigsten Grenze von der 
weftlichen zur füdöftlichen (italienifhen) und von diefer zur öftlichen (deutfchen 
und niederländijchen) ftattgefunden, während Deutfchlands Geſchichts- und Gefichts- 
jeite von der Zeit der jähfiichen Kaifer an von Dften und Norden fi für Jahr: 
hunderte nad) Süden wandte, um dann vorwiegend nach Weſten und zeitweilig 
nad) Südoften gerichtet zu jein. Der mächtigfte Nachbar wird cs jein, melcher 
vorwiegend die Page der geichichtlich wirffamen Grenze einer bejtimmten Epoche 
bedingt, und das Land wird glüdlich zu ſchätzen fein, das nie nad mehr als 
einer Seite gleichzeitig Front zu machen hat. Außer dem mächtigſten Nachbar 
wird aber etwas Bleibenderes, nämlich die Richtung nad) der höheren Kultur 
und dem Sig der wichtigſten Wirtichaftsintereffen Hin, einer bejtimmten Seite 
eines Landes ein größere® Gewicht zuerfennen lajjen, wie denn unzweifel— 
haft jür alle europäifhen Binnenjtaaten, jowohl Deutichland als Dfterreich und 
Nupland, die Weftjeite, d. H. die dem Meere und den Fulturlih und wirt: 
ſchaftlich blühendſten Ländern Europas zugewandte Seite heute die gejchichtlich 
wichtigfte ift. Anders iſt es bei einfeitig gelegenen Ländern, wie z. B. Spanien, 
da3 für alle feine Beziehungen zum kontinentalen Europa auf die VBermittelung 
Frankreichs angewiejen ift, immer Frankreich in erjter Linie fieht und darum 
fulturlich wie politifch ftet3 geneigt ift, troß feiner im übrigen freien peninfularen 
Lage ein Trabant diejes Staates zu werben. Der Gejchichte joldher „einfach“ 
gelegenen Zänderräume pflegt immer aud ein entſprechend einjeitiger Charakter 
aufgeprägt zu fein. Griechenlands Gejchichte fällt meift unter den Begriff 
„griechiichzafiatiich, die Noms ift in der Zeit des folgenreichjten Aufſchwungs 
italieniſch-afrikaniſch, die Dänemarks ift vorwiegend däniſch-deutſch, die Groß: 
britanniens, joweit fie europäiſch, jehr vorwiegend engliſch-franzöſiſch. Nicht bloß 
für den Betrachter, jondern vor allem für die beteiligten Völker ift diefer einfachere 
Typus von Gejchichte wohlthuend in Vergleich zu den vielfeitigen, gewifjermaßen 
oszillierenden Deutjchlands oder Frankreichs.” In den Bereich diefer Erörterungen 
ſchlägt ferner die foloniale Wirkſamkeit eines Volkes, deren Bedingungen und Erfolge. 

Den Abſchluß der kulturgeographiſchen Betrachtung eines Landes möge 
endlich ein Überblid über deſſen Madtftellung im Kreife der übrigen 
Nationen eines Erdteils bilden. 





1) Anthropogeographie I, 127. 
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II. 


Die heutige Erdkunde ftrebt dem Ziele zu, die einzelnen Naturgebiete der 
Erde ala „geographiſche Einheiten”, als eine Urt Lebensgemeinichaft zu be- 
trachten, deren Glieder, Natur und Lebewejen, mit einander aufs engjte durch 
genetiſche Beziehungen verknüpft find. Nicht als eine willfürlihe Zuſammen— 
häufung von unorganifchen und organifchen Gebilden, jondern als ein geſetzmäßig 
gebildetes Ganze ericheine eine geographiiche Provinz. Aus dieſer Auffaſſung 
der Länderkunde ergiebt fi) von jelbjt der Hauptgrundjaß für ihre methodiiche 
Behandlung: Natur: und Kulturgeographie haben ſich bei der Be: 
trachtung einer Landſchaft aufs innigfte zu durhdringen. Je voll: 
fommener und je natürlicher dies gejchieht, dejto vollkommener erjcheint das Biel 
der geographiihen Darjtellung erreicht. 

Was aber ift denn ein Naturgebiet, eine Landſchaft im geo: 
graphifhen Sinne? Wir glauben feinem Widerfpruche zu begegnen, wenn 
wir darunter einen in geologijch:geographifcher Beziehung wie in Hinficht auf 
feine geſamte Lebewelt einheitlich charakterifierten Erdraum verftehen. Und in 
der That liegt die Verjchiedenheit der Meinungen weniger in der generellen 
Faſſung diejes Begriffes als in feiner Anwendung in Wiſſenſchaft und Schule. 
Hier aber ift eine räumliche Einengung oder Erweiterung des Begriffes nicht 
bloß berechtigt, jondern auch notwendig. Die Algäuer, bayerifchen und Berchtes: 
gadener Alpen, da3 nördliche Moränenvorland und die Zone des Dinotherienfandes 
bilden wohl abgegrenzte und gut charakterifierte Naturgebiete Siüdbayernd. Aber 
auch die ganzen Kalkalpen, die Centralalpen, ja das gejamte Alpenjyftem jamt 
jeinem Borlande können als geographiiche Einheiten betrachtet werden. Frank— 
reih, Italien, Griechenland, Rußland, Skandinavien und weiterhin jogar jeder 
Erbdteil find geographiiche Individualitäten, ja im höchſten Sinne bildet auch der 
ganze Erdball ſamt der Menfchheit eine Einheit, und mit der räumlichen Aus— 
dehnung des Begriffes fucht die wiſſenſchaftliche Erkenntnis immer weitere, all: 
gemeinere Geſichtspunkte. Auch auf den verfchiedenen Stufen der geographiichen 
Schulung verengt oder erweitert fich der Begriff Landſchaft. Im einführenden 
Unterrichte, wo es ſich zum Teil nur um einen allgemeinen Überblid handelt, 
fann ganz gut ein Erdteil als Einheit genommen werden, bei der jpäteren 
Länderkunde dagegen, wo es fi) um die Erſchließung de3 geographiichen Details 
handelt, muß foweit in die Einzelgliederung eingegangen werden, als die äußeren 
Berhältnifje der Schule e3 immer geftatten. Wer in der Länderfunde von 
Deutichland zur bayerifchen Hochfläche noch deren Randgebirge, die Kalfalpen, 
den Böhmerwald, den Jura und das Fichtelgebirge zieht, faßt den Begriff Land: 
ichaft zu weit, denn diefe Gebirge ftellen geographiih und wirtichaftlih ganz 
verfchiedene Typen dar. Die notwendige Zufammenfügung der natur: und 
kulturgeographifchen Thatjachen, die lebenswarme Gejtaltung muß dabei Schaden 
leiden und das Ganze gewinnt mehr oder minder das Anjehen der jchematifchen 
Überfihten, wie fie die jyftematifierende Geographie geboten hat und da und 
dort noch bietet. Kleinere Gebiete gründlich durchzuarbeiten ijt aber geographiich 
bifdender als allgemeine Überjichten zu geben, und gewiß ift es beffer, in einem 
Schuljahre 15 Landichaften allfeitig al3 30 in fyftematifierender Aufzählung zu 
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behandeln. Was Nabel von anthropogeographiichen Forihungen jagt, gilt 
auch Hier: „Wer einen noch jo einen Winkel eines großen Landes gründlich 
fennt, ift beffer geeignet, über das Ganze zu urteilen, als wer im Ballon über 
demfelben in einer Höhe jchwebt, von welcher aus er nur große Anjchauungen 
und ſonſt nichts gewinnt.‘ 

Es erübrigt nun noch die Frage, wie die Verbindung der beiden Teil: 
hälften der Länderkunde zu gejtalten jei. Eine jyftematifierende Vorführung der 
natur= wie der fulturgeographiihen Thatjachen entjpricht nicht mehr den An— 
forderungen der heutigen Schulmethodik; dieje jtrebt vielmehr darnad), mit der 
Betrachtung der einzelnen phyſikaliſch-geographiſchen Phänomene jofort deren 
anthropogeographiihe Würdigung zu verknüpfen, ſodaß alfo beiſpielsweiſe aus 
der petrographiichen Eigenart des Bodens in unmittelbarem Anjchluffe eine Reihe 
fulturgeographiicher Thatjachen gefolgert werden: das Vorhandenjein von Mineral- 
Ihägen, der Einfluß auf Bewäflerung, Boden und Siedelung. An die Be: 
ſchreibung der Flüffe lehne fich deren wirtjchaftlihe Würdigung und mit der 
Beiprehung der natürlichen Grenzen gehe die der politifchen Hand in Hand. 
Eine getrennte Behandlung erheifchen nur jene anthropogeographiichen Momente, 
die bereit3 die Kenntnis eines ganzen Naturgebietes oder Landes zur Boraus- 
ſetzung haben, wie die geichichtlihe Herausbildung des gegenwärtigen Staats 
umfanges, die Beziehungen zur Fremde u. a. Der letzterwähnte Punkt kann 
nugbringend erſt mit der Betradhtung der auswärtigen Staaten verbunden 
werden. Nicht Trennung, jondern engjte Verwebung der beiden Teilhälften der 
Länderkunde ift das Lofungswort der heutigen länderfundlichen Methodik, denn 
nur dadurd kann die Erkenntnis reifen, daß in der phyſiſchen Bejichaffenheit der 
Wohngebiete das Schidjal der Völker und der ganzen Menjchheit — wenigjtens 
bis zu einem gewiljen Grade — vorgezeichnet jei. 

Und wie in den Lehrbühern, jo follen auch auf der Karte Natur: und 
Kulturgeographie nicht gänzlich von einander getrennt werden. Der Verjud Lüd— 
dedes, in den Detailtarten des Deutſchen Schulatlas (Mittelitufe) die politi- 
ihen und phyſikaliſchen Verhältniffe der Länder wiederum auf einem Blatte 
zur Darftellung zu bringen, verdient alle Anerkennung. Durch Weichheit des 
Grenzkolorits, durch geichidte Wahl der Typen und ganz bejonders durch Aus- 
merzung des überflüffigen Namenwerks dürfte ſich dieſes Ziel erreichen laſſen. 
Die übereifrigen Spyftematiter der Geographie haben unfere Wiſſenſchaft mit 
einer Unfumme von Namen und Einteilungen bereichert, die fich „wie eine ewige 
Krankheit” nicht bloß durch die Schulbücher, ſondern auch durch die Atlanten ziehen. 

Mindeftens in dem gleichen Grade wie die Naturgeographie bedarf die 
Kulturgeographie der Unterftügung durh die Anfhauung Detailfarten 
z. B. von Seeküſten mit Eintragung der Seezeihen, von typiichen Siedelungs- 
weifen u. a. leiften da ſchätzbare Dienftee Wir verweilen in diefem Punkte auf 
die treffliche Abhandlung E. Hözels in diefen Blättern.) Eine Hauptaufgabe 
aber fällt bier dem geographiſchen Detailbilde zu: die Darftellung von 
Kriegs: und Handelshäfen, von modernen und alten Siedelungsanlagen, die bild- 
lihe Vorführung der mannigfachen wirtichaftlichen Bethätigung der Völker, der 


1) Geogr. Zeitjchrift Bd. 2 ©. 203 ff. 
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bedeutſamſten Berfehrseinrichtungen, des alpinen, fränkischen und weftfälifchen 
(feltifhen) Hausbaues, der Waffen, Werkzeuge und Kunftprodufte der Natur: 
völker u. a. 

Der anfhaulihen Begründung reihe fi die Vergleihung und ſyſte— 
matifierende Zufammenfaflfung an. Mit Unrecht hat man diejelbe feither im 
weientlichen auf die phyſiſche Erdkunde bejchränft; gerade kulturgeographiſche 
Parallelen eignen fich vortrefflih zur Wedung des geographiihen Sinnes. 
Lohnend erjcheinen da Fulturgeographiiche Vergleihe von Ländern (Deutjchland 
und Frankreich, Britifh-Nordamerika und Sibirien, Afrifa und Südamerika), 
Gebirgen (Alpen und Himalaja, Böhmerwald und Schwarzwald, Thüringerwald 
und Harz), Meeren (Mittelmeer und Nordiee), Flüffen (Rhein und Donau) und 
Städten (Paris und London, Berlin und München). Den Abſchluß bilden 
endlich Zufammenftellungen der Naturgebiete nach ihrer Rulturbefähigung (Kultur: 
feindlihe: Wüfte, Steppe, Polarwelt, Hochgebirgsregion; kulturhemmende: Heide, 
Moor, Waldwildnis; kulturfpröde: Hochebenen der gemäßigten Bone; Fultur: 
fördernde: die Tiefländer der gemäßigten Zone, die Hochebenen der heißen Zone) 
und der Staaten nad ihrer Gefamtfultur (in aufwachende, blühende, zurüd: 
gehende), nach Raſſe, vorwaltender Beichäftigung, Religion, Sprade u. a. 

Die Thatjachen der Länderfunde faßt zulegt die allgemeine Geographie 
zujammen. Die phyſiſche Länderbefchreibung findet ihren Abſchluß in der all: 
gemeinen phyfilaliihen Geographie, die fih im mejentlichen zu einer 
Morphologie der Erdoberfläche gejtalten wird; die Kulturgeographie endet in der 
Anthropogeographie. Beide fuchen aus der Fülle die Erjcheinungen Die 
wirkenden Geſetze abzuleiten.) Ob diejen anthropogeographiichen Gejegen nun 
der Charakter abjoluter Notwendigkeit beizumefjen jei, oder ob es ſich dabei mehr 
um Möglichkeiten oder Wahrjcheinlichkeiten handle, erjcheint von untergeordneter 
Bedeutung. Die fortichreitende Forſchung findet hier noch mande Aufgaben, 
auh mad der methodifchen Seite hin. Für die Zwecke des Unterrichtes aber 
ericheint uns eine Aujammenftellung der bedeutjamften Geſetze aus Ratzels 
Anthropogeographie eine ebenſo anregende wie nützliche Aufgabe, fie würde in: 
deſſen den Rahmen diefer Auseinanderjegung weit überjchreiten. 

Nach der Erkenntnis der für das Werden der heutigen Menjchheit weſent— 
lichjten äußeren und inneren Bedingungen (Geſetze) vollendet fich die kultur— 
geographifche Betrachtung im Unterrichte jchließlih in der Zeichnung des Bildes 
der Menjchheit. „Die Menjchheit erjcheint hiernach“ — um mit Ratzel, dem 
Meifter kulturgeographiicher und anthropogeographiicher Forſchung, zu ſchließen — 
„als eine Einheit, in welcher die Verjchiedenheiten weit Hinter dem Gemein: 
ſamen zurüdtreten. Dieje Einheit ift in gejchichtlicher Zeit gewachſen und jtrebt 
noch immer mehr, fich zu vollenden, ſodaß, twie im anthropogeographiichen Sinne 
die Weltumfaffung, jo im anthropologisch-ethnographiihen die Einheit des 
Menihengeihlehts als letztes und höchſtes Ziel der Menjchheitsentwidelung 
erſcheint.“ 

1) Vergl. hierüber die weiteren Ausführungen in des Verfaſſers Abhandlung: Über 
Syſtematik und Indultion im Geographieunterrichte. München. 1895. 
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Überfichten der Wirtfchaftsgengraphir. 
Bon A. Pppel in Bremen. 


V. Gewerbe und Induftrie. 


Die Ausdrüde „Gewerbe und Induſtrie“ bezeichnen die Verarbeitung der 
Nohftoffe zu den verichiedenartigften Gebrauchsgegenftänden, wie fie das menſch— 
liche LZeben in Krieg und Frieden, zu Erwerb und Vergnügen erfordert. 

Solche Verarbeitung findet man in einfachfter wie auch volltommenerer Art 
zu allen Zeiten und auf allen Stufen der Gefittung vor. Sie ift jo alt wie 
das Menjchengejchlecht, demnach älter al3 Bergbau, Viehzucht und Bodenanbau, 
Thätigkeiten, zu deren Ausübung es gewiſſer Fortichritte vom Urzuftande aus 
bedurfte. An der That gab und giebt es fein Volt, auf einer wie tiefen Stufe 
der Entwidelung es auch anfänglich gejtanden haben mag, das nicht die zu 
jeiner Dafeinsführung nötigen Gebrauchsgegenftände herzuftellen verjtanden hätte. 
Der vorgejhichtlihe Menſch verfertigte einft jeine Steinbeile, feine Graburnen, 
jeine Befleidungsjtüde in mehr oder minder gefälliger Weife, wie noch heutigen 
Tages der Bujchmann feinen Bogen nebjt Pfeilen und Köcher, der Auftralier 
jeinen Bumerang und der Eskimo feine Boote und Fanggeräte herſtellt. Sehr 
alt iſt auch die Neigung des Menjchen, feine Geräte zu verzieren wie auch 
mandherlei Schmud für ih und feine Umgebung anzufertigen. 

Zwiſchen den erjten Anfängen der Verarbeitung und der heutigen Mannig- 
faltigfeit, Kraftentfaltung und Numnjtfertigkeit auf dem Gebiete von Gewerbe und 
Induſtrie liegt allerdings eine Bahn ungeheuren Fortichrittes, aber diefe Bahn 
ift eine ununterbrochene und in der Gejamtheit betrachtet eine zu immer größerer 
Höhe, Ausdehnung und Vervolltommnung führende, jo unregelmäßig nah Zeit 
und Ort die Entwidelung ſich auch immer geftaltet haben mag. Sein Zweig 
der wirtjchaftlichen Thätigkeit ift daher mehr geeignet, die verichiedenen Kultur: 
jtufen, in die die Menjchheit vom Stande des Erwerbslebens aus zerfällt, ſchärfer 
zu dharakterifieren und von einander abzufondern, als Gewerbe und Jnduftrie. 

Die ungeheuren Fortichritte, welche auf diefem Gebiete im Laufe der Beit 
gemacht worden find, vollzogen ſich hauptſächlich nach drei Richtungen, deren 
Entwidelung weder in zeitlicher noch in räumlicher Beziehung in gleicher Weife 
vor fih gegangen iſt. Dieſe drei Faktoren find der Umfang der benußten 
Rohitoffe, die angemwendete Betriebskraft und die Art der PVerteilung des Be: 
triebes innerhalb eines Volles. In Bezug auf die verarbeiteten Rohſtoffe 
handelt es ſich urjprünglich um folche, welche in der unmittelbaren oder nächſten 
Umgebung und auf leichte Weife gewonnen werden konnten, wozu alle drei 
Naturreiche die Gelegenheit bieten. Allmählih lernte man, die Stoffe aus 
weiterer Entfernung herbeizufchaffen und fich auch die jchwerer zu gewinnenden 
und zu verarbeitenden zuzuführen. Diejer Fortichritt, der mit der Entfaltung 
des Verkehrsweſens Hand in Hand ging, zeigt fich 3. B. bereits im klaſſiſchen 
Altertum, wo namentlich während der römischen Kaijerzeit alle befannten Länder 
ihre Rohſtoffe nach) Rom zur Verarbeitung fandten. Aber der Neuzeit blieb 
es vorbehalten, ji in diefer Beziehung faſt auf den Gipfel der Volltommenheit 
zu Schwingen, indem man nicht nur die Rohprodufte des ganzen Erdballs nach 
den Induſtriecentren Schafft, ſondern dieje Stoffe auch in ihre Atome zerlegt, wodurch 
die Summe der verarbeitungsfähigen Gegenftände außerordentlich gejteigert wird. 

Was die zur Berarbeitung verwendete Betriebsfraft anbelangt, jo war 
dies anfänglid die menſchliche Kraft, welche lange Zeit hindurch, vielleicht durch 
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Jahrtaujende, die einzige blieb. Später lernte man Naturkräfte wie Wind und 
Waſſer Heranziehen,, aber die Verwendung derjelben blieb doch jehr lange fait 
nur auf Miühlenindujtrie befhränft. Auch die tierische Kraft wurde zu Rate 
gezogen. Im Ganzen aber blieb die menſchliche Energie der Hauptbetriebs: 
motor, der fih auf die verjchiedenjten Werkzeuge übertrug, bis der Rieſen— 
fortichritt gemacht wurde, der in der Anwendung des Dampfes bejteht. Diefer 
aber begründete eine neue Wera in der Entwidelung des Menjchengeichlechtes, 
wie es im fünfzehnten Jahrhundert durch die Erfindung der Buchdruckerkunſt 
und durch die Entdedung der auswärtigen Erdteile geſchah. Die Anwendung 
des Dampfes aber hatte zur Folge die Ausbildung der Machine, welche in 
ihrer Weije als ein vervollfommnetes, faſt jelbjtthätiges Werkzeug anzufehen ift. 
Diejer ungeheure Fortichritt, der nur an der Hand der Wiſſenſchaft erfolgen 
fonnte, führte aber die davon betroffenen Länder und Völker in eine voll: 
ftändige Umwandlung ihrer erwerblichen und gejellichaftlichen Verhältniſſe und 
mußte eine um jo gewaltigere Wirkung ausüben, je höher entwidelt die Völker 
bei Beginn jeiner Wirkſamkeit waren. 

Endlid war in der Urzeit die gewerbliche Thätigfeit gleihmäßig auf das 
Volk verteilt, injfofern jeder Angehörige desjelben die üblichen Gebrauchsgegen: 
itände jelbjt herſtellte. Diejer Zuſtand dauerte im Allgemeinen jo lange, als 
ein Volk auf feiner urjprünglichen Gejittungsjtufe verharrte.e Im Einzelnen 
giebt es allerdings auch Beijpiele dafür, dab fich bereits auf diefer Stufe 
einzelne Betriebögruppen ausjondern und eine gewerbliche Thätigkeit al3 vor: 
wiegende Erwerbsarbeit vollziehen. Bei weiterer Ausdehnung diejes Fortjchrittes 
bildete fich dann derjenige Zuftand aus, in dem ich der weitaus größte Teil der 
Menjchheit jett befindet, nämlich daß Gewerbe und Induſtrie für fich gefonderte 
Erwerbsarten bilden, zu deren Ausübung es einer bejonderen fahmähigen Aus: 
bildung bedarf. Dieje Arbeitsteilung aber ijt, je höher die Entmwidelung des 
betreffenden Volkes auf dem Gebiete der Industrie gediehen ift, um jo jchärfer 
durchgeführt und um jo mehr ins Einzelne verzweigt. Das Spezialiftentum 
ift das Merkmal der jüngjten Induſtriephaſe, während Vieljeitigkeit, wie man 
fie z. B. in Rußland vorfindet, als ein Zeichen der Unreife angefjehen zu 
werden pflegt. 

Sp wenig man nun im allgemeinen das Zurüdbleiben auf einer unvoll- 
fommenen Stufe als etwas Lobenswertes bezeichnen darf, jo kann es doch 
anderjeit3 als ein Glüd gelten, daß fi die Entwidelung von Gewerbe und 
Induſtrie weder nad) räumlicher noch zeitlicher Hinficht innerhalb der Menjchheit 
in gleihmäßiger Weife vollzogen hat. Wir finden vielmehr heutigen Tages 
alle möglichen Stufen von der niedrigjten bis zur höchjten noch vertreten, wenn: 
gleich faft die ganze Menjchheit zur Zeit in einer aufwärts jtrebenden Be: 
wegung begriffen iſt. Dieje noch vorhandene Mannigfaltigfeit aber bietet einen 
bejondern Reiz, während ſie anderjeit3 die Betrachtung und Darftellung er: 
Ihwert. Würden überall annähernd die gleichen Verhältniſſe bejtehen, jo könnte 
man Gewerbe und Induſtrie als ein von den einzelnen Ländern und Böltern 
losgelöjtes Ganze betradhten und fi ausjchließlih mit den einzelnen Zweigen 
diejer großen Erwerbsgruppe bejchäftigen. In der That aber bietet jedes 
einzelne Land, beziehungsweife jedes einzelne Bolt jeine bejondere Eigenart, 
deren Betrachtung nicht beifeite gelafjen werden kann. Diejer Gefichtspuntt 
fommt namentlich für den Geographen in Betracht und ijt daher für die nad): 
folgende Darjtellung vielfady maßgebend. 

Bezüglich ihrer gegenwärtigen Stellung zu dem Begriffe „Gewerbe und 
Industrie” fann man die gefamte Menjchheit in drei Hauptgruppen zerlegen, 
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die wieder in eine Neihe von Unterabteilungen zerfallen, welche unter fih und 
mit den Hauptgruppen durch Zwilchenftufen verbunden werden. 

Die erſte Hauptgruppe charakterifiert ſich dadurch, daß ihre Vertreter die 
Stoffe ihres Wohnraumes mit ihrer Körperfraft verarbeiten, ohne daß in der 
Hauptjache ein bejonderer Gewerbeſtand bejteht. Dazu gehören im allgemeinen 
die fogenannten Naturvölfer. Unterabteilungen entjtehen nad) Umfang und 
Wert ihrer Leitungen, nad Art der Werkzeuge jowie danach, ob Anfänge zu 
einer Ausfonderung der gewerblichen Thätigfeit vorliegen. Die Steinzeit ift ab: 
gejehen von Kleinen Reiten in Dielanefien und im Innern Südamerikas überall 
überwunden. Was die gewerbliche Ausjonderung anbetrifft, jo fehlen Anfänge 
dazu jelten. In Afrika 3. B. als demjenigen Erbteil, der noch am meiften 
primitive Buftände aufweift, werden von den Megern die Gewerbe nicht in 
bejondern Fachgruppen, jondern neben Aderbau und Viehzucht getrieben. Bloß 
für die Eifenarbeit giebt es Fachleute, und die Töpferei ijt meift Sade der 
Frauen. Im allgemeinen find die Aderbauer bejjere Gewerbsleute als die 
Hirten. Bu den beiten Handwerkern gehören die Banyeti am mittleren Zambefi, 
die Waganda, die Wanjammefi, die Monbuttu u.a. Die Eifeninduftrie zeigt 
nad 5. Ratzels Urteil ihre höchſte Entfaltung bei den Dſchagga. Kupfer ver: 
arbeiten die Neger nur in örtlich bejchränften Bezirken, 3.8. in Katanga, Gold 
und Silber überhaupt nit. Die Schreinerei ift im Innern Afritas unbefannt, 
dagegen ift die Holzihnigerei und noch mehr die Flechterei entwidelt, deren 
Erzeugniſſe jelbjt vor den Augen eines europäischen Induftriellen beftehen. Die 
Gerberei ijt mit Ausnahme der Haufjaländer unbelannt. Dagegen befigen die 
Hirtenvölfer unter den Negern wie die Betichuanen, die Walamba und die 
Wahama eine große Gejchidlichkeit in der Zubereitung von Rindshäuten, welche 
fie durch Schaben der Innenſeite und durch Kragen der Außenfeite jo weich 
wie Tuch machen und namentlich zu Mänteln und Deden verwenden. Herrichten 
von NRindenitoff zu Belleidungszweden findet man bei den meijten Inner— 
afrifanern, während Baummollverarbeitung, teilweije mitteld primitiver Web: 
jtühle, in Oſt- und Wejtafrifa wie auch im Süden erfolgt. Bemerkenswert ift 
der Umstand, daß die Völker des innerften Centralafrifa, zu denen fremder 
Einfluß nicht gedrungen war, eine hochentwidelte Induſtriethätigkeit entfaltet 
haben. Die Waguha und die Wabudſche z. B. zeigen eine befondere Vorliebe 
für Bildfchnigerei. Hochanjehnliches Leijtet man in der Eifenverarbeitung und 
im Bau von Kähnen, die bis 26 m lang find. 

Die zweite Hauptgruppe umfaßt diejenigen Völker, bei welchen die gewerb- 
lihe Thätigkeit zu bejonderen Berufsarten ausgejondert erjcheint, fi vorwiegend 
der Menjchentraft bedient und ſich auf Verarbeitung der Rohſtoffe des eigenen 
Landes bezieht. Die Handwerkögruppe, wie man fie nennen fünnte, bat heut- 
zutage noch eine jehr große Ausdehnung. Dazu gehören mit wenigen Aus 
nahmen alle Länder Sid: und Mittelamerifad, in Afrika der Norden, der 
Sudan und der Süden, Auftralien, Borderajien, Hinterindien, Oftafien und die 
indische Inſelwelt; in Europa find große Teile des Nordens, Dftens und Südens 
hierher zu rechnen. Selbſtredend treten in diejer Kolleftivgruppe weitreichende 
Unterjchiede hervor, je nachdem man ausjchließlich für eigenen Bedarf oder auch 
für die Ausfuhr arbeitet, ob die Jnduftrie viel oder wenig leijtet, ob ſich Anfänge 
zur modernen Majchinenarbeit zeigen vder nicht, ob früher mehr und Beſſeres 
hervorgebracht wurde als jegt. Als Gebiete, die nur für eigenen Bedarf arbeiten 
und wenig leijten, find 3.8. in Amerifa Paraguay, Peru, Ecuador, Venezuela, 
Golumbien, die mittelamerifanischen Kleinjtaaten, in Europa Serbien, in Wien 
Tibet, Siam und Birma zu nennen, während in Amerika Argentinien, Uruguay, 
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Chile, Brafilien und Merico, in Ajien Cochinchina, Tongking und einige Völfer 
der indifchen Inſelwelt etwas höher ftehen. Als Gebiete, welche früher einen 
höheren Standpunkt als jet inne hatten, gelten Länder wie Spanien, die 
enropäiihe und aſiatiſche Türkei, Perfien und Nordafrika. Für die Ausfuhr 
arbeiten in Afrika die Haufjaländer, in Afien China und Japan. Diejes ſowie 
auch Indien, Auftralien und einige Teile von Süd: und Mittelamerita haben 
fi wenigjtens in einzelnen Snduftriezweigen der Majchineninduftrie zugetvendet. 

Die dritte und höchſte Gruppe endlich umfaßt diejenigen Gebiete, welche 
in höherem oder geringerem Grade fremde Rohſtoffe verarbeiten, ſich in ver: 
ihiedenem Maße der Majchinenkraft bedienen und mehr oder weniger von ihren 
Erzeugnifjen ausführen. Zu diefer Gruppe gehören demnach Weit: und Mittel: 
europa, die Vereinigten Staaten und Canada, Indien, Ehina und Japan. Die 
zwei leßtgenannten Länder jtehen jtrenggenommen zwijchen der zweiten und 
dritten Hauptgruppe, weil in ihnen der Handbetrieb noch allgemein ijt. In 
den anderen Beziehungen dagegen rangieren fie durchaus unter den erjten 
Induftrieländern der Erde jowohl nad) der Menge als nad) dem Werte ihrer 
Erzeugnifje. Innerhalb der dritten Hauptgruppe eine Neihenfolge aufzuftellen, 
iſt verhältnismäßig leicht, wenn man die abjoluten Leiftungen nad) Menge 
und Wert zum Maßjtabe nimmt. Dann erhält England den erjten, die Ver: 
einigten Staaten den zweiten Rang, dad Deutiche Reich und Frankreich, im 
Durchſchnitt einander ebenbürtig, nehmen den dritten Platz, weiterhin folgen 
Rufland, Oſterreich- Ungarn, Indien, Belgien, die Schweiz, Italien und Spanien. 
Die unterjte Stufe erhalten Länder wie Norwegen, Dänemark, Griechenland 
und Bulgarien, welche man aber auch, ohne ihnen Unrecht zu thun, in die 
zweite Hauptgruppe verweilen könnte, da die Fabrifinduftrie nur in Anfängen 
vorhanden ift. Schwieriger dagegen wird die Einteilung, wenn man zum 
Einteilungsprinzip die Frage nimmt, in welchem Verhältnis die Induftrie zum 
gejamten Erwerbsleben jteht. Bei der Beantwortung diefer Frage wird es 
namentlich darauf ankommen, feitzujtellen, ob die Ausfuhr an Anduftrieerzeug- 
niffen notwendig für das betreffende Yand iſt, um die etwa vorhandene Einfuhr 
an Rohſtoffen ganz oder teilweife zu deden. Bon diejem Gefichtspunfte aus 
ergeben fich drei Abteilungen. Die erjte umfaßt diejenigen Länder, welde 
Rohſtoffe in größerer oder geringerer Menge einführen und ausſchließlich 
oder vorwiegend Anduftrieerzeugnifle ausführen. Dazu gehören England, das 
Deutſche Reich, ranfreih, Belgien, die Schweiz und China. In die zweite 
Abteilung find diejenigen Länder zu rechnen, welche Induſtrie betreiben, auch 
etwas Ausfuhr haben, aber für ihre Industrie doch weſentlich einheimifche Roh: 
ftoffe verwenden. Dies gejchieht im ausgeprägteften Maße in den Vereinigten 
Staaten und in Canada, in Indien und Japan jowie in Schweden und Rußland. 
In weniger ausgejprocdhenem Maße ijt es der Fall in Oſterreich und in Stalien. 
Die dritte Gruppe bilden diejenigen Länder, welche etwas Induſtrie haben, aber 
doc überwiegend auf fremde Einfuhr angewieſen find, wie dies bei Holland, 
Norwegen, Dänemark, Portugal, Spanien, Ungarn, Griechenland der Fall ift. 
In der günftigften Lage dürften innerhalb der aufgejtellten drei Abteilungen 
diejenigen Länder fein, welche ihre eigenen Rohſtoffe verarbeiten und dadurd) 
ihren Bedarf an Induſtrieerzeugniſſen annähernd durch eigene Produktion zu 
deden vermögen. Dieſe Gebiete mit „bodenjtändiger Anduftrie” genießen dem: 
nah das höchſte Maß von wirtſchaftlicher Selbjtändigkeit, injofern fie am 
wenigjten von auswärtigen Berhältnifjen abhängig find. Im Gegenjag zu 
diefen begünftigten Gebieten haben die Yänder mit teilweile bodenjtändiger 
Induftrie und vorherrichender Andujtrieausfuhr injofern mit Schwierigkeiten 
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zu kämpfen, als fie fich bezüglich der Einfuhr der Rohjtoffe nad) der auswärtigen 
Produktion zu richten haben, während ihre Ausfuhr nicht nur den fremden 
Bedarf, jondern aud die wirtichaftspolitiichen Maßregeln der betreffenden Ge: 
biete berücfichtigen muß. Stockungen können daher von beiden Seiten ber ein: 
treten. In großen Bügen beurteilt, ftellt fi) die gegenwärtige Gejamtlage der 
modernen Großinduftrie in der Weiſe dar, daß fie ihre höchſte Entfaltung zu 
beiden Seiten des nordatlantiichen Ozeans innerhalb der gemäßigten Zone ge: 
nommen bat. Dahin ftrömen aus allen Teilen der produftiven Erdoberfläche 
die Rohitoffe zufammen, von dort flutet der Überſchuß der Induſtrieerzeugniſſe 
nach allen Richtungen der Windroje aus einander, — eine Doppelbewegung von 
jo großartigen Dimenfionen, dab fie faum einer wejentlichen Steigerung fähig 
zu jein jcheint! Im übrigen fennzeichnet fich die gegenwärtige Induſtrieepoche 
als eine Übergangszeit, injofern als die noch vor 30 Jahren bedingungsloje 
Borherrichaft Englands vor dem Wettbewerb Nordamerifas und des feitländijchen 
Europa mehr und mehr weicht und als der Großbetrieb mit Maſchinen all: 
mählich auch in die auswärtigen Erdteile eindringt und dadurch der europäiſch— 
nordamerifanischen Induſtrie im allgemeinen Abbruch zu thun beginnt. 

Nach diejen allgemeinen Bemerkungen wenden wir uns zu der Betrachtung der 
einzelnen Länder, um deren augenblidlichen induftriellen Zuftand zu charakterifieren. 
Billigerweije maht Großbritannien den Beginn, da es nach wie vor den erjten 
Rang unter den Jnduftrieländern der Erde behauptet, wenn auch infolge der 
oben erwähnten Konkurrenz der Abjtand, der es von den andern trennt, lange 
nicht mehr jo groß ift wie früher. Die ftärkjten Pfeiler der engliichen Jnduftrie 
bildet befanntlich die Baummollverarbeitung, die über 600 000 Arbeiter beichäftigt 
und deren Geſchichte das veränderte Verhältnis zu den anderen Induftrieländern 
am jchlagendjten zu befeuchten vermag. In den dreißiger Jahren wurden in 
Europa und Nordamerika jährlih 1556 000 Ballen verarbeitet, davon drei 
Fünftel in England, in den neunziger Jahren dagegen 9 896 000 Ballen, wovon 
etwa eim Drittel in England. Die allmähliche Umgejtaltung dieſer Verhält— 
niſſe ift jehr Iehrreih und wird durch die nachfolgende Heine Tabelle dargeftellt. 


Baummollverarbeitung. 


Jährlicher VBerbraud) | | 

in Tauſenden von 1831-35 | 1851-55 | 1871—75 1891 — 94 
Ballen | 

Großbritannien 903—= 58%,11895—= 51%,3191= 483224 — 32°, 


Europäifches Feftland 460—= 30%,|1140—= 31/2301 = 34%,4085—= 41%, 
Vereinigte Staaten 193= 12%) 659—= 18%j1195 = 18%2587= 27%, 
zufammen 1556 = 100"/,13694 = 100°/,6687 = 100%/,)9896 = 100°), 


Das eben beleuchtete Verhältnis betrifft aljo die Menge verarbeiteter Baumwolle, 
darf aber nicht auf die ganze Induſtrie übertragen werden, da eben zwijchen 
Erzeugnis und Erzeugnis ein großer Unterjchied bejteht. Am unbejtrittenften be: 
hauptet Großbritannien feinen Vorrang in der Spinnerei; jedenfalls ift das Ver: 
hältnis der Spindelzahl in dem legten Jahrzehnt nicht jehr ſtark verändert worden. 
Im Jahre 1883 hatten die oben bezeichneten Gebiete 77,1 Millionen Spindeln, 
im Jahre 1894 aber 88,3 Millionen, auf Großbritannien entfielen davon im 
erjteren Falle annähernd 54"/,, im letzteren 51%,, auf das europäiiche Fejtland 
30%, und 31%, auf Amerika aber 15%, und 18%, Bezüglich der Ausfuhr aus 
Großbritannien ift es eine Thatjache, dab fie dem Wertbetrage nad) eine langjam 
zurüdtweichende Bewegung ausführt. Der Wert der Ausfuhr an Garn fiel nämlich 
in dem Yeitraume 1883 — 95 von 260 Millionen Mark auf rund 190 Millionen, 
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der Ausfuhrwert der baummollenen Manufakturwaren aber ſank in dem gleichen 
Zeitraume von 1233 auf 1111 Millionen Mark. Trotzdem fteht aber Groß— 
britannien mit einem Produftionswert von 1800 Millionen Mark allen anderen 
fonturrierenden Ländern noch weit voraus. Im Gegenfaß zur Baummwollinduftrie 
hat die Wollinduftrie, wenigitend dem Ausfuhrmwerte nad, feine Einbuße erlitten, 
vielmehr eine fleine Steigerung erfahren, die fich innerhalb eines Jahrzehnts 
in den Zahlen 421 und 500 Millionen Mark ausdrüdt. Da der Eigenverbraud) 
auf 600 Millionen Markt geihäßt wird, fo Liefert die engliſche Wollinduftrie 
Erzeugnifie im Werte von 1100 Millionen Mark; fie bejchäftigt nahezu 
200 000 Arbeiter und weift über 6 Millionen Spindeln jowie 148 000 mechanische 
Webſtühle auf. Die Leineninduftrie, welche jeit der Kontinentaljperre den Kontinent 
überflügelt hatte, ift jeßt zu einem Stillftand gelangt; fie bejchäftigt 1,5 Millionen 
Spindeln, 40000 mechaniſche Webjtühle und 120000 Arbeiter und hat ihre 
Hauptjige in Irland (Belfaft, Cork, Dublin), in der engliihen Grafihaft York 
(Barnsley, York, Leeds) jowie in Schottland (Dundee, Glasgow, Dumferline, 
Arbroath). Die jährliche Ausfuhr an Garn und Manufakturwaren hatte im 
Jahre 1890 einen Wert von rund 130 Millionen Mark, der eine Einfuhr von 
22 Millionen Mark gegenüberjtand. Die Juteinduftrie, welche erjt während des 
Krimkrieges entſtand, als die ruffiihen Zufuhren an Flachs und Hanf ausblieben, 
beichäftigt 260 000 Spindeln und 42000 Arbeiter; fie hat ihren Hauptfig in 
Schottland, namentlid in Dundee und Glasgow, außerdem in Belfaft und London; 
die Ausfuhr an Auteerzeugnifen aller Art wertet rund 50 Millionen Marl. 
Die Seideninduftrie, im Jahre 1685 durch eingetwanderte Hugenotten begründet 
und namentlih in den Städten London (Spitalfield), Coventry, Mancheſter, 
Rarwid, Macclesfield und Dublin betrieben, hat ſich zwar jeit 1870 beträchtlid) 
gehoben, vermag aber den heimischen Bedarf noch lange nicht zu deden, jo daß 
eine Reineinfuhr an Fabrikaten im Werte von durchſchnittlich 180 Millionen Mark 
nötig iſt. Die Seidenverarbeitung it aljo der einzige Zweig der jonjt unüber: 
troffenen Tertilinduftrie, in dem Großbritannien vom Auslande abhängt. Die 
Metallverarbeitung, der zweite Glanzpunft der engliihen Induſtrie, über 
300 000 Arbeiter bejchäftigend und lange Zeit unerreiht dajtehend, was Güte, 
Menge und Billigkeit der Erzeugniffe betrifft, hat neuerdings unter dem Wett: 
bewerb Amerikas und Deutichlands zu leiden, denn in Bezug auf die Menge des 
bereiteten Eijen und Stahls ift England von der Union in den legten Jahren 
überflügelt worden. Der Wert der engliihen Metallfabritate, wenn man außer 
Eijen und Stahl und deren Fabrifaten aud) Waffen, Munition binzurechnet, ift 
mit nahezu 650 Millionen Mark unübertroffen., Das Gleiche gilt von der Aus: 
fuhr von Maſchinen aller Art, die gegen 430 Millionen Markt ausmadt. Der 
Hauptfiß der engliihen Metallinduftrie iſt befanntlich Staffordihire, für Kupfer: 
und Bleiwaren fommt Südwales, für Zinnwaren außerdem London und Cornwall 
in Betradt. Steingutwaren werden namentlich in Staffordihire (Stofe upon 
Trent) erzeugt und liefern einen Produftionswert von 240 Millionen Marf, 
wovon etiva der jechste Teil zur Ausfuhr gelangt. Minder leiftungsfähig und 
nur in feinen Sachen dem Ausland gewachien ift die Glasinduftrie, die bei einem 
Produftionswert von 60 Millionen Mark einer Einfuhr von 40 Millionen Mark 
bedarf. Die Hemijche Industrie, ausgezeichnet durch großartige Anlagen (vielfach) 
unter Leitung von deutjchen Chemifern), zeichnet ſich namentlich in der Herftellung 
von Soda aus; fie liefert eine Ausfuhr an Chemikalien und Farben im Werte 
von 65 Millionen Mark. Bu den bervorragenditen Induſtrien Englands gehört 
die Bereitung von Leder und Lederwaren; fie beichäftigt gegen 400 000 Arbeiter 
und liefert einen Produftionswert von etwa 350 Millionen Mark, wovon etwa 
Geogtaphiſche Zeitichrift. 3. Jahrgang. 1897. 1. Heft. 3 
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der jechste Teil ausgeführt wird. Die größten Gerbereien findet man in London, 
Cheſhire, Lancajhire und Lincolnjhire; für die Fabrikation von Schuhwaren jind 
250 000 Xrbeiter namentlih in London und Staffordjhire, thätig. Nur in 
Handſchuhen bedarf England einer beträdhtlihen Einfuhr. Die Papierfabrikation, 
nah Menge und Güte der Erzeugniffe die erjte der Welt, produziert aus ver: 
ſchiedenem Rohmaterial, als Lumpen, Strob, Holzitoff und Ejparto, jährlid etwa 
15 Millionen kg; die Hauptorte dafür find London (Maidſtone), Mandejter und 
Bath. Aber der Bedarf an Papierfabrifaten ift jo groß, daß einer Ausfuhr von 
30 Millionen Mark eine Einfuhr von 40 Millionen Mark gegenüberfteht. Un- 
zureihend ijt namentlich die Herjtellung von Tapeten. Schwunghaft betrieben 
wird ferner die Herjtellung von Kleidungsjtüden (Ausfuhr 125 Millionen Mark), 
Kurz: und Modewaren (42 Millionen Mark), Kautſchukwaren (24 Millionen Mark) 
Konjerven, Möbeln und Hauseinrichtungsgegenftänden. Hervorragend ift die 
Bierbrauerei (45 Millionen hl Jahreserzeugung) und die Branntiweinbrennerei. 
Als einzig daftehend muß zum Schluß der Schiffsbau, namentlich von Hochſeeſchiffen, 
bezeichnet werden, wenngleich derjelbe infolge Darniederliegens der Rhederei gegen 
‘ früher etwas zurüdgegangen iſt und im Durchſchnitt der legten Jahre etwas mehr 
als ı Million Tonnen (zehnmal mehr als der Schiffsbau des Deutjchen Reiches) 
betrug. Die Hauptjtätten hat er an den Flüſſen Clyde, Tyne, Wear, Tees und 
in Belfait. 

Als zweiter Induftrieftaat der Erde find die Bereinigten Staaten zu 
bezeichnen, deren Indujtrieerzeugnifje einen Jahreswert von 15000 Millionen Mert 
ausmachen. Die Großinduftrie, etwa feit 40 Jahren eingebürgert und durch eine 
Reihe äußerjt günftiger Verhältniffe (Reichtum an Roh: und Brennftoffen, vor: 
zügliche Verkehrsmittel, riefige Kapitalien, hervorragende Erfindungstraft, Intelligenz, 
Ausdauer und Unternehmungsgeift der Bevölkerung, rigoros durchgeführte Schuß: 
zölle) gefördert, hat außerordentliche Fortichritte gemacht, ſich durch gutes Material 
und jolide Arbeit einen wohlbegründeten Ruf erworben und jchließlid mehr und 
mehr die einſt vorwaltende fremde Einfuhr abgeftreift. Die Hauptbezirfe, im 
Nordojten gelegen, find in erjter Linie die Staaten Neu-York und Penniylvanien, 
denen jich in zweiter Linie Maine, Mafjachufetts, Neu-Hampſhire, Maryland, 
Illinois, Ohio und Michigan anſchließen; auch die Südjtaaten beginnen jich der 
Industrie zuzumenden. 

Die Baummollverarbeitung (über 15 Millionen Spindeln, 200 000 Arbeiter, 
bei 3 Millionen Ballen Verbraud, 1000 Millionen Mark Produftionsiwert) hat 
ihren Hauptfig in den Städten Lowell, Baltimore, Batterfon, Philadelphia, 
Cincinnati und Columbus (Georgia). Die Wollinduftrie (220 000 Arbeiter, 
3,28 Millionen Spindeln und gegen 350 Millionen Markt Produftionswert) 
findet man hauptjächlich in den Orten Lowell, Worcejter, Philadelphia (Teppiche), 
Neu: Nork und Bojton. Während die Leinenverarbeitung belanglos ift, nimmt 
die GSeideninduftrie, welche namentlich in Neu-Jerſey vertreten ift umd mit 
50 000 Arbeitern Waren im Werte von 250 Millionen Mark erzeugt, einen 
rapiden Aufſchwung und drängt die europäiſche Einfuhr allmählidy zurüd. Der 
bedeutendjte Zweig der amerikaniſchen Induſtrie, worin jelbjt England überflügelt 
worden ijt, bezieht jih auf Eiſen und Stahl, auf Maſchinen, Werkzeuge und 
Kurzwaren; er bejichäftigt gegen 400 000 Arbeiter. Fernere großartig ent: 
widelte, teilweije einzig dajtehende Zweige find die Lederverarbeitung (gegem 
2000 Millionen Mart Schuhe), die Tabakfabrifation (600 Millionen Mark), die 
chemische Induftrie, die Bierbrauerei (30 Millionen bl, namentlih in St. Louis 
und Milwaufee), die Branntweinbrennerei (befonders in Chicago, Baltimore und 
Cincinnati), die Dampfmüllerei, die Schladhterei, die Holzverarbeitung (1200 Mil: 
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lionen Mark), der Wagen: und Schiffsbau, die Möbelfabrifation, die Herftellung 
von Uhren, von mufifalifchen, chirurgiſchen und phyjitaliichen Inftrumenten. Zur 
Ausfuhr gelangen namentlih Maſchinen, Werkzeuge, gepreßtes Glas, Tabakfabrifate, 
Mehl und Schlachtereiprodukte, mufitalifche Inftrumente und Uhren. 


(Fortjegung folgt.) 


Der gegenwärtige Standpunkt der landeskundlichen 
Forſchung in Preuffchland und einigen Badıbargebieten. 
Bon Prof. Dr. J. Balm in Königsberg. 


I. Darftellungen des ganzen Gebietes. 


Es iſt leicht zu verftehen, daß wir bis heute noch feine grundlegende, 
naturwijjenjchaftlich:geographiiche Beichreibung Mittel: Europa3 und zumal des 
Deutihen Reiches befigen. Sind doch jeit dem Halliichen Geographentage von 
1882, der als Beginn einer neuen fruchtbaren Periode landestundlicher Forſchung 
in ganz Mittel-Europa gelten darf, die Anforderungen an eine ſolche Darftellung 
ganz andere, viel ernjtere geworden! Die Ziele, welhe man früher verfolgte 
und auch wohl erreichte, können für uns nicht mehr maßgebend jein, fo jehr wir 
uns auch vor einer Unterfhägung der in ihrer Art und für ihre Zeit tüchtigen 
Arbeiten eines Büjhing, Gutsmuths, Löhr, Berghaus u. a. zu hüten 
haben. Die Ziele aber, welche wir uns heute ftellen, find jo hoch und erfordern 
fo viele Vorarbeiten auf den verjchiedenften Gebieten, daß wir ihnen nur langjam 
näher kommen fönnen. Je mehr fi aber das fog. zweite Zeitalter der Ent: 
dedungen jeinem Ende zuneigt, defto regere Teilnahme beginnt man den For— 
dungen auf dem Gebiete der Landes: und Heimatkunde wieder zu fchenten. 

Die älteren Kompendien konnten — da es an Borarbeiten, Beobachtungen 
und Mefiungen noch zu fehr fehlte — die Naturverhältniffe meift nur wenig 
berüdfichtigen. Ihnen daraus einen jchweren Vorwurf zu machen, ift nicht wohl 
berechtigt. Sie legten das Hauptgewicht auf möglichjt reichlihe Angaben über 
Berfaflung und Bermwaltung, über Erwerb und Betriebjamkeit und bejchrieben 
nur ganz bejonders auffällige „Naturmertwürdigleiten”. Eine Ausnahme macht 
u. a. Schumanns adtzehnbändiges Lexikon der ſächſiſch thüringifchen Länder 
(Zwidau 1814—33), deſſen phyſiſch-geographiſche Artikel für die damalige Zeit 
ganz - verdienftlich find. Hätte Carl Ritter, jtatt fein Rieſenwerk mit der Be: 
jhreibung Afrifas und Aſiens zu beginnen, uns eine ähnliche Darftellung 
Deutichlands hinterlafien, könnten wir ficher auf feiterem und einheitlicherem 
Grunde weiterbauen. So bejigen wir aber vom Meifter jelbjt nur jpärliche 
Andeutungen in jeinen Vorlefungen über Europa (Berlin 1863, herausgegeben 
von Daniel) und in jeinen Neifebriefen, welche der Kramerjchen Biographie 
beigefügt jind. Unter den Sompendienverfajjern, welche ji bemühten, im 
Ritterjchen Geifte zu arbeiten, hat Daniel (geftorben 1871) entſchieden den 
größten Einfluß auf weitere Kreife ausgeübt. Sein großes, jet vierbändiges 
Handbuch der Geographie erjcheint immer noch in neuen Ausgaben. Es ijt 
gerade die Bearbeitung Deutjchlands gemwejen, welche dem „großen Daniel“ 
Freunde warb. Gewiß find ihre Schwächen jehr mannigfaltig, man wird aber 
heute, wo Siedelungstunde, Volkskunde, Dentmälerforihung u. a. im Aufblühen 
begriffen jind, dem alten Herrn am wenigiten daraus einen Vorwurf machen 


3* 
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wollen, daß er, joweit feine Kräfte und jein VBerftändnis reichten, gerade dem 
Menſchen und feinen Werten feine überwiegende Teilnahme zumendete. In viel 
fnapperer, gleichzeitig aber jtrengerer Form hatte Hermann Guthe in jeinem 
Lehrbuch der Geographie eine ſehr brauchbare Darftellung Deutichlands gegeben. 
Hermann Wagner hat fie 1882 jehr erweitert und umgearbeitet; eben jetzt 
jehen wir mit Spannung einer abermaligen Neubearbeitung entgegen, Die 
voranzfichtlicy auf lange Zeit hinaus für akademiſche Unterrichtszwede das maß: 
gebende Kompendium bleiben wird. 

Das kräftige Aufblühen geologiſcher Forſchung drohte kurze Zeit die hiſtoriſch— 
anthropologiiche Seite der Landeskunde zu einem kaum gleichberechtigten An— 
hängjel herabzudrüden. Jetzt jcheint diefe Gefahr überwunden zu fein. Das 
Gute, was die Periode geologiicher Vorherrſchaft mit jich brachte, ijt geblieben 
und wird allmählich den Bedürfnijjen der Geographie entſprechend verarbeitet, 
das Übermaß wird nad) und nad) wieder ausgejdhieden. Die vortreffliche Dar: 
jtellung Deutichlands, welche wir Penck verdanken (in Kirhhoffs Länderkunde 
von Europa Bd. 1, Abt. 1, Prag 1886 f.), verrät deutlih, daß fie in einer 
Reriode gejchrieben wurde, in welcher die Geologie ihren Sieg auch auf geo— 
graphiſchem Gebiet für gewiß hielt. So jehr ſich der Verfaſſer bemüht hat, auch 
der Siedelungstunde und Wirtjchaftsgeographie ihr Recht werden zu laſſen, jeine 
Vorliebe gehört doch den geologischen Abjchnitten. Noch viel mehr bewegt ſich 
Lepfius in feiner langjam vorfchreitenden materialreichen, aber jehr teueren 
„Geologie von Deutſchland“ (Stuttgart 1887 ff.) auf faft ausſchließlich geolo- 
giſchem Boden. Die übrigen Wiſſenſchaften find in der „Sammlung von Hand: 
büchern zur deutſchen Landes: und Volkskunde”, zu der auch Lepſius' Wert 
gehört, noch ſchwach vertreten, nur mit der Pflanzengeographie des Deutjchen 
Reiches hat Drude (Deutjchlands Pflanzengeographie, Bd. 1. Stuttgart 1896) 
einen vielverjprechenden, den geographiichen Intereſſen jehr wohl gerecht werden: 
den Anfang gemadt. Gleichſam die Keime zu vielen ähnlichen Handbüchern 
liegen aber in einer Anzahl von Aufjägen in Kirhhoffs „Anleitung zur 
deutichen Landes: und Volksforſchung“ (Stuttgart 1889); ich made bejonders 
auf Pencks Arbeit über den Oberflähenbau, Aßmanns Himatologijchen, 
Marjhalls tiergeographiichen Beitrag und Ulrih Jahns Anleitung zur An- 
jtellung von volfsfundlichen Beobadjtungen aufmertjam. Der Ausbreitung und 
Bertiefung landesfundlicher Forſchung ſuchen aud) des Referenten topographiicdhe 
Führer zu dienen, von denen bis jegt ein auf Nordweitdeutichland bezüg— 
liher Band (Leipzig 1895) erjchienen ift; ein zweiter über Mitteldeutjchland 
ſoll folgen. 

Beſitzen wir nod fein abſchließendes, bejchreibendes Wert über unjer 
Deutſches Neich, jo dürfen wir uns dafür großer nationaler Kartenwerfe mit 
Stolz erfreuen. Mit rüftigem Eifer wird die „Reichskarte“ in 1: 100 000 
gefördert; abgejehen von einigen Heineren Lüden find hauptjählich die Provinzen 
Weitfalen, Hannover und Sachſen, jowie die Staaten Oldenburg, Lippe, Braun: 
ihweig und Anhalt noh im Rückſtand. Daß dies überall mit wohlverdienter 
Anerkennung aufgenommene große Unternehmen noch die Längen von Ferro zählt, 
bat wohl noch niemanden ernftlich beunruhigt oder benachteiligt. Dagegen regt 
ih im Intereffe der Landes: und Volksforſchung oft der Wunſch, die Neid: 
haltigfeit älterer Karten an Flurnamen, Wüftungen und dergl. möchte auch auf 
die neue Karte übergehen. Jet ift man bei genaueren topographiichen Studien 
häufig gezwungen, neben der maßgebenden neuen Karte auch ältere bei fich zu 
führen. Dies gilt auch von den neueren Blättern der fog. Reymannſchen 
Karte in 1:200000, welche jett gleichfalls vom Generaljtabe herausgegeben 
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wird.) Doch muß man wohl zugeben, daß der Hauptzived diejer Karten die 
möglichjt ungeftörte Wiedergabe des Terrains und des Wegenetzes erfordert. 
Auch find jegt in verfchiedenen Teilen des Reiches Unternehmungen im Gange, 
welche auf die Schaffung bejonderer Gemarkungs: und Wüftungstarten u. dergl. 
abzielen. 

Wer eine Karte in noch größerem Maßſtab als die Reichskarte braucht, der 
fann im nicht wenigen Staaten und Provinzen zu den Meßtijchblättern in 
1:25000 greifen. Sachſen und Baden haben bereits ihr ganzes Gebiet in 
trefflicher Weiſe dargeftellt; auch die neueren preußifchen Blätter find vollauf 
befriedigend, die älteren werden nach und nad erjegt. Für einige Provinzen 
fehlen freilich die Meftifchblätter noch faft ganz oder fie fommen nicht in die 
Öffentlichkeit, wie z. B. für Oftpreußen. Andererjeits befitt das Deutjche Reich 
jest ein allgemein als maßgebend anerfanntes Kartenwerk Heineren Maßſtabes 
in der Vogelſchen Reichskarte (Gotha, Juſtus Perthes) in 1:500000, deren 
zwei Ausgaben den Intereſſen der phyfifchen wie der politifchen Geographie 
trefflich entgegentommen. Eine geologische Bearbeitung diefer Karte hat Lepfius 
begonnen, das ganze deutſche Gebirgsland und die Ebene des Nordweſtens ift 
Ihon erjchienen. Die Hoffnung ift wohl nicht zu kühn, daß die Vogelſche 
Karte in ihren verjchiedenen Ausgaben einmal eine Erweiterung über die 
Nachbarländer erfahren wird. Es kann nicht unfere Abficht fein, das Heer der 
ſonſtigen Kartenwerke hier Fritifch zu würdigen, doch muß darauf hingemwiefen 
werden, daß ein vollftändiges kritiſches Repertorium der neu erfchienenen General: 
und Speziallarten immer noch zu wünſchen bleibt. Auch Major Heinrich be: 
handelt im Geogr. Jahrbuch (bis jetzt Bd. 12 u. 14) hauptjächlich die offiziellen 
Kartenwerfe, was uns fehlt, ift ein Sammelwerf nad Art des einjtigen Berg: 
hausſchen „Kritiihen Wegweijers im Gebiete der Landfartenkunde” (Berlin 
1829 ff., 7 Bde.). 

Eine rein geographiihe Beichreibung der deutihen Meere und ihrer 
Küften giebt es bis jegt noch nicht, jo viele treffliche Winfe aud die Segel: 
handbücher für Dft: und Nordjee enthalten, welche immer wieder ergänzt und 
beridhtigt herausgegeben werden. Adermanns „Beiträge zur phyfiichen Geo— 
graphie der Dftjee” (Hamburg 1883) bilden allerdings einen guten Anfang, ver: 
nachläſſigen aber das hiftorische Element gänzlih. Sollte aber nicht der Verſuch 
lohnen, das alte für unfere Beit ganz unbrauchbar gewordene Werf v. Etzels, 
„Die Dftjee und ihre Küftenländer” (Leipzig 1859), einmal durch ein ähnliches, 
aber den heutigen Anforderungen entiprechendes zu erjegen? Uber die phyſiſchen 
Berhältnifje der deutichen Meere werden wir durch die unabläffigen Bemühungen 
der Marine und der Seewarte von Jahr zu Jahr beffer unterrichtet, Krümmels 
Überfihten im Geographiihen Jahrbuch und zahlreiche Auffäge in den Annalen 
der Hydrographie orientieren darüber am bequemften, zeigen aber aud) deutlich, 
wie viel noch zu thun bleibt. in Atlas der deutjchen Meere — wie wir ihn 
für die drei großen Ozeane jeht erhalten haben — ift gewiß einft noch zu er: 
warten. Seekarten und Hafenpläne find für die ganze deutjche Küjte reichlich 
und in trefflicher Ausführung vorhanden. 


1) Bergleicht man 3. B. das neue Blatt Magdeburg mit einer älteren Ausgabe, jo 
iehlen allein auf der Heinen Strede von Magdeburg bis Eichenbarleben an 40 Flur: und 
Bergnamen u. a.; auf dem neuen Blatte Braunſchweig fommt man bei einer Unterjuchung 
der Umgebung von Braunschweig und Wolfenbüttel zu ähnlichen Ergebnifien. 
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II. Norddeutſchland. 


Wenden wir und nun zu den einzelnen Landſchaften des Neiches, 
jo haben wir zunächſt anzuerkennen, daß — wiederum infolge der 1882 in 
Halle gegebenen Anregungen — eine ganze Reihe jogenannter landeskundlicher 
Bibliographien die Überſicht über das bereits Geleiftete wejentli erleichtern. 
Natürlich find fie von ſehr verjchiedenem Wert, da die Anjchauungen über die 
Grenzen der Geographie nicht überall diejelben find. Ein Zuviel wird aber 
fiher Tieber gefehen werden, al3 die Auslafjung intereflanten Materiald, nur 
weil es nad irgend einem Schema der Geographie nicht nahe genug jteht. 
Dringend wünjchenswert wären natürlich regelmäßige Fortjegungen diejer Biblio: 
graphien. Neu erjchienene Bücher, Aufläge und Karten findet man jegt am 
reichlichften in der von der Berliner Gejellichaft für Erdfunde begonnenen 
Bibliotheca geographica, bei der nur die Auslafjung der bisweilen recht brauch: 
bares Material enthaltenden Städteführer und vergl. jehr zu bedauern iſt. 
Gerade Litteratur diefer Art iſt insbejondere für Fachleute, die den Mittel- 
punkten des Verkehrs fern jtehen, jehr jchwer zu verfolgen. Die trefflichen 
Litteraturberichte in Petermanns Mitteilungen können ſich natürlich nur mit dem 
Wertvolliten und Wichtigiten bejchäftigen und verzichten jchon lange auf eine 
vollftändige Negiftrierung. Beginnen wir denn mit dem äußerjten Norbojften. 

Die landeskundlichen Arbeiten der Dftpreußen haben fich immer eines 
guten Rufes erfreut, wenn fie auch zum Teil der neueren Geographie ziemlich 
fern ftehen. Für die ältere Zeit genügt e8, an Caspar Hennenberger und 
Hartknoch zu erinnern; das Hauptwerk des 18. Jahrhunderts war Bods etwas 
buntichediger „Verſuch einer wirtihaftlihen Naturgeihichte von Oſt- und Weit: 
preußen”, Dejlau 1782f. Auch Goldbeds „Bollitändige Topographie des 
Königreichs Preußen”, Königsberg 1785 ff., wird heute noch zum Nachſchlagen viel 
gebraucht, jo nüchternzjtatiftiich jie auch ift. Eine ſyſtematiſche Darſtellung aus 
dem 19. Jahrhundert ift nicht vorhanden. Dafür bejiten wir aber mehrere 
tüchtige auf der Grenze wifjenschaftliher und populärer Darjtellung jtehende 
Schriften, die fih auch außerhalb des Nordoſtens Beachtung erworben haben. 
Dahin gehört vor allem Paſſarges Bud „Aus baltiihen Landen”, Glogau 
1878, dem fih, um dies gleich hier anzujchließen, noch das fleinere Wert „Aus 
dem Weichieldelta”, Berlin 1857, anreiht. Auch des trefflihen Julius Schu: 
mann „Geologiihe Wanderungen duch Altpreußen”, Königsberg 1869, dürfen 
um jo weniger vergefjen werden, als fie eigentlich weit mehr Geographiſches als 
Geologiſches enthalten. Mit großer Anerkennung iſt die Thätigfeit der ver- 
ſchiedenen meift unter jchwierigen PVerhältniffen und mit knappſten Mitteln 
arbeitenden wiljenjchaftlichen Gejellichaften zu nennen. Die jhon auf mehr als 
ein Jahrhundert zurüdblidende „Phyſikaliſch-ökonomiſche Gejellihaft zu Königs: 
berg“ Hat nicht bloß im ihren jeit 1860 erfcheinenden „Schriften“ eine Menge 
naturhiftorischtopographiichen (auch urgefhichtlichen) Materials zufammengebradht, 
jondern aud) die geologiiche Aufnahme der beiden Nordoftprovinzen (in 1: 100 000) 
begonnen und jolange kräftig fortgeführt, bis diefelbe vom Staate übernommen 
wurde; außerdem eine Höhenjchichtenfarte des deutichen Nordojtens in 1:300000 
hergeftellt, vergl. auh Bludaus Wrbeit im Erg-Heft 110 (Bd. 24) zu 
Petermanns Mitteilungen mit Karte in 1:500000. Die Altertumsgejellihaft 
Pruſſia fteht an der Spite der urgeichichtlihen und kulturhiſtoriſchen For: 
Ihungen in der Provinz, ihre meist mit Karten und Plänen gut ausgejtatteten 
Jahresberichte bieten auch der Landeskunde im engeren Sinn reichlihen Stoff. 
Auch die „Altpreußifche Monatsichrift”, die Nachfolgerin der bändereihen „Preußi— 
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ſchen PBrovinzialblätter”, jcheint die Landeskunde in den legten Jahren wieder 
mehr zu berüdjichtigen. Eine oft: und weſtpreußiſche Tandesfundliche Biblio: 
graphie ift von der Königsberger geographiichen Gejellihait begonnen worden. 
Der eigentlichen, mehr hiſtoriſchen Topographie diente vor allem Töppens be: 
rühmtes Hauptwerk: „Hiftorijch-comparative Geographie von Preußen“, Gotha 
1858, während für die neuere Zeit die reichiten Litteraturnachweife zur Land: 
ihaft3: und Ortsfunde in den auch dem Geographen ganz unentbehrlihen „Bau: 
und Kunſtdenkmälern der Provinz Dftpreußen”, Königsberg 1891 ff., bearbeitet 
von Bötticher, (der Vollendung nahe) gefunden werden. Die erichienenen fünf 
Bönde enthalten zahlreihe Städteanfichten, Pläne u. dergl. Die Siedelungs— 
hunde der Provinz ift neuerdings aud durch Bonf, in feinen teilweile in Air: 
lehnung an die einft vom Referenten gegebenen Grundzüge ausgeführten „Städten 
und Burgen in Altpreußen in ihrer Beziehung zur Bodengeftaltung”, Königs: 
berg 1895, wejentlich gefördert worden. Die einzelnen Landſchaften der Provinz 
find ungleihmäßig in der Litteratur vertreten. Während manche wie die kuriſche 
Nehrung (Bezzenberger, Die kuriſche Nehrung, Forſchungen zur 2. u. DE. 
Bd. 3, Heft 4, ijt vorzugsweife zu nennen), oder die majuriiche Seengegend 
(Ule im Jahrbuch) der preuß. geol. Landesanftalt für 1889) mehrfache Be- 
arbeitung erfahren haben, find andere wie die Friſche Nehrung, das Innere 
Natangens ꝛc. ſehr vernachläffig. Im ganzen muß man aber jagen, daß bei 
den äußerſt ungünstigen Verhältnifien geleiftet ift, was irgend verlangt werden 
fonnte. *) 

Bis zu der 1877 erfolgten Trennung der Provinz Weftpreußen von 
Dftpreußen war die Landeskunde beider Provinzen vielfach in denjelben Büchern 
und Gejellichaftsichriften gepflegt worden, wenn auch Danzig und Thorn neben 
Königsberg immer eine Art wiſſenſchaftlicher Selbſtändigkeit bewahrten. Jetzt 
ftellen die wifienichaftlichen Kreife Weftpreußens, nachdem die Verbindungen mit 
Königsberg jehr gelodert find, natürlich das Antereife ihrer Provinz durchaus in 
den Vordergrund. Die ſchon 1747 angefangenen Schriften der Naturforjchenden 
Sejellichaft in Danzig, jowie die 1890 begonnenen „Abhandlungen zur Yandes: 
kunde der Provinz Weſtpreußen“ find an erjter Stelle zu nennen. Eine eigent: 
liche Landesbeſchreibung Weitpreußens eriftiert noch nicht, jo viele beachtenswerte 
Einzelihriften namentlich über die Weichjel und ihr Delta herausgegeben find. 
In die Beiten der alten Topographen verjegt uns Abraham Hartwidhs 
„Seographiich-hiftorische Landesbefchreibung derer dreyen ... Werdern“, Königs: 
berg 1722; populär, aber ſchon der Bilder wegen nicht uninterejflant war 
Brandftäters „Weichiel”, Marienwerder 1855. Die neueren Weichjelfataftro: 
pben von 1840, 1855, 1888 :c. haben natürlich jedesmal eine ausgedehnte, 
aber jehr ungleihmäßige Litteratur hervorgerufen, zu der bejonders auch technijche, 
dem Geographen wenig mundgerecht gemadte Schriften gehören. Die „Nord: 
ojtdeutichen Städte: und Landichaftsbilder”, von denen bejonders die Hefte über 
Danzig und über die Halbinjel Hela Nütliches boten, find nicht fortgejeht 
worden. Die Volksdichte des gerade wegen feiner großen Gegenjähe bejonders 
{ehrreihen Regierungsbezirt3 Danzig ift fürzlih von E. Friedrich bearbeitet 
worden (Königsberger Diff. 1895. Karte in 1:400000). Wejtpreußen befigt 
auch ſchon eine eigene, jehr groß und jplendid angelegte Dentmälertopographie 


1) Es verjteht fich von jelbit, dal außer den genannten noch eine ganze Reihe anderer 
Schriften und wiſſenſchaftlicher Gejellichaften Erwähnung verdient hätten; es joll hier 
jedoch feine vollftändige Aufzählung nad Art des Geogr. Jahrbuches gegeben, jondern 
hauptjächlich nur das auch methodiich für die Landestunde Wichtige und wirklich Grund: 
fegende berüdfichtigt werden. 
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(Die Bau: und Kunſtdenkmäler der Provinz Wejtpreußen, herausgegeben von 
Heife, Danzig 1884 ff.), welche für die Ortskunde jegt in erjter Linie zu Rate 
zu ziehen ift. Sie nähert ſich rajch der Vollendung, bis jegt liegen 10 Hefte vor. 
Auch die Provinz Pommern hat noch feine den neueren Anjichten ent: 
Iprechende Bejchreibung erhalten. Aus der alten Zeit ragt Brüggemanns 
„Ausf. Beichr. des gegenwärt. Zuftandes ꝛc. des Herzogtums Vor: und Hinter: 
Pommern“ (Stettin 1779 ff.) weit hervor. Berghaus’ vielbändiges Handbuch 
der Provinz Pommern verlor ſich teilweije in das Gebiet der Geſchichte, auch 
die etwa den alten „Preußiichen Provinzialblättern” entiprechenden: „Baltijchen 
Studien” der Gejellihaft für Pommerſche Gejhichte und Altertumstunde bringen 
neuerdings faft nur hiftorifche Arbeiten. Für Neuvorpommern und Rügen bilden 
natürlich die Univerfität Greifswald, jowie der dortige „Naturwiſſenſchaftliche 
Verein für Neuvorpommern und Rügen” und die Greifswalder Geographiiche 
GSejellihaft Brennpunkte reger wiſſenſchaftlicher Thätigfeit. Der lebtgenannten 
Sejellichaft verdanken wir eine Zujammenftellung der neuvorpommerjchen Litteratur, 
ferner u. A. Bornhöfts wertvolle Arbeit über den Greifswalder Bodden (im 
zweiten Jahresbericht). Uber die Inſel Rügen hat Prof. Eredner eine ein: 
gehende, indejjen doc vorzugsweije geologijche Unterfuhung in den „Forſchungen 
zur deutſchen Landes: und Volkskunde” (Band 7, Heft 5) veröffentlicht. Auch 
die Stettiner Geogr. Gejellichaft hat fich durch Komwalewstis umfangreihe auch 
für den Geographen jehr intereflante, im Nahresberiht für 1887 abgedrudte 
„Materialien zur Geologie Pommerns“ um jo verdienter gemacht, als über 
Geologie und Drographie Rommerns mit Ausnahme einzelner bevorzugter Stellen 
bisher noch jehr wenige Unterfuchungen vorliegen. Hat ſich doch nad der 
Vollendung der neuen Generaljtabsfarten über Pommern vielfad ein ganz anderes 
Relief herausgeftellt, al3 die älteren Darftellungen vermuten ließen. Am meiften 
it das Innere Hinterpommerns vernachläffigt worden, für die pommerjchen 
Küftenlandichaften haben Baul Lehmanns wertvolle, aber, wie ich fürchte, 
nicht genügend beachtete Arbeiten: „RBommerns Küfte von der Dievenow bis zum 
Dark‘, Breslau 1878, und „Das Küftengebiet Hinterpommerns” (Zeitſchrift der 
Sefellichaft für Erdkunde zu Berlin, Bd. 19, 332 ff.) ſehr vieles aufgeflärt, 
aber noch mehr neue Probleme gezeigt. Auch die jpezielle Topographie und 
Ortskunde iſt noch im Riüdjtande, für einige Gegenden Hinterpommerns boten 
Zechlins Arbeiten im Globus (Bd. 47 u. 60) manches beachtenswerte Material. 
Bon der Denkmälertopographie Pommerns liegen bisher nur drei reife des 
Regierungs-Bezirts Stralfund und fünf des Regierungs:Bezirts Cöslin vor, die 
Landeskunde erfährt dadurch im ganzen nur mäßige Förderung. Doc ift der 
große Reit jeht in Bearbeitung, ebenfo Nachträge zu dem jchon Erjchienenen. 
Nod mehr als in Pommern bleibt in Pojen zu thun, wo der Mangel 
einer Univerfität und die Zweiſprachigkeit fich befonders hindernd fühlbar machen. 
Die Zeitichrift für Gefchichte und Landeskunde der Provinz Poſen und die Zeit: 
ſchrift der hiſtoriſchen Gejellichaft behandeln natürlich vorzugsweije gejchichtliche 
Stoffe. Auch Wuttkes „Städtebud des Landes Pofen“, Leipzig 1854, ift für 
die Ortstopographie nicht jo wichtig, als man denken follte. Unter diefen Um- 
ftänden muß man fich freuen, daß wir in der Bejchreibung der Kunftdentmäler 
der Provinz Pojen (Berlin 1895 ff.), von der bis jet vier Hefte vorliegen, 
wenigitens eine Anzahl von Plänen und Anfichten poſenſcher Städte und Baus 
werke erhalten. Konnte man ſich doch außerhalb der Provinz bisher faft gar 
feine vechte Borjtellung davon machen, wie Gräg oder Liſſa, Goftyn oder Samter 
eigentlih ausjehen. Für das Yandjchaftsbild bejigen wir freilich immer noch 
feine Unterftügung. Orographie und Geologie find noch nicht genügend bearbeitet, 
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ebenfowenig die intereffanten bydrographiichen Berhältniffe der Obra und Neke. 
Anh in Pojen hat die neue der Vollendung jehr nahe fartographiihe Dar: 
ſtellung ein ganz neues Terrainbild gezeigt. 

Mehr ift natürlich in der Provinz Brandenburg geihehen. Berghaus’ 
grundlegendes, leider nicht die ganze Provinz gleihmäßig behandelndes „Landbuch“ 
(3 Bände, Brandenburg 1854 ff.) enthält doch auch manchen echt geographiichen 
Stoff, jo ſchwierig es auch ift, denſelben aus den weitschichtigen hiſtoriſch-ſtatiſtiſchen 
Unterfuchungen herauszuffauben. K. 5. Klöden hat in zahlreichen Programmen 
der Berliner Gewerbefchule (von 1828 an) Fragen aus der brandenburgijchen 
Diluvialgeologie, jo weit fie der damaligen Zeit erkennbar waren, zu behandeln 
versucht. Nicht gering zu achten find Theodor Fontanes wiederholt auf: 
gelegte „Wanderungen durd die Markt Brandenburg” (4 Bände, denen jich 
Fünf Schlöffer” als ein fünfter anſchließen). Das halb geographiiche, halb 
biftoriiche, Halb wiflenjchaftliche, halb erzählende Wert hat jedenfalls viel dazu 
beigetragen, das Intereſſe an der märkiſchen Landichaft, die alles andere eher als 
bedeutungslos und einförmig ift, kräftig wachzurufen. Riehl und Schen: „Berlin 
und die Mark Brandenburg” habe ich leider nicht gejehen, wohl aber Bergaus 
für die Spezialtopographie jchon wegen der reichen Litteraturnachweife und der 
Anfihten unentbehrlihe „Bau: und Kunſtdenkmäler der Provinz Brandenburg‘, 
Berlin 1885. Leider ift darin nicht wie in den meiften anderen Topographien 
jeder Ort berüdjichtigt, fondern nur eine Auswahl gegeben. Für die Stadt 
Berlin hat R. Borrmann 1893 einen entjprechenden, für uns u. a. der alten 
Rläne halber beachtenswerten Band herausgegeben. Landestundliche Kulturtopo— 
graphie (falls diefer Ausdruck geftattet fein jollte) wie auch Urgejchichte werden 
in Brandenburg eifrig gepflegt. Der „Verein für die Geſchichte Berlins” hat 
in feinen mannigfaltigen Schriften und in der halbpopulären Zeitjchrift „Bär“ 
bereits ein mweitjchichtiges Material zuſammengebracht; die Urgefchichte pflegt in 
den Sitzungsberichten der Gejellihaft für Ethnologie in großer Ausführlichkeit 
behandelt zu werden. Das Wichtigfte aus Landesfunde und Gejchichte ift auch 
in einen Heinen Führer, um den andere Provinzen die Mark wohl beneiden 
mögen, aufgenommen worden: Albrecht und Graupe, Wanderbucd für die Mark 
Brandenburg, 2 Bändchen. Aber auch die naturwiffenichaftliche Seite der Landes: 
kunde ift micht zu kurz gefommen: die trefflichen Arbeiten Loſſens und anderer 
baben das Tiluvium der Mark und bejonders einzelne vielgenannte Gegenden 
(Rüdersdorf, Werderſche Weinberge, nordiihe Endmoräne, Boden Berlins) recht 
aut befannt werden lafien, jo daß es Fiebelforn vor kurzem möglich geworden 
ift, Geologiſche Ausflüge in die Umgegend von Berlins”, Berlin 1896, heraus: 
zugeben. Die Zahl der übrigen Lokalſchriften und Lokalführer ift natürlich Legion, 
als nachahmenswert für andere Städte nenne ich Peips jebt im den für die 
Landeskunde noch zu großen Hoffnungen berechtigenden Verlag von Hobbing 
& Büchle in Stuttgart übergegangenen Tafchenatlas von Berlin und Umgebung 
(16 Karten in 1:150000, 1893). Auch von den Fleineren Städten der Mark 
bemühen fi mehrere die Landeskunde nach ihren beiden Hauptrichtungen nad) 
Kräften zu fördern. 

Die Großherzogtümer Medlenburg erfreuen fi einer jehr um: 
fangreihen, von F. Bahmann bearbeiteten Tandesfundlichen Bibliographie 
(Güftrom 1889), bei der allerdings die Grenzen der Geographie jehr weit 
gefaßt find, die uns aber doch zeigt, wie viel landeskundliche im übrigen Deutjch- 
land faum recht gewürdigte Arbeit geleistet ift. Das „Archiv des Bereins für 
Freunde der Naturgejchichte in Medlenburg” enthält auch geographiiche Beiträge. 
Beionders wird jegt unter Leitung von Geinitz in Rojtod die Diluvialgeologie 
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gepflegt; es liegen in den „Beiträgen zur Geologie Medlenburgs” und in mehreren 
befonderen Arbeiten (3. B.: Die Seen, Moore und Flußläufe Medlenburgs, 
Güſtrow 1886, Der Boden Medlenburgs, Forſchungen zur deutichen Landes: und 
Bolkstunde Bd. 1, Heft 1 u. v. a.) bereits namhafte Bereicherungen unferer 
Kenntniffe von Medlenburgs Oberjlähe vor. Eine gute zufammenhängende 
ältere Darftellung, die in echt geographiicher Betrachtungsweife Boden, Be- 
fiedelung zc. zujammen behandelte, hatte Boll in feinem „Abriß der medien: 
burgiichen Landeskunde”, Wismar 1862, geboten, das Werk jcheint jedoch jet jelten 
geworden zu fein. Nicht ganz fo geographiich, immerhin aber gut ift Raabes 
fürzlich in neuer Ausgabe erichienene „Medlenburgiiche Vaterlandskunde“. Cine 
angeblich ebenjo reich ausgejtattete wie billige Orts: und Denfmälertopograpbie 
jol Medlenburg: Schwerin in kurzem erhalten. 

Die Schleswig:Holfteiner haben von jeher, wenn auch oft mit be- 
ſchränkten Mitteln und unter jchwierigen Berhältniffen, die Landeskunde ihrer 
Heimat zu fördern geſucht. Die nad) alter (nicht unter allen Umſtänden zu 
mißbilligender) Weife noch lerifalifh angelegten Schröderſchen Topographien 
(Holjtein, 2 Bände, Oldenburg i. H. 1855; Schleswig, Oldenburg 1854) find 
ungemein reihhaltig und noch heute nicht Hinlänglich ausgebeutet. Die Siede- 
lungen der Provinz, deren Verteilung die Abhängigkeit von der Landesnatur 
befonders deutlich erkennen läßt, find (an Kohls erjtes großes Werk erinnernd) 
von Zanfen (Bedingtheit des Verkehrs ꝛc. nachgewieſen an der cimbr. Halbinsel, 
Kiel 1861 und Forihungen EUR Bd. 1, Heft 8) und von Gloy (ebda. Bd. 7, 
Heft 3) jehr fürdernd bearbeitet worden. Cine trefflihe Anſchauung gewähren 
die überaus zahlreichen Orts- und Gebäudeanfichten in Haupts „Bau und Kunft: 
denfmälern Schleswig-Holfteins‘ (3 Bände, Kiel 1887 ff., dazu noch ein ähnlicher 
Band für Lauenburg). Bejonderd von Kiel aus werden aud Naturkunde und 
Urgefhichte der Herzogthümer beſtens gepflegt. ine kurze Überficht des Boden: 
baues hatte Haas (Die geologische Bodenbejchaffenheit Schleswig-Holfteins, Kiel 
1889) gegeben. Bon Einzellandichaften hat begreiflicherweife die jo vielen Ver— 
änderungen untertvorfene Wejtküfte mit dem Wattenmeer und jeinen Inſeln die 
meifte Beachtung gefunden. Geerz hatte auf einer wohl der Nadheiferung in 
anderen Küftenländern werten Karte (1:120000, Berlin 1886) den gegenwärtigen 
Zuftand und die jtattgefundenen Ummälzungen überjehen lajjen; daß derjelbe 
Autor und auch eine ebenfalls wichtige Kartengefchichte der Herzogthümer gegeben 
bat (Geſch. der geogr. Vermeſſungen und der Landkarten Nordalbingiens, Berlin 
1859), jei nur furz erwähnt. Mehrfach haben Nordfriefen uns anziehende, wenn 
auch halb belletriftiiche Gemälde ihrer Heimat zu entwerfen verſucht (Hanien, 
Das Schleswig'iche Wattenmeer, Glogau 1865; Jenjen, Die nordfriefiichen Injeln, 
Hamburg 1891); der lebte, auch über das Rüſtzeug der modernen Geographie 
verfügende Autor, ein begeifterter Anwalt des Schutzes der Halligen, it Träger 
geweien (Forfchungen Bd. 6, Heft 3). — Nun gehört auch die Inſel Helgo: 
land zu Scleswig:Holftein. Die Litteratur über fie ift reich genug (man be- 
achte, daß auch in dänischen Quellen manches über die Inſel jteht), die Werke 
von Wiebel (Die Infel Helgoland, Hamburg 1848), Lindeman (Die Nordſee— 
injel Helgoland, Berlin 1889), ganz bejonders aber Tittel (Die natürlichen Ver— 
änderungen Helgolands, Leipzig 1894) find für die Landeskunde am ergiebigften 
und räumen am gründlichjten mit den gerade hier wuchernden irrtümlichen 
Traditionen auf. 

Der Freiſtaat Lübeck befitt eine im vieler Beziehung grundlegende, jehr 
verdienjtliche Landeskunde, die wegen ihrer reichen Beigabe von Karten für andere 
Gebiete jehr nahahmenswert ift (Die Freie und Hanſeſtadt Lübeck, Lübeck 1890). 
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Die Lübeder geographifche Gejellichaft, der man dieſes Werk verdankt, hat ſich 
auch ſonſt um die fübedijche Landeskunde vielfach bemüht. Eine Feftichrift zur 
Naturforicherverfammlung hat in jüngfter Zeit das große Werk noch mehrfad) 
ergänzt („Lübeck“, erichien 1895). 

Auch in Hamburg wird die Landeskunde des troß feiner Kleinheit be: 
ſonders charakteriftiihe Gebiete enthaltenden Staates mit Sorgfalt gepflegt. 
Schon ältere Werke, darunter das jehr umfaffende von Heß (Hamburg, topogr., 
pol. u. hift. befchrieben, 3 Bände zuerft 1787, dann 1810 erneuert), hatten 
tüchtig vorgearbeitet. Der große Brand von 1842 und eine Ummwälzung 
anderer Art, nämlid die Errichtung des Freihafenbezirts, riefen eine reiche 
Lolallitteratur hervor. Eine Feftichrift zur Naturforfcherverfammlung (Hamburg 
in naturhiftor. und medizin. Beziehung 1876) iſt ungemein reich, in neuefter 
Zeit erjchien in Anſchluß an die Gädechensſche hiſtoriſche Topographie 
Melhops „Hiftorifche Topographie der Freien und Hanfejtadt Hamburg” (Ham: 
burg 1895), welche hauptjächlich die Zeit von 1880 bis 1895, aljo gerade die 
Zeit der Umwandlung behandelt. Sie umfaßt wie die älteren Werte auch das 
Yandgebiet und ijt von einem großen Plan in 1:10000 begleitet. Die Um: 
gebung Hamburgs ijt in einem ungewöhnlich reichhaltigen Führer (Hamburger 
Banderbuh von Gabain u. a. (Hamburg 1895) behandelt worden; über die 
Vierlande und die Elbmarjchen orientieren abgejehen von neueren Bilderwerfen 
Schooft (Bierlanden, Hamburg 1894) und auh Wihmann (Zeitichr. Gef. Erdk. 
Berlin 20, 257). Das Amt NRitebüttel hat eine unfcheinbare, aber ganz gute 
Bearbeitung durch Beder (Cuxhaven und das Amt Nitebüttel, Hamburg 1880) 
gefunden. So bleibt wohl im Hamburgiichen Staat für die Landeskunde noch viel 
zu thun, aber vieles ift auch ſchon geleiftet und überall ein guter Grund gelegt. 

Die Iandesktundlihe Durhforjhung des nordmwejtdeutichen Flahlandes 
bat der Ref. in jeinem „Topographiihen Führer“ zu fördern geſucht. Hin: 
fihtlih der Siedelungstunde hat er darin mandes in feinen „Städten des 
norddeutfchen Tieflandes“ (Forihungen Bd. 1, Heft 3, Stuttgart 1885) Ange: 
deutete weiter ausgeführt. Auch hier joll gern anerkannt werden, wieviel Ref. 
den zahlreichen landeskundlichen Forjchern und Vereinen im Nordweſten jtets ver: 
dankt Hat Am „Führer“ ift die Litteratur über den Nordweiten und der gegen: 
wärtig erreichte Stand landeskundlicher Kenntniß eingehend gewürdigt worden, 
freilich wären jetzt jchon einzelne Ergänzungen nötig. Vielfach find wir für das 
Studium des Nordiweftens noch auf recht alte Karten angewiejen, die nächſten 
Jahre werden uns aber die Meßtiſchblätter und die Reichsfarte endlich bringen. 

Guthes „Lande Braunfchweig und Hannover” (zuerft Hannover 1867) war 
für feine Zeit epochemachend, namentlich fand die gleichzeitige Berüdjichtigung des 
phyſiſchen und des hiftorisch:anthropogeographiichen Momentes große Anerkennung, 
fo wenig man auch die Ungleichheiten der Darftellung überfah. Meyers „Provinz 
Hannover” (Hannover 1888) iſt mehr als ein fejlelndes Leſebuch, denn als eine 
wiſſenſchaftliche Provinzbeichreibung zu betrachten. Kohls ebenjo feſſelnde „Nord: 
weitdeutiche Skizzen” (Bremen 1864) find heute leider wenig mehr befannt, ihre 
Stelle wird zum Teil durch Freudenthals geographiich-hiftoriiche außerordentlich 
reichhaltiges Material bietende Wanderungen (Heidefahrten, 3 Bände, Bremen 
1890 ff; Aus dem Calenberger Lande, Bremen 1895) und durch Herrmann 
Allmers’ mit Recht vielgelefenes Marſchenbuch (zuerjt Gotha 1858) eingenommen. 
Die von landwirtichaftlihen Vereinen herausgegebenen Felt: und Gelegenheits: 
ichriften enthalten nicht jelten ungeahnt reichliches Material über verjchiedene Teile 
der Provinz Hannover, fie find aber in geographiichen reifen wenig befannt ge: 
worden, am erjten noch die zweibändige Feftichrift des Stader Vereins von 1885. 
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Höchſt eifrig ift feit langer Zeit Geographie und Heimatkunde in Bremen 
gepflegt worden. Die „Deutjchen geographiichen Blätter” und die „Abhandlungen“ 
des Bremer naturwifjenschaftlihen Vereins enthalten zahlreiche wichtige Arbeiten 
zur Landeskunde des Nordweitens. Trefflihe grundlegende Werke find Buche- 
naus „Freie Hanjeftadt Bremen” (zuerft 1882) und die den gleichen Titel 
tragende Feftichrift zur Naturforjcherveriammlung 1890. 

Das Oldenburger Land, das ſchon immer einige nicht ganz jchlechte Kom— 
pendien älteren Sclages (Kohli, Bejchreibung des Herzogtums Oldenburg, 
Didenburg 1844; Böfe, Das Großherzogtum Oldenburg, Oldenburg 1863) be: 
jaß, hat kürzlih dur Kollmann ein auch methodijch nicht unwichtiges wirt- 
Ihaftsgeographiich-statiftifches Handbuch erhalten (Das Herzogtum Oldenburg in 
feiner wirtichaftlichen Entwidlung, Oldenburg 1893). Die unjcheinbaren „Olden— 
burger Spaziergänge” (Oldenburg 1892) find reich an wichtigen Angaben. 

Auch die Dftfriejen haben die Erforihung ihrer nur anjcheinend ein: 
fürmigen Heimat (einjchl. der Inſeln) immer zu fördern gejucht und mehrere 
wichtige Vereine dazu gegründet. Driginelle Werte zur Landeskunde find von 
Arends (Die Lande Dftfriesland und Jever, Hannover 1818 ff.) bis auf de Vries 
und Foden (Dftfriesiand, Emden 1881) und Houtroum (Dftfriesland, Aurich 
1889) entftanden. Lebteres ift eine feltfame, aber anziehende Miſchung von Topo- 
graphie und Gefchichte, für unvorfichtige Leſer aber leicht irreführend, da Houtroum 
jein Land jo jchildert, wie es zu Anfang des 18. Jahrhunderts ausſah, und 
der Gegenwart nur kurz gedenft. 

Die Dentmälertopographie der Provinz Hannover (Mithoff, Kunſtdenkmale 
und Altertümer im Hannoverjchen, Hannover 1871 ff., 7 Bde.) war eine der 
am frühejten begonnenen und vollendeten und für die Orts: und Burgenfunde ꝛc. 
ganz unfchägbar, Leider ift fie jelten geworden und deshalb wenig befannt. 
Bremen (nur die Stadt) befigt in feinen „Dentmälern der Geihichte und Kunft 
der freien Hanfejtadt Bremen”, Bremen 1862ff.,, 3 Bde., ein ähnliches Wert, 
an dem auch J. ©. Kohl mitgearbeitet hat. Cine oldenburgiihe Denkmäler: 
topographie joll in Ausſicht ſtehen. Daß auch Müller-Reimers allerdings 
ſchon mancher Berichtigung bedürfende „Vor: und frühgeichichtliche Altertiimer 
der Provinz Hannover”, Hannover 1893, der Landeskunde gute Dienfte Leiften, 
verfteht ſich von ſelbſt. 

Dem Wunfche des Herausgebers folgend, möge hier die Grenze des Reiches 
einmal überjchritten und auch der Tandesfundlichen Arbeit in den Nieder: 
landen gedadht werden. Es müſſen aber wenige Worte genügen, da Blint 
die geographijche Litteratur der Niederlande im Geogr. Jahrbuh (17, 217 ff.) 
trefflih gewürdigt hat. Die Generaljtabsfarte der Niederlande (1 :50000) ift 
längft vollendet, die große Wichtigkeit der Kenntnis auch der unjcheinbarjten 
Waflerläufe für die Niederlande hat einen reichen Schaß faſt nur diefem Lande 
eigener Karten und anderer Materialien hervorgerufen, unter denen die Blätter 
der Waterstaatskaart (au) in 1: 50000) obenan ſtehen. Übrigens umfaßt die 
Reymannſche Karte auch die Niederlande mit. Für Neifen in den Nieder: 
landen iſt der höchſt bequeme (nur jtellenweis etwas undeutlich gedrudte) Krom— 
houtſche Tajchenatlas in 1:200000 (Nederland in Zakformaat, mit einem 
Tertbande) ein vortreffliches Hilfsmittel, dem wir wenigftens in diefem Maßſtab 
in Deutichland wenig an die Seite zu ftellen haben. Die landeskundliche Be- 
wegung in Deutichland hat auch auf die Niederlande eingewirkt, jehr umfang: 
reihe Bibliographien find entftanden, aus denen man den Reichtum der Nieder: 
lande an freilich nicht immer fchulgerechten, aber doch wertvollen (dem Auslande 
meift faſt unbefannten) landestundlichen Arbeiten beſtens erjehen fann. Wer 
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einen kurzen, ganz auf dem Boden der neueren Geographie ftehenden Überblid 
wünjcht, wird zu Pencks Darftellung in der Kirchhoffſchen Länderkunde greifen. 
Unter den zum Teil jehr umfangreichen niederländischen Arbeiten wird Blinks 
„Nederland en zyne Bewoners“ (3 Bde.) wohl noch auf lange der erſte Platz 
gejichert bleiben, Witlamps eben in neuer Auflage vollendetes „Aardrijkskundig 
Woerdenboek van Nederland“ (2 Bde, Arnheim 1895) entipricht immer noch 
nicht ganz den heutigen Anjchauungen. Die Geologie wird jet in den Nieder: 
landen durch zahlreiche Abhandlungen und Karten trefflich gefördert, al3 älteres 
Hauptiwerf ragt Starings „Bodem van Nederland“ (2 Bde, Harlem 1856) 
nod immer weit hervor. Auch die deutjchen „Forſchungen“ haben in Blints 
„Rhein in den Niederlanden” (Bd. 4, Heft 2) einen namentlich von Lehrern 
wohl zu beadhtenden Beitrag zur phyjiihen Geographie der Niederlande aufzu: 
weifen. Die Orts: und Siedelungstunde findet man in den großen Sammel- 
werten und Wörterbüchern meiſt ausgiebig berüdfichtigt. Die illuftrierten Städte: 
führer, welche ih für Harlem, Leiden, Haag, Delft, Utrecht, Arnheim und 
Zütphen fenne und vielfah an Ort und Stelle geprüft habe, jind wegen ihrer 
anihaulichen Bilder und reihlichen Karten, auch mancher Einzelheit des Textes, 
doch von größerem landeskundlichen Wert, als ihre bunten Umſchläge zunächit 
vermuten lajien. (Fortjeßung folgt.) 


Die Pbrrflädenformen Borivegens. 
Nah Eduard Ridter.') 
Mit 3 Abbildungen. 


Die gegenwärtige Landoberflähe Skandinaviens ift nicht die urjprüngliche 
Oberfläche der das Land zujammenjegenden gefalteten und gehobenen Mafjen, 
jondern eine Denudationsflähe, durch die Abtragung einer Scichtendede 
von ungeheurer Mächtigfeit entftanden. Der innere Bau beftimmt nicht das 
Relief, jondern ijt nur injofern maßgebend, al3 die Gejteine je nad) Härte und 
Yagerungsform der Abtragung verjchiedenen Widerftand entgegenjtellen. Im 
großen und ganzen ift Norwegen gleihmäßig aus alten kryſtalliniſchen Gejteinen 
aufgebaut; deshalb wiederholen ji auch im ganzen Lande, mit Ausnahme des 
Lofotengebietes, die Formen der Oberflähe in auffallender Weife. Das Yand 
bat einem durchaus einheitlihen Charakter; „daher die Landichaft von dem einen 
monoton, von dem andern als jtilvoll empfunden wird“. 

„Der auffallendfte Zug im landſchaftlichen Charakter Norwegens ift der 
ihroffe Gegenſatz zwiſchen Fiord: und Fieldlandſchaft. Dort die energiichite 
Erofionsform, die man fehen fann, tiefe Thaljpalten, hohe und fteile Wände, 
ſehr große Neigungswintel; hier eine flachwellige Berg: und Hügellandichaft von 
ganz entgegengejegtem Stil, breite, flache Thäler, noch breitere Rüden, alles ruhig, 
langgedehnt und einförmig." Die beiden Landichaftstypen gehen nicht, wie 
Kamm und Thal in den Alpen, allmählih in einander über, jondern treten 
unvermittelt an einander heran. 


1) Geomorphologiſche Beobachtungen aus Norwegen. Sitzungsber. d. Akad. d. Will. 
in Wien, math.:naturw. Kl. Bd. CV, ©. 147 ff. Die Oberflächenformen Norwegens find 
bier jo Har und in vieler Beziehung in jo neuer Auffaffung behandelt, daß es wünſchens— 
wert erichien, die wichtigiten Ergebnifie des Aufſatzes weiteren geographiſchen Kreiſen 
zugänglich zu machen. Die faijerlihe Akademie der Wiflenichaften hat uns mit großer 
Zuvortommenheit die beigegebenen Elidyes zur Verfügung geftellt. 
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Die Fieldlandichaft zeigt überall die Spuren einer machtvollen Eis: 
wirkung. An manchen Stellen ift die Bodengeftaltung rein glacial, ausſchließlich 
durch die Eisbewegung geſchaffen: um runde Hügel, die den härteren Geſteins— 
partien entjprechen, jchlingen fi) breite Mulden und Vertiefungen herum. Meijt 
aber iſt das Relief durch voreiszeitliche Thalbildung vorgezeichnet, wie die vegel- 
mäßige, bydrographiichen Gejehen gehorchende Anordnung der Thäler bemeijt. 
Die Ausbildung diejer Thäler ift jedoch aud durch das Eis gejchehen. Dadurd) 
haben fie die Geftalt von großen Trögen mit geglätteten und gejchliffenen 
- Wänden erhalten; dadurch find fie des regelmäßigen Gefälles beraubt und in 
eine Reihe von langgeitredten Seen umgewandelt worden, die durch Kasfaden 
mit einander verbunden find. Häufig find auch Fußverlegungen erfolgt, daher 
find blinde Thäler und Thalwafjerjcheiden häufig; die Thäler bilden mandmal 
ein fürmliches Ne, aus dem fich ifolierte Bergmafjive herausheben. Wohl 
arbeiten gegenwärtig Bäche und Flüffe wieder an der Berjtörung des glacialen 
Charakters der Landichaft, aber nur langjam und mit geringem Erfolg, weil der 
harte, geichliffene Felsboden ihnen großen Widerjtand entgegenjeßt. 

Eine ſehr charakteriftiiche Erſcheinung der Fjelde find die Botner oder 
Kahre. Sie fehlen an den Wänden der Fjeldthäler und treten erjt eine Stufe 





—— 


— 


Botn an der Skridulaupe. « 


höher an den Rüden und Kuppen auf, die aus der Fläche des hohen Fieldes 
bervorragen, oberhalb der Grenze der zujammenhängenden Pflanzendede, nabe 
oder auch über der Schneegrenze. Es find Niſchen im Gehänge, von halbkreis- 
fürmigem Umriß und jehr fteiler ungegliederter Wand, die ganz friſch in Bruch 
it und feine Spur von Eisjchliff trägt, am Boden der Nijche liegt ein Feiner 
Gletſcher; Moränen ziehen ſich zangenförmig von den äußeren Eden der Nijche 
um den Gleticher herum. Dft liegen die Botner in größerer Zahl neben ein- 
ander. Man kann bei ihrer Entjtehung nicht an fließendes Wafjer denken, 
weil es in diejer Höhe überhaupt fein regelmäßig fließendes Wajjer giebt; auch 
das ebene Borland der Botner ift ohne jede Waſſerfurche. Ebenjowenig kommt 
die Ausjchleifung durch Gletjcher in Betracht; dann müßte doch, von anderen 
Bedenken abgejehen, die Hinterwand gejchliffen jein. Die Botner find vielmehr 
eine Verwitterungserſcheinung; von einer auf irgend eine Weije entjtandenen 
Fleinen Nijche im Gehänge oder jeltener von einem Wajlerrijje ausgehend, hat 
die Verwitterung, und zwar die mechanische, hauptiächlih auf der Wirkung des 
Spaltenfroftes beruhende Berwitterung, in allmählichem Rüdmwärtsjchreiten einen 
großen Felſencirkus geichaffen, wobei das von der Verwitterung losgelöjte 
Material auf dem Firn, der fih am Boden anhäuft, hinabgleitet, oder von dem 
Gletſcher, der jid) dort bildet, oder, wenn das Kahr unter der Schneegrenze liegt, 


nad €. Ridter. 47 


von fließendem Waſſer weggejchafft wird. In jenem Falle entfteht durch glaciale 
Abſchleifung vielfah ein gerundeter Kahrboden, in diefem Falle gliedert das 
Waſſer den unteren Teil, arbeitet Gräben und Nippen heraus. Die Ber: 
witterung kann nur oberhalb der Vegetationsgrenze fräftig genug einjegen, darum 
ind die Botner an diefe Höhe gebunden; fie finden ſich daher im mittleren 
Norwegen nur über 1500—1800 m, im nördlichen Norwegen in geringerer 
Meereshöbe. 

Die Botner jehreiten allmählich rüdwärts und bewirken dadurd eine Zurüd- 
verlegung und Zerſtörung der Gehänge, an denen fie fich befinden. Die Berg: 
rüden zwijchen zwei mit Botnern verjehenen Gehängen werden dadurch immer 
Ihmäler, um jchlieglih ganz zu verſchwinden. Das Ergebnis ift ein runder, 
flacher, firnbededter Fieldrüden, der nur in größeren Abjtänden von jcharf ab: 





Die Stagaftölftinder (Horunger). 


gejegten Thälern, den Wirkungen des fließenden Waſſers, unterbrochen wird. 
Bejonders in Jotunheim, d. h. dem Niefengebirge, dem bevorzugten Gebiet 
der Botner und zugleich der Blodfelder und Geröllhalden, fann man diejen 
Vorgang beobadhten, weil das Gebirge von Jotunheim gegenwärtig gerade im 
Höhengürtel der lebhaftejten Zerftörung liegt. Meift find zwifchen den Botnern 
noh breite runde Rüden und Kuppen, wie der Galdhöpig, der höchſte Gipfel 
Norwegens, ftellenweife nur jchmale jcharfe Grate und Zaden, wie die wilden 
Horunger, erhalten; dazwifchen liegen weite niedrigere Flächen, eine ideale Hoch— 
ebene bildend, auf denen der Prozeß der Wandverwitterung und Abtragung zum 
Abſchluß gekommen if. Denken wir uns die Arbeit der Zerjtörung zu Ende 
geleistet, jo wird Jotunheim ein welliges Field von 1500-1800 m Höhe, mit 
einzelnen verfirnten Rüden von 2000 m und mit einem deutlich abgefegten, aber 
wenig verzweigten Thalfyitem darftellen. Dann wird es fi im nichts mehr 
von den jüdlich, öjtlih und nördlich angrenzenden Teilen des norwegijchen 
Fieldes unterjcheiden, in denen der Prozeß der Abtragung dur die rückwärts— 
ſchreitende Botnerbildung und Wandverwitterung bereits zum Abſchluß gekommen ift. 

Auch die anderen Oberflächenformen, die man oft fälfchlicherweife mit den 
Botnern vereinigt hat, kommen in Norwegen vor. Man findet in großer Zahl 
und in den verſchiedenſten Höhenſtufen Thalanfänge, die durch jpätere Ber: 
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gletiherung umgeftaltet worden find, jodaß die trennenden Rippen zwijchen den 
radial zufammenlaufenden Quellthälern abgejchliffen wurden und eine halbkreis: 
fürmige, amphitheatraliihe Erweiterung entjtand. Man findet au, und zwar 
in ungemein großartiger Ausbildung, Sadthäler vom Typus des Girque de 
Gavarnie, jchauerlihe Schlünde mit teilen dunklen Wänden, die jih rüdwärts 
im Halbfreis zufammenjchließen. Die Steilmände find nicht gejchliffen, jondern 
friſche Bruchwände. Dieje Thäler find aljo erjt nad) der Eiszeit aus den rund: 
fihen, blantgejcheuerten Gletjcherbetten geichaffen worden, welche damals ihre 
Stelle einnahmen, und find noch in der Weiterbildung begriffen. Dieje Um: 
bildung kann nur das Werk des Gletjcherbaches jein, welcher nad) Verſchwinden 
der Eiszunge dem Plateaufirn als gejammelte Wafjerader entjtrömt und ſich 
raſch in das alte Gletjcherbett einjchneidet, während oben die Firnbededung das 
Platean jhügt und ein weiteres Nüdwärtsichneiden verhindert. Die Sadthäler 
find aljo ihrer Entjtehung nah von den Berwitterungsnijchen der Hochregion 
durchaus verjcieden; dagegen find fie mit den Fjorden eng verbunden. Da nur 
das Waſſer, nicht der Gletſcher den Transport bejorgt, find fie meift reih an 
Schuttkegeln. 

Die Fjorde ſind jedenfalls nicht, wie man früher gemeint hat, als klaffende, 
bei der Wölbung des Gebirges entſtandene Spalten, ſondern als Eroſions— 
bildungen anzuſehen, wenn auch bei den größeren Fjorden ein Zuſammenhang 
mit dem Gebirgsbau ebenſowenig wie bei den großen Längsthälern der Alpen 
von der Hand zu weiſen iſt. Beſonders kennzeichnend für die Fjordthäler iſt der 
unvermittelte Gegenja zu dem daran jtoßenden Field. Steht man auf der 
Höhe des Feldes, jo verrät Fein Anzeichen die Nähe der tiefen Fjordichlucht. 
Der Ford iſt cañonartig in das Field eingejchnitten, aber nicht in der V-Form, 
welche den nur vom Fluß geichaffenen Thälern eigen ift, jondern in der durch 
nachträgliche glaciale Ausjchleifung hervorgerufenen U:Form. Der Boden ijt 
trogartig in Beden gegliedert, die Wände find teil und glatt und gehen mit 
einer leichten, der menjchlichen Stirn zu vergleichenden Wölbung in die terrafien: 
artige, ſanft geneigte Fieldfläche über, welde Sueß als die Schulter des Fjordes 
bezeichnet hat. Sehr auffallend ift der Mangel an Gliederung bei den Wänden; 
eigentliche Seitenthäler find jelten, die jeitlihen Zuflüffe laufen träge in 
einem flachen Fieldthal dahin, um dann plögli in hoher Kaskade über die 
Fiordwand hinabzuftürzen; dieje flachen Fjeldthäler jind durch die jteile Fjord— 
wand jo plößlich unterbrochen, al3 wenn der Boden mit dem Meſſer abgejchnitten 
wäre. Woher rührt diefe ganz verjchiedene Ausbildung des Hauptthals und der 
Seitenthäler? Wir fünnen fie nur dur die Annahme erflären, daß in jenem 
in einer jchon vorgezeichneten Rinne das fließende Wajjer oder jchnell bewegte 
Eisjtröme eingraben konnten, während rings herum irn den Boden verhüllte 
und vor linearer Abtragung Schütte. Noch heute finden wir diefe Bedingung am 
Joſtedalsbrae erfüllt, hauptjächlich aber war der Gegenjag in den nterglacial- 
zeiten vorhanden. In dieje fällt die eigentliche Ausbildung der Fjorde, während 
die Anlage aus der Präglacialzeit ftammt und eine Ausjchleifung durch Gletſcher 
in den ©lacialzeiten wiederholt jtattgefunden haben muß. Auf die nachträgliche 
Gletſcherwirkung ift namentlich auch die Bedenform der Fjordböden und das oft 
mehrfad; wiederholte Auftreten von Schwellen vor diejen Beden zurüdzuführen. 
Die Beden entiprechen ganz den langgejtredten Seen der Thäler des Dftabhanges; 
ob die Schwellen aus Fels bejtehen oder Moränen find, wiljen wir noch nicht. 

Daß aus den auf dem Feitland gebildeten Thälern Meeresbuchten geworden 
find, können wir nur durch ein Anfteigen des Meeresipiegels (oder Sinfen des 
Yandes) erklären, wodurch die Thäler überflutet wurden. Dieje Überflutung 
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muß zur Eiszeit jtattgefunden haben; denn nur eine Eiserfüllung der Thäler 
lann es verhindert haben, daß fie mit Schutt erfüllt wurden, wie e8 an anderen 
Küften der Fall if. Darum find die Fjorde auf die Gebiete der alten Ber: 
eiſung bejchräntt. 

Am äußeren Ausgang jehen wir die Fjorde meift durch quer verlaufende 
Siordftraßen mit einander verbunden und die Hüfte dadurd in ein Gewirr 
von Inſeln aufgelöft. Dieſe Erjcheinung, jo auffallend fie auf den erjten Blid 
ift, läßt ſich doch leicht erklären. Wenn wir uns das Waſſer wegdenken und 
die unterſeeiſchen Berbindungsrüden zu Tage kommen, jo ähnelt das Bild den 
über Waffer gelegenen Bartien und aucd den Randpartien anderer Gebirgs- 
länder, die doch auch vorgelagerte, nur durch niedrige Rüden (in Norwegen: 
Eide) verbundene Berge zeigen. Auch die Vergletfcherung hat zu der nel: 
bildung beigetragen, indem jie zu zahlreichen Unregelmäßigteiten der Thalbildung 
und Berlegungen der Thäler Anlaß gegeben hat. 





Motiv aus dem Näröfjorb. 


Die norwegifhe Küſte ift eine Steilfüfte, aber die teilen Hänge fallen 
großenteild nicht unmittelbar ind Meer, jondern find davon duch eine Strand: 
ebene getrennt!) Merkwürdigerweiſe hat man zwar den Gtrandlinien der 
norwegischen Küfte jchon lange die größte Aufmerkfamkeit zugewandt, die Strand: 
ebene aber ganz überjehen; erjt kürzlich hat fie der Direktor der norwegiſchen 
geologiihen Landesaufnahme, Dr. Hans Reuſch, bejchrieben und zugleich be: 
friedigend erklärt. Die Strandebene ift eine mehr oder weniger breite, gerundete 
und geichliffene, hier und da mit Glacialjchutt bededte, aljo ihrer Entſtehungs— 
zeit nad) präglaciale Felsplatte, die aber nicht volllommen eben, ſondern durch 
die Vergletiherung in Felsbudel und Gruben umgeftaltet iſt. Dieje liegen 
großenteild unter dem Meeresipiegel, nur die Budel ragen darüber empor und 
bilden jenes, faft die ganze norwegiſche Küfte begleitende Gewirr Heiner flacher 
Injeln, das unter dem Namen des Schärenhofes befannt if. Manchmal 


1) Bergl. hierzu E. Richter, Die norwegifche Strandebene und ihre Entftehung. 
Globus, Bd. 69, ©. 318 ff. 
Geographiiche Zeitichrift. 3. Jahrgang. 1897. 1. Heft. 4 
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nimmt die Strandebene auch nur den Rand der Inſeln ein, während ji im 
Innern fteiler Fels erhebt, jodaß fie die Korm eines Hutes haben. An manchen 
Stellen liegt die Strandebene aud ganz unter dem heutigen Meeresſpiegel, 
während fie an anderen Stellen bis zu 100 m Höhe erreiht. Die Bildung 
diefer Strandebene kann auf feine andere Kraft als die Brandungswelle 
(Abrafion) zurüdgeführt werden, denn wenn die fejtländichen Kräfte ein Land 
auch einebnen können, jo können fie doch nicht einen jo jcharfen Gefällsbrud 
Ihaffen, wie wir ihn hier zwijchen der Strandebene und den dahinter auf: 
jteigenden Felswänden finden. Sie weit aljo auf eine Veränderung der Lage 
des Meeresjpiegel3 oder wahrjcheinliher auf eine Hebung de3 Landes hin, für 
die wir ja auch andere Anzeichen haben. Sehr beadhtenswert ift ed nun, daß 
die meiften Strandlinien in Alter — aud) fie jind präglacial — und Höhe mit 
der Strandebene übereinjlimmen, und daß man mehrfach einen direkten Ubergang 
der Strandebene in Strandlinien beobadhten kann, daß dieje aljo eine ver: 
ihmälerte Strandebene find; fie finden ji) mehr im Innern der Fijorde, wo die 
Wirkung der Brandung geringer it. Damit wäre aud für die Mehrzahl der 
Strandlinien der neuerdings angezweifelte marine Urſprung erwieſen, und nur 
einige in höherem Niveau gelegene Strandlinien würden mit Ed. Sueß auf 
Seen zurüdzuführen fein, die durch Gletiher oder Moränen aufgeftaut worden 
waren. So jtellt fih uns die Strandebene als einer der interejlantejten und 
bedeutfamften Züge der norwegifchen Küftenlandihaft dar. Sie ift au einer 
der für den Menfchen wichtigften Züge, denn auf ihr beruht zum großen Teil 
die Möglichkeit der Befiedelung und, infofern fie in Schären aufgelöft ift, die 
Möglichkeit des Filchfangs und des Verkehrs. Der größte Teil der Küſten— 
bevölferung wohnt auf der Strandebene, die Mehrzahl der Ortſchaften ijt auf 
ihr gelegen, die Schiffahrt und der Fiſchfang finden hinter den Schären Schuß, 
während eine unmittelbar aus dem Ozean auffteigende Felsküſte weder An— 
jiedelung noch Verkehr erlauben würde. U. Hettner. 


Geographiſche Beuigkeiten, 
Bujammengeftelt von Dr. Auguſt Fipau. 


ftürme. Es würde aljo die Möglichkeit ge- 
Allgemeine Grographie. — ſein, ſogar den exponierteſten Punkten 

* Eine neue meteorologiſche der britiſchen Küſten vor dem Eintreffen 
Station joll auf der Injel Rodall er: | eines Sturmes rechtzeitig Warnung zugehen 
richtet werden, einem öden Felſen im nord: zu laffen. Zu der Einrichtung der meteo— 


atlantiihen Ozean zwiſchen den Hebriden 
und Island. Dieje einſame Injel, die nur 
21 m über den Meeresjpiegel aufragt, liegt 
400 km von dem nächſten Feſtlande entfernt. 
Das nächte Land überhaupt ift die Feine 


Injel St. Kilda, die von Rodall 240 km | 


und von der Hauptgruppe der Hebriden noch 
160 km entfernt ift. Der wifjenichaftliche 
und praftiihe Wert der Gründung einer 
meteorologiihen Warte auf jenem Eilande 
würde jehr groß jein. Nodall liegt nämlich 


grade in der gewöhnlichen Bahn der den 
atlantiihen Ozean überichreitenden Wirbel: | 





rologiihen Station müßte jelbftverftändlich 
auch die Legung eines Kabels von Schott: 
land nad) Rodall gerechnet werden. 


Eurppa. 


* Der jchottiihe Geolog J. Geikie 
hatte fürzlich, entgegen der von der preuß. 
geolog. Landesanfjtalt gewonnenen Anjchauung, 
für Norddeutſchland vier Eiszeiten unter: 
ihieden, von denen die legte hauptjächlich 
durch die Endmoränen des baltiichen Höhen: 
rüdens vertreten jein ſollte. Dieje Auf- 
fafjung ift von manchen deutichen Forichern, 
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+ 2.6°. 
| für das Brodenflima diesmal auffallend hoc). 


3: B. von NR. Eredner in jeinem Vortrag 
über die Entftehung der Oſtſee (j. dieſe 
Yeitihr. I. Bd. 1895 ©. 540 ff.), ange: 
nommen worden. Dem gegenüber betont 
der preußiſche Landesgeolog Dr. Keilhad 


(im Jahrb. d. preuß. geolog. Landesanftalt 


für 1895 ©. 111 ff.) energiich, dab für die 
zeitliche Trennung der baltijchen Endmoränen 
von dem oberen Gejchiebemergel, der Grund: 
moräne, nicht der mindefte Grund vorliege, 
daß fie vielmehr derjelben Eiszeit twie diefer, 
d. b. der für Norddeutſchland legten Eiszeit 
angehören, und daß fie nicht ihren äußerjten 
Rand, jondern eine Rüdzugsetappe der Ver: 
gletiberung bezeichnen. Dagegen glaubt 
Keilbad mit Geikie an die zuerft von 
Bend ausgejprohene Anficht, daß der vor- 
legten Eiszeit, von der der untere Gejchiebe: 
lehm Herrührt und die bis an den Nand der 
deutihen Wittelgebirge gereicht hat, eine 
noch ältere Eiszeit vorangegangen ſei, bie in 
Deutſchland hauptjählich durch fluvioglaciale 
Bildungen, öftlih der Oder vielleicht aber 


auch durch Gejchiebelehm vertreten jei, deren 


Gletſcher alſo eine viel geringere Verbreitung 
alö der der vorlegten norddeutſchen Eiszeit 
gehabt habe. 

Wir machen bei diejer Gelegenheit darauf 
aufmerffam, daß Ffürzlih ein anderer 
preußischer Landesgeolog, Prof. Wahn: 
ihaffe, den jegigen Stand unjerer Kennt: | 
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Das abjolute Minimum ericheint 


Es wurden nur — 16.6° (Februar 1896) als 


| fältefte Temperatur verzeichnet, dagegen dürfte 


das Wärmemarimum mit + 23.4° (Juli 1896) 
ziemlich dieſer Höhenlage entjprecdhen. Die 
‚ Temperaturabnahme auf je 100 m zwiſchen der 
 Bafisftation Klausthal (592 m) und dem 
Brodengipfel betrug im Mittel 0.64%, ein 
Wert, der gegen den früher berechneten (0.68) 
etwas zu Mein erfcheint. Am geringjten war 
die Temperaturabnahme im Januar (0.81°), 
am größten im Wpril und Mai (0.789. 
Sehr bedeutend waren die gemejjenen Nieder: 
ſchlagshöhen: Oftober 202 mm, März 236 mm, 
Juni 226 mm, Auguft 233 mm. Die Ge- 
jamtmenge der 12 Monate erreichte bald 
2 m (1934 mm) und übertraf die normale 
um fajt 300 mm oder ca. 18%. Un 
224 Tagen wurde Niederjchlag gemejjen, nur 
34 Tage waren heiter und 188 völlig trübe, 
F. Kl. 

+ Ein Kanalprojekt, bei dem es ſich 
zunächft um die SHerftellung einer Schiff: 
fahrtsverbindung zwiſchen der Nord: 
jee und dem Bodenjce bez. den meiften 
größeren Wlpenrand: und Aurajeen der 
Schweiz handelt, macht gegenwärtig in ber 
‚Schweiz und bejonders im Kanton Thurgau 
viel von ſich reden, da in den legten Wochen 
die Trace des projeltierten Kanals bereits 


niffe über die ehemalige Bergleticherung ausgeſteckt worden ift. Während der „Heine 
Norbdeutichlands in einem bei R. Oppen: | Laufen‘, die Stromjchnelle des Rheins bei 
beim in Berlin veröffentlichten Vortrage Laufenburg, entweder durch Schleujen in 


kurz und far zufammengefaßt hat. 4. 9. 

» Zum Klima des Broden. Ron 
dem am 1. Dftober 1895 eröffneten neuen 
DObjervatorium auf dem Gipfel des Broden 
(1141 m) liegen nunmehr die Beobachtungen 
eines vollen Jahrganges vor, und e3 erjcheint 
nicht ohne Intereſſe, einige Nejultate hier 
mitzuteilen. Als Jahrestemperatur ergiebt 
fih für die Zeit von Dftober 1895 bis 
September 1896 -+ 1.9° d. i. ca. 0.5° zu kalt 
gegen das langjährige Mittel aus den früheren 
Brodenbeobadhtungen 1836—1867 (mit Unter: 
brehungen). Kälteſter Monat war der 
Dezember 1895 mit — 5.3° (1'/,° zu Halt), 
nächſtdem ber Februar 1896 mit — 5.1" 
normal), wärmfter Monat war der Juli 
mit 10.6” (normal), auf den ein ganz abnorm 
falter Auguſt mit nur 7.8” folgte. Gegen 
das langjährige Mittel war diejer Monat 
um 2'/,° zu falt. Für die Jahreszeiten er- 


‚der Rheinfurche jelbjt oder mitteljt eines 
Durchſtiches nördlich der Stadt Laufenburg 
"burg überwunden werden würde, joll ber 
„große Laufen“, der Rheinfall von Schaff— 
haufen, überhaupt umgangen und die neue 
Schifffahrtsſtraße im Bett der Thur und 
der bei Romanshorn mündenden Salmsach 
in den Bodenſee geführt werden. Da durchweg 
eine Waſſertiefe von mindeſtens 1,5 bis 1,7 m 
und eine Breite vorgeſehen iſt, welche das 
Kreuzen zweier Schiffe überall geſtattet, jo 
wird nicht nur eine entiprechende Ber: 
breitenung und Vertiefung dieſer beiden 
Flußläufe jondern aud die Überfchreitung 
‚der beide Wafjerläufe trennenden, allerdings 
ganz niedrigen Wafjericheide bei Sulgen er: 
forderlih jein. Der Kulminationspuntt, 
der nur 50 m über dem Spiegel des Boden: 
‚fees liegt, ſoll durch ein Syſtem von Schleufen 


| erreicht werden, während man bie zur 





hält man folgende Werte: Winter — 5.0°, | dauernden Speifung des Kanals erforderliche 
Frühling + 0.6°, Sommer + 9.6°, Herbit Waflermenge der Thur ſchon etwas weiter 
. 4* 
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oberhalb entnehmen, in einem großen Baſſin vorigen Jahrhunderts ein, indem in ben 
jammeln und von hier aus durch einen 3 km | Jahren 1707 —1714.der See nur einmal 
langen Tunnel dem bei Sulgen herzuftellen: abfloß. Auch die Poik, die in ihrem Ober: 
den Kanalhafen zuführen will. Weſentlich | lauf bei St. Peter alljährlich längere Zeit 
die gleichen Grundjäge wie für den Boden: hindurch ein Staubbett ift, ließ heuer Iuftig 
ſee-Thur-Kanal follen bezüglich des Baus und ohne Unterbrehung ihr Waſſer raufchen 
und Betriebes auch im Margebiet zur Er: | und ſprudeln. Dieier Waflerreihtum im 
reichung Zürich und jeines Sees durch die | jonft jo waſſerwarmen Karjtgebiete ift für 
Limmat, Luzerns und des Vierwaldftätterjees | diefes Jahr bejonders dharalteriftiich. 
durd die Neuß, Bernd und des Thunerjees *In der Notiz über die Berände: 
durch die Mar und endlich des Bieler- und rungen des Meeresjpiegeld an den 
Neuchatelerjees durch die Zihl gelten; von hier ſchwediſchen Küften (fiehe ©. 588 des 
würde durch den die Flußläufe der Thiele und | II. Ihrgs. d. Beitichr.) ift, worauf uns Herr 
Venoge verbindenden Kanal auch die Ver: | Dr. R. Sieger aufmerkſam macht, unter 2) 
bindung mit dem Genferjee gegeben jein. | anftatt: Die lofalen Schwankungen, zu jegen: 
In zweiter Linie jcheint auch die Ber: | Die lofalen Abweichungen (nämlich der Mittel: 
bindung des projeftierten ſchweizeriſchen wafjerftände von dem mittleren DOftieeniveau). 
Kanalnetzes vom Genferfee aus durch die 
Rhöne mit dem Mittelmeer und vom Boden- Alien. 
jee aus durch die Donau mit dem Schwarzen | * Das Klima von Werchojansk. Bon 
Meere in Ausficht genommen zu fein. Aur | Diefer in Bezug auf XTemperaturverhältnifie 
Ausführung des erfteren Projeftes würde es | geradezu „Haffiichen Örtlichfeit“, dem Kältepol 
nur nötig fein, die Nhone aud auf der der Erde, liegen nunmehr elfjährige Be: 
furzen Strede der Perte du Rhöne jchiffbar | obadjtungen 1883—1893 vor, welde Hann 
zu machen, während eine Verbindung des | (Met. Zeitichr. 1896, ©. 242) überfichtlich zu: 
Bodenjees mit der Donau nur den niedrigen | jammengeftellt hat. Der Flecken Werchojansk ift 
und ſchmalen Moränenmwall, der fich zwifchen | unter 67° 34° n. Br. und 133° 51° öftl. v. Gr. 
der in den Bobdenfee fließenden Schußen und | in Dftfibirien am Janaflufje gelegen. Seine 
der in die Donau mündenden Riß als | Meereshöhe beträgt nur 107 m. Als mittlere 
Waſſerſcheide befindet, zu überwinden hätte. | Jahrestemperatur ergiebt fih für ben ge: 
Als hauptjähliches Frachtgut glaubt man | nannten Zeitraum dafelbft — 17.2°E. Kältefter 
die in der Schweiz fehlenden Kohlen und | Monat ijt der Januar mit — 51.2°, wärmiter 
für die Rüdfracht Steine, Bauholz u. a.|der Juli mit + 15.0° im Mittel. Hieraus 
annehmen zu dürfen; auch hofft man, daß | rejultiert die ganz enorme, mittlere Jahres- 
fi) ein reger XTiransportverfehr von un: | amplitude von 66°. Unter — 30° liegen die 
gariichem und rumäniſchem Getreide, das | Wonatsmittel vom November bis zum März 
jegt entweder von Marjeille über Genf oder | und unter — 45° durchſchnittlich in jedem 
über den Wılberg nad) der Schweiz gebracht | der drei meteorologiihen Wintermonate, 
wird, auf dem neuen Kanalnetz entwideln | Dezember bis Februar. Als Mittelwert für 
wird. den meteorologiihen Winter, Dezember bis 
* Der Zirknitzer See im Halfgebirge | Februar, ergiebt ſich — 48.5°, für den 
von rain, der zur warmen Jahreszeit | Sommer + 12.2°, doch ift dazu zu bemerken, 
regelmäßig verjchwindet und den armen daß der Winter in Werchojansk nicht drei, 
Uferbewohnern eine ergiebige Heu: und |jondern volle fieben Monate, von Dftober 
Binjenernte bietet, machte heuer — ein|bis April dauert. Die beiden leßteren 
Zeichen ber außergewöhnlihen Witterungs: | Monate weijen nämlich noch recht empfind- 
verhältnifje — eine Ausnahme von* diejer | liche Wintertemperaturen von — 14 bis — 15° 
Negel. Der Sce wird nur unterirdijch durch | im Durdhichnitt auf. Als Übergangszeiten 
40 trichterähnlihe Löcher entwäflert; das | zwijchen dem langen Winter und dem kurzen 
ablaufende Wafler tritt in der Laibacher | Sommer find jodann die Monate Mai und 
Ebene in zwei Flüſſen wieder zu Tage. | September anzujehen, deren Mittelwerte 
Heuer ift nun der See im Sommer nicht | + 1.4° bez. + 2.3° betragen. Der Tempe: 
in die Unterwelt verjchwunden, im Gegen: | raturverlauf innerhalb des Jahres zeigt ganz 
teile, er trat jogar über feine Ufer und | gewaltige Sprünge. So liegen zwifchen dem 
überflutete die Gegend um Seedorf herum. | Februarmittel und dem Märzmittel 13°, 
Eine ähnliche Erſcheinung trat Anfang des zwiſchen März und April nahezu 20°, zwiſchen 
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April und Mai 15',° und endlich zwiichen 
Dftober und November volle 24°! Unter 
— 60° ſinkt die Temperatur faft regelmäßig 
in den Monaten Dezember bis Februar, zeit: 
weilig auh noh im März NIS tiefftes 
Minimum wurde — 69.8° oder rund — 70° 
im Februar abgelejen. Marimaltemperaturen 
von -+30° und darüber treten in ben 
Monaten Juni bis Auguft auf. Die höchſte 
innerhalb der 11 Jahre abgelejene Temperatur 
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dadurch wichtiges Material zur Löfung des 
Problems der Oberlauf: Berhältniffe der 
hinterindifchen Ströme beichaffen zu können. 
Neneren Nachrichten aus Simla zufolge ift 
jedoch Deaſy durch Mangel von Transport: 
mitteln zur Umfehr gezwungen worden und 
nad Leh zurüdgefehrt, wodurch die Erpe: 
dition ihren vorläufigen Abichluß gefunden hat. 

* Die zur Erforfhung der nod 
durhaus unbefannten Teile Central: 


war + 31.5° im Juni. Der abjolute Spiel: | Borneos von der niederländiichen Gejell: 
raum der Temperaturen innerhalb 1883— 1893 ſchaft zur Erforjchung der niederländiichen 
überfteigt daher 100° und umfaßt jomit ein | Kolonien im Jahre 1894 ausgelandte Erpe: 
Intervall wie zwiſchen Gefrier: und Siebe: dition, welche von Pontianal an der Weit: 
punkt des Waflerd. Ganz ohne Froſt bleibt | füfte den Kapoeas und jeinen Zuflüffen ent: 
nur der Juli, im Juni und Auguft treten lang fjtromaufwärts und den Mahaffam 
Fröſte bis zu — 7, im Mai und Dftober | ftromabwärtd bis nach Samarinda an ber 
vollends bis zu — 34° und — 39° auf. Oſtküſte Borneos vorbdringen follte, mußte 
Werchojansk ift nicht nur der fältefte Ort | bekanntlich wegen ber feindfeligen Haltung 
der Erde, ſondern auch der trodenfte. Die der Eingeborenen nad der Überjchreitung 
jährliche Niederſchlagsmenge beträgt nämlich | der Wafferfcheide zwiſchen der Dft: und 
dajelbft nur 99 mm, d. i. ein Quantum, wie | Weftfüfte in Penaneh an dem gleichnamigen 
es an mancher Station Sachſens bereits an | Fluſſe umkehren, ohne ihr Ziel erreicht zu 
einem, allerdings beionders regenreichen | haben. Später hörte Dr. Nieumenhuis, 
Tage verzeichnet wurde. Hauptregenzeit iſt | ein Mitglied der Expedition, welches noch 
der Sommer mit 64 mm — 64% der Jahres: | einige Monate bei den Kajan-Dajaken 
menge. In allen anderen Monaten bleibt | zurüdgeblieben war, daf die 5. 3. in Penaneh 
die Regenhöhe im Mittel unter 6 mm, Die | von den Eingeborenen erhaltenen Nachrichten 
Monate Februar bis Mai empfangen zu: über die Unficherheit im Mahakkamgebiete 
jammen nur 10 mm! In der Zeit von ſtark übertrieben waren, weshalb er ſich 
Dezember bis März herridt fait ununters entſchloß, einen neuen Berfuch zu wagen, 
brodhen heitere Witterung, und die mittlere | zu dem jeitens der Regierung kräftige Unter: 
Bewölkung beträgt faum 30% der Himmels: | ftügung zugefagt wurde. Die neue Borneo: 
fläche. % Kl. |Egpedition, die aus Dr. Nieumwenhuis 

* Die engliichen Reifenden Welby und als Führer, dem Grafen v. Berchtold als 
Malcolm, die im April d. 3. von Kafchmir  Zoologen, einem Botaniker, einem Topo— 
aufbrahen, um auf bisher von Europäern ‚ graphen und 40 Eingeborenen des Mendalem: 
noch nicht betretenen Pfaden das chineſiſche gebietes befteht, trat im Juli 1896 von 
Reich zu durchqueren, find glüdlich in | Putus Sibau, der jegigen Nefidenz des 
Schanghai angelommen, nachdem jdhon vor | Kontroleurs des oberen Kapoeasdiſtriktes, 


einiger Zeit ihre Ankunft in Lan-Tſchou am 
oberen Hoang-ho gemeldet worden war. 
Einzelheiten über den Berlauf ber Weile 
liegen noch nicht vor. (Geogr. Journ., Decemb.) 

* Im Wpril 1896 trat der englifche 
Reifende Deajy von Simla im nordweſt— 
liben Borderindien eine Reife an mit 
der Abficht, Tibet zu durchqueren. Er wollte 
in die Oberläufe der dabei zu überjchreiten: 


aus die Reife an und folgte bis Penaneh 
dem Wege der erften Erpedition. Von hier 
aus ging es weiter in das Mahaffamgebiet, 
wobei die Route gewählt wurde, welche 
Georg Müller 1825 in umgekehrter Rich— 
tung eingeichlagen hatte, bi8 er am Bongan— 
fluffe ermordet wurde. Vor furzem ift nun 
die freudige Nachricht eingelaufen, daß 
Dr. Nieuwenhuis und jeine Begleiter 


den Hauptftröme Hinterindiens luftdicht ver: | eine durchaus freundliche Aufnahme gefunden 
ſchloſſene Flaſchen werfen, die die Hufe | Haben bei Kwing Irang, dem bedeutenditen 
forderung enthalten follten, im falle der | Häuptling der Kajan-Dajaler am oberen 
Auffindung einer Flaſche möglichit genaue | Mahakkam, bemjelben Häuptling, welcher 
Angaben über Ort und Zeit der Auffindung |fidh 1894 jo übelmollend benahm und den 
an die geographiiche Gejellichaft in London | Forichern jogar nicht geftatten wollte, fein 
gelangen zu laſſen. Der Reiſende hoffte, | Haus zu betreten. Näheres ift bis jegt über 
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ben Berlauf der Reife nicht befannt geworden; der Richtigkeit der ihnen gemachten Angaben 
die Ausficht ift aber da, daß bald die Nach- überzeugen, daß nicht nur am Olchitanda 
richt eintreffen wird, daß die erfte Durch: im Gebiete von Eaffinga, jondern auch am 
querung Borneos in Weft:Oftrichtung glüd: Kunene gute Goldfunde gemacht worden 


lich vollendet ift. 9. Zondervan. find. In der Gegend von Humbe traf die 
' Erpedition wiederholt auf Heine, aus Deutich- 
Afrika. ‚ Südweftafrifa geflohene Trupps von Ein- 


* Die Ejjerjhe Erpedition, die am geborenen, die Pulver und Blei gegen Ochſen 
6. Mai d. J. von Lifjabon über St. Thome | zu verhandeln juchten, indem fie auf den 
nad Kamerun aufgebrochen war, hat die Krieg mit den Deutichen hinmwiejen: natürlich 
Ziele, welche fie fich zunächſt geftellt hatte, wurden fie jedesmal ſchnöde abgewiejen. 
gegenwärtig glüdlich erreicht. Nachdem ihre Un der Mündung des Kunene wurde 
Mitglieder Dr. Ejjer, Dr. Zintgraff und nod eine Relognoszierung in das beutiche 
Viktor Hoeſch fi mehrere Wochen auf | Gebiet unternommen und etwa 30 km füd- 
St. Thome zum Studium des dort in höchiter | lih von der Mündung das Vorhandenjein 
Blüte ftehenden Gacaoplantagenbaues auf: einer Heinen, etwa 3 km weiten, in den 
gehalten, ift von ihnen eine größere Strede Karten nicht verzeichneten Bucht, die man 
zu ſolchem Plantagenbau geeigneten Landes Augufte:-Biktoria:Bai taufte, feitgeftellt; fie 
am Kamerunberge in der Nähe des an der ſoll fi) aufs befte für einen Hafen eignen, 
Küfte gelegenen Hafenortes Viktoria ertworben | da der jüdlihe Landvorſprung hoch genug 
worden. Da jedoch die Arbeiterverhältnifie | ift, um der Wucht der jüdöftlichen Strömung 
an der Küfte viel zu wünſchen übrig lafien, zu wiberftehen, und fich außerdem mächtige, 
jo hat die Erpedition mit 200 gut ausge- | bei Ebbe fichtbare Felſen vorlegen, an denen 
rüfteten Schwarzen am 12. Juni den Marjd) | die Wogen ſich brechen. Jedenfalls ericheint 
ins Innere zu den Balis angetreten, wo es die Vermefjung diefer Bucht ratjam. 
ihr gelungen ift, mit dem Könige Garega * Der Friedensvertrag, durch den 
und vielen Häuptlingen Verträge abzuſchließen, ‚der italienijch-abejjiniihe Krieg beendigt 
durch die ihnen eine hinreichende Zahl von | worden ift, ift am 26. Dftober in Adis— 
geeigneten Mrbeitern zur Verfügung ge: Abeba, der jegigen Reſidenz Menelils, ab: 
ftellt wird. Während Dr. Zintgraff bei geſchloſſen worden und enthält der Haupt: 
den Balis blieb, um bei ihnen eine Station | jahe nah folgende Beitimmungen von 
zu errichten und die angeworbenen Arbeiter | geographiiher Bedeutung: Der Vertrag 
zu befehren, traten Ejjer und Hoejch die | von Utjchalli wird aufgehoben und Stalien 
Rüdreife an, die mit Schwierigkeiten vers | erfennt die volle Unabhängigkeit Abeſſiniens 
bunden war, da die Megenzeit früher als an. Bis zur emdgiltigen Feftiegung der 
gewöhnlich eintrat und die Flüffe über Nacht | Grenze, die binnen Jahresfriſt begonnen 
in reißende Ströme verwandelte. Am | werden joll, gilt die Linie Mareb— Belefa— 
1. September haben ſich alsdann Ejjer und | Muna als Grenze zwiſchen Abeifinien und 
Hoeſch über Loanda nad) Mofjamedes be- | Eritrea. Jtalien verpflichtet ſich, bis zur 
geben, um von hier aus eine Erpedition in | endgiltigen Grenzfeſtſetzung feine Gebiets: 
das zu Portugal gehörende Angola zu unter: | abtretung an eine andere Macht vorzunehmen, 
nehmen. und wenn ces freiwillig einen @ebietsteil 

Diefe Forihungsreife von Moflamedes | aufgeben wollte, jo würde diejer an Abefjinien 
über Port Alerander durch das herrliche | zurüdfallen. 
Chellagebirge nad) Humbe und von dort quer | + Über die Reije des Fürften Demeter 
dur die zur Zeit ziemlich trodenen Sümpfe | Ghika Comanefti im Somäl:Land 1895 
bis Kiteré, wo Kehrt gemacht und den | —1896 berichtet Paulitſchke in Peterm. 
Kunene Hinunter bis zur Mündung mar: | Mittl. XI. Am 21. Oftober 1895 brach die 
ichiert wurde, bot gleichfalls des Intereffanten | mit wiſſenſchaftlichen Inſtrumenten jehr gut 
viel. Die Gegend befigt einen Wildreichtum, | ausgerüftete Erpedition von Berbera auf, 


der jeder Beichreibung jpottet. Es wurden erreichte am 1. November Hergeija und am 
Löwen, Elefanten, Leoparden, Büffel, Giraffen, '11. November den abejjiniihen Boften 
Antilopen, Gnus, Flußpferde, Krokodile, Diigdiiga in der Ban: oder Marar: Prärie, 
Tauben, Enten, Flamingos, Papageien |1'/, Tagereifen öftlich von Harar, wohin man 
u. dergl. m. erlegt. Die Reifenden konnten | wegen des italieniich-abeifinijchen Krieges 


fih ferner aus eigener Wahrnehmung don, nicht vorzudringen wagte. Man wandte fich 
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deshalb jüböftlich den Dicherer: Fluß entlang 
nah Dagahbur und verfolgte im ganzen 
von hier aus eine füdliche Richtung, bis man 
am 22. Dezember bei Senmoreto am Webi 
Scebeli anfam, der nad) drei Tagen etwas 
öftlih davon an einer Furt überjchritten 
wurde. Am rechten Ufer des mafjerreichen 
Fluſſes nahm man die füdliche Richtung 
wieder auf, durchzog eine an Giraffen reiche 
Yandihaft, überfchritt die Waſſerſcheide 
zwiſchen dem Webi Schebeli und dem Webi 
Bebb und erreichte unter 43° öftl. 2. und 
ca. 5° 4° den füdlichften Punkt. Die Rüdreije 
erfolgte bis zum Webi Schebeli auf demjelben 
Wege wie bie Ausreife; jenjeit dieſes Fluſſes 
folgte man zuerſt dem Laufe des Mädeſſo, 
eined Nebenflufies des Schebeli, marfchierte 
nah Berlafien desſelben in  berjelben 
Kihtung nordwärts weiter und langte am 
20, Februar 1896 wohlbehalten in Berbera 
an. Die Ergebnifje der Reife find beträchtlich: 
Die ganze Neiferoute der Erpedition ift mit 
Uhr und Kompaß aufgenommen und bie 
Höhe von 79 Punkten mittelft Aneroids feſt— 
geftellt. Dreimal am Tage wurden während 
der ganzen Reiſe die Inftrumente jorgfältig 
abgelejen und zu derjelben Zeit Windrichtung 
und :ftärfe und Bewölkungsart und menge 
feftgeftellt. Ebenjo jorgfältig wurden geo: 
logiihe, ethnographiiche und naturhiftoriiche 
Beobachtungen angeftellt und Sammlungen 
angelegt. 


Auftralien. 
* Bon der zur Erforfhung Weft: 
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über feine bisherigen Forſchungsreiſen im 
eolumbianiishen Staate Antisquia. Der 
Neifende hat fih von Puerto Colombia 
(dem alten Sabanilla), dem Haupthafen 
Columbiens, wo er am 29. Aug. eintraf, 
ſofort nad) der Hauptftadt von Antiöguia, 
Medellin, begeben und dies zum Ausgangs: 
'punft feiner Reifen im Innern gemacht. 
Nach zwei Heineren Erkurfionen in der Nähe 
von Mebdellin hat er eine größere Reife in 
üblicher Richtung bis im die Gegend von 
Eupia ausgeführt, die die Erforſchung des 
vom Cauca durcfloffenen Gebietes zwischen 
‚der Weit: und der Centralfordillere zum 
Zwecke hatte. Die nächften Reifen jollen 
‚dem nordweſtlichen und dem nörblichen Teil 
| bon Antiöguia gewidmet werden. U. 9. 

| * Bor einigen Monaten durchlief die 
' Beitungen die Nachricht, dab die Inſel 
Juan Fernandez (im Gtillen Ozean 
weftlich von Chile) durch ein Erbbeben zer: 
ftört worden fei, und dieſe Nachricht hat 
troß ihrer inneren Unwahrſcheinlichleit fogar 
in wifjenichaftlichen Beitichriften Aufnahme ge: 
funden. Uber die Entftehung des Gerüchtes 
erhalten wir jet durch die folgende Be: 
merkung Auskunft, die einem Briefe aus 
| Balparaifo vom 13. Oft. entnommen ift: „Die 
| ganze Geſchichte ift eine furchtbare Ente, die ein 
Segelihiff, das im März von jener Inſel 
hierherfam, den Leuten aufgebunden hat und 
das auch hier ftarf geglaubt wurde. Richtig 
‚an der ganzen Sache ift nur, daß Chile im 
‚ mittleren Zeil (Valparaijo:Santiago) im 
März von jehr heftigen, fang andauernden 








auftraliens von Calvert auögerüfteten Erdbeben heimgefucht wurde. Hier in Val: 
Erpebition (fiehe S. 469 d. II. Ihrgs) find | paraifo z. B. bebte der Boden 24 Stunden 
telegraphiſche Nachrichten vom Fiproy-River | ununterbrochen; alle Einwohner fchliefen auf 
in Nordweftauftralien eingetroffen. Die | der Straße: Procejfionen, Meſſen u. ſ. w. 
Reifenden hatten auf dem Marie große | wurden gehalten. Aber nennenswerte 
Strapazen auszuhalten und mußten alle | Schaden ift nicht angerichtet worden.” 
unterwegs gemachten Sammlungen im Stid) | 
laffen. Zwei Mitglieder der Erpebition | 
Wells und Jones) wurden vermißt, jedoch Nanſen hat in der engliſchen Zeitung 
hoffte man fie wieder aufzufinden Nach Daily Chronicle (2. bis 4. November) einen 
dem urjprünglichen Plane joll nun die Er: vorläufigen Bericht über feine Fahrt 
pebition ihren Marſch oftwärts zum Powell | yeröffentlicht, wobei er fich allerdings mehr 
Ereet an der trandfontinentalen Telegraphen: auf den ſchon befannten äußeren Verlauf der 
linie fortjegen und dann wieder ſüdweſtlich Reife beichräntt und die wiſſenſchaftlichen 
zu den ſüdweſtauſtraliſchen Goldfeldern zurüd:  Grgebniffe nur angedeutet hat. Was er 
tehren. (Geogr. Journ., Decemb.) dabei über die Tiefen:, Temperatur: und 
Strömungsverhältniffe im Polarbeden jagt, 
Südamerika. dedt ſich im ganzen mit dem, was im 
» Einem vom 4. Nov. datierten Briefe , vorigen Jahrgange diejer Zeitichrift ©. 583 
von Prof. Dr. Fritz Regel aus Jena ent: | ſchon mitgeteilt ift. Als eine weitere wichtige 
nehmen wir die folgenden Mitteilungen | Entdedung ift die Konftatierung der That: 


Polargegenden. 
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ſache anzufehen, daß das ganze öftliche Polar: | w. 2. 7635 m und in 24%54’ |. Br. 71° 27’ 30” 


beden injelfrei ift, während ſich Franz-Joſephs⸗ 
Land in einen Schwarm von Heinen Inſeln 
auflöft, der nach Nanjens Anficht als eine 
Fortjegung von Dft:Spigbergen betrachtet 
werden kann. Un der fibirifchen Küfte, 
zwiichen der SJeniffei- Mündung und dem 
Kap Zicheljusfin, wurden mehrere Kleinere 


w. 2. 7626 m), jo drängt fi die Bor: 
ftellung vom Borhandenjein eines unter: 
feeiihen Rüdens im Stillen Ozean 
auf, welcher die Inſelgruppe von Juan 
Fernandez und San Fölix trägt und durch 
ein gewaltiged Tief von der Küfte des Kon— 
tinents getrennt wird. — Die Inſel San Felir 


Küfteninfeln entbedt, deren größte die Sver- iſt aus jungplutonifchem Geftein zuſammen— 
drup⸗Inſel in ca. 74,6% n. Br. und 79° öftl. 2. geſetzt, hat einen brauchbaren Landungsplatz 


zu fein fcheint. Die Darftellung der nord: 
fibirifchen Küfte wird an manden Stellen 
verändert werden müffen; jo muß die Samo: 
jeden-Halbinfel um */,° nad Oſten verichoben 
werden, die Taimyrbucht ift beträchtlich 
enger und anders geftaltet als bisher auf 
unjern Starten angegeben, und in Die 
Ticheljustin: Halbinfel jchneidet ein bisher 
unbelanntes Mftuarium ein. Auch fand 
Nanjen zahlreiche Spuren einer ehemaligen 
ftarfen Bergletiherung Nord:Sibiriens. 


MWerrr, 


* Gelegentlich einer 14tägigen Erkurfion 
des chilenischen Kreuzers „Presidente Pinto“ 
nad der zur Provinz Atacama gehörigen, 
etwa8 über 900 km vom Feſtland ent: 
fernten Injelgruppe von San Felir und 
San AUmbrojio wurde eine Reihe von 
Tiefenmefjungen des Dzeans zwiſchen 
dieſen Inſeln und dem ca. acht Breitengrade 
weiter ſüdlich gelegenen Archipel von Juan 
Fernandez ausgeführt, über welche bisher die 
folgenden Daten vorliegen: 

Entfernung fübl. 


von San Felix in Tiefen in Boben: 
Geemeilen (m ) Metern beichaffenheit 
18 400 Thon 
32 700 
83 550 „ 
99 675 = 
125 675 * 
151 660 F 
253 1300 Sanb 
293 1430 Stein 
330 1800 ho 
410 1800 


Bergleiht man diefe Zahlen mit den im 
Jahre 1890 zu Kabelzweden ausgeführten 
Lotungen des V. St. ©. „Relay“ (Ann. d. 
Hydr. 1891, ©. 447), die in geringer Ent: 
fernung von der chilenischen Küfte in jenen 
Breiten mehr als viermal jo große Tiefen 
ergaben (3. B. in 25° 42° |. Br. 71° 31’ 30” 





und trägt zum Zeil eine 30 cm dide Guano— 
ihidht. San Ambrofio entbehrt jedes Hafens, 
und nur einige beriwegene Matrojen ver: 
mochten die fteilen Felſen der Inſel zu er: 
Hlettern. Zum Zweck naturhiftorischer Studien 
nahmen u. a. zwei beutiche Profefforen des 
PBädagogiichen Inftituts, die Herren F. Johow 
(Botaniker) und A. Beutel! (Mineraloge) 
an der Erkurfion teil. Dr. H. St. 


Verſammlungen. 


* Der XII. Deutſche Geographentag 
wird vom 21. bis 28. April 1897 in Jena 
ftattfinden. Als Hauptberatungsgegenftände 
find in Wusfiht genommen: 1) Bericht: 
erftattung über den Stand der Arbeiten der 
vom XI. Deutichen Geographentag in Bremen 
gewählten deutſchen Kommijfion für Süd— 
polar⸗Forſchung. 2) Polarforjhung (Nord: 
pol, Südpol). 3) Geophyſiſche Fragen 
(Erdbeben, Beziehungen zwiſchen Schwerkraft: 
mefjungen, erdmagnetiihen Aufnahmen und 
Geoteltonif, u. ſ. w.). 4) Tier: und Pflanzen: 
geographie. 5) Thüringifche Landeskunde. 
6) Schulgeographiihe Fragen. Die An: 
meldung von Borträgen wirb fpäteftens bis 
zum 1. Februar 1897 an den Vorſitzenden 
des Ortsausſchuſſes, Prof. Dr. ®. Küken— 
thal (Jena, Zoologifches Inſtitut), erbeten. 
Geihhäftlihe Anträge jind bis zum 1. März 
1897 an den Geſchäftsführer des Central: 
ausjchuffes, Hauptmann a. D. Kollm, 
(Berlin SW. Zimmerſtraße 90) einzureichen. 
Bon einer geographijchen Ausftellung ift 
wegen lofaler Berhältnifje für diefe Tagung 
abgejehen worden. An die Tagung wird 
fi) eine Erkurfion nach Weimar anjchließen; 
außerdem find auch geologiſch-geographiſche 
Ausflüge in die nähere Umgebung Jenas, 
jowie der Befuc des Schlachtfeldes geplant. 
Anmeldungen zur Teilnahme am Geographen: 
tag werden an den Generaljetretär des Orts: 
ausſchuſſes, Herrn Dr. F. Römer (Jena, 
Zoologiſches Anftitut), erbeten. 
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Nieberdings Schulgeographie. Be— ſchaftlichen Schmuckes nicht, und wenngleich 
arbeitet von W. Richter. 22. um— ſeinen Vorhöhen nicht die hiſtoriſche Be: 
gearbeitete Auflage des „Leitfadens bei rühmtheit eigen iſt, die jene des ſchwäbiſchen 
dem Unterrichte in der Erdkunde”. Vii Rachbarlandes auszeichnen, jo befiten fie 
u. 286 S. Paderborn 1896. 3. Schöningh. | doch ihr beionderes geographiiches und ge: 
M1.—. ſchichtlichss Intereſſe. Zu den hervor: 
Der Leitfaden hat ſeinen früheren ragendſten der fränkiſchen Juravorberge zählen 

Charalter, der ihm zu der hohen Zahl von der Nipf bei Bopfingen, die Gelbe Burg vor 

Auflagen verholfen hat, im wejentlichen bei: | dem Hahnenfamm, der Heideder Schloßberg, 

behalten. Der gegenwärtigen Verteilung | der Hepelberg in der Nähe Erlangens, der 

des Stoffes ift durh eine zwedgemäße | Morigberg unfern Hersbruds, das Walperle 

Scheidung durch verfchiedenen Drud Rechnung | bei Forchheim und der Heffelberg zwifchen 

getragen; nur eine erfte Lehrftufe bleibt in | Wörnig und Mltmühl. Den legtgenannten 

einer für den Sertaner auch ſprachlich an- und höchſten diejer Berge (690 m) hat ber 
gepakten Darftellungsart abgejondert. Die | Berfaffer, ein eifriger Mitarbeiter an den 
binzugefommenen geichichtlihen Bemerkungen | Forihungen zur deutichen Landeskunde, zum 
zu den außerdeutichen Staaten Europas find | Gegenftande einer, jagen wir es gleich, mufter: 
ähnlich wie die zu den deutichen Gebieten, | haften geographiichen Monographie gemadht. 
in gedrängter Kürze, zum Zeil nur in Schlag: Er giebt zunächft einen Überblid über 
wörtern gegeben, bringen aber dabei einen | die einjchlägige, nicht allzu reichhaltige 
reichlich bemefienen Stoff. Der neue Ab: | Yitteratur, die Geichichte der Lagen: und 

Ihnitt aus der Verlkehrskunde bietet eine | Höhenbeftimmung, jowie die kartographiſche 

furze Überſicht über die Berlehrämittel mit | Aufnahme des Heflelberges und geht dann 

fnappen ftatiftiichen Bemerkungen und einigen | zur Erflärung des Namens (mundartlid) 

Angaben zu ihrer Entwidelung, zählt die | Häfelesberg, Häſel — Hafelnuß) über. Das 

widtigften Linien des Seeverfehrs auf und | Wort zählt zu den Naturnamen, wie Egli 

verzeichnet nach den Erdteilen, in welchem | dieje Kategorie bezeichnete, und ift auf 

Umfange dem Binnenverlehr in einzelnen | die Bededung des Bergicheiteld mit einem 

Gebieten Eijenbahnen, Wafferwege und | Bujchwald von Hajelftauden zurüdzuführen. 

Karawanenftraßen zur Verfügung ftehen. | Der Hefjelberg ift ein abgelöftes Juraftüd, 

Die deutſchen Kolonien nehmen in der ans | ein Zeichen, wie Gümbel jagt, daß vormals 

iprechenden ausführlicheren Behandlung faft | die Herrſchaft juraffiicher Bildungen viel 

balbmal ſoviel Raum wie Afrika jelbft und | weiter nad) Norden reichte als heutzutage. 
nahezu foviel wie ganz Mjien ein, was in | Wie im anftoßenden Muttergebirge treten an 
der Rüdfichtnahme auf die Verteilung des |dem Höhenrüden alle drei Juraetagen auf: 

Stoffes durch die Lehrpläne begründet liegt. an feinem Haupte der weiße Jura, in der 

Stahlberg. Hauptmafje des Berges der braune Jura, am 
Fuße Lias. In der topographiichen Detail: 

Gruber, Dr. Chriltian, Der Heſſel- ſchilderung geht der Berfaffer nahezu bis 
berg am frranlenjura und feine|zum legten Felsbuckel und zur Heinften 
füdlihen Borhöhen. 8°. 806. Mit) Bodenrunje; aber er verliert dabei niemals 
einer Karte, einer hypjographiichen Kurve | die allgemeinen Geſichtspunkte und feflelt 
und fünf Abbildungen. Forſchungen | daher durchweg das Intereſſe. In echt geo- 
zur beutichen Landes: und Vollskunde. graphiihem Sinne weiß er die einzelnen 
(IX. Band. 6, Heft.) Stuttgart, I. Engel: | Elemente der Belrachtung: die Natur bes 
born, 1896. M 5.20. Gefteins, die Terraingeftaltung, das Vege— 
Auf der Nedarjeite des ſchwäbiſchen Juras | tationsbild, die wirtichaftlichen Verhältniffe, 

ragen eine Anzahl ifolierter Kegelberge auf, | Sage und Gefchichte urjächlich zu verfnüpfen 

die durch ihre beherrichende Lage, ihre und zeichnet jo mit liebevoller Hand ein 
prächtige Ausficht und ihre gejchichtliche Be: | intereffantes Stüd fräntifcher Juralandicaft. 
deutung von jeher die Aufmerljamfeit landes: | Den Quellen und Waflerläufen, die im Jura 
fundlicher Forſcher erregt haben. Auch der eine jo mannigjaltige und eigenartige Aus: 
Franlenjura entbehrt diejes eigenartigen land: | bildung zeigen, den Gchneeverhältnifien, 
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endlich der Geichichte und der wirtichaftlichen | Steffen, Guſtaf F., Durdh Großbri— 
Bedeutung des Berges find noch bejondere tannien. Schilderungen und Be: 
Kapitel gewidmet. Eine lebhafte Schilderung obachtungen aus Stadt und Land. Aus 
der „Bergmeſſe“, eines Jahrmarftes, der dem Scmediihen von Dr. Dscar 
alljährlih um Pfingften auf dem Hefjelberge Reyher. VII u. 387 ©. Ciuttgart, 
abgehalten wird, ſchließt dieje höchſt gelungene Hobbing u. Büchle, 1896. geh. 7. —, 
geographiſche Monographie. Von den Bei— geb. M 9.—. 
lagen muß die hypſometriſche Karte mit Ein: Der Verfaſſer, welcher fich bereits durch 
tragung der Kulturen (Hochwald, Buchwald, | jein früher veröffentlichte Werk, betitelt: 
Odwald) als befonders trefflich hervorgehoben | „Aus dem modernen England“, einen guten 
werden. U. Geiftbed. |Namen erworben hat, befejtigt feinen jchrift 
ftellerifchen Ruf durd das obenbezeichnete 
Helmolt, Bans F., Die Entwidelung | Bud, das in hohem Grade lejenswert ift 
der®renzlinieausdemGrenzjaum | und jedem empfohlen werden fann, ber ſich 
im alten Deutjhland. (S.:M. a. d. für englifche oder richtiger für britische Ber: 
Hiftorifhen Jahrbuch Bd. XVII 1896.) | hältniffe in Stadt und Land interejjiert. 
„Ein Verſuch, die anthropogeographiiche | Während nun feine ältere Schrift vorzugs— 
Theorie F. Rapel3 von der Entwidelung der | weile die vielgeftaltigen Erjicheinungen des 
Grenzlinie aus dem Grenzjaum an den Nach: | hauptjtädtiichen Lebens ins Auge fat, führt 
richten über Grenzöden und Grenzitreifen des | die neuere Veröffentlichung den Leſer in die 
alten Germaniens praftifch zu prüfen.” Die |engliihen Fabril- und Landſtädte ſowie 
allgemeine Verbreitung der menijchenleeren nach Schottland, Jrland und den Sanal- 
oder doch ganz dünn bewohnten Grenzwälber, | infeln. Die in diejen Gebieten gejfammelten 
Grenzöden, Marlen im alten Deutichland wird | Beobachtungen beziehen ſich zum Feineren 
mit reichlichen Beifpielen belegt und dann | Teile auf Iandichaftliche Scenerien, ardhi: 
die Art der Herausbildung der Grenzlinie |teftonifhe und geichichtliche Verhältniſſe, 
aus diefen mehr oder weniger breiten Räumen | zum größeren Teile aber auf die Leiftungen 
geichichtlich verfolgt. Sehr belehrend find die | und Auftände der engliihen Großinduftrie. 
Nusführungen Helmolts über die Gebirge, | Der Verfaffer jchildert in anziehender und 
Flüſſe, Seen, Sümpfe, Straßen als natürliche | anegender Weife nicht nur die allgemeine 
Säume von Wohngebieten, und die Ent: | Lage des gegenwärtigen Fabrikweſens, 
widelung ihrer Auffafjung al3 Grenze. Aus ſondern bejchäftigt ſich auch in eingehender 
den breiten Grenzwäldern, die Cäſar und | Weife mit den Berhältnifjen der Arbeiter, 
Tacitus den Deutichen zujchreiben, ging diefe | die fich in weſentlichen Stüden von den ent: 
Entwidelung dur die Stufen des Limes, |jprechenden Zuftänden der feftländiichen 
d. h. eines Glacid oder Borlandes, der mit | Induftriegebiete untericheiden. G. Steffen 
der Ehriftianifierung rafch zunehmenden Ent: iſt weder ein bedingungsfojer Berwunderer 
waldung, des Berfalled der Gaueinteilung | der jo mächtig entwidelten engliichen Groß— 
durch die meitgetriebene Teilung faft aller | induftrie noch ein einfeitiger Tadler, jondern 
Gebiete in der Staufenzeit, wo mit der Zu: | getreu dem auf dem Titel des Buches an- 
nahme der Bevölferung num notwendig der | gegebenen Wahlipruh: Je ne bläme ni 
Saum zur Linie werden mußte. Die Ge: |n’approuve, j’observe (Henry Beyle) be- 
ichichtäforjcher werden die Beilpiele von | obachtet er das Beftehende, jucht es zu ver: 
älteren ungenaueren und jüngeren genaueren | ftehen und die Richtung der Entwidelung 
Grenzbeichreibungen in den Urkunden des 8. | zu verfolgen fowie die Einwirkung auf das 
und des 13. Jahrhunderts zu prüfen haben | Voltsleben darzulegen. Es ift eine Art 
ebenjo wie den Schluß, daß gegen den Nach: | „Kulturpigchologie‘‘, melde den Kern der 
weis, die Grenzlinie habe ſich erjt im 12. und | der Großinduftrie gewidmeten Kapitel des 
13. Jahrhundert aus dem Grenzſaum entwidelt, | Buches ausmacht. Die in diefer Richtung 
ein Gegenbeweis aus Urkunden nicht geführt | geäußerten Anfichten aber, mweldye darauf 
werden fünne. Die Schrift ift als der erjte | hinauslaufen, da durch die in den englifchen 
Verjuch, dieje Entwidelung zu verfolgen, von | Fabrildiſtrikten herausgebildeten Geftaltungen 
Wert für die Lehre der Grenze überhaupt, | nicht nur die Landichaft verwüftet, jondern 
außerdem anzichend durch ihren Reichtum an auch die Bolksjeele abgeftumpft und zum 
geichichtlichen Grenz: Thatfahen und ihre | Teil eriötet wird, können im allgemeinen 
lebendige Darftellung. Friedrich Ratzel. las zutreffend erachtet werden. Was die auf 
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Schottland und Irland bezüglichen Abjchnitte | einiges hervorgehoben. Obwohl die türkiſche 


anbelangt, jo beichäftigt fich der Berfafler, 
abgeiehen von der landichaftlichen Schilderung 
der durchreiften Gebiete, die angenehm zu 
leſen iſt, aber nichts Neues bietet, namentlich 
mit der Einwirkung der Engländer auf die 
eingeborene Bevölkerung. Und wenn er jchon 
bei Schottland in diefer Hinficht nichts Lobens— 
wertes hervorzuheben findet, fo ift dies bei 
Irland erft recht nicht der Fall. Doc will 
ed ſcheinen, daf er, durch ein mwohlzuver: 
ſtehendes Mitgefühl verleitet, den iriſchen 
Voltscharafter zu günftig beurteilt. Über: 
haupt muß aus verichiedenen, bier nicht 
näber zu erörternden Gründen das Schluß: 
fapitel, betitelt: „Kelten und Germanen‘, als 
der verhältnismäßig am mwenigften gelungene 
Aufiap bezeichnet werden. 

Die Ausftattung des Buches nach Papier 
und Trud ſowie die darin enthaltenen 
Bilder find anerlennenswert. A. Oppel. 


Achirkoff. A. Südbulgarien. Seine 
Bodengeftaltung, Erzeugnifie, Bevölke— 
rung, Wirtſchaft und geiftige Kultur. 
Jnauguraldifiertation. Leipzig, Grübel 
und Sommerlatte, 1896. .# 1.50. 
Die vorliegende Abhandlung geht von 

dem Gefichtäpunfte aus, dab Zahlen die 

eindringlichfte Sprache reden, und jeht ſich 
demgemäß vorwiegend aus Hahlen und 

Tabellen zuſammen. Sie ift etwas troden 

geichrieben, macht aber den Eindrud großer 

Gründlichleit und Zuverläſſigleit und ift troß 

ihres geringen Umfangs von nur 79 Seiten 

wohl die vollftändigfte ftatiftiiche Arbeit über 

Südbulgarien, da der Berfaffer Land und 

Boll aus eigener Anſchauung fennt und u.a. 

eine große Zahl noch nicht veröffentlichter 

amtlicher Berichte benugen konnte. Die als 

Differtation erichienene Abhandlung befteht 

aus fieben wiederum in Unterabteilungen zer: 

fallenden Mbichnitten, in denen Oberfläche, 

Klima, Erzeugniffe, Bevölferung, Vollswirt— 

ſchaft und geiftige Kultur gejchildert werben. 

Ihr Schwergewicht liegt nicht in der rein 

geographiichen und wenig Neues bietenden 

Beichreibung Oftrumeliens, d. h. des Marica— 

Bedens zwiichen Balfan und Rhodope, ſon— 

dern auf voltswirtichaftlihem Gebiete; und 


fie bildet jomit das Gegenftüd zu dem ähn: 


lich angelegten Buche des Prinzen Franz 
Joſeph von Battenberg über die vollswirt— 
ſchaftliche Entwidelung Bulgariens von 1879 
bis zur Gegenwart (Leipzig 1891). Aus der 
Fülle der intereffanten Angaben jei nur 


Bevölkerung Südbulgariens dur Auswande— 
rung immer mehr abnimmt — allein in dem 
Beitraume von 1885/93 wanderten gegen 
100 000 Türfen aus —, jo bildet fie nach den 
Bulgaren (80,9 ) mit 10,6 %, (1885 26,26 *) 
noch immer die ftärffte Nation. Trotzdem 
für den Unterricht viel gethan wird, find 
noh 84,4 der Gejamtbevölferung des 
Frürftentums des Leſens und Schreibens un: 
fundig. Der Reichtum Oftrumeliens beruht 
faft ganz auf der Yandwirtichaft. 1886 be- 
trugen die Erzeugnifje des Aderbaues 72,5 "/, 
und der Viehzucht 23,5 %,, während die 
Induſtrie noch tief in den Kinderſchuhen ftedt 
und fich in Zukunft erft entwideln muß. Die 
Regierung hat fi den Bau von Strafen und 
Eijenbahnen und die wirtichaftlihe Hebung 
des reichen, fruchtbaren Landes jehr angelegen 
fein laffen, jo daß das bulgarifche Volt mit 
Stolz auf das bisher Geleiftete zurüdbliden 
fann. Haſſert. 


Bahn, C., Kaukaſiſche Reiſen und 
Studien. gr. 8°. VIII und 299 €. 
Leipzig, Dunder & Humblot, 1896. 4 6.—. 

Wie in feiner früheren Schrift „Aus dem 
ſtaukaſus“ (1892) giebt Verfaſſer in Geftalt 
für fich abgeichlofjener, mit einander nicht 
zufammenhängender Aufſätze Schilderungen 
von Reiſen nad verichiedenen Teilen des 

Landes oder den Inhalt in ruffiicher Sprache 

erichienener Artilel. Zu den erften gehören: 

Die Große Kabardä und die Bergtataren am 

Elbrus, Eine Neife in das Duellengebiet des 

Kuban, Zwei Wochen im nördlichen Dagheftan, 

Eine Schülerfahrt von Tiflis nah Bahi, 

Kreuz: und Querzüge im Kleinen Kaulaſus. 

Entlehnt find die Auffäge: Hochzeitsgebräuche 

bei den SKabardinern, Die bedeutendften 

Gletſcher des laulaſiſchen Gebirges, Heilige 

Haine und Bäume bei den Völkern des Kau— 

fajus, Die Höhle Dliffai-dona in Digorien, 

Einiges über die Kumpfen, Die Selte der 

Ducoboren in Transfaufajien. — Berfafjer 

hat die Gabe, den Leer mitten in die ge: 

ichilderte Natur hinein zu verjegen, ihn zum 

Genoſſen feiner Stimmungen zu machen. — 

Die vom Referent bei Beiprechung des erjten 
'Werfes des Verfaflers (Di. Litt tg. 1892, 
No. 10) hervorgehobene zu enge Anlehnung 
an die ruffiiche Form der Transifription von 

Orts: und Bölfer-Namen fehrt hier, wenn 

auch in geringerem Maße, wieder, während 

es für die Geographie doch wünſchenswert 
wäre, forrelter, ja peinlich genau zu verfahren. 
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So heißt es nicht Sewanga, Sur bezw. Kura, Gel, 
Ardagan oder Ardaghan, Kerogli, Bachuſcht, 
Maffuth (Naphtharüdftände), Ganſack u. ſ. w., 
jondern Sewan, Kur, Göl, Ardahan, Köroghli, 
Wachuſcht, Maſuth, Gandſal. Auch ift viel: 
fach) die Bedeutung der Ortsnamen unrichtig 
überjegt. Soift: Gögtſchai (tatarifch) = blauer 
Fluß (nicht „blaues Waſſer“), Bjelyi Kljutſch 
(ruſſiſch/ = weiße Duelle (nicht „weißes 
Waſſer“ oder „weißer Brunnen‘) u. ſ. w. Die 
Schreibweife „Duchoborzen“ rügt Berfafler 
mit Recht, jchreibt aber jelbft: „Nogaizen“, 
„Didoizen“. Der befannte Name Dubois de 
Montpereur findet fich als Montperé wieder: 
gegeben. — Manche ſprachliche Ableitung ift 
unverbürgt, ja hier und da recht fühn: den 
Namen eines dagheftanifchen Auls (Dorfes) 
„Tſchoch“ auf das gleicdhlautende tatarische 
Wort, welches „viel“ oder „ſehr“ bedeutet, 
zu beziehen, ift wohl mindeftens unzuläffig. — 
Eigentümlich berührt den Kenner des Rheins, 
wenn er (©. 273) lieft: „der Dracdhenfels bei 
Godesberg“. — Eine Anlehnung an die An: 
ihauungen der Behörden in der Frage der 
Verbannung der Duchoboren, diejer fleifigen, 
nüchternen Seftierer, ift bedauernswert: befier 
ift es, in ſolchen Fällen Stillichweigen zu 
beobachten, als einen nicht zu rechtfertigenden 
Standpunkt zu vertreten. — Verfaſſer befindet 
fih im Irrtum, wenn er die uralaltaiichen 
Kumylen des Kaspijeeftrandes mit den Ghaſi— 
Kumuchen, einem Zweig der familie der jog. 
„Bergvölker“, in verwandtichaftliche Beziehung 
bringen will. Dies läßt ſich nicht einmal 
aus jeinen eigenen Darlegungen folgern. — 
Sehr gelungen find die Beichreibungen der 
KRabardä, des oberen Kuban und des Kleinen 
Kaukaſus. In letzterem Artikel ift namentlich 
Bordjom, „die Perle des Kaukaſus“, höchit 
anziehend geſchildert. Einzelnes ift freilich 
unzutreffend, 3. B. die Behauptung, daß der 
Alagöds „wenig Waſſer“ hat, während gerade 
diefer Berggruppe, im Gegenjaß zum Ararat: | 
Maſſiv, viele waflerreiche Bäche entipringen 
und durch fjorgfältig angelegte Kanäle — 
mandmal find es 4 - 7 in verjchiedenen Höhen | 
des Thalhanges — Mühlen treibende und 
Leben jpendende Wafler viele Meilen weit in | 
die Ebene führen. 

Der Kaufajus ift feit einigen Jahren 
„modern ‘ geworden: zahlreiche gelehrte 
Spezialiften, Techniker, Touriften, bejonders 
profeſſionelle Bergfteiger durchitreifen das 
ihöne Land und bringen Einzelnes in die 
Öffentlichkeit, und dennoch ift jeder gewiflen: 
hafte Beitrag zur Stenntnis dieſes Landes , 
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willfommen, daher auch das in vielen Be: 
ziehungen lehrreiche Buch von E. Hahn. 
Arzruni. 


Dove, Barl, Südweſt-Afrika. Kriegs: 
und Friedensbilder aus der erften deutichen 
Kolonie. 8°. 348 ©. Berlin, Allgem. 
Verein f. deutſche Litteratur, 1896. M 5.—. 

Das vorliegende Wert ift für einen weiteren 

Leſerkreis beftimmt und fann einem folchen 

auch aufs wärmſte empfohlen werden, da es 

in hohem Grade geeignet ift, über Land und 

Leute in Südmweftafrifa aufzuflären, zugleich 

aber auch vielfeitigen Genuß zu bieten ver: 

mag. Der Berfaffer hat zwar infolge des 
während jeines nahezu 1'/, jährigen in erfter 

Linie Himatologiihen Beobachtungen und 

der Einrichtung meteorologiiher Stationen 

gewibmeten Aufenthalts vom Sommer 1892 

bis Ende 1893 andauernden Kriegszuftands 

nur die mittleren Breiten des Schußgebiets 
fennen gelernt, das find aber bislang die 
bei weitem wichtigften. Er jchildert auch nur, 
was er jelbft geiehen und erlebt hat, rüd: 
ſichtslos wahrheitägemäß, ſtets anziehend, oft 
mit draftiihem Humor. Noch mehr als jedem 

Kolonialfreunde möchten wir das Buch den 

Leuten am grünen Tiſche, bejonders unjeren 

Herren Bollävertretern empfehlen, deren der 

Verfaſſer öfter in Liebe gedenkt und deren durch 

fein Übermaf von Wiſſen getrübte Borftellun- 

gen über unjere Schußgebiete, wie über alles, 
was über See, durch die Scheuflappen dürrer 

Fraftionspolitif verhüllt, vorgeht, wir ſchon 

jo oft bewundert haben. Es ift eine freude, 

jo verftändige Anfichten über die Behandlung 
der Eingebornen zu hören in einer Zeit, mo 
drei Viertel der Bollsvertreter fi von einem 

Bebel in Gefühlsdufel beraufchen läßt. Die 

bei den erſten Befiedelungsverjuchen begangenen 

Fehler werden offen dargelegt und beherzigens- 

werte Borjchläge fürdie fernerhin einzuſchlagen⸗ 

den Wege gemadt: Viehzucht im Großen, 

Schaffung von Stauwerlen von kapitalfräftigen 

Gejellichaften, um die ungeheuren Wafler: 

mengen — eines der Bilder ftellt einen der 


großen Ströme der Regenzeit dar —, welche 


ungenußt davon fließen, zu Berieſelungs— 
zweden zu jammeln und ®ein, Rofinen, Feigen 
und andere Südfrüchte im Großen zu ziehen. 
Wälzt doch der Smwatob jelbft in gewöhnlichen 
Jahren 1 Mill. cbm Waſſer in der Stunde 
und verglich Major Leutwein noch nad 
dem Ende einer mäßigen Regenperiode den 
großen Fiſchfluß der Lahn bei Gießen! Als 
vaterlandsliebender Mann rügt der Berfafjer 
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mit Recht, daß die mit deutichem Gelde unter: | nur ein einziger Europäer lebt als Zoll: 


baltene Barmener Miffion die deutiche Sprache 
nicht genug pflegt, leider bedient er fich aber 
jelbit ftets, wenn auch ald vereinzelte Er- 
iheinung diejer Art, des ganz entbehrlichen 
Fremdworts Store! Th. Fijcher. 


Baumann, BD., Die Inſel Mafia. 
Bifjenichaftliche Veröffentlichungen des 
Bereins für Erdfunde zu Leipzig. Bd. III, 
Heft 1. 8°. 38 ©. Mit Karte. Leipzig, 
Dunder & Humblot, 1896. A 1.80. 
Der durch feine erfolgreichen Reifen in 

Veit: und bejonders Dftafrita wohlbekannte 

und hochverdiente Dr. Ostar Baumann 

bat jih nach feiner großen Erpebition vou 

1891—1893 feine lange Ruhe gegönnt. 

Kaum war jein gediegenes Reiſewerk: „Durch 

Maſſailand zur Nilquelle‘ erjchienen, als er 

auch ſchon wieder neue Pläne verfolgte, bei 

welchen er in danfenswerter Weife durch den 

Verein für Erdkunde in Leipzig unterftügt 

wurde. Es handelte ſich nicht um eine neue 

große Erpedition ins Innere Afrikas, jondern 
um eine genaue Erforſchung der Injeln des 

Sanfibararchipeld. Bon dieſen gehört die 

lüdlichfte, die Injel Mafia, mit ihren Neben: 

imjeln dem deutſchen Schußgebiete an und 
intereifiert uns deshalb in erjter Linie. Gerade 
von ihr aber wuhten wir bisher noch am 
wenigiten, und es war daher feine undank— 
bare Aufgabe für den Verfaſſer, fie zunächft 
zum Gegenftand eingehender Unterjuchungen 
zu machen, deren Ergebniffe uns jet vor: 
liegen. Nach allen Richtungen hin erörtert 

Baumann die Natur des Landes, ſchildert 

defien Bewohner, bejpricht die wirtjchaftlichen 

Berhältnifje und giebt ſchließlich noch Aus: 

funft über den jpeziellen Charakter der ein: 

zelnen Inſeln und Inſelchen und über die 

Anfiedelungen auf diefen. Sehr wertvoll ift 

ung aud die auf Grund von Baumanns 

Aufnahme fonftruierte Karte in 1: 150000, 

Das Urteil des Verfaſſers über den wirt: 

Ihaftlihen Wert Mafias läßt fich dahin zu: 

ſammenfaſſen, daß dieje Inſel ein jchönes, 

vielveriprechendes Stüd der deutichen Kolonie 
jei, daß fie zwar nicht die überwältigende 
tropijche Üppigfeit Pembas oder auch nur 

Sanfibars befige, dafür aber durch gejunderes 

Klima vor diefen bevorzugt ſei. Vorzüglich 

geeignet ift fie für die Kultur der Kolos— 

palme, deren Produkte die hauptſächlichſten 


Gegenftände der Ausfuhr liefern, und dann 


auh für die Viehzucht. Der Handel liegt 


beamter auf der Inſel. U. Schend. 


Semon, Richard, Im auftralijhen 
Buſch und an den Küften des 
Korallenmeeres. Reiſeerlebniſſe und 
Beobachtungen eines Naturforſchers in 
Auſtralien, Neu-Guinea und ben 
Molukken. gr.8°. XVIu.569 S. Mit 
85 Abbild. u.4 arten. Leipzig, W. Engel- 
mann, 1896, KM 15.—; geb. .# 16.50. 
Das von dem Verfaſſer bereifte Gebiet 

it, jomweit der Wuftralfontinent in Trage 

fommt, annähernd dasjelbe, das 1880—1884 

der Norweger Lumholtz zum Wrbeitsfeld 

fi) auserfor, und auch die Ziele waren die 
gleichen: zoologiſche. Namentlich bildete das 

Studium der verjchiedenen Entwidelungs- 

ftadien einer Reihe auftralifcher Tiere, ins: 

bejondere der eierlegenden Säugetiere und 
des Geratodus, eines Nungenfiiches, eine 

Hauptaufgabe der Reiſe Semons. Dabei 

begegnen wir aber aud) eingehenden Studien 

ber auftralifchen Ureinwohner, die der Berfaffer 
als jehr brauchbare Mitarbeiter gejchidt zu 
benugen wußte, jowie Schilderungen der auf 
den genannten Injeln von ihm gejehenen 

Vollsftämme. Die weiteren auf die Natur 

und die kulturellen Verhältnifje fich beziehenden 

Darftellungen zeigen den jcharfjichtigen Be: 

obachter, der mit großem Geſchick die ge: 

wonnenen Eindrüde in einer Form wieder: 
zugeben weiß, die dem Leſer ein durchaus 
getreues Bild vorzuführen im Stande ift. 

Der Referent hat ſich bei den landichaftlichen 

Schilderungen wie bei den ihn jehr an- 

mutenden Berichten über das Sauatterleben 

im Inneren Oueenslands ganz in die von 

ihm in ähnlicher Weije bejuchten und durch— 

reiften Landſchaften verjegt gefühlt. Wer 
fi) über die Natur des Auftralfontinents in 
jeinem inneren, nicht wüftenhaften Teil ein 
richtiges Urteil bilden will, der jollte das 
auch für den allgemeinen Leſer höchſt an: 
ziehende, jchön ausgeftattete Buch nicht un- 
gelejen laſſen. Über die darin entwidelten 
ethnologifchen Anfichten habe ich in dieſer 

Beitjchrift bereits (1896 ©. 580) gejprocden. 

€. Jung. 


Marſhall, W., Die deutihen Meere 
und ihre Bewohner 2 Bde. gr. 8. 
VII u. 839 ©. mit vielen Abbildungen 
im Tert u. 4 frarbendrudtafeln. Leipzig, 
A. Twietmeyer, 1896. M 234.—. 
Eine für weitere Kreiſe beftimmte Gabe 


bis jept faft ganz in den Händen der Inder, | des beliebten naturwifjenichaftlichen Schrift- 
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ftellerd, die, mit frischer Anjchaulichfeit ge: 
ichrieben und mit einer Dofislebendigen Humors 
gewürzt, den Leſer mit dem Tier- und Pflanzen: 
leben von Nord: und Dftjee befannt macht. 
. Sn der Einleitung erhalten wir einen 
Überblid über die Hydrographie beiderdeutichen 
Meere, dem eine Schilderung der Watten 
und ihrer Bewohner folgt. Es werden hier- 
auf die Dünen und ihre Entjtehung, die 
BWanderdünen und die Abmwehrmittel gegen 
ihre Gefahren bejchrieben. Ein eigenes Kapitel 
ijt der marinen Pflanzenwelt gewidmet, welches 
Beranlaffung zu allerlei Exkurſen auf volts- 
wirtichaftlichem Gebiete giebt. Wir finden 
hier Bemerkungen über die Berwendung des 
Tanges, Gewinnung des Jodes, wie über die 
Bedeutung des pflanzlichen Planktons für den 
Haushalt des Meeres. 

Auch die nächſtfolgenden Kapitel, in denen 
bie in deutſchen Meeren lebenden Vertreter 
der einzelnen Tierklaſſen von den Urtieren 
an bis zu den Säugetieren hinauf bejprochen 
werden, enthalten neben einer Reihe bionomi- 
ſcher Beobachtungen wertvolle gejchichtliche und 
wirtichaftlihe Ausführungen. Muftergiltig 
ift 3. B. der Abjchnitt über die Aufter, ihr 
Vorkommen in der Nordiee, welches durch ein 
Kärtchen erläutert wird, ihre Aufzucht, ihre 
Feinde, jowie über die bis jegt vergeblichen 
Berjuche ihrer Einbürgerung in der Dftiee. 
In einem jpäteren Kapitel finden die marinen 
Säugetiere, Seehunde, Delphine und Wale, 
jowie aud die See: und Strandvögel ein: 
gehende Würdigung. Den Schluß macht eine 
Abhandlung über den Bernftein und jeine 
Gewinnung. 

Bahlreihe jorgfältig ausgewählte Ab— 
bildungen, darunter einige chromolitho: 
graphijche Tafeln, zieren das Werk, welches 
in hervorragendem Maße geeignet ift, eine 
Fülle pofitiver Errungenjchaften der neueren 
Boologie weiteren Kreiſen zugänglich) zu 
machen. Das Bud) Marihalld bildet dadurch 
einen erfreulichen Gegenjaß zuneueren populär: 
wiljenichaftlihen Werfen anderer Wutoren, 
die nichts Beſſeres zu thun willen, als dem 
Publikum ihre meift recht haltlojen Hypotheſen 
aufzutischen. Kütenthal. 


Eingelandte Bücher, Huffäte 
und Rarten, 


Atlas der österreichischen Alpenseen. 
Herausgeg. von A. Penck u. E, Richter. 
2. Lieferung. E. Richter: Seen von 
Kärnthen, Krain und Südtirol, 10 Karten 
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| und 32 Profile auf 9 Tafeln. Pencks 

| Geogr. Abhandl. Bd. VI Heft 2. Wien, 

E. Hölzel, 1896. 

Müllner, Die Seen des Salzkammer- 
gutes und der österreichische Traun. 
Erläuterungen zur 1. Lfg. des öster- 
ı  reichischen Seenatlasses.. Geogr. Ab- 
‚ handlungen herausgeg. von A. Penck 

Bd. VI Heft 1 1148. Wien, Ed. Hölzel, 

1896. HM 6.50. 

Bülow, 3. 3. dv, Deutſch-Südweſtafrika. 
Drei Jahre im Lande Hendrik Witboois. 
Schilderungen von Land und Leuten. 
2. Aufl. 8°. VIII u. 365 ©. mit zahlreichen 
Abbild. u. 2 Karten. 8°. Berlin, 1897. 
Mittler & Sohn. Preis geh. M 6.—. 
geb. A 7.50. 

Es iſt als ein gutes Zeichen für das 
Interefje an unjeren Kolonien mit Freuden 
zu begrüßen, daß das anziehende Bud 
ihon nad) verhältnismäßig kurzer Zeit in 
zweiter Auflage erjcheint. Wir fünnen auf 
die Beiprehung Bd. II ©. 300 f. verweijen. 

Bulsler, Fr, Die Grundzüge der 
Geographie. Für höhere Schulen. #”. 
VII u. 151 S. Braunschweig, G. Wester- 
mann, 1897. geh. M 1.50. 

Chirol, Valentine, Die Lage in Oftajien. 
Autorifierte Überjegung von J. v. Boja— 
nowsti. 8° 165 ©. Berlin, Joh. Räde, 
1896. HK. 2.80, 

Das gejamte Erziehungs: und Unter: 
rihtöwejen in den Ländern deut— 
iher Zunge. Bibliographiicdes Verzeich— 
nis und Inhaltsangabe der Bücher u. j. w. 
zur deutſchen Erziehungs: und Unterrichts: 
wiſſenſchaft. Im Auftrage der Geſell— 
ſchaft für deutſche Erziehungs-Schulgeſchichte 
herausgegeben von Karl Kehrbach. Jahr: 
gang 1, Heft 1—5, Berlin, Kommiſſions— 
verlag don J. Harrwig Nachfolger 1896. 
Vierteljährlih M 8.—. 

Eine eingehendere Beſprechung uns vor: 
behaltend, weijen wir heute nur darauf 
bin, dab Diele jehr danlenswerte Ber: 
öffentlihung in jedem Hefte eine reich 
haltige Lifte jchulgeographiicher Arbeiten 
mit Inhaltsangaben bringt. Die Schrift: 
leitung erſucht die Verfaſſer von Büchern 
und Auffägen, ihr außer den Drudjchriften 
jelbft kurze, nur das Wejentlichfte ihrer 

Arbeit hervorhebende Auszüge zu jenden. 

Frech, F., Über den Gebirgsbau der 

| Radstädter Tauern. S.-A a d. 

Sitzungsber. d. preuls. Akad. d. Wiss,, 

| phys.-math. Klasse 1896. 19. Nov. 
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Grosse, Ernst, Die Formen der Familie | 
und die Formen der Wirtschaft. 8°. | 
245 S. Freiburg i. B. Mohr, 1896. | 
A. 8 — 
Hauptſtädte, die, der Welt. Lieferung 1. | 


ter.8. 40 S. Mit Abbildungen. Breslau, Salomon, &., 


W. Schottländer, 1896. Preis jeder Lie: 
ferung M —.50. 

Anziehende, von befannten Schriftjtellern 
verfaßte und gut illuftrierte Schilderungen. 


dunstung u. Abflufs von gröfseren 
Landflächen. Geogr. Abhandl. herausgeg. 
von A. Penck. Bd. V Heft 5 808. 
Mit 1 Karte u. 2 Profiltafeln. Wien, 
Ed. Hölzel, 1896. 

Spaziergänge in Süd— 
italien. VII und 261 ©. mit vielen 
Illuſtrationen. 8°. geh. Oldenburg, Schulze: 
ide Hofbuchhandlung. Preis 3. — 
geb. MA. —. 


Kroneder, F., Bon Javas fFeuerbergen. | Schmitz, M., Die Handeläwege u. Verkehrs: 


Das Tengger-Gebirge und der Vullan 
Bromo. 29 ©. mit 10 Bolfbildern, 2 Heinen . 
und 1 großen Karte. gr. 8°. geh. Dlden: 


burg, Schulzeihe Hofbuchhandlung, 1897. 


M3.—. 
Margerie, Emm. de, Catalogue des 


bibliographies geologiques 8°. XX u. 


733 8. Paris, Gauthier-Villars, 1896. 
Meyers historisch-geographischer Kalender | 
auf das Jahr 1897, zusammengestellt | 
von Karl Bührer. gr. 8. 
Bibliographisches Institut. 4 1.50. 
Diejer ſehr hübſch ausgeftattete Abreif: | 
falender bat auf allen Blättern, außer 
anderen Daten, jehr jauber ausgeführte 
Bilder deuticher Städte oder Landſchaften, 
großenteild Reproduftionen nach den be: 
rühmten Merianjchen Kupferftihen. Der 
Preis ift jehr mäßig. | 
Blaut, M., Deutihes Land u. Bolf im) 
Voltsmund. Eine Sammlung von Sprich: | 


mittel der Gegenwart, unter Berüdfichtigung 
früherer Berhältniffe. Ein Leitfaden. 8°, 
36 S. Mit 1 arte u. 1 Abbildung. 
Breslau, F. Hirt, 1897. M 1.50. 


Sixteenth Annual Report of the United 


States Geological Survey 1894-95. 
Ed. by Ch. Walcott, Director. Part. I. 
Director's report and papers of a 
theoretic nature. XXI u. 910 S. Mit 
vielen Tafeln. Washington, 1896. 


Leipzig, Thoroddsen, Th., Geschichte der is- 


ländischen Geographie. Autorisierte 
Übersetzung von A. Gebhardt. I. Bd. 
Die isländische Geographie bis zum 
Schlusse des 16. Jahrhunderts. 8°, 
XVl u. 237 S. Leipzig, B. G. Teubner, 
1897. M 8.—. 


Wagner, Hans, Die Verkehrs: u. Handels- 


verhältnifje in Deutſch-Oſtafrila. 2. Aufl. 
8. 63 ©. Frankfurt a. D., 9. Andres 
& Co. M 1.50. 


wörtern, Sprüchen u. Redensarten ald Bei: Walser, H., Veränderungen der Erd- 
trag zur Kunde des deutſchen Landes u. oberfläche im Umkreis des Kantons 


Volles. 8°. 1206. Breslau, F. Hirt, Zürich seit der Mitte des 17. Jahr- 
1897. MR —. | hunderts. Arbeiten a. d. Geogr. In- 
Ruvarac, Vasa, Die Abflufs- und. stitut d. Univ. Bern, Heft 3. 8°. 1248, 


Niederschlagsverhältnisse von Böhmen, | Mit Karte. Bern, Haller, 1896. 


u.A.Penck, Untersuchungen über Ver- 
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Petermanns Mitteilungen. 1896.| Globus. Bd. LXX. Nr. 20. Gebhardt: 
Heft 11. Paulitſchle: Reiſe des Fürſten Erdbeben auf Island im Aug. und Sept. 1896. 
Demeter Ghila Comanesti im Somäl:Lande | (Mit Kartenjkizze.) —— Die Forſchungsreiſen 
1895— 1896. (Mit Karte.) — Harzer: Über | von Dutreil de Rhins in Centralaſien. II. 
geographiſche Ortsbeſtimmungen ohne aſtro- (Mit 4 Abb.) = Nintevitch: Reiſe nach 
nomiſche Inſtrumente. II. — Supan: „The Meſched in Perſien. I. — Die ungariſche 
Greater New-York“ und die übrigen | Zigeunerfonjfription vom Jahre 1893, 
Millionenftädte. — Supan: Nanjens erſter Dasj Nr.21. Schott: Die Hydrographie 
Bericht. — Supan: Die Bevölkerung Mexicos. der ſtandinaviſchen Gewäaſſer in ihrer Be— 
— Partſch: De Stefanis geologiſche Be: deutung für die Fiſcherei. (Mit 8 Abb.) — 
obachtungen in Korfu. — Grefrath: Die Kifal Tamai: Japaniſche Blutrache gegen 
Kermadec Inſeln. die Koreaner. (Mit 1 Abb.) — Keller: Reiſe— 
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ſtudien in den Somaliländern. IV. (Mit Beiträge zur Geophyſil. Herausgeg. 
1 Abb.) — Minkevitch: Reife nach Meſched. II. von Prof. Dr. Gerland. III. Bd. 1. Heit. 
Dasſ. Nr. 22. Preuß: Die Totenklage | Schmidt: Die Aberration der Lotlinie. (Mit 
im alten Amerika. — Lendenfelds Alpen: |3 Fig.) — Gerland: €. 2. U. v. Nebeur: 
werf. (Mit 4 Abb.) — Pleyte: Seltene ethno⸗ Paſchwitz F. — S. Günther: „Hylokineſe“, 
graphiiche Gegenftände von Kiſar. (Mit eine Vorläuferin der terreftriihen Morpho— 
7 Abb.) — Keller: Reifeftudien in den Somali: | logie. (Mit 4 Fig.) — Hergejell: Das 
ländern. V. — Nanjens Bericht. Elairautjhe Theorem. (Mit 5 Fig) — 
Dasj. Nr.23. Guntram Schultheiß: Das | Voller: Das Südlicht. I. (Mit 1 Karte und 
Haberfeldtreiben in Oberbayern. — Wilfer:|4 Fig) — Ehlert: Horizontalpendelbeob: 
Die bemalten Kiefel von Mas-d' Azil. (Mit achtungen im Meridian zu Straßburg i. E. 
14 Abb.) — Seidel: Trandvaal und feine | (Mit 26 Fig.) — Gerland: Seismographiſche 
Goldausbeute. (Mit 5 Abb.) — Preuß: Die | Kleinigkeit. 
Totenklage im alten Amerifa. II. Meteorologijhe Zeitjchrift. 1896. 
Aus allen Weltteilen. 1896. Heft 3.| November. — Woeikof: Temperatur und 
Zur Hebung des Nationalbewußtjeins unferer | Hydrometeore auf dem Auguſtia Peak in 
Stammesbrüder in der fremde. — dv. Lenden: | Südindien und am Fuße des Berges. — 
feld: Über das Leben in Auftralien und die Woeikof: Winde und Temperatur auf dem 


deutiche Auswanderung. — Klittfe: Der An- 
ſpruch Japans auf völferrechtliche Gleichftellung 
mit den Kulturvöltern des Weftens. 

Dasj. Heft. 4. Kraus: Die Aufgabe | 
und Methode der Wirtjchaftsgeographie. — 
Lehmann: Erlofchene deutjche Vulkane. — 
Canſtatt: Südbrafilianifche Kolonien. 

Deutihe Rundſchau für Geo: 
graphie und Statiftil. 1896. Heft 3. 
v. Hegner-Rezelfeld: SKartographiiche Dar: | 
ftellung der täglichen Bewegungen der Erde. | 
— Wader: Aus den liguriſchen Alpen. | 
(Mit 3 Abb.) — Asmuſſen: Die Niam-Niam. 
— Nuffer:Ajport: Der Rio Beni von jeinen | — 
Duellen bis zu feiner Mündung. 

Beitjhrift für Schulgeograpbie. 
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fein? — Geibert: Die Blantettlarte, ein | 
Hilfsmittel zur Einführung in das Karten: | 
lejen. — Gorge: Die Bedeutung der Geo- 
graphie Englands für den Meitteljchul- 
unterricht. — Meteorfteine. — Wollenhauer: 
Dr. 3. 3. Egli}. 

Zeitſchrift für den geographiſchen 
Unterricht. SHerausgeg. von 9. SHettler. 
1896. Heft 1u. 2. Zwecke und Biele der Zeit: 
ichrift für den geographiichen Unterricht. — 
Zwed: Die heutige Stellung der Erdkunde 
im Sculunterriht. — v. Hahn (Tiflis): 
Flußbilder aus dem Kaukaſus, I Kura. — 
Höd: Der Hochwald am Kilimandicharo. 


Piles Beat. 

Verhandlungen der Gejellihaftfür 
Erdlunde in Berlin. 189, Nr. 8. 
Schmeißer: Reifebeobadhtungen in den er 
ländern Auſtralaſiens. — Wegener: 
bergen, Andree, Nanjen. — un 
feine Reifen in Gentral-Amerifa (Brief). — 
vd. Bepelin: Arbeiten des k. Aufl. General: 
ftabes auf geodätifchem, topographiſchem und 
| fartographiichem Gebiet im J. 1895. 

Mitteilungen der E. E. Geographi— 
ihen Gejellihaft in Wien. 1896. Nr. 8 
und 9. Rofjet: Die 1400 Malediven-Injeln. 

Fugger: Die Hochſeen. 

Jahresbericht XXV des Vereins für 
Erdlunde zu Dresden. G. Radde: Aus 
den afiatiijhen Tropen. — Sartenbeilage: 
Die Dftküfte von Labrador. 

Mitteilungen bes Vereins für Erd: 
funde zu Halle a. ©. 189. Halbfah: 
Der Arendjee in der Altmarf. (Mit Karte 
und Profilen.) — Steinhoff: Die Sage von 
ber Harzer Roßtrappe. — Größler: Zur 
biftorijhen Karte der beiden Mansfelder 
Kreife. (Mit Karte.) — Kirhhoff: Etwas 
vom Kyffhäufer. — Lange: Über den täglichen 
Gang der Temperatur in Gardelegen aus 
dem 2öjährigen Zeitraum 1870—1894. — 
Toepfer: Phänologiſche Beobachtungen im 
Thüringen 1895. — Koepert: Phänologijche 
Beobachtungen aus dem Herzogtum Sadjen: 
Altenburg 1895. 


(Die auswärtigen Zeitichriiten folgen im nächſten Heft.) 


Die Rartennekenfiwürfe. 


Bon E. Bammer. 


Schon mehrfah ift der Verfafjer diefer Zeilen aufgefordert worden, einmal 
einen Gang durd das Gebiet der Kartenprojeftionen, jo weit fie für geographifche 
Zwede in Betracht kommen, zu verjuchen, an dem ſich aud Solche beteiligen 
fönnten, denen nur elementare mathematische Kenntniffe zu Gebote jtehen. Er 
tommt diejem Wunſche Hier nad, indem er (al3 Ergänzung zu den Aufjägen 
von Dr. Bludau)!) einen, allerdings nur ganz flüchtigen Überblid über das 
ganze Gebiet zu geben ſucht. Er denkt dabei an folcdhe Lefer, insbejondere 
Lehrer der Geographie, denen wenigftens einige mathematiihe Anſchauung 
eigen ift und die wenigitens das wichtigfte aus ihrer Gymnafialmathematif gerettet 
haben. — In den Figuren ift gerade nur das gegeben, was ſich in den land: 
läufigen elementaren Rartenprojeftionsbüchern nicht zu finden pflegt. 

Um von beliebigen Figuren, die auf einer in eine Ebene ausbreitbaren 
(abwidelbaren) Fläche, z. ®. der Oberfläche eines ganz beliebigen Kegels oder 
Eylinders, gezeichnet find, ein ebenes Bild herzuftellen, hat man nur jene Fläche 
wirklich abzumwideln: trennt man den Segel: oder Eylindermantel längs einer 
Mantellinie auf und breitet ihn dann auf die Bildebene aus, jo hat man das 
gewünſchte ebene Bild. Diejes Bild hat offenbar folgende Eigenjchaften: eine 
durch eine ganz beliebige gejchlofjene Linie der Driginalfigur (Figur auf der 
abwidelbaren Fläche) umgrenzte Fläche F' erjcheint im Bild (Abwickelung) von 
einer Kurve derart umgrenzt, daß der eingefchloffene Flächeninhalt F’ überein- 
ftimmt mit dem Flächeninhalt von F auf dem Driginal: die Abbildung iſt 
äquivalent oder flächentreu (dev Ausdrud flächentreu rührt her von Breufing; 
weitere ſynonyme Bezeihnungen find: ifomer [Qambert], authalique [Tifjot ]); 
ſchneiden fich ferner in der Driginalfigur zwei ganz beliebige, der auf der ab: 
widelbaren Oberfläche gezeichneten Figur angehörende Linien C, und C, unter 
einem gewiſſen Winkel w, jo jchneiden fich die ebenen Kurven C,’ und C,', die 
in der Abwidelung als Bilder von Cj und C, erjcheinen, unter einem Winkel ww’, 
der mit ww übereinjtimmt: die Abbildung ift alfo auch fonform oder winfeltreu 
(tonform [Gauß], winkeltreu [Breufing], autogonal [Tifjot]). Diejes Ideal 
der Abbildung einer Fläche auf eine andere, F= F’ und zuglih w—= w’, 
iſt nun nur erreichbar, wenn die Driginalfläche auf die Bildfläche abgewidelt 
werben kann, wie im vorjtehenden Beijpiel der Kegel: oder Eylindermantel auf 
die Ebene. Es bleiben dabei alle Entfernungen gewahrt, e3 ift durchaus 
Längentreue vorhanden: denft man fi auf der erjten Fläche zwijchen zwei 


1) Geographiiche Zeitichrift 1895 ©. 497 ff. und 1896 ©. 495 fi. 
Geographiiche Zeitichrift. 3. Jahrgang. 1897. 2. Heft 5 
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Punkten P, und P, die Linie gezogen, die fie auf dem fürzeften (auf der 
Fläche jelbjt möglihen) Weg verbindet, jo bilden fich bei der Abwidelung auf 
die zweite Fläche die Punkte P. und P, in zwei Punkte P,’ und PB, jo ab, 
daß die Länge des fürzeften, auf der zweiten Fläche zu ziehenden Bogens PP, 
mit PP, übereinftimmt, die („geodätiichen”) Entfernungen blieben erhalten. 

1. Bei den Rartenentwürfen handelt es jih num um Abbildung der Ober: 
fläche oder eines Teils der Oberfläche einer Kugel oder eines Ellipjoids 
auf eine Ebene; jene Oberflächen find aber nicht auf die Ebene abwidelbar 
und man muß fi demnach, jtatt eine in jeder Beziehung befriedigende Ab— 
bildung zn erhalten, damit begnügen, entweder 1) eine winfeltreue ebene Ab- 
bildung zu entwerfen, wobei die Flächentreue preisgegeben werden muß; oder 
2) eine flächentreue ebene Abbildung herzuftellen, wobei Winfeltreue nicht er- 
reicht werden kann; oder endlih 3) Abbildungen aufzufuchen, die für den be— 
ftimmten abzubildenden Teil der Kugel: oder Ellipjoidoberfläche kleinere Flächen- 
verzerrung haben als der entiprechende winfeltreue Entwurf und fleinere 
Winkelverzerrung als der entjprechende flächentreue Entwurf. Man kann ſolche 
Abbildungen 3) vermittelnde nennen. In jedem der drei Fälle ijt offenbar 
die abjolute „Zängentreue” nicht zu wahren; e3 kann in jedem Entwurf nur in 
einem Punkte oder in einzelnen Punkten, in den Punkten einer bejtimmten 
Linie oder einzelner bejtimmter Linien abjolute Längentreue, d. h. Winfeltreue 
und Flächentreue zugleih, der nächſten (unendlich Heinen) Umgebung diejer 
Punkte vorhanden fein, oder es können nur die Individuen einer bejtimmten 
Linienſchar längentreu abgebildet werden, wobei dann aber jelbjtverjtändlich nicht 
die unendlich Heine Umgebung aller Punkte diejer Linien durchaus längentreu 
abgebildet iſt. 

E3 wird jchon nad dem Vorſtehenden Har jein, dab die bei deutichen 
Autoren immer noch beliebte Zujammenftellung von konform, Äquivalent und „äqui= 
diftant” (im Sinne von „mittelabjtandstreu”) als foordinierter Anforderungen!) 
nicht zuläffig ift; ferner daß auf flächentreuen Karten der Maßſtab der (größten) 
Winfelverzerrung, auf winfeltreuen Karten der Maßſtab der Flächenverzerrung 
fi im allgemeinen von Punkt zu Punkt der Abbildung ändert, jo daß man 
auf jlächentreuen Karten Linien gleiher (Marimal:)Wintelverzerrung, auf winkel— 
treuen Karten Linien gleicher Flächenverzerrung (Hquideformaten) ziehen fann. 
Auf jeder beliebigen Abbildung kann man Linien gleihen Marimal: und Minimal- 
Längenverhältnifjes (Verhältnis der Länge eines unendlich Heinen Linienelements 
der Karte zu der Yänge feines Originals auf der Kugel) ziehen. 

Was die Wahl der Abbildung in einem bejtimmten Falle angeht, jo ift 
diefe abhängig von dem Zweck, dem die Abbildung zu dienen hat und, was oft 
genug auf unjern Atlasfarten noch verkannt wird, von der befondern Form 
des Gebietes auf der Kugel- oder Ellipfoidoberflähe, um deſſen ebene Dar: 
jtellung es ſich Handelt; ſ. den in der legten Anmerkung angeführten Aufjat 
von Bludau in d. Ztichr. und den Schluß. 


1) Vgl. 3. B. Bludau in d. Ztichr. 1895, S. 501; ferner den Artikel „Kartenprojeftionen‘‘ 
bon einem mir nicht befannten Berfafjer in der neuen (14.) Aufl. von Brodhaus’ Konv. 
ger. u. ſ. f. 
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2. Für das Folgende iſt zunächſt jtets vorausgejeßt, daß die abzubildenden 
Gebiete Teile der Oberfläche einer Kugel jeien. 

E3 möge nun 3. B. gefordert jein die (zujammenhängende) Abbildung 
einer ſchmalen Zone, eines Streifens der Kugeloberfläche zwiſchen zwei nicht 
weit auseinanderliegenden Barallelkreijen, vgl. Fig. 1. Die praftiih allein in 
Betracht kommende Überlegung ift hier dieje: denkt 
man fi einen geraden Kreiskegel, der die Erd- as 
oberflähe im Mittelparallel p, der abzubildenden * x 
Bone berührt, jo hat diejer Kegel, dejjen Achſe mit De 
der Erdachſe zufammenfällt, mit der Erdoberfläche 
die unendlich Schmale Zone in Y, gemeinfam. Wenn 
man aljo die dem Parallelkreis 9, benachbarten 
Zeile der Erdoberfläche in irgend einer zweckmäßigen 
Art auf den Mantel diejes Kegeld überträgt, jo 
wird die Abwidelung des Kegelmantels die ge: 
wünjchte Abbildung liefern und man wird dieſe 
als koniſche Abbildung (oder Kegelprojektion) be: 
zeichnen können. Bei diefer Überlegung kann man 
nun in Beziehung auf die Meridiane nicht anders 
verfahren als jo, daß man feſtſetzt, daß an die Stelle 
der Kugelmeridiane auf dem Kegelmantel die Mantellinien treten follen, die durch 
Erweiterung der Nugelmeridianebenen über die Kugelfläche hinaus entjtehen; nad) 
der Abwidelung des Kegelmantels, d. h. in der ebenen Karte, find aljo die Meri- 
diane dargejtellt durch ein Strahlenbüjchel derart, daß die zwei Strahlen, die die 
Kugelmeridiane 0° und AP abbilden, den Winkel nA" mit einander einſchließen, wo 
n=sing, it, wie eine einfache Rechnung zeigt. Man kann n, das aljo zwijchen O 
und 1 liegt, den under oder Koeffizienten der konischen Abbildung nennen. Was 
num aber die Übertragung der Parallelkreiſe von der Kugeloberflähe auf den Kegel: 
mantel und damit, durch Abwidelung diejes Mantels, auf die Ebene angeht, jo 
wird zumächjt nur feitzujegen jein, daß jeder Kugelparallel auf den Kegelmantel 
als Kreis zu übertragen ift, defjen Ebene jenkrecht zur Kegel: (Erd-)Achſe jteht, 
und daß jeder ſolche Parallel demnach in der ebenen Abbildung als Kreis 
ericheint, deſſen Mittelpunkt der Schnittpunkt des Meridianjtrahlenbüjchels ift; 
über den Halbmefjer diefer Kartenparalleltreife jteht aber nichts feſt und man 
wird e3 in der Hand haben, durch ein entjprechendes Parallelkreis-Halbmeſſer— 
gejeß die Karte flächentren, winfeltren oder vermittelnd zu machen. Mit Hilfe 
der höheren Mathematik ift nun jehr einfach und auch elementar iſt es nicht 
ſchwierig zu zeigen, daß im vorliegenden Fall der konischen Abbildungen mit 
dem Koeffizienten n = sin p, (mit dem über die Abbildung der Meridiane alles 
bejtimmt ijt), wenn r den Halbmeſſer des Kreiſes bedeutet, der den Kugel: 
parallel von der Breite g oder dem Polabſtand d = 90” — p abbildet, der 
Entwurf 

ö 


’ ‘ 2 . * 4 .. 
(1) flächentreu wird mit: r, = Ya sin „ oder aud mit r, -y r „ sin’ 3. 





2 


ö\n" 
(2) winfeltreu wird mit: vr, — r, (te ) 
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wobei die c gewiſſe zu bejtimmende Konjtante bedeuten. — Bermittelnde Ab— 
bildungen kann man natürlich unendlich viele herjtellen, indem man r auf 
irgend eine Art zwijchen r, und r, annimmt; die einfachjte und wichtigſte ver— 
mittelnde Abbildung iſt die, bei der die Meridiane einfach rektifiziert werden, 
die aljo ſetzt 

(3) vermittelnd nr, tg d, — are (6, — 8). 

Man nennt fie (ungeeignet) oft einfache oder wahre Kegelprojeftion. In den 
Gleichungen (1) bis (3) ift der Kugelhalbmeſſer — 1 und der Maßſtab der 
Abbildung zu 1:1 angenommen. Will man die r in metriihem Maß haben 
und zwar für den Längenmaßftab 1: MM (genau nur im Mittel: oder Haupt: 


parallel p, vorhanden), jo ift bei den » noch hinzuzufügen der Faktor n. wo R 


den Kugelhalbmeſſer in Metern bedeutet. 

3. Wenn das oben (in 2) angenommene abzubildende Gebiet, die Parallel— 
freiszone, in höhere Breiten rüdt, und im Grenzfall in eine polare Kugelkappe 
übergeht, jo erhält gleichzeitig die zu Hilfe genommene Kegelfläche immer größere 
Offnungswinkel und degeneriert im Grenzfall zur Ebene: mit n = sin 90’ — 1 
hat man unmittelbar die Bildebene im Pol berührend, die Meridiane bilden 
fi) ab als Strahlenbüjchel, deſſen Individuen ſich unter ihren wahren Winkeln 
ſchneiden; die Paralleltreife bleiben fonzentrifche Kreife um den Mittelpunkt des 
Strahlenbüſchels (Mittelpunkt der Karte), nur entjpricht jegt dem Umfang eines 
ganzen Kugelparallel3 auch ein ganzer Kreisumfang in der Karte. Man erhält 
damit die jogen. azimutalen oder zenitalen Abbildungen und zwar zunächſt 
in normaler Lage oder WPolarprojeftion, nämlich für den Fall, daß die abzu= 
bildende Kugelkalotte eine Polarfalotte, der Mittelpunkt der Kalotte (Haupt- 
punkt oder Mittelpunkt der Abbildung) der Pol, die Zenithlinie der Bildebene 
(Grade ſenkrecht auf der Bildebene in diefem Mittelpunkt) die Erdachſe ijt. 
Mit denſelben Bezeichnungen wie oben (d Polabitand des abzubildenden Parallel: 
freifes) wird für diefen Fall, in dem in (1) bis (3) n—= 1 zu jeßen ift, die 
Abbildung 


(4) flächentren mit », = 2 sin 2. 
(5) winfeltreu mit r,— 2 tg : 


In der Abbildung (4) ift aljo der Halbmeijer, mit dem der Parallelkreis 6 
(= 90° — 9) zu ziehen ift, glei der dem Großfreisbogen d entiprechenden 
Kugelſehne; dieje flächentreue azimutale Abbildung iſt zuerft von Lambert an— 
gegeben worden und wird wohl auch nad ihm benannt (e3 darf aber dann 
ein unterjcheidender Zuſatz nicht fehlen, da fajt alle wichtigen Abbildungs- 
methoden auf Lambert zurüdgehen) oder fie heißt Chordalprojektion u. f.f. Die Ab— 
bildung (5) ift die jogen. ftereographiihe Abbildung (ſchon im Altertum für 
aſtronomiſche Zwede, erſt im 16. Jahrhundert auch für Erdfarten benugt und erjt 
im 17. Jahrhundert ftereographiich genannt), durch eine Reihe von merkwürdigen 
Eigenschaften ausgezeichnet und in vielen Beziehungen (aber nicht für geograpbiiche 
Zwecke) die wichtigite Abbildung der Kugeloberflähe auf die Ebene. Man kann 
den ihrem Geſetz (5) entiprechenden Parallelkreishalbmeſſer ebenfalls jehr einfach 
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tonjtruieren (Fig. 2): während bei (4) r, gleich der Sehne PB ift, hat man hier 
bei (5) den Endpunkt B des Bogens PB — ô (oder Rared, wenn R der 
Kugelhalbmeſſer ift) von dem Punkt O aus, der dem Hauptpunft P diametral 
gegenüberliegt (alſo der andere Erdpol ift) auf die Bildebene zu projizieren, 


um 1, 2 tg $ (oder 2Rtg 5) zu erhalten. Die jogen. ftereographiiche Ab— 


bildung iſt alfo zugleich eine „perjpektiviiche” Abbildung. 
Um hier, bei den azimutalen Abbildungen, eine vermittelnde Abbildung 
zu erhalten, ift es wieder, genau wie oben, am einfachiten 


(6) vermittend r— 2-6 (oder — 7; are 8, f. oben) 
zu jegen; damit bleibt r, wie man hier unmittelbar jieht, jtet3 zwijchen r, und r, 
nah (4) und (5). Es ift dies die oft nach Poſtel benannte Abbildung, die 
alſo die r einfach als rektifizierte Bogenlängen PB 

(Fig. 2) annimmt. Andere Arten der Bermitte: 
lung, 3. ®. nah Breujing mit r=Yr,rz, 
nah Airy („by balance of errors“; für eine 
Ralotte von gegebenem Randkreis verbeffert von 
Elarfe) u.v.a. find in der That nur 3. T. theo- 
retiich intereſſant, praktiſch entbehrlich. 

4. Rüdt auf der andern Seite die abzubil: 
dende Zone in immer niedrigere Breiten, jo wird 
der Offnungswintel an der Spite des Hilfskegels, 
fomit au) n = sin p,, immer feiner; im Grenz— 
falle, in dem der Mittelparallel der Zone zum Erd: 
äquator, aljo ein Großfreis der Kugel geworden 
ift, wird n— 0, die Kegelfläche wird zur Eylinderfläche, die die Erdkugel im 
Aquator berührend umhüllt, die Meridiane bleiben Mantellinien des Cylinders, 
werden aljo in der Abbildung parallele Gerade; die Parallelkreife werden in der 
Abbildung ebenfalls parallele Gerade, die das Syſtem der Kartenmeridiane jentrecht 
ſchneiden, an Stelle des Parallelfreishalbmefjergejeges der konifchen und azimutalen 
normalen Projektionen tritt ein Parallelkreisabſtandsgeſetz. Man hat die cylindri- 
ihen Abbildungen zunächjt wieder in normaler Lage, nämlich für den Fall, daß der 
abzubildende ſchmale Kugelgroßtreisftreifen fi) längs dem Äquator erftredt. Be— 
zeichnet u den Abjtand des geradlinigen Kartenparallel® p vom Äquator, jo ift 
leicht zu zeigen, daß (KHugelhalbmeifer = 1 und Maßſtab der Abbildung 1:1) 
die Abbildung 


(7) flächentreu wird mit y, = sin p, 





(8) winfeltreu wird mit y, — log nat (7 + 2). 
Die flächentreue cylindrifhe Abbildung (7) ift ebenfalls zuerft von Qambert 
angegeben worden und wird wohl als ifocylindriiche Projektion oder ifomere 
oder flächentreue Eylinderprojeftion von Lambert bezeichnet; die winfeltreue 
eylindriiche Abbildung ift die allbefannte Projektion von Mercator (1569). 


70 E. Hammer: 


Auch hier erhält man die wichtigfte vermittelnde Abbildung, wenn man einfach 
die Meridiane der Kugel rektifiziert: 


(9) vermittelnd y=p (= © arc p, dal. oben) 


Es ift dies die auch jogenannte quadratiiche Plattfarte Auch hier kann man übrigens 
jelbftverftändlich auf die mannigfaltigfte Urt zwiſchen », und 9, vermitteln, doch 
find all die zahlreihen Verſuche außer (9) ohne Bedeutung. 

5. Nach dem Vorſtehenden wird klar fein, daß die Gruppen der „geometriich 
einfach definierten” Abbildungen, nämlich die azimutalen, cylindrifchen und koniſchen 
Abbildungen (vgl. die Nummern 2. 3. 4.) aufs engfte zufammenhängen; die zwei 
zuerft genannten Gruppen jtellen nur fpezielle Fälle (n — 1, n = 0) des all: 
gemeinen dritten (1 >n> 0) dar. 

Es ift nun aber vor allem noch zu zeigen, wie die oben zunächſt allein 
behandelte „normale Projektion der einzelnen Abbildungen zu verallgemeinern 
ift, und dies joll vorerft am Beifpiel der azimutalen Abbildungen gejchehen. 
Wenn die abzubildende Kalotte nicht, wie in 3. angenommen ift, eine Rolarfalotte 
ift, fondern eine beliebige andere Lage auf der Erdoberfläche hat, jo ändert ſich 
an allem oben über die azimutalen Abbildungen Aufgeftellten nichts, wenn man 
die Meridiane und Paralleltreife der dortigen normalen Projektion (Polarprojektion) 
erſetzt durch die Kugelgroßkreiſe (Hauptkreife), die durd; den gegebenen Haupt: 
punkt (ſphäriſchen Mittelpuntt der Kalotte) gehen, und die Mleinkreife (Horizontal: 
freife), deren Ebenen jenfrecht jtehen auf der Zenithlinie der Bildebene, d. h. die 
den gegebenen Hauptpunft zum ſphäriſchen Mittelpunft haben. Statt gerader 
Linien und Kreife als Bilder der Meridiane und Parallelkreife wie in der 
normalen Projektion (Polarprojektion) erhält man dann hier, bei beliebiger Lage 
des Hauptpunktes, für die Neplinien andere algebraifche oder auch transcendente 
Linien. Wenn der gegebene Hauptpunkt ein Punkt des Äquators ift (9, — 0), 
die Bildebene aljo einer bejtimmten Meridianebene parallel Liegt, jo jpriht man 
bei den azimutalen Ahbildungen wohl auch von der Wquatorialprojektion (der 
oder jener bejtimmten azimutalen Abbildung); der Name ift aber jchleht und 
jollte ganz erjegt werden durch den ebenfalld gebräuchlichen: Meridianprojektion 
oder noch befler (nad) Zambert) durch Transverjalprojeftion, da dann diejer 
Ausdrud ohne weiteres auch für die beiden andern Klaſſen von Abbildungen, 
die oben mit den azimutalen zufammengeftellt find, brauchbar bleibt. — Hat endlich 
der gegebene Mittelpunkt g, der Kalotte einen beliebigen Wert zwijchen 0° und 
90°, jo Handelt es fih um eine Horizontalprojektion oder ſchiefachſige Projektion. 
In jedem Fall werden bei einer azimutalen Abbildung, ihrer Definition gemäß, 
alle Hauptfreife (Großfreife dur den gegebenen Hauptpunkt) als Gerade ab: 
gebildet; aber nur im Fall der normalen (PBolar:)Projektion find dieje zugleich 
Neglinien, nämlid) die Meridian. Während aljo bei normaler Kalotte alle 
Meridiane Gerade find, find bei Abbildung einer transverjalen Kalotte unter den 
Neplinien nur noch die Bilder des Äquators und Mittelmeridians, bei Abbildung 
einer ſchiefachſigen Kalotte endlich nur das Bild des Mittelmeridians gerade Linien. 

Die Fig. 3 giebt, in einander gezeichnet, die drei wichtigiten azimutalen Ab: 
bifdungen (4), (5), (6) in normaler (Polar) Projektion und zwar ift die ab: 
gebildete Nalotte je bis zur Halbkugel ausgedehnt: — iſt die flächentrene 
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Lambert'ſche azimutale), — — — die winteltreue (ftereographifche) und — die 
wichtigite vermittelnde (jogen. Poſtel'ſche) Abbildung. Fig. 4 giebt genau dasjelbe 
für eine Meridianhalbfugel (Transverjal: oder 
Meridian: Projektion). Im beiden Fällen find 
als Neplinien Meridiane und Parallelkreije von 
10° zu 10° gezeichnet. Die beiden Figuren find 
zugleich geeignet, zu zeigen, wie in der unmittel- 
baren Umgebung des Kartenmittelpunktes, bei 
dem hier angewandten Maßſtab und der Schärfe 
der Zeichnung jogar bis zu 10° Abjtand, die 
drei einzelnen Abbildungen jehr wenig von ein: 
ander abweichen, um dann mit wachjender Ent: 
fernung vom SKartenmittelpunft immer weiter 
aus einander zu gehen. Stets bleibt aber die 
Linie zwiſchen den entiprechenden — 
und — — — und gleichnamige Netzpunkte in den 
drei verſchiedenen Abbildungen liegen auch in 
Fig. 4 auf einer Geraden durch den Karten— 
mittelpunkt. 

Als Beiſpiel einer Horizontalprojektion mit 
Fo — 45° geben die Fig. 5 und 6 für eine 
Halbkugel flächentreue und vermittelnde azimu— 
tale Abbildung. (Im jener jind, was aber hier 
ganz unweſentlich iſt, die Neplinien noch alge: 
braifche, in diejer transcendente Kurven; der 
[Mittelpuntts: | Mapftab für beide Figuren iſt 
derjelbe.) 

Ähnlich ift die Sache bei den cylindriſchen Abbildungen, die angezeigt 
find, wenn der abzubildende Teil der Kugeloberfläche ein (jchmaler) Streifen von 
beliebiger Yänge — 
längs einem be: OS 
ftimmten Groß: 
freis (Grund: 
kreis) ijt. Wenn 
diefer Grund: 
freis nicht ber 
Aquator, fondern 
ein Meridian it, 
jo hat der Hilfs: 
cylinder die Erd: 
oberjläche längs 
diefem Grund: 
meridian zu berühren, feine Achje ift nicht mehr die Erdachſe, jondern jteht 
jenfrecht dazu, ift nämlich ein beftimmter Durchmeſſer des Aquators; während 
in einer normalen cylindriichen Projektion alle Parallelen und Meridiane als 
gerade Linie ſich abbilden, find in einer transverjalen nur noch der Grundkreis 
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(Hauptmeridian) und Äquator (der jetzt auf den Eylindermantel als Mantellinie 
ſich überträgt) geradlinig abgebildet; bei einer jchiefachfigen endlich würde nur noch 

ein Meridian geradlinig abgebildet. 
Fig. 7 giebt wieder in einander gezeichnet im 10°:Neß die drei wichtigften 
cylindriſchen Abbildungen (7), (8), (9) in normaler Projektion, je auf die ganze 
Erdoberflähe ausgedehnt (nur bei der wintel- 





die woichtigfte vermittelnde Abbildung 


HEBEHNORSRIBSSNEH treuen ift dies nicht möglih): — ift die 

fäschentreue (ifocplindriihe Lambert'ſche), 
GERNE — — — die minfeltrene (Mercator) und 
Krrert ir+t43 
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ee (quadratiihe Platttarte); und Fig. 8 giebt 
—— genau dasſelbe für die transverſale Projektion. 
Much hier zeigt fi, wie bis zu gewiſſer Ent- 


0 normalen Projektion Fig. 7, Mittelmeridian 
uunnmninn im der trandverfalen Projektion Fig. 8) die 
Fig. 7. drei Abbildungsarten wenig von einander ab- 
weihen, um dann mit wachjender Entfernung 
von jener Grundlinie immer weiter auseinander zu gehen; die Linie — bleibt 
jtet3 zwiſchen den entjprehenden — und — — —, und gleihnamige Neßpunfte 
liegen aud in Fig. 8 in den drei verſchiedenen 
Abbildungen auf einer Geraden, die zur Grund: 
geraden (hier Mittelmeridian) ſenkrecht fteht. 

Ganz ebenjo ließe fi endlich auch der all: 
gemeine Fall, der der koniſchen Abbildung, er: 
weitern, doc ſoll darauf bier nicht näher ein- 
gegangen werden. 

6. Zu den drei Gruppen der jeither allein 
betrachteten „geometrifch einfach definierten Abbil- 
dungen” mag noch folgendes bemerkt fein: 

a) Azimutale Abbildungen. Zu ihnen 
gehören außer den oben genannten (4), (5), (6) 
nebjt Poſtel, Airy, Elarfe u..f. aud) alle per: 
ipektivifchen Abbildungen: Übertragung aller Punlte der abzubildenden Kalotte 
durch Gerade von einem feiten Punkt der Zenithlinie (oder hier beſſer Nadirlinie) 
der Bildebene aus auf die Bildebene. Liegt jener Augpunkt im Schnittpunft der 
Nadirlinie mit der Kugeloberfläche, jo entjteht die jogen. ftereographiiche Abbildung, 
die winfeltreue azimutale, j. oben. Ber ihr find in jedem Fall, auch für die 
transverjale und jchiefahiige Projektion, die Netzlinien (Meridiane und Parallel: 
freife) Kreisbögen. — Iſt der Augpunkt der Kugelmittelpunkt, jo erhält man die 
„gnomoniſche“ Abbildung (centrale Projektion), in der für jeden Fall alle Kugel: 
großkreife als Gerade fich abbilden; liegt anderfeit? der Augpunkt unendlich 
fern, jo erhält man die „orthographiiche" Abbildung, eine Orthogonalprojektion 
im Sinne ber darjtellenden Geometrie. — Bielfad hat man jchon verjucht, den 
perjpeftiviichen Abbildungen durch paflende andere Wahl des Augpunktes gewiſſe 
Vorteile zu verichaffen, aber ohne Erfolg (vgl. Hammer, Kartenprojeftionen, 


ffernung vom Grundgroßtreis (Aquator in der 
13643—3—3—44—— — 
t 
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Stuttgart 1889); joweit geographiſche Zwede i. e. ©. in Betradht kommen, 
find überhaupt alle Perſpektiven unwichtig (nicht aber für aftronomische, 5. T. auch 
nautiſche Zwecke). Nur die ftereographiiche Abbildung macht eine Ausnahme; 
man kann auch mit ihrer Hilfe, da fie ſelbſt ftet3 (in jeder Lage) leicht mit Zirkel 
und Lineal gezeichnet werden kann, jede andere azimutale Abbildung konjtruieren. — 
Auch alle andern, bisher nicht angeführten, nicht perjpektiviichen azimutalen Ent: 
würfe, 3. B. die von Schol3, haben nur theoretifches Intereſſe. 

b) Bei den cylindrifhen Abbildungen ift zu warnen vor der noch immer 
vorlommenden Verwechslung der winfeltreuen Abbildung (in normaler Lage Mercator: 
projeftion) und der Gentralprojeftion auf den Eylindermantel (in normaler Lage 
der Abftandsgleihung yv—=tgp entiprechend, was für jehr Heine p mit dem Ab: 
itandögejeß der Mercatorprojektion ziemlich übereinfommt, aber bald viel rajcher 
wächft), der gar feine Bedeutung zukommt. 

Alle andern cylindrifchen Abbildungen find ebenfalls unwichtig. Zu erwähnen 
ift etiva nur noch, daß, während es nur eine mwinfeltreue cylindriiche Abbildung 
giebt, unendlich viele verjchiedene flächentreue und unendlich viele nad) demjelben 
Prinzip (3. B. mit längentreuen Meridianen) vermittelnde Abbildungen vorhanden 
find. Man muß nämlich den Hilfscylinder nicht notwendig die Erde berühren lafien, 
fondern kann ihn auch, wenn e3 ſich z. B. um Abbildung einer Fleinen Bone in 
der Nähe des Parallelkreiſes 9, handelt, die Erdoberfläche in diefem Parallelfreis 
ſchneiden laſſen. Man erhält alfo aus der früher bejprochenen Abbildung die 
bier noch zu erwähnenden, wenn man (für diefen Fall der normalen Lage) die 
ganze Abbildung gleichfam in der Richtung der Parallelfreife jo zufammenbrüdt, 
daß die vorherigen Abmefjungen in diefer Richtung im Berhältnis von cos 64:1 
verfürzt werden. Aus der „quadratiichen” Plattlarte z. B. wird fo eine „rechtedige”. 

ce) Eine ähnliche Bemerkung wie die zulept über die cylindrifchen Abbildungen 
gemachte wäre auch noch zu den fonifchen beizufügen; auch hier hat man jtatt 
des Berührungsfegels oft befier einen Schnitttegel ala Hilfsflähe zu verwenden, 
wie es bei den fonifchen Abbildungen von Delisle (mit längentreuen Meridianen 
in normaler Lage, aljo (3) entiprechend), den flächentreuen konifchen Abbildungen 
von Albers („Kegelrumpfprojektionen“, der zweiten Gleihung (1) entfprechend) 
u. a. geſchehen iſt. 

7. Feſtzuhalten ift, daß für jede Abbildung der bisher genannten Gruppen 
die Grundbedingungen ihrer Anwendung nad) dem in 2. 3. 4. Angedeuteten nicht 
außer Acht gelaffen werden dürfen, daß aljo z.B. eine azimutale Abbildung fich 
nicht allzu weit von dem Kartenmittelpunkt nach allen Seiten hin erftreden joll. 
Immerhin ift man oft genötigt, diefe Rückſicht fallen zu laſſen und z. B. eine 
ganze Halbkugel azimutal abzubilden. — Aus dem Vorftehenden wird aber auch 
Mar geworden fein, daß und warum e3 für einen beliebig liegenden jehr kleinen 
Teil der Kugeloberfläche (defien zuläffiger Umfang nad) dem Zwed der Abbildung, 
d. b. der verlangten Genauigkeit wechjelt) praftiich gleichgiltig ift, ob man ihn 
3. B. ſchiefachſig azimutal, oder transverjal cylindriſch, oder normal koniſch ab: 
bildet, und ob man eine flächen: oder eine winkeltreue Abbildung wählt. Dies gilt . 
3; B. für eine Atlasfarte von Deutjchland in 1:5 oder 1:3 Mill. für den 
Schul: oder allgemeinen Gebrauch; man kann dann zu dem am einfachften zu 
zeichnenden Entwurf greifen, und das wäre im vorliegenden Fall, wo die Barallel: 
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freife noch mit dem Zirkel gezogen werden fünnen, ein normaler koniſcher. Ja 
das Ausgeſprochene gilt jogar nicht nur für unfere drei bisherigen Gruppen, 
jondern für eine ganz beliebige Abbildung, jofern fie nur gewifjen ſelbſtverſtänd— 
lihen Bedingungen entipricht, die hier nicht mathematifch formuliert werden können. 

Es find denn auch die Abbildungsmethoden für Teile der Kugeloberfläche 
feineswegs auf unfere drei Gruppen beichränft geblieben, es find vielmehr noch 
zahlloſe andre Entwürfe aufgeftellt worden. Zur Abbildung einer jchmalen Zone 
längs dem Parallel p, (um von derjelben Anſchauung auszugehen wie in 2) 
liegt es z.B. nahe, die Parallelfreife ganz in derjelben Art zu zeichnen, wie bei 
der oft jogen. einfachen Kegelprojektion (vermittelnd koniſch), d. h. als konzentrifche 


Kreife, von denen der Mittelparallel den Halbmeijer Jeis 9, bat, während der 


Baralleltreis p einen um Jare (p — 9.) größern oder kleinern Halbmeſſer 


erhält, jodann aber, um die Meridianpunfte zu gewinnen, auf jedem der jo er: 
haltenen Parallelfreisbilder vom geradlinigen Mittelmeridian aus die PBarallel- 
freisbögen in wahrer Größe aufzutragen, aljo den Bogen des Kartenparallel3 p 


zwijchen dem Mittelmeridian und dem Meridian A gleich 2 cosparci zu machen. 


Man kann die jo erhaltene Abbildung, deren Parallelkreife mit denen einer der 
fonischen Abbildungen übereinftimmen, während von den Meridianbildern nur das 
des mittlern Meridians eine Gerade ift, während die andern transcendente, in der 
Nähe des Mittelmeridiand wenig von Sinus:Linien ſich unteriheidende Kurven 
werden, als pſeudokoniſch (Tiſſot) oder unechttonifch bezeichnen. In der Regel heißt 
die Abbildung Bonne'ſche Projektion. Wird 9,—= 0", jo erhält man auf dem: 
jelben Weg als Grenzfall der Bonne'ſchen die (unechteylindriiche) Abbildung, die 
in der Regel nad) Sanſon benannt und meift noch für Karten von Afrika ver- 
wendet wird; wird 9, = 90", jo erhält man als andern Grenzfall den herz: 
fürmigen Entwurf von Werner (befier Stabius, Anfang des 16. Jahrhunderts). 
Dieje drei Abbildungsarten find flächentreu, wie nad) ihrer Entjtehung unmittelbar 
Har ift. Die zwei erjten werden immer noch ſehr häufig verwendet, wenn man 
jest auch überall getadelt leſen kann, daß die Bonne'ſche Abbildung immer 
noch unjere Atlanten vielfach beherriht. Daß dies in der That nicht richtig 
it, zeigt fi) am beiten an dem einen Grenzfall: jo wenig man für 9, = 90° 
zur Abbildung einer Rolkalotte die Stab’ihe Abbildung anwenden wird, 
jo wenig ift für beliebiges 9, die Bonne'ſche gegen eine echtfonisch flächentreue 
im Vorteil. Als Vorzug von Bonne und Sanfon neben ihrer Flächentreue wird 
meift noch ihre einfache Konſtruktion angeführt; aber dieje ift doch nicht einfacher, 
als die der echtkonischen und echteylindrifchen Abbildungen, und wo man mit der 
Konftruftion überhaupt nicht ausreiht (z. B. die Parallelkreife nicht mehr mit 
dem Stangenzirkel ziehen kann), jondern die Nekpunfte nad) ebenen rechtwinkligen 
Koordinaten berechnen und auftragen muß, fällt ein Unterjchied in diejer Beziehung 
ganz weg. Daß allerdings ſelbſt für verhältnismäßig große Gebiete für mande 
Zwecke die Unterjchiede nicht ins Gewicht fallen, Fünnen die drei nebenjtehenden 
Figuren 9, 10, 11 zeigen, die drei verjchiedene Abbildungen der eben ver: 
glihenen Arten in normaler Lage für dasjelbe Gebiet geben (echtfoniich ver: 
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mittelnd [Tängentreue Meridiane]; ebenjo nah) Deliste [ebenfo]; flächentreu unecht— 
toniih nah Bonne). Niemals zu entjchuldigen ift aber, wenn das auf einer 
Karte Dargeftellte den Grundbedingungen des 
Entwurf3 der Karte widerjpricht, wenn z. B. 
zur Abbildung des nordamerikaniſchen Konti: 
nents, d. h. eines Gebiets von jehr großer Er: 
ſtredung in geogr. Breite, wie es jegt vielfach 
geihieht, ein konifcher Entwurf irgend welcher 
Art verwendet wird. Bei Bludau a. a. D. 
find von dieſem Gefichtspuntte aus mehrere 
Abbildungen der Tafel 5. (1895) zu bean: 
ftanden. 

Eine andere naheliegende Entwurfsart füfür a 
Gebiete, die fi) längs einem Meridian er: ——— — — 
ſtreden, entſteht aus der Überlegung, daß man 
gleichſam für jede einzelne unendlich ſchmale 
Parallelkreiszone den Hilfskegel benutzen kann; 
d.h. man beſchreibt die Parallelkreiſe als Kreiſe, 
die den gerablinigen Mittelmeridian nach feinen 
rihtigen Abſchnitten teilen und rechtwinklig 
ihneiden, aber nicht mehr konzentriſch find: 
der Halbmefjer für jeden einzelnen Parallel: 


freis J wird vielmehr gleich z etgp ge: 
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nommen. Die Meridianbilder entjtehen da: 
dur, daß auf jedem einzelnen Karten-PBarallel 
die Parallelfreisbögen (Abweitungen) in wirt: 
liher Länge aufgetragen werden. Man erhält 
die ſog. polykoniſche Abbildung, die befonders 
in Amerifa viel benußt wird, übrigens weder 
winkel: noch flächentreu ift. Eine Heine Ab— 
änderung diefer Abbildung ift in England ge: 
macht worden, indem die Meridiane nicht auf die oben angegebene Art entjtehen, 
jondern jo gezogen werden, daß fie der Schar der Parallelkreisbilder (die wie 
oben bleiben) al3 orthogonale Trajektorien zugeordnet werden (womit aber die 
Karte natürlich nicht winteltreu wird). 

8. Uber auch ohne von geometrifcher Anſchauung auszugehen, wie es noch 
in den zwei legten Abjägen von 7. geichehen ift, ift eine große Zahl von weitern 
Entwürfen aufgeftellt worden, von denen ein Teil die Darjtellung großer Ab: 
ihnitte der Erdoberfläche oder die ganze Erdoberflähe zum Zwed hat. Indeſſen 
it die Darftellung der Mehrzahl diefer Entwürfe ohne Vorausſetzung weiter: 
gehender mathematischer Kenntniffe nicht jo leicht verjtändlich wie die der oben 
genannten und jo jollen hier nur einzelne von ihnen wenigjtens aufgezählt werben. 
Für Heine Gebiete haben Littrow und Schols Abbildungen angegeben, in denen 
Meridiane und Barallelkreife durch gewiſſe Syfteme von Kegelichnitten dargeftellt 
werden. Eine wichtige Gruppe von Abbildungen find ferner die winkeltreuen 
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Nege von Lagrange (Lambert), in denen die Neklinien durch Scharen von 
Kreifen abgebildet werden, und von denen aljo die ſchon mehrfach erörterte ſog. 
ſtereographiſche Abbildung wieder ein bejondrer Fall jein muß. Für Gebiete 
von gegebener jpezieller Form hat bejonders Tiſſot die beiten Abbildungs- 
methoden aufjuchen gelehrt; zu nennen find vor allem feine Abbildung für eine 
ihmale Zone (ausgleihende Abbildung, nämlich vermittelnd zwifchen flächen: und 
winfeltreu) und für ein ſchmales Kugelzweieck (Streifen der Kugeloberfläche zwifchen 
zwei nicht jehr weit von einander abftehenden Meridianen). Für ein kreisförmig 
begrenztes kleines Gebiet hat Schols eine flächentreue Abbildung mit Heinfter 
Winkelverzerrung angegeben. 

Die zweite der oben genannten Tiſſot'ſchen Abbildungen führt auch zur 
Löfung der Aufgabe der Globenherftellung, des Überziehens einer ſphäriſchen 
Fläche mit ebenen Papier-Stüden oder «Streifen, die jeit Jahrhunderten mit 
neuen Löfungen verfehen wird. Die „Globusſtreifen“ bejtehen ſtets aus Zwei: 
eden, die aber jet nicht mehr durch Kreisbögen begrenzt werden. Eine neue 
Behandlung der Aufgabe rührt bejonders von Fiorini her (Le sfere cosmo- 
grafiche ..., deutfh von Günther: Erd: und Himmelögloben, Leipzig 1895. 
Bol. den Bericht von Bludau hierüber in d. Ztſchr. 1896). Es ift in diejem 
Zufammenhang auch nochmals daran zu erinnern, daß man eine in gewiſſem 
Sinn vollfommene Abbildung eines beliebig großen Teils der Erdoberflähe nur 
dadurd erhalten kann, daß man fich einer „Polyederprojektion“ bedient, die Kugel 
erjegt durch die Facetten eines der Kugel eingejchriebenen vielflähigen Polyeders, 
wobei man dann aber die (ftrenge) Zufammenjegbarkeit der (beliebig vielen) Blätter 
der Karte aufgiebt, während praktisch genügend genau einzelne benachbarte Blätter 
zufammenjegbar bleiben. Die Ausdehnung der einzelnen Gradabteilungen auf 
der Kugel richtet fi) dabei natürlich vor allem nad) dem Maßſtab der Karte. 
Die vielblättrigen topographiichen Kartenwerke fajt aller Staaten liefern Bei: 
jpiele für dieſes Verfahren (Karte des Deutſchen Reichs in 1:100000 in 
674 Bl, Speziallarte von Ofterreih-Ungarn 1: 75000, Karte des Königreichs 
Italien 1:100000, Karte von Frankreich [vom Minifterium des Innern] in 
1: 100000 n. 5. f.); feine Ausdehnung auf die ganze Kugeloberfläche wird die 
geplante Weltkarte in 1:1 Mill. zeigen. 

Wenn wir uns wieder zu zufammenhängenden Abbildungen wenden, jo tft 
zunächit noch zu erwähnen, daß zur Darftellung von Halbkugeln, die durch einen 
Meridian begrenzt find, eine große Zahl von konventionellen Entwürfen auf: 
gejtellt worden ift, die in der Bequemlichkeit der Konftruftion ihre Berechtigung 
fuchen. Hierher gehört 3. B. die allgemein befannte jog. Globularprojektion (in 
der in Dentichland üblichen Bedeutung des Wortes). Nell hat fie jo modifiziert, 
daß die Kreisbögen für Meridiane und Parallelkreife vermittelnd zwijchen denen 
der alten Globularprojektion und denen der ftereographiihen Meridianprojeftion 
gezogen werden. Doc ift diefe Abänderung nicht von Bedeutung. Daß die 
„globulare” Abbildung einer Meridianhalbtugel in der That als einfacher zu 
fonftruierender Erjaß für die transverfale vermittelnde azimutale Abbildung gelten 
fann, zeigen die zwei beiftehenden Figuren 12 und »13. 

Zur Abbildung der ganzen Erdoberfläche hat man ſich ſchon des Verfahrens 
bedient, 3. B. die Nordhalblugel nad irgend einem Verfahren (polar) abzu: 
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bilden, die DOberflähe der Südhalbfugel dann aber nad) einigen Meridianen zu 
zerichneiden und die Zweiedhälften als „Flügel” an den Umfang des Äquator— 
bildes der Nordhalbkugel anzuhängen. Hierher gehörige „Sternprojeftionen‘‘ find 
von Betermann, 
Berghaus u.a. 
angegeben worden. 
Urnd, Stein: 
baujer u. a. ba: 
ben ebenfalls hier: 
ber gehörige, übri- 
gend unwichtige 
Flügelprojeftionen 
aufgeitellt. 

Wichtiger ſind RN I 
noch die Abbildun- Fig. 19 
gen der ganzen 
Erdoberfläche in einem einzigen Bild. Man kann, wie jchon mehrfach angedeutet 
wurde, auf unendlich viele Arten ein ſolches Bild erhalten. Auch die im Eingang 
behandelten geometrijch einfach definierten Abbildungen jind der Ausdehnung auf die 
ganze Erdoberfläche fähig, wobei aber die Verzerrungen jtet3 wachen, um zulept 
unendlich groß zu werden. 8.8. kann die jogen. jtereographiiche Abbildung die 
ganze Kugeloberfläche abbilden, braucht aber dazu die ganze unendliche Bildebene, 
jo daß praftifch die Abbildung der Umgebung des Augpunftes nicht mehr möglich 
it; ebenjo die Mercatorprojeftion, bei der aber die Barallelfreije mit jehr hohen 
Breiten nicht mehr abgebildet werden können, da der Parallelfreis 90° (der 
Vol) in unendliche Ferne rüdt; u. f. fe. Man hat deshalb andre Abbildungen 
für diefen Zweck aufgeſucht. Unlängft hat Fiorini darauf aufmerffam gemacht, 
wie man jehr einfach aus einer beliebigen Meridianprojeltion einer Meridian: 
halbkugel zu einer Karte der ganzen Erdoberfläche fommen kann (Mem. Soc. 
Geogr. Ital. 1895, S. 31—42); jhon früher haben Aitow eine konventionelle 
und Hammer flächentreue Abbildungen diefer Art angegeben. Die Erdfarte von 
Hammer (vgl. 1895, Tafel 5) könnte in Fällen, in denen es vor allem auf 
Flähentreue ankommt und wenn um den Mittelpunkt der Karte Längentreue 
gewahrt werden joll, an Stelle der vielbenußten (vgl. z. B. Berghaus’ Phyſikaliſchen 
Atlas) und überall bejprochenen Mollweide'ſchen Abbildung (mit demfelben 
Umriß, Ellipje mit dem Uchjenverhältnis 1:2) treten. Auch an hierher ge: 
börigen winfeltreuen Abbildungen der ganzen Erdoberflähe ift fein Mangel; 
B. ift zu nennen die epicyfloidifche Projektion von August (Zeitichr. Gef. 
Erdk. 9. 1874, ©. 1), die die Oberfläche der Erde auf das Innere einer zwei: 
ipigigen Epichfloide abbildet, vor allem aber die für gewiſſe Zwecke jehr wichtige 
Duincuncialprojeltion von Peirce'). 

9. In allem Bisherigen war nun nur von der Abbildung der Kugelober: 
flähe auf die Ebene die Rede; bei einer Karte eines Teiles der Erdoberfläche 

1) Bgl. Herz, Kartenprojeltionen, S. 267— 277; Jahrb. Fortichr. Math. XI, ©. 600; 


Oppolzer, Syzygientafeln für den Mond 1881 (Vorarbeit für den Canon der Finfter: 
fe); Holzmüller, Zeitichr. für lateinloje höhere Schulen, VII., ©. 332; u. i. f. 
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oder der ganzen Erdoberfläche handelt es fich aber um die Oberfläche eines 
Drehungsellipjoids mit geringer Abplattung, etwa „"_- Für manche Abbildungen 


300 
bringt die Berüdfichtigung diefer Abplattuug gar feinen mwejentlichen Unterjchied 
in die Konftruftion des Netzes herein; z. B. ift bei der fogen. Bonne’jchen Ab: 
bildung der Mittelparallel 9, nicht mehr mit dem Halbmefjer R ctg p,, jondern 
mit dem Halbmejjer 
actg 9, (1 — € sin? 9) 3 
zu ziehen, die übrigen Barallelfreife als konzentriſche Kreife, die den gerad: 
linigen Mittelmeridian in Teile zerlegen, deren Längen mit denen der Meridian: 
bogenftüde auf dem Ellipjfoid übereinftimmen. Auf den jo gewonnenen Barallel- 
freifen find dann, um Punkte des Meridians A (vom Mittelmeridian aus 
gezählt) zu erhalten, Bögen abzutragen, deren Längen mit den wirklichen 
Barallelfreisbogenlängen übereinjtimmen, jo daß auf dem Waralleltreisbild @ 
die Länge 
a cos p (1 — e sin’ 9)" ?-arc A 
abzutragen iſt. Für alle diefe Abmejjungen eriftieren ausführliche Tafeln (für ein 
gewiſſes a und ein gewiſſes e 3. B. die Beſſel'ſchen Erddimenfionen), jo daß 
man fie nicht erſt jedesmal zu berechnen braudt. Es fommt für unfere Zwecke 
nicht darauf an, daß in Fällen, in denen überhaupt die Berüdfichtigung der 
Abplattung notwendig ift, die eben angedeutete Konftruftion des Netzes durch 
Berechnung der ebenen Koordinaten der Netzpunkte zu erjegen ift; aber es ijt 
noch für die angedeutete Bonne'ſche Abbildung eines Ellipjoidzonenjtüds zu 
erwähnen, daß die Abbildung (wie die entiprechende für die Kugel, j. oben) 
flächentreu bleibt. — In andern Fällen, in denen ein gewijjes Stüd der Erd— 
(Ellipfoid :) Oberflähe auf die Ebene in andrer Art abgebildet werden joll, 
fommt man in der Regel am einfachjten zum Ziel, wenn diejes Stüd zunächſt 
nad) geeignetem Geſetz auf die Oberfläche einer paſſend gewählten Kugel über: 
tragen und erjt von dort nach einer der oben angedeuteten Methoden in die 
Ebene übertragen wird. (Vgl. 3. B. die „Doppelprojeftion” der Preußiichen 
Landesaufnahme.) 

10. Zum Schluß ijt einiges über die Wahl der Haupteigenichaften der 
Abbildung eines Stüds der Kugel: oder Ellipfoidoberflähe für einen bejtimmten 
Zweck zu jagen. Es fommt darauf an, ob die Karte z. B. nur zum Betrachten 
dienen joll (Atlaskarten für den Schul: oder allgemeinen Gebrauch; vgl. darüber 
Bludan a.a.D.), fo daß 1) Abmefjungen auf der Karte (Längen, Flächen) 
nur dur Augenmaß verglichen werden; oder ob 2) an ganz bejtimmte Linien 
der Karte bejtimmte Anforderungen gejtellt werden; oder ob 3) auf der Karte 
mit bejtimmten Werkzeugen gemeſſen werden fol (Längen mit dem Zirkel oder 
mit Kurvenmeſſern; Flächen mit dem Planimeter); oder ob 4) die Abbildung 
eines Heinen Gebiets zunächſt im Maßſtab 1:1 (aljo nicht auf der Karte) für 
die Zwede der Koordinatenrechnungen des Landmeſſers zu denfen it. Für dem 
Fall 4) kommen vor allem cylindriiche Abbildungen ſchmaler Streifen längs einem 
Großfreis in Betracht, weil mur bei den cylindrijchen Abbildungen die zwei Syiteme 
von Linien auf der Kugel, deren ebene Abbildungen den Achjenrichtungen des 
ebenen Koordinatenſyſtems entiprechen follen, dort ebenfalls ein Orthogonal- 
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ſyſtem bilden (Meridiane und Barallelfreife in normaler Lage, Großkreiſe ſenk— 
recht und Kleinkreiſe parallel zum Grundgroßfreis in beliebiger, 3. B. transverjaler 
Lage). Ausnahmsweife find aber auch andre Syſteme (azimutale Abbildung, 
fonische Abbildung) eingeführt worden. Unter den cylindriihen Abbildungen ift 
bisher fast ftet3 die vermittelnde (mit längentreuen Hauptkreifen) für diefen Zweck 
benugt worden (Soldner in Bayern zu Anfang d. Jahrh., dann Bohnen: 
berger in Württemberg; in Preußen jegt 40 Koordinatenſyſteme diejer Art), 
doc werden neuerdings die Vorteile der winfeltreuen cylindrijchen Abbildung für 
den vorliegenden Zwed (zuerjt von E. F. Gauß benugt) mit Recht betont (vgl. die 
no fortgeführte Diskufjion diefer Sache in der Zeitichr. für Vermeſſungsweſen, 
feit 1892; befonder® 1896). — Über den Fall 3) vgl. auch den mehrfach an- 
geführten Auffag von Bludau. Wenn z. B. inftrumentell genaue Flächen— 
vergleihung die Hauptjache ift, treten die flächentrenen Abbildungen in den 
Vordergrund, ohne daß es ſelbſtverſtändlich unmöglich wäre, auch auf nicht 
jlächentreuen Karten richtige Flächenmeffung zu machen. — Der Fall 2) ift 5. ®. 
vorhanden bei den nautischen Karten, die die Loxodrome grablinig abgebildet 
haben wollen und damit auf den winfeltreuen cylindrijchen Entwurf (Mercator: 
projeftion) geführt werden, der zugleich auch für mande aſtronomiſch-nautiſche 
Zwede Vorteile bietet. Aber auch die gnomoniſche Abbildung, die alle Groß: 
freije geradlinig zeichnet, fommt (bei den „Überjegler“ genannten Karten) in der 
Nautik zu immer größerer Bedeutung für die große Fahrt. — Im Fall 1), wenn 
nicht gemejjen werden joll, find verhältnismäßig große Längen: und Flächenver: 
zerrung, bis zu 1%, 3. B., ganz gleichgiltig, ja jelbft bis zu 10%, oft erträglich, 
und die Wahl der Abbildung überhaupt wird um fo gleichgiltiger, je kleiner das 
abgebildete Gebiet it. Selbitverjtändlich gilt das zulegt Gejagte aud für 3), 
in gewiſſem Sinne jelbft für 4). 


Einiges über die Hrfadıen und die Perbreifung 
der Malaria auf der Infel Java. 
Eine tropenhygieniihe Studie. 
Bon Dr. med. Frany Rronecker. 


Unter den Feinden, welche dem Europäer, jpeziell dem europäiſchen Anfiedler, 
in den Tropen drohen, giebt es feinen einzigen, welcher auch nur eine annähernd 
jo hohe Würdigung verdiente, wie dad Sumpffieber, die Malaria. Es heftet ſich 
an die Sohlen des energiſchen, tapferen Pionier, welcher ausgezogen, dem bis: 
(ang jungfräulihen Boden der fernen Wildnis die in ihm jchlummernden Schäge 
abzuringen. Hinterliftig, heimtüdiich rächen ſich Dſchungeln und Urwald an dem 
Herrn der Schöpfung, deſſen Ausdauer und Kraft auch das dichtejte, zähejte 
Mangrovegefleht auf die Dauer feinen Widerjtand entgegenzujegen vermag. 
In jüngfter Zeit, wo die Kolonialfrage für fat alle Volker Europas mehr und 
mehr an Bedeutung gewinnt, hat man daher das Studium der Malaria intenjiv 
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betrieben, und Dank der vervollkommneten mikrojfopiihen Technik hat man auch 
auf diejem Gebiete bedeutende Erfolge errungen. 

Die Erreger der Malaria find gefunden, ihre Entwidelung und ihr Lebens: 
gang auf das Eingehendfte ftudiert und bejchrieben worden. Nicht allein der 
Diagnofe, auch der Therapie der bösartigen Krankheit haben dieje Funde wejentliche 
Dienfte geleiftet. Indeſſen hat auf die hochwichtigen Fragen der Tropenhhgiene, 
auf die Prophylare der Malaria jene Entdeckung bisher noch feinen rechten 
Einfluß auszuüben vermocht; vor allem wohl aus dem Grunde, weil es nod 
nicht geglüdt ift, die Malaria: Plasmodien außerhalb des tierifhen Organismus 
im Boden oder in der atmojphärifchen Luft nachzuweiſen. Auch find die zahl: 
reichen Züchtungsverfuche bis jet noch nicht von Erfolg gekrönt worden. Noch 
immer find wir in jener Hinficht mehr oder weniger auf die Empirie angewiejen, 
welche indeſſen, bafierend auf jorgfältigen, gewiijenhaften Beobachtungen, auch zur 
Berhütung der Malaria wichtige Handhaben bieten kann. 

Bom Bekannten zum Unbefannten fortzufchreiten muß hierbei unjer Be- 
ftreben fein. Gilt e8, ein neues Tropengebiet der Kultur zu erjchließen, ſo 
haben wir uns die Erfahrungen zu nutze zu machen, welche man in länger be- 
jiedelten und mit Erfolg angebauten, unter gleichen oder ähnlichen klimatiſchen 
Bedingungen jtehenden Landftrichen geſammelt hat. 

Außer Eeylon dürfte e3 faum ein Tropenland der Erde geben, welches 
eine jo hohe Stufe der Kultur erreicht hätte wie Java. Seit Jahrhunderten 
unter der jtrammen geordneten Herrichaft der Holländer jtehend, hat die jchöne 
Inſel ſich zu einer Blüte entwidelt, welche jeden Reifenden ebenjo überrajchen 
wie entzüden muß. Das langgeftredte Eiland erjcheint als eine. einzige Rieſen— 
plantage, und wenn es vermöge einer jo ausgedehnten Bodenkultur an Urfprüng: 
lichkeit und pittorester Wildheit auch arge Einbuße erlitten hat, jo leiſtet es dafür 
der civilifierten Menjchheit Dank feiner enormen, durch rationelle Bewirtichaftung 
jehr geförderten Fruchtbarkeit, welche alle nur erdenklichen Produkte des Bodens 
in Überfluß und befter Qualität jehen läßt, unberechenbare Dienfte. 

Ungeftraft freilich wandelt auch hier der weiße Mann nicht unter Palmen, 
und es iſt bejonders die Malaria, welche die jchwerjte Geißel der jchönen Inſel 
bildet. Aber gerade hier, in diefem vergleichsweije alten, bis in jeine Einzel— 
heiten trefflich durchforfchten Kulturlande erjcheint e3 von hoher Bedeutung und 
ihöne Erfolge verheißend, den böjen Feind bis in jeine Schlupfwinfel zu ver- 
folgen, den Bedingungen feiner Eriftenz nachzuſpüren und auf dieje Art allgemeine 
Probleme der Tropenhygiene ihrer Löſung näher zu bringen. 

Die Frage der Entjtehung und Verbreitung der Malaria auf Java hat 
mich während meines mehrmonatlichen Aufenthaltes auf der Inſel befonderd an- 
gezogen; es jei mir daher vergönnt, einige wenige hierauf bezügliche Bunfte im 
folgenden kurz zu erörtern. Ich habe mich noch nit an eine erjchöpfende Be- 
arbeitung des wichtigen Themas gewagt; nur einiges Wenige von allgemeiner 
Bedeutung und allgemeinem Intereſſe joll hier zur Sprache kommen, um zu 
weiterem, eingehenderem Studium anzuregen und bejonders, um das Intereſſe 
(auch der medicinifchen Kreife meiner Heimat) auf diefes in den Ländern deutjcher 
Bunge noch auffallend wenig bekannte und beachtete Herrliche Tropeneiland zu lenken. 

Die im folgenden wiederzugebenden Wahrnehmungen verdanfe ich zum Teil 
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eigenen Beobachtungen, ferner aber den gütigen Mitteilungen hilfsbereiter Kollegen, 
deren Bekanntſchaft ich auf meinen Reiſen durch die Inſel zu machen das Glück 
hatte, wejentlih aber den Berichten und Aufzeichnungen meines Neifegefährten, 
des Kapitäns Fedor Schulze, eines der gediegenften Kenner des Malayijchen 
Archipels, welcher, obwohl nicht Naturforicher von Beruf, danf tüchtiger natur: 
wiffenjchaftlicher Durchbildung und ausgezeichneter Beobachtungsgabe in den Stand 
gejegt war, während eines Aufenthaltes von fait 40 Jahren in Niederl.:Indien 
als Dffizier, Eivilbeamter und Privatgelehrter eine lange Reihe trefflicher Er: 
fahrungen zu ſammeln, die au für den Fachmann von hohem Intereſſe jein 
dürften. Mit jeiner ausdrüdlichen Erlaubnis gejtatte ich mir, von feinen Notizen 
im folgenden ausgedehnten Gebrauch zu machen. 

Java ftellt fi) dar, wie ein Blick auf die Karte zeigt, als eine von Dft 
nad Weit fi lang hinftredende, vergleichsweiſe jchmale Inſel, gelegen zwijchen 
dem 6. und 9. füdl. Br. und dem 105. und 115. öftl.2., aljo ein erquifites 
Tropenland. Bon April bis Oktober herrichen auf der ganzen Inſel öftliche 
Winde vor, es weht der Oft: Monfun, welcher eine im großen und ganzen 
trodene Witterung zur Folge hat, während der in der anderen Hälfte des Jahres 
biajende Weit: Monjun Regen bringt. Da die heftigen Tropenregen Abkühlung 
der Zuft verurfachen, jo herrſcht in Java die fühlfte Temperatur während der 
Monate Dezember und Januar, d. h. während des Südfommers, indejlen der 
Juli und Auguft, wo füdlich der Linie Winter fein follte, die trodenften und 
zugleich die heißejten Monate find. Indeſſen erfreut fih Java eines aus: 
geiprochenen Inſelklimas; feine Temperatur ift in den tieferen Landftrichen und 
auf Meereshöhe eine ungemein gleihmäßige, 25° E. jelten überfteigend wie aud) 
faft nie unter 18° C. Hinabgehend, während der Feuchtigkeitsgehalt der Luft, 
namentlich während der Regenzeit, ein jehr bedeutender und die Hite daher eine 
weit läjtigere ift, al3 man es bei der mäßig hohen Temperatur erwarten follte. 

Der Wechſel zwiihen Troden: und Regenperiode jcheint auf die Entwidelung 
der Malaria in Java feinen wejentlihen Einfluß auszuüben. Allgemein wird 
freilich angenommen, daß die Zeit des Übergangs vom naſſen zum trodenen 
Monjun, d. h. April und Mai, jowie umgekehrt von der trodnen zur naſſen 
Witterung, Ende September und Dftober, einen etwas höheren Prozentjag an 
Erfranfungen jtellt; indefien ift dies von ziemlich untergeordneter Bedeutung. 
Als ein weit wichtigerer Faktor für die Entjtehung und Verbreitung der Malaria 
ift hingegen die Bodengeftaltung der Inſel anzujehen. Java wird nämlich 
von Oſt nad Weit der ganzen Länge nad) von einer Gebirgsmafje ausgeiprochen 
vulfaniihen Charakters durchzogen. An thätigen Vulkanen zählt man dort 
mehr denn 50, welche fich bis zu einer Höhe von 3800 m erheben. Selten 
treten jene Bergzüge bis hart an das Meer, vielmehr bleibt an der Nord: wie 
an der Südküfte ein ebener Saum von wechlelnder Breite, welcher meijt von 
Sumpfland eingenommen wird. Jenes von dichtem Mangrove: und Rottang- 
gebüſch bededte, von zahllojen, träge dahinjchleichenden oder völlig ftagnierenden 
Waſſerarmen durchzogene Schwemmland ift als die eigentliche Brutftätte der 
Malaria anzujehen. Da nun Seewinde täglich nicht allein die der Küſte nahe: 
gelegenen Partien, jondern die gejamte Inſel bis hinauf zu den höher gelegenen 
Bergdijtriften beftreichen, jo darf es nicht wunder nehmen, wenn die den Sumpf: 
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gebieten entjteigenden Miasmen überallhin geführt werden und jomit faft fein 
Teil Javas von der Malaria völlig verjchont bleibt. Indeſſen gejtaltet jich 
die Häufigkeit und Intenfität der Durchjeuchung der verjchiedenen Gegenden 
höchſt verſchieden. Man jollte annehmen, daß die beinahe ausnahmslos hart an 
der jumpfigen Nordfüfte gelegenen Hauptpläße der Inſel: Batavia, Tjeribon, 
Semarang, Surabaja, bejonders jchwer zu leiden hätten; das verhält ji aber 
in Wirklichkeit ganz anders. Jene nördlichen Küftenpläge ftellen Teineswegs 
einen bejonders hohen Prozentjat an Malariaerfranfungen, noch tritt die Affektion 
bier in hervorragend bösartigen Formen auf. Am auffälligiten liegen die Dinge 
in diejer Hinfiht in der Hauptitadt Batavia. Batavia galt noch anfangs 
dieſes Jahrhunderts als einer der ungejundeiten Plätze der Erde; die traurige 
Bezeihnung „Grab der Europäer” verdiente die damals ſchon hochberühmte 
Handelsjtadt in vollem Maße. Inzwiſchen haben fich die Dinge zu ihren Gunften 
derart geändert, daß Batavia heutigen Tages als ein vergleichsweije gejunder 
Ort bezeichnet werden kann, zumal wenn man feine Lage fo nahe dem Äquator 
in Rüdjicht zieht. Daß die Verbefjerung des Trinkwaſſers durch Graben artefiiher 
Brunnen und andere hygieniſche Mafnahmen wejentlih zur Herbeiführung 
jenes erfreulichen Refultates beigetragen haben, darf kaum bezweifelt werden; die 
Hauptveranlaffung zu jenem günjtigen Umſchwung liegt aber in der Verlegung 
des Europäerviertel3 aus der unteren Stadt, dem eigentlichen Batavia, in 
die obere Stadt: Weltevreden. Jene jogenannte obere Stadt ijt nit im 
geringjten höher gelegen und nur eine halbe deutiche Meile von der Grenze der 
unteren Stadt entfernt, in welch Tebterer noch heutigen Tages die Bureaus 
und Warenhäufer der europäischen und chinefiichen Großkaufleute jowie die 
ftädtifchen Verwaltungsgebäude ich befinden, aber während die untere Stadt 
bis in das Sumpfgebiet der Küfte ſelbſt hineinreicht, jodaß die letzten Häuſer 
nahe dem Meere ftehen, ift die obere Stadt :mit ihren luftigen, von prächtigen 
Gärten umgebenen Villen der Europäer von jenem Sumpfgürtel getrennt, wenn 
aud nur durch einen Zwiſchenraum von einer halben deutjchen Meile. Nun ift 
e3 eine Kardinalregel in Java, daß während des Tages der Wind von der 
See, während der Nacht dagegen aus dem Innern, vom Gebirge her weht. 
Während des Tages aljo ftreicht der Wind über jene Moräfte weg zur oberen 
Stadt. Nun ift es aber eine allgemein anerkannte, auch für andere Malaria: 
gegenden giltige Thatſache, daß die Malariakeime gar nicht oder zum mindejten 
in weit jchwächerem Maße dem Organismus verderblich werden, jo lange die 
Sonne hoch am Himmel fteht. Während des Tages erfolgt die Verdampfung 
des Sumpfwaſſers, und man hat fi) vorzuitellen, daß mitjamt dem Waſſer auch 
die Plasmodien emiporgeriffen werden. Zu einer Verdichtung des verdampften 
Waflers kann es indeß nicht fommen, jo lange die atmofphärifche Luft über den 
Sümpfen durch die in den Tropen natürlich befonders intenjive Strahlenwärme 
der Sonne erhitt bleibt. Das gejchieht erjt, jobald nad) Untergang der Sonne 
eine ſchnelle Abkühlung eintritt. Jetzt fteigen jene Abendnebel auf, in den 
Tropen von omindjer Bedeutung; denn in ihnen find offenbar die Plasmodien, 
die Erzeuger der Malaria, jujpendiert. Diefe Sumpfnebel jind jpezifiich ſchwerer 
als die atmofphärische Luft und vermögen fich wenig mehr al3 einen Meter über 
den Boden zu erheben, jo daß fie gleichjam fejtffeben, jo lange die Luft ruhig 
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bleibt. Erhebt fi nun nad) Sonnenuntergang der Wind, jo werden fie zerjtreut. 
Veltevreden, die obere Stadt von Batavia, wo der Europäer die Nacht zubringt, 
bleibt aljo von dem böfen Gafte verjchont, da der Nachtwind von der entgegen: 
geſetzten Seite, vom Gebirge her, d. h. von den 2600 reſp. faft 3000 m auf: 
ragenden Bultanen Salut und Gedeh her bläft. Das Land zwijchen jenen 
Bergen und der Küfte aber, ein Gebiet von ca. 7 deutſchen Meilen Breite, iſt 
ziemlich jumpffrei; janft gegen das Meer ſich abdachend ift es trefflich Fultiviert, 
bededt mit dichtem Bambusgebüſch und ausgedehnten Bananenpflanzungen. Hin: 
gegen ift die hart an den Sumpfgürtel grenzende untere Stadt von Malaria 
durchſeucht, und nicht felten befällt dort den Europäer das Fieber während 
der täglichen Bureauarbeit. Noch berüchtigter ift der ca. 1 deutſche Meile öftlich 
gelegene Hafen Bataviad: Tandjon Priof, wo ausgedehnte Baggerarbeiten noch 
beionders günftige Bedingungen für die Entwidelung der Malaria ſetzen. 
Indeſſen beginnt auch hier die bedenkliche Zeit erft mit Sonnenuntergang; niemand, 
welcher e3 vermeiden kann, bringt die Nacht in Priof oder auf einem der im 
Hafen ankernden Schiffe zu. Ungünftiger noch liegen die Dinge auf den der 
Küfte von Batavia vorgelagerten zahlreihen Injeln, „die taufend Inſeln“ ge: 
nannt, deren einzelne Namen niederländiichen Städten entlehnt find. Sie jtellen 
ih dar al3 völlig flache, ſandige Eilande, meift dicht bededt mit NRizophoren, 
Sand: und Knüppelgewächſen. Obwohl von der Seebrije rings umfächelt, leiden 
fie unter dem Einflufje der bei Nacht von den Gebirgen Javas herüberjtreichenden 
Winde, welche ihnen die Miasmen der jumpfigen Küftengebiete zuführen. Ich 
habe mehrere junge Leute kennen gelernt, welche ſich ſchwere, hartnädige Fieber 
juzogen, nachdem fie aud nur eine halbe Nacht auf einer jener Inſelchen zu: 
gebradjt hatten. 

Ein Gegenftüd zu Batavia bildet das an der Südküſte gelegene Städtchen 
Tielatjap. Die Südküfte der Inſel ift gleih der Nordküſte eingefäumt von 
einem Gürtel flachen, hochgradig verjumpften Terrains, welches bejonders in 
Mittel-Fava eine bedeutende Ausdehnung bejitt und ſeines überaus üppigen 
Pflanzenwuchſes halber den Namen „Rawa”, d.h. „Sumpfwald“, führt. Die 
Rawa erfreut ſich der ihr entjteigenden bösartigen Miasmen halber eines 
bejonders üblen Rufe, und der ganz von ihr eingenommene Diftrift ift auf: 
jallend dünn bevölfert. Als man, um eine Verbindung zwiſchen Weit: und Mittel- 
Java, zwiſchen den Polanger:Landichaften im Weſten und den unabhängigen 
Sürftentümern Jodjofarta und Surofarta im Dften zu Schaffen, eine Eijen: 
bahn durch die Rawa zu führen fich genötigt Jah, erichien es ſchon nad den 
erften Spatenftihen unmöglich, eingeborene freie Arbeiter für das todbringende 
Verf anzumerben, und man jah fih in die Notlage verjeht, Zwangsarbeiter 
dorthin zu fenden, welche in Scharen den verderbenbringenden Himatijchen Ein- 
flüffen erlagen. Troßdem gelang es, die Bahn fertigzuftellen, welche jett die 
Hauptverbindungslinie zwijchen den beiden Hauptpläßen der Inſel, zwiichen 
Batavia und Surabaja bildet. 

Dort an der Sübdküfte, unter 109° öftl. L., liegt auf einer weit ind Meer 
ausfpringenden Landzunge das Städten Tielatjap. Wenige Orte auf der 
Erde, in welchen überhaupt Weihe ſich angefiedelt, dürfte es geben, welche ein zu 
allen Zeiten des Jahres gleihmäßig mörderiſches Klima ihr eigen nennen, wie 
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jener Platz. In anderen übel berüchtigten Plätzen giebt es doch zum mindeſten 
einen bis zwei Monate im Jahre, wo man fich fiher fühlen darf. Tielatjap 
befigt deren nicht, ein Tag ijt genau fo jchlimm wie der andere, während der 
trodenen Jahreshälfte wie während der Regenzeit. 

Bei einer Ortichaft, welche von drei Seiten vom Meere umſpült iſt, erjcheint 
dies höchſt auffällig; indeffen bringt derjelbe Umstand, welcher Batavia jo günftig 
beeinflußt, Tjelatjap Berderben. 

Am Norden durch die Schildpatbai von der Stadt getrennt, jowie im 
Nordoften direft an das Stadtgebiet grenzend, dehnt fi die Rawa meilenmweit 
aus, und jenſeits derjelben ragen die Hochgebirge Mittel-Javas 3000 m und 
darüber auf. 

Während bei Tage erfrifhende Seebrije von Süden her Kühlung zufächelt, 
fegt bei Nacht der Nordwind vom Gebirge Her über die Rawa und die 
ihmale Schildpatbai, die Miasmen des gifthauchenden Sumpfwaldes der un: 
glüklihen Stadt zuführend. Wer in Tjelatjap auch nur wenige Monate zu: 
zubringen gezwungen ijt, der weiß genau, daß er mit dem Wufenthalte dort 
einen Strich unter Gejundheit und Lebensfreude zu machen hat. Die Malaria, 
welche der Europäer ſich in der Unglüdsftadt zuzieht, wird er, falls er fie über: 
haupt überfteht, Jahre lang nicht los, und glücklich darf er fich preijen, wenn 
er, nad) langem Siechtum zum Skelett abgemagert, vom Fieber endlich fich befreit 
jieht. Nicht immer kommt die Malaria ſchon während des Aufenthaltes an 
Ort und Stelle zum Ausbruch, im Gegenteil, in der Mehrzahl der Fälle befindet 
ſich der Europäer gar nicht übel, fo lange er in Tjelatjap ſelbſt weil. Aber 
das ift nur Schein. Die Plasmodien haben von feinem Organismus Befig er: 
griffen; ihre verderbenbringende Thätigkeit jeßt indeſſen erjt ein, ſobald der 
Ahnungsloje der Peitjtadt den Rüden wendet. Und mag es auch der gejundeite 
Platz fein, welchen er jegt aufjucht, feinem Geſchick entgeht er nicht; und Die 
Laufbahn gar manches braven Beamten und Offizier hat mit Tjelatjap ihren 
endgiltigen Abſchluß gefunden. 

Auffallend mag es unter folhen Umftänden bleiben, daß ein derartiger Ort 
überhaupt noch Bewohner findet. Indeſſen die ftrategiiche Wichtigkeit des Platzes 
ift von jeher jo hoch gewürdigt worden, daß man jelbjt ein derartig mörderijches 
Klima dabei mit in Kauf nahm. Jenes Klima muß ſchon jeit Jahrhunderten 
als das erfannt worden jein, was es ift, denn bereit3 lange vor der Belignahme 
Javas dur die Holländer hatte Tjelatjap als Berbannungsplah zu fungieren 
für diejenigen, welche fi an den Höfen der damals unabhängigen Fürften miß— 
liebig gemacht hatten. Man wußte jehr wohl, daß es faum ein jicheres Mittel 
gab, um fich bedenflicher Elemente für immer zu entledigen, als eine Verbannung 
nad jenem Platz. 

Auch die Holländer, welche bis vor wenigen Jahren dort eine ftarfe Gar: 
nijon jtationiert hielten, jollen ihnen nicht konvenierende Glieder des Offiziere: 
und Beamtenjtandes dorthin verjdhidt haben, worauf der Betreffende gar bald 
zum mindejten auf längeren Urlaub zu geben fich genötigt jah, wenn er nicht 
überhaupt von der Bühne abzutreten hatte. Endlich indeſſen hat man jich dazu 
bequemt, die Poſition zu räumen und dort nur ein winziges Detachement zu 
belaſſen. Man ſah ſich eben gezwungen, in Rüdficht auf Leben und Wohl- 


Urjahen und Verbreitung der Malaria auf der Inſel Java. 85 


befinden der Beamten und Offiziere das ſchwere Opfer zu bringen und eine der 
wichtigften ftrategiichen Stellungen aufzugeben. 

Jetzt iſt Tjelatjap mit feinen breiten, freundlichen Straßen, feinen luxu— 
riöjen Beamtenwohnungen und Kantonnements verödet, eine verlaffene, ihrem Ber: 
falle entgegengehende Stadt. 

Die Rawa von Tielatjap befigt aber an ſich die denkbar günftigiten Be: 
dingungen für die Entwidelung der bösartigften Fieberfeime, Bedingungen, wie 
fie in diefem Maße bei den Eümpfen der javanifchen Nordküſte auch nicht an: 
näbernd zu finden find. Erſtlich ift ihre Ausdehnung, namentlich in die Breite, 
d. b. von Nord nah Süd, eine ungleich größere als die des jchmalen Sumpf: 
gürtel® bei Batavia, zweitens aber wird fie durchjeßt und geſpeiſt von einem 
Netzwerk größerer und Heinerer Küftenjlüffe, welche träge dem nahen Meere ent: 
gegenschleichen, vielfach ftagnierend und jchließlih das Meer nicht einmal er: 
reihend, fjondern in Lagumen fich verlierend. Nach Regenwetter jchwellen dieje 
Bafjeradern an, und da fie fajt gar fein Gefälle befigen, jo überſchwemmen fie 
das flache anliegende Gebiet in weitem Umfange Die glühende Tropenfonne 
thut dann das ihrige, jene Tümpel ſchnell auszutrodnen, bei welchem Prozeſſe 
maffenhafte vegetabiliihe und animalifhe Organismen, welche in den Fluten 
ihren Untergang fanden, rapide in Fäulnis übergehen. Eine Bejeitigung jener 
faulenden Stoffe erfolgt aber nicht, da es an fließendem Waſſer mangelt. Auf 
ſolche Art find die denkbar günftigften Bedingungen für das Freiwerden der 
Malariakeime gejegt. 

Betrachten wir demgegenüber die Lage eines anderen jtrategifch wichtigen 
Bunktes, der Feitung Wilhelm J. bei Ambahrowo norböjtlih von Tielatjap 
in der Mitte des Landes. Auch diefe Ichnt fih im Süden gegen ein umfang: 
reiches Sumpfgebiet, die Rawa Pening, ohne auch nur annähernd jo ungünftige 
gejundheitliche Verhältniffe aufzuweiſen wie jener Platz. 

Malariaerkrantungen find freilih auch in der Feitung Wilhelm I. nichts 
Ungewöhnliches, indefjen zeigen jene auch nicht annähernd den bösartigen Charakter 
wie das berüchtigte Tjelatjapfieber, und es bleibt jogar ein nicht unbeträcht: 
Iiher Zeil der Garnifon völlig verfchont. Dies mag überrajchen, wenn man in 
Betracht zieht, daß die Stadt mitjamt der Rawa Pening von hohen Bergen 
völlig eingefchloffen ift, daß aljo auch hier, zum windejten zeitweife, von dem 
füdlihen Gebirge, den Bergen von Salutiga, her wehende Winde die Miasmen 
der Rawa Pening über die Stadt führen müfjen. Das ijt nun auch der Fall. 
Indefien ift die Rawa Pening nicht zu vergleichen mit den oben geſchilderten 
Sümpfen der Südküſte. Rings von hohen Gebirgen eingejchlofien, wird fie 
durchſpült und drainiert von zahlreihen Bähen und Quellen, welche jelbige 
fontinuierlih unter Waſſer halten, jo daß bedeutende Niveauverichiebungen des 
Waſſerſpiegels gänzlich vermieden werden. Alle jene Gewäſſer ergießen ſich in 
den Tuntangfluß, welcher, der Nordküfte zueilend, der Rawa Pening als natür: 
licher Abzugslanal dient. 

Neben den natürlihen Sumpfgebieten der Inſel find es die fünftlichen, 
welche, wenn aud in weit geringerem Grade, die Erzeuger der Malaria be: 
berbergen.. Unter fünftfihen Sümpfen verjtehe ich die Reispflanzungen, die 
Paddyfelder, welche den weitaus größten Teil der Inſel bededen. Bildet doch 
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der Reis das Hauptnahrungsmittel der mehr als 20 Millionen Eingeborenen 
Javas fowie der nad hunderttaufenden zählenden dort anfäfligen Chineſen, 
und auch die ca. 30 Taufend Europäer und Halbeuropäer, welche auf der Inſel 
ihren Wohnfi genommen, genießen ihn in bedeutenden Duantitäten. 

Der Reis ift eine ausgefprochene Sumpfpflanze, die Reisfelder müfjen be: 
ftändig unter Waſſer gehalten werden, jo zivar, daß das Waſſer den Boden, in 
welchem die lichtgrünen, rapide aufſchießenden Pflänzchen ftehen, zollhoch bededt. 
Sp wird ein Syitem jchachbrettartiger, viele Duadratmeilen ſich ausbreitender 
fünftlicher Teiche geichaffen, welche, oft höchſt kunſtvoll in Terraſſen angelegt, 
ein Hauptcharakteriftitum der javanifchen Landihaft ausmahen. So lange die 
Reispflanze grünt und wächſt, pflegt das ftagnierende Gewäſſer, in welches fie 
gejegt ift, der Umgebung keinen Schaden zujufügen. Auch jegt erfolgt freilid 
unter den jcheitelrechten Strahlen der Tropenfonne eine Verdunſtung, indefjen 
geht jelbige unter dem Schatten des breiten grünen Neishalmes jehr langſam 
vor fih. Sobald aber abgeerntet ift, ändert fich dies Verhältnis mit einem 
Sclage. Der Kleine, jet fhuglos der heißen Sonne preisgegebene See trodnet 
ichnell aus, und die Malariafeime, welche natürlid) auch dort vorhanden, werden 
frei. Daher ift es die Zeit fur; nach der Reisernte, wo in gewiljen, jonjt ge: 
funden und fieberfreien Gegenden Javas die Malaria ihren Einzug hält. 

Am ausgeprägteften ſehen wir dieje Berhältnifje im Thale von Garut 
in den Polanger:Landichaften von Weſt-Java. 710 m über dem Meere gelegen 
und von drei Seiten von malerischen, bi8 2800 m anfteigenden Bergen eng ein: 
geichloffen, nur im Süden nach der ſchönen Ebene von Leles offen, wird Garut 
mit Vorliebe als Gejundheits: und Refonvaleszentenftation von Europäern auf: 
geſucht. An den tieferen Abhängen des Gebirges befinden fih in unmittelbarer 
Nahbarichaft des Ortes neben großen Bananen: und anderen Fruchtgärten auch 
ausgedehnte Reisfelder, und fobald die Reisernte ftattgefunden Hat, im Juli 
und Auguft, ftellt ſich alljährlih mit mathematischer Sicherheit die Malaria 
in dem jchönen Hochgebirgsthale ein, freilich in weit leichterer Form als drunten 
in der Ebene. 

Im Gegenfage zu Garut iſt das 77 km norbweitlih auf faſt genau 
gleicher Meereshöhe, nämlih 714 m über dem Meere gelegene Bandong von 
Malaria fait völlig verjchont, obwohl in feiner Umgebung die Reiskultur in 
noch weit ausgedehnterem Maße betrieben wird als in Garut. Das mag fi 
unter anderem daraus erflären, daß Bandong nit in engem Thale, jondern 
auf weiter, platter Hochebene gelegen ijt, in meilenmweitem Umfreife von Berg: 
zügen eingejchloffen, welche die Höhe der Garutberge nicht erreichen. Hierburd) 
geichieht es, dak die Miasmen der austrodnenden Reisfelder durch die über die 
Hochebene jtreichenden Winde jchnell fortgeführt werden, während jelbige aus 
dem Thale von Garut Dank der hohen ſchroffen Bergmwälle feinen Ausweg finden. 

Welch einjchneidende Wichtigkeit für Tropengegenden der Anlage Schatten 
ipendender, eine zu jchnelle Austrodnung des Bodens hintanhaltender Planzungen 
zugejchrieben werden muß, ift in neuefter Zeit vollauf gewürdigt worden. Schon 
beim Bau des verunglüdten Panamakanals gelang es, mitteljt Pflanzen des jchnell 
wachſenden, ausgiebigen Schatten freilich nicht jpendenden Eucalyptusbaumes die 
vorher entjeglihe Mortalität unter den Arbeitern erheblih einzujchränten. 
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Auch Hierbei haben uns wie in anderen Fragen der Hygiene die Ein- 
geborenen den rechten Weg gezeigt. In Java findet man faum ein Dorf, faum 
eine Anfiedelung, welche nicht unter einem Walde gigantifcher Bambusbüfche und 
großblättriger Bananen — hier Piſang geheißen — geradezu verfintt. 

Auf unferer Infel werden neue Ortfchaften nur noch felten gegründet, da 
beinahe das ganze fulturfähige Land kultiviert iftz wie aber die Anlage ſolcher 
Anfiedelungen vor fich gegangen fein muß, das können wir aus der Art und 
Beije jchließen, wie die Alfuren in Gelebes zu Werke gehen, wenn fie fi ein 
neues Heim in der Wildnis bauen wollen! 

Nachdem fie ein Stüf Dihungeln oder Urwald ausgerodet, beginnen fie 
nicht etwa jofort mit dem Bau ihrer Hütten, fondern pflanzen zuvörderſt 
Piſang (Banane) und überlafien den Pla hierauf für einige Zeit fich jelbft. 
Nach einigen Wochen, wenn die Piſangſtaude eine Höhe von 1 bis 1, m 
erreicht bat, kehren fie zurüd und beginnen zu bauen, beziehen indejfen die im 
Roheften fertiggeftellten Hütten jelbft dann noch nicht, jondern verlaffen den 
Platz von neuem, um erjt wiederzufehren, wenn der Piſang eine Höhe von mehr 
ald 3 m erreicht hat, und wenn jeine breiten, Schatten jpendenden Blätter das 
junge KRulturland vor zu rapider Austrodnung wirkſam zu ſchützen im Stande find. 
Eine derartige Methode der Anlage von Ortichaften in eben erjt der Kultur 
erichloffenen tropiichen Gegenden jollte der Europäer fi zum Mufter nehmen; 
die junge Kolonie würde dann bei weitem weniger Opfer fordern! 

Eine andere höchſt rationelle, ebenfalls von den Eingeborenen des malayischen 
Arhipels feit unvordenklichen Zeiten geübte Praris hat der Europäer in den 
Tropen längjt adoptiert, nämlich den Bau feiner Wohnungen auf Pfählen oder 
gemauerten Pfeilern. Abgejehen von dem Schuße, welchen ihm dieje Art der 
Anlage gegen Schlangen, Skorpione und andere unerwünſchte Gäfte gewährt, 
geftattet fie der Luft freien Durchzug unter dem Gebäude, jo daß die Feuchtig— 
feit des Bodens wie die Feuchtigkeit des Material, aus welchem das Haus 
aufgeführt ift, langfam zur Austrodnung gelangt. 

Zum Schluſſe jei es mir noch geftattet, eine intereffante Erfahrung mit: 
zuteilen, welche Kapt. Fedor Schulze während feiner Dienftzeit als Offizier 
der niederländijchen Armee in Indien machte, und welche zur Evidenz erweift, 
wie jchnell und ſchwer fich die Entblößung des Bodens von Schatten gebenden 
Bäumen rächt. Ich teile jene Begebenheit nah) Schulze’3 Aufzeichnungen mit 
feinen eigenen Worten mit: 

„Im Jahre 1875 fommandierte ich) auf der Inſel Ceram im Moluffen: 
Arhipel (Kleine Sunda-Inſeln) eine Erpedition gegen die fog. Berg-Alfuren. 
Die Kolonne beftand aus ungefähr 500 Soldaten und 1500 Mann Hilfs: 
truppen, die zugleich Kulidienfte (d.h. als Träger und Arbeiter) thun mußten. 
Nahdem während zwei Monaten der Gejundheitszuftand nichts zu wünſchen 
übrig gelaffen, traten plöglih Malaria und Beriberi auf. Die Kolonne hatte 
im Gebirge ungefähr 10 Tage auf Verftärfung der Hilfstruppen und Zufuhr 
von Viktualien warten müffen. Da das Terrain jehr reich an Sagopalmen war, 
jo wurde die Zeit benußt, um durch die Hilfstruppen Sago Hopfen zu laſſen, 
wodurd alsbald das ganze Terrain rings um das Biwak bloßgelegt war, jo 
daß die Sonne ungehinderten Zutritt zum Boden befam, Je mehr der Grund 
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austrodnete, deſto zahlreicher wurden die Fieberfälle, und als endlich wieder 
avanciert wurde, und die Kolonnen das früher vecupierte Territorium, wo die 
Truppen den Buſch gelichtet hatten, pafjieren mußten, nahmen die Krankheit: 
fälle fo zu, daß ernitlih an einen Rüdzug gedacht werben mußte. Glüdficher: 
weife unterwarf fi) der Feind und wurde der vom Gouvernement geforderten 
Satisfaktion Genüge geleitet, jo daß der Krieg als beendet angejehen und nad) 
der Küfte zurüdmarjchiert werden konnte. Während der ſechs Marjchtage ftiegen 
die Erkrankungen täglich bis zu dreißig, wovon fünf bis ſechs mit tödlichem Ber: 
lauf. Mit ungefähr 200 Kranken erreichte man jchlieglich die Küfte, worauf 
fofort die Hilfstruppen demobilifiert wurden und nad ihren Dörfern an der 
Nordküfte zurüdkehrten. Damit waren aber aud Malaria und Beriberi wie 
verſchwunden. Nur einzelne Todesfälle, aber feine neuen Erkrankungen, kamen 
nach den eingezogenen Rapporten während der folgenden Monate vor, während 
die frank heimgefehrten in furzer Zeit wieder hergejtellt waren.” 


Die Entftehung der Ichre von den Polargonen. 
Bon B. Berger. 


Als die erwachende griechiſche Philojophie jehshundert Jahre vor Chriſti 
Geburt wie für andere Wifjenfchaften jo für die Geographie den Grund legte, 
fing man an, die von weiten Handelswegen einlaufenden Angaben über ferne 
Länder in wiſſenſchaftlich klarer Weije zu ſammeln und zu ordnen. In Ägypten 
und Eyrene lernte man die immer zunehmende Hige Libyens fennen, in den 
milefifchen Kolonien am ſchwarzen Meere den grimmigen Winter des heutigen 
Rußlands. Am öftlihen Griechenland und in Sonien, wo nad einander 
Anarimenes von Milet, Unaragoras und noch Demokrit die ebene Scheiben: 
geftalt der Erde zu Halten verjuchten, hatte jih auf Grund folder Erfahrungen 
eine Einteilung der Erdicheibe nad) Temperaturunterjchieden gebildet, deren 
Hauptzüge wir bei Hippofrates zujammengefaßt finden. Bon der Verjchieden: 
heit der Erwärmung wurde in fühner Weiſe die Horizontale Gejtaltung und die 
Produftionskfraft des Bodens, wie die förperliche und geijtige Bejchaffenheit der 
Bewohner abhängig gemadt. Zwei gemäßigte mittlere Streifen, die ſich durch 
fanfteren Wechjel der Jahreszeiten im Süden, jchrofferen Wechſel im Norden 
unterschieden, zeigten mehr oder weniger fruchtbares und gebirgiges Land und 
waren hier von geiftig regjamen, twohlgebildeten, freien und tapferen Leuten, 
dort von unruhigen Kriegern bewohnt. Die Hitze de3 ebenen Südens brachte 
föftliche Erzeugniffe, aber weichlihe Knechtsnaturen hervor, der Froſt der nörd— 
lihen Ebenen wilde Nomaden mit den Spuren des Mangeld und der Ber: 
fümmerung. Der naturgemäße Gedanfe an Unbewohnbarfeit der ãußerſten 
Enden findet ſich erſt bei Xenophon. 

Während derſelben Zeit wurde in den griechiſchen Städten Unteeitafiens 
die Lehre von der Kugelgejtalt der Erde erörtert. Der ältejte der uns befannten 
Geographen und Kartographen, Anarimander von Milet, war, um die immer 
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gleich bleibende Bewegung der Himmelskugel und ihrer Sternentreife zu begreifen, 
gezwungen, die Erde vom Himmel zu löfen und frei im Raume ſchweben zu 
lajfen. Seine Unterfuhungen führten ihn, wie die Worte des Aristoteles 
erfennen laſſen, jo nahe an die Kugelgeftalt der Erde, daß für ihn und jeine 
Nachfolger eigentlih nur der Entſchluß zur Annahme der Lehre übrig blieb. 
Pythagoras muß e3 geweſen fein, der zugriff. Er und feine Schüler erklärten 
die Notwendigkeit der Annahme von Antipoden, die ringsum die Erdfugel 
bewohnten, und mun begann man die Grundlage aller Geographie, die Lehre 
von dem Verhältnis der Himmelsfugel zu der Fonzentrijch in ihr liegenden Erd: 
fugel in enge zufammenhängenden Sclußreihen raſch und mit Eifer zu ent- 
wideln. Durch Beobachtung der wechjelnden Sonnenhöhen und der nie unter: 
gehenden Sterne war man zu den Begriffen der Wendekreiſe und der arktiſchen 
Kreife und damit zur Einteilung des Himmels in fünf Zonen gefommen. Nach 
dem Syjtem der konzentriſchen Kugeln waren diefe Zonen, war jeder Kreis, 
jeder Punkt des Himmel3 durch verbindende Achjen auf die Erde zu übertragen, 
eine Bedeutung hätte aber diefe bloße Übertragung nicht gehabt. Auf anderem 
Wege, erjt nad) der Erledigung neuer Vorarbeiten fam man zur Feititellung der 
phufiich-geographifchen Erdzonen. 

Parmenides, der zweite Vertreter der eleatiihen Schule, unterjuchte die 
ftofffichen Berhältniffe de3 Himmels zur Erde, die Wirkung, die jih zwiſchen 
dem reinen Feuer des Himmel3 und der ftarren Materie der Erbe entwidelte. 
Mit Benugung des pythagoreifchen Gedanfens, daß die Sonne das Himmels: 
feuer in fich jammele und auf die Erde ausjtrahle, fand er die Geſetze der ver: 
ihiedenen Erwärmung bejtimmter Teile der Erboberflähe und damit die neue 
Lehre von den Zonen der Erde. Ein breiter Gürtel, der zu beiden Seiten des 
Aquators die Erdfugel umſchlang, war von der heftigiten Wirkung der Sonne 
verbrannt, unbewohnbar und unnahbar. Wie Pofidonius berichtet, war dieſe 
verbrannte Zone des Parmenides doppelt jo breit, al3 der Raum zwiſchen den 
Wendekreiſen. Das konnte, wie ich vermute, daher fommen, daß als bedingendes 
Maß für die verbrennende Wirkung das wiederkehrende Auftreten desjenigen 
Beitrahlungswinfeld3 angenommen war, unter weldem die Strahlen der über 
dem Hquator ftehenden Sonne die Wendekreife trafen. Trat die Sonne über 
einen der Wendefreije, jo fielen die Strahlen unter dem gleichen Winfel einer: 
jeit3 auf den Üquator zurüd, andererfeit3 eben jo weit über den Wendekreis 
hinaus. Wo dieſer Beſtrahlungswinkel nicht mehr vorfommen konnte, da ver: 
loren die Strahlen ihre verbrennende Gewalt und wirkten nur noch erhigend und 
erwärmend. Darum fchloffen fich zu beiden Seiten an die verbrannte Zone die 
gemäßigten an, die nad) ausdrüdlicher Beitimmung allein im Stande fein follten, 
das Leben der Erde zu entfalten und zu hegen. Über den äußeren Grenzen 
diefer Zonen, die eine viel geringere Breitenausdehnung haben jollten, konnten 
die Sonnenftrahlen auch nicht mehr wärmen, und fomit vollendeten zwei um die 
Pole gelagerte, vor Kälte wiederum unbewohnbare Polarzonen die Erjtredung 
der Erdoberflähe. Ein einziger der übrig gebliebenen Verſe des Philofophen 
ipriht von der Polarzone. Um ihn zu verjtehen, muß man willen, daß die 
Griechen, befonderd die jonifchen Geographen, auch aus dem nordweſtlichen 
Europa Nahrichten hatten. Auf den Wegen des Binnhandels hatten fie an 
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den Küften des wejtlihen Mittelmeeres gehört von dem äußeren Norbmeere, 
von Flüffen, die dajelbft miündeten, von den Binninjeln. Der Winter trat bier 
gelinder auf, und man lernte dazu eine neue Erſcheinung des Nordens kennen, 
den Nebel. Wenn wir nun daran denken, daß die eleatiihen Philojophen noch 
vor den Geſetzen der Erwärmungsverhältniffe auch die der Beleuchtungsverhält: 
niffe nach der fcheinbaren Sonnenbewegung gefunden haben mußten, jo iſt es 
Har, was Parmenides meinte, wenn er in jenem Verſe erklärt, in der Polar: 
zone herrſche die Nacht, aber Lichtteile drängen doc auch Hier ein. Er meinte 
ganz fo, wie es ſpäter der mit der Geographie und ihrer Gejchichte wohl ver- 
traute ſtoiſche Grammatiker Krates Mallotes darlegt, die lange Nacht Des 
hohen Nordens und den langen Tag, der wieder zur Nacht werde, weil Die 
Sonne die Wolfen und den Nebel nicht genügend zu durchdringen vermöge. 
Ganz in parmenideischen BVorftellungen bewegt fich der genannte Krates, wenn 
er weiter lehrt, mit den Enden der Erde wolle der weile Homer die Polar: 
zonen andeuten, die dem Leben der Erde eine Grenze jegten, und den Tartarus, 
das Reich de3 Todes. 

So weit hatte Parmenides bis zur Mitte des fünften Kahrhunderts vor 
Ehriftus den Grundriß ausgearbeitet. Die theoretiiche Entwidelung des Syſtems 
der im Centrum des Himmels ruhenden Erdfugel, das Parmenides wahrjcheinlich 
zuerjt gegen die jchon auffeimende Lehre der jpäteren Pythagoreer von der 
Bahnbewegung der Erde verteidigte, die Auseinanderſetzung der durch ihre 
jährlihe Bewegung bedingten Wirkungen der Sonne hatten das Ihrige gethan 
und einen bleibenden Grund gelegt. Wie fi die willenihaftlichen Verteidiger 
der Scheibengejtalt der Erde dazu verhielten, willen wir nit. Das Volk, das 
bald in eine reaktionäre Strömung gegen die Philojophie und die jungen 
Wiffenfchaften der Ajtronomie, Geometrie und Geographie geriet, vor allen die 
Athener und ihre Komiker, ließen e3 an Spott nicht fehlen. Der Hiftorifer 
Herodot geht wie andere verädtlih an der auch ihm unverjtändlichen Lehre 
vorüber und verwirft dazu die al3 Unterlage benußte Länderkunde der älteren 
Konier. Durd den Untergang diejer wohlerworbenen Länderfunde wurde die 
raſtlos fortichreitende Theorie ihrer unentbehrlihen Stüße beraubt. Mit Sehn— 
fucht wartete man im folgenden Jahrhundert, in der Zeit des Plato und 
Ariftoteles, auf neue, verbürgte Angaben. Im Dften verſprach endlich der 
Aleranderzug Abhilfe, im Weiten begab ſich ein ausgezeichneter Geograph ſelbſt 
auf die Reife zur Erforjchung des äußeren Meeres und der Grenze der Polar: 
zone, der Aſtronom Pytheas in Mafjilia. 

Die Ajtronomie verdankt ihm die Verlegung des Nordpols an einen ſtern— 
lojen Punkt, die Geographie zumächit die jpäter von Eratojthenes ausgeführte, 
in ben Grundzügen volltommen richtige Zeichnung der äußeren Küſten Europas 
von der Meerenge von Gibraltar bis zur Djtküfte der Nordjee. Er hörte von 
einem öftliher gelegenen, großen Meerbujen, dem Fundorte des Bernjteind. An 
feiner Vaterftadt hatte er das Verhältnis des Gnomons zum Schatten bejtimmt, 
auf feiner Fahrt forgte er für Breitenbeftimmung durch Meſſung von Sonnen: 
höhen. Mit ftaunensiwertem Üüberblick verlangte er für die Injel Britannien ala 
Grundriß ein Dreied, deſſen Spigen er im Weſten Belerion, im Norden Orkas 
oder Orkan, im Südoften Kantion nannte. Bei dem Borgebirge Kantion näherte 
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ich nad ihm das Dreieck mit einem ſtumpfen Winkel dem Feitlande. Er kannte 
Irland und vielleicht fchon den Namen Erin. Er berichtete über die nach Norden 
hin allmälig eintretende Abnahme der Begetation, über die Nahrungsmittel, die 
anbaufähigen Getreidearten und ihre Behandlung. Was wir abgejehen von feinen 
weiteren Reifen über feine eigentliche Nordfahrt aus den übel zugerichteten Frag: 
menten erjehen können, ijt folgendes: 

Bon einer Station de3 Zinnhandels an der Wejtküfte Frankreichs, wo das 
Seefahrervolf der Beneter wohnte, fuhr er aus, bejuchte die Inſel Ouessant 
(Uxisame oder Ukesame) und erreichte von da aus den Drt der englifchen Zinn: 
gruben in Cornwall. Der gelehrte Römer Publius Erajjus, ein Legat Cäſar's, 
machte ihm jpäter diefe Fahrt nad), machte feine Landsleute auf die Vorteil: 
baftigfeit und Leichtigkeit der Handelsreife aufmerffam und ftellte den durch 
langen Gejchäftsverfehr gefitteten und zugänglichen Bewohnern jenes Diftrifts 
das befte Zeugnis aus. Wie Pytheas von da weiter fam, wiſſen wir nicht, 
wir finden ihn nad Angaben des Geminus im äußerjten Norden der Inſel 
wieder, da wo der längjte Tag achtzehn Stunden hatte, aljo zwifchen 58° und 
59° n. Br. Weiter iſt er jelbjt nicht gefommen, das ift aus den Fragmenten 
Mar zu jehen, hier aber, wo jpäter wohl im Gedanken an ihn der Kaifer 
Septimius Severus aſtronomiſche Unterfuchungen über Sonnenftand und Tages: 
länge anjtellen ließ, zeigten ihm die Barbaren, two die Sonne jchlafe, und erzählten 
ihm, was ihre Seeleute im hohen Norden gejehen hatten. 

Das Fragment, das diefen Bericht enthält, ift unverftanden niedergejchrieben 
und darum unverftändlich und verwirrt. Nach einigen mythiich Hingenden Angaben 
muß Pytheas überrafchende Ähnlichkeiten mit gewiffen Beftandteilen platonifcher 
Mythen gefunden und verzeichnet haben. Im Zuſammenhang mit nordiichen 
Mythen kann auch die einzige Erjcheinung der äußerften Polarzone geftanden 
haben, die er jelbjt von ferne jah und mit der Meerlunge verglih. So viel 
wir willen, nannten die Griechen eine häufig vorfommende Quallenart Meerlunge, 
es ift aber ©. Gerland’3 Verdienſt, nachgewieſen zu haben, daß Schiffer jpäterer 
Zeit mit demfelben Namen nicht die Quallen felbft, jondern das von ihnen er: 
zeugte Meerleuchten bezeichneten, eine Erjcheinung, mit der feine andere bejjer ver: 
glihen werden konnte, als das Nordlicht. Neben dieſen mythifchen Zügen, unter 
die noch die Angabe über die Vermifchung der Elemente der Erde, des Waſſers 
und der Luft zu einer ununterfcheidbaren Maffe zu gehören jcheint, erfuhr der 
Maffilier, daß man in einer jechstägigen Fahrt nach Norden die äußerfte der 
britiichen Inſeln erreiche, die noch bewohnt fei. Was er von ihr erfuhr, beftimmte 
ihn, fie in die Breite des Polarfreifes zu verlegen. Eine Tagefahrt weiter, hieß 
es, führe num aber an das gefrorene Meer und da jei weder zu Fuße noch zu 
Schiffe weiter zu kommen. 

Dadurch, daß die Anfichten der Erffärer auseinandergehen, wird die Deutung 
der letzten einfachen Angaben erjchwert. Man hat gemeint, unter dem äußerften 
Meere jei nicht das Eismeer, fondern das träge, die Ruder hemmende, windftille 
Meer des Tacitus, die Leberfee der mittelalterlihen Sagen, zu verjtehen gewejen. 
Man wird dagegen anführen künnen, daß Tacitus und Plutarch jene® Meer 
viel ſüdlicher anſetzten, daß wir es hier aller Wahricheinlichkeit nach nicht mit 
Gebilden der Sage, fondern mit wahren Erfahrungen zu thun Haben, und daß 
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Lucian, der in Münchhaufen’scher Art die alten Reifebejchreibungen noch 
weiter übertreibend lächerlich macht, der den Pytheas und an ihn anknüpfende 
Erzählungen gewiß gut fannte, da3 von jenem gebrauchte Wort bei der Bejchreibung 
einer ungeheuren Eisfläche anwendete. Jene noch bewohnte Inſel unter dem 
Polarkreife, die letzte der britannifchen, ift das vielberühmte Thule. Ahr Name 
ift noch nicht erflärt, und ihre Lage noch nicht beftimmt erwiefen. Man hat fie 
nicht ohne gute Gründe bald in Island, bald in Norwegen, zulegt in ben 
Shetlandsinjeln finden wollen. Wir haben bisher aus den Berichten des 
Pytheas die notwendige Annahme gewonnen, daß die britifchen Inſeln lange 
vor Ehrijti Geburt von Seefahrern bewohnt waren, die Bejcheid über die Natur 
der Rolarzone geben konnten. Wenn neben diefer Annahme die weitere Erörterung 
der Frage nad) Namen und Ort der Inſel Thule noch wirklichen hiſtoriſchen 
Gewinn verfpricht, jo würde er meines Erachtens in der Möglichkeit der Annahme 
zu juchen jein, daß der von den Norwegern des Mittelalters eingejchlagene Weg 
nad Amerika ſchon in jener alten Zeit von feltiichen Seefahrern bis nad) Island 
verfolgt worden jei und darüber hinaus nad) der Dftküfte von Grönland Hin. 
Dort Fonnten fie Eis finden, das alles weitere Vordringen zu Schiffe wie zu 
Fuße unmöglich zu machen ſchien. Wie jhon alte Angaben über die Kenntnis 
der britiihen Barbaren bei Plutarch, jo weijen irische Schifferſagen und Legenden 
immer nah Weften und Nordweſten. Ich wage nicht, darauf hinzumeifen, daf 
die merkwürdige Vorjtellung von einem entlegenen, wahren Feftlande, die ſich 
bei Plutarch, aber auch ſchon bei Theopomp und Plato findet, wenn fie 
überhaupt auf Nachrichten beruhen follte und nicht ein Überbleibjel der jonifchen 
Erdanfiht ift, am ehejten von dorther gefommen fein fonnte, das läßt fich aber 
nicht leugnen, daß es ſchon vor dem Eintritt unferer Hiftorischen Kenntnis uralte 
Verkehrswege gegeben hat, deren Richtung und Verlauf in allen überjehbaren 
Zeiten gleichgeblieben find. 


Überfichten der Wirkſchaftsgeographie. 
Bon A. Pppel. 


V. Gewerbe und Induſtrie (Fortiegung). 


ALS drittwichtigfter Induftrieftaat der Erde ift das Deutſche Reich zu be: 
zeichnen, deſſen Induftriethätigfeit in den lekten Jahrzehnten nah Menge und 
Güte der Erzeugniffe bemerkenswerte Fortichritte gemacht hat. Da hier eine 
einigermaßen eingehende Darjtellung ihrer geographifchen Verbreitung und ihrer 
einzelnen Zweige zu weit führen würde, jo mag es geftattet jein, die Verhältnifie 
derjenigen Teile zu beleuchten, welche für die Ausfuhr in Betracht kommen, 
namentlih mit Rüdjicht auf die Entwidelung innerhalb der leßten zehn Jahre. 
Sm allgemeinen ijt die deutſche Induſtrie in vielen Teilen bezüglich der Rohſtoffe 
vom Auslande abhängig, in fich jelbit aber umfaffend und nur bezüglich einzelner 
Artikel auf fremde Einfuhr angewiejen. Die wichtigjten der lehteren Kategorie 
find Garne von Wolle (57 Millionen Reineinfuhr), von Baumwolle (30 Mil: 
lionen Mark) und Leinen (16 Millionen Mark), deren Beträge gegen früher aber 
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ftetig gefallen find. Dasjelbe gilt von der Einfuhr von Seidenwaren (3,4 Mil: 
lionen Mark), Eigarren, Baumwolltüll und einigen anderen Fabrifaten. In allen 
übrigen Jnduftrieartifeln überwiegt die Ausfuhr die Einfuhr in mehr oder minder 
beträchtlihem Maße, und innerhalb des legten Zahrzehntes find die Reinausfuhr: 
werte zahlreicher Artifel geftiegen, viele allerdings auch gefallen. Unter dieſen 
ind die nennenswerteften die Waren aus Aluminium und Nidel, ungefärbte 
Baummollgewebe, Bier, Branntwein, Bleiweiß, Chinin, Gold: und Silber: 
waren, Holzwaren, Lederwaren (von 103 auf 59 Millionen Mark), Strumpf- 
waren, Schießpulver und Uhren; letztere haben jet eine Neineinfuhr von über 
11 Millionen Mark. Auch die Wollgewebe und die Waren aus Halbjeide zeigen 
einen anfehnlihen Rüdgang. Alle übrigen Induftrieerzeuge befunden entweder 
einen Zuwachs der Ausfuhr oder halten ſich gegen früher annähernd auf der 
gleihen Höhe. Im Folgenden werden die hervorragenderen deutſchen Ausfuhr: 
artifel nach ihrem Wusfuhrbetrage vom Jahre 1894 aufgezählt, wobei hinter 
denen, bei welchen im legten Jahrzehnt eine Verminderung erfolgte, ein Minus: 
jeihen in Klammer (—) hinzugefügt if. Einen Neinausfuhrbetrag von über 
20 Millionen Markhatten demnach Zuder (208,7), Eifen und Eifenwaren(45-+ 163,3), 
Wollgewebe (169,7 (—)), Baumwollwaren (129,6), Halbjeidewaren (82,7 (—)), 
Konfettion (80,6), Leder und Lederwaren (37 + 59), Papier und Papier: 
waren (55,8), Farbwaren (50,0), Maſchinen (45,6), Farbendrude, Kupfer: 
ſtiche u. a. (39,0), Bücher, Karten u. dgl. (32,5), Glas und Glaswaren (22,6), 
Gold: und Silberwaren (20,4 (—)). 

Die allgemeine Lage der deutichen Anduftrie fann in diefem Jahre als eine 
im Durchſchnitt günftige bezeichnet werden. Die Ausfuhr hat fich nad) faſt allen 
größeren Abjaßgebieten in der lebten Zeit gefteigert; nur das Tertilgewerbe hat 
nad) den Vereinigten Staaten erheblich weniger als im vorigen Jahre ausgeführt. 
Ausgezeichnete Verhältniſſe herrſchen jo ziemlich auf dem gefamten Gebiete des 
Majchinenbaues. Es haben nicht nur alle nennenswerten Fabriken eine vorzügliche 
Beihäftigung, fondern viele Anftalten find auch für das nächfte Jahr mit Auf: 
trägen verjorgt. Zahlreiche Auiträge, die früher an englifche Fabriken erteilt 
wurden, find im legten Jahre nad) Deutichland gegangen. Das Gleiche gilt von 
der Eijenindujtrie im allgemeinen. 

Unmittelbar an das Deutjche Reich jchließt jih Frankreich, das nach der 
Menge feiner Erzeugniffe den vierten Pla inne hat, nach deren Formvollendung 
aber in vielen Beziehungen an eriter Stelle fteht. Der Produftionswert 
der franzöfiihen Induftrie wird auf 12 Milliarden Markt geihägt. Haupt: 
gebiete find Paris, der Norden und Südoften. Den erjten Rang behauptet das 
Tertilgewerbe mit einem Produftionswert von 2800 Millionen Mark und 
600000 Arbeitern. Der wichtigfte Zweig, mit dem Franfreih den Weltmarkt 
beberrjcht, ift die Seidenverarbeitung (Rroduftionswert: 1200 Millionen Mart, 
Reinausfuhr an Geweben: ca. 150 Millionen Mark), wenngleich ſich in den 
legten Jahren infolge der gejteigerten amerifaniichen Erzeugung ein Rück— 
gang bemerkbar macht. Auch nad England vermindert jich infolge der Schweizer 
Konkurrenz die Einfuhr. Auch die Wollinduftrie, welche mit 3 Millionen 
Spindeln arbeitet und einen Produftionswert von 1000 Millionen Mark hat, 
zeigt ſeit 1892 einen Rüdgang; die Ausfuhr jteht ungefähr auf demjelben Wert: 
betrage wie die deutihe Wollwarenausfuhr. Nur bejteht zwijchen den beiden 
Ländern der Unterjchied, daß Frankreich der Einfuhr fremder Garne nicht bedarf, 
ſondern für einen mäßigen Betrag auszuführen vermag. Im Gegenjaß zur 
Wollbranche ift die Baummollverarbeitung etwas vorgejchritten. Sie beichäftigt jetzt 
5,28 Millionen Spindeln und verarbeitet 155 Millionen kg Rohſtoff, d.h. ein Drittel 
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mehr als im Jahre 1890. Im Vergleich zu Deutſchland bedarf Frankreich weniger 
fremde Garne, hat aber eine geringere Warenausfuhr (1894: 65 Millionen Mark). 
Die Leineninduftrie befindet ſich zur Zeit in einer ungünftigen Lage, dagegen macht 
die Jutebranche jedes Jahr weitere Fortichritte, namentlich dadurch, daß man 
bejtändig neue Berwendung für diejen Stoff findet. In der Metallinduftrie 
fteht zwar Frankreich hinter Deutjchland erheblich zurüd, aber man muß an 
erkennen, daß fich ſeit Anfang der achtziger Jahre infofern ein bemerkenswerter 
Umſchwung vollzogen hat, als die Einfuhr von Eiſen und Stahl bejtändig ab- 
nimmt, während die Ausfuhr eine jteigende Tendenz zeig. Was die anderen 
wichtigeren Induſtriezweige anbelangt, jo iſt die Heritellung von Leder und 
Lederwaren etwas zurüdgemwichen; auch hat die Ausfuhr von Wäjche, Konfektions— 
und PBapierwaren etwas gelitten. 

Belgien ijt nicht nur einer der erjten, jondern auch einer der ältejten 
Snduftrieftaaten, wozu es ſowohl durch feinen Mineralreihtum als auch durch 
jeine Bevölkerung, geſchulte Arbeiterjchaft und große Kapitalkraft prädejtiniert 
ericheint. Mehr als eine Million Menſchen, unterjtügt durch ein großartig ent: 
twiceltes Maſchinenweſen, widmen fich diefer Beichäftigung und arbeiten in hervor: 
ragendem Maße für die Ausfuhr. In erjter Reihe fteht die Metallverarbeitung, 
die auf Grundlage einer bedeutenden Produktion von Kohle, Eijen, Stahl, Blei 
und Zink, namentlich jeit der im Jahre 1819 erfolgten Begründung der Eoderill- 
werfe in Seraing, einen gewaltigen Aufſchwung genommen hat und erfolgreich 
mit England und Deutichland fonkurriert. Die Hauptfabrifate in den Central: 
punkten der belgischen Metallindustrie, wie Lüttih und Charleroi, bilden Waffen 
und Majchinen; doch hat die Ausfuhr an legteren in den lebten Jahren etwas nad: 
gelafjen. Hervorragend ift die Glasbereitung (Wert: 44 Millionen Marf) in Orten 
wie Mons, Namur, Charleroi und Lüttih, unerreiht in Bezug auf Tafelglas 
und Gußipiegel. Ausgezeichnetes Teiften in Thon: und Glaswaren (Ausfuhr: 
gegen 50 Millionen Mark) Tournay und die Provinzen Hennegau, Brabant und 
Namur. Die Papierbereitung, namentlih in Brüffel und Lüttich, ift jehr fort: 
gejchritten. Was die Tertilinduftrie anbelangt, jo haben die Woll: und Baum: 
wollenbrandhe einen Produftionswert von je 120 Millionen Mark. Die erjtere, 
früher in Mpern, Löwen und Gent, jebt hauptjächlih in und um Verviers, 
Liüttih und Dolhain:Limburg vertreten, verarbeitet mit 300 000 Spindeln gegen 
60 Millionen kg Rohwolle und führt für etwa 75 Millionen Markt Garne und 
Gewebe aus. Minder belangreich, aber immerhin beachtenswert (22 Millionen Mark) 
ijt die Ausfuhr von Baummollfabrifaten, für die, namentlih in Gent, Brüfjel 
und Tournahy, 0,8 Millionen Spindeln und 25 000 Arbeiter thätig find. Der 
ältefte Zweig der Tertilinduftrie ift das Leinengewerbe, namentlih in Flandern, 
das im Jahre 1891 für 6O Millionen Mark Garne von Leinen, Hanf und 
Jute zur Ausfuhr lieferte. Gegen 350 000 Berjonen betreiben die Leinweberei, 
darunter 280000 Blämen. Mit Spibenflöppelei beichäftigen fih gegen 
150000 Frauen und Mädchen, aber diefer Zweig hat den früheren Umfang 
nicht mehr, wenngleih Belgien dafür noch immer das erjte Land ift. Bes 
merkenswert find ferner die Konfektion, die Zuderinduftrie (Prod.: 150 000 Tonnen, 
Ausfuhr: 96 000 Tonnen), die Schofoladefabrifation, die Bierbrauerei (Prod.: 
10 Millionen hl) und die Branntweinbrennerei. Unter denjenigen Betrieben, 
welche den heimijchen Bedarf nicht deden, find die Eigarrenfabrifation und die 
chemiſche Induftrie zu nennen. So hoch aber auch die belgische Induſtrie ent: 
widelt ijt, jo muß man doc jagen, da etwa jeit einem Jahrzehnt die Ausfuhr: 
beträge im ganzen eher zurüdgeben als zunehmen. 

Die Schweiz ift troß vielfach ungünftiger Naturbedingungen, wie Armut 
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an Kohlen und Metallen, Bejchränktheit des Bodenanbaues ſowie Abgeſchloſſen— 
beit vom Meere, eines der erjten Induftrieländer der Erde. Sie ijt es geworden 
dur) den Fleiß, die Ausdauer und die Intelligenz der Bevölkerung, welche 
namentlich diejenigen Induftriezweige entwidelt hat, bei denen es vornehmlich 
auf den Wert der Arbeit anfommt. Daher betreibt die Schweiz nicht ſowohl 
die Mafjenerzeugung von billigen Stoffen, jondern jucht ihre Stellung durch 
Güte und Feinheit der Waren zu behaupten. Fördernd wirken namentlid in 
neuerer Zeit die ausgezeichneten Verfehrsverhältnifje und die immer mehr zur 
Geltung kommenden Wafjerkräfte. Für das Volksleben ift aber der Umftand, 
dab die Anduftrie ſich nicht in große Städte zufammengedrängt hat, ſondern 
in den meijten Fällen eine ländliche geblieben ift, gegenüber der Thatjache, daß 
ſich mehr als ein Drittel des Volles mit Induſtrie befchäftigt, von nicht zu 
unterjchäßender Bedeutung. Die Hauptgebiete find der Nordoften und der Jura 

Die widtigjten Zweige find die Tertil: und die Metallindustrie. Won der 
eriteren jpielen die Baumtollverarbeitung (Spinnerei, Weberei, Färberei, Drud 
und Appretur), die Majchinenftiderei und die Seidenverarbeitung die Hauptrolle. 
Die Baummollverarbeitung bejchäftigt 1,8 Millionen Spindeln und 23 000 me- 
chaniſche Webjtühle in den Kantonen Züri, Glarus, St. Gallen und Appenzell, 
fie verbraudt für 28 Millionen Mark Robftoff und zeichnet ſich namentlich 
durch Feinheit der Gewebe jowie durch Güte in der Färberei und im Drud 
aus. (Ausfuhr: 56 Millionen Mark.) Die Stiderei liefert einen Ausfuhrbetrag 
von 72 Millionen Mark. Die Seideninduftrie, welche namentlid in den Kan— 
tonen Zürich und Bajel vertreten ift, beichäftigt TO 000 Bwirnfpindeln und ver: 
arbeitet für 28 Millionen Mark Rohftoff, bedarf aber, um den Handel (Ausfuhr 
an Halb: und Ganzfabrifaten 120 Millionen Mark) zu befriedigen, einer be- 
deutenden Zufuhr von Halb: und Ganzfabrifaten (72 Millionen Mark); infolge 
der amerifanischen Konkurrenz zeigt fie einen Rüdgang, der auch durd) die gegen 
jrüher verjtärfte Ausfuhr nach England nicht ganz gehoben werden kann. Gegen 
dieſe beiden Tertilzweige fteht die Wollverarbeitung zurüd; noch geringer ent: 
widelt ijt die Leinenbrande. In der Metallindustrie ftehen die Uhrenfabrifation, 
die Bijouterie, der Mafchinenbau und die Heritellung mechanischer Muſikwerke 
im Bordergrunde. Die erjtgenannte, welche jeit alters ihren Sit in Genf und 
im Jura (Le Locle, fa Chaur de Fonds, les Brenet3, Val des Travers u. a.) 
bat, hatte zwar infolge von lberproduftion und der amerifanifchen Konkurrenz 
Ihwere Krifen durchzumachen, fie erzeugt aber immer noch 3 Millionen Stüd 
meift billiger Ware und führt davon etwa fünf Sedjtel im Werte von 
64 Millionen Mark aus. Der Majchinenbau, der namentlih in Zürich, Winter: 
thur und Genf einen wohlbegründeten Ruf genießt, hat eine Ausfuhr von 
16 Millionen Marf. 

Neben den Hauptindujtrien fommen in zweiter Linie die Fabrikation von 
Schofolade und Konjerven (Zürich), Neuenburg), die Strohflechterei, welche in den 
Kantonen Aargau, Freiburg, Graubünden und Teſſin gegen 70000 Menſchen 
beihäftigt, aber umter der chineſiſchen und japanischen Konkurrenz leidet, die 
Herftellung von Farben und Chemifalien, die Holzichnigerei (im Berner Oberlande), 
die Lederverarbeitung und die Fabrikation wiſſenſchaftlicher Inftrumente (Genf, 
Bern, Aargau) in Betracht und liefern Heinere oder größere Beträge für die 
Ausfuhr, während die Miüllerei, die Brauerei, die Töpferei, die Fabrikation von 
Gas und Porzellan, die Konfektion, das Kunſtgewerbe in Metallfahen und 
andere Zweige einen geringeren Stand zeigen und nur für den heimijchen Be- 
darf arbeiten. 

Einer befonderen Hervorhebung verdient die ftaunenswerte Entwidelung des 
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Hotelwejens, das wohl unter allen Ländern der Erde hier jeine vollendetite Ge- 
jtalt erreicht hat. Aber e3 läßt fich nicht leugnen, daß infolge Hervortretens anderer 
Reifeziele und infolge zu großer heimischer Konkurrenz die Nentabilitätsperiode 
bereit3 überjchritten ijt, die ihren günftigften Stand wohl in den achtziger 
Jahren Hatte. 

An die vorftehend behandelten Länder, welche als Amduftriegebiete eriten 
Ranges bezeichnet werden können, jchließen ſich foldhe an, bei denen die In— 
duſtrie nicht ausjchlaggebend ijt, jondern neben den andern Hauptbeichäftigungen 
als mehr oder minder ebenbürtig dajteht. 

In OfterreiheUngarn find alle Vorbedingungen zu einer blühenden In— 
duftrie gegeben, aber bezüglich der einzelnen Teile der Monarchie bejteht eine 
große Verichiedenheit, in der Weife, daß die Karpathen und ihre Seitenländer 
jowie der Süden im allgemeinen induftriearm find, während der Nordweiten auf 
der Höhe der Zeit fteht. Etwa 3 Millionen Menjchen bejchäftigen ſich mit 
Induſtrie, die einen Produftionswert von 3500 Millionen Mark liefert. Davon 
entfällt ein Sechſtel auf Böhmen, ein Siebentel auf Niederöfterreich, ein Zehntel 
auf Schleſien und Mähren. Weiterhin kommen Steiermart und Vorarlberg in 
Betracht. Kärnten, Krain, Tirol, Iſtrien ftehen auf der Stufe des gewöhnlichen 
Gewerbes; in Dalmatien und der Bukowina ift nicht einmal das Kleingewerbe 
ausreichend vertreten. In Ungarn ift Ofen-Peſt ein hervorragender, induftrieller 
Mittelpunkt; ſonſt finden ſich Fabriken nur vereinzelt. 

Den größten Umfang hat das Tertilgewerbe, das als Großbetrieb aus: 
jchlieplih in Böhmen, Mähren, Schlefien, Niederöfterreih und Vorarlberg vor: 
fommt. Die Baummollbrande, erjt jeit Anfang dieſes Jahrhunderts vertreten : 
und in bejtändigem Aufihwunge begriffen, beichäftigt fait 3 Millionen Spindeln, 
davon faſt die Hälfte in Böhmen (Reichenberg und B.-Leipa), 4200 mechaniſche 
und 4000 Handftühle, vermag aber den Bedarf der Monardie und des Außen— 
handels nicht ganz zu deden. Die Wollinduftrie, am weiteften fortgejchritten in 
Böhmen, Mähren und Schlefien, befriedigt bezüglich der Streichgarne den Verbrauch; 
bezüglich der Kammgarne gejchieht dies nicht ganz. Eine Spezialität Steiermarts 
und Zirol bilden die Lodentuche, Feze werden in Strafonig verfertigt; al3 hervor- 
ragend ift die Teppichfabrifation zu bezeichnen, die ihren Hauptfig in Wien hat. 
Ausfuhrfähig ift die Leineninduftrie, die teils als Hausbeſchäftigung in fajt allen 
Kronländern, teils als Großbetrieb in Böhmen (Rumburg, Trautenau u. a.), Mähren 
(Schönberg u. a.) und Schlefien (Freiwaldau) vortommt. In den gleichen Ge— 
bieten wie außerdem in Ofen-Peſt hat fich neuerdings die Verarbeitung von Jute 
eingebürgert. Als Hauptjig der Seidenverarbeitung ift Wien zu nennen. 

Die Metallinduftrie, deren Hauptgebiete fih in Steiermark, Oberöfterreich, 
Kärnten und Krain finden — in zweiter Linie folgen Böhmen, Mähren und 
Nord:Ungarn —, ift zwar leiftungsfähig und vieleitig, vermag aber den Eigen: 
bedarf noch nicht zu deden, jo daß im Jahre 1895 eine NReineinfuhr von faſt 
12 Millionen Gulden nötig war. Eine Spezialität Oberöfterreihs (Steyr, Waid— 
hofen und Ybbs), Steiermart3 und Kärnten bildet die Fabrikation von Senſen 
(6,7 Millionen Stüd jährlih) und Sicheln (1,6 Millionen Stüd), die ſich eines 
großen Rufes erfreuen. Bronzen aller Art liefert Wien, Bleiwaren Kärnten 
(Villach, Obervellah) und Niederöfterreih, Zintvaren Mähren und Wien. Ber: 
hältnismäßig am wenigjten jelbitändig ift der Majchinenbau, der zwar in den 
größeren Städten der Monarchie ſich mehr und mehr hebt, aber doch einer ſtarken 
Einfuhr bedarf (1895: Neineinfuhr 19 Millionen Gulden, vornehmlih aus 
Deutichland, England, der Schweiz und den Vereinigten Staaten). 

Einen Glanzpunkt nad Güte der Erzeugniffe und Wert der Ausfuhr (gegen 
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19 Millionen Gulden) bildet die Glasinduftrie, deren Hauptgebiet Böhmen mit 
Orten wie Adolfshütte bei Winterberg, Eleonorenhain, Haida, Steinſchönau, 
Neuwelt, Gablonz und Auffig ſich durd Reichtum an Quarz und Feuerungs— 
material auszeichnet; weiterhin kommen Gmind in Niederöfterreich und die nörd— 
liben Komitate Ungarns in Betracht. Wichtig iſt auch die Ausfuhr von Por: 
zellan, das ebenfalls in Böhmen, namentlich im Egerer Bezirk (4000 Arbeiter in 
20 Fabriken), und in Ungarn, hauptſächlich zu Herend, hergejtellt wird. Für 
Thonwaren genießt Mähren einen ausgezeichneten Ruf. Den zweithöchiten Aus: 
fuhrbetrag mit 17 Millionen Gulden Tiefert die Lederinduftrie, die namentlich 
in ®Wien, Prag und Tirol hoch entwidelt ift. Die Papierfabrifation (Reinaus: 
fuhr fait 11 Millionen Gulden) ift im fteter Zunahme und Verbeſſerung begriffen 
und namentlich in Niederöjterreich, außerdem in Nordböhmen, Steiermart und 
Ungarn heimisch; nur Tapeten müſſen eingeführt werden. Die Holzinduftrie, 
neuerdings in großartigem Aufſchwunge begrifien, liefert u. a. feinere Tijchler: 
und Drechslerwaren (Wien, Prag, Dfen:Beit), gebogene Möbel, Schnitz— 
und Spielwaren (Grödnerthal, Steiermark, Riejengebirge), Die Tabakver: 
arbeitung iſt Staatsmonopol und weiſt 40. Fabrifen mit einen Bruttoertrag von 
120 Millionen Markt bei einer Arbeiterzahl von 38000 Köpfen auf. Ein 
hervorragender Großbetrieb mit einer Erzeugung von 14 Millionen bl ift die 
Brauerei; namentlih die Wiener und böhmijchen Biere erfreuen ſich fteigender 
Beliebtheit, die joweit geht, daß man menerdings in Bayern nicht mehr aus: 
ichließlich dunkle Sorten erzeugt, jondern vielfach „helles“ braut. Die Brannt: 
weinbrennerei wird hauptjächlicy in Galizien und Ungarn ausgeübt; Spezialitäten 
find der Sliwowitz in Kroatien: Slawonien und der Marashino in Dalmatien. 
Tie Rübenzuderinduftrie, namentlich in Böhmen, Mähren, Schlefien und Ungarn 
verbreitet, liefert jährlich gegen 5 Millionen Gentner Zuder. Die Großmüllerei 
hat ihren Hauptjig in Ungarn (Dfen:Peft, Temesvar). Für die Ausfuhr fommen 
ihließlich noch die Kerzenfabrikation, die Herjtellung von Zündwaren (altberühmt, 
aber nicht mehr den Weltmarkt beherrichend), der faſt umnübertroffene Wagenbau, 
die unübertroffene Kurzwarenbrande, der Bau muſikaliſcher Inftrumente und die 
Konfektion in Betracht, während die chemiſche Induſtrie den heimijchen Bedarf 
nicht zu deden vermag. 

Die in öſterreichiſcher Verwaltung befindlichen Yänder Bosnien und Herze: 
gowina beginnen zwar nach und nach fich zu heben, dadurd) daß man mancdherlei 
Fabrifen angelegt hat, aber im ganzen ftehen fie doch noch auf dem Niveau der 
übrigen Ballanjtaaten. Im Verhältnis zu diejen ijt für Bosnien der Umjtand 
günftig, daß es einen beträchtlichen Neichtum an nußbaren Mineralien befißt. 
Die . an Kohle (in den Drten Krka, Tuzla und Moſtar) dedt faft den 
Bedarf. 

In Rußland ericheinen Gewerbe und Induſtrie in drei Hauptformen: als 
ländliche Hausinduftrie, als Handwerk und als Großinduftrie. 

Die ländlihe Hausinduftrie ift eine eigentümliche Erfcheinung des ruffischen 
Bauernlebend. Da der Rufje in technifcher Beziehung ſehr begabt ift und 
feiner Neigung, allerhand Gegenftände ſelbſt anzufertigen, in dem langen Winter 
ungeftört nachgehen kann, und da er thatjächlich in vielen Hinfichten auf fid) 
jelbjt angewiejen ift, jo entwidelte fi das jogenannte „Strauchgewerbe” kustar- 
naja promyschlenostj. Diejes fnüpfte meift an landiwirtichaftliche Erzeugnifje an, 
aber aucd das Bedürfnis des Marktes, ja der Zufall wirkte darauf ein. So 
>. ſäen und ernten der Bauer und fein Weib den Flachs, bearbeiten, jpinnen, 
weben und bleichen ihn, färben ſelbſt die Garne für die einzuwebenden oder 
hineinzuſtickenden Muſter, welche ſie eigenhändig nach uralten Vorlagen oder nach 
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eigenem, überrafchend gutem Gefchmade herftellen. "Alles gejchieht mit überaus 
primitiven Werkzeugen. Das Hausgewerbe beruht auf der Arbeit aller Familien— 
mitglieder und bejtimmte Gewerbe vererben ſich von Gejchlecht zu Geichleht. Im 
allgemeinen beginnen die Arbeiten der kustarnaja im Dftober nad) Beendigung 
der Feldarbeit und endigen im Mai. In manden Gegenden hat fie fich zu einer 
genojjenjchaftlichen Induſtrie in der Form der artelj entwidelt und bildet dann 
den Übergang zum Fabrikweſen. Das Strauchgewerbe ift zwar in fajt allen 
Gouvernement3 anzutreffen, hat aber jeinen Hauptjig in den Gouvernements 
Wladimir, Moskau und Niſchni-Nowgorod, wo gleichzeitig Mittelpuntte der Groß— 
induftrie liegen. So zahlreidh auch die einzelnen Zweige der kustarnaja jind, 
jo laſſen fie fich zu den vier Hauptzweigen der Weberei, Holzarbeit, Metall: und 
2ederverarbeitung gruppieren. Weberei bezieht jih auf Leinen, welcher Zweig 
4 Millionen Menſchen bejhäftigt und namentlih in Wladimir, Jaroslaw und 
Kojtroma entwidelt ift, auf Baummolle (35 000 kustari; hat aber durch die 
Großinduftrie viel verloren), Hanf (40 000 Familien, Produftionswert 60 Mil: 
fionen Rubel), Filzfabrifation, namentlih im reife Semenow, Quchweberei 
(Produftionswert 30 Millionen Rubel) und Spibenflöppelei. In der Holzarbeit 
fommen Möbeltijchlerei, Wagenbau, Herjtellung von Hausgeräten, Lindenbajtarbeiten, 
namentlich in den reifen Wetluga und Lufojanow in Betradt. Aus Metall 
macht man Nägel (die kustari deden faft den ganzen Bedarf Rußlands), Meſſer— 
und Sclofjerwaren, Draht, Iandwirtichaftliche Geräte und Waffen (in den Gouver: 
nement3 Tula und Wjatka). Die Lederverarbeitung zerfällt in Anfertigung von 
Schuhwerk, das jogar in das Ausland geht, Sattlerei und Kürjchnerei; die beiten 
Pelzwaren liefern die Kreiſe Schuja und Romanow. 

Das ſtädtiſche Handwerk jpielte in der Zeit der Leibeigenſchaft eine unter: 
geordnete Rolle; meijt betrieben es Ausländer oder Dftjeeprovinzler. Seit der 
Aufhebung der Leibeigenichaft zogen ſich tüchtige kustari in die Städte und 
wurden dort jeßhaft. Jetzt veranjchlagt man die Zahl der Handwerker auf 700 000. 
Bei aller ihrer Gejchidlichkeit find ihre Leiftungen ungleich, was in der eigen: 
tümlihen Neigung des Volkes zu Oberflächlichfeit jeinen Grund hat. 

Die Großinduftrie, in gewiffer Hinficht durch Anlage von Kronsfabrifen 
von Peter dem Großen begründet und gegenwärtig unleugbar im Zuſtande des 
Aufihiwunges begriffen, verdankt ihre neuzeitlihe Entwidelung dem jeit 1822 
rückſichtslos durchgeführten Schußzolliyftem. Jetzt it Rußland in induftrieller 
Hinficht faſt unabhängig und führt jogar große Mafjen feiner Fabrifate nad 
Aiien aus. Jedoch muß hervorgehoben werden, daß die Fortichritte der Groß: 
industrie feineswegs den Ruſſen allein zuzujchreiben find. In der erjten Hälfte 
dieſes Jahrhundert® waren nämlid die Unternehmer der Fabriken fajt niemals 
Ruffen, fondern meiſt Deutjche und Engländer. Sie bezogen Maſchinen, Werl: 
meifter und Borarbeiter aus dem Auslande, während fie den größten Teil des 
Rohftoffes äußerjt billig im Lande fauften und ruffiiche Bauern ald Arbeiter 
benugten. Da fie auf diefe Weife ausgezeichnete Gejchäfte machten, traten 
Ruſſen zunächſt mit Kapital bei und ließen ich erſt jpäter auf jelbjtändige 
Unternehmungen ein, bis man jchließlich die Fremden entbehren zu können 
glaubte und ihnen das Leben entiprechend jauer machte. Die Hauptbezirfe der 
Sroßinduftrie fallen auf Mittelrußland mit Städten wie Moskau, Wladimir, 
Koſtroma, Twer, Kijew, Perm, Rjäſan, Tula, Schuja, Jaroslam, Petersburg; 
aud Polen ift bemerkenswert. Aber die meisten Fabrifen liegen nicht in Städten, 
jondern auf dem Lande, wo die Bauern zugleich Fabrifarbeiter find. Als Städte 
mit jtändiger Fabrifbevölferımg fünnen nur Moskau, Petersburg, Warſchau und 
Lodz bezeichnet werden. 
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Bei der ruſſiſchen Großinduftrie find jolche Zweige, welche der jtaatlichen 
Beitenerung unterliegen, von denen zu unterjcheiden, wo dies nicht der Fall 
it. Zur erften Gruppe gehören die Tabakfabrifation (260 Fabriken meift in 
den Großftädten, 22000 Arbeiter, 40 Millionen Rubel Wertproduftion), die 
Bierbrauerei, namentlih in Polen, den Dftjeeprovinzen, Weft: und Klein— 
rußland (7,2 Millionen hi), die Branntweinbrennerei namentlih in Podolien, 
Penſa, Charkow, Woroneſch, Tihernigow und Pultawa (Verbrauch: 45 Millionen bl 
Getreide, Produktion: bi3 30 Millionen Wedro Branntwein = 3,7 Millionen bl) 
und die Nübenzuderfabrifation namentlih in Polen (um Warjchau) und in 
den Gouvernements Kijew, Charktow und Podolien. Alle übrigen Zweige find 
accihefrei. Der Stand derjelben Ende der fiebziger Jahre zeigte 28 000 Etabliſſe— 
ments mit einem SJahresproduftionswerte von 909 Millionen Rubeln und fajt 
700000 Xrbeiten. Am fortgeichritteniten ift die Baumwollverarbeitung, welche, 
jeit dem Jahre 1840 beftehend, jetzt mit mehr als A Millionen Spindeln 
arbeitet und den Bedarf, mit Ausnahme der feinen Fabrifate, nicht nur voll: 
ftändig dedt, jondern auch viel nad Afien ausführt. Sehr gehoben hat jich 
die Wolltuchtveberei und die Teppichfabrifation. Seide wird in Moskau ver: 
arbeitet, eine Spezialität bilden die gold: und ſilberdurchwirkten Sirchenftoffe. 
Die Leineninduftrie wird als Großbetrieb in den mittleren Gouvernements be- 
trieben. Die Metallbrandhe iſt zwar bedeutend, genügt aber dem Bedürfnifje 
noch nicht ganz; den größten Aufſchwung nimmt fie neuerdings im Ural z. B. in 
Jefaterinburg, Nijchni: Tagil und Perm. In Seilerwaren fann ſich fein Land 
der Erde mit Rußland mefjen und feine Lederarbeiten find von altersher berühmt; 
namentlich das ruſſiſche Saffian: und Juchtenleder erfreute ſich bereits allgemeinen 
Rufes zu einer Zeit, da es der mweitlihen Induſtrie faum gelang, ähnlich gute 
Sabrifate herzuſtellen. Juchten, ein rotgares, mit Birkenöl getränftes Leder aus 
ftarfen Kalbfellen, kommt namentlicd) aus den mittleren und öjtlihen Teilen des 
Landes, Saffian aus dem Süden und Dften. Zu Pelzwerk werden außer: 
ordentlich viele Lammfelle verwendet, bejonders die der Fettſchwanzraſſe, welche 
unter dem Namen „Baranfen” einen geluchten Handelsartifel bilden. Für 
Schiffbau find die Seeftädte thätig; Flußichiffe aus Holz, jährlich etwa 10000, 
werden an den großen Flüſſen, befonders an der Wolga, Dia und Kama ber: 
geitellt. Als jolhe Anduftriezweige, welche den inländijchen Bedarf nicht deden, 
ind die Papierfabrifation, die Glas: und Porzellanbereitung und die Heritellung 
von Chemikalien zu bezeichnen. 

Im Anſchluß an das europäische Rußland mögen einige Worte über das 
aliatijche gejagt werden. In Sibirien ift die Induftrie unbedeutend, joweit 
vorhanden, arbeitet fie nur für den heimifchen Bedarf, erfordert aber auch dafür 
no eine jtarfe Zufuhr aus dem Mutterlande. Von accijepflichtigen Betrieben 
(3000 Arbeiter) finden fi die Branntweinbrennerei (0,14 Millionen hl) befonders 
in den Gouvernements Irkutsk und Jeniſſeisk ſowie in Transbaifalien, die Bier: 
und Metbrauerei (etwa 37000 hl) und die Streihholzfabrifation; die Tabak— 
verarbeitung und die Zucderfiederei mit je einer Fabrik befinden ſich in den 
eriten Anfängen. Steuerfreie Betriebe verjchiedener Art giebt es ungefähr 2400 
mit einer Werterzeugung von fajt 10 Millionen Mark; die meiften davon in 
Reftjibirien, die wenigjten im Amur- und im Küſtengebiet; die höchſten Werte 
erzielten die Müllerei (4,6 Millionen Rubel) und die Gerberei (2 Millionen Rubel). 
Die Industrie Kaukaſiens dedt bloß in manchen Teilen die notwendigjten Be: 
dürfnifje; bemerkenswert find nur die Städte Tiflis und Eriwan durd Gewebe, 
Teppiche, Stidereien, Waffen und Filigranarbeiten; die beften Gewerksleute jtellen 
die Armenier, die fih in gewiſſen Metallarbeiten hervorthun. 
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Schweden ſteht zwar in induſtrieller Hinſicht weſentlich höher als die 
beiden anderen ſtandinaviſchen Länder, aber trotz aller Anſtrengungen will es 
ihm nicht gelingen, fi vom Auslande unabhängig zu maden. Es fehlen 
Kohle, dichte Bevölkerung und Kapitalien. Kaum 1'/,"/, der Bevölkerung find 
induftriell thätig und wenige Zweige wirklich bodenftändig; dieje aber leijten, 
unterjtügt von billiger und geichidter Arbeitskraft, Vorzügliches. In erſter Linie 
fteht die Eifenverarbeitung, namentlih in Ejkiljtuna und Mottala, kann aber 
den einheimifchen Bedarf nicht deden, dann folgt die Holzverarbeitung (Holzmaße 
und Bapierfabrifation wie in Norwegen, großartige Zündhölzchenfabrif in Jön— 
töping), welche wie die Brennereien, Brauereien, die Handihuhmanufaktur und 
die Töpferei (Ofen und Kacheln) für die Ausfuhr arbeiten. Unter den Gewebe: 
induftrien genügt zur Zeit nur die als Hausbeichäftigung betriebene Leinen— 
verarbeitung annähernd dem Bedarf. Woll: und Baummwollfabriten bejtehen in 
Norköping, Stodholm, Göteborg u. a., können aber den heimischen Berbraud 
noch lange nicht deden. Ordinäre Glaswaren liefert Schweden an Rußland, 
feine dagegen werden eingeführt. Bezüglid der Induſtrieerzeugniſſe ftellt fich 
das Verhältnis Schwedens zu dem Auslande jo, dab es eine Reinausfuhr von 
etwa 40 Millionen Kronen (bearbeitete Holzwaren, Papier, mineraliiche Fabrikate) 
hatte, der eine Reineinfuhr von 70 Millionen Kronen (Garn, Textilwaren, 
Metallfabritate, Fahrzeuge u. a.) gegemüberjteht. 

Norwegen, ein urſprünglich induftrielojes Land, hat ſich neuerdings 
mehr entwidelt. Beachtenswert find namentlich jeine Leiftungen auf dem Gebiete der 
Holzverarbeitung und Papierfabrifation. So bejtanden im Jahre 1894 61 Fabrifen 
für Holzihliff (zur Papierbereitung dienend), welche für 10 Millionen Kronen 
vorzugsweije nad) Großbritannien, Franfreih, Deutihland, Belgien ausführten. 
In 14 Fabriken wurde Holzzellitoff (Celluloſe, teils als Sulfat: und Natronzellitoft, 
teil3 aus Sulfitzellftoff) hergejtellt und in einer Menge von 44,5 Millionen kg 
ausgeführt, wobei ſich allerdings auch etwas jchwediiches Fabrifat befand. 
15 PBapierfabrifen fertigten 27000 t Papier, hauptjählih für Pad: und 
Drudziwede, wovon nahezu drei Viertel zur Ausfuhr gelangten. Zur Zeit be: 
jtehen ferner 46 Bierbrauereien, 22 Branntweinbrennereien (2,7 Millionen bl 
reiner Spiritus), ſechs Glashütten, eine Gementfabrif, je eine Steingut: und 
eine Porzellanfabrif, welche etwa ein Drittel ihrer Erzeugnifie nad) Schweden 
ausführen, mehrere Tabatsfabrifen, etwas Tertilindujtrie u. a. Beſonders be- 
merfenswert ijt der Umjtand, daß im Jahre 1893 die erjten beiden in Norwegen 
gebauten Lokomotiven in Wirkjamfeit traten. 

In Dänemark it die Induſtrie von untergeordneter Bedeutung und 
Großbetriebe giebt e8 nur in geringem Grade. Berhältnismäßig am wichtigften 
find diejenigen Zweige, welche im Dienfte der Landwirtichaft jtehen oder durch 
diejelbe bedingt werden wie Mühlen, Branntweinbrennereien und Brauereien. 
Größere Fabrilanlagen findet man außer in Kopenhagen nur an einzelnen Stellen 
des Landes. Hervorzuheben find Majchinenfabrifen und Eijengießereien in 
Kopenhagen und Frederiksvaerk, einige Porzellan: und Steingutfabriten in 
Kopenhagen, einige Tuchfabrifen, die Handihuhmanufaktur in den oftjütijchen 
Städten wie in Randers und Horſens, außerdem in Odenſe, die Papierfabriten 
bei der Strandmühle und in Silfeborg, außerdem Tabak- und Rübenzuder: 
fabrifen, Biegeleien u. a. Das däniſche Handwerk hat einen guten Namen. Auch 
die Hausinduftrie, „Husflid“, welche die im Jahre 1873 gegründete „Hausindujtrie- 
gejellichaft" fördert, nimmt einen beachtenswerten Pla ein, jo 3. B. die Woll: 
jpinnerei in dem jütiichen Heidegegenden, die Holzichuhfabrifation, die Töpferei 
(„Iydepotter“), etwas Spipenflöppelei bei Nibe. Leider giebt es feine das ganze 
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Land umfaſſende Imduftriejtatiftif, jo daß man weder die Größe der Wirkſamkeit 
in den einzelnen Zweigen noch die Produftionsmengen kennt. Nach H. Weitemeyer!) 
ihägt man die Zahl der induftriellen Betriebe, welhe Dampf: und Gaskraft 
verwenden, auf 720, mit zufammen 10 000 Pferdefräften und 21 000 Arbeitern. 
Genau befannt find die der Staatsſteuer unterworfenen Ergebniſſe der Rübenzuder: 
fabrifation (1886: 0,12 Millionen Mark) und der Branntweinbrennerei 
(0,3 Millionen hl reinen Spiritus); eyjtere iſt im Steigen, leßtere im Fallen 
begriffen. Unter dieſen Verhältniſſen bedarf Dänemark einer beträchtlichen 
Einfuhr von Gewebe: und Metallwaren, erjtere im Werte von durchſchnittlich 
35 Millionen Mark, legtere von 20 Millionen Mark. 

Während ſich die nordiichen Länder al3 Gebiete darjtellen, in denen bie 
Andujtrie zwar eine untergeordnete Rolle fpielt, aber doch im Fortſchreiten be— 
griffen it, folgt nun eine Gruppe von Staaten, welche früher einen weit 
höheren Rang in induftrieller Beziehung als jetzt innehatten. Dazu gehören 
die Niederlande und die ſüdeuropäiſchen Halbinjeln. Die Gründe diejer Er: 
ſcheinung liegen im allgemeinen im Sinfen des Volfstums von einer früheren 
Höhe. Selbjtredend fehlt es nicht an individuellen Unterjchieden. 

Das Königreih der Niederlande ift in diefe Gruppe zu rechnen, weil es 
früher auf gewiſſen Gebieten der Induſtrie wie Leinen: und Wollverarbeitung 
fowie Schiffbau Hervorragendes leiftete und eine Zeit lang mit feinen Fabrifaten 
den Weltmarkt beherrjchte. Einerjeits das Sinken der politischen Macht, andererjeits 
das einjeitige Hervortreten von Handel und Viehzucht, jowie weiter der Mangel 
an nugbaren Mineralien haben den jehr fühlbaren industriellen Rückſchritt bewirkt. 
Die alte Damaft: und Leinweberei blüht ja noch in verjchiedenen Heinen Städten, 
die Baummwollverarbeitung zählt etwa ein Viertel Million Spindeln (Hauptlige: 
Overyſſel und Nordbrabant), die Herjtellung von Likör, Branntwein und Zigarren 
find trefflih ausgebildete Spezialitäten, au) Thonwaren und Zuderraffinerien 
find bemerfenswert, aber die Metallinduftrie ift jehr unbedeutend, der Schiffbau 
jehr zurüdgegangen und die altberühmte Amſterdamer Diamantjchleiferei weicht 
langſam vor der Parifer und Londoner Konkurrenz. So dedt die niederländijche 
Industrie in den wenigſten Artifeln den Landesbedarf und nur einige kommen 
zur Ausfuhr. 

Schwerer als in den Niederlanden war der industrielle Verfall in Spanien, 
dad Yahrhundertelang darniederlag und, als in Nordweiteuropa die Epoche des 
Großbetrieb begann, vor allem der politifhen Ruhe und der Kapitalien ent: 
behrte. Auch jetzt Ieiftet das Kleingewerbe, bei der geringen Kauffraft des 
Volkes, nur Mittelmäßiges. Das moderne Fabritwejen macht ziwar Fortichritte, 
genügt aber in keinem Zweige dem Landesbedarfe und erfordert demnach eine 
beträchtliche Einfuhr, um die fich die Indujtrieftaaten Europas in heißem Wett: 
fampfe bewerben. Die beften Induſtriezweige des gegenwärtigen Spaniens jind 
die Baumtwollverarbeitung (1,8 Millionen Spindeln an der ganzen Oſtküſte, 
namentlich in Barcelona), die Müllerei und das Olpreſſen. Die Hauptſitze 
finden ſich in Katalonien, demnächſt in Galicien, Aſturien und den baskiſchen 
Provinzen. Hervorragend ift auch die Tabatverarbeitung (Staatsmonopof), 
während die Lederverarbeitungsinduftrie an den alten Stätten noch betrieben 
wird, aber den Vergleich mit früheren Leiftungen nicht aushält. Als Speziali: 
täten find Gold: und Silberwaren, Lurusfahen in Glas und Porzellan, Choko— 
lade und Korkjtöpfel (in der Provinz Gerona) zu erwähnen. 

Die Jabufzie Portugals, früher durd die engliihe Einfuhr gänzlich 
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niedergedrückt, hat zwar mancherlei Fortſchritte gemacht, vermag aber zur Zeit 
weder der Menge noch der Güte nach mittleren Anſprüchen zu genügen. Nament— 
lich fehlt es an den Erzeugniſſen der Metallinduſtrie, während die Textilbranche 
(Baumwolle, Wolle, Seide) mehr leiſtet. Die wichtigſten Fabrikorte find Liſſa— 
bon und Oporto; auferbem fommen Covilhäöo, PBortalegre, Gouvea, Braga, Gui— 
marães und Braganza in Betracht. 

Italien, einjt der Lehrmeifter der europäiſchen Staaten, ift von vielen 
derſelben jetzt weit überflügelt und hat nur noch wenige und kleine Artikel, in 
denen es einen Weltruf genießt. Das Beſtreben, ſich zu heben, iſt wohl vor— 
handen und hat auch in einigen Zweigen ſichtbare Ergebnifl e geliefert, aber die 
Übermacht der großen Induſtrieſtaaten auf der einen Seite, der Mangel an 
Kohle und Eijen, an ausdanernden Wäflerfräften und Kapitalien läßt es troß 
der numeriſch ausgezeichneten, intelligenten und formgewandten Bevölkerung doc 
nur fangjam vorwärts fommen. Daher ijt die Einfuhr an Induftrieerzeugniffen 
größer als Die Ausfuhr. Der verhältnismäßig wichtigſte Zweig iſt die Seiden: 
verarbeitung, welche in ihren Hauptbezirken, der Lombardei (Mailand und Como), 
Piemont und Venetien, außerdem Florenz, Neapel und Palermo gegen 2 Mil: 
lionen Spindeln beichäftigt, aber das einheimifche Rohmaterial noch Tange nicht 
zu bewältigen vermag, ſodaß im Jahre 1893 eine Reinausfuhr von 150 Mil: 
lionen Mark jtattfand. Auch die Seidenweberei hat noch nicht die Bedeutung 
erlangt, die fie haben könnte, aber die Zahl der Webftühle und der Fabriken 
erfährt doch von Jahr zu Jahr eine Bermehrung. Daher geht die Einfuhr 
zurüd und die Ausfuhr (1893 + 114463 kg) fteigt. Die Wollinduftrie wird 
in größerem oder geringerem Maße fait in ganz Jtalien, namentlich in Piemont, 
Toskana, Umbrien, der Lombardei, in Venetien und Ligurien betrieben. Die 
Hauptorte find Biella (Piemont, Provinz Novara) und Schio (Provinz Bicenza). 
Im Jahre 1894 gab e3 369 800 Spindeln, 9650 Hand: und 7560 mechanijche 
MWebjtühle ohne die Rundjtühle für Tricotweberei. Noch vor wenigen Jahren 
wurden nur Streichgarngewebe für Männerkleider hergeftellt, neuerdings aber 
hat man begonnen, auch Kammgarnſtoffe zu machen, und in Stoffen für Damen: 
fleider ift jegt Italien vom Auslande weit weniger abhängig als früher. Wollene 
Deden werden in Sale Marajino, in Pinerolo und Padua verfertigt, gefärbte 
Stickgarne in Schio, Voltri und Romagnano:Sefia gearbeitet. Die Einfuhr von 
Streihgarnen hat nahezu aufgehört, die von Streichgarngemweben hat jogar einer 
fleinen Ausfuhr Pla gemadt. Die Baumwollinduftrie, welche nach dem Werte 
der Produktion und der Zahl der beichäftigten Arbeiter gegenwärtig nad) der 
Seidenindujtrie den wichtigjten Zweig darftellt, findet ſich hauptiähli in der 
Lombardei, in Piemont und Ligurien, außerdem in Venetien und Tosfana. 
Im Jahre 1876 beichäftigte fie 53 000 Arbeiter, 765000 Spindeln und 28000 me: 
chaniſche Webjtühle, im Jahre 1894 dagegen 88000 Arbeiter, 1340000 
Spindeln und 47000 mechanische Webjtühle. Die Einfuhr von Rohbaummwolle 
jtieg von auf 1 Million Doppelzentner, infolgedejien janf die Einfuhr von 
Garn und Geweben im Berhältnis von 4:1 und man arbeitet bereit3 für die 
Ausfuhr. Auch die Güte der Fabrikate hat Fortichritte gemacht. Früher be- 
nugte man vorzugsweiie indiihe Baumwolle, die fih nur für gröbere Gewebe 
eignet, jet hauptjächlich die feinere amerikanische und die hochgeſchätzte ägyptische. 
Die Hauptausfuhrgebiete Jtaliens find Argentinien, Brafilien und die Türkei. 

Griechenland it nah 4. Philippjon‘) jowohl durch jeine Natur als 
— hai Geſchicke verhindert, in den Kreis der Induſtrieländer konkurrenz— 
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jahig einzutreten. Weder Steinkohlen noch brauchbare Holztohlen noch Holz 
ind in genügender Menge vorhanden; auch die Waſſerkraft fehlt. Die menſch— 
liche Arbeitskraft ift wie in allen füdlichen Ländern gering und die Arbeitsluft 
leidet unter dem Einfluß des milden Himmels, welcher eine große Bedürfnis: 
lofigleit und die Leichtigkeit der Befriedigung der wenigen Bedürfnifjfe zur Folge 
bat. Das Land ift dünn bevölfert, die Arbeitskräfte find ſchwer zu erhalten. 
Daher zieht man zu allen größeren Unternehmungen: Bergwerfen, Straßen: und 
Eijenbahnbauten ausländische Arbeiter heran, die für billigeren Lohn die doppelte 
Leitung bieten. Vor allem aber fehlt es an Kapital. Und fo iſt bei der Träg- 
heit und Bedürfnislofigfeit der großen Menge nicht einmal eine Hausinduftrie 
vorhanden. Zur Zeit als U. Philippfon dies jchrieb, beſchränkte fich die in- 
duftrielle Thätigkeit Griechenlands auf einige Fünftlih durch Schußzoll hervor: 
gerufene Fabriken im Piräus, auf einige Dampfmühlen, einige Heine Seide— 
jpinnereien in Kalamata und Sparta. Dazu kommen die Heinen Handwerker 
in den Landſtädten, welche einen Teil der bäuerlichen Bedürfniffe an Metall: 
und Lederarbeiten deden; die Thätigkeit der Frauen in den ländlihen Häufern 
aber liefert Kleidung, Teppiche u. a. 

Neuerdings find auf dem Gebiete der Woll- und Baumtvollverarbeitung 
einige Fortichritte zu verzeichnen. Erſtere dehnt fich mehr und mehr aus und 
legtere ift auf eine beachtenswerte Höhe gelangt in Athen und Phaleron. Außer 
im Piräus giebt es Spinnereien in Livadia, in Chalkis, Patras und Syra mit 
zufammen 100000 Spindeln. Für die Baummollweber kommt hauptjächlich 
der Piräus in Betracht; dagegen ift die Färberei noch recht primitiv. 

In der europäiihen Türkei friftet die gewerbliche Thätigkeit ein fümmer: 
liches Dajein als Haus: und Kleinbetrieb, welcher ganz in veralteter, teurer und 
unpraftiicher Weije arbeitet. Selbſt die wenigen Gegenstände, mit denen die 
Türfei früher auf dem europäiſchen Markte vorherrichte, wie Saffianleder, 
Seidengemwebe, Teppiche, Garne u. a., fünnen die fremde Konfurrenz nicht mehr 
aushalten. Nur in Konftantinopel und Salonichi haben fi einige Dampf: 
mühlen, Seiden: und Fezfabrifen erhalten; um Monaftir bejteht eine nennens— 
werte Wollverarbeitung und Salonichi befigt einige Baummolljpinnereien. Unter 
ſolchen VBerhältniffen bildet die Türkei ein Hauptabfaßgebiet für europäifche 
Fabrilate. 

In Serbien kann die Induſtrie trotz hoher Zölle feinen rechten Boden ge: 
winnen;, nur das Haus: und Slleingewerbe wird allenthalben betrieben; alle 
feineren Artikel müfjen eingeführt werben. 

Etwas höher fteht Bulgarien, das aus jeiner landwirtichaftlichen Ur: 
produktion manches für die Ausfuhr bereitet. Der Hauptfig der Industrie über: 
haupt wie insbejondere der Gerberei, der Leder: und Schuhwarenfabrifation find 
der Bezirt von Sewliewo und die Stadt Grabowo, wo ein Drittel der Be: 
völferung von Gerberei lebt, außerdem Haskowo und Rasgrad. Aus Wolle be- 
reitet man drei echt heimische Fabrikate. Dieſe find das Abatuch, ein grober 
brauner Stoff zur Bekleidung der Landbervohner, das Schajaktuch, beiler als 
dad vorige, und die Gajtanjchnur. Die Ausfuhr diefer drei Artikel, welche in 
den Städten Grabowo, Karlowo, Samofow, Sliwen und Wratza hergejtellt 
werden, belief jih im Jahre 1893 auf annähernd 2 Millionen Marl. Die 
Teppichfabrifation, in den Städten Kotel, Elena, Zaribrod, Wratza und Berfo: 
wiga betrieben, hat fich der fremden Einfuhr mehr als früher zugängig gemacht 
und man flagt über Verringerung in der Güte der Ware. Etwas Geiden: 
verarbeitung bejteht in Wratza. Die Branntweinbrennerei, namentlih im Be— 
äirfe von Sofia anzutreffen, genügt dem Landesbedarfe nicht, ebenjo die Be: 


104 Der Staat und fein Boden 


reitung von Bier, dejjen Verbrauh von Jahr zu Jahr jteigt. Die Erzeugnifie 
der anderen Gewerbe, welche in landesüblicher Weije betrieben werden, dienen 
ausjchließlich dem heimischen Bedarfe und machen meijt einen plumpen, un: 
fertigen Eindrud. Der MWeiterentwidelung der bulgariihen Induſtrie ſteht 
namentlich der Mangel an Kohle hemmend im Wege. 

Ungefähr auf der gleichen Stufe wie Bulgarien fteht Rumänien. Haus: 
und Kleingewerbe fjorgen für die primitiven Bedürfniffe der Volksmaſſen, alle 
feineren Gegenftände liefert das Ausland. Verſuche, die Großinduftrie einzu: 
führen, find bisher ergebnislos verlaufen, mweil es an Kohlen, KRapitalien und 
Arbeitskräften fehlt. Günftige Ergebnijje gewinnt man nur bei den boden: 
ftändigen Betrieben, wie Mühlen, Branntweinbrennerei, Tabafverarbeitung (Staats: 
monopol), Sägewerten, Herjtellung von Kleidern und Schuhen. 


(Fortjegung folgt.) 


Der Staat und Jein Boden.') 
Nah Friedrich Ratzel. 


Die allgemeine Staatslehre befindet fich jeit einiger Zeit in einer Krifis. 
Die Zeit, da die Vertreter der juriftiichen und ftaatswifjenichaftlihen Disziplinen 
wie etwa Robert von Mohl, Bluntjchli, Lorenz von Stein bei deren 
Pflege die Führung hatten, ijt vorüber. Die Juriften haben in der neueren Zeit 
vorzugsweije der Bearbeitung des pofitiven Staate: und Verwaltungsrechts ſich 
zugemwendet, und dasjenige, was auf dem Boden der traditionellen Lehrentwicklung 
auf dem Gebiete der allgemeinen Staatslehre heute vorgetragen wird, trägt den 
reihen Errungenschaften hiſtoriſcher Forſchung und thatſächlicher Beobachtung 
bejtehender Zuftände weitaus nicht genügend Rechnung. In etwas harter aber 
durchaus zutreffender Weiſe jchildert Nagel in der Einleitung zu den vorliegenden 
Studien dieje Unzulänglichkeit der jtaatswillenichaftlichen Behandlungsweije jpeziell 
für die Frage der Beziehungen zwiichen Staat und Boden. Die Staatswifien: 
ſchaft — jo bemerft Ratzel — ſtatuiert allerdings die notwendige Verbindung 
von Staat und Gebiet, indem jie jagt: Das Gebiet gehört zum Wejen des 
Staates, ein Staat ohne Gebiet ijt undenkbar; das Ländergebiet, in dem er mit 
oberjter Macht herrjcht, ijt die notwendige Grundlage der Exiſtenz des Staates. 
Aber — fährt Ratzel fort — nachdem die Staatswiſſenſchaft diefe Verbindung 
ftatuiert hat, zergliedert fie den Staat wie etwas Totes, jchildert ihn wie ein 
Skelet und behandelt feine praftiich jo wichtigen Wachstums: und Rückgangs— 
erfcheinungen, wie wenn von einem Landgut bier ein Stüd abgejchnttten und 
dort eins angejegt wird. Das ijt der Schred vor dem Leben, der durch alle 
bejchreibende, ſyſtematiſche und Eajjififatoriiche Wiffenfchaft geht. In der Natur: 
geichichte hat man die bezeichnenden Namen Mujeumszoologie und Herbariums: 
botanif; das ijt in der Lehre vom Staat die Methode, vom horror vitae diftiert, 
den Staat erjt von jeiner Grundlage zu löſen und ihn zu jtudieren, nachdem 
man ihm jo das Leben ausgetrieben hat! 

Der Bernahläffigung erntlicher Betrachtung der lebendigen Entwicklung, 
welche der heutigen Staatswillenihaft mit Necht zum Vorwurf gemacht werden 


1) Friedrich Kagel, Der Staat und jein Boden geographiic betrachtet. Mit 
5 Kartenjtizzen im Tert. (XVII. Band der Abhandlungen der philologiſch-hiſtoriſchen Klaſſe 
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fann, fteht allerdings bei der modernen Soziologie das Bejtreben gegenüber, 
dieje Entwidlung aus allgemeinen, großen Gefichtspunkten zu begreifen. Aber 
die dabei befolgte Methode giebt zu ernitlichen Beanftandungen Anlaß. Gar zu 
ſehr tritt an Stelle nüchterner Schlußfolgerungen aus thatjächlichen Feititellungen 
der Geichichte und der jozialen Beobachtungen der Gegenwart eine kühne, phan- 
taftiihe Konitruftion, die durch übertriebene biologische Analogien den Mangel 
an fiherer Grundlage erjchöpfender thatfächlicher Feitjtellungen glaubt erjeßen 
zu können. 

Bei dieſer Sadjlage ift die Beihilfe, welche die neuzeitliche Vertiefung ber 
wiflenichaftlichen Geographie für eine Reviſion wichtiger Teile der allgemeinen 
Staatöfehre bietet, mit bejonderer Sympathie zu begrüßen. Einen wertvollen 
Beitrag folder Art enthält die vorliegende Schrift Ratzel's. Ein erichöpfendes 
Syſtem der Grundfehre von den Beziehungen zwifchen Staat und Boden jtellt 
diefe Schrift nicht dar; aber fie liefert in vier an einander gereihten Abhand: 
lungen höchft wertvolle Beiträge für die Ausgeftaltung dieſes Syſtems. 

IH darf es nicht verfuchen, in dem eng bemeijenen Rahmen dieſer Anzeige 
eine Skizze des gejamten Inhalts der vier Abhandlungen zu geben. Ich muß 
mid; darauf beichränfen auf einzelne der wichtigjten Punkte hinzumeifen, welche 
die wiſſenſchaftliche Bedeutſamkeit der vorliegenden Schrift begründen. Dabei 
fommen zwei Gruppen von Darlegungen in Betracht; einerjeit3 jene Erörterungen, 
in welhen Natel aus jeinem reichen geographiihen Wiffen pofitive Beiträge 
zur tieferen Erkenntnis der Beziehungen zwifchen Staat und Boden liefert; 
andererjeitö einzelne polemijche Ausführungen von hohem Intereſſe, mit welchen 
tiefgewurzelte landläufige Vorjtellungen als unbegründet zurücgemwiejen werden. 

In der erjten Abhandlung — Der Staat als bodenftändiger Orga- 
nismus — bietet Ratzel danfenswerte Beiträge zur allgemeinen Lehre vom 
politiihen Organismus. AZutreffend bemerkt er, daß die Eigentümlichkeiten diejes 
Organismus nicht duch die bloße Entdeckung von Analogien erkannt werden, 
und jchreitet jodann in jelbftändiger Forjcherarbeit zur Klarlegung des Wejens 
diefes Organismus und der Grenzen der berechtigten organischen Auffaffung. 
In den Vordergrund tritt dabei die Betonung der Bedeutung, welche im Gegenjat 
zur tierischen Organijation für die organifche Geftaltung des Staatsgebietes dem 
geiftigen und fittlichen Zufammenhang zufommt. Der Verfaſſer führt uns dies 
in einer Geiftesarbeit vor, aus welcher wir mit ihm erfennen können, wie der 
Staat zu einem Organismus wird, in den ein bejtimmter Teil der Erdoberfläche 
fo mit eingreift, dab ſich die Eigenichaften des Staates aus denen des Volkes 
und des Bodens zujammenfegen. ch verzeichne hierzu noch bejonders die feine 
Bemerkung des Berfaflers, daß ein Staat, je höher er entwidelt ift, dejto mehr 
vom Organismus fich entfernt, weil feine Entwidlung gerade ein Herauswachſen 
aus der organiihen Grundlage darftellt. Auch müſſen die geijtvollen Dar: 
legungen des Berfafjers über die Staatägrenze als peripherifches Organ eines 
lebendigen Körpers fowie über die räumlich übergreifenden Nechte und über das 
Veen der Interefienfphären bejonders hervorgehoben werden. 

Mit der zweiten Abhandlung — Naturgebiet und politiihes Gebiet 
— tritt der Verfaffer in die Einzelheiten der Betrachtung der politifchen Ent- 
widlung unter dem geographiichen Gefichtspuntte ein. An die Darlegung des 
Strebens des Vollsganzen, ein Naturganzes zu werden, reihen ſich wertvolle 
Ausführungen über das Wejen der geographiichen und politiichen Selbjtändigkeit 
unter forgfältiger Darlegung der mannigfaltigen dabei in Betracht kommenden 
Tifferenzierungen (räumliche Differenzierung, Differenzierung der Lage, nach dem 
Boden, foziale Differenzierung u. f. w.). Daran knüpft die Darlegung, wie mit 
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der Differenzierung die Steigerung des politifchen Wertes des Bodens eintritt 
und individualijierend wirkt. Den Schluß bildet eine Betrachtung der Organe 
de3 Staates mit bejonderer Darlequng der Wirtfchaftsgebiete als folder Organe. 

In der dritten Abhandlung — Die Entwidlung des Zuſammenhangs 
zwiihen Staat und Boden — führt uns der Verfaſſer in großen Zügen 
den tupifchen Entwidlungsgang der Beziehungen zwifchen Staat und Boden vor. 
„Jedes politische Gebilde fucht die Verbindung mit dem Boden” — „wir fennen 
fein jtaatslojes Volk“ find dabei die wichtigiten Leitfäge. Der Verfaſſer erflärt 
fi) demgemäß als entjchiedener Gegner von Morgan's Entgegenftellung von 
Societas und Civitas, die er als unhaltbar befämpft. Beſonderes Intereſſe bietet 
in diefer Abhandlung der Abjchnitt über die abgejtuften Beziehungen der Politik 
zum Boden und über die „territoriale Politik“. Dabei wird es allerdings an 
Einwendungen gegen de3 Verfaſſers Darlegungen voraussichtlich nicht fehlen. 
Das gilt befonders von der — vielleicht doch etwas zu ſtark „geographiſch“ an- 
gehauchten — Auffaſſung Ratzel's von der Nationalitätenpoliti. Er meint 
nämlich, gegenüber der großen Bewegung auf eine immer fejtere territoriale Be: 
gründung der Politik jei die Nationalitätenpolitif unjerer Tage ohne Zweifel ein 
Rückſchritt; fie erkläre als das Prinzip des Staates das Volk einer Sprad): 
gemeinschaft, ohne Rückſicht auf feinen Boden; fie werde fi) dauernd der 
geographiſchen Politik gegenüber nicht behaupten können, die den Boden ins Auge 
fafje, ohne den Namen und die Art der Bewohner zu berüdfichtigen.") 

Weiterhin kommt der Verfaſſer auf die nähere Feititellung der Entwidlung 
des politifhen Wertes des Bodens jowie auf die Entwidlung der Grenzen zu 
ſprechen. 

Die vierte und letzte Abhandlung enthält des Verfaſſers Lehre von der 
„Einwurzelung des Staates durch die Arbeit des Einzelnen“. Gr zeigt, 
wie die Summe der Forderungen des Staates an den Boden immer größer wird, 
und wie die den Boden nutende einzelne Hauswirtichaft dabei die Grundlage 
des Staatslebens bildet. Beiläufig bezeichnet Ratzel bei diejem Anlaß die 
Kolonifationsaufgabe in zutreffender Weije als die Fähigkeit, den politisch gewonnenen 
Boden durch Einzelarbeit ficherzuftellen. Die Erörterung der Stufen des Aderbaus 
und der Schätung des Bodens ſowie der Gejtaltung der Anteile des Einzelnen 
am Boden und der Stellung der Gefellichaft zum Boden giebt dem Verfaſſer 
Anlap zu zwei bedeutungsvollen Bemerkungen, die hier nicht unerwähnt bleiben 
dürfen. Die erjte diefer Bemerkungen bezieht fih) auf den Nomadismus; fie 
lautet: Den Nomadismus, dieje örtlich bedingte Wirtichaftsform und Lebensweije, 
al3 einen notwendigen Durdhgangspunft der Entwidlung der Menſchheit auf: 
zufajlen, ift einer der jchwerjten Irrtümer der älteren Ethnographie und politiichen 
Geographie. — Die zweite Bemerkung bezieht ſich auf die jozialpolitiih jo 
wichtige Frage des Gemeineigentums am Boden. In entjchiedener Weiſe betont 
Nagel, daß das Gemeineigentum am Boden nicht das Ureigentum daritelle. 
Wenn man die Fälle betrachte, in denen das Gemeineigentum am Boden heute 
vorfomme, jo finde man zunächſt, daß es mit allen Kulturſtufen verbunden fein 
fönne, die wir überhaupt fennen, daß es auf demjelben engen Raum und in der: 
jelben Bölfergruppe, jo in Melanefien, mit anderen Bejigformen auftrete und 
daß e3 am mwenigiten dort vorfomme, two die Zuftände noch am meiften den Ein: 
drud des Urfprünglichen machen. 


1) Als Meine Anmerkung jei bier beigefügt, daß bei den vom Berfafjer gewählten 
Beijpielen, um den Fall zu illuftrieren, daß ein Staat fein Gebiet ohne jede Rüdficht auf 
die Bewohner ausdehnen will oder muß, ftatt „Lothringen“ zu jegen wäre „Franzöſiſch— 
Lothringen“; denn Deutſch-Lothringen fteht nicht anders wie das Elſaß. 
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Ratzel hat durd die Fülle der Anregungen, welche er in der vorliegenden 
Schrift der allgemeinen Staatslehre vom wiſſenſchaftlich geographiichen Stand- 
puntt aus giebt, fih ein Verdienjt ertvorben, das auf Anerkennung weit über die 
engeren Kreiſe der geographiichen Speziaiwiſfenſchaft hinaus rechnen darf. In 
dankenswerter Weiſe hat übrigens der Verfaſſer weiteren Kreiſen der Gebildeten 
einen Teil ſeiner in der vorliegenden Schrift enthaltenen Errungenſchaften und 
noch manches Neue dazu durch den in Petermann's Mitteilungen (1896, Heft 5) 
enthaltenen Aufſatz zugänglich gemacht, welcher als ein Beitrag zur wiſſenſchaft— 
lichen politifhen Geographie die „Bejeße des räumlichen Wachstums der Staaten” 
in knapper lehrreicher Darlegung behandelt. Georg von Mayr. 


Geographiſche Benigkeiten. 
Zufammengeftellt von Dr. Auguſt Fitzau“ 


Anziehung zweier befannter Maſſen Tann 


Allgemeine Geographie. "man, da die Anziehung der Erde befannt ift, 


* ur genauen Beftimmung der mitt: 


leren Dichtigleit der Erde durch Wägun: 


gen haben Profeſſor Franz Richarz und 
Dr.Krigar: Menzel wichtige Unterſuchungen 
angeftellt, deren Ergebniffe vor furzem der 
preußiichen Alademie der Wiſſenſchaft vor: 
gelegt worden find. Die zuerft von Jolly 
angewandte Methode, welche den Mefjungen 
zu Grunde gelegt worden ift, beruht auf der, 
Feitftellung der Anziehung zweier befannter 
Maffen, von denen die eine, möglichſt große, 
feft, dagegen die andere, Meinere, durch ge 
eignete Anbringung an einer ſehr empfind⸗ 
lichen Wage beweglich if. Man denle ſich 
unterhalb der Wagſchalen einer gewöhnlichen 
Wage mit dieſen verbunden in größerem Ab— 
ſtande noch zwei andere Wagſchalen ange— 
bracht, und zwiſchen das obere und das 
untere Schalenpaar einen Bleiklotz gelagert. 
Dann wird das Gewicht eines Körpers in 
einer der oberen Schalen um die Anziehung 
des Bleifloges vermehrt, in einer der untern 
Schalen um biejelbe vermindert ericheinen, 


'töjull unterjucte; 


nun umgelehrt auf die Mafje der Erde und 
aus diejer in Verbindung mit ihrem befannten 
NRauminhalt auf ihre mittlere Dichte ſchließen. 
Es ergab fih für die mittlere Dichte der 
‚Erde die Zahl 5,505 mit einer Unficherheit 
von etwa neun Einheiten der letzten Stelle, 
ein Ergebnis, welches in ſehr guter Über 
einſtimmung mit früheren Beſtimmungen der 
Erddichte ſteht, vor denen es jedoch den 
Vorzug größerer Genauigkeit beſitzt. A. D. 


Europa. 
* Die Erforihung Islands hat aud 
im Jahre 1896 bedeutende Fortſchritte ge: 
macht, da nicht weniger als vier Forſchungs— 


‚reifende die Inſel im letzten Sommer bejucht 


haben. In erjter Linie war es Thoroddjen, 
der feine ſeit zwölf Jahren mit Eifer be: 
triebene Erforſchung Islands fortjegte, indem 
er die Halbinjeln an der Nordküſte zwijchen 
dem Ofjord und dem Hunafloi und das 
dahinter liegende Hochland bis zum Hofs— 
mit großer Anftrengung 


und es ftellt fich jomit der Gewichtäunter: | gelang es ihm, bis zu dem mit Gletichern 


ſchied dar als die doppelte Anziehung des 
Bleifloges auf den Körper. Um die Genauig- 





feit zu fteigern, muß man ben Bleifloß 
möglichft groß nehmen. Zu den in Rede 
ftehenden Unterfuhungen war von dem 
preußiichen SKriegäminifterium ein Blei: 
quantum von etwa 100 000 kg Maſſe aus. 
der Geihüßgieherei zu Spandau zur Ber: | 
fügung geftellt worden, aus weldhem ein 
nahezu würfelförmiger Klo von fait 9 cbm 
Inhalt geformt wurde. Aus der ermittelten 


bededten Hofstöjull im Centrum Islands 
vorzudringen, wo er bisher noch unbekannte 
Seen, zwei große Lavaftröme und die Quellen 
‚der Thjorjaa, des größten Fluſſes der Infel, 
entdedte. Zur Beendigung feiner geologijchen 
‚Karte von Island wird Thoroddfen im 
nächſten Jahre noch eine Reife durch Jsland 
unternehmen; feine Erfahrungen und Unter: 


ſuchungen über den Vulkanismus gedenft 


Thoroddſen 
niederzulegen. 


in einem bejonderen Werke 
An der Weftfüfte der Inſel 
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hat der däniſche Schiffslieutenant Garde 
eine Erforſchung des Hvammsfjord, des 
innerſten Teiles des Bredefjord, wo man 
einen Hafen anzulegen beabſichtigt, ausgeführt. 
Zur Aufflärung der Gejchichte der erften 
ſtandinaviſchen Befiedelung Islands hat der 
dänifche Lieutenant Bruun  interefjante 
archãologiſche Unterſuchungen angeſtellt und 
dabei eine vollſtändige Übereinſtimmung der 
nordiſchen Baureſte Grönlands mit den 
heutigen Bauten Islands konſtatiert. Um 
die Erforſchung der Küſten und Küſtengewäſſer 
Islands erwarb ſich ſchließlich die däniſche 
Tiefſeexpedition unter Kapitän Wandel 
große Verdienite. 

* Wandernder Sumpf in Irland. 
Am 28. Dezember vorigen Jahres begann 
dad große Torfmoor von Neu:Rathmore, 
ungefähr 10 Meilen von Killarney in Irland, 
einzufinfen umd in Bewegung zu geraten. 
Eine riefige Torfmaſſe ſchob alles meilen: 
weit vor fich her und verjchludte alles, was 
ih ihm in den Weg ftellte, jo aud das 
Haus eines Aufjehers, von dem feine Spur 
mehr zu jehen iſt. Am Tage vorher hatte 
es unaufhörlich geregnet, wodurch das fait 
eine Meile ang und breite Moor in Fluß 
geraten war. Die Maſſe floß, nachdem fie 
einen auf ihrem Wege liegenden Steinbruch 
ichnell ausgefüllt hatte, in einem Iceren Bach— 
bette in einen Nebenfluß des Flest, der ſich 
in den See von Killarney ergießt. Da es in 
der folgenden Nacht wieder zu regnen be: 
gann, jpie das Hauptmoor neue Mafjen aus, 
die die alten Ablagerungen überfluteten und 
ftellenweife bis 50 Fuß Maächtigfeit er: 
langten. Erft als nad) einigen Tagen der 
Regen aufhörte, fam auch das Moor wieder 
zur ** 

ber die Verteilung der Be— 
völkerung Frankreichs auf die einzelnen 
Departements und über die prozentuale Zu— 
bez. Abnahme in denſelben nach der Zählung 
von 1896 bringt Supan in Pet. Mitt. 1896 
Heft 12 nähere Angaben. Die Zunahme der 
Gejamtbevölterung, die 38 228 969 Geelen 
zählte, betrug jeit 1891 3%, ,, von denen 
2% durch die Einwanderung und nur 


Yo durch den Geburtenüberſchuß gededt 
jein mögen. Nur 23 Departements und die, 


Inſel Eorfica wiejen eine Bevölferungszu- 
nahme auf, die ftärfjte Vienne mit 74/,, 
und Bouches-du:Rhone mit 73%,,; in dem | 
Departement Vendée war die Bevöllerung 
annähernd diejelbe geblieben, in allen andern | 
Departements war die Bevölkerungszahl 


% 
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zurüdgegangen, am meiften in Lot um 57%, 
und in Gerd um 50°%,,. 

* Fläche und Einwohnerzahl von 
Ofen-Peſt. Dem vor kurzem eridienenen 
„Statiftiihen Jahrbuche der Haupt: und 
Nefidenzitadt Budapeft“ 1. Jahrgang 1894 
— herausgegeben vom Statiſtiſchen Bureau 
1896 — entnehmen wir folgende Angaben 
von geographiihem Intereſſe. Das Areal 
des ganzen — in neuefter Zeit erft durch 
den Anlauf des Waldes von Budakesz (Met: 
gehänge des Johannes- und Schwaben: 
Berges) vergrößerten — Stadtgebietes wird 
mit 200,9 qkm (— 20 090,29 ha) angegeben; 
der größere Teil davon liegt rechts der Donau, 
aljo auf der Bergjeite. Die geographiich fo 
wichtige „Wohn: oder „Ortsfläche“ (vergl. 
dieje 3.1, 641 unter „Prag“) läßt fich leider 
nicht mit Zuverläffigfeit ermitteln. Straßen, 
Wege und Eifenbahnen nehmen davon allein 
11,839 qkm ein. Die impojante Verlkehrs— 
ftraße der Donau beanjprucht innerhalb der 
Stadt volle 7,839 qkm. Bon den Kultur: 
flächen nahmen die Weingärten 1894 nur 
3,92 qkm ein, während fie im Jahre 1888 
noch ein Areal von 30 qkm bededt hatten. 
Indeſſen haben jeit 1894 bedeutende Neu: 
anpflanzungen ftattgefunden. Bejonders dan— 
fenöwert ijt eine Tabelle des Wachstums der 
Einwohnerzahl von Budapeft bezw. der bis 
1873 (abminiftrativ) unvereinigten Städte 
Dfen und Peſt vom Jahre 1720 bis 1891, 
die wir hier der größeren Anichaulichkeit wegen 
in Form eines Diagramms wiedergeben. 


= 

f le Ya 
4 fen 
h IE 





Dfen ift der ältere von den beiden nun 
vereinigten Orten und war aud bis gegen 
Ende des vorigen Jahrhundert3 der voll: 


reicher 
— der ununterbrochene aber erſt ſeit Ende 
| der fünfziger Jahre — beginnt der Aufſchwung 
des ganzen Verkehrs- und Bevölkerungs: 
centrums. Wie man jieht, ift an diefem im 


Schon in ben vierziger Jahren 
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mweientlichen nur der Stabtteil auf der weiten 
Fläche des linken Ufers beteiligt, die auch 
da, wo an den tweitgezogenen Öftlichen Grenzen 
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geleugnet wird, enthält aud) viele geographiſch 
wichtige Beitimmungen. Die Beitimmungen 
betreffen zunächſt die Fortjegung des ruffiichen 


des Gemeindegebietes flache Pliocänhügel aus |; Eifenbahnneges auf chineſiſches Gebiet, nament: 


dem an die recenten Anfchwenmungen der 
Tonau anftofenden Diluvium aufragen, dem 
Berfehr und dem weiteren Wachstum bes 
Ortes feine irgendwie nennenswerten Hemm— 
nifje entgegenjept. Die Bergjeite der Stadt 
(das frühere Dfen) ift jeit den vierziger 
Jahren nur auf etwas mehr als auf das 
Toppelte ihrer Einwohnerzahl geftiegen, die 
ebene Seite (das frühere Bet) dagegen faft auf 
das Sechsfache. Die Erfolge der Magpyari: 
fierung werden durch folgende Gegenüber: 
ftellung beziffert: Bon der geſamten ſtädtiſchen 
Bevölferung waren im Jahre 1881: 57%, Ma: 
Haren, 34°/, Deutiche, 6,1"), Slovalen, zehn 
Jahre jpäter dagegen, im Jahre 1891: 
67° , Magyaren, 24%, Deutſche 5,6°/, Slovalen. 
R. Beuder. 

* Ende Dezember ift das in der Provinz 
Modena gelegene Dorf Sant’ Anna Pelago 
von der Erde verſchlungen worden; der Ort 
lag ungefähr 900 m hoch, nahe dem Kamme 
des Apennins, an deſſen norböftlichem Anhang 
in einer fruchtbaren und anmutigen Thal: 
mulde im Gebiete des Gebirgsbaches Perti- 
cara, der ſich in die Ecoltenna ergießt und 
weiter mit dem Banaro dem Po zujtrömt. 
Hinter der anjteigenden Mulde erheben ich 
Heil bis zu 1600 und 1800 m eine Reihe 
von Sandfteingipfeln. Die Form des Ge- 
ländes weiſt auf frühere Einftürge und 
Rutihungen bin, von denen man zwar feine 
biftoriiche Kunde hat, deren Spuren ſich aber 
in zahlreichen Seebeden oberhalb des Dorfes 
erhalten haben, die zum Teil nur nad) ftarfen 
Regengüſſen fih mit Wafler füllen. Der 
Untergang des Dorfes ſcheint eine Folge der 
übermäßigen Durdydringung des Geländes mit 
Waſſer zu fein, das feinen Abfluß fand und 
nah und nach den Abhang in einer Ausdeh- 
nung von mehr als 1000 ha unterwühlte. Die 
Kataftrophe Fündigte fi in der Nadıt vom 
21. auf den 22. Dezember an, indem einzelne 
Gebäude ſchwanlten und Rifje befamen. Der 
Drud der gewaltigen Erdbewegung war jo 
hart, dab das Bett des Baches und das 
jenfeitige Ufer um mehrere Meter gehoben 
wurden. 


Rfien, 


* Der neue ruſſiſch-chineſiſche Ber: 
trag, der zwar nicht offiziell publiziert ift, 
defien Eriftenz aber von Rußland nicht ab 





li von Wladimoftof über Huntichun nad) Kirin 
und von einer andern, noch nicht fejtgejtellten 
ſibiriſchen Station nad) Aigun, Tſitſikhar, 
Po—⸗tu-⸗nd und Kirin. Dieſe Bahnſtrecken 
ſollen von Ruſſen gebaut werden und unter 
ruſſiſcher Verwaltung ſtehen; nach dreißig 
Jahren ſoll China unter ſpäter feſtzuſetzenden 
Bedingungen das Recht haben, ſie zu über— 
nehmen. Auch die geplante Eiſenbahn von 
Kirin nah Mukden ſoll unter Umſtänden 
von Rußland gebaut werden dürfen. Die 
von China zu bauende Eiſenbahn von Schan— 
haikwan nach Niu⸗tſchwang und Port Arthur 
ſoll nach ruſſiſcher Weiſe angelegt und ver— 
waltet werden. Zur Sicherung der von 
Rußland auf chineſiſchem Gebiet anzulegenden 
Eiſenbahnen dürfen die wichtigeren Stationen 
durch beſondere Abteilungen ruſſiſcher Infan— 
terie und Kavallerie geſchützt werden. China 
iſt bereit, Rußland den Hafen Kiaotſchu in der 
Provinz Schantung auf fünfzehn Jahre zu ver: 
pachten, und zwar jo, dat Rußland den Hafen 
befegen darf, wenn militäriiche Gründe es 
nötig wachen. China verpflichtet fih, Port 
Arthur, Talienwan und die dazu gehörigen 
wichtigen ftrategiichen Punkte von Liaotung 
alsbald zu befeftigen und auszurüften; Ruß— 
land leiht jeine Hilfe zum Schutze diejer 
beiden Häfen und wird feiner fremden Macht 
geftatten, fich ihrer zu bemächtigen, während 
China die Verpflichtung übernimmt, fie feiner 
fremden Macht abzutreten. Sollte Rufland 
fi) plöglich in einen Krieg verwidelt finden, 
jo geitattet China, daß die ruffiichen Streit: 
fräfte zu Lande und zu Wafler in jenen 
Häfen konzentriert werben, damit Rußland 
feinen Feind angreifen oder jeine Stellung 
wahren fönne. Liegt für Rußland feine 
Notwendigleit militärifcher Operationen vor, 
jo behält China die Verfügung über bejagte 
Häfen. Es folgen nod einige minder 
wichtige VBeltimmungen über den Schub 
ruffiicher Offiziere, Beamten und Kaufleute. 

* Der Mrares hat aufgehört ein 
Nebenfluß des Kura zu fein, wie Benufoff 
der Pariſer geographiichen Geſellſchaft mit- 
teilt (C. r. 1896 ©. 330); der Fluß fließt 
gegenwärtig in feinem alten Bett direkt in 
das Kaspiſche Meer und mündet dort in der 
Kifilagatih:Bai. Die Bewohner find mit 


dieſem Wechjel jehr zufrieden und haben die 


ruſſiſche Regierung um Ürgreifung von 
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Mafnahmen erjucht, die dieje Veränderung zu 
einer dauernden zu machen im Stande jind. 

+ Über den Verlauf feiner Reife durch 
die Mandſchurei (j. II. Jahrg. ©. 231) 
berichtete Chaffangon aus Wladiwoftol an 
die Barijer geographiiche Gejellichaft: Die 
Erpedition hatte jehr unter dem Negenreichtum 
des legten Jahres, der die Wege unpafjierbar 
machte und das ganze Beden des Sungari 
in einen Sumpf verwandelte, zu leiden. 
Bon Urga marſchierte man nach Chailar, 
überjchritt den großen Chin-gan und erreichte 
Tſitſikhar am Sungari. Da ein weiteres 
Vordringen oſtwäris wegen der Über: 
ſchwemmungen im Sungaribeden unmöglich 
war, wandte fich der Neijende nordwärts 
nah Blagomjeichtihenst am Amur, fuhr 
diejen Fluß abwärts bis zu jeiner Mündung, 
bejuchte Sachalin und langte Anfang Oftober 
vorigen Jahres in Wladiwoftof an. Bon 
hier aus jollte die Heimreife über Japan 
und Nordamerifa angetreten werden. Eine 
reihe Sammlung zoologiichen, botaniſchen, 
geologiichen und anthropologiihen Inhalts 
ift in 57 Kiſten verpadt nach Frankreich 
unterwegs. 


Afrika. 


* Durch Unterfuhung der Mollusten: 
Fauna der maloronejiihen Inſeln, 
worunter die Azoren, Madeira, die Canaren 
und die Gapverden zujammengefaßt werben, 
tommt Dr. Kobelt zu dem Schluß, daß die 
Injelgruppen der Mzoren, Madeiras und der 
Gapverben oder auch nur zwei derjelben für 
längere Zeit nicht landfeit mit einander ver: 
bunden waren, während das Auftreten ver: 
ichiedener Gattungen auf den Canaren auj 
eine enge und länger dauernde Berbindung 
diejer Gruppe mit Wefteuropa oder Nord: 
afrifa jchließen läßt. Die Eriftenz der 
Atlantis des Plato, welche den Säulen bes 
Herkules gegenüber Tiegen ſollte und als 
deren Refte man jene Inſelgruppen anzu— 
nehmen bisweilen geneigt gemwejen ift, wird 
durch dieſe Unterjuchungen noch unficherer 
gemadht. 

* Am 26. November 1896 wurde der 
italieniihe Seneraltonjul von Canjibar, 
Cecchi, eine Tagereije von Mogadoro an der 
Benadirküfte entfernt, jamt jieben italienischen 
Offizieren und jechs Unteroffizieren, mit denen 
er Tags zuvor von der Küfte aufgebrochen 
war, von Somali überfallen und nieder: 
gemacht. Cecchi, im Jahre 1849 geboren, ſtand 
feit 1876, wo er Antinori nad Abeilinien 
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begleitete, im Dienfte der Afrikaforſchung, 
und hat ſich bejonders um die Erforihung 
der Landichaften ſüdlich von Abejjinien ver: 
dient gemadht. Seit 1885 war er italienijcher 
Generaltonful zuerft in Aden, dann in San- 
fibar. Über jeine Reiſen veröffentlichte er: 
„Da Zeila alla frontiere de Caffa“ und 
„L'Abissinia settentrionale.“ 


Ruffralien 
und die auſtraliſche Infelivelt. 


* Die Vollendung der erjten Durch— 
querung Neu:Guineas durh den 
Gouverneur von Britiſch-Neu-Guinea, 
Mac Gregor, teilt ©. Finſch den geo— 
graphiichen Zeitichriften mit. Die Erpedition 
folgte zuerft dem Laufe des Mambare:Flufies 
von jeiner Mündung bis in das Quellgebiet 
im Skratchley-Gebirge, überjchritt die höchſte 
Spitze dieſes 3800 m hohen Gebirges, darauf 
die noch höhere Kette de3 Omen: Stanley: 
Gebirges und gelangte im Thale des Vanapa— 
Fluſſes bis an die Küfte der Redſcarbai. 
Die Entfernung von Küfte zu Küſte an der 
durchquerten Stelle mag in der Luftlinie 
ungefähr 180 km betragen. 


Nord- und Bittelamerika. 


* Prof. 3. E. Rujjell, von der Uni— 
verjität von Michigan, hat im leßtvergangenen 
Sommer jeine Forihungen in dergroßen 
Lava:Ebene des Columbia:Gebietes 
weiter fortgejeßt. In Erftaunen verjegt den 
gemwiegten Kenner des nordamerifaniichen 
Weſtens dabei namentlich das Snake River: 
Canon in der Gegend der Waihingtoner 
Blue Mountains, das an Großartigfeit mit 
dem berühmten Durchbruchsthale des Colum— 
bia im Kasfadengebirge wetteifert. Dasjelbe 
durchichneidet die volllommen horizontal ge- 
fagerten Lavaſchichten bis zu einer Tiefe 
von 1200 m, ohne ihre kryſtalliniſche Grund: 
lage zu erreichen, und alles in allem fann 
die Mächtigleit der eritarrten Lavaflut an 
der betreffenden Stelle nicht geringer jein 
ald 1400 bis 1500 m. Die Schotterterrafjen 
in dem Snafe:-River:Canon, jowie in anderen 
Cañons der Gegend deutet J. E. Ruſſell 
auf ein früheres feuchteres Klima, das für 
die Ströme eine ftärfere Sediment: und Ge— 
röllführung mit ſich bradte. Im ſcharfen 
Gegenſatze zu der allgemeinen Wüftenhaftig- 
feit der gegen 650 000 qkm großen Lava— 


‚ebene entfaltet der aus der Lava entjtandene 
‚ Verwitterungsboden, der jich gerade in der 


Umgebung des Snake-River-Cañons zum 
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Teil im beträchtlihem Umfange aufgehäuft , 22) Jalisco 1107 863 E.,d.i. 11,9 auf 1 qkm 





hat, unter Zuhilfenahme von Fünftliher Be: 23) Colima 55677 „ „10,3 ne 
wäflerung eine ganz außerordentliche frucht: | 24) Michoacan 889 795 „ „14,0 » 
barfeit. 25) Guerrero 417621 „ „ 6,8 ” 

* Nach einer und vorliegenden tabellariz 26) Dagaca 882529 „ „ 99 = 
ichen Überficht, die dem mericanifchen ftatiftis | 27) Chiapas 313678 „ „57 m 
ſchen Bureau entjtammt, ftellt fich die Bevöl: | Insgeſamt 4301468 „ „583 „ 
ferungszahlund®Bevölferungsdihtig: Die Einwohnerzahl der mericanischen 


teit der mericanijhen Einzelftaaten Gejamtrepublit beträgt demnach 12.570 195 
und Territorien (*) gemäß dem Cenſus von, und die Volksdichte 6,5 auf dem qkm. €. D. 


1895 in geographiicher Ordnung wie folgt. 
Es enthalten: 
A. Die atlantijhen Küftenftaaten. 


+ Die Bereinigungderbreicentral- 
‚amerifanijhen Republifen San Sal: 
vador, Honduras und Nicaragua, deren vor: 


1) Tamaulipas 204 206 E., d.i. 2,4 auf 1 qkm | läufiger Abſchluß bereits im I. Jahrg. ©. 471 


2) Beracruz 855975 „ „121 s 
3) Tabascco 13479 „ „ 5,3 = 
4) Campeche 90 458 ".," 1,6 [2 
5) Yucatan 297507 „ „ 8,5 w 
Insgejamt 1582940 „ „ 4,9 R 


B. Die jüdlihen Hodhlandsftaaten 
nebft dem Bundesdiftrifte. 

Ter Bundes: 
diftrift 





6) Merico*) 838737 „ „ 424 Br 
7) Morelos 159800 „ „ 304 „ 
8) Puebla 979723 „ „ 30,4 re 
9) Tlaxcala 166808 „ „ 428 „ 
10) Hidalgo 5480899 „ „ 236 „ 
11) Cueretaro 2927233 „ „ 42 u 
12) Öuana» 

juato 1047238 „ „ 368 „ 
13) Aguas: 

caliente® 103645 „ „ 170 „ 
Insgejamt 4555826 „ „ 350 „ 


C. Die nördlihen Hodhlandsiftaaten. 


14) Bacatecad 452 720€.,d.1.7,0aufl qkm 
15) San Luis 

Potoſi 570 814, „86 „ 
16) Nuevo Leon 309607 ,„ „50 
17) Eoahuila 235638, „ 15 m 
18) Durango 294366 „ „31 u 
19) Chihuahua 266831 „ „ 1,2 — 
Insgeſamt 212996, „ 32 


D. Die pazififhen Küftenftaaten und 


Territorien (®). 
* Nieder: 
californien 42 287 E., d. i 0,3 auf 1 qkm 


20) Sonora 191281 „ „ 0,9 Pr 
21) Sinaloa 256414 „ „ 3,5 " 
* Tepic 144308 „ „50 


*) Der Staat Merico einjchl. des Bundes: 
diftriftes hat 1323 345 Einwohner, oder 68 
auf dem qkm. 


484 608 E. d. i. 403,8 aufigkm 


d. Stiche. gemeldet wurbe, ift nun definitiv 
unter dem Namen Republica mayor de 
‚Centroamerica zuftande gelommen. Wie 
ſchon erwähnt, bezwedt die Union haupts 
ſächlich die gemeinjame Vertretung der drei 
Republifen fremden Staaten gegenüber; die 
‚innere Verwaltung der einzelnen Ctaaten 
bleibt unabhängig don einander bejtehen. 
An der Spige des Bundes fteht ein aus 
drei Mitgliedern zufammengejegter Bundes: 
rat, der abwechjelnd feinen Sig in einer der 
Hauptjtädte der Bundesftaaten nimmt. 


Prrfönlidies. 


+ Am 23. Dezember vorigen Jahres ftarb 
in Blumenthal der Schiffsfapitän Eduard 
Dallmann, der ſich bereit3 in den fünf: 
ziger und jechziger Jahren hervorragend an 
der Südſeefiſcherei beteiligt hat und 1873 
und 1874 als Führer des Dampferd „Grön— 
fand“ Graham:Land beſuchte. Später unter: 
nahm er im Auftrage einer Handelsgejellichait 
mehrere Fahrten durch das Kariihe Meer 
nad) dem Jeniſſei und dieſen Fluß aufwärts 
bis weit nach Sibirien hinein und führte 
1884 und 1885 den Dampfer „Samoa“, auf 
‚ dem Dr. Otto Finſch feine Entdedungen 
‚und VBeligergreifungen an der Küſte von 
Neu-Guinea ausführte. 
+ Am 12. Januar ftarb zu Wien im 
Alter von noch nicht 63 Jahren der f. f. Re— 
gierungsrat Franz Kraus (geboren am 
28. Juni 1834 zu Wien), einer der hervor: 
ragendften Kenner des öſterreichiſchen Karſtes 
und ein bedeutjamer Förderer der Höhlen: 
funde, die ihm ihre außerordentlidye Ent: 
widlung in Ofterreich verdankt. Urjprünglid) 
Landwirt, wurde er durch feine Unterfuchungen 
über die periodiichen Überihwemmungen der 
Keſſelthäler von Krain auf den Karſt auf- 
merfjam und ift für feine Durchforſchung 
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mehr als 20 Jahre hindurch in bahnbrechender 
Weiſe thätig gewejen. 1879 gründete er in 
Wien den Verein für Höhlenfunde, die jpätere 
Seltion für Höhlenfunde des Öfterreichiichen 
Touriſtenklubs, und 1888 innerhalb desjelben 
Klubs die Seltion für Naturkunde, aus deren 
Schoße das Karftcomite hervorging, das 
unter Kraus’ thätiger LYeitung erfolgreich 
an der Entwäfjerung der Karſtthäler ge: 
arbeitet hat. Kraus hat zahlreiche, meijt 
Heinere Berichte über Karft: und Höhlen- 
forſchung veröffentlicht, deren Schwerpunkt 
vornehmlich auf der Fulturtechnijchen und 
praftijchen Seite liegt, da er fein Fachmann, 
fondern Autodidalt, dafür aber ein Praftiler 
durch und durch war. Die Einfturztheorie 
der SKarftericheinungen fand in ihm einen 
eifrigen Berfechter, der jeine wiflenichaftlichen 
Gegner öfters jcharf bekämpft hat. Ceine 
wichtigjten Arbeiten find: Die Entwäjjerungs: 
arbeiten in den Keſſelthälern von Krain 
(Wochenſchrift des öfterr. Ingenieur: und 
Architeltenvereins), Die Wafjerverjorgung von 
Bola (ebd. 1890), Sumpf: und Ceebildungen 
in Griechenland mit befonderer Berüdfichtigung 
der Karſterſcheinungen (Mittlgn. d. 8. 8. 
Geogr. Sei. Wien 1892), Höhlenfunde (Wien 
1*94). In diefer Zeitichrift (Bd. ı ©. 331 ff.) 
hat er einen Aufſatz über Geographie und 
Höhlentunde veröffentlicht. Auch auf ge: 
ichichtlichem Gebiete war er thätig, wie jeine 
Chronik von Goifern (1881) beweilt. K. H. 

* Jım Dezember 1896 ftarb im Alter von 
35 Jahren der polnische Afrifareijende Rogo: 
zinsti, der fid) im Anfang der 80er Jahre um 
die Erforſchung Kameruns verdient gemacht 
hat. Nach der deutichen Befigergreifung, welche 
er vergeblich zu hintertreiben verjucht hatte, 
legte er große Kaffee: und Kafaopflanzungen 
in Fernando Po an und fehrte 1891 mit 
reihen Sammlungen nah Warſchau zurüd. 

+ Am 3. Januar ftarb in Paris im Alter 
von 95 Jahren Louis Vivien de Saint 
Martin (geb. den 22. Mai 1802), einer der 
hervorragendjten Geographen Frankreichs. 
Bejonders große Verdienfte hat er fih um 
die Organijation geographiicher Arbeit er: 
worben. Yange Jahre hindurch hat er erft 
als Generaljefretär, dann als Präfident die 
Parijer geographiſche Gejellichaft geleitet, 
vierzehn Jahre führte er die Redaktion der 
von Malte Brun 1809 begründeten Annales 
de voyages, 1863 begründete er das erjte 
geographiiche Jahrbuch, die Annde geogra- 
phique, noch in hohem Alter begann er die 


e Neuigkeiten. 


Lexikons der Geographie (Nouveau Dietion- 

naire de G&ographie universelle) und des 
groß angelegten Atlas universel de Géo— 
graphie moderne etc. Geinen wijjenjchaft: 
lihen Ruhm haben zwei Arbeiten aus der 
alten Geographie, eine Geographie des nord: 
‚weitlichen Indiens nad) den Bedas (1860) 
und eine Geographie von Nordafrifa im 
Altertum (1863), begründet. Sehr gut ift 
auch jeine Gefchichte der Geographie und 
der geographiichen Entdedungen (1873), die 
mehr als Peſchel's Geſchichte der Erdfunde 
aud auf die Erforſchung des Innern der 
Feſtländer eingeht. 


Pereine und Prerfammlungen. 


* Am 15. Dezember 1896 feierte die be: 
faunte Hakluyt- Geſellſchaft in London 
den fünfzigjten Jahrestag ihrer Gründung. 
Herr Elements Markham, Präjident der 
Londoner geographiichen Gejellichaft, hielt 
eine Anſprache, in welcher er auf das Wert 
der Jubilarin, die Herausgabe zahlreicher 
Originalberidyte über Yand: und Seereiien 
der früheren Zeit nach den verjchiedenften 
Richtungen, hinwies. Haflupt felbft, der 1616 
im 64. Lebensjahre ftarb, hatte es jich zur 
Lebensaufgabe gemacht, alte Reijeberichte aus 
den Etaube der Bergefienheit durch Ver— 
Öffentlihung derjelben zu ziehen und den 
Seeleuten Lernftoff zu bieten. Zu dem Ende 
gab er das große Werk: „Principal Navi- 
gations* in drei Foliobänden heraus, und 
in gleihem Sinne hat nun die Gejellichait 
50 Jahre hindurch gewirkt. M. L. 

* In Gießen hat ſich eine Geſellſchaft 
für Erd- und Völkerkunde unter dem 
Vorſitz von Prof. Dr. Sievers konſtituiert. 
Die Zahl der Mitglieder beträgt bereits 218. 

* Wie die Centralfommijfion aus Lifjabon 
mitteilt, ift die für den Juli 1897 in Aus— 
iht genommene VBierhundertjahrjeier 
der Entdedung des Seewegs nach Dftindien 
wegen Mangeld an Zeit für die Vorbe— 
reitungen zum Feſt vorläufig auf den 
Mai 1898 als die Zeit der Ankunft Basco 
da Gama in Kalikut verichoben worden. 

* Die lönigliche Alademie der Wiſſen— 
ſchaften zu Turin teilte den geographifchen 
Geſellſchaſten mit, daf die Bewerbung um den 
elften Breſſa'ſchen Preis in Höhe von 
9600 Fres für die nüßlichfte und wichtigfte 
Erfindung oder für das gediegenfte Wert 
auf dem Gebiete der Naturwifjenichaften, 
der Geographie und der Geſchichte am 


Herausgabe eines großen wiſſenſchaftlichen 31. Dezember 1898 geichlofjen wird. 


Bücherbeiprehungen. 
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Bücherbeſprechungen. 


Ule, Dr. W., Lehrbuch der Erdkunde 
für höhere Schulen. II. Teil, für 
die mittleren und oberen Klaſſen 8°, 
404 ©. mit 12 farbigen und 79 Schwarz: 
drudabbildungen. Leipzig, ©. Freytag, 
1896. Preis geheitet 2.50; ge: 
bunden # 3.—. 

Das vorliegende Lehrbuch, das ſich als 
ein Kind der Schule Alfred Kirhhoff's 
einführt, will durch anſchauliche Schilderung 
der Landesnatur unter jtrenger Betonung 
des urjählihen Bujammenhanges der Er: 
iheinungen das richtige Berjtändnis für die 
Erdkunde eröffnen, insbejondere dem Schüler 
ein anregendes, in allen Teilen leicht ver: 
ftändliches Lejebuh in die Hand geben, das 
auch im Stil berechtigten Anforderungen 
genügen fann. Ein beftimmter Lehrplan ift 
nicht zu Grunde gelegt, auch ift nicht durch 


Eypern allein hat ja jchon etwa 9600 qkm! 
Das Kärtchen der deutjchen Stämme ©. 31 
jollte die Bezeihnung „Schweizer“ beſſer 
weglaflen; denn die Deutjchichweizer find 
nichts anderes als die Alemannen zu beiden 
Seiten des Oberrheins von Bajel bis Raftatt; 
freilich fehlt in Wort und Karten der Begriff 
der Alemannen gänzlihd. 2. Neumann. 


Miller, Ronrad, Mappaemundi. Die 
älteften Weltlarten. Herausgegeben und 
erläutert. III. Heft: Die Heineren Welt- 
farten. Mit 74 Abbildungen im Tert 
und 4 Tafeln in Farbendrud. IV. Heft: 
Die Herefordfarte. Mit 2 Überfichts- 
farten und der Hereforblarte in Farben: 
drud als Beilage. Stuttgart, Jof. Roth. 
1895 u. 1896. 10. —. 

Den beiden erſten Heftender Mappaemundi, 


verjchiedenen Drud angedeutet, was den welche ich im 2. Jahrgang ber Geographiichen 
einzelnen Kurſen zuzumeifen ift. Dieſer Zeitichrift, S. 122, beiprochen habe, find nun: 
Umftand jcheint die Berwendbarleit des Buches mehr zwei weitere gefolgt. Auch dieje neuen 
mindeftend zu erſchweren, was um jo mehr ‚ Hefte find ganz hervorragende Erſcheinungen, 
bedauert werben muß, als e3 jehr wohl dazu und ich kann den Ausdrud der freude darüber, 
geeignet ift, den Zwed zu erfüllen, den es da dieje jchwierige Aufgabe einen jo vor: 
ſich geiegt hat. Es wird hierin ganz wejentlich | trefflihen, durch Eifer und umfajjendite 
unterftügt durch dag gute Bapier, den jaubern, SKenntniffe ausgezeichneten Bearbeiter ge- 
dem Auge wohlthuenden Drud und die Maren, | junden hat, auf das nachdrücklichſte wieder— 
anjchauliden graphiihen VBeigaben. Der holen. Auch erjcheint es mir eine Pflicht 
Stoff ift derart verteilt, daß auf eine furze der Danktbarleit, der Berlagshandlung von 
Überficht der ganzen Erdoberflähe (11 ©.) Joſ. Roth in Stuttgart die wärmfte An: 
zuerjt die Länderkunde Europas folgt, und | erfennung dafür auszuſprechen, daß fie es 
zwar in der Reihenfolge Mitteleuropa (Alpen, unternommen hat, Hefte mit jo vielen 
Deutichland, Ofterreich:UIngarn u. |. w.), etwa Illuſtrationen und Beilagetajeln wie der 
127 Seiten, dann Nord-, Dft:, Weft:, Süd: | Beatus: und Herefordkarte für einen jo 
europa, zufammen 62 Seiten. Den fremden | überaus niedrigen Preis in den Handel zu 


Erbteilen und den Bolarländern find 110 Seiten 
gewidmet, der Weit des Buches fällt den 
Grundzügen der allgemeinen Erbfunde zu; 
bier find in dem Wbjchnitt „das Leben auf 
der Erde‘ beſonders die Kapitel über die 
Lebensbedingungen und die Abhängigleit der 


bringen. 

Da das ganze Wert noch nicht ab: 
geichlofjen ift, jo ijt es wohl angebradıt, auf 
eine kritische Behandlung des Anhalt der 
beiden neuen Hefte zu verzichten. Erſt das 
6. Heft wird die Bufammenfafjung des 


Pflanzen und Tiere von der Bodengeftalt Ganzen und die Begründung der kühnen 
und der geologiihen Entwidelung, ferner und interefjanten Schlüfje, die der Berf. 
über den Einfluß der geographiihen Be: ſchon jegt am einzelne Ergebnifje jeiner 
dingungen auf den Menjchen von echt geo: Materialaufipeicherung müpft, bringen. Sch 
graphiichem Geifte durchhaucht und für die , möchte mir vorbehalten, nach Ericdheinen 
Wirtung des Berftändnifies in den Ober: | diejes Schlußheftes das ganze Werl nod 
Mafien unjrer Echulen jehr wertvoll. Ber: einmal im Zuſammenhange zu beiprecen, 
anlafjung zu WBeanftandungen ergaben jidy und fan mich bis dahin auf eine furze In— 
dem Ref. nirgends; © 163 beruht die Zahl | haltsangabe der einzelnen Hefte beſchränken. 
330 qkm für Kanalinſeln, Gibraltar, Malta Das Ziel des Verf. ift die Nefonftruftion 
und Cypern wohl nur auf einem Beriehen; | der uns verlorenen alten römijchen Karten 
Geographiiche Zeitihrift. 3. Jahrgang. 1897. 2. Heft 8 
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des 1. bis 7. Jahrh. n. Chr. nad) Form und 
Inhalt aus der Form und dem Legenden: 
inhalt der uns aus dem Mittelalter erhaltenen 


Weltbilder. Er geht von der Anficht aus, | 


Bücherbeiprehungen. 


denen nur noch die Kugelgeftalt der Erde und 
des Reichsapfels als letter Beweis der Beein: 
fluſſung durch das Altertum übriggeblieben 
ift. Den Beſchluß bilden dann endlich außer 


daß wohl keines diejer Ießteren eine Original: | einigen Heineren Kärtchen und überarbeiteten 


arbeit eines mittelalterlichen Schriftitellers, 
wie man fich vielleicht denfen könnte, Die 
Kompilation eines belejenen Klerikers aus 
einer Bielheit älterer litterarijcher Quellen 
fein fann, jondern daß fie alle Abzeichnungen 
einer alten Vorlage find und mur durch 
Willlürlichleiten im zeichnerischer Hinficht, 
durch Weglafjung dieſer oder jener Namen 
oder Hinzufügung moderner aus eigner 
Kenntnis des Abzeichners ftammender Le: 
genden ein individuelles Gepräge und durch 
Summierung der Willfürlichkeiten eine jo 
fehlerhafte Geftalt erhalten haben. Die im 
erften Hefte behandelte Gejamtheit der Beatus— 
farten jtellte einen der Neutriebe aus der 
Wurzel der altrömijchen Weltfarte dar; im 
dritten Hefte werden nun eine ganze Anzahl 
jolcher aus der gemeinjamen Wurzel hervor- 
geiprofiener größerer und Heinerer, ftärferer 
und jchwächerer Triebe behandelt. 

Die zuerjt etwas abjonderlich ericheinende 
Anordnung der Karten und Kartengrirppen 
diejes Heftes erflärt fi) aus der Abjicht des 
ganzen Werfes Da das einzelne Weltbild 
dem Verf. nicht als fartographijches Monument 
der geographiicden Kenntniſſe feiner Ent: 
ftehungszeit, jondern nur als willfürlich ent: 
ftellte Abzeichnung eines präjumierten älteren 
Weltbildes gilt, jo ift die Anordnung nicht 
die gewohnte hiſtoriſche, jondern beruht nur 
auf dem größeren oder geringeren Grade der 
formalen oder tertlidhen Abhängigkeit der 
Kopie von der angenommenen Vorlage. Das 
Heft beginnt daher mit der Prüfung der: 
jenigen Heinen Karten, die ihre alte Duelle in 
Form und Legendeninhalt noch deutlich ver: 
raten; es ift hier dem Berf. gelungen, die 
Unterjcheidung mehrerer Heiner Gruppen und 
in diejen die Ubhängigfeitsverhältnifje einzelner 
Klartenindividuen unter einander und von 
Karten anderer Gruppen wahrjcheinlih zu 
machen. Dann führt die Unterjuhung zu 
Karten, in denen antiler Inhalt nur noch 
neben moderneren Vorjtellungen zur Geltung 
fommt, darauf zu den durch ihre Legenden: 
armut für das zu beweilende Thema un: 
ergiebigen Salluftfarten und endlich über die 
rein jchematischen Gruppen der T-Karten, 
der Macrobius: Jonenfarten und der von den 
Arabern beeinflußten Klimaten:Rarten zu 
einigen Münzen des erjten Jahrtaufends, auf 


Itineraren zwei ſchon von den italienischen 
Seekarten beeinflußte Weltlarten, die ji in 
modernerer Form nur noch einzelne alte 
Legenden als Reminiszenzen erhalten haben. 
In jedem Abjchnitt wird die behandelte 
Karte hiftorifch und litterarijch betrachtet und 
durch genaue Feſtſtellung der Legenden die 
Beweisführung des 6. Heftes vorbereitet. 
Das vierte Heft behandelt nur die Hereford⸗ 
farte, die ihm in einer ganz vorzüglichen 
Reproduktion beigegeben ift. Daß der Berf. 
auch dieje Karte in jeinem Werfe aufgenommen 
hat, ift beſonders erfreulich, da die bisherigen 
Reproduftionen von Jomard und Beavan 
und Phillot zum Teil jehr minderwertig 
find und der von legteren verfaßte Kommentar 
in Deutjchland jehr jelten geworden ift. Das 
vorliegende Facjimile beruht auf der Zeichnung 
von Jomard, der Legendeninhalt auf der 
BVergleihung aller vorhandenen Berviel: 
fältigungen. B. Dinje. 


Wirk, W., Geographiiche Ortsnamen, 
Beinamen und Spridhmwörter. 
1. Heft. Leipzig, G. od, 1896. 

Eine umfafjendere Arbeit über geographijche 
Onomatologie beginnt mit diejem Erftlings- 
heit. Sie wird eingeleitet mit einer all: 
gemeinen Betrachtung über den Wert der 
Ortönamenfunde im Sinn des verewigten 
J. Egli. Sie ftreift mehrfach auch die jchul: 
geographiiche Bedeutung dieſer Disziplin 
und betont die Notwendigteit, da der Lehrer 
durchaus die Pflicht habe, auf richtige Aus: 
ſprache der geographiichen Namen zu halten, 
eine Pflicht, der heute nur zu wenige unjerer 
Lehrer nachkommen. 

Nah der allgemeinen Einleitung folgt 
die Erörterung der richtigen Ausſprache und 
der Sinndeutung der Namen nah den 
Spradgebieten. In diejer Anordnung 
liegt die Eigenart des Werkes. Dadurch ift 
ermöglicht, daß ganz ſyſtematiſch ein Kapitel 
über Ausſpracheregeln derjenigen Sprache, 
um deren Namengebiet es ſich handelt, der 
Unterfuchung der Namen jelbjt vorangeichidt 
werden kann. freilich fehlt dann bei legteren 
zumeift der Ausiprachevermerf (mas z. ®. bei 
engliihen Namen, die jo oft von den jonft 
giltigen Ausipracheregeln abweichen, bedent: 


lich wäre). 
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Diesmal werben nur bie Namen ſpaniſcher 
und portugiefiicher Herkunft durch alle fünf 
Erbdteile beiprocdhen, das geichieht teils nach 
ſprachlichen Kategorien (nad) alphabetiicher 
folge werden die für Toponymie wichtigften 
ſpaniſch⸗portugieſiſchen Grundworte wie Jnjel, 
Kippe, Berg, dann die meift vorfommenden 
Beitimmungsworte, wie jpiß, hoch, weiß u. . w., 
vorgeführt mit Angabe der zu jeder dieſer 
Gruppen gehörigen Namen), teils nach ſach— 
lihen. 

In letzterer Beziehung fpielt natürlich die 
Siedelung der verichiedenen Bölterfchaften, 
wie fie ji in den Örtlihen Namengebungen 
abipiegelt, eine Hauptrolle. Auf eine im 
Egli'ſchen Stil gehaltene völlerpſychologiſche 
Eharatterijtif der Namenftiftung jeitens der 
Spanier und Bortugiejen folgt dann noch eine 
Überficht „häufig verwendeter Namen“, aber: 
mals mit Beifügung typiſcher Beijpiele ihrer 
Verwendung in den betreffenden Gebieten, 
endlich, loſe angereiht, eine hübſche Ausleje 
iprichwörtlicher Reden, die fich auf ſpaniſch— 
portugiefiiche Landes: oder Boltsart be- 
ziehen. 

Nur jelten begegnen in diejer reichhaltigen 
Sammlung Heine Verjehen. Wohl nur eine 
Schreibflüdhtigfeit (wie bei den Palmen als 
„Königen der Gräſer“ auf ©. 112) liegt vor, 
wenn es auf ©. 38 heißt: Inuit oder Inuk, 
Khoi-fhoin oder Khoib bedeute Menijchen 
beidemale iſt nur die erftere Wortform Plural, 
die zweite Singular). Zu ©. 40 ift zu be: 
merten, daß weder die Amfivarier (richtiger: 
Anfivarier) etwas mit der Ems, noch die 
Ehafuarier etwas mit der Haie zu thun haben. 
Der Desaguadero des Titicacafees mündet in 
den Wullagasiee, den man aud Pampajee 

nennt („Banfajee” auf ©. 62 ift wohl nur 
Drudfehler). „Formoſa, Inſel in China“ 
S. 80) ift eine unjchöne und nicht mehr 
richtige Bezeichnung. Das Cabo Säo Picente 
ift eine wahre crux in der Schulgeographie; 
will man es nad ort#üblicher Art ausiprechen, 
jo ift allein richtig „küwo Bäng wihengte‘ 
wobei natürlich die beiden ng zu najalifieren 
find); will man es verdeutjchen, jo darf man 
nicht „Bincenslap“ jagen, wie hier auf ©. 64 
ſteht, ſondern allein Kap Sankt Bincenz (von 
Lincentius). Der große Entdeder heißt nicht 
Magelhaes (S. 149 u. 156), fondern Magal: 
haes geſprochen magaljängich); die Spanier 
nennenihn Magallanes, wirjagen am richtigiten 
wie die Engländer Magellan, müfjen uns nur 
vor dem bei und weit verbreiteten thörichten 
„Magelhaens” bewahren. 
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und Schreibung „Merico, Mejico” (6, 45) 
hätte erwähnt fein follen, daß das ſpaniſche x 
der älteren Schreibung nie den Laut 18 be: 
deutet hat. 

Für die Folgehefte wünschen wir wenigftens 
ein vorläufiges Inhaltsverzeichnis (etwa auf 
dem Umjchlag) zu finden; das gänzliche Fehlen 
eines ſolchen erjchwert diesmal die Überficht 
und das Zurecdhtfinden in unangencehmer Weije. 


Kirhhofi. 


Fihner, Rud., Deutjhes Kolonial: 
Handbuch nad amtlihen Quellen 
bearbeitet. Berlin, Herm. Paetel 1896. 
VI und 444 ©. geb. M 6.—. 

Die praftifchen Engländer haben, um 
ſtets über die Entwidelung des Buftandes 
ihrer überjeeiihen Beligungen eine möglichit 
volltommene Überficht zu haben, ihr „Colonial 
Yearbook* geichaffen. Für die beicheidenere 
Ausdehnung der Deutichen Schußgebiete ift 
vielleicht nicht alljährlich jolch eine zuſammen— 
fafiende Darjtellung erforderlich, jondern das 
Handbuch, welches die überaus rührige Kraft 
eines für dieje Aufgabe gut vorgebifdeten 
Verfaffers der Öffentlichkeit vorfegt, wird für 
einen längeren Zeitraum dem Bedürfnis 
entiprechen. Es enthält übrigens mehr als 
die zum Vergleich herangezogene britische 
Veröffentlihung. Es will nicht mur die zu: 
verläfligfte Auskunft über Natur, Kultur und 
wirtjchaftliche Leiftungstraft jedes Gebietes 
bieten, jondern zugleich ein Adreßbuch der 
Behörden, Mijfionen, Handelshäufer, Arzte, 
jelbft der wichtigiten deutſchen Handwerker 
und Anfiebler vieler Pflanzungen. So hat 
jeder an dem Leben der Kolonien intereifierte 
Deutihe an diefem handlihen Werke ein 
verläßliches Hilfsbuch der Orientierung; es 
ift ganz erftaunlih, wie tief ind Einzelne 
manche Ausfünfte dringen, die man bisher 
nirgends öffentlich leicht zugänglich fand, 
jondern faum durch mühevolle Korreipondenz 
zu erlangen vermochte. Jedes Schußgebiet 
findet jeine Darftellung nach einheitlich feſt— 
gehaltenem Plane (Größe und Grenzen. 
Allgemeine Landestunde. Bevöllerung. Pro- 
duftion. Handel und Verkehr. Poſtweſen. 
Miffion. Verwaltung. Ortichaften und 
Stationen. Überfichtsfarte 1:5 Mill.; nur 
das Dgeanifche Gebiet 1:12 Mill). Be: 
jonders wertvoll ift augenjcheinlich für die 
Sicherung volljter Zuverläffigfeit der Himato: 
logischen Angaben gemwefen die Mitwirkung 
des Profeſſors Frh. v. Dandelman. Wer 


Zur Ausiprache | hätte nicht die Erfahrung gemadht, daf überall, 
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wo defien Hand thätig war, Ordnung und | eingetragenen Cpezialfignaturen 3. B. für 


Klarheit herrichen. Partſch. 

Hichmann, BR. T., Geographiſch— 
ſtatiſtiſcher Taſchen-Atlas des 
Deutſchen Reiches. Erſter Teil. 
G. Freytag und Berndt, Leipzig und 
Wien. M 2. — 

Der Titel diefes Tafchenatlas ift injofern 
nicht ganz zutreffend, als er nicht jagt, daß 
außer geographiichen und ftatiftiichen Ver— 
hältniffen auch andere Dinge darin bar: 
geftellt find, denn auf erftgenannte beziehen 
ſich von den darin enthaltenen 24 Karten: 
blättern nur 16. Den Anfang macen 
nämlich zwei Blätter, welche ſich auf Terri— 
torialgejhhichte („Deutjchland zur Zeit Karl’s 
des Großen“ und „Deutichland zu Ende des 
dreißigjährigen Krieges“) beziehen. Sodann 
findet man einige Blätter, welche die Porträts 
der deutihen Kaijer von Karl dem Großen 
bis Wilhelm II. und die Stamm= und Familien: 
tafeln der gegenwärtigen deutjchen Regenten: 
häuſer enthalten, jchließlich auch einige Blätter, 
welche die Wappen des Deutichen Reiches 
und der deutjchen Einzelftaaten, die Wappen 
der bedeutendften Städte des Deutjchen Reiches 
jowie die Flaggen desjelben und die Landes— 
farben und Kolarden der Bundesftaaten in 
farbigen Abbildungen vorführen. Von den 
übrigbleibenden 16 Blättern find 5 der Geo: 
graphie im engern Sinne, 11 der GStatiftif 
gewidmet. Die fünf Sartenblätter bieten 
Deutjchland in politifher Hinficht, in Höhen- 
ichichten und in geologijcher Überjicht in dem 
jehr Heinen Mafftabe von 1:7, Mill, 
ferner Nordweſt- und Mitteldeutichland im 
Mafftabe 1:2,5 Mill. Was die 11 ftatiftiichen 
Darftellungen anbelangt, jo befteht ihr Syſtem 
im allgemeinen darin, die vorzuführenden 
Gegenitände durch beftimmte verichieden: 
farbige Figuren audzubrüden, fie in ver: 
gleihender Weije neben oder auf einander zu 
ftellen und die dadurch verförperten Zahlen 
in oder neben die Figuren zu jchreiben. So 
findet man die Nrealgrößen des Reiches und 
der Einzelftaaten durch Quadrate, ihre Be: 
völferungen durch Kreiſe, die Flußlängen 
durch Tänglihe Sechsecke, die Seen:Areale 
durch Rechtede veranschaulicht. An die Höhen: 
profile der Gebirge in befannter Darftellungs: 
manier ſchließen fich die wirtichaftlichen Ber: 
hältnifie an wie 3. B. die Bergbau:, Hütten: 
u. Salinenproduftion durch Würfelpyramiden 
verfinnbildlicht, die Verteilung und Verwertung 


der gejamten Bodenfläche durch Nechtede mit ı 


I 


Wald und Wiejen, die jährlichen Ernteerträge 
der Hauptfruchtarten durch übereinander ge: 
ftellte Eylinder. Weiterhin folgt die Staats— 
wirtichaft (Ausgaben und Einnahmen ſowohl 
in Jahresreihen ald auch nad) dem Kopf: 
betrage durch Kurven, Querdurchſchnitte und 
Nechtede bezeichnet), die Organifation bes 
Neichsheeres (durch fonzentriiche Kreife mit 
zahlreihen Spezialjignaturen in jehr ſinn— 
reicher Weiſe ausgedrüdt) nebft der ver: 
gleihenden Größe und Einteilung der 
einzelnen Truppenkörper und jchließlich die 
Einwohnerzahlen und Religionsverhältnifie 
der bedeutendften Städte durch farbige Kreije 
mit entiprechender Radienteilung vorgeführt. 
Den hier kurz bejchriebenen Tafeln, die 
einen vieljeitigen Inhalt haben, geht ein 
erläuternder, mit Tabellen verjehener Text 
voraus. 

Wenn man nun auch zweifeln darf, ob 
das gewählte Syſtem der ftatiftiichen Figu— 
rierung in jedem einzelnen falle dem Zwecke 
entipricht,, jo ift doch die darauf verwendete 
‚Arbeit und die darin fich fundgebende Er: 
findungsfraft einer Anerlennung wert, und 
man wird mit Intereſſe der Fortſetzung des 
handlichen und in techniicher Beziehung mit 
genügender Sorgfalt ausgeführten Wertes 
entgegenjehen. A. DOppel. 


Partlıh, JIofeph, Sclejien. Eine 
Landeskunde für das deutſche Volt, auf 
wifienjchaftlicher Grundlage bearbeitet. 
I. Zeil: Das ganze Land. XII u. 420 ©. 
Mit 6 Karten und 23 Abbildungen. 
Breslau, F. Hirt, 1896. geh. A 9.—. 

Es ift ein ziemlich allgemein anerkannter 

Grundſatz der neueren geographiichen Dibat: 

tif, daß der geographiiche Unterricht mit der 

Heimatskunde beginnen müfje, weil ſich nur 

dem das Verftändnis fremder Länder erichlieht, 

der in ber Heimat das Wejen ber geogra: 
phiichen Ericheinungen erkannt hat. Diejer 

Grundiag gilt aber ebenjo für höhere Stufen 

der geographiichen Erkenntnis; alles geogra— 

phiſche Wiſſen bleibt tot, wenn es von feinem 
lebendigen Berftändnis der Umgebung, der 

Heimat getragen wird. Daneben hat die 

Kenntnis der Heimat auch einen großen 

ethiichen Wert; je mehr wir unjere Heimat 

fennen, um jo mehr jchägen und lieben wir 
fie. Der Naturmenih und in unjerer Zeit 





der Landbewohner hat dieje Kenntnis gleich: 
fam inftinftiv, infolge jeines Lebens in und 
mit der Natur; dem Städter muß fie ba: 
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gegen durch die Wiffenfchaft vermittelt werben, | heiten erft Hier im unmittelbaren Bufammen- 
fonft wandert er mit blödem Auge und | Hange mit den übrigen geographiichen 
blödem Sinne durch das Land oder bleibt doch | Faktoren ihre volle Bedeutung gewinnen, 
auf einen rein äfthetifchen Genuß bejchräntt. | während fie in der allgemeinen llber: 

Wir befigen erft wenige Bücher, die auf fiht die Auffaſſung der großen Züge 
ſtreng mwifjenfchaftlicher Grundlage und doch | erfchweren. Die Anordnung des Gtoffes 
gemeinverftändlich deutiche Landichaften dar: | innerhalb des allgemeinen Teiles ift im 
fellten. Deshalb müfjen wir Bartjch, dem | ganzen die übliche. Nach einer einleitenden 
Profeffor der Geographie in Breslau, einem Geſchichte der fchlefiihen Landeskunde wird 
Sohn des Miefengebirges, großen Dan | die Lage an der Grenze Weft: und Ofteuropas, 
willen, daß er uns mit einer in diefem Sinne | Nord: und Süddeutichlands jehr gut charaf: 
geihriebenen geographifchen Darftellung | terifiert. Dann werden an der Hand ber 
jeined Heimatlandes Schlefien beichenft hat. | Territorialgeichichte die Begriffe Schlefien 
Wer frühere Arbeiten von Partſch geleien |und feine Grenzen beftimmt. Hierauf folgt 
bat, der weiß von vornherein, daß diejer die | die Darftellung der Bobdengeftalt, die, ſoweit 
beiden Borausjegungen eines ſolchen Buches | es unfere Kenntnis erlaubt, auf die geolo: 
ganz erfüllt: die volle wifjenjchaftliche Be: | giſchen Berhältniffe begründet wird; das 
berrihung des Gegenftandes ſowohl im Stoff | Verftändnis würde wohl durch eine teftonijche 
wie in der Methode, und die gemeinverftänd: | Einleitung erleichtert worden fein, wofür 
fie, edle Darftellung. Much das vorliegende | mir die nachfolgenden Grundzüge der Ent: 
Wert läßt beide Vorzüge in vollem Mafe | widelungsgeichichte ber Landoberfläche keinen 
erfennen: auf jeder Seite tritt uns gediegenes | vollen Erjaß zu bieten fcheinen. Der ganze 
Wiſſen in fchöner Form entgegen; vielleicht | Abjchnitt kann nur mit einer ſehr genauen 
wird ſogar auf die Schönheit des Stils Karte in der Hand gelejen werben. Sehr 
hellenweife zu großer Wert gelegt; denn der | anziehend und ausführlicher als gewöhnlich 
Wunſch, das nadte Gerippe der Dispofition | in deutſchen geographiichen Werten ift bie 
zu verhüllen, jcheint mir manchmal die Über: | Befprechung der hydrographiſchen Berhältnifie, 
fichtlichleit der Darftellung zu beeinträchtigen. | für welche der Verfafjer jchon die Arbeiten 

Vartſch hält fi bei der Begrenzung | der Oderkommiſſion benugen fonnte. Auch 
jeines Gegenftandes, wohl einem Vorurteil des | das Klima wird jehr eingehend und liebevoll 
Publilums und vielleicht auch des Verlegers | beiprochen. Dagegen werden Pflanzen: und 
nachgebend, an die politiichen Grenzen der | Tierwelt kurz abgethan; der Verfafler ver: 
heutigen Provinz Schleſien. Sachlich hat | zichtet grundjäglich darauf, die Entftehung 
diefe Begrenzung den Vorteil, daß das der | der Flora und Fauna zu erörtern, weil das 
Derftellung zu Grunde liegende Material, | Sache des Botaniferd und Zoologen jei; 
ſoweit e3 auf ftaatlichen Aufnahmen beruht, | aber jollte der Geograph nicht mwenigftens 
einheitlichen Charakter hat, aber dafür muß | deren Ergebniffe übernehmen, da doch die 
der große Nachteil in den Kauf genommen | Entwidelungsgeihichte der Pflanzen: und 
werden, daß bie Darftellung an den Grenzen | Tierwelt mit der des Bodens und Klimas 
abipringen, Zugehöriges, wie das Braunauer |in engem Zuſammenhange fteht? Partſch 
Ländchen, auslafjen, Fremdartiges, wie die | giebt dafür hier gleich die Darftellung der 
Gegend von Grünberg oder den meit vor: | Forftwirtichaft, des Ackerbaus und der 
geitredten meftlichen Zipfel, einbeziehen muß. | Viehzucht, die man meift zur Geographie 

Das Wert zerfällt in zwei Teile: eine Über: | des Menjchen ftellt, weil ihre Urfache und 
fit des ganzen Landes, die vorläufig allein |ihr Zwed im Menſchen liegen. Der den 
vorliegt, und eine Darftellung der einzelnen | Menſchen behandelnde Mbjchnitt giebt eine 
Landihaften. Dieje Zweiteilung des Stoffes | ausführliche Geſchichte der Befiedelung und 
ft bei der ausführlichen landeskundlichen Bevölkerung Schlefiens, von ber vorgejchicht: 
Darftellung größerer Gebiete unbedingt zwed: | lichen Zeit dur die Zeit des römijchen 
mäßig; über die Art der Teilung kann man | Handels, die ſlaviſche Zeit und die Zeit der 
verichiedener Meinung jein: nach dem Ein: | deutfchen Kolonijation hindurch bis zur Gegen: 
drud, dem ich bei der Lektüre des Buches | wart, und beipricht dann eingehend die heutige 
empfangen habe, wäre manches, namentlic) | Verteilung der Nationalitäten und Religionen 
die eingehende Bejchreibung der Bodengeftalt, fowie die Zahlenverhältnifie der VBevöfterung, 
lieber der Darftellung der einzelnen Land: während die Hilfsmittel und Werke des 
Ibaften überlaffen worden, weil die Einzel: Menſchen, jvmweit fie nicht jchon bei der 
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Natur betrachtet worden find, beijeite bleiben | der Beduinen. Ein längerer Aufenthalt in 
und wohl erit im zweiten Bande eingehender , Käf und dann wieder in Häjel gab ihm reichlich 
behandelt werben jollen. Bier erhalten wir | Gelegenheit, dieje Yeute genau zu beobachten. 
noch ein anzichendes Kapitel über Schlefien | Ein eigenes Kapitel it der Geichichte des 
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als Kriegsſchauplatz, in dem die geographiſchen 
Bedingungen der neueren Kämpfe auf 
Schleſiens Boden klargelegt werden. 

Durch die Heinen methodiſchen Bedenken, 
die ich in den vorliegenden Bemerkungen aus— 
geſprochen habe, ſollen das Verdienſt und der 
Wert des Buches nicht herabgeſetzt werden, 
denn es handelt ſich dabei hauptſächlich um 
Bwedmäßigfeitsfragen, über die die Mei: 
nungen immer auseinandergehen werden. 
Tas Buch ift und bleibt eine hervorragende 
Leiftung, um die die anderen deutjchen Land— 
ſchaften Scylefien beneiden dürfen. Mit 
Spannung ſehen wir dem zweiten Teil ent: 
gegen. U. Hettner. 


Euting, Julius, Tagbud) einer Neije 
in Anner: Arabien. Erſter Teil. 
248 ©. Mit Fig. und Karten. Leiden, 
E. 3. Brill, 1896. 7.60. 

Noch immer ift Arabien zu einem großen 
Teile unerforfcht; die in der Eigenart des 
Landes wie der Bewohner liegenden Schwierig: 
feiien haben bisher nur wenigen Reijenden 
geftattet, tiefer ind Innere einzudringen. Um 
jo freudiger darf man das vorliegende Tage: 
buch einer Reife in dem faſt unbelannten 
Inner: Arabien begrüßen. Der durch feine 
epigraphiichen Arbeiten berühmte Verfaſſer 
unternahm die Reiſe in den Jahren 1883 
und 1884, um nad Anfchriften und Dent: 
mälern vorislamijcher Kultur zu forſchen. 
Die reichen fachwiſſenſchaftlichen Ergebnifie 
der fühnen Unternehmung find zum größten 
Teile ſchon veröffentlicht, die eigentlichen 
Neijeerlebniffe jchildert jegt das Tagebuch in 
einer für weitere Kreiſe berechneten jehr 
lebendig und feſſelnd geichriebenen Darftellung. 
Es beginnt mit dem Aufbruche von Damaskus. 
Bon hier ging die Neife am Hermon vorbei 
über Orman, Kaf, Giof und Giobbe nad 
Häjel, der Nefidenz der mächtigen Schammar: 
fürften, die im Norden Gentralarabiens die 
Erbichaft der Wahhabitiichen Herricher an: 
getreten haben. Bier ſchließt der erjte Teil 
des Werkes. Obwohl nicht Geograph von 
Fach, hat der Verf. doch der Bodengeftaltung 
und den Himatijchen Eigentümlichleiten der 
von ihm durchwanderten Gebiete fortdauernd 
Aufmerfiamkeit zugewandt. Mit bejonderem 


Intereſſe behandelt er aber das Yeben und, 
die Gewohnheiten der Bewohner des Landes, | 


Wahhabitenreiches gewidmet. Dabei fonnte 
fi) der Berf. auf eigene Nachforſchungen im 
Lande jelbit, für die neuere Zeit jogar auf 
Berichte von Augenzeugen ftügen. Ein jchöner 
Schmud des Buches find die durch den Tert 
verftreuten Jlluftrationen und Kärtchen, welche 
auf die eigenen Skizzen des mit dem Heichen: 
jtift wohlvertrauten Verf. zurüdgehen und 
das geichriebene Wort in glüdlicher Weije 
ergänzen. Wir jchließen mit dem Wuniche, 
das eine Fülle wertvollen Materiafes in an: 
ſprechender Form darbietende Wert recht bald 
vollendet zu ſehen. P. Schwarz. 


Rebi, James, Mitteilungen aus 
Auftralien, feine landwirtſchaft— 
lihen und bergmännijhen Ber: 
bältnifje und die Seereije dahin. 
fl. 8°. 155 ©. Kempten, of. Köjel, 
1896. M 2.—. 

Die kleine, mit mehreren, leider nicht gut 
ausgefallenen, Abbildungen ausgejtattete 
Schrift ſoll dem Deutſchen, der fich im 
Auftralien eine neue Heimat fuchen will, ein 
Führer fein und erfüllt diefen Zweck recht 
wohl, indem fie nad) einer kurzen geograpbiichen 
Darftellung des ganzen Kontinents wie der 
einzelnen Kolonien auch Ratſchläge für den 
Landerwerb, einen Vergleich zwiſchen metri- 
jchem und engliihem Maß und Gewicht, 
Angaben über Löhne und Lebensmittelpreije, 
über die Reife nach Auftralien u. a. enthält. 
Dieje Angaben werden dem Auswanderer 
von nicht geringem Nuten fein. Auch das 
Kapitel über das Deutichtum in Wuftralien 
ift gut und zuverläjfig. €. Jung. 


Eingelandte Bücher, Rufläke 
und Rarten. 


Dove, Karl, Deutsch-Südwestafrika. Er- 
gebnisse einer wissenschaftlichen Reise 
im südlichen Damaralande. Pet. Mitt. 
Erg. 120. 4°. v3 8. Mit drei Karten 
auf einer Tafel. Gotha, J. Perthes 1896. 
M5.— 

Futterer, Karl, Die allgemeinen geo- 
logischen Ergebnisse der neueren For- 
schungen in Central- Asien und China. 
Pet. Mitt. Erg. 119. 4°. 60 8. Mit 
2 Tafeln. Gotha, J. Perthes 1896. „44.40. 


Beitihriftenihan. 


v. d. Solk, Colmar Frhr, Anatolische 
460 ©, 
Berlin, 


Ausflüge. Meifebilder. kl. 8”. 
Mit 37 Bildern u. 18 Karten. 
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478. Hamburg, L. Friederichsen & Co. 
1896. 
Nanſen, Fr., In Naht u. Eis. Lig. A. 


Berein d. Bücherfreunde. (Schall u. Grund.)  Siebold, Bh. F. don, Nippon, Archiv zur 


Marcuse, A., Bemerkungen zu dem Be- 
richt der Herren Schnande u. Hecker 
über die vom photogr. Zenithteleskop | 


erhaltenen Resultate 4°. 11 S. 
Michaelsen, W., Reisebericht. Ham- 
burger Magalhaensische Sammelreise. 


Beſchreibung von Japan und dejien Neben: 
u. Schupgländern 1.8d. 2. Aufl. XXXV 


u. 421 ©] Mit Illuſtrat. im Tert u. 
1 Karte. Lex. 8. Würzburg, Woerl. 


Umlauft, F., Die öfterreichiich :ungarijche 
Monarchie. 3. Aufl. Lig. 18—16. 


Zeitſchriftenſchau. 


Petermann's Mitteilungen. 1896. 
Heft 12. Keilhack: Aus dem norböftlichen | 
Island (nady Thoroddjen’s Neijebericht). (Mit 
Karte.) — Harzer: Über geographiiche Orts: 
beftimmungen. (Schluß.) Langhans: 
Verbreitung der Deutſchen in Ungarn 1890. 


(Mit Karte.) — Finſch: Durchquerung von 


Britisch: Neuguinea. — Saad: Zwei türkijche 
Städtebilder aus der Gegenwart: 1) Erze: 
rum, 2) Trapezunt. — Bevölkerung Frank— 
reichd 1896. 

Globus. Bd. LXX. Nr. 24. Zimmer: 
mann: Die Entwidelung von Britijch: Indien. 
— Die Eunuden im faijerlichen Palaft zu 
Beling. — Ippel: Die Herkunft der Be- 
völferung von Madagastar. — Halbfaß: 
Saley und Ager, zwei deutihe Sprachinſeln 
in Piemont. — Brir Förfter: Die Royal 
Kiger Company. 

Dasi. Bd. LXXI. Wr. 1. Oppert: Reife 
nach Kulu im Himalaya I. — Greim: Die 
—— der nordamerikaniſchen großen 

Seen. — Rhamm: Die Fortſchritte der 
tihecho»jlavischen Ethnographie. — Preſche: 
Die Entwidelung Alaslas. — Der gegen: 
wärtige Stand der Eifenbahnen Afrikas. 


Erpedition Yauterbady in Kaijer Wilhelms- 
Yand. 

Aus alten Weltteilen 1896. Heft 5. 
Fabarius: Kolonifierung und Miſſion. — 
Nuſſer-Asport: Kolonijationsprojefte der bo- 
livianiſchen Regierung. — Kraus: Aufgabe 
und Methode der Wirtichaftögeographie. — 
Pandow: Die Inſel Tenerife. — Greffrath: 
Die auftraliiche Kolonie Neu-Seeland. 

Deutijhe Rundihau für Geographie 
und Statiftif 1897. Heft 9. Zweck: Die 
Stadt Memel und ihre Wafjerftrafen nad 
dem Binnenlande. Mader: Aus den 
Ligurijchen Alpen. — Die Korallenerpedition. 
Bad: Labrador. Wilfe: Religiöſe 
Gebräuche bei den Chewſuren. 

Berhandlungen der Gejellichaft für 
Erdkunde zu Berlin. 1896. Nr. 9 u. 10. 
Weule: Die Wahehe. — Pafjarge: Reifen in 
Transvaal. — Bon der Ktaijer Wilhelm-Land— 
Erpedition. — Regel: Reifen in Columbia. 
— Staudinger: Der See Faguibine, ein 
neuer afritanijcher Landſee. 

v. Dandelman's Mitteilungen aus 
den deutſchen Schußgebieten. IX. Bo. 
4. Heft. Kloſe: Bericht über eine Reiſe von 





Dasi. Nr. 2: Lerch: Erudera und der  Mijahöhe über tete nach Salaga. 1894. — 
Lakons River. — Oppert: Reife nah Kulu Il. | Effer: Über das Gebiet an der Kunene— 
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Polififch-geugraphifche Betrachtungen über Weftindien. 
Bon Dr. Emil Perkert. 
IV. Die Jungferninjeln. 


Wenn Euba unter den Bejtandteilen der europäiſchen Kolonienphalanr in 
Weſtindien der erſte ift, der die Aufmerkſamkeit aller derer verdient, die fi 
amtlich oder nichtamtlicy für die Weltpolitif der Weſthemiſphäre interejfieren, jo 
jollte der Heine Archipel der Zungferninjeln, öftlih von Puertorico, unbedingt 
der zweite jein. Eine auf die nordamerikaniſche Monroepropaganda gejtüßte 
Revolutions-Junta, wie fie in Wajhington hinfichtlih Kubas am Werke ift, um 
die ſpaniſche Herrichaft dafelbit in jeder Weife zu disfreditieren und zu bekämpfen, 
— eine jolhe Revolutions:Junta giebt es hinfichtlich der Jungferninjeln allerdings 
nirgends, und davon, die europäiſchen Herren diejer Injel unter Anwendung von 
Baffengewalt zu vertreiben, ift zur Zeit noch feine Rede. Im Jahre 1867 hatte 
aber der vereinsjtaatliche Sekretär für äußere Angelegenheiten, W. H. Seward, 
unter dem fichtbaren Eindrude der unmittelbar voraufgegangenen franzöfifchen 
Invafion in Merico mit der Regierung von Dänemark Verhandlungen gepflogen 
wegen käuflicher Erwerbung des dänischen Anteiles an dem in Frage ftehenden 
Ardipele, und die Regierung von Dänemark hatte ſich auch bereit erklärt, diejen 
ihren Anteil — die Injeln St. Thomas, St. John und Ste. Croix — für die 
Summe von 5 Millionen Dollars an die Union abzutreten. Auf die friedlichite 
Art und Weije hätte aljo damals eine weitere Brejche in die Phalanx gelegt 
werden können, wenn der Unionsjenat nicht die Natifilation des Vertrages ver: 
jagt hätte, weil er das Kaufobjett zu teuer fand. Sechzig Dollars für jeden 
Acre unfruchtbaren Landes und hundertdreißig Dollars für jeden Neger, der 
darauf ein ärmliches Leben friftet! lautete jeine Kalkulation. Was für ein viel 
glänzenderes Geſchäft Hatte die Union doch da mit dem gewaltigen Alaska 
gemacht, das nur etwas über 2 Millionen Dollars mehr gefoftet hatte! 

Die Monroepredigt war offenbar in jener Zeit noch nicht jo laut und ein: 
dringlich erichallt wie heute, und ihre Glaubensjäge waren noch nicht in einem 
jo hohen Grade in das Fleiſch und Blut aller übergegangen. Seither ift dies 
aber anders geworden, und von dem Standpunkte der fortgeichrittenen Zeiten 
ift die berührte ablehnende Haltung des Senates vielfach als jehr kurzſichtig und 
Heinträmerijch getadelt worden. Bor allen Dingen aber erflärt das republifanijche 
Programm von 1896, mit der fich der zulünftige Unionspräfident Mac Kinley 
identifiziert hat, vom Standpunkte diejer fortgejchrittenen Zeiten ausdrüdlid: 
„Da die ſpaniſche Regierung die Kontrolle über Cuba verloren hat und nicht 
fähig ift, das Eigentum und Leben der dajelbit anſäſſigen amerikanischen Bürger 
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zu ſchützen und ihren fonftigen Vertragspflichten nachzukommen, jo hat die 
Regierung der Vereinigten Staaten ihren Einfluß und ihre guten Dienjte auf: 
zubieten, den Frieden wiederherzuftellen und der Inſel ihre Unabhängigkeit zu 
geben.” „Der Nicaraguatanal jollte von den Vereinigten Staaten gebaut, beſeſſen 
und betrieben werden, und durch Ankauf der däniſchen Inſeln jollten wir uns 
eine geeignete und ſehr notwendige Flottenjtation in Weftindien jchaffen.“ „Wir 
befräftigen aufs neue die Monroedoftrin in ihrer vollen Ausdehnung.“ „Wir 
jehen hoffnungsvoll dem jchließlichen Rüdzuge der europäifchen Mächte von unjerer 
Hemifphäre jowie der ſchließlichen Vereinigung aller englifchiprechenden Teile des 
Kontinents durch freien Vertrag feiner Bewohner entgegen.“ 

Man erjieht Hieraus, daß ein neuer friedlicher Anjchlag auf die Jungfern- 
injeln neben dem im vollen Gange begriffenen friegeriihen auf Euba aller Wahr: 
Icheinlichteit nahe bevorfteht, und man erfieht zugleich auch, in welchem größeren 
politifchen Jdeenzufammenhange diefer Anjchlag erfolgen ſoll. Und wie jehr ſich 
der gegenwärtige Unionsfenat von dem Geifte hoher Politif hat erfüllen laſſen, 
das konnten alle jeine neueren Berhandlungen und Beichlüffe in der Venezuela- 
jowie in der Cuba-Frage lehren, und das jagen dem mit der Sache Bertrauten 
auch bereits die Namen feiner Wortführer, in denen fich der neumweltliche Chauvi— 
nismus und die Monroedoftrin in ihrer aggreilivften Gejtalt gewiffermaßen ver: 
förpern. 

Wird fih nun Dänemark willig zeigen, auf das Gejchäft mit jeinen drei 
Jungferninjeln zurüdzufommen, jobald der Staatäjefretär Mac Kinley's, den 
eingegangenen Berpflichtungen gemäß, einen darauf bezüglihen Antrag jtellen 
wird? Und werden die unmittelbar oder mittelbar an dem FFortbeitande der 
bedeutjamen wejtindiichen Kolonienphalanr interejfierten europäifhen Mächte dem 
Handel ruhig und gleichgiltig zufchauen, wie e8 die Monroemänner erwarten ? 

In erjter Reihe jollten ſich natürlih England und Spanien von dem 
Handel berührt fühlen, da diefe Staaten Mitbefiger des Jungfernardipels find — 
Spanien mit den Puertorico nächſtbenachbarten Inſeln Vieques und Eulebra 
nebjt ihren Nebeninjeln und England dur die ozeanmwärts gelegenen Inſeln 
Tortola, Virgin Gorda, Anegada x. —, und da es für fie vor allen einen er: 
heblichen Unterjchied ausmachen würde, wenn ftatt des Danebrog das Sternen: 
banner von den Safenbefeitigungen von St. Thomas herabwehte. Daß die 
Männer, die das Sternenbanner dort aufpflanzen wollen, viel weniger von 
unmwandelbarer freundnachbarliher Gefinnung ihnen gegenüber erfüllt jein werden 
al3 die bisherigen Herren, müfjen fie jich ja von vornherein jagen, und ebenjo 
auch, daß jene Männer eine vereinsftaatlihe Flottenftation in Wejtindien nicht 
wohl zu einem anderen Zwede wünjchen können, als zu dem eines aggreifiven 
Vorgehens gegenüber den europäiſchen Kolonialmächten, unter denen fie jelbft die 
hervorragendften find. Spanien jtrengt aber zur Zeit jeine äußerften Kräfte an, 
um der Monroepropaganda auf Cuba die Spite zu bieten, und jeine Poſition 
an der Nungferndurdfahrt in ihrem vollen Umfange zu wahren, dürfte ihm 
deshalb unmöglich jein. Und England hat in der Benezuelafrage nah kurzem 
Widerjtreben eine jo große Schwäche gegenüber dem wohlbefannten Diktum der 
vereinsjtaatlichen Erekutive an den Tag gelegt und eine jo unerhörte Demütigung 
über jich ergehen lafjen, daß man zu ihm auch nicht mehr dasjelbe Vertrauen 
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begen darf wie vor Jahresfriſt. Faſt möchte es einem fcheinen, ald ob es fi 
unter dem Drange der Berhältnijje entichloffen hätte, in Zukunft fein Heil in 
einem engen Zuſammengehen mit den Wereinigten Staaten zu juchen, um das 
Unwetter, das jeinem amerikaniſchen KRolonialreiche jeit geraumer Zeit von da 
ber droht, jo viel als möglich auf die lateiniſche Welt abzulenfen und die 
Monroepropaganda in diefer Richtung zu befchäftigen. Daß ſich Spanien nad) 
Beilegung des Benezuelaftreites auf Cuba ohne engliſche Bundesgenofjenjchaft 
wird behelfen müſſen, ift Mar. Sollte England da gegen eine amerifanifche Be- 
jegung der Jungferninjeln Einſpruch erheben, jo wie Amerifa nad) der aus: 
drüdlihen Erklärung jeiner Staatsmänner Einjprud; erheben würde, wenn 
England oder eine andere europäiihe Macht diefe Anjeln erwerben und bejegen 
wollte? Und jodann iſt wohl auch nicht zu bejtreiten, daß eine einzige ameri: 
laniſche Flottenftation in Weftindien den Engländern von rein ftrategijchen 
Geſichtspunkten aus nicht jehr bedrohlich erjcheinen kann, da fie in dem fraglichen 
Erdraum über eine ganze Anzahl verfügen. Im Gegenteil! Indem die Union 
fh in einer folhen Weife mit ihren Außenpoften hinausloden läßt in die Weite, 
wird fie für die englifche Kriegsmacht, die ja gegenüber einem Aulturftaate 
lediglich eine Kriegsmacht zur See ift, viel angreifbarer, und fall e3 in einer 
näheren oder ferneren Zukunft — mit oder ohne Schiedsgerichtävertrag — dod) 
einmal zu einer blutigen Auseinanderfegung zwijchen beiden jtamm: und ſprach— 
verwandten Nationen fommen jollte, jo würde es jedenfalls für England ungleich 
vorteilhafter fein, die Entſcheidungsſchlachten in den weſtindiſchen Gewäſſern aus: 
zufechten, al3 an den Ufern des Lorenzftromes und der großen Seen. 

Daß andere Mächte angefichts der Jungferninfeln einen ähnlichen Troft wie 
England nicht haben, und daß fie den von den Monrovemännern in Ausficht 
geitellten Handel mit Dänemark daher unter anderen Gefichtspunften betrachten 
müflen, wenn fie wirkſam über ihre überfeeifchen Jutereſſen wachen wollen, be: 
darf kaum der näheren Ausführung. Ganz befonders ijt hierbei an Frankreich 
zu denfen, das fi) von der angelſächſiſchen Aggreſſion, made fie fi) als einfache 
Monroepropaganda oder als amerifanifch:englifches Einvernehmen geltend, jo 
wenig einer freundlichen Rüdficht zu gewärtigen hat wie Spanien, und dem im 
Interefje feines Anteils an der Weltwirtichaft und feines allgemeinen Kultur: 
einfluffes daran liegen muß, alle Vorwerke des Latinismus auf der wejtlichen 
Hemiiphäre fo viel als immer möglich unverjehrt zu erhalten. Und mit Deutſch— 
land ift dies unſerer Meinung nad) nicht wejentlich anders. Mögen der angel: 
ſachſiſche Vollsgeiſt und die angeljächfiiche Kultur dem deutſchen Volksgeiſt und 
der deutſchen Kultur in ihren allgemeinen Charakterzügen immerhin am nächſten 
verwandt jein, die deutihen Kultur: und Wirtjchaftsintereffen in den überſeeiſchen 
Zändern bewegen jich zumeist in einem ausgeiprochenen Gegenjage zu den angel: 
lähfiihen, und an zahlreichen Orten gehen fie weit mehr parallel mit denen 
der Franzofen und Spanier. Vor allen Dingen ift dies eine Thatjahe hin— 
ichtlih Amerikas. Hier ift es uns während der lebten Jahrzehnte gelungen, 
uns in den lateinifshen Ländern von Merico bis Argentinien und Chile zahl: 
reihe wichtige handels- und kulturpolitiiche Pofitionen zu erobern, und der 
Ipanifche und franzöfiiche Wettbewerb hat ung dabei jehr wenig, der englifche 
und nordamerifanifche aber unendlich viel zu fchaffen gemacht, und raftlos ift 
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der letztere unter unverfennbaren Zeichen des Übelwollens und der Mißgunſt 
bemüht — man leſe nur die amtlichen Konjularberichte —, uns wieder zu ver: 
drängen. Sollen wir da glauben dürfen, daß ein fortichreitendes Erdrüdtwerden 
der ſpaniſch-amerikaniſchen Kultur durch die angeljächfiiche unferen Intereſſen und 
Beitrebungen förderlich jein werde? 

Daß ein Kampf ums Dajein zwiſchen dem Angeljahjentume und dem 
Hilpaniertume auf dem Boden der Neuen Welt feit langer Zeit im Gange ift, 
und daß das Angelſachſentum ſich in diefem Kampfe bisher ald das weitaus 
Stärfere bewährt hat, ijt in feiner Weiſe zweifelhaft. Es Iehrt dies nicht bloß 
die Gejchichte der Landichaften nördlih von der mericanijchen Grenze, jondern 
auch jeder tiefere Einblid in die Verhältniſſe Mittelamerifas und Weftindiens, 
und einer der geiftvolliten Beobachter dieſer Verhältniffe, Mori Wagner, 
durfte mit gutem Fuge bereit3 um die Mitte der fünfziger Jahre darauf hin: 
weifen, daß den ſpaniſch-amerikaniſchen Völkern und Kulturen die Gefahr drobe, 
„unter den Schatten des koloſſalen nordiſchen Freiheitshickorybaumes“ gejtellt zu 
werden, um darunter zu verkümmern und in ihrer Eigenart zu Grunde zu 
gehen. Und jeit Morik Wagner die Augen gefchloffen hat, hat ſich dieje 
Gefahr nicht vermindert, jondern vermehrt, jowohl dur den neuen leiden: 
Ihaftlihen und nahhaltigen Anjturm der Monrvepropaganda auf Cuba, das zur 
Zeit noch von dem natürlichen Vorkämpfer des Hifpaniertumes gehalten wird, 
als auch durch das neue engliſch-amerikaniſche Einvernehmen, das jeine ſcharfe 
Seite — unter bejonderer Bezugnahme auf die Monroeleute könnte man ebenjo- 
gut von einer ſcharfen Spite reden — ohne Zweifel gegen die lateinische Kultur 
fehrt, wenn auch jelbjtverftändlich masfiert und mandem ſüd- und mittelameri- 
kaniſchen Staatslenker unerfennbar. 

Eins glauben wir aber nicht: daß es ſich bei der erdrückenden Umarmung, 
die dem amerikaniſchen Latinismus droht, um ein unabwendbares Verhängnis 
handele; und wie Moritz Wagner ſich mit dem Prognoſtikon geirrt hat, das 
er der Alten Welt jtellte, wenn er meinte, jie werde mehr und mehr in die 
Bajallenihaft Rußlands geraten, jo dürfte er fich füglich auch mit dem betreffs 
der Neuen Welt, das fi) genau mit dem Monroetraume dedt, irren. Daß die 
Ungeljahjen auf der Weitjeite des atlantiihen Ozeans ebenjo wie auf der Oft: 
jeite ein zu dem welt: und fulturgejchichtlihen Dajeinstampfe ganz bejonders 
tüchtiges und mwohlausgerüftetes Gejchlecht find, und daß fie jich dabei auch in 
vielfacher Beziehung einer ganz bejonderen Gunjt der fie umgebenden Natur: 
verhältnijje zu erfreuen haben, müjjen wir freilich zugeben. Der ſchließliche Aus— 
gang des in Frage jtehenden Kampfes hängt aber von diefen Umftänden allein nicht 
ab, und wenn dem bedrohten Lateinertume in Weitindien — auf den Jungfern— 
infeln ebenjo wie auf Cuba — Bundesgenofjen erjtünden, die zur Wahrung ihrer 
eigenen Intereſſen deſſen Poſitionen ſtützen hülfen, jo könnte er recht wohl mit 
einem Rüdzuge der Monroeleute endigen. Nur ein Hares Verftändnis der Situation 
müßte man bei diejen Bundesgenojjen vorausjegen, und mit einem blödfichtigen 
und pajjiven Zuſchauen wäre es natürlich nicht gethan, jondern es müßte dem 
gegnerischen Anjchlägen durch rechtzeitig gethane feite Schritte begegnet werden. 

Bei Frankreich waltet naturgemäß eine gewiſſe Scheu ob, ſich in amerikaniſche 
Händel einzumifchen, und man iſt dort wenig geneigt, fih von den Nord: 
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amerifanern ein neues Merico bereiten zu laſſen. E83 jcheint uns aber, ala ob 
Händel bei den Schritten gegenüber den Monroebeftrebungen zuvörderft noch 
leicht zu vermeiden jeien, und eine Wiederholung des mericaniichen Abenteuers 
in Wejtindien würde jchon durch die grumdverjchiedenen geographiichen Verhält— 
niſſe ausgeſchloſſen jein. 

Deutſchland aber iſt ſeine freie Hand in den politiſchen Angelegenheiten 
der weſtlichen Halbkugel zu viel wert, als daß irgend jemand ihm mit Ausſicht 
auf Erfolg raten dürfte, die däniſchen Jungferninſeln ſelbſt zu kaufen, oder ſie, 
was Dänemark wohl das Annehmbarſte wäre, für gewiſſe Diſtrikte Nord— 
ſchleswigs einzutauſchen. Auch der Vorſchlag, ein amerikaniſch-engliſch-deutſches 
Kondominium darauf einzurichten, wie auf Samoa, würde ſchwerlich ein geneigtes 
Ohr bei ihm finden. Die Zeiten, wo das abgetakelte deutſche Staatsſchiff auf 
der hohen See allenthalben in dem Schlepptau Englands einherſegelte, ſollten 
aber heute überwunden ſein, und angeſichts der Jungferninſeln ebenſo wie 
angeſichts Cubas würde das Deutſche Reich vielleicht gut thun, genau den ent: 
gegengefegten Weg einzufchlagen wie England — mit feinem Gewichte für die 
Erhaltung des status quo in Wejtindien eintretend und der Monrovepropaganda 
im Einverftändnis mit den anderen interejjirten Mächten erforderlichen Falles das 
Shah bietend, welches England nicht zu bieten wagt. England felbft würde 
diefe Wendung ſicherlich willkommen heißen, denn es befindet ſich eben nur not: 
gedrungen und halb wider Willen in der Gefolgichaft der Monroeleute, und 
dab es die legten Früchte von deren etwaigen Siegen nicht mit pflüden würde, 
ft ihm wohl bewußt. Händel aber würden auch Deutjchland dabei in feiner 
Weiſe drohen — nur böfe Worte in den amerikanischen Zeitungen und Kongreß: 
fifungen, wie feiner Zeit in der Samoafrage — denn die Monroepropaganda 
it irgend welcher Konjtellation europäifher Mächte gegenüber in abjehbarer 
Zeit nicht friegäbereit, und ſoweit es fich bei dem berührten Kampfe ums Dajein 
um einen blutigen Kampf handelt, jo ift die unmittelbar interejjirte Macht, 
Spanien, unjerer Meinung nad recht wohl im Stande, ihn für fich auszufechten. 

Die Frage, wie ji) andere Mächte den Monroebeftrebungen gegenüberjtellen, 
ift weniger belangreih. Wir wollen aber nicht verfehlen, darauf Hinzumeifen, 
dat in der hervorragendften der lateinischen Republifen Amerikas, in Merico, 
eine richtige Erkenntnis der Sachlage Pla gegriffen zu haben jcheint, und daß 
die Lenker der Geſchicke diejes Staates eher geneigt jein dürften, mit den Freunden 
Spaniens Hand in Hand zu gehen, als mit deſſen Feinden. Allerdings hat 
Merico in den jechziger Jahren eine europäische Invaſion gejehen, aber es 
bat die nordamerifanifche Invaſion der vierziger Jahre ald ungleich gefährlicher 
empfunden, und bei jeiner vorgejchobenen Lage jowie bei jeiner offenen Land— 
grenze gegen die Union ift es ihm nahe gemug gelegt, vor der von daher 
drohenden Umarmung auf feiner Hut zu fein. Cuba betrachtet es als eine Art 
Schild für fich ſelbſt ſowie füc das gejamte jpanifche Amerifa, und daß es die 
übrigen Bejtandteile der europäiichen Kolonienphalanr in einem ähnlichen Lichte 
anſehen wird, ift nicht jehr zweifelhaft. 

Dies ift in kurzen Stridhen die politiiche Situation, welche unjerer Auf: 
jaſſung nah zur Zeit hinfichtlih der Jungferninſeln obwaltet. Indem wir aber 
dad Mttribut „politifch” bei umfjeren Betrachtungen über Weftindien als das 
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accidentielle, das Attribut „geographiſch“ aber als das weſentliche anjehen, ver: 
zichten wir auf eine weitere Analyje diefer Situation, und wenden uns vielmehr 
zu einer etwas eingehenderen Betradhtung der Naturverhältnifje des Jungfern— 
archipel3, woraus fich der Wert oder Unwert der Inſeln als politiiches Streit: 
und Strebeobjekt bezugsmweife jeine Bedeutung als Beltandteil der europätjchen 
Kolonienphalang in Weftindien von jelbft ergeben wird. 

Wenn man in dem 2000 Seemeilen langen Inſelbogen, der das Karibiſche 
Meer umgürtet und beherrſcht, altherfümmlicherweife die beiden Gruppen ber 
Großen und Kleinen Antillen unterjcheidet und dabei die Jungferninſeln den 
Kleinen Antillen zuzählt, jo hat dies ficherlich feine Berechtigung, und weder die 
praftiichen Seefahrer und Kaufherren noch die Schulen jeder Art würden die 
einfache und in die Augen jpringende Einteilung miſſen mögen. Die abfeits 
von den übrigen jtehende größte der Jungferninjeln, Ste. Eroir, übertrifft mit 
ihrem Flächeninhalte (218 qkm) ein größeres Stadtgebiet, wie es das Berliner 
ift, nur etwa 3mal, während fie hinter der größten der Großen Antillen, hinter 
Cuba, 510mal und Hinter der größten der Kleinen Antillen, Guadeloupe, 
wenigſtens reichlih Tmal zurüdbleibt; die zweitgrößte aber, das Puertorico 
zunächft benachbarte Vieques (140 qkm), macht wieder nur etwa zwei Dritteile 
von Ste. Eroir aus, die drittgrößte, St. Thomas (einjchließlich feiner Trabanten 
86 qkm) nur wenig über ein Drittel, Tortola (65 qkm) ebenjo wie St. John 
(55 qkm) nur ein reichliches Vierteil, da3 am weiteften ozeanwärts vorgejchobene 
Anegada (40 qkm) nicht ganz ein Fünftel, und Eulebra (30 qkm) ebenjo wie 
Virgin Gorda (28 qkm) faum ein Siebentel — von den Zwerginfeln Joſt van 
Dyf (8 qkm), Camanoe (3,5 qkm), Hans Lollit (2,5 qkm), Peter (2,5 qkm‘, 
Guana (? qkm) zc. ganz zu gefchweigen. Der aus etwa Hundert einzelnen 
Inſeln bejtehende Jungfernarchipel insgeſamt aber fommt mit feiner Ausdehnung 
(694 qkm) immer nod nicht dem einzigen Martinique (988 qkm) ober 
Dominica (754 qkm) oder der Hälfte von Guadeloupe (1603 qkm) gleid). 
Man dürfte die Injeln aljo mit Rüdficht auf ihr äußerlichjtes und oberflädh: 
lichites geographiiches Charaktermerkmal füglich geradezu die Meinten der Kleinen 
Antillen nennen. 

Zieht man die fonftigen Natureigentümlichkeiten der Inſeln in Rüdjicht, jo 
ergeben jich freilich eine ganze Reihe von Argumenten gegen die übliche Grup: 
pierung, und die gejamten morphologifhen und geologiſchen Verhältniſſe vor 
allem weijen in zwingender Weije darauf Hin, daß fie in viel engeren Beziehungen 
zu den Großen als zu den Kleinen Antillen ftehen. 

Die Meeresjtraßen, welche die Injeln von einander ebenjo wie von Puer— 
torico trennen, find durchgehends jehr jeicht und ſchmal, bis auf eine einzige 
Ausnahme, die in Bezug auf Ste. Croix obwaltet, und die einer bejonderen 
Prüfung bedarf. So ift die Straße zwilchen Vieques und Puertorico nur 
10 km breit, und während ihre größte Tiefe nur 13 m beträgt, jo nähert ſich 
von der Weftipige von Vieques (Punta Arenas) her eine jandbededte Untiefe dem 
vor Buertorico gelegenen Küfteninjelhen Cabras dis auf 4 km. Weſentlich breiter 
(28 km) und an zwei Stellen zugleich auch tiefer (in der Hermanos:Durdfahrt 
20 m und in der Barillos:Durdhfahrt 18 m) ift der Abſtand zwiſchen Eulebra 
und Wuertorico, von der einen zur anderen Inſel zieht fich aber eine eng zu— 
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iammengejchloffene Kette von felfigen Zwerginjeln und Klippen (Cayo Cruz, 
Cayo Cactus, Poleminos ꝛc.), die umfangreihen Korallenbauten zur Gtüße 
dienen, und die ſich ohne weiteres als die jtehengebliebenen Pfeiler einer zu: 
jammengebrochenen Landbrüde zu erkennen geben. Die Jungferndurdhfahrt, 
zwiſchen Culebrita, der größten Nebeninjel von Culebra, und St. Thomas ijt 
nicht ganz 20 km breit, fie bejigt aber unter allen Straßen innerhalb des 
Arhipels die beträchtlichjte Tiefe (31 m) und Eennzeichnet ſich durch diejen Um: 
fand als die Hauptkluft, die den Archipel quer durchſetzt, und die den däniſch— 
englifhen Anteil an ihm in verhältnismäßig jcharfer und bejtimmter Weile von 
dem fpanijchen trennt. Der Sund zwiſchen St. Thomas und St. John ift 
nicht ganz 4 km breit und 14 m tief, die „Narrows” zwiichen St. John und 
Tortola find fjogar nur 2 km breit und 8 m tief, und die Heinen Neben: 
injelhen, welche fih in den nördlichen Teil diefer Straßen lagern (Thatch, 
Congo ıc.), laſſen nur Durchfahrten von wenigen hundert Metern zwijchen 
fih frei. Es handelt fi) hier um eim dichtes Gedränge von Inſeln und 
Inſelchen, und ganz beionders drängen fih, was von politiichem Standpunfte 
aus bemertenswert ijt, die englifchen außerorbentlih eng an die dänischen an. 
Der Drake’3 Channel, zwiſchen der öftlihen Nebeninjel Tortolas (Beet Island) 
und der Infelreihe Virgin Gorda, Ginger, Cooper, Ealt, Peter und Norman, ift 
wieder etwas breiter (7 km) und tiefer (24 m), umd noch breiter (20 km) 
bei annähernd derjelben marimalen Tiefe (22 m) ift der Jungfernjund 
zwischen Birgin Gorda und dem äußerjten Außenwerke des Archipels, Anegada. 

Übrigens dehnt fich rings um die Jungferninfeln, namentlich aber nördlich 
davon eine weite Seichtjee aus, und die Inſeln jtehen jämtlih nahe an dem 
Südrande eines 180 km langen und 60 bis 70 km breiten unterjeeijchen 
Rüdens, der im allgemeinen nur etwa 50 m Waſſer über ſich hat, und der die 
unmittelbare öftliche Fortfegung des unterfeeifhen Sockels von Puertorico bildet. 
Nördlih von diefem Rüden gähnt die größte Tiefe des atlantiichen Ozeans, 
dad nach den Inſeln benannte Jungferntief (8341 m), ſüdlich das ebenfalls 
jehr gewaltige Ste. Croir: Tief (4411 m), und im Dften endli trennt die 
110 km breite und gegen 1800 m tiefe Anegada-Durchfahrt nächjt der Yucatan— 
Straße die tieffte der weftindiichen Durchfahrten den Archipel in ftrenger Weiſe 
von den Inſeln über dem Winde. 

Ste. Croix erjcheint dur die nad ihm benannte tiefe und breite (70 km) 
See als außer Verband mit den übrigen Jungferninjeln, ein unterjeeiicher Rüden 
von wenig über 1000 m Tiefe jest aber von feinem Sodel nad) dem ſüdöſtlichen 
Ruertorico hinüber, und ein gewiſſes Abhängigkeitsverhältnis von diefer Großen 
Antille ift dadurch auch bei ihm gegeben. 

Das in den Luftkreis aufragende Relief des Archipels ſteht mit dem ge: 
ihilderten unterſeeiſchen injofern in dem dentbar volltommenjten Einflange, als 
e& ebenfalls eine außerordentlich enge Verwandtichaft der Inſeln unter einander 
und zu Wuertorico bekundet, dagegen aber eine dDurchgreifende Berichiedenheit von 
den übrigen Kleinen Antillen. Wbgefehen von dem jehr niedrigen Anegada (9 m) 
erheben fie fich jämtlich zu einer beträchtlichen Höhe über den Meeresipiegel — 
Vieques bis gegen 240 m, Eulebra zu 196 m, St. Thomas zu 474 m (im Weit 
Mountain), St. John zu 360 m (im Bordeaur Bakke), Tortola zu 488 m (im 
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High Bush), Virgin Gorda zu 413 m (im Jungfern:Pil), Ste. Eroir zu 355 m 
(im Adlerberge) —, und aud) die feinen Nebeninjeln, wie Joft van Dyf (247 m) 
und Guana (326 m) nördlich von Tortola, Hans Lollik (220 m) nördlich von 
St. Thomas, der Südweſt- und Nordoſt-Key Eulebras (132, bezugsweife 102 m), 
Bud Island norböftlich von Ste. Croix (104 m) ıc. machen von diejer Regel keine 
Ausnahme. Wie das abjolute Ausmaß diejer Höhen demjenigen der Höhen in 
dem größeren Teile von Puertorico entjpricht, jo thun es auch die annähernde 
Gleichheit der Höhen auf weiten horizontalen Streden, die Kugeljegmentform 
der Berge und die den Bau fämtlicher Großer Antillen beherrichende oftwejtliche 
Streihungsridtung der Gebirgsfetten. Die Felsarten aber, aus denen die Inſeln 
bejtehen, find Diorit, Diabas, Felſit, verjteinerungslofe Thonjchiefer ſowie 
Glimmer: und Hornblendejchieferr, Marmor und kretaceiſche Bluebeach-Breccie 
— die Feldarten der großantillifhen Gebirgäterne —, während mittel= uud 
jungtertiärer Kalfftein — das verbreitetite Geftein der Großen Antillen — fich 
auf das ſüdliche Ste. Eroir beſchränkt, jungvulfanisches Geftein — das Haupt: 
geftein der Anjeln über dem Winde — aber gänzlich fehlt. unge foralline 
Bildungen umjäumen und begleiten beinahe alle Inſeln und Injelchen auf ihren 
Nord:, Dit: und Süpdfeiten, weil die die Seiten der vorherrichenden Winde und 
der ſtärkſten Meeresbrandung find, namentlich jet fich aber Anegada ganz aus 
diejen Bildungen jowie aus Dünenſand zufanmen, und man fann bei der Teßt: 
genannten Inſel um jo weniger umhin, an den Seboruco Cubas zurüdzudenfen, 
als fie fi fait genau zu der gleichen Höhe über den Meeresipiegel erhebt, wie 
diefer. Zudem jchließt fih an das Südoſtende Anegadas eine ausgedehnte 
Korallenflur an, deren Außenrand unter dem Namen des Hufeifen-Riffes 
(Horseshoe Reef) bei den Schiffern auf das Übelfte berufen ift, und von dieſer 
wieder zieht fich eine über 100 km lange Korallenzone 25 bi$ 35 m unter Waſſer 
ziemlich hart an dem Südrande des unterjeeiichen Rüdens, der die Jungferninjeln 
trägt, bis gegen Bieques hin. 

Der Schluß, welcher aus diefen Verhältniffen betreffs der Entftehung der 
Inſeln zu ziehen ift, kann fein anderer fein, als der, daß fie die zur Zeit 
noch jtehen gebliebenen Ruinen eines größeren Inſelbaues find, der fich einft 
unmittelbar an Puertorico anlehnte, und der die einfache öftliche Fortſetzung 
diejer Großen Antillen bildete. Die Inſeln als „vulfanifchen Urſprungs“ zu 
bezeichnen, wie e8 in Alerander Agajjiz’ „Bahamas S. 153 gejchieht, iſt 
aber troß des Vorherrſchens alteruptiver Felsarten auf ihnen ein Irrtum. 

Als die Faktoren, welche durh ihr Zuſammenwirken die Zertrümmerung 
der dereinftigen Oſthälfte von Puertorico bewirkten, geben ſich ohne weiteres zu 
erfennen einerjeit3 die Atmofphärilien und die Meeresbrandung, andrerfeit3 ein 
an diejer PBlanetenftelle in bejonders lebhafter Weiſe fortichreitendes Einbrechen 
und Einjinfen der Erdkruſte. Das Spiel der Atmojphärilien ift auf den 
QJungferninjeln fein mwejentlich anderes wie auf Cuba, und wenn dad Durch— 
ſchnittsmaß der Niederichläge (1050 bis 1100 mm) auch etwas geringer ift 
als dort, jo find die Güſſe doch nicht minder ungeftüm, und der Wechſel von 
Durhfeuhtung und Ausdörrung durch eine glühende Sonne ift häufiger, aus: 
gejprochener und launiſcher. Das geoplaftiiche Wert der Atmoiphärilien ift 
aber unmittelbar fichtbar in den fahlen, des Erdreichs entfleideten Felshängen, 
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in den abgerundeten und abgefchliffenen Formen der Berge, in den wunderlichen 
Diorit:Blodhaufen und Blodmeeren verſchiedener Gegenden (auf Beef Island, 
bei dem „Gefallenen Jerujalem” im Dften Virgin Gordas :c.), und in den An- 
häufungen von rotem Rüdjtandslehm in den Thälern. In einer nicht fehr weit 
hinter der Gegenwart zurüdliegenden geologischen Zeit, wo die Inſelberge fich 
böher und in gejchlofieneren Reihen dem Pafjatwinde ebenjo wie den Gemitter: 
fürmen aus dem Süden entgegentürmten, und wo ein großer Teil deö benad): 
barten Feitlands unter einer Eisdede begraben lag, war das Klima der ganzen 
Gegend aber wahrfcheinfich noch viel mwechjelvoller und regenreicher und damit 
zugleich auch viel verwitterungs- und erofionskräftiger al3 heute, und man kann 
daher recht wohl mit P. T. Eleve annehmen, daß ganze weite Buchten und Sunde, 
wie der Drafe’s Channel, beinahe ausschließlich Hierdurch geichaffen worden find. 

Die Berftörungsarbeit der Meeresbrandung an den Qungferninjeln darf 
man heute vielleicht geringfügig nennen, denn einmal bricht fich die Kraft der 
von dem Baflatwinde bewegten Wogen großenteil3 auf den Untiefen, die fih um 
Anegada herum ausbreiten, und ſodann wirken ihr auch die Riffbauten der 
Korallentierhen entgegen. In einem früheren Entwidelungsjtadium des Archipels, 
ald er, ähnlich wie das heutige Puertorico, dem Wogenpralle aus der Tieffee 
eine zujammenhängende Steiltüfte zum Angriffe darbot, muß aber auch dies 
anders gewejen jein, umd die Thatjache, daß die Flachjee im Norden fich vier: 
oder fünffac weiter ausdehnt als im Süden, läßt fi) wohl vor allen Dingen 
daraus erflären, daß die Brandung auf der Nordjeite den größten Abrafions: 
effeft erzielt Hat, weil fie dort am ftärfften und andauerndften wirkte. Die 
Orfanwellen aus dem Süden, fo furdtbare Verheerungen fie anrichten, find 
jederzeit zu felten und fporadifch aufgetreten, als daß fie einer ebenfo bedeutenden 
geologischen Arbeitsleiftung hätten fähig fein jollen. 

Übrigens verfteht es fich aber von jelbft, daß die Meeresbrandung im 
Berein mit den Atmofphärilien eine jo weitgehende Bertrümmerung und Ber: 
ftüdelung des einftigen Dft:Puertorico in einem jungen und verhältnismäßig 
furzen geologiichen Zeitraume nicht bewirkt haben würden, wenn fie dabei nicht 
von dem dritten Faltor, dem erwähnten Einbrechen und Einfinfen der Erdfruite, 
unterftügt worden wären. Es mußten vor allen Dingen zu wiederholten Malen 
die Dämme und Wogenbrecher, welche die Korallentierhen aufbauen, in der 
Tiefe verfinten, und es mußte damit zugleich eine verhältnismäßig beträchtliche 
Tiefe des Waſſers dicht vor der Küftenfront geichaffen werden, wenn die Bran- 
dung ihr Werk in einem fo bedeutenden Maßſtabe thun ſollte. Und daß ein 
umfangreiches Sinten an und auf der Jungfernbant thatjächlich jtattfand, ſowie 
dab es zum Teil fehr rajch ftattfand, jo raſch, daß die Korallentierchen ihre 
Bauten nicht bis zur Oberfläche weiterführen konnten, wird unjerer Meinung nad) 
namentlich durch die beichriebene unterjeeifche Riffzone an dem jüdlichen Abjturge 
der Banf angedeutet, die feiner Zeit Puertorico in ähnlicher zufammenhängender 
Weiſe umgürtet zu haben jcheint, wie wir es heute bei Cuba beobachten. 
Trog der im allgemeinen jehr gleichmäßigen Tiefe der Flachſee rings um die 
Injeln braucht das Sinken übrigens keineswegs volltommen gleihförmig ge: 
weien zu jein, und es könnten recht wohl auch tiefere Querbrühe an der 
Bertrümmerung der einftigen größeren Landmaſſe mitbeteiligt jein, vor allem 
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vielleicht in der Jungferndurdfahrt; denn eins der gewaltigften Naturphänomene, 
das in der Umgebung der Inſeln zu beobachten ift — die jogenannte „Grundſee“ 
(der „ground swell“ oder die „rollers“ der Schiffer), die immer auftritt, wenn 
der Paſſatwind in einen ftarfen und anhaltenden Nordweſtwind umfpringt, und 
die im Grunde genommen nichts ijt als eine modifizierte Brandung, eine 
„Ziefenbrandung” gewiffermaßen —, wirft mächtig nivellierend auf den Boden 
der Flachſee; und wie diefe Grundjee die Schiffsanter aus dem Grunde heraus 
löft und die Schiffe gegen die Küſte jchleudert, jo hebt ſie auch ungeheure Maſſen 
des Schlamm: und Sandgrunds jelbjt, damit das Waller weit und breit trübend, 
und fo jchiebt fie einerjeit3 die big in die Nähe des Meeresipiegels aufragenden 
Sandbänke bald hierhin bald dorthin, während fie andrerfeits jede in irgend 
einer Weife auf dem Meeresboden entitehende tiefere luft oder Thaljente mit 
dem von ihr bewegten Materiale ausfüllt. 

Die ungeheuren Abgründe im Norden und Süden der AJungfernbant 
fönnen natürlich ebenjfowenig wie das Bartlett:Tief im Süden von Cuba anders 
als durd Einbrüche der Erdkruſte begriffen werden, und was insbejondere das 
Ste. Croix-Tief angeht, jo liegt e3 bei dem großen Erdbebenreichtume der Gegend 
in feiner Weiſe außerhalb des Bereichs der Möglichkeit, daß es ich erjt jeit 
der jpäteren Tertiärzeit gebildet hat. Füglich künnte das Ste. Croix-Tief aber 
als ein von Dften her in das vorzeitliche Puertorico eingreifender Meeresgolf, 
der die Ste. Eroir:Halbinjel von dem oſtnordöſtlich ausgreifenden Hauptkörper 
der Inſel trennte, auch von höherem geologischen Alter fein. Sehr jelten find 
die Erdbeben, die die Jungferninjeln heimfuchen, jtark, und nur das von 1867 
war von einer verheerenden Erdbebenflut begleitet; in der ſüdnördlichen Richtung 
der Stöße ftimmen alle überein, und bejonderd wegen diejes Umjtandes kann 
man nicht umbin, fie als das Symptom eines und desjelben geotektonischen 
Prozeſſes, der noch in beftändigem Fortichreiten begriffen ift, anzujehen. 

Die biologiihen Berhältniffe des Jungfernarchipels zwingen zu derjelben 
Schlußfolgerung betreffs feiner Entjtehung und feiner natürlichen Beziehungen 
zu den benachbarten Großen und Kleinen Antillen, wie die morphologiſchen und 
geologiichen, die wir geichildert haben, und namentlih kann angefichts der 
Pflanzen- und Tierwelt auch fein Zweifel darüber beftehen, daß Ste. Croix noch 
in pojttertiärer Seit fejt mit Puertorico verbunden war, wenn auch wahrſcheinlich 
nicht bis zu einem jo jpäten Datum wie Bieques, Gulebra, St. Thomas ꝛc. 
Nah Baron Eggers, dem gründlichjten Erforfcher der Flora des Archipels, 
befigen die Jungferninfeln insgeſamt 920 einheimische Pflanzenarten, Ste. Eroir 
für fi allein aber 666 und die übrigen Inſeln zufammen 838. Während die 
Hauptgruppe (Vieques, St. Thomas :c.) aber 254 Arten aufzuweifen bat, die 
nicht auf der Nebengruppe (Ste. Eroir und Bud land) gefunden werden, 
und legtere 82 Arten, die erfteren fehlen, jodaß ihnen nur 584 Arten — 
60 Prozent von der Gejamtziffer — gemeinjam find, jo giebt es aller Wahr: 
jcheinlichfeit nach jowohl auf der Hauptgruppe als auch auf Ste. Groir Feine 
einzige Art, die nicht zugleich auf Wuertorico vorfäme.!) Und ähnlich wie mit 





1) ®ergi. Vedenskabelige Meddelelser fra den naturhistoriske Forening i Kjeben- 
havn 1876, ©. 33 ff. und 1889, ©. 11 ff.; ſowie Bulletin 13 of the U. S. National 
Museum, 
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den Bilanzen verhält es jih nah Th. Bland und Eh. T. Simpjon auch mit 
den Land: und Waflerichneden.‘) Was aber die höhere Tierwelt betrifft, jo 
findet fih auf den Jungferninfeln jo wenig wie auf Wuertorico ein Hutia 
(Capromys) und Solenodon, dagegen außer Fledermäufen und Ratten eine Urt 
Aguti (Dasyprocta cristata), die auch auf der Mehrzahl der Inſeln über dem 
Winde anzutreffen ift. 

Daß der zulegt erwähnte Anklang an die Fauna der Kleinen Antillen jehr 
ſchwach ift und die aus der fonjtigen Evidenz gewonnene Überzeugung betrefis 
des eigentlichen Wejens der Inſeln in feiner Weije zu erjchüttern vermag, ift 
jelbitverjtändlih. Es handelt ſich dabei offenbar nur um eine auf dem Seewege 
nah St. Thomas ebenjo wie nah St. Vincent, Martinique, Dominica ꝛc. ver: 
iprengte und daſelbſt umgebildete jüdamerifanifche Form, und alles in allem fprechen 
die biologiſchen Verhältnifje noch nahdrüdlicher als die geologiſch-morphologiſchen 
für eine fehr jpäte, pofttertiäre Loslöfung der Jungferninjeln aus dem feiten Ber: 
bande mit Wuertorico, jowie für ein hohes, jedenfalls aber vortertiäres Alter der 
Anegada:Durhfahrt und demgemäß für eine ſehr tief angelegte und lange 
Trennung des Archipels von den Kleinen Antillen. 

Hinfichtlich des Klimas ftellen fi) die Jungferninfeln ſchon durch ihre Lage 
in der Nähe des nördlichen Wendekreijes mehr zu den Großen als zu den 
Kleinen Antillen. Die Unterfchiede find aber in diejer Beziehung nicht jehr 
ftreng ausgeprägt. Die mittlere FJahrestemperatur von Ste. Eroir beträgt 
27,2° C, die abjolute Minimaltemperatur 18,1% und die abjolute Marimal: 
temperatur 35,5%. Auf den erponierten Berggipfeln von St. Thomas und 
St. John kann man aber gelegentlich bei Nordweitwind von fürmlichen Froſt— 
empfindungen durchichüttelt werden. Der die Inſeln beherrichende Raflatwind 
bringt kurze, aber zumeift ausgiebige Regenſchauer aus leiten Cumuluswolken, 
bejonders im Sommer; viel ftärtere Güffe, mit heftigen elektriſchen Entladungen, 
bringt aber der Südwind, der in den Monaten Auguft bis November den 
Paſſat häufig ablöft. Diefe Monate bilden daher die eigentliche (große) Regen: 
zeit mit 50 Prozent der gefamten Jahresniederjchläge, die nad) Baron Eggers 
auf Ste. Eroir 1100 mm und auf Gt. Thomas 1050 mm betragen. Am 
trodenjten find die Monate Dezember bis April. Der Juli und teilweife der 
Juni bringt aber in der Regel eine Fürzere Nebentrodenzeit, während der Mai 
(und teilweife der Juni) als eine Nebenregenzeit aufzutreten pflegt. 

Die fulturgeographiichen Charaktereigentümlichkeiten der Jungferninſeln 
müflen natürlich unter anderen Gefichtspunften angejehen und gewürdigt werden, 
ala bei Cuba und Wuertorico, die jozujagen Heine Weltteile für fich find, und 
bei denen e3 fi in erfter Linie immer um die ihnen an und für fich inne: 
wohnenden vieljeitigen Fähigkeiten handelt, nur in zweiter Linie aber um ihre 
Beziehungen zu anderen, in mehr oder minder großer Ferne liegenden Erdräumen. 

Selbſt die ftattlichjte und durch ihre Bodengeitalt und Bodenart anbau: 
fähigjte der Jungferninjeln, Ste. Eroir, iſt Hinfichtlih der Hilfsquellen, mit 
denen fie auögeftattet ift, nur ein geringwertiges Beſitz- und KRolonifationsobjekt. 


1) ®ergl. Annals of the New York Academy of Science, vol. Il, p. 117 ff. und 
Proceedings of the U. S. National Museum, vol. XVII, p. 423 ff. 
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Ihre NRoterde entfaltet zwar allerwärts, two fie genügend befeuchtet wird, diejelbe 
hohe Fruchtbarkeit wie auf Cuba und Puertorico, und das Zuckerrohr ebenfo wie 
die Baummollenftaude gedeihen darauf ausgezeichnet, das Klima der Inſel neigt 
aber in ſehr entfchiedener Weife zur Dürre, die meiften Quellen und jämtliche 
Bäche verfiegen im Winter, man ift ganz allgemein gezwungen, zu aufgejpeichertem 
Eifternenwafjer feine Zuflucht zu nehmen, und während die heftigen Regengüfle 
in dem einen Jahre insgefamt 1950 mm Niederjchlagshöhe ergeben, jo ergeben 
fie in dem anderen Jahre nur 450 mm. Alles in allem hat ihre Kulturfläche 
daher auch in der höchſten Blütezeit (zu Anfang des Jahrhunderts) nicht viel 
mehr als 10000 ha betragen, und troß der jehr forgjamen und fürjorglichen 
dänischen Kolonialverwaltung, die die Inſel mit einem vorzüglihen Straßen: 
nege ausgeftattet hat, die eifrig auf Förderung der Bolksbildung bedacht ift, und 
die auch der durch die Negeremanzipation eingetretenen Arbeiternot jowie der 
Zuderfrifis jo viel als irgend möglich zu begegnen ſucht, ift die wirtichaftliche 
Entwidelung jeit geraumer Zeit nicht im Fort, jondern im Rüdjchreiten begriffen. 
Und ganz ähnlich wie um die Kulturbegabung von Ste. Eroir fteht es aud um 
diejenige von Vieques, das in feiner gefamten geographifchen Geartung jowie in 
feinen Ausdehnungsverhältniffen Ste. Eroir am nächſten fteht, daS aber bei den 
großen und ſchweren folonifatoriichen Aufgaben, die die Spanier anderweit zu 
löfen gehabt haben, in der Hauptjache bis auf den heutigen Tag eine fich jelbit 
überlafjene und nur an Nutzhölzern ziemlich reiche Waldwildnis geblieben iſt. 
Bei St. Thomas und St. Kohn ſowie bei Eulebra, Tortola und Birgin Gorda 
aber muß man die den Inſeln innewohnende Kulturfähigkeit geradezu als minimal 
bezeichnen. Die Gehänge find hier vorwiegend feljig und ohne Erdfrume, die 
Ablagerungen des roten Verwitterungslehmes finden fih nur zerftreut und in 
jehr beichränktem Umfange, bejonders in den Wefthälften (auf den Leejeiten) der 
Inſeln, und an den meilten Orten fann fie nur ein großer Aufwand von Mühe 
und Arbeit davor bewahren, durch die tropischen Regengüffe und Wildwaſſer 
weggewaſchen zu werden. Das Klima neigt in derjelben Weije wie auf Ste. Eroir 
zur Dürre, dauernde Wafferverforgung ift nur durch Eifternen möglich, und oft 
genug — auf St. Thomas namentlich 1713, 1738, 1742, 1772, 1793, 1819, 
1837, 1867 und 1885 — richten auch Orkane furchtbare VBerwüftungen an. Es 
fann aljo nicht Wunder nehmen, daß die materielle Kultur diefer Inſeln noch 
viel geringfügiger geblieben ift ald auf Ste. Eroir, und daß fie insbejondere 
auf St. Thomas feit der Negeremanzipation und jeit dem SHereinbrechen der 
Zuderkrifis auch zugleich in einen noch viel jchlimmeren Rüdgang geraten ift. 
Über ein: oder zweitaufend Hektar ift die mit Zuckerrohr oder Früchten umd 
Gemüjen bepflanzte Fläche auf feiner der Inſeln gejtiegen, und Gulebra  ift 
gleih den kleineren Jungferninjeln gänzlich unbebaut und unbeſiedelt geblieben, 
während das niedrige und jandige Anegada nur einigen Maid: und Gemüjebau 
ermöglicht hat. 

Im Einklange mit diefen Verhältniffen ift die Volkszahl auf allen Anjeln 
Hein und durch Auswanderung (befonders der Männer) jowie durch große 
Kinderjterblichkeit in fichtlicher Abnahme. Auf Ste. Croix betrug fie 1791 24418, 
1860 23 194, 1870 22760, 1880 18430 und 1890 19 783; auf St. Thomas 
1880 14390 und 1890 12019; auf St. John 1870 1054, 1880 945 und 
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1890 984; auf Vieques 1887 5975; auf den britiſchen Jungferninjeln 1881 5287 
und 1891 4639. Auf beinahe allen Inſeln macht die Neger: und Mulatten: 
bevölferung, die dem Klima und den mannigfaltigen damit verknüpften Land— 
plagen (darunter auch dem gelben Fieber) am bejten gewachſen ift, über 90 Prozent 
von der Gejamtbevölferung aus. Der Handel der däniſchen Inſeln mit 
ihrem Mutterlande bewertete fi im Jahre 1892 nur auf 704000 Kronen 
(523 000 Fr. in der Ausfuhr und 181 000 Fer. in der Einfuhr), d. i. nur auf 
etwa ein Drittel des grönländiſch-däniſchen Handels, und der Handel der englijchen 
Infeln mit dem ihrigen im Jahre 1893 fogar nur auf 8038 Pfund Sterling 
(4153 Pfd. St. Ausfuhr und 3885 Pd. St. Einfuhr), während der Handel 
der däniſchen Inſeln mit der nordamerifanifchen Union — Dank vor allem dem 
Zuder: und Früchtebedarf diejes Landes — fi) 1894 auf gegen 1,1 Mill. Dollars 
(512000 PD. Ausfuhr und 582 000 D. Einfuhr) belief. 

Die Frage nad der Kulturbedeutung der Inſeln ift aber mit den Dar: 
legungen über ihre Anbaufähigfeit und über ihre Bevölferungs: und Ausfuhr: 
bandelsziffern in feiner Weife genügend beantwortet, jondern es muß zu Diejem 
Behufe ganz bejonders auch die geographiiche Lage der Inſeln und ihre Aus: 
ftattung mit Unterplägen und Häfen eingehender in Rückſicht gezogen werden. 

Gerade an den beiden größten und entwidelungsfähigiten Jungferninjeln, an 
Ste. Eroir und Vieques, ift in legterer Hinficht allerdings nicht viel zu rühmen, 
denn ihre Küften find dergeftalt von Korallenriffen und Sandbänten umjäumt, 
dab fie auf den weitaus größten Streden jo gut wie vollkommen unnahbar find, 
und die wenigen jicheren oder doch einigermaßen ficheren Ankerplätze — bei 
Ste. Eroir die Bucht von Chrijtianftaed und die Reede von Frederikſtaed und 
bei Vieques der Puerto Mula — ermöglichen bei ihrer geringen Geräumigfeit 
und Tiefe eben nur den Abzug der Stapelartifel, die auf den Inſeln jelbjt er- 
zeugt werden, jowie daneben die Unterhaltung von regelmäßigen Verkehrs: 
beziehungen mit den näher benachbarten Geſtaden (von St. Thomas bezw. 
von Puertorico). Im einem noch höheren Grade gilt das von Unegaba, 
von dem die große Schiffahrt ſich aus leicht begreiflihen Gründen jo fern hält 
wie irgend möglich. Anders verhält es fich aber mit St. Thomas jowie 
mit St. John, Tortola, Birgin Gorda und Eulebra. Dieje Inſeln find durch 
weite und tiefe Buchten außerordentlich) reich gegliedert, und nur die Buchten 
an ihren Nordjeiten find durd die erwähnte „Grundſee“ der Jungfernbant im 
allgemeinen gefährlih und als Häfen unbraudbar, während die Schiffahrt an 
ihren Südjeiten in den Monaten Auguft bis Oktober vor allen jenen Buchten 
auf ihrer Hut fein muß, die dem Seegange und der jonjtigen Wucht der Orfane 
zu weite Öffnungen darbieten. Der größtenteil® land: und hügelumſchloſſene 
und Hunderte von Schiffen fafiende Hafen von St. Thomas an der Sübdjeite 
der Injeln, die inneren Winkel der Korallen:Bai im Südoften von St. Hohn, 
der injelbejäete „Sund“ zwiſchen St. Thomas und St. John, die ähnlich ge: 
arteten „Narrows“ zwilhen St. Hohn und Tortola, der durch Riffbauten 
wohlgejhüßte (innere) Road Harbour Südoft-Tortolas, der durch die vorgelagerte 
Mostito:Injel und ihre Korallenflur vor den „rollers“ der Grundjee bewahrte 
Gorda:Sund Nord: Birgin Gordas, und endlich aud die Enjenada Honda Südoſt— 
Eulebras können aber als gute, ja zum Teil als vorzüglide Anterpläge und 
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Naturhäfen bezeichnet werden. Vollkommen ortanficher ift allerdings fein einziger, 
und auch in dem beiten von ihnen, in dem Hafen von St. Thomas, gingen im 
Jahre 1867 70 vor Anker liegende Fahrzeuge zu Grunde. Man hat aber dabei 
zu bedenten, daß ein vollfommen orkanficherer Hafen in Wejtindien überhaupt 
nicht zu finden fein dürfte, und daß ähnliche Katajtrophen wie in dem Hafen 
von St. Thomas ſich auch in dem herrlichen Naturhafen von Havana zugetragen 
haben. In jedem Falle find die genannten Buchten, und unter ihnen vor allen 
Dingen der Hafen von St. Thomas, in hervorragender Weiſe geeignet, der großen 
Schiffahrt in den normalen Zeiten wirkſam zu dienen, und in der geographiichen 
Rage, in der fie jich befinden, mußten fie dieje Schiffahrt auch, gleichviel welches 
die Beichaffenheit und die Produktivität ihres nächſten Hinterlandes war, in 
hohem Maße auf fi lenken. 

Als das äußerſte und am weiteſten oſtwärts vorgejchobene Glied des Inſel— 
ſyſtems der Großen Antillen nähern ſich die Jungferninjeln eben unter allen 
wejtindifchen Inſeln am ſtärkſten Europa, von wo die gejamte große Scifjahrts: 
bewegung ausgegangen ift, und fomeit ji die letztere auf Weftindien und 
Mittelamerika oder auf das Nordgeftade Südamerikas richtete, juchte fie natur- 
gemäß an der Anegada-Durchfahrt und an dem Scheitel des Winkels, den die Achie 
der Großen Antillen mit der Achje der Kleinen Antillen bildet, ihren erjten Strebe: 
und Ruhepunkt. Daher die glänzende, ja die beherrichende Rolle, die St. Thomas 
nahezu zwei volle Jahrhunderte hindurch als der Hauptjtapel: und Vertriebsplag 
des europäifchen Handel3 mit den angegebenen Ländern gejpielt hat — nicht 
jo jehr im Dienjte Dänemarks ald vielmehr im Dienjte Englands, Hollands, 
Frankreichs und Deutſchlands. Und als die nordamerifanijhe Union zu einem 
der eriten Kultur: und Handelsftaaten der Welt emporblühte, da konzentrierte 
fih auf der genannten Jungferninfel auch noch ein beträchtlicher Teil der nord: 
amerifanifch-weitindifhen und nordamerikaniſch-ſüdamerikaniſchen Handels: und 
Berfehrsbeziehungen, wenn man auch jchwerlich behaupten kann, daß die Inſel 
durch ihre Lage für die Union die gleiche handels: und verfehrsgeographiiche 
Bedeutung befige wie für Europa. Allmählich find dann freilich, der allgemeinen 
Tendenz der neueren handelögejhichtlichen Entwidelung gemäß, die Verkehrs: 
beziehungen zwijchen den europäijchen bezugsweife nordamerifanijchen Häfen und 
den Injeln und Küjtenländern des Karibiihen Meeres direftere geworden, und 
jo hat es gejchehen fünnen, daß St. Thomas den größten Teil feines jchwung: 
reihen Zwijchenhandels jeinen Händen entgleiten jah, und daß es jeiner Ber: 
mittlerrolle im europäiſch-mittelamerikaniſchen Welthandel im Verlaufe der legten 
Jahre mehr und mehr enthoben worden it. Damit hängt auch der Rüdgang 
jeiner Bevölferungsziffer und jeiner allgemeinen Brojperität offenbar in noch 
höherem Grade zujammen als mit dem Berfalle jeiner Zuderrohrplantagen. Daß 
St. Thomas jeine verfehrögeographiiche Rolle nunmehr völlig ausgejpielt Habe, wird 
man aber nicht behaupten dürfen, jo lange e3 die wejtindiiche Hauptitation der 
drei nambhaftejten europäischen Dampferlinien ift, die in dem „amerifaniichen 
Mittelmeere” verkehren: der Hamburger PBadetfahrt:Gejellihaft, der franzöfiichen 
Compagnie Transatlantique und der engliſchen Royal Mail Steamship Company; 
und mit der Eröffnung des Panama- oder Nicaraguaflanales, die früher oder 
jpäter doch erfolgen wird, könnte diefe Rolle unter Umjtänden — wenn die 
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Politil der europätichen Staaten gegenüber der Monroepropaganda nicht gar zu 
ſchwachſichtig und ſchwachmütig ift — wieder eine ebenjo glänzende werben, 
wie fie es geweſen ift. Oder jollte es die weltgeichichtliche Entwidelung, die 
außer von geographiichen Verhältniſſen auch von mancherlei Zufälligkeiten, und 
nicht zum geringften von den Mißgriffen diefer oder jener Staatsleitung abhängig 
it — jollte es dieſe Entwidelung mit ſich bringen wollen, daß die Heine 
Jungferninjel in der Zukunft ihre Kulturbedeutung durch ſtarke kriegeriſche Boll- 
werfe geltend zu machen hat? Daß fie auch dazu eine entſchiedene natürliche 
Begabung bejigt, jcheinen die beiden alten Schlöffer andeuten zu wollen, die im 
Hintergrunde der Stadt Charlotte Amalia über dem Hafen thronen, und die 
durh ihre Namen (Blaubart und Schwarzbart) an die Zeiten erinnern, in denen 
die Bulaniers, in gewiſſer Weiſe der Dänenherrihaft über St. Thomas und 
Ste. Croix jowie der weitverzweigten Handelsthätigfeit von Charlotte Amalia 
die Bahn ebnend, in diefer Gegend ihr wildes Wejen trieben. 

Die politifche Bedeutung, welche den Jungferninjeln durch ihre geographiichen 
Verhältniffe zufommt, ift hiermit bereit3 berührt, und es erübrigen uns zu 
deren weiterer Beleuchtung nur nod wenige Worte. Die oben dargelegten 
engen Naturbeziehungen der Inſeln zu den Großen Antillen haben ſich in ihrem 
politiihen Geſchicke namentlich injofern wiedergefpiegelt, als die Spanier ihre 
durch die Entdederfahrten des Columbus legitimierte Herrſchaft über fie länger 
und eifriger aufrecht zu erhalten gejucht haben als auf den Inſeln über dem 
Binde. Den vollen Wert derjelben als der natürlichen Vorhut ihrer weiten Be: 
fhungen in der Neuen Welt haben fie aber nicht erkannt und eine dauernde 
Belegung und Bejiedelung haben fie nicht darauf unternommen. So gewannen 
um die Mitte des 17. Jahrhunderts die europäiihen Gegner Spaniens fejten 
Fuß darauf, und die jpanische Herrichaft blieb nur auf den Puertorico zunächſt 
liegenden erhalten — auch auf Vieques übrigens keineswegs völlig unangefodhten. 
Nicht ohne guten Grund darf man fi aber fragen, ob die ſpaniſche Kolonial- 
geihichte des 18. und 19. Zahrhunderts nicht vielleicht einen wejentlic anderen 
Verlauf genommen haben würde, weun die Spanier St. Thomas gleich von 
Anfang an als einen Hauptjtügpunft ihrer Kriegsmacht benugt und ähnlich wie 
Havana ſtark befejtigt hätten. Ihre Pofition in Centralamerifa wäre ohne 
Zweifel jehr viel ftärter gewwejen, wenn fie ihren von der hohen See her kommen: 
den Gegnern, und darunter vor allen Dingen den Briten, an der Anegada— 
Durchfahrt hätten die Spite bieten fünnen. ine Straße von Gibraltar ift die 
Anegada-Durchfahrt zwar ebenjowenig wie die Florida-Straße; die wichtigfte Ein- 
fahrt aus dem nördlichen atlantiihen Dzeane in das Karibiſche Meer ift fie 
aber unbedingt. 

Wie die weltgejchichtlichen Ereigniſſe ſich thatjächlich vollzogen, jo gaben aber 
die Spanier ihre Bemühungen, Ste. Eroir und St. Thomas nebjt den Nachbar: 
inieln zu halten, um das Jahr 1650 endgiltig auf, die berühmten Bufaniers, 
die gewiſſermaßen einen jtillihweigend erhaltenen gejamteuropäiichen Auftrag 
gegenüber den Spaniern zu erfüllen hatten, wurden vorübergehend Herren der 
Situation, und im Gefolge der Bulanierd kamen holländische und britiſche ſowie 
auch franzöfifche und brandenburgiiche Auswanderer und Unfiedler, die auf den 
Inſeln Glaubensfreiheit und eine neue Heimftätte nebit Nahrung zu gewinnen 
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ſuchten. Weitfchauende politiiche Pläne knüpfte aber niemand an die Inſeln, 
und da die erjten Anjiedelungen weder auf Ste. Ervir noh auf St. Thomas und 
St. John recht gedeihen wollten, jo fielen fie jchließlich der Botmäßigfeit der 
von der allgemeinen Kolonifationsluft der Zeit mit ergriffenen Dänen anheim: 
St. Thomas 1671 der Däniſch-weſtindiſchen Compagnie, die fih 1685 in eine 
Brandenburgiihe Compagnie ummwandelte, und Ste. Croir 1733 unmittelbar der 
dänischen Krone (dur Kauf von den Franzoſen, die die Inſel unter der Be- 
dingung abtraten, daß fie nur unter franzöfiiher Einwilligung an eine andere 
Macht überlafjen werden dürfe). 

In diefer Weije etablierte fih auf dem Heinen Jungfernarchipele die 
Dreimädhte:Herrichaft, welche wir heute darauf walten jehen, geradejo wie fich 
an der Sübdjeite der Anegada:Durdfahrt auf St. Martin eine franzöfiich: 
holländiihe Zweimächte:Herrihaft und auf der Anguilla:Öruppe insgejamt eine 
engliſch-franzöſiſch-holländiſch-ſchwediſche Viermächte-Herrſchaft etablierte. Iſt 
nicht aber dieſes allgemeine Herandrängen der ſeefahrenden und eine überſeeiſche 
Politik verfolgenden europäiſchen Mächte an die Anegada-Durchfahrt — an dem 
unter dem Namen der „Brandenburgijchen Compagnie” auch Deutjchland mit 
beteiligt war — ein deutliches Zeichen davon, daß der betreffenden Stelle 
inftinktiv oder bewußt von allen Mächten eine ganz befondere politiihe Wichtigkeit 
beigemefjen wurde? inerfeit3 handelte es fi dabei um Stellungnahme der 
Mächte gegenüber Spanien, andererſeits aber auch um eine Stellungnahme" 
derjelben gegen einander, und daß diejer Stellungnahme, nahdem das Monopol 
der Spanier in der Neuen Welt gebrochen war, lange und erbitterte Rämpfe 
zwijchen England und Frankreich folgten, die erjt im Jahre 1782 durch die große 
Seeihlaht vor Dominica endgiltig zu Gunften Englands entſchieden wurden, ijt 
zur Genüge befannt. 

Bon der däniſchen Stellung auf St. Thomas aber, die zweifellos die vor: 
teilhaftejte von allen war, läßt fich behaupten, daß fie im Grunde genommen 
durch ein ähnliches ſtillſchweigendes gejamt-europäifhes Mandat gegenüber 
Spanien gehalten wurde, wie es die Bukaniers bei ihren weſtindiſchen Frei— 
beuterfahrten bejaßen. Die jämtlihen europäifhen Mächte hatten eben zur 
Wahrung ihrer neumeltlihen Kultur: und Handelsintereffen an dem Haupt: 
eingange in das Karibiſche Meer eine Stätte nötig, auf der fozujagen eine un- 
unterbrochene „treuga dei“ herrichte, und das Feine Dänemark war als die 
harmloſeſte der europäischen Kolonialmächte, die wohl oder übel juchen mußte, 
mit allen anderen in freundnachbarlichen Beziehungen zu leben, offenbar am 
beiten im Stande, eine jolhe Stätte zu jchaffen. Bereit3 im Jahre 1764 wurde 
der Hafen von St. Thomas auf dieje Weije zum Freihafen erklärt, und die Neu— 
tralität der dänischen Jungferninfeln wurde nur in den Jahren 1801 und 1807 
vorübergehend von England angetafte. Der Handelsblüte von St. Thomas 
famen dieje Umjtände aber jelbjtverjtändlih in ähnlich hohem Maße zu gute, 
wie die angegebenen Naturverhältnifje. 

Alles in allem hat Dänemark jeine Kulturmiffion auf den Jungferninjeln 
in der rühmlichjten Weije erfüllt, und der den anderen Kolonialverwaltungen 
jederzeit al$ Mufter vorgehaltenen engliſchen Verwaltung hat die dänijche jeden- 
falls in feiner Weije nachgeftanden. Daß es dafür aber auch die Anerkennung 
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geerntet und die Früchte gepflüdt habe, die ihm von rechtswegen zulamen, muß 
man bezweifeln. Der Anteil Dänemark an der Handelsbewegung der Injeln 
jowie an der Handelsbewegung der Küftenländer des Karibifchen Meeres ijt 
geringfügig und im Abnehmen der berührte allgemeine Rüdgang der Profperität 
von St. Thomas und Ste. Eroir hat jteigende finanzielle Schwierigkeiten in 
ihrem Jahresbudget mit fich gebradjt, die Umgangsipradhe der Bevölkerung ift 
engliich, die Geſchäftsſprache ebenſowie die Münze gemäß den Berfehrsländern 
ſpaniſch, däniſch aber ift beinahe nichts als die Heine Zahl der Verwaltungs: 
beamten und die ſchwache militärische Beſatzung. Darf man fi aljo darüber 
wundern, daß Dänemark fi) 1867 bereit gezeigt hat, feine Pofition an der 
Anegada: Durchfahrt gegen einen greifbareren Vorteil aufzugeben, und daß eine 
ftarfe Partei in dem Lande heutigen Tages gejonnen it, fie einfah als eine 
unnüge Bürde wegzuwerfen und ihrer Mulattenbevölferung zu überantworten, 
um gegebenen Falles ein Klein: Haiti daraus werden zu laffen, wenn fich nicht 
eine neue Gelegenheit bieten jollte, fie zu verkaufen? 

Andere europäiſche Staatsleitungen, deren Völker an dem Karibijchen Meere 
bervorragendere Interefien haben ala Dänemark, haben angefichts der leßteren 
Eventualitäten aber wohl viel Veranlaſſung, über die fulturgeographiiche Bedeutung, 
welche die Inſeln thatjächlich geltend gemacht haben, oder welche in ihnen Tatent 
geblieben ift, jo jcharf als möglich nachzudenken. Oder jollten fie den Wert 
des Heinen Archipels ala Glied der europäiichen Kolonienphalanr in Wejtindien 
erit erfennen und würdigen wollen, wenn er aufgehört hat, ein Glied diejer 


Phalanx zu jein? 
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Wenige Jahrzehnte nad) dem Tode Muhammed's hatten genügt, dem Staate 
jeiner Anhänger eine gewaltige, auf dem Befige weiter blühender Länderſtrecken 
beruhende politiſche Machtjtellung zu geben. Verhältnismäßig jchnell Hatte ich 
auch die Anpafjung der Sieger an die in den untertvorfenen Ländern vor: 
gefundene höhere Kultur vollzogen, insbejondere nach ihrer äußerlichiten Seite, 
dem Lurus. Aber eines langen Zeitraumes bedurfte es, bis auf dem Boden 
diefes Staatögebildes die Wifienfchaften Aufnahme und Pflege fanden. Zunächit 
waren e3 die im Anjchluffe an die Erklärung des Korans eriwachjende Philo— 
logie, ferner Dogmatik und Jurisprudenz, jchließlich auch die Gejchichtichreibung, 
die in ihren erjten bejcheidenen Anfängen bereits in der Blütezeit der omajjadijchen 
Ehalifen ans Licht fich wagten. AM die Wiſſenſchaften jedoch, an die man vor: 
zugsweije denkt, wenn man die Bedeutung der Araber für die allgemeine Ge: 
Ihichte der Wiffenichaften, insbejondere für das Abendland, ins Auge faht: 
die Ajtronomie, Mathematik, Phyſik und Philofophie, begannen erft unter der 
Regierung der Wbbafiden bei den Muslimen heimish zu werden. In dieſe 
wichtige Periode der muslimischen Geſchichte fallen auch die erjten Anfänge der 
geographijchen Litteratur. 
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Vergegenwärtigen wir uns zunächſt einmal kurz die Verhältnifje, die das 
Aufkommen diejes Litteraturziweiges gerade in jener Zeit begünftigten. Die 
intenfive Überjegerthätigfeit, die unter al-Manſur beginnend den Leuten arabijcher 
Zunge die bedeutenditen Werfe der griechiichen Litteratur erſchloß, hatte ſich 
auch auf die Werke des Ptolemaeus erjtredt. Damit gewann die mathematische 
Geographie eine feite Bafis, reiche Förderung fand fie durch die in derjelben Zeit 
zu hoher Blüte gelangende Aſtronomie. 

Auch für die eigentliche Geographie mögen aus dem Bekanntwerden des 
Ptolemaeus Anregungen geflofien fein. Es bedurfte überhaupt wohl nur eines 
geringen Anftoßes, um die litterariiche Thätigfeit auf dieſes Gebiet zu lenken. 
Die näcjitliegende Aufgabe war hier eine Darjtellung des Chalifenreiches und 
dafür lag ein wmeitgehendes Bedürfnis vor. Die ungeheure Ausdehnung des 
Neiches von Trandoranien bis zu den Geſtaden des atlantiihen Ozeans machte 
es jelbjt den Beamten in der Negierungsfanzlei nahezu unmöglid, eine nur 
einigermaßen eingehende Kenntnis der einzelnen Länder’ zu gewinnen, und doch 
ftand gerade ihnen in den Ardiven der Negierungskanzlei, bejonders in den 
Steuerrollen und in den Liften der Abteilung für das Poſtweſen, ein reiches 
jtatiftifches und topographifches Material zur Verfügung. Der Privatmann war 
auf die mündlichen Mitteilungen anderer angewieſen, und das war recht mißlich 
in einer Zeit, wo jo viel Reifen ımternommen wurden. Schon die religiöfe 
Verpflichtung des Muhammedaners, wenigitens einmal in feinem Leben die heiligen 
Stätten in Mekka als Pilgrim zu befuchen, nötigte ja dazu. Andererſeits hatte 
die hohe Blüte der Gemwerbthätigfeit wie der gejteigerte Luxus der Vornehmen 
eine gewaltige Ausdehnung des Handelsverkehrs hervorgerufen. Handelsherren 
und Gejhäftsagenten famen weit herum im Chalifenreihe und den angrenzenden 
Ländern, ja ihre Reifen erjtredten fi) jogar nach Andien und China Dazu 
famen noch die oft fehr bedeutenden Reifen derer, welche um wiſſenſchaftlicher 
Intereſſen willen von ihrer Heimat zu den Brennpunkten des geiftigen Lebens 
jener Zeit zogen. Wieſen fomit mancherlei praktiſche Rüdfichten auf eine Firierung 
des geographijchen Willens, jo mußte dies auch im Intereſſe der Wiſſenſchaft 
liegen, jeitdem die Geſchichtſchreibung fich nicht mehr allein auf die Erforſchung 
von Muhammed'3 Leben bejchränkte, jondern auch die Darftellung der Eroberungs: 
jeldzüge in ihre Aufgaben einbezog. 

Aus allen diefen Gründen war es ein verdienftvolles Unternehmen, als 
um das Jahr 847 unferer Zeitrehnung Ibn Chordadbeh auf den Wunjch 
eines abbafidischen Fürjten eine Zujammenftellung des befannten geographiichen 
Materiales in handlicher Form verjuchte. Sein „Bud der Routen und Reiche“ 
iſt das ältefte der auf uns gekommenen geographijchen Werke in arabijcher 
Sprade. Der Verfaſſer ftammte aus vornehmer Familie. Sein Bater war 
Statthalter der Landihaft Tabariftan (heute Mazenderan) geweſen und hatte 
dort durch kriegeriſche Erfolge fih Ruhm erworben. Der Verfaſſer jelbit nahm 
am Hofe eine hervorragende Stellung ein, er gehörte zu den Bertrauten des 
Chalifen Motamid. Eine Zeit lang befleidete er das im abbafidiichen Reiche 
politiich überaus wichtige und verantwortungsvolle Amt eines Direktors der 
Poften und zwar in der Landſchaft al:Gibal, dem Medien der Alten. Ja nad 
einer jonft unverbürgten Nachricht joll er jogar die Würde eines Wefir inne: 
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gehabt haben. Der Anhalt feines Werkes wie das Urteil Späterer beweifen, 
dab ihm bei der Abfaffung die Archive offen geſtanden haben, und diejem Vor— 
zuge verdankt jeine Arbeit die hohe Wertihägung und ftarfe Benußung bei ben 
Spätern. Überdies war der Verfaſſer fortdauernd bemüht, fein Werk zu ver: 
befiern und zu vervollftändigen. Die Spuren diefer Thätigkeit laſſen ſich über 
vier Jahrzehnte bis zum Fahre 885 nachweiſen. 

Bald folgten diefem Verſuche andere. Im Jahre 891 fchrieb der be- 
rühmte Hifteriter Ibn Wadih ein „Buch der Länder”. Bereit in jungen 
Jahren Hatten ihn Reifen in die Fremde geführt und ihm dabei mit vielerlei 
Leuten aus den verjchiedenften Ländern zufammengebradht. Von diejen hatte er 
joviel ihm nur möglich zu erfragen fi bemüht. Neben der hijtorifchen Aus: 
beute, die er auf diefe Weiſe gewann, hatte er auch eine Menge geographijchen 
Materiales geſammelt. Lange Zeit war er, wie er felbjt erzählt, mit der Ordnung 
und Sichtung diefer Nachrichten bejchäftigt, beftändig fügte er die Refultate neuerer 
Erfundigungen den früheren Sammlungen ein, aber die Lüden und Mängel 
jeiner Arbeit ließen ihm fort und fort die Herausgabe weiter hinausfchieben. 
Endlih gab die Erwägung, daß das Werk auch in unvolllommener Ausführung 
als Handbuh Nutzen ftiften könne, ihm den Mut zur Veröffentlichung. 

Denjelben Titel „Buch der Länder” führt aud das wahrjcheinlih um das 
Jahr 902 entitandene Werk des Litteraten Ibn al: Fatih, über defjen jonftige 
Lebensumftände nichts bekannt ift. Auch über Ibn Roſte, der ebenfall3 in 
diejer Zeit gefchrieben zu haben ſcheint, weiß man nichts Näheres. 

Wertvolle geographiiche Abjchnitte enthält das ungefähr im Jahre 928 ver: 
fahte Werk von Kudama, das nad feinem Titel wie nad) feiner Beitimmung 
faum hierher zu gehören ſcheint. Es führt den Titel „Buch der Grundfteuer: 
erträge“; feine Beitimmung war, die für den höheren Verwaltungsdienft erforder: 
lihen Kenntnifje in der Form eines Handbuchs zufammenzufaiien. Der Verfafler 
war Sekretär bei der Centralregierung in Bagdad und hatte ebenjo wie Ibn 
EChordadbeh Zugang zu den offiziellen Quellen. 

Inzwiſchen hatte man bereit3 eine fartographiiche Verwertung des bekannt 
gewordenen Materiales verjuht. Eine ſolche Kartenfammlung mit beigefügten 
kurzen Erläuterungen verbeflerte und erweiterte, beſonders im bejchreibenden Zeile, 
der nach feinen jonjtigen Verhältniſſen volljtändig unbekannte Iſtachri. Auf 
deſſen Wunſch unterzog fih dann ums Jahr 978 Ibn Haufal aus Bagdad 
einer Neubearbeitung des Werkes. Diejer hatte ſchon in jungen Jahren großes 
Intereffe für Neifebücher gezeigt. Als er dann herangewachſen war, hatte er 
die großen Werke des Jhn Chordadbeh und Kudama ftudiert. Gar bald war 
ihm Gelegenheit geworden, feine geographiichen Kenntniſſe zu erproben und zu 
erweitern. Im Jahre 943 hatten ihm die politifchen Wirren aus jeiner Vater: 
ſtadt getrieben — wie es fcheint, Hatte er die Konfisfation feines väterlichen 
Vermögens zu fürdten — und jeitdbem war er bejtändig auf Reifen geweſen. 
Hauptjächlich verfolgte er dabei Handelsgejchäfte, aber nicht nur das; eine Zeit 
lang waren die Handelsgejchäfte nur ein bequemer Vorwand, unter dem er als 
politiicher Agent der Fatimiden wirkte. 

Ein Jahrzehnt nah Ibn Haufal fchreibt Mufaddaji fein bedeutendes 
geographijches Werk, mit dem er wohl die höchſte Stufe erflimmt, die den Arabern 
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auf diejem Gebiete zu erreichen vergönnt war. Nachrichten über Mukaddaſi's 
Leben jucht man in den Schriften anderer vergebens. Glücklicherweiſe hat er in 
fein Buch mancherlei Mitteilungen über ſich und ſein Leben eingejtreut, und fo 
ift es denn möglich, einen Einblid in diefes wahrhaft interejjante Menſchenleben 
zu thun. Mufaddafi ftammte aus Jerufalem. Sein Großvater war ein hervor: 
ragend tüchtiger Baumeifter feiner Zeit. Er allein wagte es unter all jeinen 
Fachgenoſſen in Paläftina die von dem Sultan Ibn Tulun befohlene Befeitigung 
des Hafens von Alfa an der phönizischen Küfte zu übernehmen. In gelungenjter 
Weije löfte er die jchwierige Aufgabe dur den Bau eines Molo, deſſen Reite 
noch heute zu ſehen find, und erwarb ſich die volle Zufriedenheit des Sultans, 
der ihn fürftlich dafür belohnte. Mufaddafi ſelbſt war jeiner Ausbildung nach 
Gelehrter. Er hatte im Irak bei Anhängern der Richtung des Abu Hanifa 
Jurisprudenz ſtudiert und ſich auf diefem Gebiete auch zweimal jchriftjtelleriich 
verfucht. Bald darauf jcheint er feine große Reife angetreten zu haben. Dieje 
führte ihn die Kreuz und Quer in den muslimischen Landen herum, und als 
er am Ende jeiner Wanderjahre al3 gereifter Mann jein geographiiches Wert 
jchrieb, durfte er mit gerechtem Stolz ſich deſſen rühmen, daß feine Schilderungen 
auf eigener unmittelbar erworbener Anſchauung beruhten. Außer Spanien und 
dem Induslande hatte er alle von Muslimen bewohnten Länder bereift. 

Bon den mannigfahen Schidjalen, die er auf diefen Wanderungen gehabt 
hat, erzählt ein intereffantes Kapitel feines Buches. Bald reift er als Kaufmann, 
bald als Sendbote, bald ift er Gelehrter, bald Abjchreiber, ja zumeilen bilft 
ihm jeine Gejchidlichkeit im Einbinden von Büchern über jchlimme Zeiten hinweg. 
Dann hält der Vielgewandte wieder in wifjenjchaftlihen Kränzchen Vortrag oder 
giebt Unterricht in den zur humaniftiichen Bildung jener Zeit gehörenden Fächern 
und in der Jurisprudenz. Ein ander Mal fieht man ihn als Kleinkrämer, den 
Korb mit den Waren auf dem Kopfe, durch die Straßen laufen. Bald ruft 
er dom Minaret herab die Gläubigen zum Gebete oder jteht jogar auf der 
Kanzel der Moſchee, bald figt er bei den chriftlihen Mönchen des Libanon und 
ißt mit ihnen. Einmal gehört er zu den BVertrauten eines Fürſten, ein ander 
Mal wird er ald Spion verdächtigt und muß das Schlimmifte fürchten. Einmal 
wird er vom Richter als Beifiger beftellt, ein ander Mal wandert er jelbft ins 
Gefängnis. Bald beichenfen ihn Fürften mit Ehrengewändern, bald reißen ihm 
Räuber den Rock vom Leibe. Bald hat er Diener, bald ijt er ärmer als arm. 
Einmal fteigt er am Palafte eines Fürſten ab, ein ander Mal ſucht er fi ein be- 
jcheidenes Lager im armſeligſten Teile der Stadt, im Weberviertel. Oft jieht er dem 
Tode ins Auge, mehrmals ift er in Gefahr zu ertrinfen. Durch Glutjtürme und 
durch Schneegeftöber führt ihn fein Weg, und auf dem Meere gerät er in eine 
Schlacht zwiſchen den muslimischen Galeafien und der Flotte der Byzantiner. 
Wohin er aber auch fommen mag, überall, in jeder Lebenslage beobachtet er 
Land und Leute mit jcharfem Blid. Er jcheut weder Nachdenken noch Mühe, 
fi von den thatfächlihen geographifchen Verhältnifien Rechenschaft zu geben. 
Wenn er mit einer Karawane reift, und dieje an einem Orte nicht lange ver- 
weilen kann, jo eilt er zuweilen auf zehn Wegjtunden vorauf, um die Stadt bei 
Beiten zu erreichen und fie genau kennen zu lernen, und oft muß er Leute zur 
Begleitung annehmen, um nur die Karawane twieder einzuholen. Überall jucht 
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er die Bekanntſchaft erfahrener und zuverläffiger Männer, bemüht ich, bei ihnen 
jein Wiſſen zu ergänzen, und wenn er in eine Stadt fommt, in der fürftliche 
Munificenz eine Bibliothek erftcehen ließ, jo durchforfcht er auch deren Schäße 
aufs eifrigjte. 

Bewahrt ihn ſchon dies rege wifjenichaftliche Streben vor dem Vorwurfe 
eines unfteten Abenteurerlebens, fo fichert ihn in noch höherem Grade davor die 
innige Liebe, die er fort und fort jeiner Heimat bewahrt hat, und der er in 
jeinem Buche an vielen Stellen Ausdrud giebt. Wenn er die von der Natur 
am jchönften geihmüdten Orte in den muslimischen Ländern aufführt und die 
nach allgemeinem Urteil dafür geltenden bereits aufgezählt hat, dann fügt er 
am Schluſſe jhüchtern Hinzu: „Hätte Ramla (die befannte Stadt auf dem Wege 
von Jafa nad) Jeruſalem) fließend Wailer, jo würden wir ohne Einſchränkung 
ihm den Vorrang vor allen andern Orten zuerfennen.” Viel weiß er bejonders 
von jeiner Vaterjtadt Jerufalem zu erzählen und zu rühmen, vor allem Tiebt er 
jeine heimatlihe Sprache, den jyrifchen Dialeft des Arabifhen. Seine Lands: 
leute jcheinen ihm die größte Sorgfalt und den meiften Fleiß auf ihre Sprade 
zu verwenden, und jo wählt er gerade diefen Dialekt für den allgemeinen Teil 
jeines geographiichen Werfes, obwohl er es fern von der Heimat, in Sciras, 
niederjchreibt. 

Soll dies Werk in feiner ganzen Bedeutung und Eigenart verftanden werden, 
jo muß man es, und das ift der eigene ſtolze Wunſch jeines Verfaſſers, den 
früheren geographiichen Arbeiten gegenüberjtellen. Will man dabei gleichzeitig 
die ganze Entwidelung der älteren geographiichen Litteratur bei den Arabern 
überjchauen, jo wählt man zur Vergleihung am bejten das ältefte der erhaltenen 
Werfe, das des Ibn Chordadbeh. Was wollte nun Ibn Chordadbeh in jeinem 
„Buche der Routen und Reiche” geben, oder vielmehr worüber wünjchte der abba- 
fidische Prinz, auf deffen Geheiß er jchrieb, Aufflärung? Mit kurzen Worten 
umjchreibt er in der Borrede jein Programm folgendermaßen: Er foll erjtens 
eine Darjtellung der auf der Erde vorhandenen Berfehräftraßen geben und 
zweitens eine Auseinanderfeßung über die politiihe Einteilung mit einer Be: 
jchreibung der einzelnen Reiche. Insbeſondere joll er Wüſten und bewohnte 
Länder unterjcheiden, die Größe der einzelnen Wegjtreden genau angeben und 
endlich die Abgaben an Zöllen und Steuern berüdjichtigen. 

Im allgemeinen bat er dies PVerfprechen auch gehalten, freilich die Zuver: 
ſicht, der abbafidifche Prinz würde durch die Lektüre des Werkes Nahes und 
Fernes jo kennen lernen, al3 wenn er e3 mit eigenen Augen gejehen hätte, wird 
dem Berfaffer fein Lejer jo leicht nachempfinden fünnen. Dazu ift das Wert 
in feinem größten Teile, nämlich in der Darjtellung der muslimischen Länder, 
ein viel zu einförmiger Auszug aus den amtlichen Liften. 

Ibn Ehordadbeh beginnt mit einem furzen Abrifje der mathematischen 
Geographie nach Ptolemaeus. Dann wendet er ſich zu einer Beiprechung des 
Euphrat: und Tigris:Tieflandes. Er giebt eine Überficht über die adminiftrative 
Einteilung dieſer Yandichaft und danad) eine Zufammenjtellung über die Steuer: 
leiftungen der einzelnen Bezirke nebjt einem hiftoriichen Exkurſe über die Steuer: 
fraft der Landichaft in früheren Zeiten. Dann folgt ein phantaftiiches Kapitel 
über die älteften Könige der Erde, in dem ſowohl die perfiichen und byzanti: 
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nischen, als die türkischen und chinefiichen Herricher auf einen Stammmvater, den 
mythiſchen Aferidun, zurüdgeführt werden. Ein weiterer Abjchnitt bringt die 
Titel der verjchiedenen Herrfcher der Erde. Nach diejen Abjchweifungen wendet 
fih der Verfaffer zur Beiprechung der von Bagdad nad) Dften laufenden großen 
Straßenzüge. Er bringt zuerjt die nördlichere durch Medien und Choraſan nad) 
Transoranien und weiterhin zu den centralafiatiichen Türfenländern führende 
Route. Sodann verfolgt er die jüdlihe durch Chufiftan, Perjien und Kirman 
nad) Indien. Die Aufzählung der einzelnen Stationen und Wegftreden unter: 
brechen Angaben über die adminijtrative Einteilung und die Steuerfraft der dabei 
berührten Landichaften. Zuweilen jucht auch der Verfaſſer, der aus litterarhifto: 
rischen Quellen als ein eifriger Liebhaber der Poeſie befannt ift, in das ermiüdende 
Einerlei von Stationen und jtatiftiichen Angaben dadurd etwas Abwechslung zu 
bringen, daß er bei Nennung eines Ortes irgend einen Dichtervers citiert, in 
dem jener erwähnt wird. Lebhafter wird die Darftellung, jobald die Beichreibung 
des Seeweges nad) Indien und Ehina beginnt. Da zeigt der Verfaſſer plöglich 
Anterefie für die Produkte des Meeres und der Inſeln. Augenſcheinlich fommt 
es ihm darauf an, feinem Lejer genauen Auffchluß über die Urfprungsorte der 
Spezereien zu geben, welche die Seefahrer vom fernen Oſten her einführten. 
Er geht dabei jogar auf Einzelheiten ein und bejchreibt z. B. die Gewinnung 
des Namphers. Von auffälligen Ericheinungen in der Tierwelt, wie Elefant 
und Rhinoceros, giebt er Bejchreibungen, von letterem ſogar an zwei Stellen. 
Auch von zwerghaften Waldmenjchen weiß er zu berichten. Es ift ihm befannt, 
daß der König von Java Buddhijt ift. Er weiß auch von der Kaſteneinteilung der 
Inder, freilich begegnet ihm dabei das Mißgeſchick, daß er die Zugehörigkeit des 
Königs zur zweiten Kafte, der der Krieger, nicht begreifen fann. Er macht deshalb 
zwei daraus: eine Kaſte der Vornehmen, Schaktarijja, der er den König zurechnet, 
an eriter Stelle und dann nad) den Brahmanen nochmals eine Kajte der Kiattrija. 

Danad) wendet er fi zu den Straßen, welche von Bagdad nah Weiten 
führen, beſpricht dabei in der jchon vorhin geichilderten Weife die von diejen 
Straßen berührten Landichaften, alfo Syrien, Ägypten, die nordafrifaniichen Ge- 
biete, die jchon damald der Herrſchaft der Abbajiden fi) entzogen hatten, und 
endlih Spanien, in dem noch Nachkommen der Omajjaden regierten. Weiter 
beichreibt er die Straße von Bagdad nad; Nordweit und führt jie über die 
Grenzen des muslimiſchen Reiches durch Kleinaſien bis Konftantinopel. Bei 
diefer Gelegenheit giebt er jehr eingehende Nachrichten über das byzantiniſche 
Reid. Er führt die Provinzen des europäiſchen wie de3 aſiatiſchen Teiles auf, 
beipricht die Steuerverhältniffe, erzählt mancherlei über das Heer und deſſen 
Einteilung, über die Bejoldung der Offiziere und Mannjchaften und das Ber: 
pflegungsweſen, jchließlih auch über die Einrichtung des Poſtweſens. Daran 
ichließt fih eine Beichreibung Roms, insbefondere der Sankt Peterskirche 

Weiterhin folgt die Straße von Bagdad nach den Norden, nach Adherbeid- 
ihan, Armenien und den Ländern im Kaukaſus und am faspifchen Meere. 
Endlih bringt der Verfaſſer das geographiſch-ſtatiſtiſche Material über Arabien 
im Anjchluffe an die Straße von Bagdad nad) Medina und Mekka und weiter: 
hin nach Südarabien. Zugleich giebt er auch die Stationenverzeichnifie für die 
von Basra, Damaskus und Kairo fommenden Mekka: Pilger. 
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Als eine Art Nachtrag fliehen ſich daran zwei jehr interefjante Itinerare. 
Das erjte behandelt den Weg der jüdischen Kaufleute, welche den Handelsverkehr 
zwiihen dem Drient und Dccident vermittelten. Sie famen von Europa zu 
Schiffe bis zur Landenge von Sues, überjchritten dieje und fuhren dann durchs 
Rote Meer und den indischen Ozean nad Indien und China. Zum Teil wählten 
fie auch den Weg über Antiohia, von dort zum Euphrat und auf diejem ab: 
wärts zum perſiſchen Golf. Das zweite Jtinerar bejchäftigt fi) mit dem Wege 
der ruffiichen Kaufleute. Dieſe fuhren den Don hinab bis zu der Stelle, wo 
der Fluß der Wolga fich nähert. Won dort wurde Schiff und Ware zur Wolga 
binübergezogen, und auf diejer ging die Fahrt dann weiter ins faspiiche Meer 
zu den an feinem Südufer gelegenen muslimifchen Ländern. Zuweilen bradten 
die Kaufleute ihre Waren, die hauptjächlich aus Biberfellen und Waffen beitanden, 
von dort auf Lajttieren nad) Bagdad. Ein eigenes Mißgeſchick ift es num, 
daß der Verfafler den Landübergang vom Don zur Wolga nicht kennt und des: 
halb die Händler direft auf dem Don ins faspiiche Meer gelangen läßt. Freilich 
find derartige Irrtümer bei ihm nichts Seltenes. Sobald er den jicheren Boden 
der amtlichen Liften verläßt, fobald er auf rein geographifche Punkte zu ſprechen 
fommt, paffieren ihm böfe Dinge. Dazu bieten die folgenden Abjchnitte reichlich 
Gelegenheit. Er bringt nämlich jeßt eine Einteilung der bewohnten Erde und 
unterfcheidet dabei vier Teile, nämlich erjtens Arufa d. i. Europa, er rechnet 
dazu auch Nordafrika von Tanger bis zur ägyptiichen Grenze. An zweiter Stelle 
fteht Lubia (Lybien), es umfaßt nah ihm Ägypten, Abeſſinien, das Land der 
Berbern und „was in der Nähe liegt“. Zu dritt folgt Itjufia d. i. Äthiopien, 
dazu gehören Südarabien, Indien und China. Den Schluß bildet Uskutia 
(Scythien) beftehend aus Armenien, Chorafan und den Ländern der Chajaren 
und Türken. 

An diefen Abjchmitt jchließt fih eine Aufzählung der Weltwunder und der 
berühmteften Bauwerke. Unter anderem bringt dies Kapitel auch einen jehr ein: 
gehenden Bericht über die Offnung einer Pyramide, die unter der Regierung 
des Sultans Ibn Tulun erfolgte. Die Pyramiden find nad der Anficht des 
Berfaffers von dem Könige Claudius Ptolemaeus erbaut. Natürlich verwechſelt 
er den befannten Geographen aus dem zweiten Jahrhundert nad Chriſto mit 
den Königen aus der Diadochendynaſtie, gar nicht zu reden von der unverdienten 
Ehre, die er legteren zuerteilt. Da ift es denn auch nicht zu verwundern, daß 
er jeinem Gewährsmann unbedenklich die wichtige Bemerkung nachſchreibt, in drei 
Figürchen, die bei der Öffnung des Sarkophages in jener Pyramide neben der 
Mumie gefunden wurden, jeien von allen, die dabei waren, übereinjtimmend 
Mojes, Jeſus und Muhammed erfannt worden. Läßt er doch an einer andern 
Stelle jogar Roderich, den legten wejtgotiihen König von Spanien, oder wie er 
ihn nennt Ludarik, aus der perjiihen Stadt Ispahan jtammen, um daraus die 
Herkunft des Namens Hijpania zu erflären. Ein weiteres Kapitel bringt danı 
Mitteilungen, die der Berfaffer von Sallam dem Dolmeticher über deſſen wunder: 
bare Reife zu dem Walle von Gog und Magog erhalten hatte. Nun folgt ein Ab: 
ihnitt über befonders merkwürdige Eigentümlichkeiten verjchiedener Länder. Vor 
allem finden darin die bejonderen Vorzüge der einzelnen Gegenden, aber auch 
ihnen etwa eigentümliche Krankheiten Erwähnung. Intereffant für die Aus: 
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dehnung der muslimischen Handelsreiſen und eine daraus ermwachjende Koloni: 
jation in weiter Ferne ift die Bemerkung: „Die Muslimen, die nach Korea 
fommen, mögen fich nicht wieder von dort trennen, weil das Land fo jchön iſt, 
und nehmen ihren bleibenden Wohnjig daſelbſt.“ 

Zum Schlufje giebt Ibn Chordadbeh noch einiges über Gebirge und Flüſſe. 
Die Gebirge Aſiens hängen nad ihm eigentlich alle mit einander zujfammen. 
Den Bergzug zwiſchen Mefta und Medina läßt er bis nad Syrien reichen, 
dort in den Libanon und Antilibanon übergehen, dann weiter als Taurus und 
ſchließlich als Kaukaſus erjcheinen. Eingehender und verftändiger behandelt er 
die Flüffe, doc fommen aud da mancherlei Irrtümer vor; der Indus iſt ihm 
z. B. nur ein Seitenarm des Orus. 

Betrachtet man das Werk im Ganzen, jo umfaßt es zwei grundverjchiedene 
Beitandteile: zunächſt enthält es eine dürre AZujammenftellung des amtlichen 
Liftenmateriales der Poft: und Steuerverwaltung, jodann eine Sammlung geo: 
graphifcher Kuriofitäten, die viel Urteilslofigfeit verrät. Von abgerundeter Dar: 
ftellung ift feine Nede. Die Anordnung des Stoffes läßt ebenfalld mancherlei 
zu mwünjchen übrig. Erwägt man jedod die ungeheuren Schwierigkeiten, die 
der Abfaffung eines geographiihen Handbuches zu jener Zeit im Wege jtanden, 
jo wird man das „Buch der Routen und Reiche‘ trogdem als eine jehr ehrenwerte 
Leiftung betrachten müjjen. 

In welcher Weife faßt nun aber Mukaddaſi feine Aufgabe an? Zunädjt 
nimmt er ebenfo wie ſchon Sitachri eine jehr wichtige und zwedmäßige Be: 
ihränfung des Stoffes vor. Er mill nur die muslimijchen Yänder beichreiben, 
die außerhalb derjelben gelegenen Orte nur joweit heranziehen, ald Muslime 
dort in größerer Zahl wohnen. Innerhalb diefer engeren Grenzen beobachtet 
er folgendes Verfahren: Grundlage und eigentlicher Kern der Darftellung wird 
dad, was er mit eigenen Augen gejehen und beobachtet hat. Nur den Wert 
einer Ergänzung hat das Material, das er durch Befragen zuverläffiger landes- 
fundiger Männer unter weitgehendfter Kritif gewonnen hat, und erjt an dritter 
Stelle fommen die den geographiichen Werfen der Vorgänger entnommenen Nad: 
richten. Mit großer Gewiſſenhaftigkeit jucht er dieſe verjchiedenen Bejtandteile 
feines Werfes aus einander zu halten. So finden ſich Bemerkungen wie: „Der 
gerade Weg von Sana nad) Mekka führt über Taif, aber ich bin nicht auf ihm 
gereift.” Von größter Wichtigkeit ift es, daß er in feinem Urteil durch die 
Schilderungen feiner Borgänger durchaus nicht beeinflußt wird, ſobald dieſe 
jeinen Beobachtungen widerjprechen. Es fommt ihm eben nur darauf an, die 
Verhältniffe jo darzuftellen, wie er fie jelbft gefunden hat. Überhaupt geht ihm 
twahrheitsgetreue Darjtellung über alles. Er betont mit Recht die Gefährlichkeit 
umeigentlicher überjchwenglicher Redewendungen in einem geographiichen Werke. 
So verwahrt er ji) auch gegen etwaige lokalpatriotiſche Regungen feiner Lejer, 
die fich vielleicht durch einen Tadel ihres Heimatsortes beleidigt fühlen möchten. 
Er jtellt ihnen vor: bejjer würde die Stadt dadurd, daß man diefen Tadel ver: 
ſchwiege, jicher nicht. Borjichtigerweife nimmt er jedod von den allgemeinen 
Urteilen, die er über die Bewohner eined Landes oder einer Stadt fällt, die 
Gelehrten und Gebildeten ausdrüdlid aus. 

Neben diejen Vorbemerkungen giebt er im allgemeinen Teile eine Zujammen- 
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ftellung der Meere und größeren Flüſſe, ein Verzeichnis der Orte mit glei: 
lautendem Namen, eine Überficht über die verjchiedenen Riten und Sekten der 
Muhammedaner und einen furzen Abriß der einzelnen Landichaften mit den 
wichtigſten Städten. Diefen hat er für diejenigen Gelehrten beftimmt, welche 
feine Zeit haben, das eigentliche Wert zu ftudieren, damit der in ihren Kreijen 
berrichenden Unkenntnis in geographiichen Dingen abgeholfen werde. Am Schluſſe 
diefes Teiles fteht ein kurzer Abriß der mathematijchen Geographie nad dem Vor: 
gange der früheren Geographen. 

Dann beginnt das eigentliche Werf. Es zerfällt in zwei Hauptteile: der erite 
bringt die Länder arabifcher, der zweite die perjiicher Zunge. Jeder Landſchaft 
ift ein bejonderer Abjchnitt gewidmet. In -diefem reihen fich in mahezu regel: 
mäßiger Folge an einander: eine Einleitung, in der kurz auf das Wichtigfte hin- 
gewiejen wird, wodurd die betreffende Landichaft befannt war. Daran jchlieft 
fh die Aufzählung der Bezirke, in welde die Landichaft zerfällt. Leider ift 
Mutaddafi bei deren Abgrenzung von der Hiftoriich:adminiftrativen Einteilung 
vollftändig abgewichen und Hat die Bezirke durchaus jubjeftiv um die größten 
Städte der Landichaft gruppiert. Dann folgt eine Bejchreibung der Städte, Die 
oft jehr eingehend if. Mukaddaſi beipricht darin ihre äußere Geftalt, die Lage 
der Bazare, der Mojchee und fonftiger hervorragender Gebäude, die Haupt: 
ftraßen und Thore, die Art der Wafjerverforgung, und nennt auch die wichtigften 
der am Drte betriebenen Gewerbe. Sind jo die einzelnen Städte der Landichaft 
durchgeſprochen, jo folgt ein allgemeines Kapitel über Klima und Bodenkultur, 
Gebirge und Flüfje, ferner über die Betvohner des Landes, ihre hervorjtechenditen 
Charaftereigenjchaften, ihre Tracht, Hauptnahrungsmittel, ihre Sitten, bejonderen 
Feſte und ihre Sprache; dabei werden zuweilen jchätenswerte Mitteilungen zur 
Entwidlung der Dialekte in älterer Zeit gebracht. Überhaupt jucht Mukaddaſi bei 
allen Ländern arabifher Zunge den diejen eigentümlichen Dialekt in jeiner Dar: 
ftellung des betreffenden Landes jo weit als möglich nachzuahmen. Weiter werden 
die in der Landichaft hauptjächlich vertretenen muslimischen Selten genannt, auch 
die daneben etwa noch in größerer Zahl vorhandenen Nichtmuslimen erwähnt. 
Dann kommen die Handelsverhältniffe und Handelsartikel zur Beiprechung, ferner 
die landesüblichen Hohlmaße, Gewichte und Münzen, endlich die zur Erhebung 
gelangenden Steuern und Berkehrsabgaben. Den Beichluß machen ſtets die 
Diftanzangaben und zwar find bei diefen nicht ausſchließlich die von den 
Regierungsfurieren eingehaltenen Poſtſtraßen, jondern auch die für das allgemeine 
Interefje bedeutend twichtigeren Karawanenwege .berüdjichtigt. Innerhalb diejes 
überfichtlihen Rahmens entfaltet Mufaddaji fein reiches geographiiches Willen. 
Sein weiter Blid, jein vieljeitiges Intereffe alien ihn tiefer und umfaſſender 
als irgend einer feiner Vorgänger die Eigenart der Länder und ihrer Bewohner 
erfafjen, und jo fann er in Wahrheit anjchauliche und genaue Bilder davon 
entwerfen. 

Borgearbeitet hatte ihm in manchem ja ſchon Iſtachri, der auch auf Ethno— 
graphie, Landesprodufte, Handel und Gewerbe Rüdficht nimmt. Aber vergleicht 
man einen Abjchnitt des Mukaddaſi mit dem entiprechenden bei Iſtachri, und 
wäre e3 ſelbſt der reichhaltigite und ausführlichite bei diejem, der über Perſien, 
fo liegt der Vorteil der eingehenderen Forſchung und jchärferen Beobachtung 
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durchaus auf Seiten Mukaddaſi's. Dazu kommt als ein weiterer Vorzug die 
intereffante, doch zumeiſt jtreng fachliche Darjtellungsweije des Mufaddafi. Per: 
ſönliche Erinnerungen, joweit fie geeignet find, zur Veranjchaulichung des gerade 
vorliegenden Gegenjtandes zu dienen, jchmücden die Rede. Dagegen fehlen die 
von anderen jo häufig eingejtreuten Berscitate fat ganz. Nur an bejonders 
ihwungvollen Stellen giebt er dem allgemeinen Zeitgeſchmack inſoweit nad, als 
er dann die dem Arabiſchen eigentümliche Form der gehobenen Rede, die Meim- 
proja, anwendet, glüclicherweife ohne damit in den bei diejer Stilgattung jo 
leicht eintretenden bombaſtiſchen Ton zu verfallen. 

Fehler macht er natürlich auch, das hat er jelbjt gewußt. „Vergeſſen und 
Irren ift menjchlich” jagt er in feiner Vorrede. Gewöhnlich begegnen fie ihm 
dann, wenn er auf feine Vorgänger zurüdgehen muß. Auch er ift ein Kind 
jeiner Zeit, wenn er aus einer SKoranftelle heraus beweift, daß es nur zwei 
Meere giebt. Zum Glüd find aber ſolche Stellen jelten. Sie können den all: 
gemeinen Eindrud feines Werfes nicht ftören, und troß ihrer bleibt Mufaddafi 
doch der durch jeine Scharfe Beobachtung und umfaſſenden Kenntnifje bedeutendfte 
unter den älteren Geographen der Araber. 

Unter diejen ijt er zugleich der legte. Nac ihm kommen die Geographen, 
denen die Buchgelehrjamkeit an erjter Stelle fteht, vielbelejene, fleißige Sammler, 
doch Epigonen. Der unabläfjig fortichreitende politiiche Verfall der muslimiſchen 
Staaten drüdte eben gar bald auch dem Geiftesleben fein Siegel auf. 


Der gegenwärtige Standpunkt der landeskundlidıen 
Forfchung in Peuffchland und einigen Bacıbargebieten. 


Bon Prof. Dr. Friedrich Bahn. 


III. Mitteldeutihland. 


Wir wenden uns nun zu den mitteleuropäifchen Berglandichaften und 
beginnen wieder im Dften mit Schlejien. Profeffor Partſch in Breslau, der 
fih auch durch eine ſehr brauchbare Bibliographie um die jchlefiiche Landeskunde 
verdient gemacht hat, gab neuerdings ein treffliches Kompendium der Landes— 
und Heimatskunde heraus („Schlefien”, Breslau 1896, 2 Bde.), das, ganz auf 
dem Boden der neueren Geographie ftehend, doch namentlich das Übermaß geo- 
logischen Material3 geichicdt vermeidet, dafür aber jehr zwedmäßig Abjchnitte 
einflicht, die im ähnlichen Werten bisher weniger zur Geltung gekommen find. 
Diejes Werk fteht hoch über dem, was in älterer Zeit für die jchlefiihe Landes— 
funde geleiftet wurde, fo verdienftlih auch namentlich die „Schleſiſche Geſellſchaft 
für vaterländiiche Kultur“ in ihren bändereichen Schriften ſich um die Erforihung 
ihres Wirfungsgebietes bemüht hat. Schroller’s3 „Schlefien” (3 Bde, Glogau o. J.) 
it fein ſtreng wiffenschaftliches Werk, aber doch durch feine reichen topographiichen, 
kulturhiſtoriſchen und volfsfundlichen Angaben und die Jlluftrationen von bleiben: 
dem landestundlichem Wert. Die fchlefiiche Denkmälertopographie, von Lutſch 
bearbeitet, liegt fertig vor (4 Bde, Breslau 1886 ff.), fie enthält für Ortsfunde 
und Ortögeichichte treffliche Materialien, fteht aber der Landeskunde im ganzen 
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nicht jo nahe, wie andere Werke diefer Art. Mehrere gefonderte Daritellungen 
bat das induftrielle DOberjchleiien erfahren, unter denen Trieſt's Rieſenwerk 
(Topographiiches Handbuch für DOberjchlefien, Breslau 1865) immer noch zum 
Nahichlagen benugt werden konn, und Kosmann in einer Art Feſtſchrift (Ober: 
ichlefien, jein Land und feine Anduftrie, Gleiwitz 1888) bejonders über die 
Induftriethätigkeit in Wort und Karte Aufihluß giebt. Auf die jehr reiche geo: 
fogifche Litteratur kann nicht eingegangen werden. Über das Sudetenſyſtem fehlt 
eine ausführliche Beichreibung noch, doc haben Vereine und einzelne Gelehrte 
vieles aufgeklärt, insbefondere hat fid) Partſch wiederholt mit den Erſcheinungen 
der Eiszeit im Gebirge beichäftigt, am ausführlihjten in den „Forihungen“ 
Bo. 8, Heft 2. Im ganzen hat er aber recht, wenn er meint, daß das Riejen- 
gebirge in geographiichen Kreifen noch nicht die Beachtung gefunden hat, die es 
verdient. Die Landeskunde Niederfchlefiens wird aud) durch Traeger's Unter: 
juchungen über die Volksdichte Niederfchlefiens (Weimar 1888) wejentlich gefördert. 

Wenn auch das Königreih Sachſen nod feine abjchließende oder doc) 
grundlegende landesfundliche Beichreibung befißt, jo hat es doch aus älterer 
Zeit ein Unikum im großen achtzehnbändigen Schumann-Schiffner'ſchen Staats-, 
Poſt- umd Zeitungslerifon (Zwickau 1814 ff.), das auch heute noch Beachtung 
verdient. Sind auch die erjten Bände dürftiger, jo wurde doch, ingbejondere 
jeit Schiffner’3 Zutritt, immer quellenmäßiger und gründlicher gearbeitet, auch 
die phyſiſche Geographie keineswegs vernachläſſigt. Das Lerifon umfaßt aud) 
ganz Thüringen und die vormals fähfischen Teile der Provinzen Sachſen, Branden: 
burg und Sclefien. Für die Benußung ift zu beachten, daß Bd. 1--13 das 
Stammmwerf, Bd. 14—18 die namentlich zu den erjten Buchitaben jehr umfang: 
reichen Ergänzungen enthalten. Mit befonderem Eifer iſt feit langem der geo: 
fogiihe Bau des Landes unterfucht worden, fo daß Jentzſch jchon 1874 eine 
umfangreiche Bibliographie zufanmenstellen konnte. Naumann:Cotta’s „Seo: 
gnoſtiſche Beichreibung des NKönigreihd Sachen“, Dresden 1837 ff, ift ein 
Markitein für die ältere Zeit, die unſrige kann fi an der unter Eredner’s 
Leitung "vollendeten geologiihen Aufnahme in 1: 25000 mit ihren reihen Tert: 
. beiten und Sonderabhandlungen (Führer durch das Gramulitgebirge) erfreuen. 
Die bochentwidelte Induftrie hat in Gebauer (Die Volkswirtihaft im König- 
reih Sachſen, 3 Bde, Dresden 1893), eine trefflihe Bearbeitung, aud im 
Interefie der Yandesfunde, gefunden. Die Siedelungs: und Ortsfunde wird durd) 
die Dentmälertopographie (Beichreibende Daritellung der älteren Bau: und 
Kunftdentmäler des Königreich® Sachen, Dresden, feit 1882) merklich gefördert. 
Zuletzt ift die Beichreibung der Stadt Leipzig erfchienen; die baldige Vollendung 
der noch fehlenden, auf die Mitte und den Dften des Landes bezüglichen Hefte 
ift dringendes Bedürfnis auch für uns. 

Unter den Arbeiten, welche ji) auf einzelne Teile des Landes beziehen 
Richter's Litteratur der Landes: und Volkskunde, Dresden 1889, giebt über 
alles Auskunft), ragen Süßmilch-Hörnig's „Erzgebirge”, Annaberg 1889, 
DOrtel’s „Beiträge zur Landes: und Volkskunde des Königreihs Sachen“, 
Leipzig 1890 (meift auf die Leipziger Gegend und die Lauſitz bezüglich) und 
Hettner’3 „Gebirgsbau und Dberflächengeitaltung der Sächſiſchen Schweiz” 
(Forſchungen Bd. 2, Heft 4) entichieden hervor, doch müffen unter den in neuerer 
Zeit immer zahlreicher gewordenen, meift unter Ratzel's Anleitung verfaßten 
und vom Leipziger Verein für Erdkunde herausgegebenen Sonderarbeiten aud) 
diejenigen von Burgkhardt (Forſchungen Bd. 3, Heft 3) und Buſchick (Wiſſen— 
ichaftlihe Veröffentlihungen de3 Vereins für Erdkunde, Leipzig, Bd. 2, 1 ff.) 
über die Vollsverteilung, von Simon (Forfhungen Bd. 7, Heft 2), Shurk (Die 


148 F. Hahn: 


Päſſe des Erzgebirges, Leipzig 1891) und Heller (Handelswege Annerdeutich- 
lands und ihre Beziehungen zu Leipzig, Dresden 1884), über die älteren 
Verkehrswege endlih Gruner's Studie über die weiße Elfter (Leipziger Mit- 
teiflungen 1891) hervorgehoben werden. Vieles andere muß ich leider für 
diesmal übergehen. 

Die große politifche Zerfplitterung des Thüringer Landes ijt der 
landesfundlichen Forſchung durchaus nicht nadjteilig gewejen, wir haben nur um 
jo mehr Landes: und Ortsbejchreibungen ꝛc. der verjchiedenften Auffaſſung er- 
halten. Die älteren Geſamtwerke werben durch Regel’3 enorm jleikige und 
gründliche Darftellung („Thüringen“, 3 Bde., Jena 1892 ff.) jo gut wie entbehrlich 
gemadht. Regel's Abhandlung über die Siedelungen des Thüringer Waldes 
(Ergänzungsheft Nr. 76, (Bd. 17] zu den Geographifchen Mitteilungen) ift methodiſch 
wichtig und hat vielfach anregend gewirkt. Die eigentliche Ortskunde ijt aber 
in Regel’s großem Werk ziemlich fur; behandelt, eine willfommene Ergänzung 
bieten Lehfeldt’3 „Bau: und Kunſtdenkmäler Thüringens” (Jena, jeit 1888), von 
denen bis jetzt 22, den Oſten und die Mitte Thüringens betreffende, auch wegen 
der litterariſchen Nachweiſe für uns wichtige Hefte vorliegen. Schwarzburg- 
Sondershaufen war gejondert erjchienen (Sondershaufen 1886F.). Unter den 
Landesfunden für die einzelnen Staaten find diejenigen von Brüdner (für 
Sadjen:Meiningen, Meiningen 1851 und für Neuß j. L, Gera 1870, je 2 Bode.) 
wegen ihrer Vieljeitigfeit bejonders hervorzuheben. An geologischen Einzelarbeiten 
jowohl über den Thüringer Wald wie fein Vorland ijt fein Mangel, zumal 
viele von den Meßtiichblättern 1:25000 fchon mit geologiihem Kolorit er: 
ſchienen find. Bieles findet man im Jahrbuch und den ſonſtigen Schriften der 
Preußischen (auch für Thüringen maßgebenden) geologischen Landesanftalt, 
Pröſcholdt's Abhandlung ı Forihungen Bd. 5, Heft 6) ift zufammenfafiend und 
leicht zugänglid. Eine Höhenjchichtentarte in 1: 100000 ift erjchienen, eine 
geologijche gleichen Maßſtabes (ähnlich der Loſſen'ſchen Harzfarte) ſoll nun 
bald folgen, ein großes Bedürfnis wäre aber die baldige Neubearbeitung der 
topographijchen Meßtifchblätter und auch einzelner Sektionen der Generalitabs: 
farte. Arbeiten zur Topographie, Siedelungsfunde und Anthropogeographie 
findet man jeßt befonders in den Mitteilungen der geographijchen Gejellichaft 
in Jena (vgl. u.a. Haffert über die obere Schwarza in Bd. 7 der Mitteilungen, 
Leinhoje über Siedelungen im Schtwarzagebiet in Bd. 9, Klinger über Be: 
völferung und Höhe ebda. u. a); auch Käſemacher's Arbeit über die Volksdichte 
in der Thüringer Triasmulde (Forjchungen Bd. 6, Heft 2) gehört hierher. 

Ebenjo wie im eigentlichen Thüringen ift auch in der vielgeitaltigen 
preußiichen Provinz Sachſen die landeskundliche Forihung in erfreulichem, 
wohl dauerndem Fortgange begriffen. Es Hat auch für die frühere Zeit nicht 
ganz an brauchbaren Quellenwerfen älteren Schlages gefehlt, die kräftige Ent: 
widelung der Landeskunde datiert aber erft von Kirchhoff's Auftreten und der 
Gründung des Vereins für Erdkunde in Halle, dem wir auch eine „Biblio: 
graphie” verdanken. Daneben befinden jich in Magdeburg, Erfurt, jelbit in Neu: 
haldensleben, Kleinere Mittelpunfte eifriger Arbeit. Eine Gelamtdarjtellung des 
phyſiſch und politiich jo vielgeitaltigen Gebietes eriftiert allerdings noch nicht, 
dringend gewünſcht ift auch bier die baldige Erneuerung der Mehtiichblätter 
(von denen manche mit geologifhem Kolorit vorliegen) und der Generaljtabs- 
farten. Die Hefte der provinzial-fähjiichen Denktmälertopographie find für die 
Landeskunde von ungleihem Werte, am höchiten ftehen die von Größler (dem 
wir aud eine jehr intereffante führerartige Beichreibung des Unftrutthales in den 
Halliihen Mitteilungen 1892 u. 93 verdanten) gelieferten Bearbeitungen der 
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beiden Mansfelder Kreiſe. Das Unternehmen (Halle jeit 1879) fchreitet langſam 
vor, am meiften fteht noch vom Reg.:Bez. Magdeburg aus. An guten Arbeiten 
über einzelne Gebiete fehlt es nicht. Was zunächſt den Harz betrifft, jo befiken 
wir in der großen Loſſen'ſchen geologiihen Karte (1: 100000) eine gute 
Grundlage des Studiums. Zahlreiche Abhandlungen im Jahrbuch der geologischen 
Landesanjtalt, in der Zeitjchrift der geologischen Gejellichaft u. a. beichäftigen 
fi mit dem Bau des Harzes, aud) einzelne — dem Geographen allerdings zu 
wenig entgegentommende — Führer, wie der Groddeck'ſche Abriß für den 
ganzen Harz (Clausthal 1883) und die Umgebungsführer von Harzburg (von 
Behme, Hannover 1895) und Goslar (von demjelben, Goslar 1894) ſuchen 
zu Exkurſionen anzuregen. Ein in jeder Hinficht befriedigendes Gefamtbild des 
Harzes fehlt aber noch, da die alten Werke von Zimmermann u.a. heute nur 
no hiſtoriſches Intereſſe befigen und F. Günther's dides Buch (Der Harz, 
Hannover 1888), obgleich es jehr gute, anderwärts nicht zu findende Abjchnitte 
enthält, doc in der Hauptjadhe nur ein Leſebuch if. Mehrere jtreng wiſſen— 
Ihaftlihe Vorarbeiten zu einer Drographie des Harzes lieferte Leicher (vgl. be: 
jonders feine Drometrie des Harzgebirges, Halle 1886), während Orts: und 
Siedelungstunde, Gejchichte der Harzreifen u. dergl. in der jehr reichhaltigen 
„geitihrift des Harzvereins“ ſtark vertreten find. Am Südojtrand des Harzes 
baben in den legten Jahren die beiden Mansfelder Seen, von denen der eine 
nun verfchtwunden iſt, große Aufmerkſamkeit erregt, dem befannten Seenforjcher 
W. Ule verdanken wir mehrere nützliche Werke über die Seen und ihre Ber: 
änderungen (Die Mansfelder Seen, Halliiche Difjertation, Halle 1888 und Die 
Mansfelder Seen im Jahre 1892, Eisleben 1893). 

Die Gegend von Magdeburg ijt das Arbeitsfeld des Magdeburgijchen 
Geichichtsvereing, dejien „Magdeburgiiche Geſchichtsblätter“ auch gelegentlich Beiträge 
jur Landeskunde enthalten. Cine andere nicht unergiebige Quelle ijt das 
Montagsblatt der Magdeburgiihen Zeitung, in welchem zuweilen Aufjäge ftehen, 
die ein befleres Schidjal als das raſcher VBergefjenheit verdienen. Die Topographie 
Magdeburgs ift durd manches recht gute Werk vertreten, von des alten Berg: 
bauer Beichreibung (Magdeburg und die umliegende Gegend, Magdeburg 1800) 
an bis auf Wolter’s „Gejchichte der Stadt Magdeburg” (1890), Nieljen’s „Gang 
durh das alte Magdeburg (Bilder)“ u a. Eine treffliche Feftichrift zur Natur: 
forjherverjammlung erichien 1884. Sehr fleißig ift im nördlichen Teil des 
Magdeburger Landes, wo Danneil neuerdings eine umfafjende Topographie 
des Kreiſes Wolmirjtedt vollendete (Der Kreis Wolmirftedt, Halle 1895 f.), und 
in der Altmark gearbeitet worden, über welche wir außer mandjer älteren 
vielfach vom Salzwedeler alten Danneil veranlaßten Arbeit insbefondere Zahn's 
Meines Kompendium (Heimatsfunde der Altmart, Stendal 1892), Dietrich's 
und Parriſius' bilderreihe Schilderungen (Die Altmark, Hamburg 1883, 2 Bde.) 
und Merten’s wiffenfchaftlihen Auffag (Mitteilungen, Halle 1892) beiten. 
Dr. Halbfaß in Neuhaldensleben (mo auch der nützliche Allerverein tagt) hat 
die Erforfhung des Urendjees in Angriff genommen. Die Stadt Halle und 
der Saalfreis, die jchon die alte viel citierte Beichreibung Dreyhaupt's und 
Hagen's vielfeitiges Werk (Die Stadt Halle, Halle 1867 ff.) bejahen, haben, 
was die Stadt betrifft, in Hertzberg's „Gejchichte der Stadt Halle” (3 Bde, 
Halle 1890 ff.) und in einer Naturforfcherfeitichrift von 1891, jowie für den 
Landkreis in Goerde’3 methodiſch bedeutfamen Abhandlungen (Mitteilungen, 
Halle 1889. 91) grundlegende Werke verjchiedener Richtung erhalten. Obſt 
bat über Stadt und Kreis Bitterfeld einige fleißige, wenn auch nicht immer 
„neugeographifche" Sammelwerte verfaßt (bejonders „Beichreibung des Kreiſes 
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Bitterfeld, Bitterfeld 1887 f.). So wäre noch manches ähnliche zu nennen, doch 
ih muß weiter gehen. Das kleine Herzogtum Anhalt war in der älteren 
Landeskunde duch Beckmann's Hiftorie des Fürjtentums Anhalt (Zerbit 1710) 
u. a., dann wieder durch den fleißigen, auch jchon die Urgejchichte beachtenden 
Lindner (Geſchichte und Beichreibung des Landes Anhalt, Deſſau 1833) bejtens 
vertreten. Aus neuer Zeit find die (allerdings nur ausnahmsweije der Geographie 
dienenden) Mitteilungen des Vereins für Anhaltiſche Gejchichte und Landeskunde, 
ferner Weyhe’3 Arbeit über die Voltsdichte (Mitteilungen, Halle 1889), endlich 
des Prof. Büttner für die jpezielle Topographie ganz unentbehrliche, reich 
ifluftrierte „Bau: und Kunſtdenkmäler Anhalts”, Deſſau 1892 ff., bejonders hervor- 
zubeben. Auch das Herzogtum Braunuſchweig hat manches ältere tüchtige 
Wert aufzumweiien (wie Hajjel und Bege, Beichreibung des Fürſtentums 
Wolfenbüttel ıc., Braunfchweig 1802, dann wieder Lambrecht, Das Herzogtum 
Braunſchweig, Wolfenbüttel 1863), eine befriedigende Gejamtdarjtellung fehlt 
aber noch, auch die Denfmälertopographie wird eben erft erwartet. Man wolle 
beachten, daß die von Petzold u. a. zujammengeftellte Braunjchweiger Bibliographie 
auch viele Arbeiten enthält, die ji) auf die benachbarten Gebiete beziehen. 
Wichtig verjpredhen auch die eben begonnenen „Beiträge zur Geologie und 
Paläontologie des Herzogtums Braunſchweig“ (Bd. 1, Braunjchweig 1894) zu 
werden. 

Das jüdliche Hannover, Heflen, Weitfalen und die Rheinprovinz haben 
wohl viele tüchtige Arbeiten zur Geologie wie zur rein hijtorijchen Topographie 
aufzuweiſen, aber für die eigentlihe Landeskunde bleibt hier noch jehr viel — 
in einzelnen Gegenden fat alles — zu thun. Ein großer Teil diejes Gebietes 
it von Spreder v. Bernegg auf feine Bewohnungsverhältniffe, wie fie vor 
dem Eintritt in das Heitalter des Dampfes und der Andujtrie waren, unter: 
jucht worden (Die Verteilung der bodenftändigen Bevölkerung im rheinijchen 
Deutjichland im Jahre 1820, Göttingen 1887), eine äußert wichtige Arbeit, 
die vielleicht noch nicht ganz die verdiente Beachtung gefunden hat. — Das 
jüdliche Hannover wird in den früher erwähnten Schriften über die Gejamt: 
provin; mitbehandelt, manches landeskundliche Material enthalten außer geo- 
logiſchen Arbeiten auch einzelne Führer durch die im übrigen Deutichland jo 
wenig befannten Gebirge zwijchen Harz und Wejer, u.a. auch Ludwig Purip’ 
Hannoverifcher Tourift, der ziemlich weit reiht. — Heſſen befigt zwar jchon 
lange gute Karten, aber wenig zufammenfafjende landestundliche Arbeiten. Unter 
den Werten älteren Stiles (über welhe Adermann’s Bibliotheca Hassiaca, 
Kafjel 1884, bibliographiiche Nachweiſe Liefert) ift mir immer Landau's 
Kurfürftentum Heflen (Kaflel 1842) noh am brauchbarjten erjchienen. Die 
Dentmälertopographie der Reg.:Bez. Kafjel und Wiesbaden iſt jchon jehr früh 
vollendet worden (1870 u. 1880); jie it jehr knapp, entbehrt der Anjichten, 
enthält aber für die Orts: und Burgenfunde doch manches Yehrreihe. Das 
ehemalige Herzogtum Najjau war von Bogel (Beichreibung des Herzogtums 
Nafjau, Wiesbaden 1843) ausführlich genug bejchrieben worden, doch tritt das 
geographiihe Moment oft völlig zurüd. Die Stadt Frankfurt hat u.a. in 
J. ©. Battonn (Ortlihe Bejchreibung der Stadt Frankfurt, herausg. von Euler, 
Frankfurt 1861 — 75, 7 Bde.) einen fleißigen Topographen gefunden. Ungemein 
groß it die Zahl der Führer für die ſtark bereijten Gegenden Heſſen-Naſſaus, 
doch find wenige davon landesfundlich wichtig, wie man überhaupt die Erfahrung 
machen kann, dab Führer durch weniger befannte und bejuchte Gegenden, die 
von irgend einem jachtundigen Freunde feiner Heimat, um diejelbe befannt zu 
machen, jorgjam ausgearbeitet worden, viel mehr Brauchbares enthalten als die 
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immer wieder aufgelegten Wegweijer durch vielbereifte und angeblich gut befannte 
Gegenden. Eine wirkliche Bereicherung hat aber die Landeskunde Heſſen-Naſſaus 
durd drei in die Forſchungen aufgenommenen Arbeiten erfahren: Jaeſchke's 
Meignerland (Bd. 3, Heft 2), Küſter's Buntjandfteingebiete (auch zum Teil 
auf Heſſen bezüglich, Bd. 5, Heft 4) und Sievers’ Taunus (Bd. 5, Heft 5). 

Das Großherzogtum Hefjen ift von Wagner EStatiſtiſche ꝛc. Be: 
ichreibung des Großherzogtums Hefjen, Darmftadt 1829) in ähnlicher Weife 
beichrieben worden wie Naſſau von Vogel. Doc ijt vom Darmſtädter Verein 
für Erdkunde verhältnismäßig früh für die verfchiedenften Zweige der Landes: 
funde manches gethan worden; vgl. bejonders das 1. Heft der Beiträge zur 
Landes:, Volks: und Staatenfunde des Großherzogtums Helfen, Darmftadt 1850. 
Auch in unjerer Beit werden dieje Bemühungen fortgefegt, wie auch die Er: 
läuterungen zur geologijchen Spezialfarte von Heſſen in 1:25000 nicht un: 
beadhtet zu lafjien find. Windhaus’ Führer dur den Odenwald und die 
Bergitraße (Darmjtadt 1892) enthält vielerlei Notizen, die man ſonſt nicht 
leicht findet. Die Dentmälertopographie Heſſens jchreitet nur langjam vor, ift 
aber auch eine grundlegende, für die Siedelungsfunde jehr wichtige Arbeit; fünf 
Kreife, zwei in Startenburg, einer in Rheinheſſen, zwei in Oberbefjen, find be- 
arbeitet. 

Die preußiihe Provinz Weftfalen entbehrt ebenfo wie die Rhein: 
provinz einer wirklich geographiichen Bejchreibung noch völlig, denn v. Dechen's 
Darſtellung betrifft nur orographiſche und geologische Fragen (Erläuterung zur 
geologijchen Karte der Aheinprovinz und Weftfalens, Bd. 1, Bonn 1870). Die 
Litteratur ift ja reich genug, aber fie behandelt entweder die gerade hier be: 
fonders verwidelten älteren Territorial- und Befigverhältnifje oder die geologiiche 
Beichafienheit des Landes ohne Eingehen auf die Bedürfnifje des Geographen. 
Eine immerhin danfenswerte Förderung der Orts: und Siedelungskunde Weit: 
falens verſprachen die vom wejtfälifchen PBrovinzial:Berein für Wiffenjchaft und 
Kunjt herausgegebenen „Kunſt- und Geſchichtsdenkmäler Weſtfalens“ (Münſter 
1880 ff.) zu werden, ſie waren jedoch ſo großartig angelegt, daß ſie nach 
Herausgabe von zwei Heften zum Stillſtand kamen. Jetzt erſcheint als „Bau: 
und Sunjtdenkmäler Wejtfalens” eine neue, knapper angelegte Serie (bis jetzt 
vier Streije), welche aber durch ihren großen Reichtum an Anfichten immer noch 
als für die Siedelungsfunde wertvoll bezeichnet werden muß. Ganz einfach ge: 
halten ift eine ähnliche Arbeit von Preuß über die Baudenkmäler des benad): 
barten lippijchen Landes (Detmold 1881). Ein lehrreicher Beitrag Nordhoff's 
zur wejtjäliihen Siedelungskunde ift in die Forjchungen aufgenommen worden 
(Bd. 4, Heft 1). In den zahlreichen Bänden der „HZeitjchrift für vaterländifche 
(d. 5. weitfäliiche) Geichichte und Altertumstunde” mag ebenfall® noch mancher 
landesfundliche Beitrag fteden. Einiges aus der Neijelitteratur ijt micht ſchlecht, 
jo 3. B. Kneebuſch's Führer durch das jo wenig befannte Sauerland, Dort: 
mund 1893 u. a. Eine große, wenn auch nicht gerade für und gemachte Litte: 
ratur knüpft ſich natürlich an den Mineralreichtum und die Induſtrie des Re— 
gierungsbezirtd Arnsberg. 

Eine überaus reichlich fließende Quelle für die naturhiftorische Landeskunde 
der preußiihen Rheinlande find die „Verhandlungen des naturhiftorischen 
Vereins für Rheinland und Wejtfalen“, in denen neuerdings auch bibliographiiche 
Bujammenjtellungen gegeben werden. Auch jonjt ift im Lande der Eifel, des 
Siebengebirge und der Aachener Thermen die geologijche Litteratur jehr reich 
von den ‚Zeiten des alten Steininger bis auf die geologischen Führer 
v. Dehen’3 und die noch neueren „Bejchreibungen der Bergreviere” ſowie 
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Holzapfel’s wichtige Arbeit über das engere Nheinthal (Abhandlungen der 
Landesanjtalt Heft 15 der neuen Folge), Die Orographie ijt weniger gepflegt 
worden (vergl. aber Follmann's „Eifel“, Forſchungen Bd. 8, Heft 3), dafür 
befigen wir aber gerade über die im allgemeinen wenig beadhteten Gebirge der 
mittleren und füdlichen Rheinprovinz eine Reihe jorgfältig und nicht ohne Ber: 
ſtändnis für geographiihe Bedürfniffe gearbeiteter Führer, unter denen ich 
namentlich auf den Kreuznacher „Hochwald- und Hunsrüd: Führer” (Kreuznach 
1893 u. ö.), ferner auf Direktor Dronke's „Eifelführer” (Trier 1893 u. ö.), 
der auch das Hohe Venn gut berüdjichtigt, aufmerffjam machen will. Mit dem 
deutichen Zeil der Ardennen und der Landichaft um Aachen haben ſich auch 
Förſter (Verſuch einer phyſ. Chorographie der Ardennen, Aachen 1881) und 
Schjerning (Machen und jeine Umgebung, Wachen 1895) bejchäftigt. 

Für die Topographie und UOrtsbefchreibung haben wir aus älterer Zeit 
manches bändereiche Werk, wie Stramberg’s „Rheiniihen Antiquarius‘“ und 
Schannat’3, von Bärjch herausgegebene „Eiflia illustrata“, 3 Bde. in 8 T, 
Eöln u. Aachen 1824—55, aus neuerer Zeit jedoch nicht jo viel ald wünjchens: 
wert wäre, Ein gutes Nepertorium auch für die Landeskunde verſpricht das 
ohnehin für die Siedelungen unentbehrlihe Sammelwerf „Die Kunjtdentmäler 
der Rheinprovinz“ (Düfjeldorf feit 1891) zu werden. Man findet darın auch 
alte Karten und Pläne, Anthropologiiches, ſelbſt Schriften über die Geſchichte der 
Industrie u. dgl. nachgewiejen. Der Regierungsbezirt Düfjeldorf ift nun ganz 
erichienen (von Elemen), früher ſchon, doch in anderer Art der Bearbeitung, der 
Negierungsbezirt Coblenz von Lehfeldt. Die Städtebejchreibungen in den 
„Europäiſchen Wanderbildern” und in ben „Städtebildern” find für ung meift 
weniger brauchbar, höchjtens die Anfichten zu beachten. Auch der Tert zu der 
erfreulicherweije jet wieder fortgejegten Serie der Woerl'ſchen Städtepläne 
entjpricht unferen Anforderungen nicht immer, die Pläne ſelbſt aber find höchit 
danfenswert, da fie aud viele Heinere Städte mit berüdjichtigen. 

Überjchreiten wir abermals die Neichögrenze, jo finden wir in Belgien 
nicht ganz das eifrige landesfundliche Streben, wie neuerdings in Holland, und 
dürfen wohl die Zweiſprachigkeit in erfter Linie dafür verantwortlich machen. 
Zudem pflegt Belgien nicht bloß in den holländiſchen (wie Blink bemerkt hat), 
jondern auch in den deutichen Bibliothelfen ſchwach vertreten zu fein. Penck's 
Darftellung in Kirchhoff's Länderkunde kann aud hier manches andere erjegen. 
Das NKartenbild des Landes ift im allgemeinen fejtgejtellt, auch Belgien fällt 
noch in das Gebiet der Reymann'ſchen Karte. Hauptwerke wie das jehr viel- 
jeitige „Patria Belgica“, 3 Bde, Brüſſel 1873 ff. und beſonders Mourlon’s 
„Geologie de la Belgique“ (2 Bde., Brüfiel 1880 f.), find jehr verdienſtlich; die 
belgiichen geographiichen Zeitſchriften bejchäftigen fich augenblidlic, was am Ende 
erflärlich ift, weit mehr mit dem Kongoftaat als mit Belgien ſelbſt. Die Heineren 
Kompendien, ganz bejonders auh Genonceaur’ vielgebraudtes „La Belgique“, 
Brüſſel 1878, entfernen ſich öfters noch merkwürdig weit von den neueren geo- 
graphiihen Anjchauungen. Die fpezielle Topographie und die Ortskunde wird 
in zum Teil jehr umfangreichen, aber deshalb auch nur langjam vorichreitenden 
Sammelwerfen gepflegt, doc jcheinen Werfe in der Art unjerer Denkmäler: 
topographien noch nicht vorhanden zu jein. An Reijeführern fehlt e8 nicht, be: 
jonderd die in Deutichland faſt unbefannten Ardennen (vgl. meine Anzeige in 
Peterm. Mittel. 1896, Litt. no. 148) und die in der That jehr interejlante 
Umgebung Brüfjels (Dubois und Navez, Guide pratiqne aux environs de 
Bruxelles, Brüjjel o. 3.) werden berüdjichtigt. Won Süden her reiht de Lappa— 
rent's wiljenjchaftlichegeologijcher Führer „La Geologie en chemin de fer“ mit 
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einigen Routen auch nad) ‚Belgien hinein. — Über Luremburg laſſen mid) 
meine hiefigen Hilfsmittel jo ziemlih im Stich, nur möchte ih auf Pflips’ 
Banderbudh: „Das Luremburger Land”, Aachen 1895, das freilich knapp genug 
ift, Hinweijen. Kartographiich wird Luxemburg auf der Reymann'ſchen Karte, 
ja jogar auf der Reichskarte in 1: 100000 ausreichend dargeftellt. 


Hberfichten der Wirtfchaffsgeographie. 
Bon A, Pppel. 


V. Gewerbe und Induſtrie (Schluß). 


Das türkiſche Ajien, jpeziell Kleinaſien, hatte einft eine blühende und in 
vielen Zweigen großartige Jnduftrie, welche aber vielfach zurüdgegangen und 
von der europäiihen Einfuhr fat ganz erdrüdt worden if. Dies gilt 3. B. 
von der Seideninduftrie in Diarbefir und von den berühmten Waffen von 
Damaskus. Größeren Ruf und Abſatz, aber nur im Driente, genießen die 
Seidenftoffe von Damaskus, Brufja, Bagdad, Haleb und Beirut. In letzterer 
Stadt giebt es 10 und im Libanon 112 Seidenjpinnereien mit Dampfbetrieb 
mit zujammen 8710 Seidenftühlen. Die in Syrien geiponnene Seide wird 
größtenteils nad) Frankreich (10 Millionen Mark) ausgeführt. Nur ein Fünftel 
der Ernte wird im Lande jelbjt durch Hausinduftrie verarbeitet. Baummollzeuge, 
meijt ordinärer Art, macht man in Damaskus, Smyrna (in Smyrna bejteht 
eine Baummwolljpinnerei mit Dampfbetrieb unter deutjcher Leitung) und Diar— 
befir, Lederarbeiten, bejonders Saffiane in Damaskus, Bagdad und Diarbefir. 
In Färberei und Stiderei wird noch Tüchtiges geleitet. Filigranarbeiten werden 
ausgeführt. Den Hauptausfuhrgegenftand der Levante aber bilden Teppiche, die 
namentlih in Smyrna und Angora nebjt Umgebungen angefertigt werden. Troß 
vieler Verſuche, der anatoliihen ZTeppichinduftrie auswärts durh Nahahmung 
Smoyrnaer Knüpfteppiche Konturrenz zu machen, hält fie fi nicht nur auf der 
alten Höhe, fondern nimmt fogar einen größeren Aufihwung (Ausfuhr 1893 
aus Smyrna: 3,3 Millionen Mark). Niedrige Lohnjäge, große Gewandtheit in 
der Arbeit und angeborenes Verjtändnis für harmonische Farbenzujammenftellung 
und gefällige Zeichnung kommen dem Smyrnaer Fabrifate zu Gute. Außer 
Wollteppichen fertigt man ſolche aus feinem Ziegenhaar, welche ſich durch ſamt— 
artiges Ausſehen und herrlichen Farbenglanz‘ auszeichnen. Dagegen iſt ein 
Rüdihritt eingetreten bei den zur orientalischen Lebensgewohnheit dienenden 
Saden als Gebetsteppihen, Divandeden (Sedjadés), Kilims (von nomadijchen 
QJurufen unter Zelten gewebt), Kamel: und Eſeltaſchen, welche letztere auf Reifen 
im Innern die Stelle von Koffern vertreten. Man Hagt über Verdrängen der 
früher angemwendeten Pflanzenfarben durch jchreiende und rajch verbleichende 
Anilinfarben und über unjorgfältige Arbeit. 

Was Angora und Umgebung anbelangt, jo unterjcheidet man vier Arten 
von Teppichen 1) die in Kirſchehr und Mandjur fabrizierten, 2) die von den 
Kurden verfertigten, 3) die „Kilims“, 4) die „Diidjims“. Die Teppiche von 
Kirſchehr, die zur Beſtätigung der Echtheit mit einem amtlichen Stempel ver: 
jeben werden, werden aus Wolle, manchmal gemijcht mit Baumwolle oder Un: 
goraziegenhaar, angefertigt und find ungleich nad Größe und Güte, man macht 
meift ebetsteppiche („Namazlik“) und Divandeden („Sedjade); letztere, etwa 
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2 m lang und 1 m breit, jchwanfen in Angora dem Preiſe nad zwiſchen 
18 und 80 Markt. Die Kurdenteppiche werden in den Diſtrikten Haimana und 
Eefarea von Frauen und Mädchen hergeftellt. Dieje Arbeit ift gröber umd 
haltbarer als die von Kirſchehr; die Oberfläche ift nicht glatt und regelmäßig, 
dagegen zeigt die Nüdfeite ein außerordentlich jorgjames und regelmäßiges Ge— 
webe. Je nach dem Ausſehen der Nüdjeite ſchwanken die Preife zwiſchen 
13 und 15 Mark für das Quadratmeter. „Kilims“ find glatte Teppiche ohne 
Haar, welche zur Bedeckung des Fußbodens dienen. Bon den Kurden aus 
Wolle verfertigt, find fie 4—5 m lang, 1 m breit und koſten 3 Marf das 
Quadratmeter. Bei den „Djidjims“ find die Mufter auf das Gewebe aufge: 
ftidt. Die Mufter find verſchieden, mitunter werden fie in einer Linie mit 
verjchiedenen Farben wiederholt, mandhmal aber nimmt ein Zidzad die ganze 
Länge ein. 

Auch die perfiihe Induſtrie ift gegen früher zurüdgegangen, was in 
dem allgemeinen Berfalle des Volkes feinen Grund hat. Immerhin jchafft das 
Hausgewerbe alles, was an Kleidung und Einrichtung des Haujes notwendig 
ift. Außerdem giebt e3 auch Anduftriecentren. Die Baummollverarbeitung z. B. 
hat ihren Sit in der Umgebung von Schiras. Wollſhawls werden in Kirman 
und Meichhed, Teppiche in den Provinzen Yarahan, Filz in Jezd, Kamelhaar- 
tuch in Iſpahan, Seidenftoffe in Kaſchan, Jezd, Täbris, Iſpahan und Mejchhed, 
Lederwaren in Hamadan, Kupfergeräte in Sendihan und Kaſchan, Stahlflingen 
in Meſchhed und Schiras gemadt. Ganze Klafjen von Arbeitern fommen aus 
engbegrenzten Gebieten, jo die Maurer aus Kaſchan. Porzellan wird wenig erzeugt. 

Bei den Nomaden des innerafiatiihen Steppengebietes findet man 
vielfach noch immer eine kräftige und vielfeitige Hausinduftrie. Selbſt die armen 
Tarymer jpinnen und weben Schafwolle und gewinnen eine eigene Webfajer 
aus den Stengeln der Kondyrpflanze Mannigfaltiger find die Erzeugnifje bei 
den fortgefchritteneren Vöolkern. Die Teflefrauen z. B. bereiten aus Leinwand 
Handtücher mit rotverzierten Enden, Wollitoffe und ſchöne jeidengeitide Feſt— 
Fleider, bunte Teppiche und Kameltafhen. Die Turfmenenfrauen weben den 
jeidenartigen Agarisftoff und gröbere, lodenartige Tuche, ferner verfertigen jie 
Handihuhe und Steppdeden. Den Nomaden im allgemeinen ijt eigentümlich 
die Herjtellung von Filz aus Kamel: und Schafwolle in weiß, naturfarben und 
geblümt. Leder wird in großer Menge erzeugt und bildet bei den Kirgijen 
einen Gegenjtand namhafter Ausfuhr nah Rußland und den GChanaten. Wo 
e3 Holz giebt, wird dies zu zahlreihen Gegenftänden verarbeitet, am Liebjten 
das des wilden Olbaumes; man macht 3. B. Beltftäbe, Sattelgeftelle, Schüfjeln 
und Truhen. Bon eigenartiger Induftrie in Tibet fann man faum jprechen. 

Sn Indien it zwiichen dem alten heimischen Getwerbe und der modernen 
dur die Engländer eingeführten Induſtrie zu unterſcheiden. Das erjtere ift 
neuerdings in Rüdgang geraten. Die Hindu-Handwerker arbeiten bis heute mit 
jehr einfachen Werkzeugen und teilweife eigenartigen Vorrichtungen. Das Gerben 
ift befannt; es wird hauptjächlich in Madras ausgeübt und lieferte im Jahre 1893/94 
einen Ausfuhrertrag von über 32 Millionen Rupien. Der Schreiner arbeitet mit 
rechtwinklig gebogener Hade; der Schmied hat einen Heinen Ambos vor ich, 
an dem er fauernd mit jchwerfälligem Fächer jein Feuer in Glut erhält. Alle 
Gewerbe werden in SHoditellung betrieben. In jedem Dorfe find Weber, 
Schmiede, Töpfer und Olmüller. Zur Beit der großen Entdeckungen leifteten 
die Hindu Vorzügliches, bejonders in Web: und Metallarbeiten, und damals 
beitand eine blühende Webinduftrie in und um Gurate, Ralitut, Mafulipatam 
und Hugli. Trotz der Einfuhr billiger Mancheſterwaren ift die Handiweberei 
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noh in vielen Teilen Indiens beftehen geblieben, aber die koftbaren Dacca: 
muffeline find außer Gebrauch gefommen. GSeidengewebe (Rohjeidenerzeugung 
in Alam und Bengalen, Einfuhr aus China), Sammet, Brofat, Goldftoff und 
feine Shawls aus Kajchmirziegenhaar werden jeit langem in großer Vollkommen— 
heit angefertigt. Die Verwendung der Metalle zu Geräten und Waffen ift fehr 
ausgedehnt, da man in Indien für das tägliche Leben ungewöhnlich viele Metall: 
gefäße gebraudt. In den größeren Städten werden hervorragend Funftvolle 
Arbeiten aus Eijen und Stahl hergeftellt, u. a. Schwerter aus gewäffertem 
Stahl mit kunſtvollen Inſchriften oder Reliefbildern, Panzerhemden, Waffen aller 
Art, namentlih ſolche mit Gold: und Silbereinlage und Evdelfteinbejeßung. 
Kupfergefäße werden in großer Menge verfertigt, namentlich in Benares, Madura, 
Tandihur, Bombay (getriebene und cifelierte Sachen) u.a. Die Kupferarbeiten 
Kaſchmirs als Waſſerkannen, Beden, Thee: und Kaffeekannen, Schüfjeln, Keſſel, 
Becher, Schalen, Pfeifen, Löffel, Leuchter u. a. ſind nach Ujfalvy Meiſterwerke 
in Form und Technik. In feinen Grabſtichelornamenten ſteht die indiſche 
Induſtrie vielleicht etwas hinter der perſiſchen zurück. Eigenartig aber und 
reizvoll ſind die tauſchierten Arbeiten, wie man ſie in Bidar und Purniat macht. 
Dſchaipur iſt berühmt durch ſeine Zinnſchmelzwaren. So hat jedes größere 
Gebiet ſeine nach Legierung und Form eigene Metallinduſtrie. Die Grundlage 
derſelben bildet meiſt Kupfer, dem Gold, Silber, Eiſen, Stahl, Zinn, Blei, 
Duedfjilber, Antimon und Zink entweder zugejegt oder mechaniſch eingefügt werden. 

Seit Mitte diejes Jahrhunderts ift durch die Engländer für einige Zweige 
wie Baummoll:, Woll:, Hanf:, Juteverarbeitung, Bapierbereitung und Bierbrauerei 
die europäiſche Fabrifationsmethode eingeführt worden und macht ftetige Fort: 
Ihritte. So hatte Indien im Baumtmollgewerbe im Jahre 1883 1,75, 1890 2,93 
und 1894 3,64 Millionen Spindeln in Thätigkeit. Dieje verteilten fi) auf 
140 „mills“, von denen fi 94 in der PBräfidentichaft Bombay (drei Viertel 
davon auf die Inſel Bombay), die übrigen über das Land verteilt, 5.8. bei 
Balcutta, bei Madras, in Cawnpore, Myſore u. ſ. w. vorfinden. Außerdem 
find über 31000 mechanische Webftühle und gegen 150000 Arbeiter beichäftigt. 
Im Jahre 1890 wurden 871000 Ballen Baumwolle zu Garn und Geweben 
teils für den heimischen Bedarf teils für die Ausfuhr verarbeitet. Das Garn geht 
vorzugsweiſe nad) Japan, den Straitd:Settlement3 und Aden, die Stoffe werden 
bauptijählih nad) Mozambique, Sanfibar und Aden, außerdem nad Abeſſinien, 
Geylon, Arabien, der Türkei und den Straits:Settlements verſchifft. Einen 
bedeutenden Aufſchwung hat die Juteverarbeitung genommen; dieje zählte 1894 
26 Spinnereien, 9417 Webftühle, 189 080 Spindeln und 68000 Arbeiter. Der 
“ Hauptfig ift Bengalen (Ealcutta). Die Ausfuhr im Werte von 34 Millionen Rup. 
geht vornehmlich nad) den Vereinigten Staaten, nad) Großbritannien, Auftralien 
und den Strait3:Settlementd. Rieſig ift namentlich der Verbrauch von Jute— 
jäden für die Reisverſchiffung. Für Wollverarbeitung gab es im Jahre 1890 
5 „mills* (in Bombay, Bangalore, Cawnpore und Dhariwal), für Papier: 
bereitung 8 „mills“ mit 20 Millionen engl. Pfd. Produktion. Die erjten Bier: 
brauereien wurden im Jahre 1850 in Kafauli und Muſſoorie angelegt; jet 
findet man deren 22, wovon die meiften in den Nordweitprovinzen, im Pandſchab 
und in Myfore, eine jogar in Beludſchiſtan! Der größere Teil des in Indien 
gebrauten Bieres (über 5 Millionen Gallonen) wird feitens der Regierung für 
die Soldaten angefauft. 

In Hinterindien jteht das Gewerbe im allgemeinen auf niedriger Stufe; 
verhältnismäßig am meisten leiftet man in Tongling und Anam, am wenigjten 
in Siam. In Tongking bejteht eine hochentwidelte Feintifchlerei, auch macht 
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man gute Lackwaren und Perlmutterintruftationen, während die Metallwaren 
meiſt aus China eingeführt werden. Stahl und Porzellan jcheint nirgends 
hergejtellt zu werden, auch die Verarbeitung von Edeljteinen ift nicht üblich. 
Spinnerei und Weberei wird nicht viel betrieben. In Siam dominiert das 
hinefische Gewerbe. Alle Zinngießer, Grobjchmiede und Gerber find Chinejen. 
In Glodenguß, Filigran und bojfierter Arbeit jtehen die Siamejen den Chinejen 
faft glei, in Papierbereitung und Lederverarbeitung hinter ihnen zurüd. In 
Ladwaren leiften die Schan mehr als die Birmanen; berühmt jind z. B. die 
nad chinefiiher Art ladierten Bambusflechtereien von Nyungu bei Pagan. 

Die Malayen find alle mit der Benutzung des Eijens befannt und an 
manchen Stellen wird auch Roheifen gewonnen. In Banjermafin, Nagara und 
und PBalembang blüht eine große einheimiihe Waffenfabrifation, bejonders von 
damascierten Saden. In Brunei und Sarawak werden Mejling und Gold, 
bei den Batta Kupfer in größerer Menge verarbeitet. Spinnerei und Weberei 
find weit verbreitet. Selbſt die Dajafen verfertigen trefflihe Baummollzeuge 
aus Baumwolle auf einem höchſt einfachen Webjtuhle und die Batta veritehen 
jogar Goldfäden einzumweben. In Surabaya und Makaſſar beſteht eine wichtige 
einheimifche Zertilinduftrie verbunden mit Färberei, die durch ein eigenartiges 
Verfahren überrajchende Nüancen erzielt. Java liefert Schwarze Saronge, Makaſſar 
farbige Sachen, Padang Frauenkopftücher mit reizenden Muftern und oft mit 
Gold: und Silberfäden geftidt. Geflochtene Körbe, Tajchen und Hüte aus den 
Fafern des Pandanus kommen jelbjt nah) Europa. Baumrindenjtoffe werden 
bei wilden oder halbwilden Stämmen gefertigt, ohne aber die polynejiihe Tapa 
an Güte und Feinheit zu erreihen. Alle Malayen jtellen ordinäre Thonwaren 
ber. Bei den Malayen giebt es wahre Jnduftriepläge, jo 3.8. Nagara für 
Waffen, Thonwaren, Schiffe und Matten, Siralam auf Sumatra für Waffen, 
Ilocos in Nordluzon für Mantas. 

China ijt eines der erjten Induſtrieländer der Erde und hat in Dftafier 
“einen großen und weitreihen Einfluß ausgeübt. Das Bolt verbraudht vorzugs: 
weife eigene Erzeugnifje, und die europäiſch-amerikaniſche Einfuhr bezieht jich 
vorwiegend auf die Küftengegenden und die wohlhabenden Stände. Aber der 
Gewerbebetrieb entbehrt größtenteild der Majchinen und jteht demnach nicht auf 
der Höhe der Zeit, wenn man europäiſchen Maßjtab anlegt. Ferner giebt es 
feinen Arbeiterjtand in unjerem Sinne. Die Familie, zahlreich und ſtart durch 
patriarchaliſchen Zuſammenhalt, ergänzt durch Adoptionen und gejhügt durch 
Geſetz und Sitte, bildet einen arbeitenden Organismus, der die Yohnarbeit um 
jo mehr einjchränkt, als die großen Betriebe auf allen Gebieten jelten vor- 
fonımen. Die vorwiegende Handarbeit begünftigt das Kunſtgewerbe, das in 
China eine weitere Verbreitung genießt als in Europa. Die oftafiatiihe Kunſt— 
induftrie verarbeitet mit Vorliebe jeltene und jchwierige Stoffe wie Schildkrot, 
Zadeit, Nephrit, Karnel und Amethyſt, der Zellenichmelz aber von Schanghai, 
Hainan u. ſ. w. iſt in Europa unerreicht geblieben. Bei der Baummollverarbeitung, 
welche eine der wichtigjten chineſiſchen Induſtrien darftellt, wird das Spinnen 
und Weben meiſt von den Familien der Landleute während des Winters bejorgt. 
Auch bei der Seidenmweberei it die Hausarbeit vorherrſchend oder es arbeitet 
ein Meijter mit wenigen Gejellen. Wie in Europa, jo bejchränfen ſich auch 
in China gewifle Betriebe auf bejtimmte Orte und Betriebe, jo 3. B. die Metall, 
Glas-, Porzellan, Woll: und Yilzbearbeitung, die Korbflechterei und die Leim: 
bereitung. Im allgemeinen jteht aber das chinefifche Gewerbe nicht mehr ganz 
auf feiner Höhe, teil$ weil die Staatsverwaltung fich verfchlechtert hat, teils weit 
die abendländiiche Konkurrenz zu groß ift. Den wichtigiten induftriellen Aus: 
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fuhrgegenjtand bilden Seidenwaren; im zweiter Linie folgen Strohgeflechte, 
Zuder, Bapier, Feuerwerkskörper, Matten, Porzellan und Steingut, Kleider und 
Schuhe; in dritter Linie ftehen Bambuswaren, Fächer, Pelzwaren, Teigwaren u. a. 

In Korea ift die einſt hochentwidelte Anduftrie mit dem befannten 
Abjperrungsigftem und mit dem Sinken des Wohlitandes jehr zurüdgegangen 
und beichränft jich gegenwärtig auf die Herjtellung der gegenwärtigen Verbrauchs— 
artikel, chne den Bedarf daran volljtändig befriedigen zu fünnen. Das einzige, 
was nad R. Gottjche') ald Spuren von Kunstgewerbe angeführt werden könnte, 
find gut gearbeitete Kabinets, mit Silber taufchierte Käftchen und zarte Bambus: 
vorhänge. Die fremde Einfuhr bezieht ſich bezüglich der Anduftriegegenftände 
bauptjählih auf Baumwoll:, Metall: und Seidenwaren. 

Die Induftrie Japans, aus der chinefiihen hervorgegangen und wie diefe 
auf Handarbeit und in dem großen Talente und einer außerordentlichen Übung 
der einzelnen Arbeiter beruhend, hat in den lebten Jahrzehnten gewaltige Fort: 
Schritte gemacht, nicht nur dadurch, daß ſich die japanischen Originalartikel ein 
immer größeres Feld auf dem Weltmarkte erobern, fondern auch dadurd), daß euro: 
päijche Artikel nachgeahmt werden. Hochentwidelt ift die japanische Induftrie in 
Porzellan:, Seiden: und Baunmmvollenwaren, in ladierten Holzarbeiten und 
Bronzefahen, ferner in der Papier: und Meattenfabrifation, in Stidereien und 
Bambuswaren. Die Ausfuhr von Baummollfabrifaten ergab 3. B. im Jahre 1894 
3%, Millionen Pen, die von Seidenfabrifaten 117/, Millionen Pen. Die 
europäiſchen Einfuhrartifel werden durch Eigenerzeugung mehr und mehr ver: 
drängt, wegen billiger Herftellungstoften, namentlich in Bezug auf Zündhölzer, 
Bapierwaren, Seife, Bier, Möbelwaren, Schirme, Glaswaren, Lampen, Leder: 
waren, JInjtrumente und Maſchinen. Japan hat jet vier nad) deutſchem Mufter 
eingerichtete Brauereien. Die Baummollinduftrie nach europäiſchem Vorbilde 
macht mächtige Fortichritte, im Jahre 1888 beſaß das Land 24 Fabriken mit 
114 000 Spindeln, im Jahre 1895 dagegen arbeiteten 58 Fabriken mit 
883 000 Spindeln und erzeugten 150 Millionen Pfund Garn. Nah einem 
engliihen Konfularberichte nahm bejonders jeit dem Abſchluſſe des Friedens mit 
China der Gewerbfleiß und der Wohljtand einen höheren Aufihwung ala je 
zuvor. Die Nachfrage nad) Luruswaren jeder Art jtieg, neue Fabriken aller 
Art traten ind Leben, die Arbeitslöhne find geitiegen, und während die Kapitaliften 
Geld in neuen Induftrie-Unternehmungen anlegen, die ihrerjeits wieder die Nach— 
frage nach ausländiihen Waren heben, hat fich die Lebensführung der unteren 
Klaſſen günstiger geitaltet als je. Troßdem hält 2. Lönholm, Profeſſor an 
der faijerlihen Univerfität in Tokio, der jüngft ein beachtenswertes Schriftchen 
über Japan veröffentlicht hat,?) die in Europa weitverbreitete Befürdtung, daß 
Japan mit feinen billigen Arbeitsfräften Europa in der induftriellen Entwidelung 
den Rang ablaufen werde, nicht für begründet. „Abgejehen davon, daß der 
Unterfchied (in den Arbeitslöhnen) gar nicht mehr jo groß ift, Hat man dabei 
außer Acht gelafien, daß der japanische Arbeiter weniger Tagewerf Teiftet und 
nicht fo ausdauernd ift wie fein nordeuropäiicher Genoſſe, und daß er zwar für 
manche Induftrien hervorragend, für andere aber weniger brauchbar iſt. Die 
billige Kuliarbeit wird aufhören, da die Leute mit dem Anwachien der Induſtrie 
eine beijere und lohmendere Arbeit finden werden. Ein jchlimmerer Fehler des 
japaniihen Handwerker der Gegenwart ift feine grundſätzliche Unpünktlichkeit.“ 


1) Land und Leute in Korea. Berh. d. Gef. f. Erdf. Berlin 1886. ©. 828. 
2) Japans moderne Civilijation, ein Beitrag zur oftafiatiichen Frage. Leipzig, in 
Kommitifion bei Roßberg. 
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Lönholm meint vielmehr, daß, wenn unferm Handel überhaupt eine Gefahr von 
den Dftafiaten droht, fie nicht jo jehr von den 40 Millionen Japanern als von 
den 400 Millionen Chinejen fommt. „Der Chineje hat alle Anlagen zu einem 
erfolgreihen Kaufmann und ift Schon jegt im ganzen Dften, aud in Japan, der 
gefährlichite Konkurrent des Europäerd. Wenn China fi) die materiellen Er: 
rungenjchaften der europäifchen Bölfer zu eigen macht, jo ijt die fommerzielle 
Borherrichaft der Ehinejen auf den Märkten Oſtaſiens nur noch eine Frage 
der Zeit.” 

Die beiden Erdteile Europa und Aſien haben uns lange befchäftigt, weil 
fie die Hauptfiße der Induſtrie enthalten. Dagegen fünnen die noch übrigen 
drei Erbdteile bedeutend Fürzer behandelt werden, da jie mit Ausnahme der 
bereit3 beiprochenen Vereinigten Staaten nur eine geringe Rolle jpielen. Der 
Hauptiache nad find fie entiveder Kolonien, die bezüglich der gewerblichen Er: 
zeugnifje in überwiegendem Maße von den Mutterländern abhängig find, oder 
e3 find ehemalige Kolonien, denen es noch nicht gelungen ift, fich von der fremden 
Einfuhr frei. zu machen, oder endlich Handelt e3 fi) um jolche Gebiete, die von 
Naturvölfern bewohnt find, die als jolche noch weit von dem modernen Stand: 
punkte abftehen. 

In Auſtralien Herricht wohl entiprechend der vorwiegend aus Briten be- 
ftehenden Bevölkerung das größte Beitreben, die Rohjtoffe des Landes industriell 
zu verarbeiten; daher finden fich in den Umgebungen der größeren Städte, wie 
Melbourne, Sydney, Wdelaide u. a., treffliche, oft großartig eingerichtete Fabriten 
landwirtichaftliher und anderer Mafchinen, Gerbereien, Talgfiedereien, Seife: 
und Serzenfabrifen, Wollfabriten, Mehl: und Schneidemühlen, Brauereien, Zuder: 
und Branntweinfabrifen, dazu fommen die gewöhnlichen jtädtiihen Handwerke, 
unter denen namentlich die Verarbeitung einheimischer Pelzftoffe Erwähnung 
verdient, auch bejteht ein anjehnliher Schiffbau, aber es giebt doch zur Zeit 
feinen Hauptzweig der Induſtrie, der den Bedarf des Landes vollftändig zu be— 
friedigen vermöchte; al3 bejonders mangelhaft find bejonders die Tertil:, Metall, 
Glas: und Porzellaninduftrien zu bezeichnen. Die auf durchichnittlich 1000 Mil: 
lionen Mark zu bewertende Einfuhr befteht vorwiegend aus Induftrieerzeugnifien. 

Was den Erdteil Afrika anbelangt, jo hatte der Norden in der Blütezeit 
des Islam eine bedeutende induftrielle Thätigkeit entfaltet und für weite Gebiete 
vorbildlich gewirkt. Aber die Neuzeit zeigt einen ähnlichen Verfall wie in der 
europäifchen Türkei und in WVorderafien. Die Leiftungen der Nordafrifaner find 
vielleicht etwas mannigfaltiger und eigenartiger als die der Vorderajiaten, aber 
der Unterjchied iſt doch nicht jo groß, daß eine bejondere Beſprechung nötig wäre. 
. Über die Negervölfer wurde an einer früheren Stelle (vgl. S. 30) eine kurze 
Überficht gegeben Den Standpunkt derjelben haben die jeit langer Zeit unter 
mohammedaniichem Einfluß ftehenden Staaten des mittleren Sudan überjchritten, 
und die Hauffajtaaten jowie teilweife die Länder um den Tſadſee fünnen auch 
von europäiſchem Standpunkt als anjehnliche Indujtriegebiete bezeichnet werden, die 
namentlich auf dem Gebiete der Weberei und Färberei von Baumwolle fowie in 
Lederverarbeitung bemerfenswerte Erzeugniffe hervorbringen. Doch handelt es fich 
vornehmlih um von Norden ber früher eingeführte Mujfter, die in mehr oder 
weniger geichidter Weile handwerksmäßig nachgebildet werden. 

Südafrika zeigt ein ähnliches Verhältnis wie wir e8 in Auſtralien 
harakterifierten. Auch bier herricht das Beitreben, die Landesbedürfnifie jelbit 
herzuitellen, aber diejes Ziel iſt noch nicht erreicht, und die einjchließlich der 
Burenjtaaten annähernd 400 Millionen Mark betragende Einfuhr jegt ſich vor— 
wiegend aus Fabrikaten zufammen. 
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Ganada ijt zwar vorzugsweiſe Rohproduktionsland, macht aber auch auf 
dem Gebiete der Induftrie bemerkenswerte Fortichritte. Während es im Jahre 1881 
gegen 50 000 Etablifjentents gab mit einem invejtierten Kapital von 165 Mil: 
lionen Dollar, waren zehn Jahr jpäter über 75000 Anlagen vorhanden mit 
einem Unlagelapital von 354 Millionen Dollar, einer MWrbeiterzahl von 
368 000 Köpfen, welche aus einem zu 256 Millionen bewerteten Rohmaterial 
für 475 Millionen Dollar Induftrieerzeugniffe lieferten. Die wichtigften 
Provinzen find Ontario und Quebec, ald der erfte Fabrikort gilt Montreal. 
Biele Zweige konnten fich erſt unter dem Schuße der jeit 15 Jahren eingeführten 
hohen Zölle kräftig entwideln; die meiften find im Aufichwunge begriffen, ſtark 
nachgelajien hat aber der früher anfehnlihe Bau von hölzernen Schiffen in 
Neu-Braunſchweig. Im allgemeinen werden in Canada nur gröbere Konfektions— 
waren gefertigt. In Manufaktur:, Metall: und Bapierwaren vermag die Induſtrie 
bei weitem nicht den Landesbedarf zu deden; in Modewaren ift es ganz auf 
das Ausland angewiefen. Die Seidenweberei, Handſchuhmacherei, Glas: und 
Guttaperchafabrifation ift noch gering. Das canadiihe Gewerbe leidet auch 
darunter, daß die Vereinigten Staaten durch günftigere Löhne die tüchtigeren 
Arbeiter an fich ziehen. Immerhin vermag Canada verfchiedene Gegenjtände, 
wie Aderbaugerätichaften, Mufitinftrumente, billige Baumwoll- und Befleidungs: 
artifel, Schuhe und jonftige Lederwaren, Mefjerichmiedewaren, Bier und raffi 
nierten Buder, auszuführen. Das Meifte davon geht nad) den Vereinigten Staaten, 
auh nad) Neu-Fundland und den Weltindiichen Inſeln, Leder vorzugsweiſe nach 
Großbritannien. 

Das romanifhe Amerika ift im Gegenfage zu dem germaniichen als 
ein induftriearmes Gebiet zu bezeichnen, das in der Hauptjadhe auf der Stufe 
der Rohproduftion fteht, die meisten Induſtrieerzeugniſſe, namentlich die feineren 
und Luxusſachen, aus Europa und den Vereinigten Staaten einführt. Die Urſache 
dieſer Erjcheinung liegt einerjeitS in der mangelnden Stetigkeit der politijchen 
Berhältnifie, andererjeits in dem durchſchnittlich tiefen Bildungsſtande und der 
ungünftigen Zufammenjegung der Bevölkerung. Selbft das Handwerk ift nicht 
genügend entwidelt und nur da einigermaßen leiftungsfähig, wo es durch ein: 
gewanderte Europäer vertreten wird. Im Einzelnen beftehen natürlich nicht 
unbeträcdhtliche Unterſchiede. Als die verhältnismäßig fortgeichritteniten Gebiete 
fönnen Merico, Ehile und Argentinien bezeichnet werden; Merico deshalb, weil 
einerjeits hier das Beilpiel und das Vorbild der benachbarten Vereinigten Staaten 
einigermaßen fürdernd wirkt, andererjeit3 in der indianischen und Mijchbevölferung 
noch ein gewiſſes Erbe aus der altmericaniichen Zeit übrig ift, die beiden ſüd— 
amerifaniihen aber deshalb, weil die Bevölkerung überwiegend aus Europäern 
beiteht, unter denen auch die unternehmenden Nordeuropäer und die geichidten 
und fleißigen Staliener in anjehnlicher Weile vertreten find. 

In Merico maht man z. B. aus der Iſtlefaſer allerhand Gegenjtände als 
Striegeln, Geldfäde, Querjäde, Bürften, Halfter und Tauwerk. ferner bejtehen 
gegen 20 Wollfabriten, welche farbige Stoffe in ftreifigen Muftern als Ponchos 
und Serapes herſtellen; es giebt gegen 100 Baumwollfabriten (über eine halbe 
Million Spindeln), die meiften in den Staaten Puebla, Jalisco, Veracruz 
Coahuila und Durango, welche farbige und bedrudte („estampados“) Stoffe 
liefern (gegen 4 Millionen piezas de manta im Werte von 14 Millionen Dollars); 
auch macht man „Rebozos”, Umfjchlagtücher für Frauen, „Colchas“, Bettdeden 
aus gebleichter und gefärbter Baumwolle, u. a. m. Eine Spezialität der meri- 
caniſchen Lederinduftrie bilden Lederanzüge aus gefärbten und ungefärbten Reh— 
fellen fowie längs der Nähte mit Silberfnöpfen bejegt und anderen gejchmad: 
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vollen Bieraten verjehen, ferner „Chaparreras“, Neitüberhojen aus Leder und 
Biegenfell, Hüte von gewaltigem Umfang, nicht jelten aus feinem Filz und wegen 
der Silberverzierungen mitunter mehrere Hundert Mark wert, Reitzeugverzierungen 
aus Silber und Stahl. Als gejchidte, meift von Indianern bergeftellte Arbeiten 
find weiterhin bemalte Kürbiſſe, kunſtvoll gefchnigte Früchte (Tecomate), fein ge: 
flochtene Körbe, niedliche Thonwaren, Tücher und Deden in Zupfarbeit, Feder: 
bilder, fupferne Gefäße, Heine und große Silberfiguren, charakteriftiiche Koftüm: 
figuren der verfchiedenen Geſchlechter und Volksklaſſen hervorzuheben, welche 
beweijen, daß das Volk ein gewiſſes Formgefühl beſitzt und in geeigneten Stoffen 
zum Ausdrud zu bringen verfteht. 

Hübſche und mannigfaltige Handfertigkeitsproben giebt e8 auch von der 
Negerbevölkerung auf den weſtindiſchen Inſeln. Auf Jamaika z. B. macht man 
Damenhüte aus Lufa, Bürftenwaren aus Kokosnußfaſer (Eoir), Mörjer aus 
Kokosnußholz, Körbchen aus den Eajtanienähnlichen Früchten der Entada scandens, 
Bambusflecdhtereien, reizende Arbeiten aus Spikenrinde und Dagger Plant (Yucca 
aloifolia) als Fächer, Unterfäge und Damenhüte, Schmudjahen aus Bohnen 
und Seemufcheln, eingelegte Holzarbeiten u. a. m. Ühnliche Erzeugnifje wie 
die im Vorſtehenden bejchriebenen werden wohl in den meiften Ländern des 
romanischen Amerifa in größerer oder geringerer Vollkommenheit hergeftellt, 
aber alles nur für eigenen Bedarf. Daher ift das romanifche Amerika eines 
der wichtigjten Einfuhrgebiete für Nordamerifa und Europa, die etwa für 
2000 Millionen Induftrieerzeugniffe dahin liefern. 


Die Bausfiere und die menfclichen Wirtfchaftsformen. 
Nah Eduard Hahn.') 


Die geographifche Verbreitung der Haustiere ift ein Thema von großem 
geographiihen Intereſſe; denn die Haustiere haben in vielen Erdgegenden die 
natürliche Säugetierwelt faſt ganz verdrängt und bilden einen wejentlichen Be- 
ftandteil der Landichaft, die Art ihres Auftretens oder ihr Fehlen ift für das 
Wirtichaftsleben und die Ernährung des Menichen ſowie für die Geftaltung des 
Verkehrs von der größten Bedeutung. Dabei find fie feineswegs gleihmäßig 
über die Erde verteilt; heute zwar fin) die Unterjchiede ihrer Verbreitung viel 
geringer al3 die der Kulturgewächſe, ougleich 3. B. das Kamel und das Renn- 
tier eine bejchränfte eigenartige Verbreitung haben, aber diejer KRosmopolitismus 
ift erft im ozeanischen Zeitalter durch die Ausbreitung der Europäer über die 
Erde herbeigeführt worden, vorher haben die verjchiedenen Erdteile die größten 
Unterjchiede in der Ausjtattung mit Haustieren gezeigt?), und damit hängt teilweise 


1) Die Haustiere und ihre Beziehungen zur Wirtichaft des Menihen ine geo: 
graphiiche Studie. 8”. 581 ©. mit Karte. Leipzig, Dunder und Humblot. 1896 (vergl. 
die Beſprechung Geogr. Zeitichr. II ©. 540). Die wichtigiten Ergebnifje in Bezug auf die 
mirtjchaftlihe Seite hat der Berfaffer zufammengefaßt in: Demeter und Baubo. Verſuch 
einer Theorie der Entitehung unjeres Aderbaus 77 S. Lübed, Selbftverlag (Commilfion 
von Mar Schmidt). 

2) Die gegenwärtige Verbreitung der Hausjäugetiere ift auf einem ſehr wenig über: 
fichtlihen Kärtchen in Berghaus’ phyſit. Handatlas Tafel 60 dargeftellt. Biel größeres 
Intereſſe würde eine Darftellung der Verbreitung um das Jahr 1500 bieten. Es ift jehr 
zu bedauern, daß der Berjafjer des vorliegenden Buches jeine reichen Stoffiammlungen 
nicht zur Zeichnung ſolcher Karten verwertet hat. 
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die Berichiedenheit ihrer Kulturentwidelung zujammen. Die Naturforicher — 
an ihrer Spite Männer wie v. Nathufius und Darwin — haben fich viel 
mit der Entjtehung der Haustierraffen beſchäftigt, Kulturhiſtoriker — ich erinnere 
bier bloß an Hehn's schönes Buch über die Kulturpflanzen und Haustiere in 
ihrem Übergang aus Aſien nach Europa — haben die Herkunft der Haustiere 
und ihre Ausbreitung im Kreiſe der aſiatiſch-europäiſchen Kulturvölfer mit den 
Hülfsmitteln der fprachwiflenfchaftlichen und geichichtlichen Forfhung unterfucht; 
auch die Geographen find an den Haustieren nicht vorübergegangen, aber eine um: 
faffende geographifche Betrachtung hat doch bisher gefehlt, und darum dürfen wir 
das vorliegende ftoff: und ideenreiche Buch mit Freuden begrüßen. E38 ift freilich 
fein Buch, deſſen Ergebnifje die Wiffenihaft ohne mweiteres annehmen kann, im 
Gegenteil! Trotz des außerordentlich reichhaltigen Materiald, das aus alten und 
älteften Büchern (mehr als aus neuen) zufammengetragen ift, wird es menige 
Bücher geben, die jo jubjettiv gefchrieben find, in denen die einfache „energifche‘ 
Behauptung jo jehr an die Stelle der bemweijenden Darlegung tritt. Es find 
auch nicht alle Ausführungen jo neu, wie fie dem Verfaſſer jelbit in feiner Ent: 
dederfreude erjchienen find; aber es find doch eine Anzahl jehr beachtenswerte 
Ausführungen in dem Buche enthalten, die ich den Leſern der „Geographiſchen 
Zeitichrift‘‘ ausführlicher mitteilen möchte, als es in der kurzen Beiprehung 
möglich war. 

Ein Hauptverdienft des Hahn'ſchen Buches jcheint mir in der jcharfen 
Beleuchtung der Schwierigkeiten zu liegen, welche der Borgang der Züchtung 
dem Verftändnis darbietet. Man hat meiftens zu ausjchlieglih auf das Vor: 
fommen der betrefienden Tiere in wildem Zuſtande, das doch nur eine Be- 
dingung der Züchtung ift, geachtet und den Vorgang der Züchtung jelbit zu 
ſehr als etwas Selbitverftändliches hingenommen, während hierin gerade große 
Schwierigkeiten liegen. Man muß zwifchen gefangenen oder auch gezähmten 
Tieren und gezüchteten Tieren oder eigentlichen Haustieren unterjcheiden, welche 
fh in der Gefangenschaft fortpflanzen und dadurd im Laufe der Generationen 
neue Eigenfchaften annehmen werden, die auf der Einwirkung der Gefangenichaft 
und der menschlichen Zucht beruhen, und die man daher als Haustiereigenichaften 
bezeichnen kann. Gefangene und gezähmte Tiere finden wir bei den meijten 
Völtern, auch bei niedrigitehenden Naturvölfern, in ziemlich großer Anzahl; fie 
bieten meift feinen wirtfchaftlihen Nuten dar!), jondern find nur die Gefährten 
des Menſchen, an denen er Liebe und Graufamkeit ausläßt. Die Zahl der 
eigentlichen Haustiere dagegen ift jehr gering; es ift ein beftimmter Heiner Ver: 
band, der feit ſehr alter Zeit faft derjelbe geblieben ift und nur geringen Zus 
wachs erhalten bat. Das beruht eben auf den Schwierigkeiten, welche die 
Züchtung darbietet. Auf niedriger Kulturftufe, namentlich bei einem umher: 
ziehenden Leben, wie es die meiften Jäger: und Fiſchervölker führen, ift es oft 
ihon fchwer, das eigene Leben zu friften, und noch jchwerer ift es natürlich, 
gefangene Tiere durch Hungersnöte und andere Gefahren durchzubringen, jo daß 
die nezähmten Tiere leicht wieder verloren gehen. Ferner pflanzen jich gefangene 
Tiere aus unbelannten Gründen fehr ſchwer in der Gefangenſchaft fort. Noch 
in unſeren z3oologifchen Gärten hält es ſchwer, die Tiere zur Fortpflanzung zu 
bringen, und wie viel ſchwerer mußte das dem Naturmenjchen fallen — Hahn 
hält es mit Nathufius und Darwin für wahrjcheinlich und weiſt wiederholt 
darauf hin, daß die Fortpflanzung anfangs durch Baftardierung, d. h. durch die 


1) Dieſen Geſichtspunkt, daß der wirtichaftliche Nugen nicht das urſprüngliche Motiv 
der Zähmung fei, hat auch Ratzel (Völkerkunde, 1. Aufl. Bd. 1 ©. 57) betont. 
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Bermijchung ziveier vertwander Arten, erfolgt ſei —; aber erſt durch die Fort— 
pflanzung in der Gefangenichaft fommt es ja zur Entjtehung eigentliher Haus: 
tiere mit erworbenen Eigenjchaften. Eine dritte Schwierigfeit bietet das Motiv 
ber Züchtung dar. Wir haben heute die meiften Haustiere ihres wirtſchaftlichen 
Nutzens halber. Diefer wirtichaftlihe Nuten ift aber nah Hahn urjprünglich 
großenteil3 noch gar nicht vorhanden, da er nicht auf urjprünglicen Eigen: 
ichaften des wilden Tieres, jondern auf erworbenen Haustiereigenjchaften beruht; 
namentlich gilt das von der Milch des Rindes und anderer Milchtiere — eine 
nicht auf die Milch gezüchtete Kuh läßt fich nicht melfen und hat gerade nur 
genug Milch für ihr Kalb — und von der Wolle des Schafes, die erit all: 
mählih an die Stelle gewöhnlichen Haares getreten ift. Die Tiere können alſo 
zunächſt nicht aus wirtichaftlichen Gründen gezüchtet worden fein, der wirtichaftliche 
Nugen ift erit ſpäter hinzugekommen; das urfprüngliche Motiv der eigentlichen 
Haustierzucht ift vielmehr nah Hahn ein religiöjes geweſen, die Haustierzucht 
ift, wie wir gleidy weiter jehen werden, aus einem bejtimmten religiöjen Vor— 
ftellungsfreife heraus erwachſen und deshalb auf einen bejtimmten Kulturkreis 
beichräntt. Hierin liegt, wie mir fcheint, das geographisch wichtigſte Ergebnis 
der Hahn'ihen Ausführungen. Es kommt für die Ausbildung von Haustieren 
nicht nur auf das Vorkommen der betreffenden Tiere in mwildem AZuftande an, 
denn die Züchtung ift feineswens in ihrem ganzen Verbreitungsgebiete erfolgt, 
und viele Tiere, die ſich wahrjcheinlich ebenjo gut zu Haustieren hätten ziehen 
lafjen, find mild geblieben. Die Züchtung ift vielmehr in noch höherem Grade 
an bejtimmte Verhältniffe der Kulturentwidelung gebunden; fie ift nur an wenigen 
Runften jelbftändig erfolgt und hat fich von diejen aus allmählich über die Erde 
verbreitet. Die Berbreitung der Haustierzucht gäbe jomit einen neuen Beleg 
für die bejonders von Natel verfochtene Lehre ab, daß die meiſten Kulturgüter 
nicht vielmals, jondern nur einmal und an einer Stelle vom Menjchen erworben 
worden jeien und fi) von da aus durch Völferwanderungen und Böltervertehr 
über ihr heutiges Gebiet verbreitet hätten. 

Das ältefte Haustier ift jedenfalls der Hund. Er ift uripünglich nur der 
ihmarogende Genofje des Lagers und der Weiber getwejen, der fich vielleicht, 
durch das Feuer angezogen, freiwillig zum Menſchen gejellt hat; erſt allmählich 
it er zum Kampf: und Sagdgenofien der Männer, zum Wächter des Lagers 
und ftellenweife auch der Herden, zum Transport: und hier und da auch zum 
Speijetiere geworden. Er muß ſich ſchon in alter Zeit mit dem Menichen über 
die Erde verbreitet haben, denn wir finden ihn, außer in der Alten Welt, nicht 
nur in Amerika, fondern auch in Auftralien, wo er von Natur fehlt.') 

Alle anderen Haustiere haben, wenn man von ihrer Ausbreitung jeit dem 
Zeitalter der Entdedungen abfieht, eine beichräntte Verbreitung; fie jind alio 
ein jüngerer Befig, erjt nach der Zerftreuung der Menjchheit über die Erde er- 
worben. Das Feitland Australien hat außer dem Hunde gar feine Haustiere, 
Amerifa hat nur wenige Haustiere, die von denen der Alten Welt verjchieden 
find. Much die Randgebiete der Alten Welt find arm an Haustieren, die 
große Mehrzahl von dieſen gehört vielmehr entihieden dem die Mitte der 
Alten Welt durchziehenden aſiatiſch-europäiſchen Kulturgürtel an und hat fih von 
da nur teilweife in die nördlichen und ſüdlichen Randgebiete verbreitet. ALS 
das ältejte Haustier, abgeiehen vom Hund, haben wir wohl das Rind anzu 
jehen. Hahn meint, an eine Idee Baſtian's anfnüpfend, daß die erite Zäh— 
mung und Züchtung des Rindes nur aus religiöjen Vorftellungen heraus erflärt 


I) Der Dingo muß als verwilderter Haushund angejehen werden. 
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werden fünne, und führt dafür die häufige Verbindung des Rindes mit mytho— 
logiihen Vorjtellungen an. Die Ühnlichkeit feines Hornes mit der Mondfichel 
babe es zum Opfertier für den Mond, die Göttin der Fruchtbarkeit, gemacht. 
Da fi der Zorn der Göttin oft in plöglich eintretenden Mondfinfterniffen offen: 
bart habe, fo habe man dieſe Opfertiere immer zur Hand haben müſſen, deshalb 
babe man jie in Gehegen gefangen gehalten, und jo hätten fie ſich allmählich an 
die Gefangenjhaft gewöhnt und fi) auch in der Gefangenichaft Fortgepflanzt. 
Allmählich jei man auf die Milch aufmerkſam geworden, die zuerjt auch nur 
zum Opfern gedient habe, aber dann auch im profanen Leben wirtichaftlich ver: 
wertet worden jei. Dann habe man das heilige Tier auch vor den heiligen 
Wagen geipannt, der das Bild der Göttin trug, denn auch der Wagen jei erft jpäter 
zu einem Gerät des täglichen Lebens, zuerjt zum Gefährt des Königs und zum 
Streitwagen, ſpäter erjt zum Reiſewagen und Frachtfuhrwerk herabgejunfen.!) 
Schließlich habe man es auch bei der religiöfen Ceremonie des Pflügens ver: 
wandt, — denn der aus der Hade hervorgegangene Pflug jtellte den Phallus 
dar, der den Schooß der Mutter Erde aufreißt, um fie zur Fruchtbarkeit zu 
zwingen —, und aus diejer Ceremonie fei der Aderbau hervorgegangen; mit 
diefem religiöfen Urjprunge des Aderbaus hänge die übliche Kaftration des vor 
den Pflug gejpannten Rindes zuſammen. So haben fih nah Hahn die wirt: 
ihaftlihen Benubungen des Rindes ganz allmählich aus feiner Verwendung als 
DOpfertier entwidelt. Er glaubt, daß fich diefer ganze Vorgang in Mefopotamien 
abgeipielt habe, das eben deshalb das älteſte Kulturland je. Won bier aus 
habe ſich das Rind als Haustier allmählich über das ganze Gebiet der aſiatiſch— 
europäiſchen Kultur und darüber hinaus zu den benachbarten Naturvölfern ver: 
breitet. Mande Anwendungen aber jeien dabei zurücgeblieben; denn wie 
einerjeit3 der Milchgenuß in Dftafien und Indien fehlt, jo jei anderſeits der 
Gebraud des Pfluges in Afrifa jüdlih von der Sahara (mit Ausnahme von 
Abejfinien, das jeine Kultur von Arabien empfangen hat) unbelannt. Nachdem 
man an der Rindviehzucht einmal den Wert der Haustiere kennen gelernt und 
ein Berftändnis für ihre Zucht gewonnen habe, habe man auch andere Tiere in 
Zucht genommen. Die Zucht der meiften Haustiere, namentlih des Scafes, 
der Ziege, des Schweines, des Ejel3 und Kamels, wie einer Anzahl von Vögeln 
jei ungefähr in demjelben Gebiete erfolgt. Die Zucht anderer Tiere, wie die 
des Pferdes dur benachbarte turanische Steppenvölter oder des Renntiers durch 
nördliche Wandervölfer, laſſe fich wenigstens auf eine aus diejem Gebiete heraus 
erfolgte Anregung zurüdführen, und eigentlid nur die Zucht des Lamas und 
Alpakkas und weniger anderer Tiere jtände ganz jelbjtändig da. 

Mit diefer veränderten Auffaſſung des Urfprungs der Haustiere hängt eine 
von der gewöhnlichen abweichende Auffaffung der menjchlichen Wirtichaftsformen 
eng zulammen.?) Nah der gewöhnlichen Auffafjung folgt auf die Stufe 
des Jägers und FFilchers die des nomadifierenden Viehzüchters, und erjt auf 
dieje die des Ackerbauers. Dieſe Auffaſſung iſt jedenfalld dadurch veranlaft, 
daß unfer Aderbau bejonders durch die Sehhaftigfeit, die er den Völkern auf: 
erlegt, eine höhere Wirtichaftsform als die nomadifierende Viehzucht der inner: 


1) Hahn entwidelt feine Ideen über die Entjtehung des Wagens ausführlich in 
Demeter und Baubo ©. 30ff. 

2) Hahn hat jeine neue Einteilung der Wirtſchaftsformen nebit einer Karte ihrer 
geographiihen Verbreitung jhon vor einigen Jahren in Petermann’s Mitteilungen (1892 
S. Bf. und Tafel 2) gegeben. Die dem Buche beigegebene Karte ift eine einfache Re: 
produftion der früheren; leider hat Hahn dieſen flüchtigen Entwurf jegt nicht genauer 
ausgeführt. 
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aliatischen Steppenvölfer ift, und daß fein Vordringen gegen diefe einen Fortichritt 
der Kultur bedeutet. Aber fie verfennt ganz die Schwierigfeiten, die in ber 
erſten Züchtung der Haustiere liegen, und die, wie wir gefehen haben, fo groß 
find, daß ein jchweifendes Jägervolk fie unmöglich überwunden haben fann. Sie 
überfieht au, daß, vom Hunde abgefehen, das Rind das ältefte Haustier ift, 
daß wir bei den nomadifierenden Viehzüchtern aber nicht das Rind, ſondern Schaf 
und Biege und daneben Pferd und Kamel finden. Und fie überſchätzt auch die 
wirtichaftliche Selbftändigfeit der Hirten, die, mit ganz feltenen Ausnahmen, nicht 
ausſchließlich von den Produkten ihrer Herden leben, fondern entweder ſelbſt etwas 
Pflanzenbau treiben oder pflanzliche Nahrungsmittel von benachbarten Aderbau: 
völfern beziehen, wie die Mongolen Ziegelthee und Hirfe von den Ehinefen. 
Die Viehzucht kann alfo nicht älter, jondern muß jünger ald der Pflanzenbau 
fein; erft nachdem Pflanzenbauer die Züchtung der Tiere erlernt hatten, konnten 
fih Hirtenvölfer, d. h. Völker, die ganz von der Viehzucht leben, enttwideln. 

Aber auch die Entjtehung des Aderbaus ift verwidelter, ald wir uns ge- 
wöhnlich vorftellen. In unferem gewöhnlichen Aderbau find drei verjchiedene 
Dinge vereinigt: das Säen des Getreides, der Gebrauch des Pfluges und die 
Anwendung des Rindes als Zugtier. Diefe drei Dinge können nicht zufammen 
vom Himmel gefallen, fondern fünnen nur nach einander erworben und all- 
mählich zuſammengewachſen fein. Es giebt ja in der That einen weit ver: 
breiteten Pflanzenbau, der ohne die Hülfe des Rindes oder der Zugtiere überhaupt, 
ftatt des Pfluges mit der Hade betrieben wird. Es ift ein Pflanzenbau von 
ganz anderer wirtichaftlihen Stellung, der deshalb vom eigentlichen Aderbau 
wohl unterfchieden werden muß. Hahn fchlägt für ihn in feiner urfprünglichen 
niedrigen Form den Namen Hadbau, wenn er intenfiv mit Hülfe von fünft- 
fiher Bewäflerung und Düngung betrieben wird, den Nanıen Gartenbau, 
wenn er unter europäifcher Leitung und mit europäiichem Kapital und zum Zwecke 
des Welthandel3 betrieben wird, den Namen Plantagenbau vor. 

Das Bild der mirtichaftlihen Entwidelung der Menjchheit geitaltet fich 
demnach folgendermaßen. In der Urzeit müſſen wir uns den Menjchen als ein 
fahen Sammler hauptfählih von Samen und Früchten vorjtellen, denn Jagd 
und Fiſcherei ſetzen jchon eine gewiſſe Entwidelung, die Anfertigung von Ge— 
räten und dergl., voraus. Hieraus entwideln fich je nachdem Jagd, Fiſchfang 
oder ein primitiver Pflanzenbau (Hackbau), der fich leicht aus der zufälligen 
Beobachtung ergiebt, daß vergrabene Knollen eine neue Pflanze liefern. Nur 
wenigen Völkern fehlt der Pflanzenbau ganz. Den Hauptgegenftand des Had- 
baus bilden Rnollengewächle, wie Maniof, Nam, Bataten, Taro u. ſ. w, aber 
auch einzelne Getreidearten, Mais, Reis, Durrha, Hirie u. a., fpielen in ihm 
eine Rolle, und entgegen unferen jchematischen Vorftellungen finden wir in ihm 
die Banane und andere Fruchtbäume Haustiere bilden feinen notwendigen Be: 
ftandteil diefer Wirtichaftsform und werden nicht für die Bearbeitung des Bodens 
verwendet, aber vielfadh find doh Schwein, Ziege, Huhn, Ente u. a. in fie ein- 
bezogen worden. Der Hadbau ift heute befonders in den Tropen verbreitet, 
aber hat ehemals aud) in der nördlichen gemäßigten Zone eine weite Verbreitung 
gehabt. In Europa und dem nördlichen und mittleren Aſien fcheint befonders die 
Hirſe den Gegenftand diefes Hadbaus gebildet zu haben; denn D. Heer bat die 
Hirſe in Pfahlbauten gefunden, in denen Pflug und Rind noch fehlen, die zer- 
jtüdelte Verbreitung des heutigen Hiriebaus, den wir nur an woirtjchaftlich 
zurüdgebliebenen Stellen und 'nur im Kleinbetrieb finden, läßt ih nur durch 
eine Zurüddrängung erklären, und es hit auch bezeichnend, daß die Mongolen 
gerade Hirje von den Ehinefen eintauschen. 
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Aus dem Hadbau find, wenn wir vom Wlantagenbau, der wirtichaftlich 
nur eine Unterform des Hadbaus ift, abjehen, zwei verſchiedene Wirtſchafts— 
formen hervorgegangen, der Gartenbau und der Aderbau. 

Der Gartenbau ijt aus dem Hadbau dur Steigerung der Intenſität 
der Bearbeitung bei wadhjenden Dichte der Bevölkerung entjtanden, jo daß ihn 
ganz allmähliche Übergänge mit jenem verbinden. 

Er jtimmt mit ihm darin überein, daß die Arbeit nicht von Tieren, jondern 
vom Menjchen jelbjt geleiftet wird; aber er unterfcheidet fich von ihm durch die 
jorgfältigere Bodenbearbeitung, durch die Zufuhr von Dünger und zwar haupt: 
jählih menſchlichem Dünger und die künſtliche Bewäſſerung, die ihn von den 
Bechjelfällen der Witterung unabhängig macht und dadurch zur höchſten Wirt: 
ſchaftsform jtempelt. Die Zahl der angebauten Gewächſe ift fehr mannigfaltig; 
jedod iſt nur ein Getreide eng mit ihm verfnüpft, der Reis. Von Haustieren 
find Hauptiählid Schwein, Huhn, Ente mit ihm verbunden. Untergeordnet 
finden wir den Gartenbau ja auch bei uns, wo die Hade neuerdings durch den 
Spaten erjegt worden ijt; die herrichende Wirtichaftsform ijt er in einigen Be: 
zirien der Mittelmeerländer, wie in den Begen Spaniens und den Garten: 
landſchaften Jtaliens, aber jeine volle Bedeutung gewinnt er erjt in Süd-China 
und in Japan. Bor der jpanijchen Eroberung hat er auch in den altameri= 
faniihen Kulturländern geherrſcht. 

In ganz anderer Richtung hat ſich der Aderbau entwidelt, für den gerade 
die vorwiegende Kultur der Getreidearten, die Erjegung der Hade durch den 
Pflug und, was damit zujammenhängt, die Verwendung von Arbeitätieren 
&haratteriftiich ift. Die Entjtehung des Aderbaus iſt mit der Züchtung des Rindes, 
wie wir fie oben fennen gelernt haben, aufs Engjte verknüpft und ſchließt daher 
aud) religiöfe Momente ein. Sie ift aljo wahrjcheinlich im babyloniſchen Tiefland 
erfolgt. Bon bier aus hat ſich der Aderbau, wie Hahn meint, ſchon in jehr alter 
Zeit in einem gewaltigen von religiöjen Umwälzungen begleiteten Siegeszuge über 
die ganze vor dem Zeitalter der großen Entdedungen befannte Welt verbreitet, 
in der vorher Hadbau getrieben worden war. Das ältejte Getreide des Ader: 
baus, das jomit die Hirje und die anderen Gewächſe des Hadbaus verdrängte, 
it wahrſcheinlich die Gerjte geweſen; erjt jpäter folgten Weizen, Roggen und 
Hafer. Wahrſcheinlich iſt der ältejte Aderbau, der Stätte jeines Urjprungs ent: 
Ipredhend, mit fünjtliher Bewäſſerung betrieben worden, und erjt beim Übergang 
in feuchtere Yänder hat man auf fie verzichtet. Wir finden den Aderbau nod) 
in Nord:China, wo jedod der Genuß der Milch jchon fehlt, und in Nord: 
Indien; dagegen ift er nad) Süd-China und Japan und in das indische Tropen: 
gebiet nicht eingedrungen. Nad dem tropiichen und jüdlichen Afrika iſt wohl 
das Rind, aber nicht der Aderbau gelangt, denn das Rind ift hier nur ein 
Beſitz, kein Gegenftand der Wirtichaft, die hier vielmehr Hadbau geblieben ift. 
Die Europäer haben ihn jeit den ozeaniſchen Entdedungen über die ganze Erde 
getragen, auch nad Ländern, für die er keineswegs die geeignete Wirtjchafts- 
form ijt. Denn der Aderbau iſt nah Hahn nicht, wie wir hochmütig glauben, 
die höchſte Form der Landwirtſchaft, jondern jteht Hinter dem chinefiichen und 
japaniihen Gartenbau zurüd, der unabhängiger vom Wetter ift und eine dichtere 
Bevölferung zu ernähren vermag. 

Die nomadifierende Viehzucht und das Hirtenleben find wahrſcheinlich 
aus dem Aderbau hervorgegangen. Der Bejig der Tiere, welche Nahrungsmittel 
und Stoffe für Kleidung und Wohnung gewährten und zugleich Transport: 
dienjte leisteten, machte es möglich, in die Steppen einzudringen, die dem Pflanzen: 
bauer unzugänglich geweſen waren. So entjtand eine neue Wirtichaftsform, die 
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fih gan; auf wandernde Herden jtügte, und in der Pflanzenftoffe nur eine 
geringe Nolle jpielten. Aber ganz haben dod) die Hirten faft nie auf dieje 
verzichtet, da3 Bedürfnis danach hat bei ihnen immer einen Handel mit Aderbau 
treibenden Gebieten hervorgerufen und ijt ein Motiv der Eroberungszüge ge: 
weien, die von jo großer geichichtliher Bedeutung gewejen find. Das eigent: 
liche Hirtenleben ift auf die den alten Aderbauländern zunächſt gelegenen Gebiete 
Aliens, Nordafrifas und Europas bejchräntt geblieben. Schon im tropijchen und 
jüblihen Afrifa trägt es einen etwas anderen Charakter. Nach Amerilka ijt es 
in wejentli anderer Form verpflanzt worden. Und ganz verjchieden ift Die 
intenfive Biehwirtichaft unjerer Marjchen und Vor: Alpen. 

Es wird die Aufgabe weiterer Forſchung jein, diefe Ergebnifje zu prüfen 
und namentlich auch den Urjachen der Verbreitung der verjchiedenen Wirtichafts: 
formen im einzelnen nachzugehen. Zum Beifpiel deutet Hahn mehrfad an, daß 
die tropische Natur dem Aderbau (im engeren Sinne des Wortes) nicht zujage, 
und daß diejer daher in den Tropen den Hadbau und den Gartenbau nicht 
habe verdrängen fünnen; aber er giebt feine eingehende Unterjuhung dieſer 
Frage, die für die heutige Verbreitung der genannten Wirtichaftsform wahr: 
ſcheinlich enticheidend if. Und ähnlich verhält es fih mit manchen anderen 
Fragen, bejonders den Fragen jpeziell geographijcher Art, welche die Abhängig: 
feit der Wirtichaftsformen von den äußeren Bedingungen betreffen. Zwar giebt 
Hahn zum Schluß eine wirtichaftsgeographiiche Charatteriftif der einzelnen Erb: 
räume: aber er verliert dabei leider fein eigentliches Thema etwas jehr aus dem 
Auge. Teilweiſe erhalten wir hier wohl, was wir erwarten, nämlich Bemerkungen 
über dad Vorkommen der Haustiere und ihre Anwendung in der Wirtichaft; aber 
vielfach treten an deren Stelle ganz allgemeine wirtichaftspolitifche Erörterungen, 
denen man dod oft den grünen Tiſch und die oberflächliche Kenntnis der be- 
treffenden Länder zu jehr anmerkt. Hahn lieſt der Dummheit und Schlechtig: 
feit der Menjchen, die ebenjowohl in den jüdamerifanischen Republifen wie in 
der modernen Entwidelung der europäiſchen Wirtjchaftsverhältnijie zur Geltung 
fommen, gründlich den Tert. Ich fürchte, da jein Schelten die Menjchen nicht 
flüger und bejjer macht, daß aber manchen Lejern dadurch das Vertrauen zu 
den eigentlichen wifjenjchaftlichen Erörterungen des Buches genommen wird. Und 
das wäre zu bedauern, da fie mir, allerdings nicht als gejicherte Ergebnifie, aber 
als Anregungen, großen Wert zu haben jcheinen. AU. Hettner. 


Kleinere Mitkeilungen. 


Der Gebirgsbau des Balkan. 
Nah F. Toula. 


Franz Toula veröffentliht im 63. Bande der Dentjchriften der Wiener 
Akademie (Mathem.:naturw. Klaffe 1896) zugleih mit den Ergebnifjen jeiner 
Unterjuchungen im öftlihen Balkan einen abjchließenden Bericht feiner 
geologiihen Arbeiten im Balkan überhaupt, nebjt einer Liſte aller feiner 
Beröftentlichungen über diejes Gebirge jowie einem Regifter zu feinen Arbeiten. 
Seit zwanzig Jahren hat fih Toula der geologischen Erjorjhung des Balkan 
gewidmet und jie jest nad) fünfmaliger Bereifung zu Ende geführt. Wenn auch 
natürlih noch manche Lüden auszufüllen find, jo fteht doch nun das geologische 
Bild diefes ausgedehnten Gebirgszuges im Ganzen Har und feit begründet da: 
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eine der bedeutenditen geologischen Aufnahmen, die von einem Einzelnen aus: 
geführt worden find. Die Wiſſenſchaft jchuldet dem thatkräftigen Forſcher ſowohl 
wie der öfterreidhiichen Regierung und der Wiener Akademie, die ihm die Mittel 
dazu gewährten, den größten Dant. 

Der Balkan zieht fich bekanntlich als eine verhältnismäßig ſchmale Gebirgs- 
zone lang hin zwiſchen dem bulgarischen Tiefland, einer flach Tagernden, 
von Tertiär und Löß bededten Kreidejcholle, im Norden und dem großen alten 
ryftallinifchen Rumpfgebirge Thrakiens im Süden. Im Gegenjaß zu Th. Fiſcher, 
der den Balkan als einen von Briüchen zerfpaltenen und einjeitig geneigten Randteil 
der alten thratifchen Scholle aufgefaßt hat, erflärt ihn Toula für ein echtes Falten: 
gebirge, das den Karpathen, mit denen es zujammenhängt, jehr ähnlich gebaut 
it. Wie dort liegt auch hier eine ftarf zujammengefaltete Zone, hauptjächlich 
aus Flyichgejteinen (Mergeln und GSandfteinen) der Kreide- und Cocänzeit, 
zwijchen zwei ftarren Schollen, einer Kreidetafel im Norden und einer kryſtal— 
Iiniichen (in den Karpathen nur ſtückweiſe erhaltenen) Mafje im Süden. Uller: 
dings bildet die Eryftalliniihe Majje auch den Untergrund der gefalteten Zone, 
aber durch die Preſſungen, welche die Faltenzone betrafen, zerjtüdelt, verſchoben 
und überwältigt. Solche kryſtalliniſchen Schollenteile ragen im weſtlichen Balkan 
in einzelnen Mafjen aus den gefalteten Sedimenten hervor, und auch im öftlichen 
Baltan, wo fie nicht mehr jelbft zu Tage treten, zeugen Konglomerate mit 
granitifchen Geröllen von ihrem ehemaligen VBorhandenfein. Nur im centralen 
Balkan (zwijchen dem Beden von Sofia und Sliven) tritt ein lang gejtredter, 
zufammenbängender Zeil der thrafiichen Maſſe im Balfan jelbjt hervor, und 
zwar ald Hauptfamm des Gebirges, im Süden der Faltenzone. Cine großartige 
Längsſenke, das „innerbalfanijche Längsthal“, ift hier mitten in die kryſtalliniſche 
Maſſe eingebrochen und hat den kryſtalliniſchen Centralballan von dem Anti: 
baltan getrennt, der ebenfall3 einen Zeil der thrafiihen Mafje bilde. Nach 
diefer Auffafjung Toula's gehört aljo der kryſtalliniſche Centralbalkan nicht zum 
&altengebirge, jondern zu defjen jüdlihem Widerlager. Ob nicht doch noch eine 
andere Auffaſſung möglich ift, nämlich den kryſtalliniſchen Centralbalkan mitjamt 
dem Antibalkan als eine Art Centralmaffiv im Faltengebirge anzujehen — 
denn füdlih vom Antibalfan zieht fich noch eine zufammengepreßte Sedimentzone 
zwiichen Jeni: und Eski-Zara hin —, joll hier nur zur Erwägung gejtellt werden. 
Dieſe Auifafjung würde nicht hindern, dieſes Eentralmaffiv als urjprünglich zur 
thrafiihen Mafie gehörig zu betrachten; auch in den Alpen jieht man ja vielfad) 
die Gentralmajfive als. hervorgeprefte Teile eines alten Gebirges an. 

Die Hauptfaltung des Balkan fällt in die nacholigocäne Zeit, wahrjcheinlich 
in das ältere Miocän, und war auch mit beträchtlichen Querbrüchen verbunden. 
Im übrigen zerfällt das Gebirge in drei Abjchnitte, die in Bau und Entwidelungs- 
geidichte von einander abweichen. Der öjtliche Balkan bejteht fait ausichließlich 
aus gefaltetem Flyih, woran jih im Süden das weite Ausbruchsgebiet von 
Burgas anſchließt. Im centralen Balkan, an der großen fryitalliniichen Maſſe, 
machen ſich wiederholte Preſſungen geltend, die jchon in früheren Perioden be: 
gonnen haben; große Längsbrüche zeigen ſich auch inmitten der gefalteten Flyich: 
zone, und daran find ältere Formationen zum Aufbruch gelommen. Im weit: 
lihen Balfan endlich liegt im Süden der erwähnten kryſtalliniſchen Schollenteile 
eine auch in ihren Formationen völlig von der Faltenzone der öftlicheren Ge: 
birgsteile verichiedene gefaltete Sedimentzone. Hier find der lebten Faltung 
mehrfache Transgreifionen und gebirgsbildende Vorgänge vorhergegangen, in der 
paläozoijchen, in der vorfretazeiichen und im der fretazeijchen Zeit. 

Sehr merkwürdig ift die gänzliche Verfchiedenheit in der Ausbildung der 
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oberen Kreide in den fich jo nahe berührenden Gebieten des nördlichen Bor: 
landes (nordeuropäifche Fazies) und der Faltenzone (Flyichfazies), eine Er- 
fheinung, die fih in den Karpathen wiederfindet. In die obere Kreide: und 
in die Eocänzeit, aljo vor die Hauptfaltung, fällt die Eruption andeſitiſcher 
Geſteine. 

Wie die Hauptfaltung des Balkan, ſo iſt auch das Niederſinken der bul— 
gariſchen Tafel erſt nach dem Oligocän erfolgt, wobei ein Teil derſelben von 
miocänen Meeresablagerungen bedeckt wurde. Später haben noch lokale Störungen 
ſtattgefunden, und ſehr junge marine Ablagerungen bei Varna bezeugen eine ſpäte 
negative Strandverſchiebung, die in ähnlicher Weiſe am Hellespont bekannt iſt. 


A. Philippſon. 


Zum Klima von Kamerun, 


Die in Band I ©. 704 dieſer Zeitſchrift erjchienene furze Skizze können 
wir aus einem foeben erjchienenen Aufſatz in Frhrn. v. Dandelman’s Mitteil. 
aus den deutſchen Schußgebieten (Bd. IX, 1996, Hft. 3) durch einige interejjante 
Züge ergänzen. Der Aufſatz bringt jehr volljtändige tabellariihe Nejumes der 
beiden Jahrgänge 1894 und 1895 von Kamerun, Kaijerl. Gouvernement, und 
Dezember 1894 bis November 1895 von Debundja, jowie ein kürzeres von 
Yaunde 1893— 95; endlih Tabellen über die Windrichtungen in Yaunde 1893 
und 1894 und über die Regenfälle ebenda in den 4'/, Jahren 1891 bis März 1895, 
in Engelberg während des Jahres 1892 und in dia während aht Monate 
1894/1895, aljo eine Menge klimatologiſchen Materiald. Der begleitende Tert 
hebt bejonders die interejjanten Rejultate bezüglich der Regenmenge am Fuße des 
Kamerungebirges hervor. 

In Kamerun (Gouvernement) war das Jahr 1894 ein bejonders regen: 
reihes. Da in den Beobachtungen der Herren Dr. F. und Dr. U. Plehn eine 
Lüde vom 22—30. September bejteht, jo läßt ſich mit Beitimmtheit nur angeben, 
daß der Negenfall jenes Jahres den enormen Betrag von 5000 mm überjchritt; 
füllt man dieſe Yüde durch Interpolation nah dem Reit des Septembers und 
dem Oftober aus, jo erhält man als wahrjcheinliche Regenjumme des Jahres 1894 
5224 mm. Im Jahre 1895 betrug dagegen der Regenfall nur 3741 mm, und 
im acht: bis neunjährigen Durdjchnitt etwa 4180 mm pro Jahr. 

Weit größer noch ift die Megenmenge in dem ca. 42 Seemeilen weiter 
wejtlich auf etwa 9° öſtl. Lge. belegenen Debundja. Selbſt in dem für Kamerun 
trodenen Jahre 1895 wurde dort von den Herren Linnell und Fauſtmann eine 
Negenmenge von 8968 mm gemejjen. Der Dezember 1894 brachte noch 318 mm 
mehr als der Dezember 1895 (403 gegen 85). Herr v. Dandelman jchließt 
aus diejen Beobachtungen, daß das Debundja:Gebiet der regenreichſte Buntt 
ganz Afrikas, ja, joweit Mejjungen befannt geworden find, der zweitregenreichite 
der ganzen Erde ift und daß er nur von dem befannten immens regenreichen 
Gebiet der Khafiahügel in Aſſam (Tjeherrapundji) übertroffen wird, wo in viel: 
jährigem Durdichnitt mehr als 12 mı Regen fallen. Der Regenfall in den 
Gebirgsgegenden oberhalb Debundja dürfte jiher 10 m überfteigen. „Schon lange 
galt e& unter den weißen Anjiedlern längs des Fußes des Kamerungebirges als 
eine befannte Thatſache, daß, je mehr man von Biltoria aus nad Weiten an 
den Abhängen des Kamerungebirges herumgeht, der an fi ſchon bedeutende 
Negenreichtum der betreffenden Gebiete rajch zunimmt, bejonders das Kap Limboh 
wird als eine Art Wettericheide bezeichnet." Das ift nun beſtätigt. Anders 
als in Ticherrapundji, wo der koloſſale Regenfall fih auf die Monate April bis 
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September zujammendrängt, Dezember und Januar aber jehr troden find, ver: 
teilen fich die Negen in Debundja gleihmäßiger über das ganze Jahr; auch hier 
find zwar Juni bi$ September die regenreichiten Monate, allein ihre Regen find 
weit mäßiger und bejonderd die größten täglichen Megen nicht entfernt jo 
erorbitant, wie in Zicherrapundji. An beiden Orten beträgt der Negenfall in 
der Nacht dad Doppelte oder Dreifahe von demjenigen am Tage. 

Im Gegenſatz zu Debundja zeigt die Miffionsjtation Engelberg in etwa 
460 m Seehöhe am Südabhang des Kamerungebirges (5,5 km NW von Viktoria) 
nach freilich nur einjährigen Beobachtungen (1892) eine Zufammendrängung 
von der jährlichen Regenmenge auf die beiden Monate Juli und Auguft, 
deren erjter nicht iweniger ald 2000 mm bradjte, während Mai und Juni regenarm 


waren. 
für die Gegend dharakteriftiich zu jein. 


Da Buea ein ähnliches Verhältnis gezeigt hat, jo jcheint dies Nejultat 


21 der Tage des Juli 1892 in Engel: 


berg, und ebenjoviel Tage des September 1895 in Debundja haben Regen: 


mengen von mehr ald 25 mm gebradjt. 


W. Röppen. 


Geographiſche Deuigkeiten. 


Bufammengeftellt von 


Allgemeine Geographie. 


* Unter dem Titel „Handbücher der 
Länderkunde“ werden 4. Hettner und 
U. Bhilippjon im Verlage von B. ©. 
Teubner in Leipzig eine wifjenjchaftliche 
Zänderfunde in Einzeldarftellungen heraus: 
geben. Nach gemeinfamen Gefichtspunften 
und im übereinjtimmender äußerer Form 
werden die einzelnen Erbräume in jelb: 
kändigen Werfen von verichiedenen Ver: 
faffern behandelt werden, die durch eigene 
Anſchauung und durch Litteraturftudien mit 
dem betreffenden Lande vertraut find und 
fih durch frühere Arbeiten bereit3 in der 
länderfundlichen Darftellung bewährt haben. 
Jebes einzelne Wert der Sammlung wird 
ein abgeſchloſſenes Ganzes bilden und 
einen zujammenhängenden, natürlid be— 
grenzten Erdraum, wie beiſpielsweiſe Grie: 
henland, die Wtlasländer, Südafrika, be- 


Dr. Auguft Fißau. 


Stoff wird nit bloß angehäuft, jondern 
wifjenichaftlich durchgearbeitet fein, ſodaß der 
urfählihe Zujammenhang der verjchiedenen 
Erjcheinungen, die die Landesnatur aus: 
machen, deutlich bervortritt. Aber bei aller 
Biffenjchaftlichleit fol die Form der Dar: 
ftellung Mar, anziehend und allgemein ver: 
ftändlich fein. Und da fich viele geographiiche 
Berhältnifje ohne Anjchauung ſchwer ver: 
ftehen lafjen, jo wird der Tert durch jorg: 
fältig ausgewählte und ausgeführte Abbil: 
dungen und Karten erläutert werden, bie 
aber immer in ftrenger Beziehung zum Terte 
ftehen und nicht ein bloßer künſtleriſcher 
Schmud werden jollen. 

* Bur Feftftellung von Niveauver— 
änderungen in Yolge von Erdbeben 
hat das militärgeographiiche Inftitut in Wien 
eine Reihe von Nivellements in Erdbeben- 
gebieten wiederholt, deren von Oberſtlieute— 
nant Lehr! berechnete WRejultate binnen 


handeln, derart, dab nad) einer allgemeinen | furzem veröffentlicht werden jollen. Die zum 


Überficht des ganzen Landes die einzelnen | 


Landſchaften dargeitellt werben. Die Werte 
werden in Inhalt und Darftellung durchaus 
wiſſenſchaftlichen Eharafter haben; fie werden, 
neben ber eigenen Anſchauung, auf umfaſſen— 
der, tief dringender Quellenforichung beruhen 
und die widhtigeren Quellen auch citieren. 
Für die Auswahl des Stoffed werden nicht 
äußerlihe Rüdfichten, ſondern wifjenichaft: 
lihe Gefichtspuntte maßgebend jein. 
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erjten Male bei diejer Gelegenheit angewandte 
Methode der direlten Meſſung von Niveau: 
veränderungen und die damit erreichten Reſul— 
tate eröffnen ber weiteren Forſchung ein 
großes Arbeitsfeld. Der Injtitutajfiftent 
Weirler vermochte vier trigonometriſche 
Aufnahmen derjelben Gegend von den Jahren 
1816, 1855 und 1886 mit einander zu ver: 
gleichen. Die beobachteten Buntte waren die 


Der | Türme der Dom: und der Markustirche in 
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Agram, der Turm der Martinslirche in Reihe füdalpiner formen, welche ebenfalls 


Dugojelo, 


ungefähr 22,5 km öftlid von die Alpenfette nicht überjchreiten. Gemeinjam 


Agram, und ein bejonders hervortretender | find nur 19 Arten, während das Savegebiet 
Punlt auf dem Biftra, einem 1036 m hohen 57, der Iſonzo 43 Arten zählen. Das Bild 
Gipfel des Sjlemen:Gebirges im Nordweften. wird aber völlig anders, wenn wir zunächſt 
Die fich ergebenden Horizontalbewegungen | die Wanderfiiche ausicheiden und dann bie 


ſchwankten zwijchen 0,37 und 2,69 m, und übrigen etwas genauer anjehen. 


die vertifalen zwiſchen 0,20 und 2,63 m, 
Die Höhe der Domfirche über dem Meeres: 
jpiegel betrug 1816: 135,7 m, 1855: 133 m 
und 1886: 


Dann find 


noch etwa ein Dubend Arten hüben und 


| 


drüben von der Waſſerſcheide durch jo eng 
verwandte Formen vertreten, da wir diejelben 


134,4 m. Dieje Beobachtungen | unbedingt als aus einer Grundform bervor- 


zeigen, da Höhenmarfen diejer Art nur gegangen anjehen müffen, und es bleiben an 
für eine beichränkte Zeitdauer abſolut zu: wirklich eigentümliden Arten dem Iſonzo 


verläffig find. 


Europa. 
* Der Verkehr im Kaijer- Wilhelms: 


(Geogr. Journ. 1897. Febr.) nur ganz wenige übrig. Der Grundjtod ift 


alſo für die beiden, heute durch die Alpenfette 
ſo ſcharf geſchiedenen Flußſyſteme völlig der: 
ſelbe, und da eine Überwanderung oder Ber: 


Kanal während des erften Betriebsjahres | jchleppung faum waährſcheinlich iſt — der 
(1. Juli 1895 bis 30 Juni 1896) geftaltete | Autor möchte fie nur für Lucioperca und 
fi) nach den amtlichen Erhebungen folgender: | 
bleibt nur die Annahme übrig, daß die Fiſch— 


maßen: Den Kanal befuhren nach beiden 
Richtungen hin 7531 abgabepflichtige Dampfer, 
von denen 642 regelmäßigen Linien an: 
gehörten. Deutſche Kriegsichiffe paſſierten 266, 
fremde dagegen nur zwei. Abgabepflichtige 
Segelſchiffe benugten 9303 den Kanal. Der 
Nationalität nach waren 6480 Dampfer und 
8477 Segler deutich, drei Dampfer beigiich, 
164 Dampfer und 20 Segler britiih, 547 
Dampfer und 265 Gegler däniſch, 
Dampfer und zwei Segler franzöfiih, 63 


Gobio uranoscopus in Betracht ziehen —, 


fauna in ihren weſentlichen Zügen älter ift, 
ald die Erhebung der Alpenkette. In den 
durch Höhlen unterbrochenen Flußläufen und 
in den anſcheinend abflußlojen Seen, jelbft 
in dem nur zeitweije gefüllten, wie dem 
Zirtnitzer, finden ſich dieſelben Fiſcharten, wie 
ſie in dem zugehörigen Flußſyſteme leben. 


| Der Autor fieht darin einen Überreft aus der 


ſechs 


Dampfer und 318 Segler niederländiſch, 30 


Dampfer und 30 Segler norwegiſch, 174 Dam— 
pfer und 162 Segler ſchwediſch, 56 Dampfer 
und 28 Gegler ruffiih und acht Dampfer 
und ein Segler fonftiger Nationalität. Die 
Richtung Brunsbüttel-Holtenau wurde von 
8398 Schiffen befahren. An Kanalabgaben 
und Gebühren wurden von den Dampfern 
680 825 A, don den Seglern 215 626 KM, 
zujammen 896 451 M erhoben. 


* Eine intereffante Bergleihung der 





Filhfaunen der Save und des Iſonzo 
giebt Glowacki im erften Nahresbericht des 


Gymnafiums von Eilli (1896). 


Die Save 





hat natürlich die Donaufauna und die Stör: | 


arten des Pontus wandern in fie hinein; 
Accipenser stellatus und Acc. shipa aller: 
dings nur felten. Wal, Stidling, Yamprete 
und der echte Accipenser sturio fehlen, wie 
überall in der Donau. Im Iſonzo haben 
wir die Wanderfiiche des Mittelmeers und 
eine Anzahl Seefiſche, die zeitweije im bie 
Mündung hinein gehen, dann aber die vier 
oben genannten weit verbreiteten europätjchen 


Beit, in welcher nody bie ganze Karſtplatte 
mit eocänen Sandfteinen und Mergeln über: 
dedt war und demgemäß auch ein oberirdijches 
Flußſyſtem hatte. Dem Karftgebiet eigen: 
tümlich ift nur der Meine Phoxinellus croati- 
eus Steind, der in einigen Lachen Kroatiens 
lebt, vielleicht ift er aber auch weiter über 
die Balfanhalbinfel verbreitet. Kobelt. 

* Belanntlic trug die Eröffnung des 
Eijernen Thores am 27. September vorigen 
Jahres im weſentlichen nur einen offiziellen 
Charakter. Nach einem Berichte des unga- 
riſchen Handelsminiſters wird in der That 
die gejamte Kataraktenftrede der unteren 
Donau erjt im Jahre 1899 volllommen re: 
guliert der Schiffahrt übergeben werden 
fönnen Bisher jind erft die Kanäle durch 
die Katarafte von Stenka, Kozla dojfe, Jucz, 
jowie im eigentlihen „Eijernen Thor“ 
(zwifchen Neu Orſova und Turn Severin) 
gänzlich fertiggeftellt, während ſich die Preß— 
dämme bon ®reben bis Milanovac und bei 
Golubinje ihrer Vollendung nähern. Beträcht: 
lid im Rüdftande find nur noch die Spren: 
gungen unter Waffer unterhalb Orjova. Das 
zur Verwaltung der Schiffahrts-Gebühren 


Arten, welde der Donau fehlen, und eine | errichtete Schiffgamtsgebäude ift bereits unter 
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Dad, dagegen find die Duaibauten in Orfova, | worden. Wie bereits S. 52 III Jahrg. d. 
das zum Umſchlagplatz hergerichtet wird, un= | Btichr. mitgeteilt wurde, war die Expebition 
längft erft in Angriff genommen. ohne den geringjten Verluft bei Kwing Jrang, 
K. Beuder. dem mächtigen Kajan-Häuptling am oberen 

»Garbini hat die Farbe des Garbda- Mahakkam angelommen und von diejem wohl: 
fees nach der befannten Methode Forel’s | wollend aufgenommen worden. Hier wollte 
unterjucht und gefunden, daß fie noch inten: Nieumenhuis etwa zwei Monate bleiben, um 
fiver blau ift, als Nr. I der Forel'ſchen die Gegend jo gründlich wie möglich) zu er 
Sarbenjfala; er hat infolge defjen dieje Stala | forfchen und nod vor Sahresihluß ſein 
nach der blauen Seite hin dadurch vervoll- Biel, die Oftfüfte Borneos, erreichen, was ja 
Händigt, daß er noch drei Miſchungen her: auch jenen Nachrichten zufolge verwirkficht 


Rellt, die er 02, 01 und O nennt und in 
denen Schwefeltupferammonium mit Waffer 
im Verhältnis von 1: 125, 1:150 und 1:175 
gemijcht ift, während Nr. I (Forel) aus 1 Teil 
CuSO,, 5 ZeileNH, und 194 Teilen Aq. dest. 
befteht. Die Farbe des Gardaſees entipricht 
dann NO, während die bes Genferjees 
nad Forel Nr. VI entipriht Garbini 
ihreibt die intenfivere blaue Farbe des Garda: 
jees im Gegenſatz zum Genferjee dem Über: 
wiegen des kohlenſauren Kolts, gegenüber 
dem freien Kohlenjäureanhydrid zu. 
Analyje ergab nämlich 


Freie Kohlen- 

Koblen- faurer er: 
fäure Salt hältnis 
mer pro Liter 

Gardajee 36.5 598 0.60: 1.00 
Genferjee 38.1 73.9 0.51 :1.00 


d. b. auf das gleiche Quantum kohlenfauren 
Kalls kommt in Gardafee 1.19 mal mehr 
Kohlenjäure als im Genferfee. Halbfaß. 


Alten. 


* Die Depreffion in der Nähe von 
Lultſchan (jüdöftlih von Turfan in Dft: 
Zurfeftan), deren Eriftenz bisher immer noch 
meitelhaft war, ift von ben Gebrübdern 
Grum Grzimailo untrüglich feftgeftellt 
worden, wie fie in dem I. Band ihre „Reife 
im weftlihen China‘ (veröffentlicht von der 
Kaiſerl. Ruſſ. Geogr. Geſellſchaft) mitteilen. 
Nach den an Ort und Stelle gemachten baro: 
metriichen Beobachtungen, verglichen mit denen 
anderer afiatiicher Stationen, hat General 
Zillo berechnet, daß dieſe Depreffion bis 


50 m unter das Meeresniveau hinabreicht. 


Tie barometriichen Beobachtungen, die von 
einem Mitgliede der Erpedition Roboromwsty 
während zweier folgender Jahre an derjelben 
Stelle angeftellt wurden, haben diefe Refultate 
bollfommen beftätigt. 

+ Die Durhquerung Gentralbor: 
neos durh Dr. Nieumenhuis ift vor- 
läufigen Nachrichten zufolge glüdlich beendet 


Die 
) 


worden ift. 


Daß die Wallace’sche Linie zwifchen 
Bali und Lombot nicht für alle Thierklaſſen 
‚und bejonders nicht für die Mollusten gilt, 
hat neuerdings Martens wieder nachgewiejen. 
Von zehn auf der Inſel Lombok jelbft von 
Fruhstorfer gefundenen Mollusten find drei 
‚ geographiich neutral, vier jchließen fih an 
‚die Fauna der großen Sundainjeln an, drei 
jan die der öftlichen Gebiete. Alſo ein ganz 
| allmäglicher bergang, feine ſcharfe Grenze. 
Kobelt. 


Afrika. 


*UÜber den neuentdeckten See Faguibine 
in ber Nähe von Timbuktu macht Staudinger 
im 9. und 10. Hefte der Berh. d. Berl. 
Geogr. Gejellihaft nach einer Arbeit des 
franzöſiſchen Geographen Buillot folgende 
Mitteilungen: Der See erftredt fi) von 
‚5° 36° w. L. von Paris bis 6° 28; fein 
I nörblichfter Punkt kann ungefähr mit 16° 55 
bezeichnet werden, während der beinahe lot: 
recht anichließende Seearm Tele bis 16 25’ 
geht. Seine Breite jchwanft zwijchen 5 und 
20 km am füdlichen Ende, beim Ras el Ma 
wird er ganz jchmal. Bei diejer Breitenan- 
gabe ift aber nicht berüdfichtigt, daß der 
See Tele das Fahrwafjer zum Niger noch 
um 25 km verlängert. Außer mit dem 
nördlich liegenden Sumpf fteht der Faguibine 
noch mit dem etwa 10° ſüdlich Tiegenden 
Meinen See Daruna in Verbindung. Der 
‚See dürfte nach diefen Angaben ungefähr 
halb jo groß als der Tichadjee jein. Im 
See jelbft liegen etwa ein Dugend Inſeln, 
deren größte Taguilam mit Port Aube- ift. 
Die Tiefe beträgt 40 m und mehr. Die 
Ufer jcheinen teilweije fteil zu jein und wie 
am Tele direft von Bergen begrenzt zu 
werden. Der Sce, der in einer Spalte oder 


’ 








Deprefjion liegt, darf nicht mit Über: 
ſchwemmungsſeen des Niger vermwechjelt 
| werben. 


12* 


172 


* Baron de Romans berichtete der 
Parifer geographiichen Gejellichaft (C. r. 1896. 
p. 369.) über eine (14.) Durdhquerung 
Afrifas von Dft nad Weit, die er mit dem 
inzmwijchen verftorbenen Maurice Berjepupy 
und mit Spord im J. 1896 audgeführt hat. 
Am 6. Juli 1895 jchifften fich die Reiſenden 
von Banzibar nach Mombas ein, drangen 


von hier aus zum Kilimandicharo vor, deſſen 


nördliche, vulfanische Abhänge fie erforſchten. 
Sie gelangten im November auf teilmweije 
noch unbetretenen Wegen durd die Kapotei: 
Ebene nad der engliihen Station Kikuju. 


Tropden die das Land durchziehenden Mafjai: | 


Stämme im vollen Aufruhr waren, wurde 
die Reife nad) Uganda fortgejegt; man jah 
die Seen Naibadha, Naskuru, Lementeſta, von 
denen jeder ungefähr 10 qkm groß ift, 
bejuchte die englijhe NRavine:Station am 
Fuße der Maho:Berge, die die Wafjerjcheide 
zwiichen dem indiſchen Ocean und dem 
Viltoria-Nyanza bilden, überjchritt dies 
Gebirge in 3000 m Höhe, durchzog 
das Ddichtbevölferte nörblide Kavirondo 
und das fruchtbare Ujoga nördlih vom 
Biltoria-Nyanza, bemwunderte die 800 m 
breiten und 10 m hohen Nipon-Fälle bes 
Sommerjet:Ril3 und erreichte jchlieglich Men: 
go, die Hauptftadt Ugandas, wo man fid) 
einen Monat lang von den Strapazen aus: 
ruhte und neu verproviantierte. Am 22. 
Februar wurde der Marſch oftwärts zunächſt 
durd) jumpfiges Terrain fortgejegt, der Mi: 
tiana-See pafjiert und der Rweru-See er: 
reiht, der aber nicht, wie Stanley es be: 
richtete, eine nördliche Wusbuchtung des 
NAlbert-Edward-Nyanza jondern ein jelbit: 
ftändiges Seebeden ift, das 40 km von 
dieſem See entfernt ift und nur durch einen 
ichmalen Fluß mit ihm in Verbindung fteht; 
der Unterjchied in der Höhenlage beider Seen 
beträgt 200 m; im Süden des Nibert: 
Edward-Sees gewahrte man bei Nacht den 
Teuerichein des von Graf Götzen entdedten 
Vulkans Mfumbiro und hörte auch defjen 
Detonationen. Nach Überjchreitung des 200 m 
breiten Semliti betrat man bald den Urwald, 
den man bis nad) Yeopoldville nicht wieder 
verließ. Der Mari war Hier jehr an: 
jtrengend, nur wenige Araber-Anfiedlungen 
wurden angetroffen, und oft zwangen un: 
pajjierbare Sümpfe zu großen Ummegen; 
aud; Mangel an Lebensmitteln trat ein, 
weshalb man jehr froh war, als man nadı 
20tägigem Marie den Ituri und bald 
darauf die congoftaatlide Niederlajjung 


 begriffenen Congobahn zurüdlegte. 
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Kilonga-Longa erreihte, wo man wieder 
Europäer traf. Bon hier aus zog man im 
Walde den Fluß entlang zur nächſten Station 
Avakubi, wo man fich einjchiffte und den 
Neft der Reife zu Schiffe, den legten Ab— 
ichnitt jogar unter Benugung der im Bau 
Am 2. 
Auguft fchifften fi die Neifenden von Ea- 
binda nad Europa ein, wo leider Berjepun 
am 5. September den Folgen der Reiſe— 
anftrengungen und bes Fiebers erlag. 


Rord- und Blittelamerika. 


* Über den Zuftand der Indianer: 
bevöfferung in ben Ber. Staaten hat 
Major Powell, der Direltor de3 Bureau ot 
Ethnology in ®ajhington, auf Grund zahl: 
reichen ftatiftiichen Materiald Unterfuhungen 
angeftellt, die darthun, daß fic die Jndianer: 
bevölferung jeit dem Auftreten der Reihen 
in Nordamerila nicht nur nicht vermindert 
jondern im Gegenteil etwas vermehrt hat, 
wenigftens jeit der Zeit, jeit der ftatiftijche 
Nachweiſe vorliegen. Über den Stamm der 
Srofejen find Biffernangaben jeit 1660 vor- 
handen, der Zeit, wo fie mit den Jejuiten 
und ihren Miifionaren in Berührung famen. 
Ihre Zahl wurde damals auf 11000 an 
gegeben, und Angaben über eine zujammen: 
hängende Neihe von Jahren ftimmen mit 
biejer Ziffer überein; jegt ift ihre Zahl auf 
13 000 geftiegen. Bivilifierte Stämme haben 
ſich in augenfälliger Weije und jchneller als 
jemals die wilden Stämme vermehrt, jo daß 
die Annahme, die Indianer ertrügen die " 
Bivilifation nicht, hinfällig wird. Die 
wichtigften der zivilifierten Stämme, die 
ganz wie weiße amerifanijhe Mitbürger 
leben, find die Ticherofejen, die 1782 
3000 und 1887 25000 Geelen zählten, die 
Tihodta:-Indianer, 1782 6000 und 1887 
16 000 Berjonen, und die Krilindianer, 
die 1782 3000 und 1887 14000 Geelen 
zählten. inigermaßen genaue Angaben 
über die Gejamtzahl der Indianer in den 
Vereinigten Staaten find nur für die Zeit 
von 1860—1890 vorhanden. Sie betrug 
259 000 im Jahre 1860 und 250000 im 
Jahre 1890, hat ſich jomit anfcheinend ſtets 
auf gleicher Höhe erhalten. Aus der Zeit 
vor 1560 ift zu erwähnen, dab das inbi- 
anijche Bureau 1856 die Zahl der Jndianer 
auf 255 000 jchägte, und 1826 veranichlagte 
das Kriegsminiſterium die Zahl auf 130 000, 
Diefe abweichenden Hiffern zeigen, in wie 
hohem Grade die Zählungen auf reinen 
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Vermutungen beruhten. 
die Zahl der Ealifornia-Indianer auf 100 000 
geihäßt, während fie bei der Zählung noch 
nicht ganz 30000 erreichte. Nach alledem 
liegt fein Grund zu der Annahme vor, daß 
in geichichtlicher Zeit mehr Indianer als jept 
im Gebiete der Vereinigten Staaten lebten. 
Sicher ift ihre Zahl jegt eben jo groß wie 
jemals in den verfloffenen 200 Jahren, und 
in der legten Zeit hat fie zugenommen. 


Südamerika. 


* Das höchſte meteorologiiche Ob: 
jervatorium der Welt. Bon einem För: 
derer der meteorologijchen Riffenichaft, Namens 
Boyden, erhielt das Harvard-College- 
Observatory im vergangenen Jahre eine jehr 
bedeutende Summe geftiftet mit der Beſtim— 
mung, „in jolcher Seehöhe ein Objervatorium 
zu begründen, daß es von den jchädigenden 
Einflüffen der Niederung frei ſei“. Nach 
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So murbe 1850 | Hauptitadt von Matto Groſſo, mit 11 Mann 


und 40 Maultieren nah dem PBaranatinga 
aufgebrochen in der Abficht, den unbefannten 
Lauf zweier Quellflüffe des Schingu, Ronuro 
und Kuluöne, zu erforihen. Man fuhr, nad): 
dem man den Paranatinga erreicht hatte, 
zunächſt diefen Fluß abwärts und erreichte 
dann nach einem Landmarſch von drei Wochen 
den Ronuro, den man wieder eine Gtrede 
aufwärts fuhr bis zu der Stelle, wo er fich 
wieder in zwei QDuellflüffe gabelt. Dann 
ging's wieder ftromab bis zum Schingu, wo 
man bie erften Indianer antraf, die bereits 
v. d. Steinen oberflächlich beobachtet hatte. 
Da man den Kulnöne feiner reißenden 
Strömung wegen nicht ftromaufmwärts fahren 
fonnte, jo mußte ein Marich von drei Wochen 
unternommen werben, um jeinen Lauf zu 
erforfjhen. Man durchzog den ganzen Wintel 
zwiichen Kuluöne und Kuliſeo, der viele 
Lagunen und Sümpfe enthält. Der Kuluöne 


jorgfältigen Erwägungen der Mimatifchen und |ift nur ein mäßig breiter fyluß, weshalb die 
geographiichen Berhältnifje wählte man Beru | Reifenden den Renuro als den eigentlichen 
ald das am meiften geeignete Land und er: Quellfluß des Schingu betradhten. Auf diejem 
richtete Ddajelbft folgende acht Stationen: Marie verlor Dr. Hanke, der Gefährte 


Mollendo (25 m) an der Meerestüfte. La Joya 
(1260 m) in dem regenlojen Gebiete zwiſchen 
Mollendo und Arequipa, Obfervatorium bei 
Arequipa ‘ca. 2450 m), Bulfan Mifti (Mbhang, 
4780 m), Bulfan Mifti (Gipfel, 5850 m), Alto 
de los Hueſos (4100 m, im Often des Mifti), 
Cuzeo (3500 m) und Santa Ana, im Urubamba⸗ 
thale, am Dftabhang der Anden (1036 m). 
Tie Station auf dem Gipfel des Mifti in 
5850 m Höhe ift die höchſte der Welt, fie 
liegt noch um 1550 m höher als diejenige 
auf dem Gipfel des Piles: Peak in Nord: 
Amerila, welche bis vor wenigen Jahren als 
bie höchfte der Erde galt, und noch 1000 m 
böher ald der Mont: Blanc-Gipfel. Für diejes, 
unter großen Schwierigfeiten erbaute Obſer— 
batorium wurde von Ferguſſon in Mafla- 
Aujetts (Blue-Hill:Obj.) jpeziell ein Regiftrier: 
Apparat für Luftdrud, Feuchtigleit, Tem: 
peratur, Windrihtung und Windftärfe 
fonftruiert, welcher volle drei Monate, ohne 
don neuem aufgezogen zu werben, geht. 


Demnach braucht nur in jedem Pierteljahre | 
eine Beiteigung des Gipfel von Arequipa | 
aus unternommen zu werden, ohne daß die 


Aufzeichnungen eine Unterbrechung erleiden. 
F. Kl. 


*Dr. Hermann Meyer aus Leipzig 


ift von feiner Shingu:Erpedition glüd: Kälte wurde bei Schnee und Sturm inienfiv. 


lich wieder zurüdgelehrt. Die Expedition 
war im Mai vor. Jahres von Cuyabä, der 


Dr. Meyer's, ein Auge dur das Plapen 
jeines Gemwehres bei der Entenjagd. Anfang 
Dezember trafen die Reiſenden wieder in 
Euyabä ein. Die Ergebniffe der Reiſe find 
bedeutend; man konnte viele topographifche 
Aufnahmen machen, über 200 anthropologiiche 
Meffungen anftellen und hat 180 ſchöne 
Photographien und umfangreiche ethnologiſche 
Sammlungen mitgebracht. 14 neue Indianer: 
ftämme wurden beobadıtet und VBorftudien 
für eine neue Schingu Reife gemacht. 

« Bur Befteigung des Aconcagua 
und zur wiflenichaftlihen Erforichung des 
ganzen Gebietes hatte der engliiche Alpinift 
Dr. Fißgerald, dem wir aud die Er: 
forichung der neujeeländischen Alpen verdanken, 
im Oftober vorigen Jahres in Begleitung 
mehrerer Gelehrter und des Schweigerführers 
Zurbriggen eine Reife nah Südamerika 
angetreten. Wie nun von einem Mitglied 
der Erpedition aus Mendoza gemeldet wird, 
haben Fipgerald und Zurbriggen am 
23. Dezember mit vier Schweizer Trägern 
und zehn Maultieren von Inca aus die Be: 
fteigung unternommen. Nachdem man binnen 
drei Tagen bis zu 1900 Fuß Höhe vor: 


| gedrungen war, traten Schwierigkeiten ein, 


die ganze Gejellichaft litt an Übelfeit, und die 


Bei einer Relognoszierung am 25. Dezember 


fand Zurbriggen in einer Höhe von 21 000 
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Fuß eine Blechbüchſe mit einer Karte von 
Güßfeldt, welche das Datum „März 1883 
trug. Am 27. Dezember mußte man fich, 
da man feine warmen Speijen mehr zube: 
reiten fonnte, zum Rückmarſch entichließen. 
Am 30. Dezember wurde der zweite Verſuch 
der Bejteigung unternommen, am Sylverſter— 
tag begann der Aufftieg zum Gipfel. Wber 
auch diejer zweite Verſuch mißlang, da die 
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die am mächtigften entwidelten Ketten werden 
opne Unterfchied der geologiichen Beſchaffen— 
heit in tiefen Scharten durchſetzt. Dieje ſo— 
genannten durchgreifenden Thäler bilden die 
natürlichen Wege ind Innere, deren wichtigfte 
Buelo, Vodudahue, Reniihue, Chaiten : Vel: 
ho, Eorcovado, Canef, Palena, Aiſen und 
Huemules benannt ſind; erſt die Hälfte von 
‚ihnen iſt erforſcht Zwiſchen der waſſer— 


Temperatur zu niedrig war, und in 22500 Fuß ſcheidenden Kette im Oſten und den centralen 
Höhe kehrte man um, nach Inca zurüd. Die | Gebirgstetten im Weften befinden ſich aus- 
dritte Befteigung wurde am 9. Januar bei | gedehnte Längsthäler von bedeutendem Kultur: 


noch intenfiverer Kälte angetreten. Am 
13. Januar raftete man in 20000 Fuß Höhe, 
und am folgenden Tage gelangte man bis 
zur Arete, die zwijchen den Gipfeln in 23 000 
Fuß Höhe liegt. Hier mußte Fipgerald 
frant umfehren, während Zurbriggen den 
Gipfel Nachmittags 5 Uhr erreichte. Der 
Berg ift über 24000 Fuß hoch; durch 
feine Beiteigung hat jih Zurbriggen den 
Ruhm erworben, die höchſte aller Berg: 
befteigungen auf der Erde bisher ausgeführt 
zu haben. (Berh. d. Gej. für Erdf z. Berl. 
1897, Nr. 1.) 

* Bur Erforjhung der Kordillere 
von Batagonien macht Chile wegen der 
zur Schlichtung des dhilenisch-argentiniichen 
Grenzitreites nötigen Feſtlegung des Ber: 
lauf3 der Hauptwafjericheide fortgeſetzt große 
Anftrengungen. Im Gegenfaß zu der Kor: 
dillere Nord:und Mittelchiles läßt nach einer 
Darftellung von Kr(üger) in den in Val: 
paraijo erjcheinenden „Deutſchen Nachrichten“ 
vom 15. Dez. 1896 die patagonifche eine regel: 
mäßige und geichlofien verlaufende Kette, 


wert, ohne Zweifel die wertvollften Yändereien 
‚von ganz PBatagonien. Es gehören hierher 
das Balle Nuevo, das Thal von Cholila, das 
Thal des 16. Dftober, das Balle Frio, das 
Thal des Carrileufu u. a., die noch nicht 
bekannt find. Obgleich alle Gemwäfler nach 
| Weften zum Stillen Ocean durchbrechen, die 
Thäler mithin nad der chilenischen Auffaffung 
der Grenzverträge chilenifches Eigentum find, 
haben ſich doch bereit3 argentiniſche oder 
ı unter argentinischer Aufficht jtehende Koloniften 
wegen der leichteren Zugänglichkeit von Oſten 
her daſelbſt niedergelafien, freilich ohne Wiſſen 
der chilenischen Behörden, denen die Thäler 
wegen ihrer Abgeichloffenheit nah Weſten 
bisher noch jo gut wie unbefannt waren. 
Für den Sommer 1896/97 hat nun die chile— 
niſche Regierung wieder verichiedene Er: 
pebitionen nad Wejt-Patagonien abgejandt. 
Im Dezember 1896 hat eine Expedition 
unter Leitung von Dr. 9. Steffen Santiago 
verlafien, um den Ayſen-Fluß bis zu feiner 
Quelle zu erforihen. Man will verjuchen, 
bis zum Lago Fontana zu gelangen und 





welche eine ausgeprägte Kammlinie und von | dann den Rüdmarich am Oftabhang der Kor: 
diejer ausgehende Geitenzweige befigt, ver: | dillere nach Norden antreten, um vielleicht 
miffen. Das patagoniiche Gebirge ſetzt fich bis zum Nahuel-Huapi vorzubringen und 
vielmehr aus einer Reihe von Parallelzügen | von dort Puerto Montt zu erreichen. Eine 
zufammen, die mit einander durch Quer: | zweite Erpedition, deren Leitung die Regie- 
riegel verbunden find, und zwiichen denen fich rung Dr. Stange und Dr. Krüger über- 
ausgedehnte Längsthäler erftreden. Die Ber: | tragen hat, joll die Arbeiten der von beiden 


teilung der höchſten Gipfel ift ziemlich will: 
fürlih; zwar enthält die mittlere Kette die 
höchſten Gipfel, doch erheben fich unfern der 
Meerestüfte hohe, 3. T. noch thätige Vulkane. 
Eine Erichliefung der bis an die Schnee: 
grenze mit undurchdringlichem Urwald be: 
dedten patagoniſchen Korbdillere ift an die 
Erforichung einer Reihe von Flüſſen gebunden, 
welche in den Stillen Ocean münden. Dieje 
nehmen ihren Uriprung auf einem weit nad) 
Dften vorgeichobenen Gebirgsgliede und 
durchbrehen in mächtigen Erofionsfurdhen 
das Gebirge in jeiner ganzen Breite; ſelbſt 


Forihern 1894 geleiteten, aber von der 
argentiniihen Regierung gejtörten Balena- 
Erpedition wieder aufnehmen und feftjtellen, 
ob der Staleufu zum Palena-Gebiet gehört, 
wo er dann nur mit dem Rio Frio, dem 
größten nördlichen Nebenfluß des Palena, 
identiich jein könnte, oder ob er, was wahr: 
icheinlicher ift, ein jelbftändiger in den Corco- 
vadogolf miündender Strom ift. An dritter 
Stelle ift Dr. Nordenstjöld zu nennen, 
‚der jeit November 1896 die chileniſch-argen⸗ 
‚tinijchen Grenzgebiete nördlich vom 52°. Br. 
‚ bereift. 
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| Die Erfahrungen, welche dieje Expedition heim: 
Polargegenden, | bringen wird, werden für die eigentliche große 

« Einen neuen Blan zur Erreichung | Erpedition mafgebend fein. Dieje joll im 
des Nordpols hat der erfolgreiche Grön: | Meridian der Kerguelen-Inſeln mit zwei 
landforſcher Peary vor der Amerikanischen Schiffen eindringen, die für mehrere Jahre 
Geogtaphiſchen Gejellihaft in Neu-York ent: ausgerüftet werden; eins diejer Schiffe joll 
widelt. Wie ihm die Refultate der neueren ‚auf den Inſeln überwintern und eventuell der 
Nordpolerpeditionen beweijen, ift die Route | Mannſchaft des Hauptichiffes als Zuflucht 
durch den Emith:Sund und entlang ber | dienen, falls diejfes zu Grunde geht. Das 
Nordweſtküſte Grönlands die ausfichtäreichfte | Hauptichiff hätte nach dem Südpol oder nad) 
zum Nordpol. Nachdem er mit einem jchwach: dem magnetijhen Pol vorzudringen, defien 
bemannten Schiffe bis zum Sherard Deborn | Lage bekanntlich bisher nur durch Rechnung 


Fiord oder noch weiter nördlich vorgedrungen 


it, will er die Mitglieder der Expedition | 


nebft einigen unterwegs an Bord genommenen 
Estimofamilien und die ganzen Vorräte an 
Land bringen und das Schiff zurüdichiden. 
Während des Winters jollen dann dieje Vor- 
räte auf Schlitten möglichft weit morbpit: 
wärts geichafft werden, ſodaß fich die ganze 
Erpedition im Frühjahr mit den Vorräten 


‚von Gauß beftimmt worden ift. 


Perſönliches. 

* Am 28. November 1896 ftarb zu Cordoba 
in Wrgentinien Arthur vd. Geelftrang, 
jeit 1880 Profeffor der Mathematit an der 
Univerfität Cordoba, unter deffen Leitung 
jeit 1886 ein großer „Atlas de Ja Republica 
Argentina“ erſchien, der leider unvollendet 





am nördlichen Ende des nordgrönländijchen | geblieben ift. 


Arhipeld befinden würde, von wo aus man 
unter günftigen Eisverhältniffen und mit 
möglichft leichter Ausrüftung einen Vorſtoß 
zum Nordpol unternehmen fönnte. 


In dem/nationalen 


Pereine und Perfammlungen. 


*Folgende Beichlüjje des VI inter: 
Geographentongreiies 


folgenden Sommer joll das Schiff neue Vor: | teilen die beiden Sekretäre Scott Keltie 


räte nach dem erften Standquartier bringen, 
von wo aus biejelben dann der Erpedition 
zugeführt werden follen. Sollte e8 unmög: 
ih jein, im erften Jahre durch den Robejon: 
Kanal zu gelangen, jo könnte man die erfte 
Saijon zu einer Erforfchung des Hayes:Sund 
verwenden. Peary betonte bejonders die 
Notwendigkeit einer möglichft geringen Mann: 
ihaftszahl und wies auf die Vorteile Hin, 
die ſich aus der Verwendung von Eskimos 
und aus der Anlage eines Standquartiers 
ergeben würden. Ein Rüdzug der Erpedition 
wäre jederzeit von Sherard Daborn Fjord 
über das Inlandeis zum Waljund möglich. 
(Geogr. Journ. 1897. February.) 

« Die Vorbereitungen für eine deutſch— 
ötterreihiiche Südpolerpedition haben, 
wie J. von Paper in der Deutjchen Rund: 
ihau für Geographie und Statiftif (Bd. 19, 
©. 239) mitteilt, bereits ein greifbares Refultat 
ergeben. Schon im nächſten Sommer wird 
von Melbourne aus eine Vorerpedition ent: 


und Mill den geographiichen Gejellichaften 
mit: 1) Der Vorftand eines jeden Kongrefies 
| bleibt in Funktion, bis der Vorſtand des 
| nächften Kongreſſes gebildet ift, um die Be: 
ſchlüſſe des letzten Kongreſſes joweit ald mög: 
lihausführen und dem neugebildeten Vorftande 
die Gejchäfte übergeben zu können. 2) Das 
Comité verjendet die Anträge und Beſchlüſſe 
des Kongrefjes und giebt auf dem nädhften 
Kongrefie einen allgemeinen Bericht über die 
‚ Fortjchritte der den Kongreß beichäftigenden 
Fragen. Gegenwärtig find dies folgende: 
‚a. Die antarfiiche Forſchung. b. Geographiiche 
Bibliographie. c. Topographiiche Aufnahmen 
in Wfrifa. d. Herftellung einer Weltkarte im 
Maßſtabe von 1: 1000000. e. Hydrogra— 
phiiche Forſchungen in der Nord: und Dft: 
See und im nordatlantiichen Ozean. f. Be: 
obachtungen von Erdbeben. g. Geographiiche 
DOrthographie. h. Geographiſche Bibliogra: 
phie. i. Das Datieren der Landkarten. 
'k. Dezimal-Einteilung der Zeit: und Winkel: 


iendet werden. Sie wird die Aufgabe haben,  mejjungen. Das Comité bittet bei der Förde: 
auf Biltoria-Land zu überwintern und Bor: rung diejer fragen um die Mitwirkung aller 
ftudien zu machen. Dr. Meves aus Stutt: geographiihen Gejellichafiten und um Mit: 
gart wird die phnfitaliihen, Dr. Schöner | teilung der gewonnenen Reſultate bis zum 
die geologiſch-botaniſchen Studien bejorgen. | Juni 1898. 
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Bücherbeiprehungen. 


Biicherbefprechungen. 


Spamer’s großer Handatlas. Tert von 
U. Hettner,enthaltendeinegeographiiche, 
ethnographiiche und ftatiftiiche Beſchrei— 
bung aller Zeile der Erde. Leipzig, 
Verlag von D. Spamer. geb. K 20.—. 

Bon dem Verleger aufgefordert, zu einem 
neuen Handatlas den begleitenden Tert zu 
verfaſſen, ftellte ſich Prof. U. Hettner die 
Aufgabe, in diefem bloß der Rüdjeite der 
Atlastarten aufgedrudten, mithin Mmapp zu 
haltenden Tert „ein allgemeines Bild von 
der Natur der Länder und ihren Bewohnern 
zu entwerfen und dabei den urjächlichen Zu: 
jammenhang hervorzuheben”. Diefe gewiß 
hohe Aufgabe hat er troß der ſchon in ber 
Einengung des zur Verfügung ftehenden 
Raumes Tiegenden Schwierigkeit in an: 
erfennenswertem Maße gelöft. 

Es ift fomit ein Meines Kompendium 
der Erdkunde geichaffen worden, wie wir in 
jo gedrängter Faflung und jo ganz auf der 
Höhe der Wiſſenſchaft ftehend, dabei gleich: 
wohl in durchaus jedem gebildeten Laien 
verftändlicher Sprache gejchrieben, noch keins 
bisher bejaßen. In kurzen, Maren Sätzen 
werden zubörderft die unentbehrlichiten Grund— 
lehren der allgemeinen Erdkunde erläutert; 
dann folgt eine vollftändige Überſchau der 
Zänderfunde. Wir erhalten von jämtlichen 
Erdteilen im ganzen ebenjo wie von ihren 
Ländern im einzelnen ſyſtematiſch durchge: 
führte Charafteriftifen. Diefe beruhen jicht: 
lih auf gründlichen Quellenftudien (obſchon 
Raumrüdjiht die Anführung der Quellen: 
belege verbot) und verfolgen mit Glüd die 
Einführung in das Berftändnis des inneren 
Zufammenhangs ſowohl der natürlichen Be: 
ihaffenheit der einzelnen Erdräume als auch 
desjenigen zwijchen Land und Volk, ohne den 
Lejer mit einem Ballaft jtatiftiiher Zahlen 
zu ermüden. Namentlich bei den europäijchen 
Ländern, voran bei Mitteleuropa wird der 
Bodenbau entwidelungsgeichichtlicy gedeutet, 
wobei recht gut ausgewählte geologijche Pro: 


file das Berftändnis wejentlich fördern. Diefe | 


Fülle von Hunderten eingedrudter Skizzen 
bilden überhaupt einen ganz bejonderen Bor: 
zug dieſer Arbeit: außer hypſometriſchen und 
geognoftiichen Durchſchnitten veranſchaulichen 
ſie Volkerverteilung, Sprachgrenzen, Ab— 
ſtufung der Vollsdichte, ſtatiſtiſche Werte in 


graphiſchen Symbolen, Details zur phyſiſchen 


Länderkunde (wie Wärme: und Niederjchlags: 
verteilung), jolche zur Territorialentwidelung 
und Kulturkunde, in hübjchen Spezialtärtchen 
manche z. B. für ben Verkehr wichtige Gebirgs- 
gegend, die genauere Situation von Groß: 
ftädten u. ä. 

Sauber wie die Ausarbeitung des Ganzen 
ift auch die Herftelung des Druds erfolgt. 
Nur ein einziger ftörender Drudfehler ift dem 
Referenten aufgefallen: auf ©. 3 muß es 
bei Angabe der Länge von Greenwich (in 
Ferrograden) natürlich 17° 40° ftatt 14° 40° 
heißen. Einige Schwankungen in den Zahlen: 
angaben entichuldigt der Verfafler damit, daß 
die verichiedenen Blätter des Atlas nicht 
gleichzeitig abgeichloffen werden konnten und 
namentlich die ftatiftifchen Diagramme früher 
als der Tert fertig geitellt werden mußten. 
Legterer Umftand wird wohl die Urjache 
dafür jein, daß auf ©. 5 bei der graphifchen 
Bergleihung der bebeutendften Gipfelhöhen 
der fünf Erdteile der höchite Berg Nord: 
amerifas, der Mount Logan (mit rund 
5900 m), vermift wird. Aber auch den 
Kilima:Ndfcharo finden wir dort mit 6000 m, 
auf S. 121 mit 6100 m verzeichnet, den Pit 
von Drizaba dort mit 5450, auf S 139 mit 
5550 m. Die Höhenangaben für den meri: 
caniihen NRiejenvullan find bekanntlich jeit 
U. dv. Humboldt immer höhere geworben; 
jeitdem die Höhenmefjungen des Pit durch 
das Nivellement der Eijenbahn von era 
Eruz über Drizaba (richtiger geichrieben: 
Drizava) nad der Hochfläche von Anahuac 
einen befferen Anhalt befamen, haben fie 
ſtets über 5500 m ergeben, und die neueren 
forgfältig ausgeführten Mefjungen von Kaska 
und Scovell (legtere im April 1892 baro- 
und trigonometrijh) ergaben fogar rund 
5600 m, nämlich 5569, bez. 5581 m. 

Kirchhoff. 


Hölzel’8 Geographiiche Charakter— 
bilder. Drittes Supplement. Nr. 35 
bis 37. Mit Tert. Wien, Ed. Hölzel. 
Jedes Blatted unaufgeipannt fl. 2,40 
= M4.—, auf ftarlen Dedel geſpannt 
fl.3.— — M5.— 

Der wiſſenſchaftliche und künftleriiche Wert 
von Hölzel's Geographiichen Charafterbildern 
ift jo allgemein anerlannt, daß es nicht nötig 
ift, ihn noch einmal hervorzuheben. Die 


Bücherbeiprehungen. 


vorliegenden drei Bilder des dritten Supple: 
ments jchliegen fich den früher erjchienenen 
würdig an. Im erften (Nr. 35) hat der 
Maler Karl Haſch nad einer Zeichnung 
von Prof. W. Forberger ben Fiſchſee und 
die Meeraugipige in der Hohen Tatra dar: 
geftellt. 
2. 9. Fiſcher, zeigt uns die Maffaifteppe 
in Dftafrifa mit ihrem charakteriftifchen 
Pflanzen- und Tierleben und dem Kiliman— 


Das zweite (Nr. 36), vom Maler 
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 Wauwermans, B.,Histoiredel’&cole 
cartographique Belge et Anver— 
soise du XVle si&cle 2 Bänbe. 
Bruxelles. Institut National de Géo- 
graphie. 189. 402 u. 470 ©. 8°. 
MH 12 —. 
Das vorliegende Wert ift fchon feit dem 
‚Jahre 1892 als eine Folge einzelner Auf: 
| jäe in dem Bulletin de Geographie d’Anvers 
erſchienen. Wer diefe Aufjäge gelejen hatte, 





diharo im Hintergrunde. Das dritte, gleich: | wird von der Enttäufchung bewahrt geblieben 


falld von Fiſcher gemalte Bild (Mr. 37) 
führt uns in das Rheinthal bei St. Goar 
und läßt uns den Gegenſatz des tief ein: 
geichnittenen Thales und der Hochflächen zu 
beiden Seiten deutlich erfennen. Der Tert 
zum erften Bilde ift von Prof. F. Dénes, 
der zum zweiten von Prof. DO. Lenz, ber 
zum dritten von Prof. U. Penck geichrieben 
worden. Es ift von Anterefje, die Behand: 
lungsweiſe der drei Aufjäge zu vergleichen. 
Denes beichreibt zuerft das Bild — eine 
Zeichenſlizze mit eingejchriebenen Namen 
würde das Berftänbnis der Beichreibung jehr 
erleihtern — und giebt dann, ohne meitere 
Beziehung auf das Bild, eine allgemeine 
geographiiche Eharakteriftil der Hohen Tatra. 
Lenz nimmt auf das Bild überhaupt nicht 
Bezug, ſondern begnügt ſich mit einem all: 
gemeinen geographiichen Abriß von Deutſch— 
Dftafrita, jo dab fich der Leſer vergeblich 
nah einer Erflärung der auf dem Bilde 
dargeftellten Pflangenformen umfieht. Metho: 
diſch am beiten gelungen ift der Aufjag von 
Bend, der vom Bilde ausgeht und die all: 
gemeinen Eigenjchaften der Landſchaft aus 
dem Bilde herauslieft, jo daß dieſes überhaupt 


fein, die jeder empfinden muß, der das um: 
fangreiche Werk in der Hoffnung zur Hand 
nimmt, in ihm eine Geſchichte der Karto— 
graphie des 16. Jahrhunderts zu finden. 
Wenngleih dem Berf., einem hohen, 
beigiihen Offizier, jegliche Prätenfion fern: 
fiegt und er fein Wert auch nur als einen 
Beitrag zur Offenbarung der Wahrheit auf: 
gefaßt wiſſen will, jo läßt fich doch nicht 
leugnen, daß das Werk durch feine ganze 
Anlage gewiffe Verſprechungen macht, bie es 
thatfächlic nicht erfüllt. Der erjte Band 
enthält ausichließlih eine Einleitung, und 
dieſe umfangreiche Einleitung giebt jehr viel 
mehr als der Titel bes Buches erwarten 
läßt. In ihrem erften Teile ift fie eine Ge— 
ichichte der Kartographie des Altertums und 
Mittelalters, melde von den mythiſchen 
Beiten, dem Steintafelplan von Suſa und 
dem Weltbild Anarimanders ausholend den 
Lejer bis zur Nenaiffance des Ptolemäus 
führt und felbft Sebaftian Münfter noch be: 
handelt. Man könnte diefe Darftellung eine 
recht gute nennen: die Anordnung des 
Ganzen beweift, daß der Berf. im allgemeinen 
eine leidlich Mare Vorftellung von dem Ent: 


erft jeinen vollen Wert für den Unterricht | widelungsgange der Kartenzeichenkunſt befitt, 


oder das Selbftftubium gewinnt; nur das | 


Bedenken möchte ich ausiprehen, ob es in 
einer Darftellung, die ſich an einen weiteren 
Veierfreis wendet, angebradt ift, Unter: 
iheidungen wie zwiſchen Maffiven und 
Scollengebirgen aufzuftellen, die doch ganz 
hypothetiſch find und von vielen Forſchern 
nicht amerfannt werden dürften. Sedenfalle 
müflen wir auch für dieſe drei Bilder mi: 
ihren Erläuterungen ben Berfaffern und 
Derausgebern jowie der Berlagsbuchhandlung 
unfern warmen Dank ausipredien. Der geo: 
graphijche Unterricht hat dadurch wieder eine 
wertvolle Bereicherung feiner Anſchauungs— 
mittel erhalten, deren Bedeutung leider von 
Seiten mancher geographiihen Didaktiker 
nod) viel zu wenig gewürdigt wird. 
U. Hettner. 


und zumal die Ausführungen über die Pro— 
| jeftionsmethoden und ihre Geſchichte find 
recht Mar und gut zu lejen; aud) die Dar: 
ftelungsform ift durchweg trefflic und inter: 
eſſant — aber das Ganze ift weder originell 
noch auch eine Zuſammenfaſſung der ganzen 
zu Gebote ftehenden Litteratur. Es ift ge- 
radezu erftaunlich, wie gering des Verf. litte: 
rarijches Rüftzeug ift. In der Gejchichte der 
Kartentunde Lelewel's doch zum Teil ver: 
altetes Werk, für die Geichichte der Technik 
des Kartenzeichnens d'Avezae, für die Ge 
ihichte der geographiihen Anſchauungen 
Vivien de St.:Martin, für die Geichichte 
der Mathematif Quetelet, daneben für all: 
gemeine Kulturgefchichte das große Werl von 
Laviſſe und Rambaud — das ift alles!! 





Daß in dem 1895 erfchienenen Werte die jeit 
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Bücerbeiprehungen. 


1886 veröffentlichten Studien z. B. über die | brauchen, daß es das Verdienft diejes ift, die 
italienijchen Seekarten und die mittelalterlichen | fartographiiche Produktion des Jahrhunderts 


Weltkarten nicht berüdjichtigt find, ift bedauer: 
lich, aber 3. T. aus der ſtückweiſen Beröffent: 


lihung des Ganzen zu erflären; daß aber | hat ſich aber darauf beichräntt, 


äußerlich gejammelt, das Verdienst jenes, jie 
innerlich verarbeitet zu haben. Der Verf. 
in biogra= 


für den Abjchnitt über die Renaiffancezeit phiſcher Form die Thätigfeit niederländiicher 


Gallois' glänzendes Werk unbeachtet blieb, 
ift geradezu unentſchuldbar. In ihm bot fich 
doch dem Berfafier, der deutiche Bücher nicht 
beachtet, ein franzöfiiches Werk über den 
deutichen Anteil an der Reformation der 
Kartenzeichentunft! 

Die zweite Hälfte des erften Bandes 
behandelt die Geſchichte Antwerpend, als des 
durch den lebhaften Handelsverfehr mit Süd 
und Nord emporgeblühten Schauplages einer 
regen geiftigen, wiflenichaftlichen und fünitle- 
riichen Bethätigung. 

Nachdem nun jo gründlich der Boden 
vorbereitet ift und der Grund gelegt zu fein 
icheint, beginnt in dem zweiten Bande die 
Ausführung des eigentlihen Planes. Die 
belgischen und holländiichen Kartenzeichner 
werden ſämtlich nacheinander in ihrem Leben 
und Wirken geichildert: zunächſt die un— 
bedeutenderen, Jacobus a Deventria, 
die Surhonii, Sgrooten und Hogen: 
berg, dann die beiden Heroen ber belgiichen 
Geographie, Mercator und Ortelius nebft 
dem Meifter der dritten Antwerpener Offizin, 
Gerard de Kode; darauf Ortelius’ Freunde 
und Helfer und die mit ber Geſchichte des 
Mercator:Atlas jo eng verknüpfte Familie 
Hond-Janſſon, und zulegt wieder eine 
Anzahl Meinerer Kartenzeichner wie Lucas 
Waghenaerund Petrus Plancius. Auch 
bier ift die Daritellung wieder friich und 
lebhaft, und auch die Litteratur ift, ſoweit 
eine ſolche im franzöfiicher Sprache vorlag, 
ausgiebig benutzt. Aber nun verliert der 
Verf. völlig den leitenden Faden der ent: 
widelungsgeihichtlihen Betrachtungsweiſe. 
Das Charafteriftiiche jener Periode in der 
Geichichte der Kartographie, das Interna: 
tionale der Broduftion, daß überall, in Deutich- 
land, in den Niederlanden, in frankreich und 
Italien, angefenert durch das Vorbild des 
wiederaufgeiundenen Wtolemäus, Karten: 


Kartenzeichner darzuftellen, und dieſe Hervor: 
hebung einer einzelnen Gruppe, einer Ant: 
werpener Schule, ift durchaus unberechtigt, 
ſchon deshalb, weil von deren beiden Größen 
der eine faum ein Belgier zu nennen ift, 
der andere fein Kartograph war. So hinter: 
läßt diefer zweite Band für jeden, der vom 
Gefühl des Negionalpatriotismus im der 
Wiflenichaft frei ift, nur den Eindrud der 
Unbefriedigung. 

Nach diejer allgemeinen Kritik will ich 
ber Meinen Fehler des Werkes nur kurz ge: 
denken: Hunderte fönnte man herausheben, 
Fehler der Auffaſſung, des Verftändnifies, 
der Kenntnis. Bor allem jcheint der Berf. 
feine genügende Kenntnis des Lateinijchen 
zu haben, denn alle Eitate in dieſer Sprache 
wimmeln geradezu von Fehlern. Ich mill 
dem Berf. eine große Liebe für feine Aufgabe 
nicht abiprechen, aber Fleiß, Eifer und Be: 
geifterung zur Sache thun’s doch nicht allein! 

P. Dinje. 


Geiſtbeck, Dr. Michael, Leitfaden der 
mathematiihen und phpiilaliihen 
Geographie für Mitteljhulen und 
XLehrerbildungsanftalten. 16., ver: 
befierte und 17. Aufl. 167 ©. mit vielen 
Illuſtrationen. Freiburg i. B., Herder’iche 
Verlagshandlung. 1896. KH 1.40 

Es ift wohl das befte Zeichen für die 

Brauchbarfeit des vorftehenden Leitfadens, 

daß derjelbe in verhältnismäßig kurzer Zeit 

17 Auflagen erlebt hat. In der That ver- 

dient er auch die weite Verbreitung, die er 

gefunden, im volliten Maße. Auf beichränttem 

Raum wird hier außerordentlich viel geboten. 

Die mathematische und phyſilaliſche Geo— 

graphie im engeren Sinne, wie auch die 

Pflanzen: und Tierwelt und der Menſch find 

auf den 167 Seiten behandelt. Mit großem 

Geſchick tft aus diefen umfangreichen Gebieten 


zeichner aufftehen und fich bemühen, im Geift des | das Wiſſenswerteſte herausgehoben, auch die 
alten Meifterd moderne Karten zu jchaffen, | neuefte Litteratur jorgfältig verwertet. Die 
it dem Berf. nicht bewußt geworden. Es | Darftellung ift knapp und doch gefällig, der 
wäre eine ſchöne Aufgabe geweien, unter Be: | Ausdrud überall flar und präctie. 

rüdfihtigung der Arbeit anderer Nationen | Gerade im Intereſſe des Buches möchte 
den Anteil der Niederländer hervorzuheben; | ‚ich aber dod) die wenigen Ausftellungen, die 
und wenn es galt, Mercator und Ortelius ich zu machen habe, anführen. Bei der Be— 
zu feiern, jo hätte der Verf. nur auszuführen ſprechung der phyſiſchen Beſchaffenheit der 
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Sonne hätte die Schmidt 'jche Theorie doch | großen Wert legt auf den Nachweis ehemaligen 


wohl eine kurze Erwähnung verbient. 
Hauptgegner der Darwin'ſchen Sentungs: 
theorie war nicht Nein, fondern Murray 
zu nennen. Daß Erdbeben vorzugsweije in 
vulfaniihen Gegenden auftreten, iſt doch 
nicht ganz richtig. Mindeftens ebenio häufig | 
find fie an Rändern von TFaltengebirgen und | 
Btuchzonen der Erde, oft ganz fern von 
Bulfanen (z B. in den Alpen, der iberijchen | 
Halbinjel, dem öftlichen Nordamerika). Die 
Erflärung der Gezeiten befriedigt auch nicht | 
völlig, namentlich ift nicht dargelegt, weshalb | 
der Mond troß jeiner jo viel geringeren | 
Maſſe von beftimmenderem Einfluß auf die | 
Eriheinung ift als die Sonne, was doch mit, 
einer feinen Rechnung, die keineswegs über das 
Zerftändnis der Schüler, für die der Leitfaden | 
beftimmt ift, hinausgeht, leicht hätte geichehen | 
lönnen. Der Wert des Buches im ganzen 
wird hierdurch natürlich in feiner Weije ge: 
ihmälert; ich lann bdasjelbe allen Lehrern 
der Erdfunde auf das wärmfte empfehlen. 
R. Langenbed. 





Sadı, Huguſt, Das Herzogtum Schles: 
wig in feiner ethnographiſchen 
und nationalen Entwidelung. 
I. Abteilung. Halle, Verlag der Buch. 
des Waifenhaujes, 1895. 143 Seiten. 8°. 

Der Verfaſſer, der ſich ſchon längſt durch 
ſeine Monographien aus dem Gebiete der 

Geſchichte Schleswigs einen belannten Namen 

erworben hat, behandelt in ſeinem neueſten 

Werlke zuſammenfaſſend die hiſtoriſche Ent: 

widelung Schleswigs. Die I. Abteilung er: 

Örtert in 4 Kapiteln den Namen des Landes 

und jeiner Bewohner, die Entjtehung des 

Herzogtums Schleswig und jeine alten 

Grenzen, die Raturbeichaffenheit derjelben: 

Wald, Heide, Nodungen, und endlich den 

Stand der Bejiedelung in der erjten Hälfte 

des 13. Jahrhunderts. Ich kann hier nur 

meiner lebhaften Freude überdas fenntnisreiche, | 
wiſſenſchaftlich ftrenge und dabei angenehm 
lesbare Werl Ausdrud verleihen, möchte aber 
doh einige Erwägungen zum dritten Ab— 
ſchnitt (Naturbeichaffenheit) nicht unterbrüden, 
weil der Berf. in demielben nachzumeijen 
ſucht, daß die Utlande und Küftenmarjchen 
in biftoriicher Zeit bereits entwaldet waren. 

Den Argumenten, die er dafür beibringt, 

vermag ich nicht den Wert zwingender Be- 

weile beizumeſſen. Ganz gewiß hat z. B. die | 
frühere große Landſchaft Nordftrand Holzun: 
gen beſeſſen. Während Dr. Sad font jo 








Als | Waldbeftandes, wie er fih aus den alten Ort: 


ichaftsnamen herleiten läßt, ſetzt er den ent: 
iprechenden Namen anf Nordftrand einen 
meines Erachtens nicht berechtigten Zweifel 
entgegen. Seiner Theorie zu Liebe läßt er 
auch den bekannten Grabjund im Huſumer 
Hafen nicht gelten, wo unter der Marſch— 
boden: und einer Torfihicht ein auf Sand 
wurzelnder Birlenwald und in leßterem ein 
Grab der Steinzeit entdedt wurde. „Wäre 
die Beobachtung richtig, jo müßte die Sen: 
fung zu einer Zeit geichehen jein, wo dieſe 
Gegenden jchon bewohnt waren.“ Dem fteht 
in der That nichts im Wege, nur darf man 
ſich darunter nicht eine plößliche KRataftrophe 
denken, jondern die ſäkulare Senkung, die 
im Nordjeegebiet hinlänglich nachgewieſen ift. 
Daß Nordftrand in hiftorijcher Zeit bewaldet 
war, ergiebt fi” mit abjoluter Gewißheit 
aus dem verjunfenen Walde der Hallig 
Norditrandiich : Moor, den allerdings des 
tiefen Wattenſchlammes halber nur wenige 
Menſchen aus eigener Anjchauung kennen. 
Nordftrandiich: Moor, ehemals hohes Moor 
genannt, ift erft jeit 1634 Hallig und jeit 
diejer Zeit jo gejunten, dab fie jept die 
niedrigfte aller Halligen genannt werden muß. 
Die Baumftümpfe aber können fich vor diefer 


Zeit nicht ungefähr ein Jahrtaufend in einem, 


wie Sad will, völlig holzarmen Lande un: 
benügt erhalten haben, während man jonit, 
wie er ſelbſt nachweift, eifrig bemüht war, 
die alten Holzrefte zu verwerten. 

Bei der gewifienhaften Gründlichkeit, mit 
der Prof. Sad) jeine tief eindringenden Kennt: 
niffe des Herzogtums Schleswig in dieſer 
neuen, jchönen Bublilation verwertet, darf 
man wohl mit großer Spannung dem Er: 
icheinen der Fortiegungen entgegenjehen. 

Eugen Traeger. 


Bienler, I., und König, M. Das 
Klima von Frankfurt am Main, 
eine Zujammenftellung der wichtigiten 
meteorologischen Berhältnifie von Frank⸗ 
furt a. M. nach vieljährigen Beobach— 
tungen. (Im Auftrag des Phyſikaliſchen 
Vereins bearbeitet.) 4°, 84 ©. Tert, 
51 ©. Tabellen, 10 Tafeln in Steindrud. 
Frankfurt a. M. 1896, C. Naumann. 

Die Zahl der europäiſchen Großftädte, von 
denen langjährige, meteorologiihe Beobach— 
tungen vorliegen und zu wifjenjchaftlicher 

Bearbeitung gelangt find, ift verhältnismäßig 

gering. Die beiden Verfafjer Haben jich daher 
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durch die äußerft forgfältige Zufammenftellung | 
und Fritiiche Bearbeitung des umfangreichen 
Beobachtungsmaterials von Frankfurt am 
Main ein bedeutendes Verdienſt um bie 
Klimatologie Deutſchlands wie um die klimato— | 
logiihe Wiffenichaft überhaupt ertvorben. | 
Wenn'man bebenft, wie wichtig langjährige | 
Beobacdhtungsreihen neuerdings, nachdem fich 
die Reduktionsmethode in der Klimatologie 
überall verbreitet hat, bei allen gründlichen 
Studien auf diefem Gebiet geworden find, 
wird man den großen Wert der vorliegenden 
Abhandlung jofort erkennen. 

Die Einleitung euthält jehr interefjante, 
biftoriihe Bemerkungen fowie eine Au: 
fammenftellung der geiamten Xiteratur, 
welche ſich auf die meteorologiichen Ber: 
hältnifje von Frankfurt am Main bezieht. 
Wir greifen aus diefer Überjicht nur heraus, 
daß die älteften, meteorologiichen Angaben 
in Lersner's „Frankfurter Chronik“ 1706 bez. 
1734 enthalten find und bis auf den Januar 
1695 zurüdreichen. Seit 1826 ftellt der 1824 
ins Leben gerufene phhſikaliſche Verein regel: 
mäßige, tägliche Beobachtungen der haupt: 
ſächlichſten Witterungserfcheinungen an. Die 
folgenden Abſchnitte behandeln die geo— 
graphiiche Lage der Stadt Frankfurt und 
ipeziell einiger für die Beobachtungen in 





| Arbeiten hervorheben wollen. 
‚Berichten der Direftoren — 1894 trat, an 


| icheidenden Powell, 
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XVtb Report 1893/94 (1895), 755 ©. 
— XVIt Report 1894/95 I, 1896, 
910 ©.; II, 1895, 598 ©.; III, 1895, 
646 ©.; IV, 1895, 735 ©. — Bulletins 
ofthe United States Geological 
Survey, Nr. 123—134, 1895/96. 
Wieder liegt und eine Reihe der großen, 
prachtvoll ausgeftatteten Beröffentlihungen 
der geologijchen Landesaufnahme der Ber: 
einigten Staaten vor (vgl. dieje Beitichrift 1896 
S. 237), aus deren reihem und vieljeitigem 
Anhalt wir nur einige geographiich intereflante 
Außer den 


Stelle des nad langjähriger Thätigfeit aus: 
€. D. Ralcott an 
| bie Spitze des Inſtitutes —, einer großen 
| Bahıl ftratigraphifcher, paläontologiicher und 
bergmännijcher Abhandlungen giebt Shaler 
einen Überblid über die Geichichte und die 
Methoden des Straßenbaues in der Union ſowie 
über die für ihn verwendeten Gefteine, ferner 
eine jpezielle Darftellung desſelben Gegen: 
ftandes für Maſſachuſetts. Lawſon Sept 
jeine californijchen Arbeiten mit einer Skizze 
ber San Francisco:Halbinjel fort. Reid 
behandelt die in Alasfa (59° Br.) liegende 
Glacierbay und ihre in das Meer mündenden 
Gletſcher mit jehr lehrreihen Abbildungen, 


Frage kommenden Bunkte jowie die Beob: |eine Arbeit, die für die Gletichertunde von 


achtungsinſtrumente und deren Aufftellung. 
Auf 61 Tertieiten werden ſodann die Er: 
gebnifje der Beobachtungen erörtert und zivar 
in nachjtehender Reihenfolge: Quftdrud und, 
Winde, Aufttemperatur, Temperatur des 
Grund: und Mainwaſſers, Feuchtigkeit und 


Bewölkung, Niederfchläge und Gemitter, 
Nordlicht, Grund: und Mainwafferftand, 
Pflanzenphänologie. Dem Leſer wird alfo, 


Bedeutung ift. Die umfaffende Darftellung 
der präfambriichen (archaiſchen) Geologie 
Nordamerifas von van Hiſe, Sowie des 
Bvaues der Green Mountain: Region in Neu: 
‚York von Dale find von allgemein geo- 
logiſcher und teftoniicher Wichtigkeit; wir 
werden auf fie in unjerem teftonifchen Bericht 
zurüdfommen. Eldridge berichtet über eine 
Nelognoszierung von Idaho. Newell be: 


wie man fchon aus dieſer Mufzählung handelt die noch vorhandenen Staats: 
ſchließen fann, ein Stoff von jeltener Reich: | Ländereien und die Frage ihrer Waſſer⸗ 
haltigkeit geboten. Dabei iſt die Darftellung | verjorgung und Nutzbarmachung, mit einer 
jehr überfichtlih und Mar und wird häufig intereffanten Überfichtstarte, Han die Waſſer— 
noch durch initruftive, im den Text ein: | verforgung eines Teiles der großen Ebenen. 
geflochtene Figuren erläutert. Zwei Bände der Reports find Überfichten der 
Den zweiten Teil bilden ausführliche | Mineralprodultion der Vereinigten Staaten 
Tabellen, welche als Grundlagen zu den | von verjchiedenen Verfaflern gewidmet, wobei 
Mimatologijchen Erörterungen dienen. Zehn | für die meiften nußbaren Mineralien be— 
Tafeln in Steindrud enthalten jehr lehrreiche jonders die Erze) jehr dantenswerte Zufammen- 
und intereffante, graphiiche Darftellungen für | ftellungen der Vorlommniſſe und der Aus: 
Luftdrud, Wind, Temperatur, Eisdede des | beutung in allen Ländern der Erde gegeben 
Mains und phänologiiche Erſcheinungen. werden. A. Philippion. 


Fr. Klengel. 

Banlen, Fridtjof, In Nacht und Eis. 
In 36 Lieferungen. Leipzig, F. A. Brod: 
haus. 1897. Lieferung 1—6 (je. — .50). 
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Geological Survey. Washington 
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In der Einleitung legt uns Nanjen im 
großen Zügen die Ziele und Aufgaben der 
Polarforfchung überhaupt dar; er beleuchtet 
die im Lauf der Jahrhunderte wechſelnden 
Theorien wie die zur Löſung bes Polar: 
problems unternommenen Reifen und or: 
ihungen und teilt den Hauptinhalt jenes 
Vortrags im Februar 1890 in Ehriftiania 
mit, in welchem er fein jet durchgeführtes 
Vorhaben näher darlegte und begründete. 
Der Widerjpruch, welcher ihm von jeiten faft 
aller arktifchen Autoritäten, namentlid in 
England und Amerika, entgegentrat, die litte: 
rariichen Kämpfe, welche er darum durchfocht, 
die Schwierigfeiten, welche ſich ihm in ber 
Beihaffung der erforderlichen bedeutenden 
Mittel entgegenftellten, das alles feſſelt unfer 
Interefje immer aufs neue und leßteres wird 
noch gejteigert, wenn wir lejen, mit welcher 
bedadtſamen Umficht und vorüberlegten Sorg: 
jalt er alle die zahlreichen und mannigfaltigen 
Vorbereitungen trifft, von deren glüdlichem 
Sujammenmirfen ein guter Teil des Erfolgs 
jeiner Expedition, nachdem ihre Inswerk— 
ſezung endlich gefichert, abhing. Der Bau 
des Schiffs, die Wahl der Bemannung, die 
Beihaffung des denkbar beiten Proviants 
für eine jo lange Zeit, die wiſſenſchaftlichen 
Apparate, das alles waren Dinge, für deren 
lorgfältige Erwägung und Beurteilung 
Nanjen nicht allein feine eigne Erfahrung, 
londern diejenige vieler Sachverſtändigen, 
vor allem die Schiffsbaukunſt jeines Freundes 
Colin Archer in Laurvig, zu Rate 309. 
Endlich erfolgt die Abreife, der Abjchied von 
der Heimat am Johannistage 1893. In der 
num beginnenden Reijeerzählung, die wir in 
den Lieferungen 3 bis 6 bis zum Norden: 
ſtjold-Meer vor der Chatangabucht und bis 
zum Einfrieren des Schiffes verfolgen, ent: 
widelt Nanjen eine feltene Gabe der Schil: 
derung, die dem Leſer das Gejchene und 
Beobachtete jchnell und Mar vergegenmwär: 
tigt, jo dab wir faum noch der jehr wirf: 
jamen Hilfe der recht guten Jlluftrationen be: 
dürfen. Die Erlebniffe und Wrbeiten an 


Bord, die Meinen und großen, ernften und | 
heiteren Borfälle, die einzelnen Perjönlich: | 


feiten jeiner getreuen Kameraden vom erjten 
bis zum legten, das alles erzählt uns Nanjen 
mit nie verfiegendem behaglichen Humor, jo 
daß es uns fejlelt Die Eintönigfeit, welche 
das Leſen fo vieler Bolarreijeberidhte zu einer 
recht nüchternen Arbeit macht, ift jomit in den 
durchweg lebensvollen, oft dramatijch wirfen: 
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wir möchten jchon jeßt die Behauptung 
wagen, daß das Nanſen'ſche Reiſewerk, ganz 
abgejehen von feinem wiſſenſchaftlichen Wert, 
auf den es hier ja in erfter Linie anfommt, 
ein gutes Leſebuch von vielfach ſpannendem 
Interefje für jedermann werden und ber 
Polarforfhung zahlreihe neue Freunde zn: 
führen wird, eine gute Sadje bejonders aud) 
für uns in Deutichland, wo wir uns an: 
ihiden, die Mittel zu einer deutſchen Süd— 
polarfahrt dur freiwillige Beiträge zu: 
jammenzubringen. Das eigentlic) geogra- 
phiſche, bejonders hydrographiſche Intereſſe 
beginnt bei der Schilderung der Fahrt durch 
das lkariſche Meer, deſſen Eisverhältniſſe, im 
Anfang ſehr ſchwierig, ſich doch noch günſtig 
genug geſtalteten, um das Schiff durchzu— 
laſſen, ſo daß es gelang. noch bis gegen den 
115° d. %. Gr. vorzudringen. Schwierig 
war namentlich die Fahrt weftlich von der 
Taimyr-Halbinſel dur den „Nordenſtjöld— 
Inſeln“ getauften Archipel. Schwer war es 
auch, längs der Küfte Hindampfend oder jegelnd 
Injel von Feſtlandsküſte zu unterjcheiden. 
Die Küfte des von der Taimyrbucht nord- 
wärt3 bis Kap Tſcheljuslin voripringenden 
Landes ift jehr niedrig, weiter landeinwärts 
jedoch wurden teilweife fchneebededte Berg: 
fetten, dem Anſchein nah mit einigen 
Gletſchern, beobachtet. Am 18. September 1893 
wurde die von Wanfen vermutete nördliche 
Strömung glüdlic gefunden. Nahe dem 77° 
n. Br. jegelte die Fram in offenem Wafler, 
bis — am 20. Sept. — auf 77° 44 n. Br. 
der Eisrand ſich wieder zeigte. Am 20. Sep: 
tember wurde die nordſibiriſche Tiefjee ent: 
dedt, indem mit einer 400 m langen Leine 
der Grund nicht erreicht wurde. 
. M. Lindeman. 


Brögger, D.C. und Rolffen, A. Fridt— 
jof Nanjen 1861— 1898. Deutjch von 
E. v. Engberg. 8°. 4786 Mit 
Driginalzeihnungen und photogra— 
phiſchen Bildern. 2. Aufl. Berlin, 
Fuſſinger 1896. MM 9.—. 

Dieje ausführlihe Biographie Nanjen’s 
jei für heute nur kurz angezeigt. Die eriten 
Abjchnitte find der Familie, den Kinderjahren 
unjres Helden und einer Schilderung feiner 
Heimat gewidmet. Weitere Kapitel: Auf dem 
Eismeer, in Bergen, in Neapel und: Nanjen 
als Biolog, bejchäftigen ſich mit den praf: 
tiſchen und theoretijchen Studien, beſonders 
mit der erften Eismeerfahrt auf dem Robben: 


ben Darftellungen entſchieden vermieden und | fänger Viling zur Dftlüfte von Grönland. 
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Wie allmählih das erfte große Ziel: die | und treffend beiprochen find. Der reichhaltige 
Durchquerung Grönlands, vor Nanſen's Auge Stoff gliedert fih in einen allgemeinen 
erwächſt, wie er es tapfer verfolgt und glüdlich Teil, der auf 70 Seiten Geſchichte der 
erreicht, davon erzählen uns lebensvoll die Geographie, mathematifche, phyſiſche und 
Abichnitte: Grönland, Die große Eiszeit, politiiche Geographie behandelt, und in einen 
Nanien’s Vorbereitungen, quer durch Grönland weit umfangreicheren bejonderen Zeil, der, 
und die wiffenfchaftliche Bedeutung der Grön: | mit Frankreich, Schweiz, Elſaß-Lothringen !), 
fand-Erpedition. Ein Rüdblid auf frühere | Deutſchland, Öfterreich-Ungarn u. f. w. be- 
Bolarforichungsreifen, auch die norwegischen, | ginnend, der Länderkunde der fünf Erdteile 
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leitet auf den großen jegt durchgeführten . 
Plan hin, mit dem Nanjen zuerft Anfang 
1890 in der geographijchen Gejellichaft zu 
Epriftiania hervortrat und deſſen Einzelheiten 
ausführlich dargelegt werden. Der „Anhang 
zur deutichen Ausgabe” beipricht die Polar: 
probleme im allgemeinen und Deutichlands 
Anteil an der PBolarforihung; den Schluf 
bildet eine kurze Darftellung des befannten 
Verlaufs der Expedition von 1898—96 bis 
zur Müdfehr und zu dem enthufiaftiichen 
Empfang in Norwegen. Die illuftrative 
Nusftattung, auch mit Hilfe grönländifcher 
Photographien von Drygalski, ift an: 
iprechend. M. Lindeman. 


Annales de@6ographie 5. Annde 1896: 
Bibliographie de l’Annde 1895. | 
Paris, A, Colin et Co. 5 fr. | 

Wegen des ungeheuren Anwachſens der 


und der beiden Polargebiete gewidmet ift. 
Die Namen der Berfafler find innerhalb 
der einzelnen Unterabteilungen und in einem 
bejonderen Schlußverzeichnis alphabetiich ge- 
ordnet, wodurch der ftattliche Band weſentlich 
an Brauchbarkeit gewinnt. K. Hajiert. 


Eingelandte Büder, Ruflähe 
und Rarten. 


Artaria's Eisenbahn- und Postkommuni- 
kationskarte von ÜÖsterreich-Ungarn. 
Mit Eisenbahnstationsverzeichnis. Wien, 
Artaria & Co. 1897. fl. 1.65. 

Atlas für Handelsschulen, gez. u. red. von 
Dr. K. Peucker, fachmännisch be- 
arbeitet von Cicalek, Rothang u. 
Zehden. 36 Hauptkarten, 64 Neben- 
karten. Wien, Artaria & Co., 1896. 
geb. fl. 3 75. 


geographifchen Litteratur ift die Zujammen: | Berichte über die wissenschaftlichen Unter- 


ftellung der jährlich erjcheinenden Arbeiten | 
ein unabweisbares Bedürfnis geworden. Der: 
artige Überfichten erjcheinen entweder ala 
jelbftändige Bücher z. B. die Bibliotheca 
Geographica der Gejellichaft für Erdkunde 
zu Berlin, oder fie bilden, wie die Fitteratur: | 
berichte der Geographiſchen Mitteilungen, der 
Meteorologiichen Zeitichrift, der Annales de 
Geographie u. j. w., ein gejchlofjenes Ganzes | 
innerhalb der einzelnen Zeitichriften. Die | 
Annales de Geographie haben ſich in den 
fünf Jahren ihres Beſtehens einen ehrenvollen 
Pla in der erdfundlichen Litteratur er: | 
worben, und die jedem Jahrgang beigegebene | 
Bibliographie ift in dieſer kurzen Zeit fo 
umfangreich geworden, daß fie von 70 Seiten | 
bes eriten zu einem 288 Geiten jtarfen | 
Sonderheit des fünften Jahrgangs ange: | 
wachſen iſt. Obwohl fie feinen Anſpruch 
auf Vollftändigkeit macht, enthält fie nicht 
weniger als 1087 (Litteraturbericht der Geo- 
graphifchen Mitteilungen von 1895 870) 
Nummern, die unter jorgfältiger Benugung | 
zahlreicher in: und ausländifcher Zeitſchriften 
und Sammelwerte zufammengeftellt und von 





49 fachtundigen Mitarbeitern kurz, aber Har | 


nehmungen des D. u. Oe. Alpenvereins, 

Wien, 1896. 

1. S. Finsterwahler, Über Gletscher- 

schwankungen im Adamello- u. Örtler- 

gebiet. 128. 

Ad. Blümcke u. H. Hefs, Studien 

am Hintereisferner. 8 8. 

R. Sieger. Neue Gletschermarkie- 

rungen, 1895. 14 8. 

4.G. Greim, Die Pegelstation 
Jambach bei Galtür. 9 8. 

. F. Seeland, Der Möllpegel 
Heiligenblut. 78. 

. Th. Schmidt, Gletscherbeobach- 

tungen der $. Breslau im Ötzthale. 

12 8. Mit Tafel 

R. Sieger, Studien über ÖOber- 

flächenformen der Gletscher. 15 S. 

F. Seeland, Studien am Pasterzen- 

gletscher i. J.1896. 98. u. 2 Tabellen. 

Bretschneider, E., Map of Chira and 
the surrounding regions. 4 Bl. Wien, 
Artaria & Co., 1896. M 8.—. 

Gsell-Fels, Riviera, Südfrankreich, Al- 
gerien u. Tunis. (Meyer's Reisebücher.) 
XU u, 504 S. Mit 25 Karten u, 30 


2. 
8. 
im 


in 


7. 


8. 


Beitihriftenihan. 


Plänen. 16. geb. Leipzig, Bibliographi- | 
sches Institut, 1897. M 10.—. | 
Haardt, V. v., Schulwandkarte von 
Palästina. Ausgabe für Mittelschulen 
u.theologischeLehranstalten,. 1:200000. 
Wien, Hölzel. fl. 3.50. = M. 6.50. 

Haardt, V.v., Wandkarte der Plani- 
globen. Orchydrographische Ausgabe | 
in 8 Bl. Wien, E. Hölzel, 1896. fl. 450 
—= 4.7, auf Leinwand mit Stüben 
fl. 92.50 = M. 14.50. 

Hantzsch, V., Georg Marggraf, ein 
sächsischer Reisender des 17. Jahr- 
hunderts, S.-A. a. d. Ber. d. Kgl. süchs. 
Ges. d. Wiss. 1896. 8. 199 ff. 

Hirsch, Leo, Reisen in Süd-Arabien, 
Mahra-Land und Hadramut. XI u, 
232 8. Mit 2 Tafeln u. 1 Karte. gr. 8. 
geb. Leiden, E. J. Prill, 1897. 

Hölzel’s Wandbilder. III. Serie. Städte- 
bilder. Blatt 9: Paris, Blatt 10: London. 
Wien, Ed. Hölzel, 1896. Preis je fl. 3.— 
— M. 65.20. 

Die beiden vorliegenden Anfichten von 
Paris und London jollen der Anfang 
einer größeren Serie von Städtebildern 
fein, die demnad für den geographiſchen 
Unterricht eine jehr willlommene Ergänzung 
von Hölzel’s Eharatterbildern bilden werden. 
Cie jind ebenjo geihmadvoll wie diefe | 
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ausgeführt, übertreffen fie aber beträchtlich 
an Umfang. Erwünſcht wäre die Beigabe 
furzer Erläuterungen. A. H. 
Miller, K., Mappae mundi. Die ältesten 
Weltkarten. V. Heft: Die Ebstorfkarte. 
Mit dem Facsimile der Karte in den 
Farben des Originals. Stuttgart, Roth- 
sche Verlagsbuchhandlung. 1896. .# 10. 
Nanjen, In Naht und Eis. Lg. 5 u. 6. 
Raſche, E., Land und Boll der Japaner. 
gr. 8 IV u. 96 ©. Leipzig, Fiedler. 
geh. HM. 1.20. , 
Toutde. Dahome, Niger, Touareg. Notes 
et Röcits de voyage. kl.8°. 3708. Mit 
Karte. Paris, Armand Colin&Co. fr. 4.—. 
Wagner, Hermann, Lehrbuch der 
Geographie. 6. Aufl. von Guthe-Wagner's 
Lehrbuch der Geographie. 2. Lieferung. 
Hannover, Hahn, 1896. 

Dieje nach langer Berzögerung erſchienene 
zweite Lieferung enthält die volllommen 
umgearbeitete und bedeutend erweiterte 
Darftellung der feften Erboberfläce. 

Wegener, Dr. 3, Zum ewigen Eije. Eine 
Sommerfahrt ins nördliche Bolarmeer und 
Begegnung mit Undree und Nanfen. 
8. XI u. 359 ©, Mit zahlreichen Illu— 
ftrationen und zwei Karten. Berlin, All: 
gem. Verein für deutiche Litteratur 1897. 
geh. M 6.—. 


Zeitſchriftenſchau. 


Petermann's Mitteilungen. 1897. 
Sapper: Vulkane in Salvador und Südoſt— 
Guatemala. (Mit Karte) — Haffenftein: 


lieferungen. — Förftemann: Die Maya: 
Hierogiyphen. II. 


Dasi. Nr. 6. Nehring: Einige Bemer— 


Dr. 4. Donaldjon Smith’s Expedition durch kungen über Anton Wied's „Moscovia” und 
das Somäl: und Galla-Land zum Rudolf:See das dazu gehörige Urusbild. — Grube: Das 
1894— 1895. (Mit Karte.) — Supan: Un: | Schamanentum bei den Golden. — dv. Schau: 
befannte Bolargebiete. Mit Karte.) — |bert: Ein Sanditurm in Südperſien. — 


Merzbacher: Abich's fautafiiche Briefe. 
Globus. Bd. LXXI Nr. 4. Weigand: 
Die nationale Bewegung unter dem Aromunen. 





Brinder: Beichreibung der „Eumbo“ des 
Häuptlings der Dvaluänjama in Mord: 
Dvamboland. — Förfter: Nigeria und Nupe. 


— Schurtz: Peruaniſche Thongefäße. — | — Halbfaß: Fortichritte der Seenforihung in 
Bepvelin: Zur jchweizeriichen Ethnographie. | den Öfterreichiichen Alpenländern. — Gatjchet: 
Il. — Zimmermann: Der Viehreihtum Auftra: | Die Erforjhung der Ruinen von Copan in 
liens. — Krebs: Eijenbahnbau in China bis | Honduras. 
1896. Aus allen ®eltteilen. 1896. Heft 6. 
Dasſ. Nr. 5. Deede: Über die ſicilia- v. Bülow: Die Damaraland:Konzeffion. — 
niihen Schlammoultane. — Ein altägyptiſche | Vohltmann: Kamerun und jeine wirtichaftliche 
Urkunde über das Bolt Israel. — Much: Iſt , Bedeutung. — Mertens: Die Leplinger Heide. 
unſere Schrift ein Gejchent der Phönizier? — | — raus: Die Aufgabe und Methode der 
Krämer: Bericht über neue ſamoaniſche Über: ‚ Wirtichaftsgeographie. III. 
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fie den Weald füdlich des Ebro, in den Provinzen Soria und Logroio bereits 
nachgewiejen hatten.) So hat man denn am Dftabfalle des kantabriſchen Gebirges 
dasjelbe Schichtglied wie zwijchen den Sierren de la Demanda, de Urbiön und 
de Moncayo, wie kürzlich erjt wieder von Rafael Sanchez Lozano in feiner 
trefflihen Bejchreibung der Provinz Logroño hervorgehoben wurde.?) Die Wealden: 
entwidelung ift aber der pyrenäifchen Kreide durchaus fremd, und namentlich auch 
nicht von Uldan de Yarza im Baskenlande nachgewieſen. Dagegen kennt man 
fie von der Weitjeite des iberiihen Maffivs, aus Portugal. Als fontinentale 
Entwidelung der unteren Kreide kann ihr Auftreten auf demjelben nicht be: 
fremden; gehören doch Kontinentalbildungen zu den Eigentümlichkeiten der Majfive. 

So jehen wir den am Dftabfalle des kantabriſchen Gebirges Ablagerungen, 
welche für das Maſſiv bezeichnend find, und ihr Gebiet als Teil des letzteren 
harakterifieren. Erſt weiter nördlich und öftlich folgt die pyrenäiſche Schicht: 
entwidelung. Kantabriſches Gebirge und Pyrenäen find alfo in Bezug auf ihr 
Material grundverfhieden. Hinfichtli ihrer Struktur zeigte fih, daß die ſüd— 
lihen Pyrenäenzonen im Basfenlande einen zweiten füdlichen Vorſtoß machen, 
angefichts des fantabrijchen Gebirges aber nordwärts zurüdbiegen im Vizcaya— 
Golf untertauchen und nur in einem jchmalen Bande bis Dviedo hin ſich fort: 
ziehen. Das fantabrijche Gebirge jelbjt mit den Picos de Europa verhält ſich 
ihnen gegenüber fremd. Es ift noch zur Eocänzeit durch eine ſchmale Meeres: 
jtraße von der damald jchon vorhandenen Centralzone der Pyrenäen getrennt 
gewejen und erft jpäter durch Entwidelung eines waſſerſcheidenden Nüdens mit 
ihnen verfnüpft worden. Seine teftonifche Fortjegung ift in den Sierren de la 
Demanda, de Urbiön und de Moncayo zu fuchen. Lebtere find gleih ihm rand— 
liche Erhebungen des Maſſives, aber fie find durch die Ebrofenke von den Pyrenäen 
getrennt, während das fantabrijche Gebirge mit deren Ausläufern direkt in Be: 
rührung kommt. 

Man trifft johin am Nordrande des iberifchen Maffives eine ganz ähnliche 
Entwidelung wie am Südrande Hier ift die Sierra Morena von den anda— 
luſiſchen Falten dur die andalufiihe Senke zunächſt ſcharf geſchieden. Aber 
zwijchen den Gebieten des Guadalquivir und Segura verjchwindet diefe trennende 
Sente;, und die andalufifhen Falten Ichnen fi nunmehr an das Maffiv, ganz 
jo wie im Norden in den Ketten von Oviedo die pyrenäiſchen an das fantabrijche 
Gebirge. Der ziemlich feltene unmittelbare Kontakt zweier Gebirge erſchwert hier 
wie da die Trennung. 

Um jo mehr verdient der Scharfblid von Eduard Sueß Bewunderung, 
welcher an beiden Orten die richtigen Grenzen von Maffiv und angelagerten 
Falten erfannte, und jo gerade an den jchwierigften Stellen diefe Struktur der 
Halbinjel richtig darlegte. Won feiner in großen Zügen durchgeführten morpho- 
logiſchen Gliederung der Halbinjel abzumweichen bietet fih mit Ausnahme eines 
einzigen Bunttes?) feine Veranlaffung. 


1) Boletin XII, 1885, p. 109. 

2) Meınorias del mapa geolögico 1894, p. 232. 

3) Es handelt fih um die Deutung der Sierra de Guadarrama. Sueß faht fie 
als einen Zug alten gefalteten Gebirges auf, der in Virgation aus den Stetten von Tray: 
05: Montes hervorgehe. ch * an anderer Stelle die Gründe dargelegt, nach welchen 
jene Sierra als poſtkretazeiſches Laugſchollengebirge erſcheint. (Die Pyrenäen-Halbinſel. 
Schriften des Vereins zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe, Wien, 1893, S. 17. 
Bergl. auch Morphologie Il, ©. 365.) Zur gleichen, allerdings nur vermutungsweiſe aus— 
geſprochenen Anſicht lam, wie ich mich freue hervorzuheben, ſpäter auch Th. Fiſcher 
(a.a.D. ©. 264). 


Geographiiche Zeitichrift. 3. Jahrgang. 1897. 5. Heft. 19 
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Vegetationsbilder aus Aquatorial-Sumatra, 
Nach Koorders. 


Bekanntlich nimmt unter den Inſeln des malaiiſchen Archipels Sumatra 
die erjte Stelle ein, was Uppigfeit des Pflanzenmwuchjes betrifft, denn wenn fie 
aud faſt alle, und jpeziell die größeren, von dem Meeresjtrande bis zu den 
Gipfeln der höchſten Berge mit einer übermwältigenden Fülle tropiiher Gewächſe 
bededt jind und allerorten der Reichtum an Formen und Arten jtaunenerregend 
ift, auf feiner Injel — Borneo vielleicht ausgenommen — haben Fruchtbarkeit 
des Bodens und Feuchtigkeit des Klimas die Vegetation zu folder reihen Ent: 
widelung gebracht, wie auf diejer von dem Aquator in zwei ziemlich genau gleiche 
Teile zerlegten Injel. Die Höhe und der Umfang der Baumriefen, die Menge 
und Größe der Blätter, die überjtürzende Fülle an Blumen und Früchten, fie 
verjeßen den Forſchungsreiſenden nirgendwo fo jehr in Staunen, wie auf Sumatra 
mit feiner relativ jehr Schwachen und meitzerftreuten Bevölkerung und dadurch 
unberührten Urmwäldern. Den Höhepunkt hat diefer Pflanzenreihtum wohl in 
Aquatorial-Sumatra erreicht, wo die jungfräulichen Urwälder ungeheure Flächen 
einnehmen und mit ihrem ewigen Halbdunfel und nie gejtörter Todesftille auf 
die Stimmung des wißbegierigen Wandererd einen mächtigen und nachhaltigen 
Eindrud ausüben. Nur jelten war es einem Europäer vergönnt, den geheim: 
finnigen Schauer diejer jchtweigjamen Wälder längere Zeit zu durcdhgründen, 
jedenfall wurde ihr mächtiger Einfluß nie jo klar dargeftellt wie in der Arbeit, 
welche als Rejultat der Erpedition quer durd; Sumatra von Padang bis Siak von 
Vyerman und einigen jeiner Reifegenofjen veröffentlicht wurde.!) Der Förfter 
©. H. Koorders hatte als Mitglied diejer Erpedition den fpeziellen Auftrag, 
die Pflanzenwelt zu erforichen, und an feiner Hand wollen wir e3 hier verfuchen, 
diefelbe ein wenig genauer kennen zu lernen. 

Das bereite, bis dahin fajt völlig unbekannte Gebiet dehnt ſich zwifchen 
ben bedeutenden Flüffen Kampar und Siaf aus, welde an der Dftküfte Sumatras 
münden und dort, in Vereinigung mit mehreren anderen, zu einer mächtigen 
Aluvialbildung Veranlafjung gegeben haben. Flüſſe, Felſen und Bäume find 
in ihrer großartigen Entwidelung völlig mit einander in Übereinſtimmung, wie 
aus der folgenden Schilderung des Kiwantanftromes oberhalb Lubuk Ambatjang 
hervorgehen mag: „Die Ufer jteil und hoch, werden anfangs aus Kalkſteinen 
. gebildet, welche weiter ftromabwärts von einem rotbraun gefärbten, geichichteten 
Felſengeſtein erjeßt werden. Dieſe Schichten, welche je für ſich eine bedeutende 
Mächtigkeit befigen, liegen wie die Blätter eines Buches loſe auf einander, alle 
zufammen aber in den gewaltigjten Krümmungen gebogen, oder wie von Riejen- 
händen umgefnidt, von einander gerifien, über: und aneinander geſchoben, mitten: 
durch gebrochen und in Stüde hinunter gejchmettert. Da bilden drei, vier oder 
mehrere diejer Blätter einen Thorbogen, zur Linken und Rechten durch die von 
einander geriffenen Fragmente ehemals hinüber gelagerter Schichten gejtügt. Dort 
jtanden die Teile der mittendurdy geriffenen Schichten jchräg gegen einander, wie 
die Bretter eines Rieſenbodens, welcher bei einer Erplofion von unten her offen 
geplagt war. Daneben jchoffen fie im mächtiger Anhäufung bei jtartem Ge: 
fälle bis unter den Waflerjpiegel, wie binuntergedrüdt durch die Schwere der 


1) Dwars door Sumatra. Tocht van Padang naar Siak. Door J. W. Yzerman, 
J. F.van Bemmelen, 8.H.Koorders enL. A. Bakhuis. Met talrijke illustraties 
en een reiskaart. Haarlem-Batavia 18095, 
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übrigen Blöckeſchichten, welche rechtwinklig darauf ftanden. So überwältigend 
wirkte der Anblid diefer Gewölbe, Tunnel, Riffe, Spalten, Windungen, Wellen, 
ſchrägen und ſenkrechten Wände, daß alles zu leben und in Bewegung zu ge: 
raten jchien, wozu das Braufen des wogenden Fluſſes die alles überftimmende 
chaotiſche Muſik lieferte. Mit diefer ftaunenswerten Ummälzung des Bodens 
war die Vegetation zu gleicher Zeit in Übereinstimmung und in Widerſpruch. 
Ebenjo großartig, ebenfo übermächtig wie dieje Felſen, waren die Bäume, welche 
fie umfchlangen, fie unter ihren Wurzeläften niederdrüdten, ſich in überjtürzender 
Fülle von Grün und Blumen über fie ausbreiteten, Wenn das Auge aber die 
weihen Wogen ber dicht gejchloffenen Blätterhügel in der Höhe betrachtete, jo 
machte der Eindrud beängftigender Riejenfraft einem ſtark erregten Gefühle der 
Vonne Platz. Jauchzend vor Erregung begrüßten wir bei jeder folgenden Fluß: 
windung die Gewölbe und Terraſſen, welche wie riefige Bouquet und Blumen: 
ihüffeln die Farbenpradht ihrer Wälder für unfer Auge entfalteten.“?) 

Nah Koorders laſſen fi) die folgenden floriftiichen Gebiete unterfcheiden: 

1. Die Ufer des Kwantanflufjes zwifhen Mokko-Mokko und Lubuf 
Ambatjang. Die Wälder befiken auf diejer Strede eine große Schönheit, indem 
fie Überfluß an Raum, Licht und Feuchtigkeit haben, ſodaß die tropifche Natur fich 
in ihrer vollen Herrlichkeit zu entfalten vermag, vor allem an den weniger fteilen 
und hohen Uferftellen, two der prachtvolle Urwald ſich amphitheaterartig dem Fluffe 
entlang ausdehnt. Die fäulenartigen, glatten Stämme der 40—50 m hohen 
Dipterocarpacäen mit ihren Heinen Blätterfronen ragen dort über die 15—25 m 
hohen, knotigen, tief und reichlich verzweigten Kaſeh-Bäume (Pometia tomen- 
tosa T. u. B.) empor, und daneben ftehen andere Waldriefen, wie der Ampalo 
(Dillenia Sumatrana Miq.), Rengas (Glüta Rhenghas L.) und Sungfe (Peronema 
Canescens Jacq.). Zwiſchen ihnen jchlingen fich allerorten üppig entwidelte Rotan- 
palmen mit jcharfen Dornen und Lianen in allerlei Form, unter welchen eine 
Art mit fchönen goldgelben und eine andere Art mit jcharlachroten Blumen. Sie 
Ihlingen fi von dem einen Baume zum andern, Hettern bis in die höchſten 
Gipfel und hängen alsdann wie vielfarbige Blumengewinde von den Üſten 
herunter. Wenn eine ſolche Waldlandichaft in der Blütezeit von der Sonne 
beichienen wird, zeigt fie eine Farbenpracht, wie faum denkbar; die grüne Farbe 
in unzählbaren Nuancen iſt dabei vorherrfchend. Dunkel, faſt ſchwarz, thut fich 
das dichte Blätterdacdh der hohen Simaüngbäume (Pangium eédule Reinw.) vor; 
andere Arten zeigen eine hellere Farbe, noch andere find blaßgrün. Das Gelb 
ift ftarf vertreten, wie 3. B. durch die zahlreichen großen goldgelben Blumen der 
Wormia excelsa Jacq. und ber Dillenia Sumatrana Miq. Wucd die orangen, 
ſcharlach⸗, rojenroten, violettenen, purpurnen, braunen und jchneeweißen Farben 
ſehlen nicht. Ebenſo groß ift der Reichtum an Formen. Einige Bäume find 
40 bis 6O m hoch und ihr glatter Stamm, 1 bis 1'/, m im Durchmeijer, verzweigt 
ih erft 30 m über dem Boden. Zerſtreut im Walde ftehen da und dort riefige 
Eremplare von Fieusarten, welche nicht jehr Hoch werben, deren Stamm aber, 
größtenteils aus fonderbar unter einander verwachſenen Lufttvurzeln gebildet, oft 
10 und mehr Meter Durchmeſſer hat. Es giebt Baumfarren mit furzen, dünnen, 
läulenartigen Stämmen, andere wiederum zeigen knotige, frumme Stämme und 
zwiſchen ihnen fpürt man Didichte von vielartigen Stauden. Die Kronen der 
Baldbäume find im allgemeinen kräftig entwidelt; viele von den Heineren Arten 
aber haben eine Heine oder jehr lichte Krone. Groß ift auch der Unterfchied in 
der Blattform. Als Typus kann im allgemeinen ein einfaches eirundes oder 


}) Dwars door Sumatra, l.c. ©. 252. 
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längliches Blatt gelten, daneben finden ſich eine große Zahl anderer Formen vor, 
und was die Größe betrifft, jo hat man jehr Heine Blätter, aber auch ſolche von 
1, 2 ja bis 6 m Länge, 3. B. diejenigen der ederpalmen (Arenga obtusi- 
folia Mart.). 

2. Der jchattenreihe Urwald zwiihen der Kwantan und der 
Kampar. Während in dem zuerjt erwähnten Gebiete, das man als den Waldes- 
rand bezeichnen konnte, die hohen Bäume im allgemeinen umfangreiche Kronen 
befigen, jtehen fie hier jo dicht zufammen, daß es den Kronen an Raum fehlt, 
jih auszubreiten. Diejelben find daher Hein und zufammengedrängt und bilden 
in 30 bis 40 m Höhe ein dichtes Blätterdach, durch welches fein Sonnenjtrahl 
hindurdgudringen vermag und das von grauen, jäulenartigen Stämmen, 60 bis 
80 cm im Durchmefjer, getragen wird, während die niedrigiten Aſte erſt in 
20—25 m Höhe über dem Boden angetroffen werden. Derjelbe Kampf um 
Raum wird aud in der Erde geführt, denn das Wurzelſyſtem ift im Verhältnis 
zu den koloſſalen Stämmen nur wenig entwidelt. Unter dem dichten Blätter: 
dah jchießt eine große Zahl Ihmächtiger junger Bäume empor, die dünnen 
Stämme, welche bei einem Durchmefjer von nur 10 cm oft 10—12 m Höhe 
erreichen, liefern den Beweis, wie jehr Mangel an Licht und Luft ihr Wachstum 
gehenmt hat. Lianen giebt es nur wenig und Kräuter fehlen jajt ganz auf dem 
mit abgefallenen Blättern bededten Boden. Lebterer ijt dunfelgrau gefärbt und 
ſchwach gewellt. Er iſt aus einem ziemlich loſen, gelblichen, thonigen Quarzſand 
zufammengejegt und mit einer dünnen Schicht Ackerkrume bededt, welche zwar 
feucht, nicht aber mit Wafjer überjättigt ift. Mit Ausnahme einiger hoch empor: 
gewachſener Livijtonapalmen gehören die Bäume alle zu den Picotyledonen. 
Darunter find Hars: und Guttaperha:Bäume nicht jelten, hingegen wurden 
feine Benzo@= und Kautſchuk-Bäume angetroffen. Dadurh, dab das Unterholz 
zwiſchen den zahlreichen nadten Stämmen fehlt, erhält der Wald eine nicht zu 
beichreibende Monotonie. Troß des Reichtums und der Fräftigen Entwidelung 
der Begetation jpürt man nichts als das Grün des dichtgeichlofjenen Blätterdachs 
und das Graugelb der Stämme, deren glatte Linien nicht wie in den feuchten 
Wäldern Javas von zahlreichen Epiphyten unterbrochen werden. Blumen fommen 
höchſt felten vor, außer da und dort eine einzelne orangefarbige Pavetta. Am 
Boden jpürt man tagelang nichts als vereinzelt ftehende Heine Farnfräuter und 
einige wenige Phanerogamen, jo Klein, daß das Auge fie überfieht. Biele der: 
jelben haben dabei von unten rotfarbige Blätter, und dies in Vereinigung mit 
der Seltenheit des Grüns giebt dem Ganzen ein düſteres Ausjehen. Diejer 
Eindrud wird noch erhöht durch die Stille, welche im Walde herricht; denn auch 
fein tierifches Leben ift zu verjpüren. Man bemerkt weder Säugetiere noch 
Vögel oder Schmetterlinge. Alles ift todesjtill, alles jcheinbar ausgejtorben. 
Die Dämmerung, welche ununterbrochen herricht, ſowie die Feuchtigkeit der Luft 
erhöhen noch die Unheimlichkeit, welche nicht ohne Einfluß auf die Gemüts- 
jtimmung derjenigen bleibt, welche tagelang in dem Walde umhberirren. — Dennoch 
ift diefer Mangel an Leben in der Tier: und Pflanzenwelt nur jcheinbar. Es 
herricht im Gegenteil ein reges Leben in den Gipfeln der von der Sonne be: 
ichienenen Bäume, in folder Höhe aber, daß der Neijende nichts davon jpürt. 
Daß es auf den Stämmen an Epipbyten, Moojen, Farnkräutern und Ordideen 
fehlt, ift mutmaßlich eine Folge ihrer Form, indem die Stämme fajt bis in die 
Gipfel glatte Cylinder darjtellen. 

3. Die Gegend von Lubuk Ambatjang bis Yogei. Auf einem thonigen 
Duarzjandboden hat jich hier ein ſekundärer Wald entwidelt, deſſen höchſte Stämme 
ettva 20 m erreichen. Allmählich wird der Wald lichter, die Waldesvegetation 


nad Koorders. 285 


hört endlich ganz auf und wird erjegt von Alang:Alang, Glagah, Alpinias und 
Gleichenias, zwijchen welchen einzelne junge Bäume fichtbar find. Nachher ſtößt 
man wieder auf einen jungen Wald mit dünnen Stämmen und einem dichten 
Unterholze von Alpinias. Langſam wird der Wald dichter und höher und an 
Stelle der Alpinias treten andere Gewächſe als Unterholz. So wecjeln zu 
wiederholten Malen lichter und ſchwerer Wald mit einander ab. 

4. Die dürre Kiesebene bei Logei. Bei dem Dorfe Logei begegnet 
man einer baumlofen, fahlen Ebene, welche mehrere Kilometer Länge und etwa 
'/, km Breite hat und mit weißem, ſehr grobem, aus Geröllen gebildetem Kies 
bededt ift. Die Vegetation ift hier ganz unbedeutend und bejteht aus einigen 
wenigen Bäumen mit frummen, niedrig verzweigten Stämmen, meiſtens 3—5 m 
hoch, vor allem aber aus Stauden, deren graugrüne oder graugelbe Farbe nur 
wenig von derjenigen des Bodens verjchieden ift und welche Inſelchen bilden, 
zwifchen welchen der Boden oft ganz nadt liegt, eine jeltfame Erjheinung in 
tropiichen Ländern. 

5. Die überfhwemmten Wälder an der Sigati. Ein ganz anderes 
Bild als die felfigen Ufer des Kwantan liefert die Gegend an der Sigati, 
einem Zufluß der Kampar. Der Boden, aus farbigem gelbem Quarz zu: 
fammengejegt, ift fanft gewellt und wird oft während der Zeit der tropifchen 
Regen bis in große Entfernung von dem Fluſſe überſchwemmt. Dies hat 
den Charakter des Waldes beeinflußt: die Bäume, 30—35 m Hod, find 
niedrig verzweigt und frumm und ftehen nicht dicht zuſammen; auch giebt es 
bier feine fhmächtigen, fchnurgraden jungen Bäume als Unterholz. Am merk: 
würdigften in diefem Walde ift aber die große Zahl Bäume, welche, obwohl 
weder zu den Nhizophoren: noch zu den Ficusarten gehörend, dennod den 
Typus der Rhizophoren befigen. Zwei Arten, welhe 15—20 m body werben, 
befigen jaft 2 m lange Stelzwurzeln, nämlich Calophyllum rhizophorun n. sp. 
und Dillenia eximia Miq. Am zahlreichiten iſt hier ein Pandanus vertreten, 
dejien lange Blätter mit Reihen jcharfer Dornen bejegt find. Sie geben der 
Landſchaft einen eigentümlichen Charakter, erjtens durd ihre langen Stelzwurzeln, 
fodann durch die großen purpurroten Früchte. Ebenſo eigentümlich ift ber 
Si:belufuj (Tristania Sumatrana Mig.), welcher fortwährend die Außenrinde 
abftößt, welche in langen Streifen am Fuß liegt oder aus der Spike herunter: 
hängt, oft auch ipiralförmig den Stamm umſchlingt. Übrigens giebt es feine 
große Verfchiedenheit in den Arten, aus welchen der Wald zufamengejegt ift, und 
Schlingpflanzen find jelten. 

In dem Miündungsgebiete der Sigati herricht eine andere Begetation vor, 
obwohl aud) diefe Gegenden während des größten Teiles des Jahres überſchwemmt 
find. Der Si-befufuj fehlt und der Pandanus ijt hier jelten. Die Bäume 
zeigen meiften® niedrig verzweigte frumme Stämme und dichte runde Kronen, 
welche faſt das Wafjer berühren. Auf den meiften Stämmen haben ji) phanero: 
game PBarafiten und Epiphyten angefiedelt und zwifchen den Bäumen hängen 
mehrere Lianenarten. Bon den Kräutern am Boden war wegen des Wafjers 
nichts zu jehen und von den Stauden nur die Gipfel. 

6. Die Sühwaffjermoraftwälder an der Kampar und bei Pangkalan 
Dolei. Wenn die Wälder am Sigatifluß auch unter Waſſer ftanden, ihr Boden 
war dennod feſt; an der Kampar hingegen giebt es Wälder, welche auf einem 
Moraftboden ftehen. Derjelbe würde überhaupt nicht betreten werden können, 
wenn er nicht mit einer elaftiichen Dede abgefallener Blätter, auf einem Netz— 
wert von Baumtvurzeln ruhend, bededt wäre. Die Schlammſchicht hatte eine 
folhe Mächtigkeit, daß man mit einem Stod von 6 m Länge nod) feinen fejten 
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Untergrund erreichen Fonnte. Die Vegetation zeigte dann aud einen ganz 
anderen Charakter, ald an der Sigati. Zwar ift auch hier der Wald aus hoch— 
ſtämmigem Holze zujammengejegt, die Bäume befigen aber, um in dem weichen 
Boden jtehen zu bleiben, jowie auch um den Sauerftoff in das Wurzelſyſtem auf- 
nehmen zu können, eine Zahl Vorrichtungen, durch die diefer Wald ein eigen- 
tümliches Außere erhält. Zu diefen Vorrichtungen gehören die 2—4 m hohen 
Luftwurzeln hervorzuheben, jowie die ftarfen Wurzelränder, die vertical geitellten 
Wurzeln zum Atmen, endlich auch die Schlingwurzeln, die befenartigen Luftwurzeln 
und die großen, um den Stamm herum im Schlamm ausgebreiteten Nebe von 
Haarwurzeln. Wuffallend iſt weiter, daß diefe Vorrichtungen nicht bei denjenigen 
Urten angetroffen werden, bei denen jie gewöhnlich vorfommen, wie 3. B. bei 
Sonneratia, Avicennia, Rhizophora, Bruguiera, jondern bei ganz anderen Arten, 
wie Calophyllum, Eugenia, Chisocheton, Pandanus, Canarium und Myristica. 
Un einzelnen Stellen giebt e3 eine außerordentlihe Zahl von Lianen. Sobald 
an Stelle des Moraftes ein trodener Boden auftritt, ändert ſich die Vegetation, 
und der Wald wird Hauptjählih von den wunderlichen Bäumen Mallotus 
hypoleuca Miq. zujammengejeht, während als Unterholz dicht zufammengedrängte, 
1—2 m hohe jtaudenartige Farnkräuter auftreten. 

Der Moraftwald bei Pangkalan Dolei zeigte einen ganz anderen Habitus, 
hauptfächlich dadurd, daß die Bäume nicht fo dicht zufammenftanden wie in dem 
vorher erwähnten Moraftwald, zu gleicher Zeit auch niedriger waren. Sie er- 
reichten höchftens 15 m Höhe und hatten krumme, niedrig verzweigte Stämme 
mit dichten Kronen. Auch war die Artenzahl eine geringe und man fand nicht 
das große Wurzelfyftem, die befenartigen Lufttwurzeln und die Bäume mit einem 
Rhizophoren-Habitus. Hingegen wurden wohl allerorten die jchlingartigen Atem: 
wurzeln angetroffen. 

7. Die Ladangmwälder, d. h. Wildniffe auf verlafjenem Aderland. 
Der Aderbau in Äquatorial-Sumatra findet faft ausichließlih auf Ladangs 
ftatt. Dies find Stellen im dichten Urwalde, bald nur 10, bald aber Hunderte 
von Heltaren groß, wo man die ſchweren Bäume umgehauen und mit dem dichten 
Unterholze in Brand gejtedt hat, wobei zwar der größte Teil des Holzes vom 
Feuer verzehrt wird, die Waldriefen aber in halbverfohltem Zuſtande liegen 
bleiben. Auf jolhen kahlen Stellen wird alsdann hauptſächlich Reis angebaut, 
daneben aud) einige andere Gewächſe. Durch den Raubbau nimmt die Fruchtbarkeit 
des Bodens dermaßen ab, daß nach höchſtens 5 Jahren der Ader verlaſſen und 
eine neue Stelle im Walde aufgefucht werden muß. Sobald dies jtattgefunden 
hat, entwidelt fich auf dem verlafjenen Ladang eine neue Vegetation, anfangs 
aber aus anderen Arten zufammengejegt al3 der Urwald. Zuerſt wird der Boden 
mit mehreren Grasarten, u. a. Alang-Alang und Glagah, ſowie mit Farnkräutern 
bedeckt. Dazwiſchen wächſt bald eine gewiffe Zahl Bäume, anderen Arten an: 
gehörig al3 diejenigen des Urwaldes und nicht dicht zufammenftehend. Allmählich 
erlangen diefe Bäume in der Wildnis das Übergewicht, fie jchliegen ſich zuſammen 
und bilden einen 10—15 m hohen Wald. In ihm find die urjprünglichen 
Kräuter ſchon längst erftidt und von anderen, wie Alpiniad und 3—4 m hohen 
Scitaminäen, erjegt. Auch fie werden wiederum verdrängt, und ebenjo müſſen 
die Bäume, welche zuerit auf dem Ladang zur Entmwidelung gekommen find, 
anderen weichen. Nach 20 bis 30 Jahren findet man jchon 30 bis 40 Arten im 
Walde und darunter einige aus dem umgehauenen primären Walde Auch ift 
der Habitus des Waldes jchon ein ganz anderer als derjenige des lichten 5: bis 
10 jährigen Waldes. Die Stämme find ſchlanker, die Kronen dichter und mehr 
gejchlojjen, und an einzelnen Stellen fchlingen ſich ſchon Rotanpalmen durch die 
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Gipfel. Die Arten find teilweife auf Sumatra befchräntt, fehlen jedenfalls in 
Java. Bon denjenigen Arten aber, welche ebenfalls in Java vorkommen, giebt 
es eine Zahl, welche dort nur auf den Bergen lebt. Die Vegetation in der 
Ebeue von Aquatorial:Sumatra zeigt aljo mehr Übereinftimmung mit derjenigen 
der Gebirgsgegenden, al3 mit derjenigen der Ebene Javas. Diejer Unterſchied 
ift ohne Zweifel der Differenz in geographijcher Breite beider Inſeln zuzujchreiben, 
da die ſekundären Wälder Sumatras gerade unter dem Aquator liegen und daher 
nicht, wie in Java, den Monfunen mit ihren großen Gegenfägen in Luft: und 
Bodenfeuchtigkeit ausgejegt find. Die Übereinftimmung zwiſchen dem ſekundären 
und dem Urmwalde nimmt fortwährend zu, und nad 70 bis 80 Jahren ift faum 
mehr ein Unterjhied zu fpüren. Dennoch wird ein viel größerer Zeitraum 
gefordert, um den Unterfchied zwifchen beiden vollftändig ſchwinden zu laſſen. 
Bemerkt foll hier noch werden, daß in Sumatra das Alang:Alanggras jtets 
nur auf kurze Zeit zur Herrichaft gelangt und bald von anderen Gewächſen 
verdrängt wird. Nur an jehr dürren Stellen — und foldhe find höchſt jelten — 
ſcheint e3 fich behaupten zu können. In ausgedehnten Feldern, wie auf Java, 
fommt es in Sumatra nur ausnahmsweife vor. Die ganze Arbeit Koorders’ 
bezeugt von neuem die auch ſchon von anderen Forjchern hervorgehobene That: 
face, daß „die Flora Sumatras ſich enger derjenigen der Halbinjel Malafta, als 
derjenigen Javas anſchließt“. H. Zondervan. 


Kleinere Mitteilungen. 


Die Humusbildung. 
Nah Wollny.) 


Man unterſcheidet zwei Arten der Zerſetzung der abgeſtorbenen Organismen, 
die beide, wie ſich immer mehr herausſtellt, durch Mikro-Organismen vermittelt 
werben: die Verweſung, bei Zutritt der Luft (ein Orybationsvorgang, bei dem 
ein großer Teil der Stoffe gasfürmig entweicht); die Fäulnis, bei Abjperrung 
der Luft (ein Reduktionsvorgang mit geringer Verflüchtigung). Der feſte Rück— 
ſtand diefer Prozefie, welcher in und auf dem Boden zurüdbleibt, ift der Humus; 
er befigt feine bejtimmte Zujammenfegung, fondern wecjelt in Menge und Be: 
ichaffenheit, je nad) den Bedingungen der Zerjegung ungemein. Es ift Mar, 
daß die Fäulnis bedeutend mehr Humus, d.h. fejte Rückſtände hinterläßt, als 
die Verweſung, und daß diefe wieder um jo weniger Humus bildet, je energijcher 
fie fih abipielt. Die Schnelligkeit und Vollftändigkeit der Zerſetzung ift nun 
abhängig von Wärme und Feuchtigkeit; fie ſchwankt daher nad) den Jahreszeiten 
und Klimaten. Wo gleihmäßige Wärme herricht, ift fie abhängig von der Feuchtig: 
feit; wo gleichmäßige Niederichläge fallen, wird fie durch die Temperatur geregelt. 
Im allgemeinen ift alfo, gleihe Mengen organifcher Reſte vorausgejegt, die 
Zerjegung am ftärkften, daher die Humusbildung am ſchwächſten in dem feucht: 
warmen Tropengegenden; das Umgefehrte iſt in hohen Breiten und großer 


1) Wollny, E., Die Zerfegung der organischen Stoffe und die Humusbildungen mit 
Rüdfiht auf die Bodenkultur. 479 ©. it 52 in den Tert gedrudten Wbbildungen. 
idelberg, Winter, 1897. Obwohl diejes umfaffende Werk des hervorragenden Agrikultur— 
hyſiters fi in erfter Linie an jeine engeren Fachgenoffen, jowie an Forftmänner und 
höher gebildete Landwirte wendet, hat es doch auch für die geographiihe Bodenlunde eine 
nicht geringe Bedeutung. Wir wollen hier aus dem reichen Fnpatte des Buches nur einige 
für die Geographie intereffante Punkte hervorheben. 
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Meereshöhe der Fall. Ferner find von großem Einfluß die örtliche Lage, die 
phyſikaliſche Beichaffenheit de3 Bodens, die Begetationsformen und die Boden: 
dede, da von allen dieſen Faktoren die Zugänglichkeit des Bodens für Luft, 
Wärme und Feuchtigkeit abhängt. Es ergiebt fih, daß die Zerſetzung am 
ftärfften ift im nadten Erdreih, und in dem Maße fich vermindert, al3 der 
Pflanzenwuchs dichter und Fräftiger ift, daß fie aljo im Acker ftärker ift als im 
Wald, in diefem ftärfer ald in der Wiefe. Umgekehrt verhält ji die Menge der 
Humusanfammlung. In Gemwäflern tritt, je ruhiger fie find, defto mehr die 
Fäulnis an die Stelle der Verwefung; in verfumpftem Boden endlich findet in: 
folge des vollftändigen Abjchlufjes der Luft nur Fäulnis, daher die maſſen— 
haftefte Anhäufung von Humus jtatt. 

Die Humusbildungen Laffen fich in folgender Weije einteilen: I. Verweſungs— 
produfte. a) Unter günftigen Verwejungsbedingungen entftanden: milder Humus 
oder Mull (reagiert altalifch oder neutral). 1. Adermull, leicht zerſetzbar, daher 
nur in geringer Menge angehäuft; 2. Waldmull, aus den abgeftorbenen Wurzeln; 
3. Streumull, aus der Waldjtreu; 4. Schlammmull, aus jauerjtoffreihen Gewäſſern. 
b) Unter ungünftigen Verwejungsbedingungen entjtanden: Rohhumus (feft umd 
dicht zufammengelagert, ſauer reagierend): 1. Steppen-Rohhumus, in jehr fein- 
förniger Erde, langjame Zerſetzung, daher jtarfe Anhäufung von Humus 
(Schwarzerde). Der Verfaffer ftellt nah Koftyticheff die Verbreitung von 
Steppe und Wald als abhängig von der Bodenbejchhaffenheit, nicht von Himatjchen 
Faktoren dar: der Wald fei an grobförnigen, die Steppe an jehr feinkörnigen 
Boden gebunden, der infolgedeffen wenig tief durchfeuchtet wird. Wir fürchten, 
daß e3 fih hier um einen Zirkelſchluß Handelt, denn der Steppenboden ift ja 
erft durch die Steppe gebildet, trägt dann allerdings jeinerjeit3 zur Erhaltung 
der Steppe bei. Übrigens jagt der Verfafjer felbft, daß, wenn der Wald ſich 
über Steppenboden ausbreitet, er diefem jehr bald alle Eigenichaften des Wald— 
bodens mitteilt. 2. Schlamm:Rohhumus (Schlid, Marjchboden). 3. Haide- 
Rohhumus (bei mangelnder Feuchtigkeit; Ortfteinbildung). 4. Wald:Rohhumus 
(im Wald bei bejchränfter Feuchtigkeit oder Luftzufuhr, z. B. unter jehr dichter 
Streudede). 5. Wiefen-Rohhumus. — II. Fäulnisprodufte: Torf (Pflanzen: 
ſtruktur noch erfennbar; jehr beftändig). a. Grünlandsmoore, in einem an Nähr: 
ftoffen, bejonders an Kalk reihen Waffe. b. Hochmvore, in einem an Nähr— 
jtoffen, befonders an Kalt armen Wafler, z. B. in geſtautem Regenwaſſer. (Sie 
fehlen daher in trodnen Klimaten.) c. Gemifchte Moorbildungen. d. Schlammtorf, 
am Grund jtehender Gewäſſer. 

Der Einfluß des Humus auf die Fruchtbarkeit der Kulturböden ift jehr 
bedeutfam und mannigfaltig. Er trägt zur Bereicherung des Bodens an auf: 
nehmbaren Nährftoffen jowie zu ihrer Erhaltung gegen Auswaſchung bei, jowohl 
direft als indireft dadurch, daß er die Zerſetzung des mineraliihen Bodens be- 
fördert. Er macht den Boden leichter bearbeitbar, leichte Böden feuchter, bündige 
Böden durcjläffiger; er vermindert ferner die Schwankungen der Bodenwärme. 
So muß die Erhaltung und Vermehrung des Humusgehaltes al3 eine der 
wichtigſten Aufgaben der Bodenkultur betrachtet werden. U. Philippſon. 


Flußſchiffahrt der Vereinigten Staaten. 


Major H. M. Adams, von dem amerikanischen Ingenieur:Corps, hat jich 
dur die Bearbeitung einer großen Überſichtskarte des Frachtverfehrs der ſchiff 
baren Ströme der Union (Tonnage of the Navigable Rivers of the United 
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States) den Dank aller derer verdient, die ſich für amerikaniſche Wirtfchafts- 
geographie intereffieren. Im ganzen beſitzt die Union diefer Karte gemäß 
215 natürliche, durch künſtliche Regulierung an vielen Orten weſentlich ver: 
befierte Waſſerwege. 89 von ihnen gehören unmittelbar dem Einzugsgebiete 
des atlantifchen Ozeans an, 15 dem vereinsftaatlichen Lorenzftrom:Gebiete, 60 
dem Miffiffippi- Gebiete, 27 weitere dem unmittelbaren Cinzugsgebiete des 
mericanischen Golfes und 24 dem Cinzugsgebiete des Stillen Ozeans. Und 
wenn die ungeheure Überlegenheit der Ofthälfte der Union über die Weſthälfte 
in der fraglichen Beziehung jchon in diejen Ziffern zu ſehr beftimmtem Ausdrud 
fommt, jo ift dies in einem noch viel höheren Make der Fall, wenn daneben 
die Länge der Waflerwege und die Tonnenlaft, die in den leßtvergangenen 
Jahren auf ihnen befördert worden ift, gewürdigt wird. Auch das Schiffahrts— 
itraßenigftem des gewaltigen Columbia fommt in jeiner Gejamtentwidelung nur 
ungefähr demjenigen des Altamahe in Georgia oder des St. Johns River in 
Florida gleih, und die Tonnenlaft, welche die jämtlihen Schiffahrtsftröme des 
pazifiichen Gebietes tragen (rund 4 Millionen Tonnen), macht noch lange nicht 
den vierten Teil derjenigen aus, welche der einzige Hudjon trägt. Im übrigen 
leuchtet aus der Karte noch mit bejonderer Deutlichleit heraus, daß der Süden 
dem Norden zwar Hinfichtlih der Meilenlänge feiner natürlihen Sciffahrts: 
ftraßen weit überlegen ift, daß aber der Verkehr auf diefen Straßen ſehr 
viel geringer ift. Als Verkehräftraße allerhöchſten Ranges fällt der Lorenzitrom 
ind Auge, mit einem Verkehr von 13195860 Tonnen im St Marys River, 
und von 23209 619 Tonnen im St. Clair River; ihm zunächſt jtehen der 
Hudjon mit 18582596 Tonnen und der Delaware mit 13 326 484 Tonnen, 
In dem weitverzweigten Geäder des Miſſiſſippiſyſtems aber jteht der Ohio zu 
vorderit, mit 7 371804 Tonnen unterhalb Pittsburg, der obere Miſſiſſippi an 
zweiter Stelle, mit 3200 000 Tonnen zwijchen Minneapolis und St. Charles, 
und der untere Miffiffippi erjt an dritter, mit 2266 264 Tonnen zwiſchen 
Cairo und Neu Drleand. Wie ein einjamer ſchmaler Pfad aber windet ſich 
der Miffouri durch die weitlihen Plains hindurch bis nah Great Falls in 
Montana, mit einem Verfehre von 249 965 Tonnen zwijchen Sioux City und 
St. Charles und mit einem folhen von nur 13837 Tonnen zwiſchen Great 
Falls und Siour City, während der Arkanſas ald Wafjerweg von ähnlichem 
Range (mit 63 563 Tonnen Verkehr im ganzen) bereits bei Widita, im ſüd— 
öftfihen Kanſas, abbricht. Im kordilleriſchen Weiten weijen, abgejehen von 
dem pazififhen Küjtenlande, nur der mittlere Columbia (an der canadijchen 
Grenze) und der mittlere Snake River (unterhalb Lewiſton) einen geringfügigen 
Lolalverkehr (von 5000 bezw. 9854 Tonnen) auf, der Colorado figuriert aber 
auf der Karte als Waſſerſtraße überhaupt nicht. E. Dedert. 


Geographiſche Benigkeiten. 
Bufammengeftellt von Dr. Auguft Fitzau. 


| Dünung ähnliche Wellenbewegungen des 
Allgemeine Geographie. Bodens von meiſt nach Sekunden zählender 

*Aus den Beobachtungen an ſeinem | Dauer, großer Wellenlänge und einer nach meh: 
Horizontalpendel hatte v. Rebeur: reren(biszu 40 Gentimetern) mefjenden Höhege: 


Paihmwig auf gelegentlich auftretende, einer ı jchlofien. Auf die große Unmahrjcheinlichkeit 


290 


fo ftarfer Oscillationen, die merflihe Schwan: 
fungen der jcheinbaren Intenfität der Schwere 
herbeiführen würden und die ſich gewiß in. 
mannigfacher Weije bemerflich machen müßten, 
weift A. Schmidt in Stuttgart in einem 
Aufſatze hin, der eine wichtige Vervollſtändi— 
gung und Berichtigung der Theorie des 
Horizontalpendeld | enthält (Beiträge zur 
Geophnfit, Bd. II, H. 1). Er zeigt, daß 
biefes Inftrument nicht nur auf eine Neigung 
feiner Are gegen die Lotrichtung, fondern 
auch auf horizontale Bejchleunigungen durch 
einen Ausſchlag reagiert. Zur Erklärung 
eines ſolchen kann daher die eine wie bie 
andere Urſache herangezogen werben, und es 
ergiebt fich, daß bei kurzdauernden Pulſatio— 
nen bie zur Erflärung nötigen vertifalen 
Bewegungen viel größer find, al3 die hori- | 
zontalen jein müßten. Für leßtere folgt 
meiftens nur eine Amplitude von der Sröfen: | 
ordnung eines Millimeters, was mit den 
durch Seismometerbeobadhtungen (befonders 
in Japan) ermittelten Bodenbewegungen bei 
Erdbeben im Einklange fteht. Nur die Bul- 
fationen, deren Dauer mehrere Minuten be: 
trägt, führen auch bei der Annahme horizon— 
taler Oscillationen zu unwahrjcheinlich großen 





Amplituden für diefe. Auf Grund feiner 
theoretiichen Entwidelungen empfiehlt der 
Berfaffer mit Recht, neben dem Horizontal: 
penbdel einen weiteren Apparat, ein Bifilar- 
jeismometer, das nur auf vertifale Boden: 
ſchwankungen anfpricht, zu gebrauchen. U. ©. 

* Eine anthropologiſche Erpedition 
rüftet Jejup, der Präfident des amerikaniſchen 


Mufeums für Naturgeichichte, aus, die fi | 


mit dem Studium des vorgeichichtlichen | 
Menſchen in allen Teilen der Welt beichäftigen 
jol. ‚Die Expedition, deren Dauer auf fieben | 
Jahre bemeifen ift, wird von dem Anthro— 
pologen Butnam und Dr. Franz Boas, 
der mehrere Jahre die Indianer: und Esfimo: | 
ftämme des nördlichen Amerifa ftudiert hat, | 
geleitet werben. Man will fich zuerft nach | 
der Norbweftlüfte von Nordamerifa begeben 
und die Küften bis nach Alaska und der 
Beringäftraße unterjuchen. Darauf wird die 
Erpedition nad) Ajien hinüberjegen, in Sibirien 
und Ehina Unterjuchungen anftellen und; 1 
ichließlich in Ägypten die Arbeiten vollenden. 


ſicherlich noch mehr. 


Europa. 


* Herr Arel Hamberg hat 1895 und 
1896 in dem SHochgebirgsgebiet zwiſchen 
Koifkjoff und großem Lule Elf in Schwediſch— 
Lappland umfaflende Gletjcherunter: 
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ſuchungen vorgenommen, über weldhe neben 


Berichten in der Jahresichrift des ſchwediſchen 
Touriftenvereins 1896 — 1897 auch ein wiffen: 
ichaftliches Nefumd in Geologiska förenin- 


gens i Stockholm förhandlingar 1896, 


621 ff. (vgl. 558) vorliegt. In diefem Ge: 
biete, das fi durch das Vorkommen dreier 
verichieden alter Thalſyſteme auszeichnet, 
wurden etwa 60 Gleticher angetroffen, welche 
verjchiedenen Typen angehören. Hänge: 
gletjcher find mwenig entwidelt, unter den 
zahlreihen Thalgletichern hebt der Berfafler 


‚eine bejondere Form als „Niſchengletſcher“ 


hervor, die wohl den Kargletihern zuzu— 
zählen fein dürften; ferner fommen Plateau- 


gletſcher vor und Mijchformen, nämlih Thal: 
ı gleticher mit Plateaugleticherende (be Geer 


bezeichnet dieſe mit Recht ald Vertreter des 
Typus „Borlandsgleticher‘) und Thalgleticher 
mit Hängegleticherende, welche ihre Entftehung 
dem Jneinandergreifen der erwähnten ber: 
iieden alten Thalſyſteme verbanfen. Die 
Studien Hamberg’s erftredten ſich auch auf 
die Moränen, die eiszeitlihen Verhältniſſe 
des Gebietes, die Gletſcherſchwankungen u. | mw. 
Befonders genau wurde die Geihwindigfeit 
der Gfleticherbewegung an 2 Gletichern be: 
ftimmt. Sie ergab im Jahresmittel für die 
beiden Steinreihen am Mifajötel 7,0 und 
7,7 cm per Tag, für jene am Suotasjöfel 
11,6 cm — aljo Beträge, die mit den Ber- 
hältniſſen alpiner Gletſcher recht gut über: 
einftimmen. — Im Sommer 1896 hat audh 
Herr A. Gavelin Gleticherftudien in der 
Lappmark von Befterbotten vorgenommen, 
und es läßt fich fomit erhoffen, dab die An: 
regung des Bahnbrechers ſchwediſcher Gletſcher⸗ 
forſchung, Dr. Svenonius, der ein ſpe— 
zielles Programm zur Erforſchung ſchwediſcher 
Gletſcher entworfen hat, bald auch noch 
weitere Erfolge zu Tage fördern wird. R.S. 

* Das regenreihfte Gebiet von 
ganz Deutihland, etwa abgeiehen von 
einigen iſolierten Gipfelpunlten, ift nach 
Prof. Hellmann das niedrige Bergland 
an der oberen Wupper. Die Regenhöbe be: 
trug im Mittel mehrjähriger Reiben in 
Lennep (340 m Geehöhe) 1882 — 95: 
1241 mm, im Remſcheid (310 m) 1887 — 95: 
1189 mm, weiter jüböjtlih im Ebbagebirge 
[um Bergleiche: 
Broden (1141 m) nad älteren Angaben 
1240 mm, Anjelöberg (916 m) 1891—94: 
1100 mm, Schneefoppe (1603 m) 1880— 95: 
1183 mm.]| Das bezeidinete Gebiet, auf 
deſſen NRegenreichtum die Entwidelung ber 
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Induſtrie des Wupperthales zum Teil zurüd— 
zuführen iſt, ſteht übrigens nicht nur hin— 
fihtlid der Menge, fondern auch der jahres: 
zeitlihen Berteilung der Niederfchläge mit 
den deutichen Mittelgebirgen auf einer Stufe; 
es bat wie dieje vorwiegende Winterregen, 
während im norbdeutichen Flachlande das 
Regenmarimum in den Sommer fällt. U. ©. 


» Im legten Heft der Mitt. der I. T. geo— 
graphiichen Geſellſchaft in Wien hat Herr 
Oberſt Mar. Groller von Mildenjee eine 
Driginalaufnahme der Dachſteingletſcher 
in 1:25000 famt genauer Bejchreibung er: 
iheinen laſſen, welche eine wejentliche, ja faft 
notwendige Ergänzung zu Simony's Dadı: 
fteinwert darſtellt. N. ©. 


* Über die Minimaltemperaturen 
in der Mont: Blanc-Gruppe liegen jetzt 
zum erften Male einige Aufzeichnungen vor, 
welche einen intereffanten Einblid in die 
Temperaturverhältnifie der höchften Alpen: 
regionen gewähren. Der befannte, franzöfifche 
Gelehrte Janſſen ließ nämlich im Herbit 1894 
auf dem Gipfel des Mont:Blanc, jowie an 
einigen anderen Punkten in der Umgebung 
regiftrierende Minimalthermometer zurüd, 
welche für den Winter 1894/95 folgende ab: 
ſolute Minima verzeichneten: 


Gipfel des Mont:Blanc 4810 m — 43,0 C. 
Buet 3800 m en. = 880%, 
Brévent 2600m . . 2... 86,0%, 
Chamonirg 1050 m, — 28,0% „ 
Roce:fur:fForon 500 m . — 16,0 


Als mittlere Jahrestemperatur würbe für 
den Mont:Blanc:Gipfel nach einer früheren 
Schägung des Herrn J. Vallot, des Be 
gründer8 des unteren Mont: Blanc :Dbjer: 
vatoriums (in 4308 m Höhe), etwa — 16° €. 
zu erwarten jein, was ungefähr der Jahres: 
temperatur in der Gegend des jibiriichen 
Kältepoles entiprechen würde. Zum Vergleich 
jeien noch einige Minimaltemperaturen 
an anderen Höhenftationen mitgeteilt. 
Auf dem Sonnblid, der höchften dauernd be: 
wohnten Station Europas, in 3105 m Höhe, 
wurde als tieffte Temperatur — 84,6 
(März 1890) abgelejen; am Pic du Midi in 
ben franzöfischen Pyrenäen, 2860 m, war die, 
tieffte Temperatur — 34,8° (im Januar 1891). 
Am Obir in Kärnthen, 2041 m, ſank bie 
Temperatur auf — 29° (im Februar 1894), 
am Wendelftein, 1727 m, auf — 26° (im 
Januar 1894). Die Echneeloppe, 1603 m, | 
verzeichnete als tiefftes Minimum 1880/96 
— 28,1°, der Frichtelberg, 1213 m, 1890/05 | 
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— 25,8” (im Januar 1894), der große Belchen 
(in den Bogefen), 1394 m, — 25,6%, ber 
Injelöberg, 916 m, — 24,1”, der Broden, 
1141 m, — 28,0° in dem Zeitraum 1836/67. 
Die niedrigften Minimaltemperaturen unter 
allen Höhenftationen der Welt weilen jedoch 
die beiden befannten Hochſtationen Nord: 
amerifas, der Piles:PBeat, 4308 m, in Colo— 
rado mit — 89,4° und der Mt. Waihington, 
1914 m, in den Alleghanies mit — 45,6° auf. 
Nach der Met. Zeitichr. 1896, ©.231.) F. Kl. 

* Über den Ortaſee, einen der Meinften, 
aber jchönften der oberitalienichen Seen, hat 
G. de Agoftini eine intereffante, mit mehre: 
ren Karten ausgeftattete Arbeit (Turin 1897) 
veröffentlicht. Auf Grund von 700 Lotungen 
hat er eine Tiefenfarte bes Sees 1:25 000 
mit Sfobathen von 10 m gezeichnet. Danadı 
befteht der See aus drei Beden: zwei 
bilden den Haupttrog, der fi) von N nad) 
S erftredt, das nördliche erreicht 143 m, 
das jüblihe 122 m Tiefe, fie find durch 
einen Riegel von 100 m getrennt. Am jüd- 
lichen hängt nach SO zu eine dritte jeichte 
Wanne von 37 m Murimaltiefe, ähnlich wie 
beim Gardajee. Die Entftehung jchreibt das 
Werl der Glazialerofion zu. Sehr wertvoll 
find die Temperaturmefjungen, die durch alle 
Jahreszeiten fortgejegt wurden. Im Februar 
fant die Wärme faft der ganzen Waſſermaſſe 
auf 4,3°, wonach der Ortajee der fältefte der 
injubrijchen Seen ift, was bei jeiner relativ 
hohen Lage 290 m über dem Meere auch 
natürlich erjcheint. €. Richter. 

* Über die klimatiſchen Berhältnifie 
des Atna ift bisher nur jehr wenig befannt 
geworden, obwohl ſich auf diefem Berg, nahe 
dem Gipfel, in ca. 3000 m Seehöhe, ein gut 
ausgcrüftetes Objervatorium befindet, welches 
bereit3 vor mehreren Jahren an Stelle der 
jogenannten „casa inglese“ erbaut wurde. 
Aus einem 1894 in Catania erjchienenen Ar- 
titel von U. Riccd und ©. Saija: Össer- 
vazioni termometriche exeguite nel 
R. Osservatörio Etneo (Boll. mens. d. Ak. 
di Scienze nat. Catania 1894, Bd. XXXVI) 
ift num zu entnehmen, daß die mittlere Jahres: 
temperatur des Ätna in 3000 m Höhe + 1.1° 
beträgt, was ungefähr der des nördlichen 
Standinaviens entiprehen würde. Diejer 
Temperaturmwert ift aus den allerdings nicht 
lüdenlojen Aufzeichnungen eines Richard: 
Thermographen abgeleitet, repräjentiert jedoch 
immerhin die erite, auf direften Beobachtungen 
beruhende Temperaturangabe für den höchften 
Berg Eiziliens. Durch Rechnung hatte Hann 
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früher folgende Werte für die gleiche Höhe | Lagerftätten von Firnflecken bezeichnen, die 
gefunden: Jahr 0.0°, Winter — 5.0°, Früh: | fi in der Regel bis tief in den Sommer 
ling — 2.8°, Sommer + 4.8°, Herbft -+ 2.8" | hinein erhalten; hierzu gehören der Jeles— 


(Met. Zeitſchr. 1891, ©. 205.) F. Kl. 
*Cvijié hat das Rilogebirge, das 
hohe Grenzgebirge im Süden Bulgariens, wel- 
ches im Muß Alla 2923 m fulminiert, näher 
unterfuht. Das Gebirge ift reih an Hoch: 
jeen, 102 an der Zahl, deren Größe zwijchen 
80— 1000 m Länge und 40—580 m Breite 
ſchwanlt. Sie liegen meift in einer Höhe 


nicafee und die Lachen auf der Dzanla. 
Unter 2100 m fommen noch Seebeden 
vor, deren Bildung mit Bergftürzen (Sama- 
fov:Djol) und Schuttkegeln (Suho Jezero) in 
Verbindung zu bringen ift, ihre Zahl war 
vor Zeiten größer ald in ber Gegenwart. 
Durch Sumpfpflanzgen ift eine weitere Reihe 
Heinerer Seen nach und nad in Torfmoore 


von 2100— 2400 m gruppenweije in ben | verwandelt, z. B. der untere See des Beli 


Karen und find als Karjeen zu bezeichnen. 
Nur 4 der Karjeen der Biftrica liegen ober: 
halb 2400 m, der hödjfte von ihnen, der 
Bozluſee, in einer Höhe von 2780 m, der 
niebrigfte liegt im Edidjol 2140 m hoch. 
Die Karjeen find ſämtlich treppenförmig an- 
geordnet und liegen in Felsbecken oder in 
den von Moränen abgedämmten Wannen, 
der niedrigfte ift in der Regel durd einen 
Moränenwall abgefperrt. Alle haben jehr 
durchſichtiges Wafler, welches eine grüne 
Trarbe befigt, nur 2 Seen im Razlog und 
der See der unteren Leva Reka haben eine 
himmelblaue Farbe. Die Oberflächentempera: 
tur der Seen eines und deſſelben Kars 
nimmt bom oberften bi8 zum unterften See 
durchweg zu, jo zeigen die 5 Biftricafeen 
die Temperaturen von 7°, 10.5°, 14°, 10.5°, 
12°. Schon von Ende September ab werben 
fie von einer Eisdede überzogen, die ſich auf 
einigen Seen bis tief in den Sommer hinein 
erhält, auf dem Bozludjol jogar meift über: 
haupt nicht auftaut. Die zugehörigen Seen 
eines Kars find meift durch unterirdijche Ab- 
flüffe verbunden, erjt aus dem tiefftgelegenen 
fließen oberirdiſch die Quellflüffe einer Reihe 
der größten Ströme der Balfanhalbinjel ab, 
jo die Marifa und Mefta, die Arme des Is— 
fer, Ermena und Ril. Aus Mangel an Booten 
fonnten feine Tiefmeflungen veranftaltet 
werden, das Wafjer ift aber jo durchjichtig, 
daß bei den meiften der mit großen Blöcken 
bebedte Boden, der in der Regel 5--6 m 
tiefer als die Oberfläche liegt, deutlich ficht: 
bar ift, die jeichte Uferzone ift in der Regel 
nur 5—15 m breit. Nur der große Stink— 
jee, der nierenförmige See des Edidjol und 
der Bozludjol jcheinen größere Tiefe zu be: 
figen, wenigftens fonnte der Boden nicht 
überall erblidt werden. 

Neben den eigentlichen in Felsbecken ein: 
gebetteten Karjeen kommen in Höhen über 
2400 m auf Gatteln und breiten Kämmen 


noch Meine feichte Lachen vor, welche bie 





Iskar und der Meine Stinkjee. Die niedrigjte 
Schneefläche befindet fi in 2114 m Höhe. 
Die mittlere Höhe der Schneegrenge ift 
2445 m, die höchſte 2780 m. Sichere Spuren 
diluvialer Gleticher fand man um den See 
des Edidjol und in dem Thale des oberen 
Levafluffes. Dr. Halbfaß. 


Alten. 


* Die Gejamtbevdlferung Sibi: 
riens beträgt nach „Romanoff's Sibirijchem 
Handels: und Anbuftriefalender” auf Grund 
der Rolizeiliften vom 1. Januar 1895 7,2 Mil- 
lionen, davon 4,5 Millionen Rufen. Am 
meiften bevölfert ift Weftfibirien (Gouverne: 
ments Tomst und Tobolsf) 3 Millionen mit 
90%, Ruſſen. Dann folgt das General: 
gouvernement der Steppe (Bezirfe Almolinsf, 
Semirjetichenst und Semipalatinsf) 1,9 Mil: 
lionen, hiervon find jedoch 1,5 Millionen Kir: 
gijen, 74 000 andere mittelafiatiihe Stämme 
(Sart-Kalmaten, Tarantjchen, Dunganen, Ta- 
taren u.a.) und nur 275 000 Rufen. In 
Dftfibirien mit 1,2 Millionen Einwohnern 
überwiegen die Ruffen im Gouvernement 
Senifjeist (11%, Eingeborene) und Irkutst 
(21°, Eingeborene), während in dem Bezirt 
Jakutsk 18000 Rufen 254 000 Eingeborenen 
gegenüberftehen, und zwar 241000 Jafuten 
und Lamuten, 10000 Tunguſen, der Reft 
verichiedene Heinere Stämme. Am ſchwächſten 
bevölfert ift das Generalgouvernement des 
Amur mit 913000 Einwohnern; hiervon find 
280 000 Nicdhtruffen und zwar 228 000 Ein: 
geborene, der Reft Ausländer: 16 000 Manb: 


ſchuren (chinefiiche Unterthanen im Amur: 


bezirf); Chineſen 9000, Japaner 1000, Kore: 
aner 14 000 und Eingeborene der Inſel Sacha— 
lin 35 0000 (Minos, Giljafen, Orolen). Die auf 
Sachalin wohnenden 25 000 Ruffen find oben 
mit eingerechnet. 

Von den Städten haben folgende über 


5000 Einwohner: 
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Tomsl...... 

Irkutäl..... 50 000 | Marjinst ... 10000 
Omsl ...... 44 000 | Jeniffeist ... 9579 
Tjumen..... 35 000 Tſchita ..... 9165 
Barnaul .... 30000 |; Kurgan..... 9124 
Wjärnoje ... 28 636 Iſchim . . . .. 7509 
Blagomwjeicht: ' Troizloffamst 7304 
ihenät..... 25 521 | Atmolindl... 7075 
Tobolst . 22257 | Tarim...... 6 440 
Wladimoftof . 21 052 | Rainst(Gouv. 
Krasnojarst . 20570) Jeniffeisf).. 6400 
Betropawlost 'YJafutst..... 5938 
(inder Steppe) 18 122 | Minniäl .... 5579 
Bijst. ... 17 000 Kainsk(Gouv. 
Kolywan.... 15000. Zomsf).... 5400 
Dihartent... 11285 Piichpel..... 5 263 
Karyım ..... 11.000 , Ruzniezf .... 5000 


(Über den Bezirt Semipalatinst fehlen 
die Angaben.) 

Die ſtädtiſche Bevölterung ift meift ruffiich; 
nur im Süboften der Steppe finden ſich mittel: 
afiatiiche Bölkerſtämme, und in Chabaromst 
und Wladiwoſtol find die Oftafiaten (Roreaner, 
Chinejen, Japaner) zahlreicher als die ruffiiche 
Civileinwohnerichaft. (Berh. d. Gej. f. Erd. 
B. 1897, ©. 199.) 

* NReiie des ruſſiſchen Forſchers 
Alerei Poidnjeew in der Mongolei 
1892/1893. Über die Ergebniffe der zwei: 
jährigen Reife Poſdnijeew's in der Mon: 
golei veröffentlicht die Kaiſ. Ruſſiſche Geo— 
graphiiche Gejellichaft joeben den I. Band, 


der die ausführlichen Tagebücher des Forſchers 
politijchen und militärischen Macht Chinas 


von Ende Juni 1892 bis Ende Dezember 1892 
enthält. Dieſe Reife berührte jchwer zugäng: 
liche Gebiete, welche ziwar ſchon von Pride: 
waliti, Pjewzow, Grum:Grihimailo 
oberflächlich geftreift, von niemandem aber 
bis jegt gründlich durchforſcht worden find. 
Ihre politifche und wirtichaftliche Bedeutung 
für Rußland ift jehr erheblich; hier, an den 
Handelswegen aus Sübdfibirien nad) den 
Hauptplägen des inneren Chinas, liegt der 
Ausgangspunkt der künftigen ruffiichen Herr: 
ſchaft über das aſiatiſche Binnenland. 

Die Erpedition betrat am 27. Juni bei 
Kiachta das chinefiiche Gebiet, wählte aber 
zum Marſch nad) Urga nicht die wohlbelannte 
direfte Karawanenſtraße, jondern nahm, weit: 
lih ins Thal der oberen Selenga abbiegend, 











den Weg nach dem bubbhiftiichen Kloſter 


Amur:bajajchulantu, der Hauptkulturftätte der 


nörblihen Mongolei. Die im Jahre 1723 


gegründete, unter Kaiſer Kanji ausgebaute 
Mofterftadt liegt in den Waldbergen zwijchen 
Selenga und Orchon, 7 Tagereifen norbiweit: 
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Am 9. Juli wurde Urga, der Mittelpunft 
der Handelsftraßen im Norden der Gobi, er: 
reicht. Die Weiterreife ging nad Weften 
hin durch die öden Salz: und Sandfteppen 
der Niederung der Tola, dann über die fahlen 
Höhen der felfigen Changaikette, welche das 
Beden der Selenga von dem abflußlojen 
Steppengebiet um Uljaſſutai und Kobdo 
trennt. „Man kann fich nichts Monotoneres 
und Troftlojeres vorftellen als dieje Einöden; 
ber Sturm wirbelt mächtige Staubfäulen 
empor, die Himmel und Erde tagelang in 
lichtloſes Grau einhüllen.“ Die Gegenjäge 
der Temperatur an ein und demſelben Tage 
zeigen den Himatifchen Übergang von Hoch— 
afien nach der gemäßigten Zone des jüdlichen 


Sibirien. So ergab 3. B. die Mefjung am 
29. Juli: 

5 Uhr morgens: + 12°C, 

3 nachmittags: + 31° C, 

9 = abends: + 4°C, 


mithin eine Schwantung von 27° innerhalb 
6 Stunden, eine Erjcheinung, welche in an- 
näherndem Berhältnis wochenlang beobachtet 
wurde. Das Land ift gegenwärtig faft 
menjchenleer, entvölfert durch die räuberiſchen 
Einfälle chinefiicher Mohammedaner. 
Uljaſſutai, am Südfuß der Changaikette 
1937 m hoch gelegen, iſt nach Bevölferungs- 
zahl und Umfang die zweite Stadt der Norb- 
mongolei, Sitz des dhinefiichen General: 
gouverneurs und als jolcher Zentralftelle der 


im fibirifch-mongolifchen Grenzgebiet. Wie 
alle wichtigeren Orte diejer Gegend hat auch 
Uljaffutai eine ftarfe ruffiiche Handelstolonie. 

Durch die Salzfteppe der mächtigen Ein: 
jenfung zwiſchen Altai und Ehangai, deren 
tieffte Stelle um den See Baga:nor liegt, 
fam der Foricher in 5 Märjchen nach Kobdo, 
der Heinften, aber am beften gebauten der 
drei nordmongoliſchen Städte; fie hat ähnlich 
wie Uljafjutai vorwiegend militärischen Cha— 
ralter. 

Am 17. Oktober traf die Erpebition 
wieder in lirga ein, von wo bie Weiterreife 
am 12, November dur die Gobi auf dem 
öftlichen Karamanenweg über Ulan-chuduk 
angetreten wurde, zu einer Zeit, da ber 
Winter mit ganzer Strenge hereingebrodhen 
war; die Temperatur betrug — 15 bis — 20°, 
oft bis zu — 30°C. Nah großen An- 
ftrengungen erreihte Poſdnjeew ſchon am 
5. Dezember Kalgan, die erfte rein chinefische 
Stadt an der Eingangspforte vom mon— 
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goliſchen Steppengebiet durch die Randgebirge von dem Toten Meere überflutet. Gleich: 
Pſchilis nach dem inneren China. Die An— zeitig wird durch den Stoß die Obſtruktion 
tunft in Peking erfolgte am 21. Dezember, Rt ij 
womit das erſte Jahr der ergebnisreichen | am Dftrande des Sees zeriprengt, wodurd 
Neije den Abſchluß fand. 9.9. eine vorübergehende Eruption desjelben zu 
* Der dänifche Premierlieutenant Olufjen | Stande fommt. Als Hauptftüge für feine 
berichtete der geographiichen Gejellichaft in | Theorie führt Diener den Berlauf einer 
Kopenhagen über feine Reife indie Bamir- | Erbbebenlataftrophe am Bailal-See im Jahre 
gebiete. Das eigentlihe Pantir-Plateau | 1862 an, wo bie Alluvien der Selenga an 
nimmt feiner Höhe und Wusdehnung nad) | dem füdlichen Rande des Baifaljees, nachdem 
eine Sonberftellung ein; der Reijende bewegte | fie zwei Tage lang durch Erdſtöße heftig er: 








fich Hier ſtets ineiner Höhe von 2750 bis 4250 m 
über dem Meere, während die Gebirgägipfel 
bis zu 6700 m fteigen. 
bes Plateaus find gleichfalls bejonders ge: 
artet. 
befuchten Zeile der Landſchaft Wachan traf 
der Reiſende zwei verjchiedene Vollsſtämme 
an, bon denen der eine aus großen, ber andere 
aus zwerghaften Menjchen beftand. Der 
legtere fteht auf jehr niedriger Kulturftufe, 
lebt in voller Wildnis von den Erträgen der 


Jagd und kennt mweber Geld noch jonftiges 


Tauſchgut. Sie find Feueranbeter und wohnen 
in niedrigen, nur 1 bis 1,5 m hohen Stein: 
hütten. Zahlreiche wiffenichaftliche Beobach— 
tungen und eine reiche Sammlung ethno- 
graphiicher Gegenftände bilden das Ergebnis 
der Reife, die der Reijende im nächſten Jahre 
wiederholen will. 

ber die Urſachen der Kataftrophe 
von Sodom und Gomorrha kommt 
Diener in einer in den Mitt. der Wiener 
Geogr. Gejellichaft 1897 Nr. 1 veröffentlichten 
Unterfuhung zu wejentlich anderen Schlüffen 
. al8 Blandenhorn in jeiner „Entftehung 
und Geſchichte des Toten Meeres“. In 
diejer Echrift hat Blandenhorn den Nach— 
weis zu erbringen verjucht, daß eine teftonijche 


Bewegung der den Thalboden von Siddim 
bildenden Scholle der Erbfrufte und ein | 


wahres — jelbjtverftändlih mit Erdbeben 
verbundenes Einfinten 
längs einer oder mehreren Spalten, ähnlich 
dem in früheren geologijchen Epochen er: 
folgten Einbruch des Toten Meeres, die 


Pentapolis zerftört habe. Diener faßte 


dagegen das Ergebnis jeiner Unterfuchung 
furz folgendermaßen zujammen: Nach einer 
Reihe jeismijcher Undulationen wird das 
Gebiet des Toten Meeres von einem heftigen 
Erdbeben getroffen, das die Städte ber 
Pentapolis zum infturze bringt. Große 
Mafjen angejammelten Grundmwafjers dringen 
aus dem Boden hervor; ein Teil des letzteren 
finft infolgedefjen in fich zufammen und wird 


Flora und Yauna | 


In dem nördlichen, bisher noch nicht | 


des Bodens 


jchüttert waren, auf eine Länge von 21 km 
und eine Breite von 10 bi8 165 km unter 
den Spiegel des Sees hinabjanlen, nachdem 
das Grundwafjer vorher in wahren Spring: 
quellen von mehr als 6 m Höhe hervor: 
IR war. 


Afrika. 


* Über das Schidjal der Expedition 
de3 italieniſchen Kapitäns Böttego 
(j. I. Ihrg. ©. 709) kommen neuerdings 
aus Mirifa recht bedenflihe Nachrichten. 
Der ald Kriegsgefangener in Adis Abeba 
weilende General Albertone berichtete unterm 
6. Januar d. %. über ein Gerücht, Demzufolge 
ein Dedichasmatich (General) des Ras Darghie 
(Statthalter der unterworfenen Gallaländer 
ſüdlich Schoa) auf einem Kriegszuge in das 
Land der Galla Aruffi feftgeftellt habe, daß dieie 
im Bejig von Betterli:&ewehren — die Schuß: 
truppe Boͤttego's führte ſolche — waren. 
Auch wurde ihm erzählt, daß fie in fiegreichem 
Kampfe einen Weißen getötet und vier ge- 
fangen genommen hätten. Albertone dentt 
fofort an Böttego und jeine Gefährten 
(Dr. Maurizio Sacchi und die Lieutenants 
Banutelli und Eifterni), und feine Aus: 
drucksweiſe läßt feinen Zweifel, dab er an 
bie hohe Wahrjcheinlichkeit dieſes Sachverhalts 
glaubt. Außerdem jpricht dafür die Thatjache, 
daß die Erpedition immer noch nicht heim: 
gefehrt ift, während Lieutenant Eifterni 
unterm 4. Dezember 1895 aus Lugh jchrieb, 
| die Erpebitionsmitglieder hofften beftimmt 
Ende 1896 wieber daheim zu jein. Wenn 
fich diejer Ausgang der Erpedition Böttego 
bewahrheiten jollte, jo wäre das nicht nur 
vom allgemein menjchlichen, jondern auch vom 
wiffenjchaftlichen Gejichtspuntte tief zu be 
Magen, denn Böttego ſcheint die Löjung 
ded alten Omo:Rätjels nahezu gelungen zu 
jein. Da die alla Aruffi ihre weißen Ge— 
fangenen nicht getötet zu haben jcheinen, ge: 
lingt es möglicdyerweije, diejelben von Schoa 
aus mit Hilfe Menelil’s zu befreien, 
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* Die Mollustenfauna Deutſch- | glaziale Strandlinie fand man in 130 m Höhe. 
Oſt-Afrikas Hat durd Ed. dv. Martens | Durch Mefjungen, Kartenlegung und plan: 
eine äußerft gründliche und forgfältige Be: | mäßig aufgenommene Photographien wurden 
arbeitung erfahren. Danach unterjcheidet fie | die unterjuchten Gebiete genau feitgelegt, um 
fich von der weftafrifanijchen in den Gattungen dadurch ein Vergleihungsmaterial zu ſchaffen, 
nur jehr wenig, um jo fchärfer aber in den | das es jpäterhin ermöglicht, in der Zwifchen: 
Arten. Nur drei Arten, Helicarion sower- zeit eingetretene Beränderungen dieſer Gebiete 
byanus, Limicolaria rohlfsi und die durch ſchnell und ficher zu bejtimmen. Da hierbei 
alle afrifaniichen Flüffe verbreitete Aetheria, | die Gleticher das größte Interefje beanjpruchen, 
die nadı Martens nicht in mehrere Spezies | hat die Erpedition von auf der Karte genau 
zerlegt werden fann, find identisch. Indiſche vermerkten Punkten die verjchiedenen Gletſcher 
Einjlüfje laſſen fich höchftens unter den Süß: | photographiich aufgenommen, wodurd bie 
waſſerkonchylien in unbeutlichen Spuren nad: | Veränderungen der Gleticher fpäter genau 


mweijen. Die VBerwandtichaft mit Madagastar Die bedeutenden 
tritt nur im Süftenlande bei den Dedel- 
ichneden (Tropidophora und Ligatella) her: 
vor. Gegen Südafrila jept fi die Fauna 
nicht jcharf ab, ſondern verarmt allmählid. 
Innerhalb Deutſch-Oſt-Afrikas läßt fich zu- 
nächſt unterjcheiden die SKüftenzone, das 
Stufenlanb mit feinen Parkwäldern und die 


Steppe. Dann lafjen fi wohl noch Kilimas | 


Noſcharo und Kenia, das Runfjorogebirge 


und etwa nocd das Urwaldgebiet weſtlich 


vom Ituri als Unterabteilungen abtrennen, 
doc haben fie bis jet wohl eigene Arten, 
aber feine eigentlih endemiſchen Gattungen 
ergeben und von den paläarktiichen Formen, 
welche in Abefignien jo jcharf hervortreten 
und biejes Alpenland als eine paläarktijche 
Entlave in tropiichem Gebiet ericheinen lafjen, 
bat fich bislang nod feine Spur gefunden 
Ebenjowenig von einer Reliktenfauna, wie 
fie bezüglich der Süßwafjerformen der Tangan- 
jifa in jo ausgeprägtem Maße befitt. 


Polargegenden. 


* Bon den Ergebnifjen der ſchwe— 
diſchen geologijhen Erpedition, 
im Sommer 1896 unter de Geer's Leitung 
auf Spigbergen Forihungen ausführte, ift 
in erfter Linie eine Karte (1 : 100000) zu 
nennen, die faft das ganze Gebiet des Eis: 
fiords umfaßt. Ferner wurde durch Die 
Arbeiten der Expedition feftgeftellt, daß der 
ganze gewaltige Eisfjorb mit jeinen vielen 
größeren Seitenarmen und jeinen Küſten— 
ebenen ein großes Senkungsgebiet daritellt, 


das gegen den umgebenden Gebirgsrahmen | 


in allen Richtungen von alten Spaltlinien 
begrenzt ift. Auf der an der Weitjeite des 
Eisfjordes liegenden Halbinjel Oskar I.-Land 
jah man gewaltige Gebirgsjalten, bie eine 
Faltung Spigbergens in der Tertiärzeit don 
SW her vermuten laſſen; die höchſte jpät- 


Ko. | 


gemefjen werben können. 
von der Erpedition mitgebraditen Samm- 
lungen umfafjen foſſile Tierreſte, rezente 
Mollusfen, Bhanerogamen, Treibprobufte der 
Meeresſtröme, vullaniſche Schlade u. ſ. w., 
auch Proben von Meerwafier und Plankton 
wurde mitgebracht. R. ©. 

* Während Ingenieur Andrée im 
Sommer 1896, mit den Vorbereitungen zu 
ſeiner Ballonfahrt beſchäftigt, auf der däni— 
ſchen Inſel bei Spitzbergen verweilte, haben 
ſeine Begleiter Ekholm und Strindberg 
die Nachbarſchaft unterſucht. Das Ergebnis 
iſt eine Karte der Amſterdaminſel und ihrer 
Umgebung 1: 40 000 (mit Nebenlarte Virgos 
Hafen auf ber däniſchen Inſel 1:20 000), 
die Herr N. Strindberg im Ymer 1897 
(Zafel 1) mit einigen Erläuterungen ver- 
öffentlicht. Beigegeben ift das Fakſimilie 
einer holländiichen Karte, die 1719 in einem 
Werke van Reulen’s erjchien. R. ©. 

* Den Vorſchlag zu einer neuen 
ſchwediſchen Polarerpedition ent: 
widelt U. ©. Nathorjt ausführlih im 





die 


„Ymer‘ 1896, ©. 267 ff. Ihr Biel ſoll Oft: 
ſpitzbergen und Umgebung jein, in erfter 
Linie König-Karls-Land und die nördlich Davon 
liegende „neue“ Inſel, in zweiter Spigbergen 


ſelbſt in feinen öftlihen Theilen, ihre Auf: 


gabe — entiprechend den von Nathorft ftolz 
betretenen Xraditionen ſchwediſcher Polar: 
forjhung — die intenfive Erforjchung der 
bejuchten Gebiete in topographiicher, geo: 
logiſcher, zoologiicher, botanijcher, Hydro: 
graphifcdyer und meteorologiicher Hinficht. 
Nathorjt nimmt daher einen Stab von 
7 Fachgelehrten in Ausficht. Die Koften be: 
rechnet er auf 70000 bis 75 000 Kronen. 
N. ©. 





Perfüönlides. 


+ Aın 27. Oktober 1896 verftanb in Paris 
der Brigadegeneral J. ©. Bourdon im 


296 


Alter von 66 Jahren. Ihm find mehrere 
geographiiche Arbeiten zu verdanken. Kürz: 
lich erft veröffentlichte er eine breit angelegte 
Stubie 
Genfer See. (Bull. Soc. de geographie de 
Paris 1894 II. p. 70, 1895 I. p. 75). Seine 
Bemerkungen über bie phyſiſche Geographie 
der Provinz Oran (Ebenda 1869 | ©. 445) 
enthalten Erörterungen über Thalbildung, 
welche zum Beften gehören, was darüber ge: 
ichrieben it. Mit überzeugender Klarheit 
legte er die Möglichkeit des Durchjchneidens 
ber Flüſſe durch fich hebende Gebirgsketten 
dar. Denjelben Gefichtspuntt verfolgt auch 
jeine neuefte Arbeit. A. P. 


* Am 11. März d. J. ſtarb zu Tun⸗ 


bridge Wells Henry Drummond im 
46. Lebensjahre, ſeit 1884 Profeſſor der 
Naturwiſſenſchaften am Free Church College 
in Glasgow. Seine bemerkenswerteſten Ver— 
öffentlichungen find pfychologiſch-theologiſchen 
Inhalts und in mehrere Sprachen überſetzt. 
Als Frucht einer Reiſe, die er 1883 bis 1884 
zur Erforſchung der geographiſchen Verhält— 
niſſe der Landſchaften am Nyaſſa und Tan— 
ganjifa unternahm, veröffentlichte er „Tro- 
pical Africa“, das auch in deutjcher Über: 
ſetzung (Gotha 1891) erjchienen ift. 1890 
unternahm er eine Reije nad Wuftralien, 
Japan und den Neuen Hebriden. 


* Um 7. März d. 3. ftarb in Mdelaide in 


über den Rhonecanon und den 


Geographiiche Neuigkeiten. 


| Prreine und Prrfammlungen. 
| Beitfchriften. 


* Zur Teilnahme an den Sigungen ber 
Abteilung für Geographie der 69. Ver: 
jammlung deutſcher Naturforjcher und Ärzte, 
die vom 20. bis 25. September 1897 in 
Braunſchweig ftattfinden wird, laden die 
Herren Prof. Dr. Petzold und Privatdocent 
Dr. Bierfandt die deutichen Geographen mit 
der Bitte ein, Vorträge und Demonftrationen 
ſpäteſtens bis Mitte Mai bei ihnen anmelden 
‚zu wollen. Für Mittwoch den 22. September 

ift eine gemeinjame Sitzung aller fich mit 
der Photographie wifjenichaftlich beichäftigen: 
den ober fie ala Hilfsmittel der Forſchung be: 
nutzenden Abteilungen, für die Prof. Bogel 
(Charlottenburg) einen Vortrag über den heuti- 
‚gen Stand der wiſſenſchaftlichen Photographie 
'zugejagt hat, geplant; damit joll eine Aus: 
ftellung wifjenjchaftlicher Photographien ver: 
bunden werden. 

* Der VII Internationale Geo- 
logen:Kongreß wird vom 29. Auguft bis 
4. September diejes Jahres in Petersburg 
tagen. Man beabfichtigt, unmittelbar vor 
| dem Kongreß eine große geologische Exturſion 
nad) dem Ural zu unternehmen. Kleinere Er: 

furfionen jollen nach Efthland und Finnland 
ftattfinden. Gleich nach dem Kongreſſe wird 
eine Haupterkurfion nah dem Kaufajus und 
‚in die Krim unternommen. Die Eijenbahn- 





Süd-Auftralien Sir Thomas Elder im Fahrten auf ruſſiſchem Gebiete follen gratis 
Alter von 79 Jahren, nachdem er 30 Jahre | ftattfinden. Als Präfident des Organijationss 
lang die Erforjhung des auftralijchen Konti- | bureaus fungiert der Vorfteher des geologijchen 
nents im freigebigfter Weije unterftügt und , Comites, Prof. U. P. Karpinsty, als General: 
erfolgreich gefördert hat. Er war jelbft fein | jefretär der Obergeologe und Alademifer Th 
Gelehrter, jondern ein Großfaufmann und Tſchernyſchew, ald Schagmeifter der Ober- 
Viehzüchter erften Ranges, der für die Er: | geologe und Bergingenieur A. D. Michalski. 
forſchung des weſtlichen Auſtraliens immer + Unter dem Titel „Der Tropen- 


das größte Intereſſe gezeigt und bejonders 
auch durd die Einführung des Kamels in 
Auftralien die Landesforfhung gefördert 
hat. Bereits 1873 rüftete er zuſammen mit 
Hughes die Erpedition des Colonel War: 
burton aus, die als erfte die auftrafijche 
Wüfte in oftweftlicher Richtung durchquerte; 
in ber langen Reihe der jeit der Zeit von 
ihm unterftügten und ausgerüfteten Erpedi: 
tionen war die 1891 unter David Lindjay | 
ausgejandte „Thomas Elder:Erpedition‘‘ die 
größte, die allerdings ihren Zwechk, die ent: 
giltige Erforſchung Auftraliens zu vollenden, | 
nicht erreicht, aber doch jehr viel zur wiſſen 
ihaftlihen Kenntnis Weftauftraliens bei: 
getragen hat. 


\ 


pflanzer“, Beitjchrift für tropiſche 
Landwirtſchaft, veröffentlicht das Comits 
zur Einführung von Erzeugniflen aus deut: 
ihen Kolonien eine Monatsſchrift, die außer 


‚ belehrenden Wufjägen über Tropenkultur 


nähere Mitteilungen über die kulturellen 
Fortjchritte unjerer Kolonien und über die 
Aderbauprodufte derjelben enthält. Der Preis 
beträgt 6.— jährlich). 

* Unter dem Titel: „Revue Diplo- 
matique et Coloniale“ erſcheint jeit 
dem 1. März d. %. in Paris eine Halb- 
monatsjchrift, die in erfter Linie bezwedt, die 
Notwendigkeit der franzöfifchen Kolonialunter- 
nehmungen darzuthun und ihre Leſer über die 
Entwidelung der franzöfiichen und außer: 


Bücherbeiprehungen. 297 
franzöfiichen beſonders der deutſchen Kolonial: 
politit auf dem Laufenden zu erhalten. 

Beſonders intereflant find auch die fürzeren, | 


auf amtlichen Beröffentlichuugen beruhenden 
Notizen über die kommerzielle Entwidelung 
der außereuropätjchen Kolonien. 


Bücherbeſprechungen. 


Bußler, Ir., Die Grundzüge der Pirchheymer und Peutinger als Haupt: 
Geographie für höhere Schulen. vertreter jenes Kreiſes von Humaniſten zu 
8°. 151 ©. Braunſchweig, ©. Wefter: betrachten, der das Studium der Geſchichte 
mann. 1897. A 1.50. ‚ mit dem der Geographie verband und bie 
Das fmapp und überfichtlic gehaltene Wichtigkeit beider Wiſſenſchaften für Die 

Buch jchließt fih an die neuen preußiichen Förderung des deutſchen Nationalgefühls 

Lehrpläne an und verweiſt überall im Tert, | betonte. Sein geographiiches Hauptwerk, 

ber ftreng in bie Klaſſenpenſa von Serta bis die Germania illustrata, eine Schilderung 

Unterjefunda geteilt ift, auf den Lange’jchen des deutſchen Landes und Volles mit be: 

Rollsihulatlas (Serta und Quinta) bez. jonderer Berüdfichtigung der deutſchen Ge— 

auf den Schulatlas von Dierde und Gaebler. ſchichte, ift leider nicht zum Abſchluß ge: 

Tas Sertanerpenfjum beſchränkt fi auf fommen, da der Tod ben Berfafier abrief, 

eine furze aber brauchbare Überſicht der ehe er es vollenden konnte. Nur eine Bor: 

Grunbbegrifie; Deutichland ift nur einmal arbeit, der Traftat de origine, situ, moribus 

behandelt, indem in den Text des groß: et institutis Norimbergae ift noch bei feinen 

gedrudten Duintanerpenfums die Erweite- Lebzeiten im Drud erſchienen. Außerdem 
rungen für Obertertia feiner eingedrudt find. enthalten jeine Gedichte, namentlich bie dem 


Ref. lann fich mit dDiefer Art des Aneinander: 
ſchachtelns nicht recht befreundben und fürchtet, 
daß insbejondere der Quintaner fich in den 
betreffenden Abichnitten nur mit Mühe zurecht: 


Dvid nachgebildeten 4 Bücher Amores, deren 
jedes eine der vier Hauptlandichaften Deutfd)- 
lands in jonderbarer allegorijcher Eintleidung 
befingt, die Oben und die Epigramme eine 


finden wird. Die Darftellung ift überall an: Menge geographiihen Materiald, das er 
gemeflen und beichräntt jich auf die Hervor: | während jeiner mehrjährigen Reifen durch 
bebung des Wllerweientlichiten. Ob im | gan Deutihland gejammelt hatte. Geiger 
Venſum für Unterjefunda: Grundzüge der hat alle in Geltis’ Werfen vorfommenden 
phnfischen und mathematischen Geographie, Rachrichten über die Flüſſe und Gebirge, 
nicht ab und zu die Kürze Urjadhe der Un: | Ortichaften und Bewohner Deutichlands und 
deutlichfeit des Ausdruds geworden ift, mag |jeiner Nebenländer, jowie alle vereinzelten 


dabingeftellt bleiben; insbejondere dürfte im 
8 90, welcher eine Bildungsgeichichte der Erde 
giebt, ein oder das andere Mißverſtändnis 
faum ausbleiben. Immerhin wird das Buch 
in der Hand eines geichidten Lehrers gute 
Dienfte leiften können. L. Neumann. 


Geiger, Theodor, Conrad Eeltis in 
feinen Beziehungen zur Geo: 
graphie. (Münchener geogr. Studien, 
berausgeg. von Siegmund Günther, 
2. Stüd.) 

Die vorliegende Schrift 


liefert einen 


fleißig gearbeiteten Beitrag zu dem verbienft- 


vollen Unternehmen Siegmund Bünther's, 
die deutichen Geographen des Reformations: 
zeitalterd in quellenmäßigen 


Conrad Eeltis ift neben Wimpheling, 


Geograpbiiche Zeitichrift. 3. Jahrgang. 1897. 5 Heit. 


Einzeldar: 
fellungen zu behandeln und zu würdigen. 





Notizen zur phufitafifchen und mathematijch: 
aftronomijchen Geographie jorgfältig ge: 
fammelt und zu abgerundeten Bildern zu 
vereinigen verſucht. Much hebt er Celtis' 
Berdienfte um die Erhaltung der berühmten 
Weltfarte des aftorius, der fogenannten 
Tabula Peutingeriana hervor, die er gegen 
Ende jeines Lebens in einer rheinijchen 
Stadt auffand und erft leihweiſe, dann 
teftamentariich dem Augsburger Humaniſten 
Konrad Beutinger überlieh. 

Unter den litterarifchen Hilfsmitteln, die 
Geiger benußte, vermiffe ich das für bie 
Kenntnis der deutjchen Geographie bes Me: 
formationszeitalterd grundlegende Wert von 
Gallois: Les g@ographes allemands de la 
renaissance, Paris 1890, das aufS.173— 190 
in ebenfo geiftreicher als überfichtlicher Weije 
die geographiichen Berdienfte Celtis’ jchildert. 

20 
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Wünſchenswert wäre es auch gewejen, wenn | 
Geiger feine Unterfuchungen auf die jaft 
gar nicht befannte Karte von Mittel- umd 
Dfteuropa ausgedehnt hätte, die von 
Sebaftian Münfter in jeiner Germaniue 
descriptio dem Kardinal Rikolaus von Cuſa 
zugeſchrieben wird und die vermutlich auch 
durch Celtis' Vermittelung gleich der Tafel 
des Caſtorius in den Beſitz Peutinger's 
überging. Biltor Hautzſch. 





Margerie, Emm. de, Catalogue des 
Bibliographies Gecologiques. 
Paris, Gauthier- Villars et fils, 1896. | 
8, 783 ©. 

Dieſes unter den Auſpizien des inter: 
nationalen Geologenkongreſſes und mit Bei: 
hilfe zahlreicher Fachleute herausgegebene | 
umfangreihe Wert ift feine geologifche | 
Bibliographie, jondern nur eine Bibliographie 
geologifcher Bibliographien, und dennoch 
umfaßt e3 nicht weniger ald 3918 Titel mit 
furzen Inhaltsangaben, in trefflicher über: 
fichtlicher Ordnung und jplendibder Ausftattung. 
Aufgenommen find außer den eigentlichen 
Bibliographien alle Arbeiten, welche Litteratur: 
zufammenftellungen enthalten. So hat ber 
Herausgeber in jehr danfenswerter, auf: 
opferungsvoller Arbeit den Geologen ein 
wertvolles Hilfsmittel geichaffen, deſſen Be- 
nugung noch durch drei verichiedene Regiſter 
wefentlich erleichtert wird. 

N. Bhilippion. | 


Richter, Paul@mil, Bibliotheca Geo- 
graphicaGermaniae. Litteratur der 
Landes: und Volkskunde des Deutichen 
Reichs bearbeitet im Auftrage der Central⸗ 
Kommiſſion für wiſſenſchaftliche Landes: 
funde von Deutichland. X, 841 ©. 
Leipzig, Wilhelm Engelmann, 1896. 
M 22. — 

Nach ſiebenjähriger Arbeit liegt jetzt in 
einem umfangreichen Bande von 105 Drud: 
bogen die Zujammenftellung der Litteratur 
über deutſche Landes: und Volkskunde vor, 
deren Fertigitellung in Fachkreiſen jchon fange 
herbeigejehnt wurde. Wer aber das Wert 
aufmerfjam durchfieht und weiß, wieviel Zeit 
oft erforderlich ift, um einem Titel die richtige 
Faflung zu geben, wird kaum über den langen 
Zeitraum erftaunt jein, den jeine Herftellung 
in Anſpruch genommen hat. Sind doch etwa 
15 000 Büchertitel und 3000 Kartentitel auf: 
geführt und zwar in einer Vollftändigfeit, 
welche die größte Achtung vor dem Fleiß 


| 








ı Nord: 


Bücerbejprehungen. 


und der Umficht des Bearbeiter einflößt. 
So find, um nur ein Beijpiel anzuführen, 
von der Germania des Tacitus allein 263 Aus: 
gaben, bezw. Überjegungen angegeben. 

Allerdings ift die Vollftändigfeit bei der 
älteren Litteratur größer als bei der neueren, 
was hauptjächlich auf die Ausſchließung aller 
Beitfchriftenlitteratur (mit Ausnahme von 
Separat:Abdrüden, ſoweit Ddiejelben zur 
Kenntnis des Bearbeiterd famen) zurüd: 
zuführen ift. 

So wünſchenswert an fich ja allerdings 
eine Bibliographie gewejen wäre, welche auch 
die geſamte Zeitichriftenlitteratur berüdfichtigt 
hätte, jo muß man doch dem Bearbeiter Recht 
geben, wenn er jagt, daß ein jolhes Beginnen 
bei dem geradezu riefenhaften Zeitſchriften— 
material einen Aufwand an Arbeitäträften 
und Geldmitteln erfordert hätte, der das 
Unternehmen hätte jcheitern lafjen müſſen, 
zumal da von allen deutichen Regierungen 
nur die preußiſche fich bereit finden ließ, das 
Werk materiell zu unterftügen. Aus dem 
gleihen Grunde find auch nur die Zitel 
ſolcher Werte aufgenommen, die jich auf das 
ganze Deutjchland, nicht diejenigen derer, 
welche ſich auf einzelne jeßt beftehende politiiche 
Gebiete beziehen; trotzdem aber ftellte ſich bei 
der Bearbeitung bald heraus, da dieſes 
Prinzip in aller Strenge nicht durchzuführen 
war, und es haben daher auch Werke über 
und Mitteldeutichland, Franken, 
Schwaben u. ſ. w. Aufnahme gefunden. 

Ein alphabetiicher Inder ift in Arbeit. 

Das Werk zerfällt in folgende fünf Haupt: 
teile: 

I. Bibliographie der landestundlichen Yitte- 
ratur, Geichichte der Yandesfunde und 
Berwandtes. (©. 1—24.) 
Landesvermeflung, Karten und Pläne. 
(S. 24— 169.) 

Landeskundliche Gejamtdarjtellungen und 


1. 


II. 


Neifewerte. (S. 169— 263.) 
IV. Landesnatur. (S. 268— 365.) 
V. Bewohner. (S. 365—814.) 


Der legte Teil allein umfaßt aljo mehr 
als die Hälfte des ganzen Werkes und diejer 
große Umfang ift namentlich hervorgerufen 
durch eine jehr weitgehende Ausdehnung des 
Begriffs der Geographie, die vor allem in 


dem Kapitel 8 (Wirtjchaftliche Kultur) und 9 


(Geiftige Kultur) des V. Hauptteils hervortritt. 
Allerdings nimmt auch jhon im Kapitel 5 
(Sitte und Brauch, Sage und Aberglauben) 
der Abjchnitt H (Älteres deutiches Recht) nicht 
weniger als 32 Seiten in Anſpruch, obgleich 
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boch der Zuſammenhang mit der Geographie | Zwecke verfolgende Arbeit von R. Sched 
bier ſchon aufzuhören beginnt; in dem er: über benjelben Gegenftand ergänzt und bie 
wähnten Kapitel 8 dagegen ift ein folcher Ergebniffe zehnjähriger Beobachtungen ver: 
Zuſammenhang vielfach überhaupt nicht mehr arbeitet. Ule will feine erjchöpfende Dars 
zu erfennen. Dies gilt insbejondere von den | ftellung der hydrographiſchen Berhältnifie 
Fublifationen, die fih auf die einzelnen geben, ſondern nur einzelne Punkte heraus: 
Induftrien beziehen und die bis zu dem greifen, und behandelt in fünf Kapiteln Um: 
Adreßbüchern der einzelnen Inbuftriezweige grenzung, Drographie, Geologie, Ent: 
hinab in großer Bollftändigfeit hier auf: ‚ wäfferungszuftände und Waflerhaushalt des 
geführt find. | Saalegebietes. 

Da es jeboh ein anerfennenswertes Die Saale ftellt mit ihren wichtigften 
Prinzip bei allen bibliographiichen Arbeiten | Zuflüffen Bode, Unftrut, Jlm und Elſter die 
ift, in Bmeifelsfällen lieber einige Titel zu | Hauptentwäflerungsader Thüringens dar, und 
viel als einen einzigen zu wenig anzugeben, ihr faft überall von deutlichen Wafjerjcheiden 
jo wollen wir mit dem Bearbeiter nicht | umrahmtes Gebiet hat die Geftalt eines 
rechten, jondern vielmehr unjerer Freude | 23775 km? umfafjenden Parallelogramms. 
Ausdrud geben, dab troß der vielfachen Be— | Der bhervorftechendfte Charakterzug der Ober: 
jchränfungen, die er ſich notgedrungen aufs flächengeftaltung, die namentlich durch den 
erfegen mußte, ein jo hervorragendes Werk | geologiihen Bau der paläozoiichen Gebirge 
zu ftande gekommen ift, das jeinem Fleiße | umd des von ihnen umichlofjenen mejozoischen 
alle Ehre macht, und durch deffen Herausgabe | Scholfenlandes bedingt wird, ift der Wechiel 
fich die Central-Kommiſſion für wiſſenſchaft- flacher Rüden und Beden. Das janftwellige 
liche Landeskunde von Deutichland den Dank | Gelände ift von bejonderer Bedeutung für 
aller Geographen erworben hat. die Entwäfjerung, die dom orographiichen 

D. Baſchin. und geologiichen Bau, vom Klima und vom 

Waſſerverbrauch durd) die Vegetation abhängt. 

Plaut, Deutſches Land und Volk im Die ſanft geböfchten Gehänge laſſen bie 
Bollsmund. Eine Sammlung von | Niederichläge nur langſam in die zahlreichen 
Sprihmwörtern, Sprüchen und Redens- Mulden abrinnen, die als natürliche Sammel: 
arten als Beitrag zur Kunde des baſſins dienen und früher von Seen oder 
deutichen Landes und Bolfes. Breslau, | Sümpfen erfüllt waren, die teilweiſe erft zu 
Ferd. Hirtd Verlag. M 2 —. ‚Anfang diefes Jahrhunderts künſtlich troden 

Für ganz Mitteleuropa find hier volls: | gelegt wurden. Eingehende Berüdjichtigung 
tümliche Scherz: und Spottreden fleißig zu⸗ finden die Bedingungen und die verjchiedene 
jammengeftellt, in denen die Eigenart von  Mächtigleit des Hochwaflers, die eigentüm: 
Land und Bolt, Stadt und Dorf gefenn= | lichen Beziehungen des durchläſſigen Kaltes 
zeichnet, meist Schalfhaft befrittelt werden. zur Wafjerabfuhr und die Faktoren, die be: 
Auch jogenannte geflügelte Worte find mit jchleunigend oder, wie Aderland und Wald, 
aufgenommen; nur erjcheint doc fraglich, ob verlangjamend auf den Abfluß der Nieder: 
Gallettiana (S. 70) dazu gehören. Der ge: ſchläge einwirfen. Am bemerfenswerteften 
famte Stoff ift nad) Yändern und Landes: ſind die Erörterungen über die bisher viel zu 
teilen georbnet; den 1115 Sprüchen find er- wenig befannte und gemwürdigte Bedeutung 
Närende Bemerkungen zugefügt und, mo fie des Waflerhaushaltes, d. h. des Verhältnifjes 
aus der Litteratur geihöpft wurden, genaue zwiſchen Wafferzugang durch die Niederjchläge 
Eitate. Leider fehlt ein Inhaltsverzeichnis. und Wafjerabgang durch Flüſſe, Verdunftung 

Kirhhoff. und andere Faktoren. Obwohl jeine Feſt— 

| ftellung mit großen Schwierigfeiten verfmüpft 
Hle, W. Zur Hydrographie der Saale. iſt, glaubt Ule auf Grund eines ſehr reichen 
Mit einerfarte. Forſchungen zurdeutichen | Zahlenmaterials, das fich auf die Niederichlags: 
Landes: und Vollskunde, herausg. von  beobachtungen von 40 Negenftationen und 

A. Kirchhoff, Bd. X, Heft 1. Stuttgart, die Meſſung des Saaleabfluffes bei Trebnig 

(3. Engelhorn) 1896. .# 4 50. (Eönnern) ſtützt, folgende Schlüffe ziehen zu 

In einer troß aller Kürze inhaltreihen können: Von den im Saalegebiet fallenden 
Abhandlung liefert der rühmlichit befannte Niederjchlägen werden 20%, von der Bege: 
Berfaffer einen wertvollen Beitrag zur Hydro: | tation verbraucht, 50%, verdunften und 30%, 
graphie ber Saale, der die mehr techniiche fliehen im Saalebett ab. Bon dieſen 30°, 

20* 
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entfallen 15°, auf unmittelbar er 
und 15°, auf mittelbar durch die Quellen 
zugeführtes Regenwaſſer. 8 Hajjert. 


Ridıter, Eduard, Seen von Kärnthen, | 
Krain und Südtirol. 10 Karten und | 


32 Profile auf 9 Daten. (Atlas der 
öfterreichiichen Alpenjeen, 2. Lieferung.) | 
Wien, Ed. Hölzel, 1896. M 8.50. 


An diefer Lieferung find enthalten: Garda: 
Eee (öfterr. Anteil), Wörther See, Dffiacher 
See, Faaker See, Millftätter See, Läng-See, | 
Klopeiner See, Beldes:See, Keutſchacher See 
und Wocheiner See. Den Tiefenfarten liegen 
vorwiegend eigene Lotungen des Autors zu 
Grunde. Sie find nad den gleichen Grund: 
jägen wie in der 1. Lieferung entworfen, 
jämtlih im Maßſtab 1:25 000. Ule 


Mülner, Iohann, Die Seen des 
Salztammergutes und bie öfter: 
reihijhe Traun. Erläuterungen zur 
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der Fellingjee, der Nufjenjee und die Seen des 
Totengebirges find dagegen Bergieen. Aus 
der eingehenden Unterfuhung aller dieſer 
Seen ergaben fich eine Reihe von allgemeinen 
Regeln über ihre Wannengeftalt. Unter 
anderm zeigt fich deutlich, daß die Thaljeen 
fämtlih nur wenig in ihrem Gefälle ver- 
änderte Thalböden find. Das Problem ihrer 
Entftehung ift johin auf das innigfte ver— 
wachſen mit der Thalgeihichte des ganzen 
Traungebietes. In dieſer jpielt natürlich das 
Glazialphänomen eine große Rolle. Auch 
die Sadthaljeen und Bergjeen liegen vor: 
wiegend im Bereich alter Gletfcher. Müllner 
unterläßt es aber mit Recht, daraus beftimmte 
Schlüſſe auf die glaziale Bildung der Seen 
zu ziehen. 

In dem 3. Abſchnitt finden wir zunächft 
eine allgemeine Beichreibnng der Traun. So: 
dann werden die Rafferftandsverhältnifie dieſes 
Fluſſes behandelt. Es folgt ein Abjchnitt 


eriten Lieferung des öfterreichifchen Seen: | über Geichwinbigfeit und Waflerführung der 
atlas. Mit ? Tafeln, 7 Tertfiguren und | Traun, wofür durch die Thätigleit der oberſten 
47 Tabellen. (Geograph. Abhandl. heraus: | Strombaubehörde Oberöfterreich das erforder: 
gegeben von A. Bend, Bd. VI, Heft 1.) | lihe Material geliefert iſt. Hieran ſchließt 


Wien, Ed. Hölzel, 1896. M 6.50. 

Bereit3 im erjten Jahrgange biejer Zeit: 
ſchrift S. 707 brachten wir eine kurze An: 
zeige der erftert Lieferung des von Pend 
und Richter herausgegebenen Seenatlas. | 
Zu diefem bildet die vorliegende Abhandlung 
gewiffermaßen den erläuternden Text. 
Müllner giebt darin zunächſt gleichjam als 
Einleitung eine Bejchreibung des Fluß: und 
Seengebieted der Traun nad ihrer oro- 
graphiihen und geologiſchen Beihaffenheit. 


Teile: 1. die Seen, 2. die Öfterreichijche Traun. 

Der Abichnitt über die Seen beginnt mit 
der Geſchichte und mit der Methode ihrer Er- 
forſchung. Die Hauptgrundlage für die Dar: 
ftellung bilden die Aufnahmen und Mefjungen 


| ber Berfafler eine gleiche Berechnung für die 


Enns und einige Nebenflüffe der Traun an. 
Um die Abhängigkeit der Wafferführung von 
den meteorologijchen Elementen zu ermweiien, 
nahm der Berfaffer auch eine Berechnung der 
Niederſchlagsmengen im Einzugsgebiet beider 
Flüſſe vor. Zum Schluß werden noch die 
Beziehungen zwiſchen Niederſchlag, Ver— 
dunſtung und Abfluß in ähnlicher Weiſe er— 
mittelt, wie dies PBend in feiner zuvor an— 


' gezeigten Abhandlung für Böhmen gethan 
Die übrige Abhandlung gliedert fich in zwei | hat. 


Millner führt die gleichen Beredh- 


‚nungen für das Traun: und Enndgebiet aus 


und fommt babei zu Refultaten, die mit den 
von Pend gefundenen durhaus im Ein- 
Mang ftehen. Die Arbeit ergänzt daher in 
gewiffem Sinne die von Ruvarac und Bend. 


Friedrich Simony's, die auch für die Sie zeichnet fich wie jene durch Gründlichkeit 


Konftruftion der Karten im Atlas in erfter 
Linie maßgebend waren. Die Seen teilt 
Müllner nad ihrer orographiichen Lage 


ein in cchte Thalſeen, Sadthaljeen und Berg: | 
jeen. Zu erfteren gehören der Hallftätter See, 





der Gmundener oder Traunfee, der Atter: oder 
Kammerjee, der Mondiee, der Zeller: oder Jrr: 
jee, der Fuſchlſee und der Aber: oder St. Wolf: 

gangjee. Als Sadthaljeen bezeichnet er die 
Goſauſeen, den Ödenjee, den Topligfee, den 
Grundljee, den Wltaufjeer See, die beiden | 
Langbathjeen, den Offenjee und den Almiee. | 
Der Laudachſee, die Seen des Schafberggebietes, 


und Sachlichleit aus. Ule. 
Siebold, Ph. Fr. v. Nippon. Archiv 
zur Beichreibung von Japan und deſſen 
Neben: und Schupländern Yezo mit den 
üblichen Kurilen, Sadalin, Korea und 
den Liufiuinfeln. I. Band. 2. Auflage. 
Verlag von Wörl in Würzburg und 
Leipzig, 1897. 2 Bbe. in Orig. Einband 
M. 20. — 
Es war ein äußerſt glücklicher Gedanke 
ſeitens der Söhne des berühmten Verfaſſers, 
eine Neuausgabe dieſes für die Kenntnis 
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Japans, jomweit diejelbe unterbeflen auch fort: 
geichritten fein mag, bejonders für Geo— 
araphbie und Geſchichte hochbedeutenden 
Werfes zu veranftalten. Das Buch hat 
einen alle Zeiten überbauernden Wert; denn 
wir finden darin das noch alte Japan wie 
es war, che es von fremden Einflüffen durch: 
ſetzt und verändert wurde. Die Eindrüde 
find in ihrer ganzen Friſche niedergelegt, und 
jo entrollt fich ein Bild des fernen Landes 
und jeines Vollstums, das fich nicht nur für 
den Napanologen oder Geographen, ſondern 
für jeden genußreih, belehrend und nützlich 
erweifen wird, der an ber fremden Welt 
Interefje nimmt. Schon die Reife nad) dem 
Hofe des Shogun im Jahre 1826, melde 
Siebold als niederländiicher Geſandtſchafts— 
arzt mitmachte, ift jo anziehend verfaßt und 
durh die fie begleitenden Umſtände 
intereflant, daß der Leſer eine jehr Tebendige 
Anihanıng von Land und Leuten, einen 
ziemlich genauen Einblid in die Zuſtände 
der damaligen Zeit gewinnt. Der inter: 
zeichnete hat nahezu 10 Jahre in Japan 
gelebt und mwährend diejer Zeit oft genug 


Beranlaffung gefunden, das Siebold’iche, in jo | 
vieler Beziehung grundlegende Werk zur Hand 


zu nehmen. Eine aufrichtige Freude ift es 
ihm geweſen, an der Hand der Neuauflage, 
welche ſich durch vornehme Gewandung und 
Wohlfeilheit auszeichnet, alte halbverblafte 
Bilder wieder beleben zu können. 
Band bietet außer der die Reifen Siebold's 
behandelnden Abteilung eine geographiiche 
Uberficht und die Entdedungsgeihhichte Japans 
fowie einen Abfchnitt über Volk und Staat. 
Eine biographiiche Skizze über Philipp Franz 
v. Siebold ift dem Werte vorangejchidt. Darin 
wird auf die großen Berbienfte Siebold's, welche 
in jo verjchiedenen Richtungen liegen, bin: 
gemwiejen. Und nicht zum mindeften ruht, 
wie ed auf dem in Nagaſaki errichteten Geben: 
ftein heißt, der Ruhm der großen That, der 
Eivilifation im heutigen Japan die Wege 
geebnet zu haben, auf dem Manne, melcher 
ber europäischen Wiffenichaft Freunde warb, 
um ein glüdlihes und friedliches Ein: 
vernehmen Japan? mit Europa herbei: 
zuführen. €. Naumann. 


Pove, Rarl, Deutſch-Südweſtafrika. 
Ergebniſſe einer wifjenfchaftlihen Reife 
im jüdlihen Damaralande. 
Erg. 120. 4°. 98 ©. Mit drei Karten 
auf einer Tafel. Gotha, J. Perthes, 1896. 
MI. 


jo 


Der erfte | 


Bet. Mitt. | 
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Dieſes Heft bildet gemwiffermaken eine 
Ergänzung zu dem vom Berfaffer veröffent- 
lichten Reiſewerk über Südweftafrifa (j. Geogr. 
Zeitſchr. d. J. ©. 60). Hatte er in dem 
legteren mehr über jeine perjönlichen Erlebniſſe 
in diefem Lande berichtet und es verjucht, 
ohne wiſſenſchaftliche Kenntniſſe vorauszuſetzen, 
dem größeren Publikum in allgemeinen Zügen 
ein Bild der von ihm durchwanderten Gegenden 
zu entwerfen, jo enthält das vorliegende Heit 
die wiſſenſchaftlichen Ergebniffe feiner Reife. 
Es ift daher wohl nicht jo anziehend und 
humorvoll geichrieben, wie jenes Buch, aber 
doch für den Geugraphen von höherem und 
bleibendem Wert. Der Titel Fönnte zuerft 
‚den Anſchein erweden, als beabfichtige der 
Berfafier eine Landestunde von Deutidh: 
Südweftafrifa zu geben. Das ift nicht ber 
Fall; er beichränft ſich in feiner Darftellung 
auf die Gegenden, welche er aus eigener An: 
ichauung kennt, nämlich auf das Gebiet zwiſchen 
Walfiſchbai, Otjimbingue, der Umgebung von 
Windhoel und Nehoboth. Was er uns mit: 
teilt, hat deshalb nur Geltung für ein enger 
' begrenzte Gebiet (nur bei der Echilderung 
des Klimas greift der Verfaſſer mandmal 
über diejes hinaus) und läßt fich nicht ver: 
allgemeinern, auf das ganze Land anwenden. 
Aber diejer Nachteil wird reichlich aufgewogen 
dadurch, daß der Verfaffer auf jegliche Kom: 
pilation verzichtet und nur feine eigenen Be: 
obachtungen mitteilt. Findet fi darunter 
‚auch vieles, was jchon befannt war, jo ift 
gerade in diefem Falle die Beftätigung mehr 
wert, als in ſolchen Büchern und Aufſätzen, 
die ihre Angaben 3. B. anderen Werfen ent: 
lehnt haben. Wenn daher auch das vor: 
liegende Heft nicht jelbft ald eine Landeskunde 
von ganz Südmweftafrifa anzufehen ift, jo be: 
figen wir in ihm ein wichtiges Quellenwerf 
für dieſe. Andererſeits aber muß hervor: 
ı gehoben werben, daß immerhin für das jüb- 
lihe Damaraland, namentlich für die Gegend 
von Windhoel, aljo für diejenigen Gebiete, 
die für die deutiche Beſiedelung vorzugsweije 
| in Betracht fommen, das Heft eine abgerundete 
Darftellung darbietet, die es uns jehr wohl 
ermöglicht, von dieſen Gegenden uns ein 
geographiſches Gejamtbild vor Augen zu 
‚führen. Es wird zunädft der Aufbau des 
ı Landes zwiſchen der Küfte und Windhoek be: 
ſprochen, doch beſchränkt fich der Verfaſſer auf 
die rein orographiiche Beſchreibung. Das 
geologiiche Element tritt dabei in den Hinter: 
‚grund, nur wird dem Borlommen nußbarer 
‚ Mineralien ein furzer Abjchnitt gewidmet. 
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Recht ausführlich dagegen find die Mimatifchen | Wagner, Bans, Die Verkehrs- und 
Berhältniffe behandelt, deren Studium ja der Dandelsverhältnifje in Deutid: 
Dauptzwed der Reife des Verfaſſers mar. Dftafrifa. 2. Aufl. 8°. 63 S. Frant: 
Wir ftimmen ihm bei, wenn er jagt, daß die furt a. D., Andres u. Co. HK. 1. 50. 
Bone ftärkfter Erwärmung, welche das Au: Aus der ziemlich umfangreichen Litteratur 
ftrömen der Luft bedingt, nicht im Innern | Über Deutich : Oftafrifa hat der Verfaſſer 
Südafrifas, jondern mehr im Weften, über |alled das, was für die VBeurteilung der 
den Flächen der Namib zu fuchen jei. Den | Verkehrs- und Handelsverhältniſſe dieſes 
Saß aber, daß die NO. Winde die Regenbringer Lande⸗ bon Bedeutung ift, zuſammen ge: 
feien, möchten wir infofern modifizieren, als tragen und in gejchidter Weije jelbftändig zu 
wir ftatt Regen Feuchtigkeit jegen. Für die | einem einheitlichen Bilde verarbeitet. Es 
Gegend von Windhoel mag die Auffaffung | wird zunächſt der Einfluß der Bodengeftaltung, 
des Verfaſſers richtig fein, da hier die be- des Klimas und der Vegetation des Landes 
deutenden Erhebungen direlt abfühlend auf | auf das Verkehrsleben unterfucht, dann die 
den NO zu wirfen vermögen. In Groß: | Stellung der einzelnen Bölferjchaften Deutich: 
Namaland aber beobachtete der Referent mehr: | Oftafrifas zu Handel und Verkehr, ſowie die 
fah, daß Regen, begleitet von heftigen ®e: | heutige Methode des Karawanenverkehrs be: 
twittern, dann eintrat, wenn der kühle, trodene | iprochen. Dabei wirft der Rerfafler aud 
SW einſetzte und die durch den NO herbei: | Blide in die Zukunft. Die Anlage einer 
nebrachte Feuchtigkeit fondenfierte. Die Regen: | Centraleifenbahn hält er, ſoweit wirtichaft: 
wollen famen daher nicht von NO, fonbern | liche, nicht rein militärische Fragen in Betracht 
von SW heran. tommen, für verfrüht; dagegen empfiehlt er 

Die übrigen Kapitel des Buches enthalten | die möglichſt ausgiebige Verwendung von 
Beobadhtungen über die Begetationsforma: | Lafttieren (Ejeln, Ochien) und Ausnutzung 
tionen unferes Gebietes und die nußbaren | der Waflerftraßen (vornehmlich des Bangani, 
Pflanzen, dann folche über die Tierwelt, | Rufiyi, Rovuma) anftatt des Foftipieligen 
wobei wieder bejonders die Haustiere berüd: | Trägerfuftems. Es folgen Betrachtungen 
fichtigt werden, weiterhin Erörterungen über | Über die jeitherige Entwidelung des Kara: 
die Verfehrömwege, ſowie eine vortreffliche | wanenverlehrs und deſſen Rüdwirkung anf 
Eharakteriftit der einzelnen Böllerftämme | Bevölterung und Kultur in Deutſch-Oſtafrika. 
Südweſtafrikas, auf die wir hier noch fpeziell | Der legte Abichnitt ift den Handelsverhält— 
hinweifen möchten. Die Schlußbetrachtungen | niffen gewidmet, und zwar werben hier nicht 
über die mirtichaftlichen Berhältniffe des | nur Einfuhr und Ausfuhr des ganzen Landes, 
Schutzgebietes enthalten manden jehr be: |aljo der Außenhandel berüdfichtigt, ſondern 
berzigenswerten Gedanten. auch die Handelsbeziehungen zmwiichen den 

Auf die Schreibweife der Namen hätte | einzelnen Teilen Deutſch-Oſtafrikas erörtert. 
etwas mehr Sorgfalt vertvendet werden | Die Meine Schrift bietet manche Anregung 
fönnen. Wenn and die Schreibweife Swatob | dar und wird allen denen, die fich für die 
einen Fortichritt gegenüber der in der Tages: | wirtichaftliche Entwidelung Deutſch-Oſtafrikas 
prefie üblihen Swakop bdarftellt (das b be: | interejlieren, willtommen jein. A. Schend. 
zeichnet den männlichen Artifel), jo jollte fie 
doch in wiflenfchaftlichen Arbeiten vermieden) Mru ringefandfe Bücher, Auflähke 
werben, da fie nichts Anderes ift als die ver: und Rarten. 
derbte, engliiche Wiedergabe des hotten:| Baumann, Dr. O, Die Insel Sansibar. 
tottiichen Wortes Tſoachaub, defien NAusiprache | (Wissenschaftliche Veröffentlichungen 
und Deutichen doch gewiß feine größere| d. V. f. Erdk. zu Leipzig III, 2). gr. 8. 
Schwierigfeit bereitet ald diejenige ähnliher| 48 S. Mit 1 Karte und 1 Plane. 
Wörter, wie Tſaobis, Tiaofaib, Tſauchab, Leipzig, Duncker & Humblot, 1897. geh. 
Hoachanas u. ſ. w. HM. 2.20. 

Auf Wunsch des Herrn Verfaſſers möchten Beck, R., Geologischer Wegweiser durch 
wir noch folgende Drudfehler forrigieren.| das Dresdner Elbthalgebiet zwischen 
Auf ©. 71 in der Tabelle muß es heifen! Meilsen und Tetschen. kl. 8°. 162 8. 
Ötjiseva-Windhoek 1:420 ftatt 220. Ebenjo| Mit Karte. Berlin, Gebr. Borntraeger 
ift die Bezeihnung „Khanfl.“ auf der Routen: | 1897. .M 2.50. 
farte an dem bei Uſab mündenden Seiten:  Debes, E., Physikalisch-politische Schul- 
fluß zu ftreichen. A. Schend. | wandkarte von Asien 1:7400 000, 
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Leipzig, Wagner & Debes. roh K 10.—,| Tertilluftrationen u. 1 Karte. Mainz, Frz. 
aufgezogen an Stäben KA 18.—. | Ktirchheim. geh. «4 12 —, geb. M 15.—. 
Derselbe, Physikalisch-politische Schul- ‚Nanjen, %., In Naht und Eis. Die nor- 
wandkarte von Afrika 1:6000000.| wegiſche Polarerpedition 1893 bis 1896. 
Leipzig, Wagner & Debes. roh 4 8.—,| Wit einem Beitrag von Kap. Sperbrup. 
aufgezogen an Stäben KA 15 —. | 2 Bde. 527 u. 507 ©. Leipzig, F. 4. 
Gerland, G., Über Ziele und Erfolge | Brodhaus, 1897. 
der Polarforschung. Eine Rede. Strafs- |Ristelhuber, P., Brocomagus, Bru- 
burg i. E, Heitz. 1897. math, La cit& des Triboques. 8.-A. d. 
Hahn, Ed., Siedelungsfolonie, Plantagen: | Revue de glographie. Paris, Delagrave, 
folonie, Faftoreitofonie. Figner'8 Samm: | 1897. 
lung geographifcher und folonialpolitiicher | Sapper, C., Das nördliche Mittelamerika 
Schriften Nr. 4. 14 ©. Berlin, 9. Paetel.| nebst einem Ausflug nach dem Hoch- 
1897. .#. 0.50. land von Anahuac. Reisen u. Studien 
Hölzel’s Wandbilder. III. Serie, Städte-| aus den Jahren 1888—1895. XI u. 
bilder: XL. Wien, von L.H. Fischer.| 436 S. Mit einem Bildnis des Ver- 
Mit Begleitwort von G. Busch. Wien, | fassers, 17 Abbildungen im Text u. 8 
Ed.Hölzel. .# 3.—, auf starkem Papier) Karten. gr. 8° geh. Braunschweig, 
A 5.20. Vieweg & Sohn. HM 9.—. 

Vergl. die Anzeige S. 183. Unſerem Stern, B., Zwiſchen Kaspi und Pontus. 
Wunſche entiprechend ift der Anficht von | Kankaſiſche Skizzen. 250 ©. mit Jlluftr. 
Bien ein inftruftives Vegleitwort beige: | Breslau, Schottländer. 1897. HM 4.—. 
geben, welches das Berftändnis des Bildes Stromer v. Reichenbach, Die Geolo- 
und jeine Verwertung im Unterricht weient:| gie der deutschen Schutzgebiete in 
lich erleichtern wird. A. H. Afrika. VIII u. 204 8. Mit 3 Karten 
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Theffalien, 
on Dr. Alfred Philippfon. 


Wie jhon jo oft in der griechischen Gejchichte, ift auch in dem gegenwärtigen 
türtifch:griehifchen Streite die friegerifche Entſcheidung über das Geſchick Griechen: 
lands in Thejfalien gefallen. Iſt doch diefer natürliche Vorhof Griechenlands 
die einzige Stelle, wo ein Qandheer, das gegen das Herz des Landes, gegen das 
öftliche Mittelgriechenland, operiert, eindringen fann! Denn das gebirgige Epirus 
ft dafür ſowohl infolge feiner Natur wie feiner von den Aulturzentren der 
Baltanhalbinjel und Griechenlands abgewendeten Lage ungeeignet. Nicht bloß ala 
Kriegsſchauplatz zieht Thefjalien augenblidlich das Intereſſe auf ſich, ſondern auch 
deshalb, weil e3 in den bevorjtehenden diplomatischen Verhandlungen eine wichtige 
Rolle jpielen wird umd vielleicht einer längeren türkiſchen Bejegung entgegengeht. 
Wir wollen daher im Folgenden eine kurze Darftellung diefes Gebietes, namentlich 
hinfichtlich feiner Bevölkerung und feines wirtſchaftlichen Zuftandes, zu entwerfen 
verfuchen. 

Thefjalien wird in der Regel als ein Beden bezeichnet, und in der That 
jtellt e8 eine rings von Gebirgen umwallte Niederung dar, die aber durch 
zufammenhängende Hügelreihen in drei getrennte Ebenen zerlegt wird, die ebenjo 
viele jelbjtändige Einbrühe in dem nordgriechiſchen Gebirge darjtellen. 

Im Weiten wird Theflalien durch die unmegjame Gebirgswelt des Pindos 
jo vollftändig von Epirus getrennt, daß eine engere Verbindung zwijchen beiden 
Landſchaften ausgejchloffen iftz für Heereszüge ift nur der im äußerten Norden 
gelegene Zygos-Paß zur Not brauchbar. So waren auch diesmal die Kriegs: 
Ihaupläge in Epirus und Thefjalien ſtrategiſch volllommen getrennt. 

Im Dften bildet das ofttheffaliihe Gebirge einen trennenden Wall 
gegen das ägäiſche Meer: an das mächtige Hochgebirge des Olymp jchließt ſich 
die ebenfalls ftattlihe Ofja an, und von hier zieht fich der Pelion weit nad) 
Süden in die Halbinjel Magnejia hinein, ein ſanft geformter, reich bewäflerter 
und fruchtbarer Rüden von kryſtalliniſchen Schiefern, eines der dichteft bevölferten 
und reidhiten Gebiete Griechenlands, das in jeiner Natur wie feiner Bevölkerung 
mit Theflalien nur in einer äußerlihen Verbindung fteht. Nur an einer Stelle 
ift der mächtige Gebirgswall Dftthefjaliens unterbrochen: durch das malerische 
Erofionsthal Tempe, durch das der Peneios, der Abfluß des größten Teils 
Theflaliens, zum Meere entweicht. Diefe enge Schlucht vermag aber kaum die 
Scheidung des inneren Thefjalien vom öftlihen Meer zu mildern, die um jo 
durchgreifender ift, als die Oſtküſte fteil und hafenlos verläuft. 

An der Nordgrenze jchließt fi) an den Pindos zunächſt eine breite Hügel- 
landſchaft aus tertiären Schichten, die Chäſſia, an, die eine umfchwer zu paſ— 
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jierende Eingangspforte Theflaliens bildet. Ihre Bedeutung wird aber dadurch) 
beeinträchtigt, daß fie aus einem fehr abgelegenen und jeinerjeit3 von hohen 
Gebirgen umwallten Beden nad Theffalien führt, dem Beden des oberen Hali— 
akmon. Zwiſchen der Ehaffia und dem Olymp breitet ſich ein verwidelt gejtaltetes 
Gebirge aus, das man als fambunifche Berge zu bezeichnen pflegt. Es teilt ſich 
orographijch in zwei Äſte, die ein von flachen Hügeln erfülltes Beden umſchließen, 
aus dem der Zeriäs nad) Süden zum Peneios fließt. Der nördliche Gebirgsaft 
ift nicht nur die Waflerjcheide zwifchen Peneios und Haliafmon, fondern befigt 
auch eine anfehnliche Höhe (bis 1878 m), während der ſüdliche nur aus einem 
unbedeutenden, vom Xeriad durchbrochenen Higelzug bejteht. So gehört das 
Keriad:Beden, die alte Perrhaebia, in jeder Hinficht zu Theſſalien und ift auch 
zu allen Zeiten, bis zur Grenzziehung von 1881, zu Thejjalien gerechnet 
worden. Sie ift das wichtigjte Eingangsthor Theffaliens von Norden ber. Bon 
Servia im Haliakmon-Thal führt eine Fahrſtraße mit einem 949 m hohen Paß 
über die nördliche Gebirgäfette, die natürliche Nordgrenze Thefjaliens, in das 
Reriad:Beden hinein, und von dort, um den großen Umweg des Xeriaslaufed 
abzufürzen, über den 518 m hohen Meluna-Paß, den Schauplaß der Enticheidungs: 
ichlacht des legten Krieges, in die Ebene von Läriffa. Indem die Grenze von 
1881 dem jüdlichen Höhenzug folgte und das Kerind:Beden den Türken überlieh, 
gewährte fie diefen für einen Dffenfivftoß gegen Theſſalien einen großen ftrate: 
giichen Vorteil: wie ein Keil jchiebt ſich dieſer türfifche Zipfel in das griechiſche 
Gebiet ein und bietet in der Stadt Elafjona einen trefflihen Stüßpunft für die 
Berfammlung des türkiſchen Heeres. 

Die ſüdliche Umwallung Thefialiend wird durch die Othrys gebildet, ein 
Mittelgebirge, das nur im öftlichen Teil ziemlich ſchwierig ift, im wejtlichen Teil 
aber eine ſanfte Bodenjchwelle mit breiten Hochflächen bildet. Hier führt die 
Straße von Theffalien nad) dem Süden in nur 800 m Höhe über den Furfa- 
Paß nad) Lamia. Am Nordabhang, bei Domofös, Haben fich die Griechen zur 
legten Verteidigung aufgeftell. Die Othrys wirkt jo wenig trennend, daß man 
im Altertum die Spercheios:Ebene im Süden der Dthrys zu Thejjalien rechnete. 
Dod wurde der Othryskamm 1830 zur Nordgrenze Griechenlands gemacht. 

Zwiſchen dem Dftende der Othrys und der Halbinjel Magnefia dringt cine 
ihmale Meeresftraße in das Innere Theffaliens ein, die ji) dort zu dem großen 
runden Golf von Volos ausdehnt. Hier ijt daher zu allen Zeiten die einzige 
Stelle gewejen, wo das ringsumtallte Thefjalien mit dem Meere in regen Ber: 
fehr trat. Weſtlich an den Golf jchließt ſich die kleinſte der drei Bedenebenen 
Theflaliens an, die Ebene von Halmyrös; eine niedrige, aber Lüdenloje Hügel: 
reihe aus kryſtalliniſchen Sciefern, die Ziragiotifchen Berge, trennt fie von den 
beiden anderen Ebenen und tritt unmittelbar an das Nordufer des Golfes heran. 
Wie ftets, jo liegt auch heute in diefer Gegend die Hafenjtadt Thejjaliens, Volos, 
in der Nähe des alten Argonautenhafens Jolkos. 

Bon den Ziragiotiihen Bergen zieht nach Nordweit eine Hügelfette bis zum 
Kambuniſchen Gebirge: das thejjaliihe Mittelgebirge. Inſelhafte Berge 
fryftallinifcher und mejozoischer Gefteine tauchen hier aus einer breiten Boden: 
ichwelle jungtertiärer Ablagerungen auf, welche die beiden großen theilaliichen 
Ebenen, die größere wejtlihe von Trikkala, die kleinere öftlihe von Läriſſa, 
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von einander trennt. Auf diefer Bodenjchwelle, nördlich von Phärjalos, erfuhren 
die Griechen ihre zweite Niederlage. . 

Die beiden großen Ebenen haben einen faft volljtändig horizontal erfcheinenden 
Boden aus jehr fruchtbarem Lehm, der fich Scharf und unvermittelt an den Rand 
der ummallenden Gebirge anjegt. Diefem Rande fehlen die Vorhügel loderer 
jungtertiärer Ablagerungen, welche die meijten anderen griechifchen Beden um— 
rahmen, und die auch in dem trennenden Mittelgebirge auftreten. Der ebene 
Schwemmlandboden wird in der weftlihen Ebene nur von einigen Heinen nie: 
drigen Felshügeln von anftehendem Kalkſtein unterbrochen, die injelförmig daran 
anfragen und mitten im Flachlande natürliche Feſtungen darbieten; faſt jeder 
derjelben trägt daher die Reſte einer altgriehifchen Burg. Sonft heben ſich aus 
den einförmigen Flächen, namentlich bei Läriſſa und Phärſalos, zahlreihe „tumuli“ 
hervor, künftlich aufgeichüttete kegelförmige Erbhügel, wahrſcheinlich Grabjtätten 
einer uralten Bevölkerung. 

In die weſtliche Ebene münden eine große Zahl von waſſerreichen Flüfien, 
die von den weftlichen und ſüdlichen Gebirgen herablommen und in der Ebene 
jelbjt in radialer Richtung einem Punkt zuftreben, wo fie fih in dem Peneios 
vereinigen. Diefer durchbricht dann in gewundenem Thal das Mittelgebirge und 
durchzieht die öftlihe Ebene, aud deren Gewäſſer aufnehmend, bevor er durch 
das Thal Tempe zwiſchen Olymp und DOffa zum ägäiſchen Meer durchbricht. 
Der Südliche Teil der öftlihen Ebene hat aber nur einen unvolltommenen Abflup. 
Das Waſſer ftaut fih hier am Fuß des Pelion zu einem flachen fiichreihen See, 
dem Karla (Boebeis der Alten) auf, der mit der Jahreszeit wechjelnden Umfang 
bat und durch ein jchleichendes verfumpftes Gewäfler, den Asmakion, nad) dem 
Peneios abflieht. Die Flüffe find fämtlih nur wenig in das Schwemmland der 
Ebenen eingefchnitten, jodaß diefe den Überfhwemmungen in weitem Umfange 
ausgeſetzt find, namentlich zur Zeit der Schneejchmelze im Gebirge. Dies hat aber 
andererjeit3 den Vorteil, daß das Grundwaſſer nur in geringer Tiefe liegt und 
daher überall leicht von Brunnen erreicht werden kann. 

Der Anblid der thefialiihen Ebenen it, wenn man von ihrer großartigen 
Gebirgsumrahmung abfieht, jehr eintönig. Das liegt hauptfählih an der ein: 
fürmigen Vegetation, die ihrerfeit3 durch das eigenartige Klima bedingt ift. 
Das theffalifche Binnenland zeigt nämlih eine Miſchung von Charakterzügen der 
mediterranen und der mitteleuropäifchen Klimazone, indem e8 von beiden die un: 
günftigen Züge übernimmt. Nur in geringer Meereshöhe (im Mittel etwa 
100 m) gelegen, haben die thejfaliichen Binnenebenen die regenarmen und heißen 
Sommer des Mittelmeergebietes, zugleich aber, infolge der Bergummallung, die 
das Land gegen das Meer abichließt, recht falte Winter, die fi den mittel: 
europäijchen annähern, wenngleich fie nicht fo ftreng und andauernd find, daß 
nicht das Vieh auch im Winter Nahrung im Freien fände. Immerhin find 
ftarfe Froſtgrade nicht felten. So find die immergrünen Holzgewächſe der Mittel: 
meerregion mit wenigen Wusnahmen, z. B. der ausdauernden Kermeseiche 
(Qu. coceifera), aus den thefjaliihen Binnenebenen verbannt, während fie die 
Küftengehänge mit üppigftem Wachstum jchmüden. Ganz; merkwürdig berührt 
e3 den Beobachter, wenn er ſich aus der Ebene in das Gebirge erhebt, dort in 
größerer Meereshöhe die immergrünen Maquien zu finden, die er in der Ebene 
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und an ihrem Rande vermißte. Andererfeit3 werden die fommergrünen Bäume 
und Büfche, die den umgebenden Gebirgen größerer Höhe ein mitteleuropäifches 
Gepräge verleihen, aus dem Tieflande durch die Negenarmut der Sommer fern: 
gehalten. Nur unmittelbar am Ufer der Flüffe, wo ihre Wurzeln auch im 
Sommer feucht erhalten werden, vermögen fie fortzufommen und bilden dort 
Ihmale Streifen von Bäumen und Bufchwerf, vor allem Platanen, Bappeln und 
Weiden, Galeriewälder inmitten der weiten baumlofen Flächen. Sonft ift die 
natürlihe Wegetationsformation der Ebenen die Steppe. In der feuchten 
Jahreszeit mit einem Teppich von Gras und Kräutern überzogen, aus denen 
die großblättrigen Büſche und die langen, mit weißen Blumen geſchmückten 
Blütenjchäfte des Asphodelus, eines Zwiebelgewächſes, emporfprießen!), Liegt fie 
im Sommer verdorrt und öde da. Im Winterhalbjahr wird fie in weiten Ab: 
ftänden durch die Heinen Neifighütten der Wanderhirten belebt, meift in Gruppen 
vereint, von einer großen Hürde umzogen und von mächtigen Wolfshunden 
bewacht. Hier und da weidendes Vieh, von wild ausfehenden Männern mit 
zottigen Schafspelzen gehütet — dann einmal ein Ziehbrunnen mit langer jchräg 
aufragender Hebejtange — das ift die Staffage, die an die ungarische Pußta 
oder an die ſüdruſſiſchen Steppen erinnern mag. 

Ein großer Teil der Ebene ift aber dem Aderbau dienftbar gemacht. 
Hier dehnen fich endlos Felder von Getreide und Mais aus, hier und da von 
elenden Dörfchen mit jchmierigen Lehmhütten und kotigen Straßen unterbrochen. 
Stumpffinnige Büffel ziehen den Pflug oder die Karre, die zwei große narrende 
Holzjcheiben als Räder befigt, oder mälzen ſich in den künſtlich als Viehtränke 
ausgegrabenen Pfühlen. 

Die Zufammenjegung der Bevölkerung ijt recht mannigfaltig. Zahl: 
reihe Bölferfchaften find feit dem Altertum in Thejjalien erfchienen. Zuerſt die 
Goten, die aber wohl kaum ein Bevölferungselement dort zurüdgelajlen haben; 
dann die Avaren und Slaven, welche legtere ganz Griechenland überſchwemmten 
In welchem Umfang die Slaven fi) gerade in Thefjalien feitgejegt und die 
griechiſche Bevölferung verbrängt haben, wird ſich kaum feftjtellen laſſen; jeden- 
falls blieben die Städte griechiſch und behielten 3. T. ihre altgriehiichen Namen. 
Die eingedrungenen Slaven wurden, wie überall in Griechenland, hellenifiert. 
Die Normannen, die Thefjalien verwüfteten, haben ſich nicht angefiedelt. Dagegen 
thaten dies in großem Maßſtabe die Walahen (Uromumen), die im 12. Jahr- 
hundert einen großen Teil Thefjaltens, bejonders den Südweſten, in Beſitz hatten 
und ihr Reich bis vor die Thore Lamias (Zitunis) ausdehnten; der Weiten 
Thefjaliend trug damals den Namen Groß-Walachia. Jedoch blieb ein Teil des 
Oſtens mit Lariffa im Befig der Griehen. Dann folgte die Eroberung durch 
die fränkiſchen Ritter, die ganz Thefjalien und Walachien dem Königreich Theſſalonike 
binzufügten und bier wie in ganz Griechenland Lehnsherrichaften errichteten. 
Ein deutjcher Graf, Berthold von Katen-Ellenbogen, erhielt die Herrſchaft Groß: 
Walachia mit dem Sig in Belejtino. 

Das Land wurde bald der Schauplag endlojfer erbitterter Fehden der 
einzelnen Machthaber unter ſich und gegen die lateinischen Kaifer von Konſtan— 


1) Die Asphodelus-®iefen, auf denen fich im der Unterwelt der Alten die Ab- 
geichiedenen ergingen. 
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tinopel, bis das Land den Franken durch die griechiſchen Dejpoten von Epirus 
wieder entriffen wurde So waren die Griechen wieder Herren in Theſſalien, 
freilih nur um das Schaufpiel feudaler Kleinftaaterei und bejtändiger Fehden 
fortzufegen. Das Deſpotat Epirus zerfiel bald in mehrere Kleinere Fürftentümer, 
deren gegenfeitige Streitigfeiten fein Ende nahmen. Noch einmal gewannen im 
Anfang des 14. Jahrhunderts die Franken, und zwar die Herzöge von Athen, 
auf kurze Zeit die Herrihaft in Theffalien. Dann aber wurde das Land der 
Spielball zwijchen den fränkischen und griechiſchen Fürften, den Heineren Archonten 
und Baronen, der katalaniſchen Söldnerbande, die faſt ganz Griechenland er: 
obert hatte, der wieder erftarfenden byzantinischen Zentralgewalt. Eines diefer 
Fürftentümer trug noch den Namen Groß-Waladien. Große Scharen von 
Albanejen ließen fih im Lande nieder. Endlich geriet 1350 ein Teil von 
Theffalien in die Gewalt des Serbentönigs Stephan Duſchan und wurde dann 
unter deſſen Nachfolgern eine Zeitlang eine jelbjtändige ſerbiſche Herrſchaft. Zum 
zweiten Male fagerte ſich eine ſlaviſche Volksſchicht auf die ſchon ſtark gemijchte 
thefjaliiche Bevölkerung. Schließlich machte die türkiſche Eroberung Thefialiens 
im Sabre 1393 dem ferbijchen und albanefiihen Wejen, mit welchem fich in 
höchſt ſeltſamer Weife die erratifchen Nefte franzöfischer, italienischer, griechifcher, 
oder vielmehr byzantiniſcher, Zivilifation mifchten"), ein Ende. An Stelle des 
abendländiichen Lehnsweſens trat nun das dieſem im Grunde nicht unähnliche 
türfiihe Feudalſyſtem, aus dem ſich die Tziflifia-Wirtihaft bis Heute erhalten 
hat. Schon lange vor der türkiſchen Herrichaft waren übrigens Türken von den 
byzantinischen Kaifern in Thefjalien angefiedelt worden, nad) einigen ſogar ſchon 
im 10. Jahrhundert: die jogenannten Koniariden aus Ikonium in Kleinafien, 
die ald Landbebauer größere Streden der Ebene befiedelten und fi) durch alle 
Zeitenftürme hindurch erhalten haben. Jetzt fam dazu eine neue Einwanderung, 
uamentlih von Kriegsvolf und Beamten, aus denen die grumdbefigenden Lehns- 
herren (Timarioten) hervorgingen. Im Laufe der türkifchen Herrſchaft wurde 
dieſes Element noch durch zahlreiche mohammedaniſche Ankömmlinge aus allen 
Teilen des Reiches verftärkt, die alle mit dem Namen Türken bezeichnet wurden, 
obwohl fie den verjchiedenften Nationalitäten entjtammten. Während der Türken: 
berrihaft find auch ſpaniſche Juden in die thefjalifhen Städte eingewandert. 
Schon im Mittelalter beftanden volfreiche jüdiſche Gemeinden in Theflalien; es 
ift aber zweifelhaft, ob fich diefe bis zur Ankunft der Spaniolen erhalten hatten. 
Jedenfalls find die heutigen Juden, wie aus ihrer Sprache hervorgeht, Spanier. 

Ein Teil der Bevölkerung Theffaliens wurde wohl durd die türfiiche Ein: 
wanderung verdrängt, jo bejonders ein großer Teil der Walachen, die fich in 
die Gebirge rings um Thefjalien zurüdzogen. Die als Hörige der mohamme— 
danischen Grundherren zurüdgebliebenen Bauern der verjchiedenen chriftlichen 
Stämme jchlofjen fi) aber gegenüber ihren Unterdrüdern eng an einander an, 
vergaßen meift ihre gegenfeitigen nationalen Unterjchiede und nahmen mit der 
Zeit jämtlih die griehiihe Sprade an. So wird heute von der ſeßhaften, 
aderbauenden chriftlichen Bevölkerung in den Ebenen nur noch griechiſch geiprocdhen. 
Diefe theffaliichen Bauern gehören meift dem Stamme der Karagünides an, der 

1) Hersberg, Geſchichte Griechenlands ſeit dem Mbfterben des antifen Lebens, 
Gotha 1876. II ©. 333. 
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ſich durch eigentümlihe Tracht und mande Sitten, 5. B. den Brautfauf, von den 
übrigen Griechen unterjcheidet. 

Bis zur Vereinigung Theffaliend mit Griechenland war die Zahl der 
mohanmedanischen Bauern in Thefjalien nicht gering, alle furziveg Türfen ge— 
nannt. Ein Teil von ihnen war wohl echte Türken, die Nachlommen der 
Koniariden, die meijten aber entjtammten wohl den verjchiedenften Nationalitäten. 
Zum großen Teil jprachen fie bereit? Griehifh als Mutterſprache. Dieje 
mohammedanische Feinbäuerliche Bevölkerung, die aber jelbjt zur Zeit der Türken 
herrjchaft immer in der Minderheit geweſen war, wanderte nad) der Belignahme 
Thefjaliens durch Griechenland zum größten Teile aus. Ganz türkifche Dörfer 
giebt e3 nur noch wenige, nordöſtlich von Lärifja. 

Einen anderen Teil der Landbevölferung bilden die Grundherren, die 
Tziflifia befigen. Diefe waren zur Zeit der Türkenherrſchaft naturgemäß meift 
Mohammedaner, und zwar Leute der verjchiedenften Herkunft, die teils bei der 
Eroberung, teils jpäter al3 Krieger und Beamte ins Land gelommen waren. 
Unter ihnen jpielen die mohammedaniſchen Albanefen, namentlich Tosfen aus 
Süd: und Mittelalbanien, die der türkiichen Regierung Beamte und Eoldaten 
in großer Zahl liefern, die erjte Rolle. Namentlich unter der Herrſchaft Ali 
Paſchas von Jannina hat diefes mohammedaniſch-albaneſiſche Element einen großen 
Einfluß im Lande gewonnen. Neben den mohammedanijchen Landherren ver: 
mochten aber in der jpäteren Zeit der Türkenherrſchaft auch Ehrijten Tziflikia 
zu erwerben, ſodaß es jchon vor der Abtretung zahlreiche angejehene und 
mächtige griehifche Familien im Lande gab. Nach der Befikergreifung durch 
Griechenland find die mohammedanischen Landherren zum größten Teile aus: 
gewandert und ihre Zziflifia von einheimifchen oder zugewanderten Griechen 
angefauft worden. Das ganze Syftem des Großgrundbeſitzes blieb dabei unver- 
ändert fortbeitehen. Die einftige Bedeutung des mohammedanifchen Elementes 
in Theffalien, bejonders auf dem Lande, erjiceht man aus den meijt türkischen 
Dorfnamen der Ebene. 

Die ftädtiiche Bevölkerung befteht zunächft aus denjelben Elementen wie die 
ländlihe — find ja doc auch die größeren Ortichaften in erjter Linie Ader: 
ſtädte. Dazu kommen aber noch eine ganze Anzahl anderer Beſtandteile. So 
3. B. die jpanifchen Juden, die vor allem Handwerker, Laftträgen u. ſ. w. find, 
dann aber auc wohlhabende Kaufleute unter fich zählen. Ferner die Walachen, 
die ſich allmählich aus ihren Bergen wieder in die Städte der Ebene hinab: 
gezogen haben, teils al3 Kaufleute, Krämer, Schankwirte, teils als Metallarbeiter 
und Fabrikanten der Iandesüblichen Bekleidungsftoffe. Sie bilden in den Städten, 
vor allem in Triffala, einen jehr großen Teil der Bevölterung. Dazu kommen 
feit der griechiſchen Befignahme die neu zugewanderten Griechen aus den alten 
Provinzen des Königreiches, vornehmlich Offiziere, Beamten, Lehrer u. ſ. w. 

Hohes Intereſſe erregt die eigenartige nomadiſche Bevölkerung, die 
ſich nur im Winterhalbjahr, der Regenzeit, in den theffaliihen Ebenen auf: 
hält, im Sommer aber in zum Teil weit entfernte Gebirge wandert. Die 
jeßhaften Einwohner können ſchon aus Eimatifchen Gründen feine bedeutende 
Viehzucht treiben, da in den trodenen Sommern die meijten Weidetriften des 
Tieflandes, mit Ausnahme der feuchteren Böden, verdorren. Die Viehzucht der 
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Anſäſſigen befchränft ſich wejentlih auf einiges Rindvieh, auch Büffel, und 
Pferde. Wenn auch die Zucht diefer Tiere Hier weit beträchtlicher als im 
mittleren und jüdlichen Griechenland ift, jo ift fie doc, keineswegs bedeutend. 
Die im Altertum fo berühmte Pferdezucht Theflaliens ift nur noch in bejcheidenen 
Reiten vorhanden. Dagegen werden die ausgedehnten winterlichen Weideflächen, 
teild Brachland, teils jolche Gefilde, die nur mit Sommerfrucht, 3. B. Mais, 
bejtellt werden, von auswärtigen Hirten ausgenußt, die dafür den Grundbefigern 
Weidegeld zu zahlen haben. Unter diefen Hirten hat man Halb: und Ganz: 
nomaden zu unterjcheiden. Die erfteren gehören beftimmten Bergdörfern an, in 
deren Gebiet fie im Sommer weiden. Sie haben ihren alljährlich ſich wieder: 
holenden, durch das Herfommen geregelten Weidegang. Die meiften Halb: 
nomaden Thefjaliens liefern die walachiſchen Dörfer des Pindosgebirged. Das 
Hauptweideland diefer Walahen ift die Ebene um Triffala, wo fie den Winter 
in elenden Heinen Hütten aus Reifig oder Binfengefleht haufen. Neuerdings find 
viele von ihnen hier in der Ebene zum jeßhaften Leben übergegangen, indem fie 
fi entweder dem Aderbau mwidmeten, oder aber jenes walachiſche gewerbjleißige 
Element in den Städten verjtärften. Immerhin zählen die walachiſchen Halb: 
nomaden nach vielen Taufenden. So ift 3. B. in Triffala die Bevölkerung im 
Winter weit bedeutender, das Leben und der Verkehr weit reger, bejonders, da 
auch viele der ftädtiichen Walacdhen die Sommermonate in ihren Bergdörfern 
zuzubringen pflegen. Zu den 15 000 ftändigen Einwohnern der Stadt Triftala, 
wovon etwa 6000 Walachen, fommen im Winter noch etwa 6000 Walachen Hinzu. 

Die Ganznomaden haben gar feine feften Dorfſchaften, auch meist feine feft 
bejtimmten Weidegebiete, jondern bringen ihr ganzes Leben im Umberziehen zu. 
Sie leben teils in Zelten, teils auch, wie die Halbnomaden, in Reifighütten. 
Dieſe Behaufungen, die urwüchſiger find als die Hütten der meiften Neger: oder 
Indianerftämme, beftehen nur aus zwei in Dreiedform gegen einander gelegten 
Stangen an jeder Schmaljeite, über welche eine Längsjtange als Dachfirſt gelegt 
wird; die Wände von der Dachfirſt bis zum Boden werden dann durch Reifig: 
geflecht gebildet; das Ganze jtellt einen Raum von etwas über Manneslänge 
und etiva dreiviertel Manneshöhe in der Mittellinie dar, jodaß man darin nur 
boden oder liegen fan. Zuweilen fieht man auch runde bienenforbartige Hütten 
aus Binfengefleht, die Wind und Wetter etwas befjer abzuhalten vermögen. 

Diefe Nomaden zerfallen wieder in mehrere Stämme. Die bedeutenditen 
find die ganznomadiihen Walachen oder Farjerioten, von den Griechen zum 
Unterfchied von den anſäſſigen und halbnomadiihen Walachen Arvanitövlachi 
genannt, weil fie aus Albanien kommen und des Albanefiichen mächtig find. 
Unter ſich reden fie die aromunifhe (walahiihe) Sprache. — Ein anderer 
Stamm find die Sarakatzanei, die griechiich jprechen. Beiden Stämmen aber 
ift die urſprünglich walachiſche, höchſt eigenartige Tselnik-Verfaſſung!) eigen: 
tümlih. Eine größere Zahl von Familien bilden zujammen einen lan, an 
defien Spite ein erblider Tselnik, griehiih Tsilingas (zeitungsgriechiich 
„soynrov!*) steht, der die weitgehendſten Machtbefugnijie hat, früher fogar 
die Entiheidung über Leben und Tod der Klangenoſſen beſaß. Die Klansleute 

1) Uber die Täelnik-Verfafjung: Weigand, Globus, Bd. 63, ©. 85 ff.; Die Aro— 
munen 1 ©. 186 f. — Heuzey: Le Mt. Olympe et l’Acarnanie. 
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haben dem Tsilingas unbedingt zu folgen; nur er bejtimmt die Wanderungen 
und Weidegänge des Klans, bejorgt alle Gejchäfte mit den Grundbeſitzern und 
den Behörden fowie den Verkauf der Herdenprodukte. Die Herden jelbjt find 
wohl urfprünglih Eigentum der Gefamtheit, verwaltet durch den Tselnik; jetzt 
zum größten Teil Eigentum de3 TSelnik felbit. Außer diefen Stämmen be- 
fuchen noch verſchiedene albanefiihe, jogar geahiihe Wanderhirten die thefjali- 
ſchen Ebenen. 

Diefe Ganznomaden haben unter der politifhen Trennung Theffaliens von 
Epirus, Albanien und Makedonien, wo fie den Sommer zuzubringen pflegen, 
ſchwer zu leiden. Jedesmal beim Paffieren der Grenze haben fie für ihr Vieh, 
ihre Geräte, ihre Päſſe hohe Abgaben zu zahlen. Sie find daher neuerdings 
ftarf verarmt, und es iſt fein Wunder, daß fie unter diefen Umftänden faft noch 
mehr al3 früher das Räuberunmefen unterjtügen, das in den jchwer zu faſſen— 
den TSelniks jeine Hauptitüge findet. 

Außer diefen Hirten fommen noch zahlreiche Bulgaren und Albanejen zeit: 
weife nach Theffalien, um als Tagelöhner beim Aderbau, al3 Holzhauer, Bau: 
handwerker ꝛc. Verdienſt zu juchen. 

Von allen nicht-griechiſchen Elementen ſind aber heutzutage nur noch die 
Walachen oder Aromunen von hervorragender Wichtigkeit. Es find intelli— 
gente, ausdauernde und ſparſame Leute, die ſich zum großen Teil anſehnliche 
Vermögen erwerben. Zum Glück für Griechenland ſind die Aromunen, wenn ſie 
auch unter ſich noch an ihrer Sprache feſthalten, nach außen vollſtändig helle— 
niſiert. Sie bekennen ſich ſelbſt als Griechen, ſind auf türkiſchem Gebiet die 
fanatiſchſten und opferwilligſten Verfechter des Griechentums. So beweiſt ſich, 
wie früher an den Slaven und an den Albaneſen, ſo auch an dieſem romani— 
ſchen Volke die Macht des griechiſchen Weſens, die vor allem verkörpert iſt in 
ſeiner auch heute noch herrlichen Sprache. 

Die materiellen Zuſtände in den Ebenen Theſſaliens ſind durchaus nicht 
erfreulich. Der Abzug der mohammedaniſchen Bauern iſt nicht durch Einwan— 
derer erſetzt worden. Es fehlt daher überall an ländlichen Arbeitskräften und 
weite Flächen liegen brach. Wenn man aber daraus ſchließen wollte, daß es 
der übrigen Bevölkerung deſto beſſer ginge, ſo würde man ſehr irren, denn der 
Boden iſt durchaus in den Händen der Großgrundbeſitzer, und dieſe finden es 
für ſich vorteilhafter, die Brachländereien als Weideplätze an die Wanderhirten 
zu verpachten. Die Wanderhirten ſelbſt werden durch die hohen Abgaben an 
den Staat und die Grenzplackereien erdrückt. Die Bauern andrerſeits haben 
nicht die Mittel, Ländereien anzufaufen oder ihr Pachtgut zu vergrößern. Sie 
befinden fich meift im Zuftand äußerfter Armut; fie haben alle Arbeit der Be- 
bauung mit eigener Saat, eigenen Geräten und eigenen Arbeitstieren zu ver: 
richten; dabei haben fie von der Ernte einen großen Teil (meift ein Dritteil) 
an den Grundherrn abzugeben. In guten Jahren genügt der Reſt für ihren 
Lebensunterhalt, in jchlehten müfjen fie hungern; zurüdlegen können fie nie 
etwas. Ihre Häufer gehören ihnen ebenfo wenig wie der Boden; und wenn fie 
fi) ein eigenes Haus bauen würden, jo fünnten fie vom Grundherrn jederzeit 
daraus vertrieben werden. Dieſer jelbft jorgt aber meift nicht für menjchenwürdige 
Wohnungen feiner Bauern, daher findet man in den fruchtbaren Ebenen Thefja: 
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liens die denkbar elendeſten Behauſungen. Die Bauern find überhaupt der 
Willkür ihres Herrn und, was no jchlimmer, feiner Verwalter preiögegeben. 
Biele der Grundherren leben in den großen Städten des Drients und Europas 
und befommen ihre Güter nie zu jehen, und man kann ſich denken, daß unter 
jolhen Umftänden die Verwalter aud noch auf eigene Rechnung die Bauern 
drüden. Das Schlimmfte aber ift, daß diefe vom Grundherrn jederzeit auf die 
Straße gejeßt werden können. Sie find alſo zur Unterwürfigfeit gezwungen; 
jerbft die Wahl der Frucht, die fie auf ihren Ädern bauen wollen, fteht ihnen 
nicht frei. So wird es den Bauern in Thefjalien meift nicht geftattet, Wein zu 
pflanzen, das Land erzeugt daher jo gut wie gar feinen Wein, ſodaß diefer hier 
nicht Volksgetränk ift, wie im übrigen Griechenland. In den Dörfern findet 
man ihn meist gar nicht; in den Städten wird er aus Altgriechenland eingeführt 
und koſtet das Dreifahe wie dort. Defto mehr wird von den Bauern dem 
Schnapsgenuß gehuldigt. 

Die Ngrarzuftände Theffaliens erinnern alfo lebhaft an die Irlands und 
Siciliend. Die theffalifhen Bauern find die traurigfte Bevöfferung in ganz 
Griechenland. Ihre elenden Hütten ftarren von Schmuß und ermangeln felbft 
des geringen Grades von Ausstattung, den man im übrigen Griechenland in den 
Dörfern antrifft. Die Leute find ſchwächlich und unſchön, geiftig und körperlich 
herabgekommen durch den jahrhundertelangen Drud. Der augenfälligfte Gegenſatz 
bejteht zwijchen diejfen Bewohnern der Ebene und den freien und kräftigen Leuten 
der Berge. Der Reifende atmet erleichtert auf, wenn er die Grenzen des Ge— 
bietes der Tziflikia verläßt. 

Diefe traurigen Buftände find die Erbfchaft der türfifchen Herrſchaft, von 
der Thefjalien erſt vor 16 Jahren erlöft worden if. Da die Griechen bei Über: 
nahme des Landes die privaten Rechte durchaus gewahrt haben, mußten fie dem 
formellen Recht zu Liebe auf eine gewaltthätige Gefundung der Agrarverhältnifie 
verzichten, wie fie im übrigen Griechenland während des Freiheitskrieges ftatt: 
fand. Zunächſt verfchlechterten fi fogar die Verhältniffe des Landes, einesteils 
durd die Auswanderung zahlreicher Arbeitskräfte, anderenteild infolge des Er: 
faßes der alt angejtammten mohammedanifhen Landherren, die doch meift in 
einem gewiſſen patriarchaliſchen Verhältnis zu ihren Bauern ftanden, durch 
griechiſche Kapitaliften, welche die Güter bar bezahlt haben und daraus nun 
möglichjt Hohe Zinſen zu jchlagen fuchen, ohne auf die Bauern Rüdficht zu 
nehmen, meift ohne mit ihnen überhaupt in Berührung zu treten. Freilich giebt 
e3 aud) eine ganze Anzahl von Großgrundbefigern, die in rühmlicher Weife um 
die Hebung ihrer Bauern, um Berbefjerung des Landes, Einführung landwirt: 
ſchaftlicher Maſchinen und neuer Kulturen (3. B. der Zuderrübe) bemüht find 
und zum Teil mit Erfolg. Auch ſonſt ift feit der griehifchen Befignahme viel 
für Theffalien gejchehen durch Einführung einer Teidlich geordneten Verwaltung, 
guter Poſt-, Telegraphen: und Dampferverbindungen u. f. w., vor allem durch 
den Bau der beiden Eifenbahnlinien von Volos nach Läriffa und nad Triffala- 
Kalabala, die zwar ſchlechte Gejchäfte machen, aber für die mwirtjchaftliche Ent: 
widelung des Landes von der größten Bedeutung find. Freilich ift das Straßen: 
ne noch in ſehr jchlechtem Buftande In den lebten Jahren hat man aud) 
begonnen, die Geſundung der Ugrarverhältniffe ernftlich in Angriff zu nehmen. 
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So ift Theflalien, nah dem anfänglihen Nüdgang, unter griechifcher 
Herrſchaft in dem letzten Jahrzehnt doch im Kortichritt begriffen, der ſich 
namentlih in der Steigerung der Getreideproduftion und im Aufblühen der 
Städte zeigt. 

Getreide (Weizen und Gerfte) und Mais find die Haupterzeugniffe der 
Ebenen, deren humusreicher Lehmboden von ausgezeichnetiter Fruchtbarkeit ift, 
und unter befferen Agrarverhältniffen und dichterer Bevölkerung wäre Theflalien 
fiherlih im Stande, den größten Teil de3 Bedarfes Griechenlands an Brotfrucht 
zu deden. Daneben wird vorzüglicher Tabak (namentlich bei Halmyros) und 
etwas Baumwolle, an den Gebirgsrändern etwas Seide gezogen. Dliven und 
Südfrüchte beſchränken fi) auf die Hüfte, namentlich bei Bolos; der Pelion er: 
zeugt mannigfaltige Obftarten. Daneben ift die Ausfuhr von Viehzuchtsproduften, 
lebenden Tieren fowohl, wie Häuten, Wolle, Käſe u. ſ. w., nad) anderen Teilen 
Griechenlands bedeutend. 

Im ganzen befigen die beiden Nomen (Provinzen), in die das griechifche 
Thefjalien zerfällt, die aber auch das ganze öftliche Gebirge und große Teile 
der übrigen Gebirgsumrandung in fi begreifen, 12120 qkm und (1889) 
311 177 Einwohner, 25 auf 1 qkm, und zwar der Nomos Triffala 5700 qkm mit 
143 143 Einwohnern, 25 auf 1 qkm, der Nomos Larijfa 6420 qkm mit 168034 
Einwohnern, 26 auf 1 qkm. Davon kommen aber auf das Innere des Bedens, 
ohne die Randgebirge, nur 176 000 Einwohner, aljo etwas über die Hälfte, und 
zwar auf die Ebene von Triffala 102000, die Ebene von Lärifja 47 000, die 
Ebene von Halmyrös 6000, das Mittelgebirge und die Ziragiotiſchen Hügel 
(mit Volos) 21 000 Einwohner. 

Die unter türfifcher Herrichaft wichtigſte Stadt Läriffa, im Mittelpunkt der 
öftlichen Ebene gelegen, der Knotenpunkt der Straßen nad) Unter-:Mafedonien, 
zählt jetzt 13 600 Einwohner, und ift gegen die türfifche Zeit zwar äußerlich 
verſchönert und europäifiert, aber an Einwohnerzahl und Wohlſtand zurüd: 
gegangen. Nordweſtlich davon liegt dicht an der Grenze das ftrategifch wichtige 
Tyrnavos, wo fih die Wege über den Meluna-Paß und am Xerias entlang 
trennen; e3 hat 5300 Einwohner. Die bedeutendfte Stadt des Binnenlandes 
ift jegt das emporblühende Triffala, im nördlichen Teil der weitlichen Ebene am 
Rande einer vorjpringenden Hügelgruppe, dort, wo fi die Wege nah Ober: 
Makedonien, Epirus und den inneren Pindosthälern vereinigen. Es zählt 14 800 
Einwohner, wozu im Winter nod 6000 Hinzufommen. Als Marktplag be: 
deutend ift auch das in der Mitte der Ebene gelegene Karditia (6800 Einm.). 
Einen Tebhaften Aufſchwung hat in legter Zeit die Hafenitadt Volos genommen, 
welde die ganze Ein: und Wusfuhr des Landes bejorgt. Sie hatte 1889 
11000 Einwohner, ſoll aber jet nahe an 20000 haben (oder vielmehr 
gehabt Haben); es ift eine ſchmucke europäifhe Stadt geworden, in der man 
allen Komfort des Abendlandes findet. 

Thefjaltien hat aljo gerade in den fetten Jahren begonnen, ſich aus der 
traurigen Vernachläſſigung und Verkümmerung herauszuarbeiten. Leider wird 
die feindlihe Invafion, wenn aud die türkiſchen Truppen auf die Dauer die 
ftrenge Mannszucht bewähren follten, die man ihnen jet nachrühmt, diejem 
Fortjchritt wieder für eine Neihe von Jahren, vielleicht für lange, ein Ende 
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machen. Das ift die notwendige Folge de3 Kriegsunglüds in einem an ſich 
armen Lande. Ein großer Teil der Einwohner ift geflohen, die Ader unbebaut, 
vieles Eigentum vernichtet; es ift das Recht des Siegers, feine Armee auf Koften 
des Landes zu ernähren. Es wird lange dauern, bis der verarmte griechische 
Staat die Mittel finden wird, die zerftörten Kulturwerke, Eifenbahnen, Brüden, 
Telegraphenlinien u. ſ. w. wieder herzuftellen. Noch fchlimmer wäre es natür: 
lich, wenn die feindliche Bejegung fih auf lange Jahre bis zur Bezahlung einer 
Kriegsentihädigung ausdehnen würde. Selbit beim beften Willen der türkiſchen 
Kegierung würde die Laft der Beſatzung, die Wiedereinführung der türkischen 
Beamtenwirtichaft, die Unficherheit aller Berhältniffe das Land auf das 
Schwerſte treffen. 


Die Rulturformen und ihre geographiſche Berbreitung. 
Mit zwei Karten (Tafel 2 und 3). 
Bon Privatdozent Dr. A, Pierkandt, 
(Schuß) 


Unter den einzelnen jeßhaften Halbfulturvöltern ift die Gunft der geo: 
graphiichen Berhältniffe für ein weiteres Auffteigen, insbejondere zu der Höhe 
der Bollkultur, ungleich verteilt. Zwei Punkte kommen dabei befonders in 
Betracht. Erſtens die klimatiſchen Verhältniffe. So wenig Sicheres wir aud) 
über ihren Einfluß auf das Gedeihen der Völker wiffen, jo wird doc) der er: 
ichlaffende Einfluß tropifcher Klimate kaum zu beftreiten fein. Das ift aber 
von großer Bedeutung angefichts der Thatfache, daß alle Kultur fi auf Arbeit 
gründet, alle Vollkultur insbefondere auf den Idealismus der Gefinnung, auf 
die Fähigkeit der Hingabe und der GSelbftvergeffenheit. Im diefer Beziehung 
erjcheinen die am weiteften nad) Süden vorgejhobenen Gebiete, wie Indien und 
der Sudan, am ungünftigften geftell. Gerade bei dem indiſchen Geiftesleben 
glaubt man, bei all der Begabung, von der feine Schöpfungen Zeugnis ablegen, 
diefe Erichlaffung deutlich zu fpüren. Zweitens fommen angeficht3 der Be: 
deutung der Afkulturation, d. 5. der Entlehnung von Kulturgütern, die Verkehrs: 
verhältniffe in Betradht. Hier erjcheinen nun Vorderaſien und der öftlihe Rand 
des Mittelmeres befonderd bevorzugt. Zwei fruchtbare Flußniederungen find 
hier durch ebene waldloje Gebiete vernüpft, deren Größe ſchon früh durch einen 
völferverbindenden Verkehr übertvunden wurde. Dazu dringt das Meer von Süden 
in zwei tief einjchneidenden Buchten, dem Roten Meer und dem perfiichen 
Meerbufen, in diefe Länder ein. Ferner enthalten die phönizische Küfte und die 
griechiſche Halbinjel- und Inſelwelt Begünftigungen für die Entwidelung eines 
Seeverkehrd in fi, die oft gerühmt find. Auf einem verhältnismäßig engen 
Raum drängen fih Hier jo FFlußniederungen, Wüften und Steppen, Gebirge: 
gebiete, günftige Küften, Infeln und Halbinjeln in einer Mannigfaltigkeit 
zufammen, die weder im öftlichen Ajien noch im Sudan auch nur annähernd 
erreicht wird. Dem entjpricht die Lebhaftigfeit, mit der die Affulturation ſich 
hier von früh bethätigt Hat. Durch ein Zuſammenſtrömen ägyptiicher und 
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babylonifcher Kulturelemente in Syrien entwidelte fi) eine vorderaſiatiſche 
Gefamtkultur, die wieder einerfeit3 auf dem Seewege durch die Phönizier, 
andererfeit3 auf dem Landwege über Sleinafien der Bevölkerung Griechenlands 
übermittelt wurde.) So waren auf diefem Gebiet die günftigften geographifchen 
Borbedingungen für die Erhebung zur Vollkultur gegeben. 

Die Früchte fielen einem Wolfe zu, defjen Gebiet zwar dem bisher be- 
trachteten Wüften- und Steppengürtel nahe Tiegt, ihm aber nicht mehr angehört. 
Sieht man auch von der piychologischen Seite der Sache und einer etwaigen 
Verjchiedenheit der Raffenbegabung ab, jo ift das aud in geographiicher Hin: 
fit fchwerlic ein Zufall. Denn die geographiichen Begünftigungen find relativer 
und nicht abfoluter Natur, d.h. fie hängen von der Art und Höhe der Kultur 
ab. Für die Entfaltung des Typus der Vollkultur, dem wir uns jeßt zu— 
zuwenden haben, waren ganz andere Naturverhältniffe förderlich als die bisher 
betrachteten de3 Müften: und Steppengürteld. In der That gehört Griechen: 
land in kulturgeographiſcher Hinfiht zu einem ganz anderen Typus als die 
bisher betrachteten Gebiete. Können wir den Wüften- und Steppengürtel der 
alten Welt als das natürliche Gebiet der Halbkultur betrachten, jo können wir 
ebenjo Süd: und Wefteuropa als das natürliche Gebiet der Vollkultur bezeichnen. 
Vornehmlih auf zwei Punkten beruht dieje Unterfcheidung. Erjtens ijt das 
weit: und füdenropäifhe Gebiet ebenfo ſtark individualifiert, wie das afri- 
taniſch-afiatiſche individualitätslos und einförmig. Bei der Betrachtung der 
griehifhen Kultur Hat ſich die Bedeutung diejes Punktes Hiftorifern und 
Geograrhen von je aufgedrängt; feine eindringendfte pſychologiſche Würdigung 
hat er aber von Bagehot?) erfahren. Das Weſen der Vollkultur bejteht in 
der Entwidelnng der freien Perfönlichkeit und des Geiftes der Kritif und der 
Erörterungen. Ein rafcher räumlicher Wechjel der Verhältniffe, dem eine ent: 
Iprechende Mannigfaltigkeit ethnographifcher und politiicher Verhältniſſe zur 
Seite fteht, enthält aber zumal bei einem ftärferen Berfehre, da er den Geijt 
vor immer neue Verhältniſſe ftellt, einen ftarten Antrieb in fich, die über: 
lieferten Sitten und Anfchauungen nicht mehr als jelbitverjtändlich zu betrachten, 
vielmehr alles, was dem Geifte entgegentritt, auf feine Berechtigung und Zwed— 
mäßigfeit zu prüfen. Auch die neuere weſteuropäiſche Vollkultur hat ſich urjprünglich 
in Meinen Bezirken, innerhalb der einzelnen Städtegebiete entwidelt, wo die rege 
faufmännifhe Thätigkeit einer Aufloderung der bisherigen Gebundenheit günftig 
war; und aud in Griechenland übte die ftarfe Jndividualifierung der be: 
ftehenden wirtichaftlichen und geiftigen Verhältniffe, die ohne eine entiprechende 
geographijche Imdividualifierung ſich jedenfalls viel ſchwerer entwidelt hätte, 
einen ſehr fördernden Einfluß aus. Man kann geradezu jagen, dab Heine 
politifche Einheiten für die erſte Entwidelung der Bollfultur jehr günftig find, 
weil fi in ihnen das politifhe Leben Leichter vor dem Schematifieren bewahrt 
und beweglih und anpafjungsfähig bleibt. Wenig individualifierte Gebiete, 
welche die Bildung größerer Reiche begünftigen, müſſen daher der Entjtehung 
der Vollkultur ebenjo nachteilig, wie entgegengeſetzt geartete Gebiete ihr vorteil: 
haft jein. 

1) Eduard Meyer, Geichichte des Altertums I, 237. 292. 

2) Bagehot, Die Entjtehung der Nationen. Leipzig 1874. S. 203—205. 
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Einen zweiten Borzug des weit: und ſüdeuropäiſchen Bollkulturgebietes 
erbliden wir darin, daß es urfprünglicd ein Waldland war. Die verjchiedene 
Raſſenbegabung der ſemitiſchen und arifchen Raſſe jcheint uns mit dem Gegen: 
age von Steppen: und Waldland, defjen beide Glieder im weſentlichen den 
beiden in Rede ftehenden kulturgeographiſchen Provinzen der Erdoberfläche ent: 
Iprehen, in engem Zufammenhange zu ftehen.) Den jemitifchen Völkern iſt 
eine mehr jpiritwaliftifche Denkweife eigen, die vor jeder engen Berührung mit 
der Körperwelt zurüdjcheut, ihr innerlich fremdartig und ohne Teilnahme gegen: 
überjteht und in ihr nur ein Mittel für geiftige Zwecke erblidt, ebenfo wie dem 
Arier eine phantafiee und gemütvolle Denkweife, die fi in voller Hingabe 
jelbitlo8 in das Weſen der umgebenden Dinge vertieft.) Die Eigenart des 
jemitiichen Geiftes hat man jchon wiederholt auf den Einfluß der Wüfte zurüd: 
führen wollen, deren harter und ftrenger Charakter eine entiprechend ſpröde Dent: 
weife bei jeiner Bevölkerung auf die Dauer jehr begünftigen mußte. Ähnlich 
aber jcheint uns das Waldland die Entwidelung einer weicheren gemütvollen 
Dentweije, wie wir fie bei den Ariern finden, zu begünftigen; und in der 
That glauben wir jowohl in den germanifchen Götterfagen wie in den Dramen 
Shafejpeare’s oder in den Schöpfungen indiſcher Dichter einen Hauch zu jpüren, 
der uns in einem Steppen: oder Wüftenlande undenfbar erſcheint. Haben wir 
vorhin das Steppengebiet für alle tieferen Kulturftufen für ebenjo fördernd wie 
das Waldgebiet für kulturfeindlich erklärt, jo fteht damit die Entwidelung der 
jemitifchen und ariſchen Völker durchaus im Einklang. Zunächſt haben fich 
die ſemitiſchen Völker viel rajcher und höher entwidelt, weil ihre ganze Dent: 
weife ihmen eine größere Schwungfraft gab, die jedoch nur bis zu einem 
gewifjen Punkte reichte. Gerade für die Erreihung höherer Kulturftufen mußte 
umgefehrt die anfänglich wegen ihrer größeren Weichheit ihre Träger benad): 
teiligende arifche Dentweije jehr fürdernd wirken wegen der jelbftlojen Hingabe 
an die Dinge, die fie in fi enthält und die in gleicher Weije der Entfaltung 
des fittlihen Lebens wie der der Wiſſenſchaft und der Technik zugute kam. 

Innerhalb des eben bejprochenen und überhaupt des ganzen nördlichen 
Randgebietes nimmt nım Griechenland in doppelter Hinficht eine bevorzugte Lage 
ein, nämlich fowohl in unmittelbarer wie in mittelbarer. In erjterer wegen 
feiner reihen Gliederung, in legterer, weil e8 dem, wie vorhin erwähnt, bevor: 
zugten Gebiete des Halbkulturgürteld benachbart war. Die Gegend von Griechen: 
land jtellt mit anderen Worten dasjenige Gebiet dar, wo das Mittelgebiet und 
das nördliche Randgebiet fi) in ihren beiderjeitig bevorzugtejten Teilen berühren. 
Bedentt man freilich die tiefe innere Kluft, die auf geiftigem und fittlichem 
Gebiete die griehifche Volltultur von der afiatiihen Halbkultur trennt, jo erjcheint 
es als ziemlich ausfichtslos, die Entjtehung der erjteren allein aus geographiichen 
Begünftigungen ableiten zu wollen. Näher ſcheint Hier der Gedanke einer be: 
jonderen Rajjenbegabung der arifhen Stämme zu liegen, für die auch ſonſt 


ı) Einen ſolchen Zufammenhang — freilich in einer anderen als in der im Tert im 
Folgenden angedeuteten Richtung — hat auch v. Ihering in feinem nachgelaſſenen Bud: 
Zur Vorgeſchichte der Indoeuropäer, Leipzig 1894, nachzuweiſen verſucht. 

2) Ausführlich Hat der Verfafjer diefe Behauptungen zu rechtfertigen verjucht in jeinem 
Buche: Naturvöller und Kulturböller, S. 315—320. 
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manches ſpricht. Die Thatſache, daß das Licht der Vollkultur ſich fo jelten im 
Bereih der bewohnten Erde entzündet hat — nämlih nur einmal bei den 
Griechen im fiebenten Jahrhundert v. Chr. und einmal am Ausgang des Mittel: 
alters in Weſteuropa —, erjcheint dann einigermaßen begreiflih angeſichts der 
Erwägung, daß zu einem ſolchen Vorgange die Gunft geographiicher und ethno= 
graphijcher Umstände, daß Raumbegünftigung und Raffenbegabung dabei zuſammen— 
treffen mußten. Bon welcher Bedeutung das geographiiche Element dabei war, 
(ehrt ein vergleihender Blid auf die Iranier und die Inder, bei denen die 
‚nämliche Rafjenbegabung feine entiprechenden Früchte gezeitigt hat. 

Wir verweilen noch einen Augenblick bei der Gunft der Lage Griechenlands, 
um auf einen die Bedeutung der Afkulturation in diefem Falle erhöhenden Umftand 
aufmerffam zu machen. Die griehijche Halbkultur ift ungleich den entſprechenden 
orientalifhen Erjcheinungen feine vorwiegend eigene Schöpfung der griechiſchen 
Bevölkerung, jondern mehr das Ergebnis vieljeitiger Entlehnungen aus dem ägyp- 
tiichen, babyloniſchen, ſyriſchen und Heinafiatifchen Kulturſchatz. Gerade die ſeß— 
hafte Halbkultur enthält aber, vermöge der einjeitigen Pflege der wirtichaftlichen 
Seite de3 Lebens und der Einengung der geiftigen Selbftändigfeit durch den Drud 
der Überlieferungen, geiftige Eigentümlichfeiten in fich, die der Erhebung zur 
Höhe der Vollkultur befondere Schwierigkeiten in den Weg jtellen. Zumal alt: 
gewordene Halbkulturen, wie die indische oder chinefische, find wahrjcheinlich über: 
haupt unfähig, diefen Schritt zu vollziehen. Man darf daher vermuten, dab es 
für die Bevölkerung Griechenlands vorteilhaft war, daß fie die ganze Denfweije 
der Halbkultur gleihjam nicht von innen zu entwideln, vielmehr nur äußerlich 
von anderen Rulturfreifen her vorübergehend anzunehmen brauchte. 

Wir wenden uns nunmehr wieder dem gejamten Gebiet der jüd: und weft: 
europäiihen Vollkultur zu, um eine Seite feiner Lage zu betonen, die wir als 
feine Shußlage bezeichnen fünnen. Sind die Tiefländer Nordafiens und Dft- 
europas dem Halbkulturgürtel in breiter Ausdehnung und völlig offen vorgelagert, 
jo ift unfer Gebiet der Berührung mit dieiem Gürtel viel mehr entrüdt. Erſchien 
aber eine möglichjt benachbarte Lage diefem Gürtel gegenüber vorteilhaft wegen 
der Wichtigkeit der Akkulturation, jo kehrt fih auf der Stufe der Vollkultur 
diejes Verhältnis um wegen der niederziehenden Kraft, die jept die Berührung 
mit den foviel tiefer ftehenden Stämmen der Halbkultur ausübt, und die die 
auffrifchende Wirkjamfeit der Zuführung neuer kriegeriſch tüchtiger Bevöllerungs— 
ihichten mehr al3 aufwiegt. Erſcheint unter diefem Gefichtspunfte eine möglichjt 
große Entfernung von dem Steppen: und Wüjtengürtel der alten Welt am vorteil- 
baftejten, jo wird ihre Möglichkeit für die Anfänge der Vollkultur doch durch 
die Thatjache der Kontinuität der Kulturentwidelung weſentlich beſchränkt. Ein 
außerordentlicher Vorzug der Lage Griechenlands bejtand dementſprechend darin, 
daß es dem Gebiete der Halbfultur zugleich nahe genug lag, um jeine Früchte 
pflüden zu können, und zugleicd entfernt genug, um vor feinen verheerenden 
Wirkungen geſchützt zu fein. Die Lage des ganzen ſüd- und wefteuropätichen 
Gebietes kann unter diefem Gefichtspunkte als eine Schutzlage bezeichnet 
werden. Wie widtig diefer Punkt ift, erhellt aus den nachteiligen und nieder- 
ziehenden Wirkungen, die der Steppengürtel in feinen äußerjten Ausläufern 
an der Grenze in der That auch auf diefem Gebiete ausgeübt hat. Wie jehr 
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Rußland unter der Blutmifhung und unter der langen politifchen Herrichaft 
mongolifcher Stämme gelitten hat, wie jehr jelbft Ofterreich und Deutjchland im 
Mittelalter durch die Einfälle afiatifcher Eroberervölter heimgeſucht worden find, 
ift befannt. Uber auch im Süden finden wir entiprechende Vorgänge in Gejftalt 
des Einfluffes, den die erobernden Araber auf die Entwidelung der fpanijchen 
Kultur ausgeübt haben. Die Jahrhunderte langen, erbitterten Kämpfe, bei denen 
es fih nicht bloß um einen Gegenſatz von Bölfern, jondern auch um einen 
Gegenſatz des Glaubens handelte, haben — ganz abgejehen von der niederziehenden 
Wirkung etwaiger unmittelbarer Blutmiſchungen und dem Einfluß, den die jemi- 
tiiche Denkweiſe auf die durch ihre bejondere Spikfindigfeit ausgezeichnete ſpaniſche 
mittelalterliche Dialektit ausgeübt hat — einen Yanatismus und einen Hang zum 
ritterlichen und abenteuerlihen Leben erzeugt, der nach dem Urteil der Hijtoriker 
der Entwidelung eines leidenjchaftslofen Geiftes der Betrachtung und eines joliden 
arbeitjiamen Sinnes die jchwerjten Hemmniſſe in den Weg gelegt hat. Auch auf 
rein anthropologiichem Gebiete ift die Wirkung diefer Schußlage wenigjtens den 
füdlihen Einflüffen gegenüber faum zu verfennen. Es iſt dafür bezeichnend, 
daß man immer wieder die älteften Sie der ariſchen Völker im Norden gefucht 
bat, weil man dort ihren Typus am reinften ausgeprägt zu finden glaubt, und 
dab man wiederholt den verfehlten Verſuch gemacht Hat, die mittelländifchen 
Völker in einer Gejfamtgruppe zu vereinigen.!) Am ftärfiten ausgeprägt ijt die 
Schutzlage im Gebiete Englands; und die gejchloffene und raſch fortichreitende 
Kulturentwidelung, die diejes Land vor den Ffontinentalen vorausgehabt hat, 
beruht zum Teil auf diefem Vorzuge. 

Die Schußlage des weitlihen Europas ift nur eine Seite der Randlage 
diejes Gebietes. Indem es nämlich eine jolche jowohl gegenüber dem Weſten 
wie dem Dften einnimmt, verknüpft es mit dem genannten VBorzuge den der 
Berfchrslage, einen Vorzug, der freilich weniger für die Entjtehung als für 
die weitere Entwidelung und Differenzierung der Volltultur innerhalb ihrer ein: 
zelnen Länder bedeutjam geworden ift. Denn die Entjtehung der Vollkultur fällt 
bereits in das vierzehnte und fünfzehnte Jahrhundert. Sie liegt im wefentlichen 
vor den großen Entdedungsfahrten, die vielmehr bereits aus ihrem Geijte heraus 
geboren waren; ihre weitere Entfaltung aber mußte aus naheliegenden pjycho: 
logiihen Gründen ein reger und weitgreifender Vertehr jehr begünftigen. In 
der That beruht die Schon oben erwähnte frühere Neife Englands, welche es die 
großen leitenden Gedanken der Aufflärung in Europa zuerft faffen und dann 
nach Frankreich weitergeben ließ, wo fie erjt ihre volle praftiiche Wirkſamkeit 
entfalteten, zum großen Teil darauf, da diejes Land von allen weſteuropäiſchen 
Gebieten aud den Vorzug der BVerfehrslage in der ſtärkſten Weiſe befitt. 

Für die Entſtehung der modernen Bolltultur hingegen kommen die geo— 
graphischen BVerjchiedenheiten der einzelnen wejtenropäiichen Gebiete weniger an 
fih in Betracht, als der Unterſchied ihrer relativen Lage gegenüber dem Gebiete 
der alten römiſchen Kultur. Die Bedeutung des letzteren Umftandes erhellt jofort 


1) Nah Otto Seed, Geichichte des Unterganges der alten Welt. Berlin 1895. 1 ©. 309, 
breitete fi in der That im römischen Kaiferreid das jemitiiche Element vorzüglich durd) 
die Einrichtung der SHaverei jo jehr aus, daß der durdjichnittliche Typus der Gejamt: 
bevölferung merklich jemitifiert wurde. 
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aus der wichtigen Rolle, welche die Affulturation für alle dieſe Gebiete während 
des ganzen Mittelalters gejpielt hat; die verfchiedene Art, wie die römische Kultur 
fi über fie ausgebreitet hat, und die wejentlih von dem geographiſchen Faktor 
der größeren Nähe oder Ferne abhing, iſt nicht ohne tiefgreifende pſychologiſche 
Folgen geblieben. In der That glauben wir den Unterjchied zwifchen der Kultur 
der romaniſchen und der germanifchen Völker zum Teil mit hierauf zurüdführen 
zu müffen. Daß die Duelle diefes Unterfchiedes nicht nur anthropologischer Natur 
fein, d.h. nicht nur im Blute und in der Abftammung liegen fann, wird man 
faum beftreiten angefichtS der weiten Verbreitung, die auch innerhalb der roma- 
nischen Völkergruppe da3 germanijche Element fich in der Zeit der Völkerwande— 
rungen erworben hat. Daß aber in der That ein tiefgreifender piychologijcher 
Unterjchied zwijchen beiden VBölfergruppen und ihrer Kultur vorhanden ift, erjcheint 
uns faum zweifelhaft. Bedenken wir, daß für die eine Gruppe die Fatholijche 
Religion ebenſo charakteriftiich ift wie für die andere die protejtantijche, und daß 
das Wejen der einen in der Autorität, daS der anderen in der Selbjtbeitimmung 
bejteht, und jtellen wir ferner dem ausgeprägten Hang der romanischen Völker 
zur Zentralifation auf kirchlichem und politiſchem Gebiete, der insbejondere ihren 
folonialen Beftrebungen jo vielfach verhängnisvoll geworden ift, den entgegen- 
gejegten Hang der germanijchen Völker entgegen, wie er ſich bejonders dharafte- 
riftiich bei dem deutſchen Volke auf theoretifchem, bei dem engliſchen Bolfe auf 
praftifchen Gebiete bethätigt hat, jo glauben wir in der That in den romani- 
ihen und den germanischen Kulturen zwei verjchiedene Typen der modernen 
europäiſchen Vollkultur erbliden zu müſſen, von denen dem einen eine größere 
Gebundenheit, dem andern ein größerer Individualismus eigen if. Die Ent: 
widelung dieſes tiefgreifenden piychologifchen Unterjchiedes hängt aber mit geo— 
graphiſchen Faktoren injofern zuſammen, al3 fie wejentlih durch die verjchiedene 
Geihwindigkeit der Rezeption der römischen Kultur bedingt war. Se rafcher 
eine fremde Kultur von einem Volke rezipiert wird, deſto oberflädhlicher und 
äußerlicher jpielt fi) diefer Vorgang ab, und deſto lähmender wirkt er zugleich 
auf die Entfaltung des eigenen Wejens, während eine langjame und allmähliche 
Aneignung fremder Kulturelemente zwar an äußerem Gewinn zunächſt ärmer ift, 
dafür aber. der Entfaltung der eigenen Individualität mehr Spielraum läßt. 
In der That aber tritt uns ein vorwiegend äußerer Charakter in der Aneignung 
der römischen Kultur ſchon in der Zeit der Völkerwanderung als der Typus der 
galliihen Zuftände entgegen, und in Stalien wurden die einwandernden ger: 
mantjchen Völker jchon numerifch, erjt recht alſo kulturell von den ihnen in beiden 
Beziehungen überlegenen Eingeborenen erdrüdt.") Beiläufig laſſen ſich ähnliche 
Unterjchiede in der Stärke und Gejchwindigkeit der Afkulturation bereit3 in vor: 
geihichtliher Zeit beobachten: bei der jogenannten Bronzefultur unterjcheidet 
man in Europa zwiſchen entwidelungsarmen und entwidelungsreichen Gebieten, 
von denen die erjteren verhältnismäßig raſch, die leeren verhältnismäßig lang- 
jam die Bronzefultur duch die aus dem Mittelmeergebiet ihnen zuftrömende 
Eifenkultur abgelöft haben; den erjteren gehören außer Griechenland und Italien 
die Oftalpenzone und Südfrankreich, den Tegteren außer Ungarn und der Schweiz 


1) Lamprecht, Deutjche Gejchichte I 236—241 und 262—266. 
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Deutihland, Großbritannien und Nordeuropa an!) — ein räumlicher Gegenfat, 
der fih wenigjtens in einigen Hauptzügen mit dem zwijchen der Verbreitung der 
germanischen und der der romanischen Kulturen dedt. 

Für die weitere Ausbreitung der modernen Vollkultur fommen haupt: 
ſächlich drei geographifche Gefichtspunkte in Betracht: erſtens die Himatifchen 
Verhältnifje, indem die Vollkultur die tropifchen Gebiete meidet und ſich auf 
. die gemäßigte Bone beichränft; zweitens die relative Lage der einzelnen Gebiete 
gegenüber dem weftenropäifhen Mutterlande, fofern die räumliche Nähe bie 
Ausbreitung begünftigt und früher eintreten läßt — eine Thatjache, in der ſich 
die Neigung aller höheren Kultur zur räumlichen Kontinuität ausfpricht; und drittens 
äußert fich mittelbar ein geographifcher Faktor auch in dem Einfluß, den der 
Kulturzuftand der einzelnen Gebiete auf die Ausbreitung der weſteuropäiſchen 
Gefittung ausübt. Es fommt dabei weſentlich der Gegenſatz zwiſchen Natur: 
und Halbkulturvöffern in Betracht, von denen die erfteren der Verbrängung 
dur die europäiſche Gefittung viel leichter verfallen als die letzteren — ein 
Öegenjag, der ja wiederum zum Teil auf geographifche Urfachen zurückweiſt. 

In klimatiſcher Hinficht kommt vorzüglich der Gegenſatz zwiſchen der 
gemäßigten und der heißen Zone in Betracht, von denen die erſtere ebenfojehr 
die Entjtehung von GSiedelungsfolonien, wegen der größeren Verwandtſchaft der 
Himatiihen Verhälniſſe mit der Heimat, wie die letztere wegen der Möglichkeit, 
neue Erzeugnifje auf den Weltmarkt zu bringen, die Entftehung von Wirtichafts: 
folonien begünftigt. Die letzteren bevorzugen dabei, beiläufig bemerkt, vorwiegend 
die Inſeln und Küftengebiete, weil dieſe einerfeits dem Verkehre wegen der 
Meeresnähe günftigere Bedingungen bieten, andererjeit3 teils aus demfelben 
Grunde, teild wegen der Kleinheit ihres Gebietes eine größere Sicherheit gegen 
die Feindjeligkeit der Eingeborenen verfprehen. Werden gefchloffene tropijche 
Feſtlandsmaſſen jo Schon von Wirtſchaftskolonien feltener gewählt, fo iſt es aus 
Mimatifhen Gründen erft recht begreiflich, wenn fie von den Europäern nur 
ausnahmsweiſe zum Schauplag von Siedelungstolonien gemacht werden. Wenn 
daher das ganze äquatoriale Afrita bis auf den heutigen Tag von den letzteren 
unberührt geblieben ift, jo hat man darin mit Unrecht eine auffallende Aus- 
nahme erblidt und diefe auf die größere Widerftandsfähigkeit des Negers 
gegenüber den Einflüffen der europäifhen Kultur zurüdführen wollen?) In 
Bahrheit handelt e3 ſich hier nicht um eine Ausnahme, fondern um die Regel; 
ald eine Ausnahme muß es uns umgekehrt vielmehr erjcheinen, wenn das 
gegenüber Tiegende Brafilien der Schauplag einer ausgeprägten europäijchen 
Befiedelung geworden ift; ſchon daß die legtere nur teilweife durchgeführt ift, 
ift für diefen ihren Ausnahmecharakter bezeichnend, und das Gelingen des ganzen 
Unternehmens haben wir in befonderen Urſachen, nämlich vorzüglich in der 
ftarfen Beteiligung des betriebfamen jüdifchen Elementes umd in der zwangs— 
weifen mafjenweifen Berpflanzung Deportierter, zu erbliden. 

Bekanntlich hat fich diefe Kolonifation nicht vor der niederziehenden Ber: 
miihung mit den Eingeborenen bewahrt und fi nicht auf der Höhe der Voll: 


1) Hoernes, Die Urgefchichte des Menſchen. Wien, Beft, Leipzig 1892. Sechſtes Kapitel. 
2) Eduard Hahn, Die Haustiere ©. 464. 
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kultur erhalten — ein Umſtand, der uns wieder an den tiefgreifenden Gegenſatz 
zwiſchen den nordamerikaniſchen und den ſüdamerikaniſchen Kultur— 
verhältniſſen, zwiſchen der germaniſchen und der romaniſchen Art der Koloniſation 
erinnert. Wir wollen dieſem Unterſchiede von geographiſchem Geſichtspunkte 
aus hier einige Worte widmen. Allerdings iſt er zunächſt ja mehr ethno— 
graphiſcher und völkerpſychologiſcher Natur, und ſelbſt ein im Zuſammenhange 
unſerer Betrachtung uns als mehr äußerlich erſcheinender Umſtand wie die 
Verbreitung der edlen Metalle in Amerika hat, wie ſchon Peſchel gezeigt hat, 
dabei ſtark mitgeſprochen. Daß aber auch ein geographiſcher Faktor mit in 
Betracht kommt, lehren uns ſchon gewiſſe Erfcheinungen innerhalb der Ber: 
einigten Staaten, bei denen die Mitwirfung des geographijchen Elementes un: 
verfennbar ift. Erſtens erinnern wir an den Gegenſatz zwijchen den ältejten 
beiden Typen der nordamerifanischen Kolonifation, dem neuenglifhen und dem 
virginifhen Typus, von denen der letztere zwar im allgemeinen ein mehr 
gewinnendes und harmonifches Wejen befigt, an Energie der Erwerbsthätigteit 
aber wie auch urjprünglic; an Kraft des religiöfen Lebens Hinter dem erjteren 
zurüdfteht. Zweitens ift es fehr bezeichnend, daß wir von dem allangefiedelten 
ſpaniſch-amerikaniſchen Elemente beträchtliche Refte nur in den füdlichen früheren 
Zandesteilen, nämlich hauptfählic in Neumerico, Californien und Texas, finden, 
und endlich ift e3 bemerfenswert, daß die Hauptmafje der Negerbevölferung 
der Vereinigten Staaten immermehr aus dem Norden verdrängt wird und am 
dichteften in dem Gürtel zwifchen 32% und 33° n. Br. figt, derart daß 80 Proz. 
der Neger zwifchen den Linien mittlerer Jahreswärme von 13° und 21° wohnen, 
während 85 Proz. der weißen Eingewanderten zwifchen denen von 5° und 13° 
fiten.!) Dazu erinnern wir an die Rolle, welche der Parallelfreis von 36°30’ 
in den Kämpfen zwifchen dem jlavenfreundlichen Eüden und dem jflaven: 
feindlichen Norden gejpielt hat, al3 die Grenze, über die fi nad Norden das 
Snftitut der Sklaverei nicht ausdehnen durfte. Die geographiihen Einflüfie, 
die hier mitjprehen und die in größerem Maßſtabe auch für den ganzen Gegen: 
ja zwifchen der nordamerifanifchen und der fübamerifanischen Kolonifation in 
Betracht kommen, find beſonders nach zwei Richtungen bin unverkennbar. 
Erftens ift der Norden nach jeinen ganzen wirtichaftlihen, ja ſchon jeinen 
klimatiſchen Verhältnifjen viel anfpruchsvoller und muß daher, wie noch gegen: 
wärtig die Bewegung der Negerbevölferung erkennen läßt, immer mehr auf eine 
Zurüddrängung und Ausmerzung der jchwächeren Elemente hinwirken, während 
er umgekehrt die tüchtigen Elemente zunehmend anzieht. Zweitens wirkt der 
Süden erjchlaffend, teils durch feine Himatifchen Verhältniffe, wozu im füd- 
amerifanifhen Hochgebirgsgürtel noch die abjchredende Ungunjt der Verkehrs— 
verhältniffe kommt, vor allem aber in wirtichaftliher Hinficht durd die Be— 
günftigung des Plantagenbaues, der auf die ganze Bevölkerung in ziwiefacher 
Weiſe niederziehend wirken mußte. Zunächſt macht er farbige Arbeitsträfte 
notwendig, ein Umftand, der auch, wo feine fürmliche Sflaverei herrſcht, in 
fittlicher Beziehung nie ohne bedenkliche Folgen bleiben fann. Und dod wird 


1) Rapel, Politiſche und Wirtichaftsgeographie der Vereinigten Staaten, 2. Aufl. 
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er durch die Mimatifchen Verhältniffe faft erziwungen, wie uns ein vergleichender 
Blich auf das öftlihe Auftralien lehrt, in deſſen tropiichem Gebiete ſich die 
Einführung farbiger Arbeitskräfte mit ihren niederziehenden und die europäijche 
Bevölferung von berjenigen der übrigen Gebiete innerli trennenden Folgen 
ebenfalld unvermeidlich vollzogen hat. Dazu kommt der unfolide Charakter der 
Plantagenwirtichaft mit ihren häufigen Krifen und ihren ſchwankenden Abjap: 
gebieten al3 ein weiterer demoralifierender Umftand. Alle diefe Umftände müſſen 
auf die Thatkraft und fittlihe Höhe der Bevölkerung, von der die Eriftenz aller 
Lolltultur unmittelbar abhängt, zerftörend einwirken und von vornherein bie 
untühtigeren Elemente ebenjo anloden, wie die tüchtigeren fernhalten. Es beitand 
aljo von vornherein auf amerifanishem Boden eine merkwürdige Verwandtſchaft 
jwiihen den fulturgeographiichen Bedingungen des Nordens und des Südens 
und den ihnen zuftrömenden Bevölferungsmaffen: den günftigeren nördlichen Boden 
betrat von vornherein das energiiche, glaubensinnige und zähe englifche Element, 
den Süden von vornherein das phantaftifch angelegte, mehr auf Abenteuer und 
raihen Gewinn als auf jolide Arbeit angelegte fpanifche Element; und joweit 
diefe Scheidung nicht von vornherein vorhanden war, wurde fie nachträglich 
dur den Einfluß des Milieus bald herbeigeführt. Auch innerhalb der Grenzen 
Südamerikas wiederholt ſich noch einmal der nämliche Gegenjfag: die hilenifchen 
Einwanderer, von vornherein nüchtern und jolid geartet, fanden wiederum einen 
entiprechenden Boden in dem gemäßigten Klima Chiles, deſſen ganze kultur: 
geographijchen Berhältniffe viel mehr den nordamerikaniſchen al3 den übrigen 
füdamerifanifchen Gebieten entiprechen. 

Für die zeitlihe Ausbreitung der modernen Vollkultur kommt die 
größere oder geringere Entfernung der einzelnen SKolonialgebiete von dem 
enropäifchen Mutterlande wejentlich in Betracht, zumal es ſich hier um Siedelungs: 
folonien handelt, das heißt um vorwiegend ärmere Vollsmaſſen, für welche die 
Verkürzung der Neife von großer Bedeutung if. So hat fi die europäifche 
Bolltultur viel früher in Nordamerika als in Südamerika und Auftralien ent- 
widelt. Der Gegenjaß zwiſchen dem ganzen Gepräge der nordamerikaniſchen 
und der auftraliichen folonialen Kultur beruht zum großen Teile auf diefem 
zeitlichen Unterjchiede, der zugleich ein räumlicher ift. Nordamerika, das in der 
Kolonialgefhichte al3 das Gegenland Weſteuropas erjcheint, wurde jo der frühefte 
Schauplag einer ausgeprägten folonialen Volltultur, die ſich pſychologiſch von 
der ihres Mutterlandes durch ihren ausgeprägten rationaliftiihen Charakter 
unterjcheidet, und die wegen ihres höheren Alters eine viel größere Reife und 
Vollendung beſitzt als die Auftraliens. Diefe zeigt in Folge ihrer fpäteren 
Entwidelung die Schattenjeiten einer rapiden und einjeitigen wirtichaftlichen 
Entwidelung, die auch Wejtenropa nirgends verleugnet, wie in einem Hohl: 
ipiegel in erfchredend vergrößertem Maße, befonders in der krankhaften Zufammen: 
drängung der Bevölkerung in wenige Großjtädte und der ebenjo krankhaften 
Entwidelung der Geldwirtichaft. 

Ein mittelbarer geographifher Einfluß äußert ſich in dem Einfluß, 
welchen die Kulturftufe der eingeborenen Bevölkerung auf die Ausbreitung der 
europäischen Kultur überall ausgeübt hat. Dieje fegt ja, mo fie die Höhe der 
einheimischen Vollkultur bewahrt, ftets die Verdrängung und Vernichtung der 
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eingeborenen Bevölkerung voraus, die ſich um jo leichter vollzieht, je geringer 
die Rulturhöhe ift, während ein höheres Kulturniveau nicht bloß im Falle der 
Feindichaft die einheimiihe Bevölkerung wiberftandsfähiger macht, ſondern 
auch bei friedlichen Berhältnifien eher zu einer Berjchmelzung als zu einer 
Vernichtung des eingeborenen Elementes führt. Der Gegenſatz zwijchen den 
Halbkulturvölfern und den Naturvölfern, der ja, wie oben ausgeführt, eines 
geographiihen Elementes nicht entbehrt, tritt uns hier wieder entgegen: nur 
auf dem Gebiete ehemaliger Naturvölfer haben ſich Foloniale Vollkulturen ent: 
widelt, während auf dem der Halbkulturvölker die weſteuropäiſche Kultur ent: 
weder ferngeblieben oder auf die Stufe der der urjprünglihen Halbkultur 
verwandten Mifchkultur herabgejunfen ift. Die einzige Ausnahme davon zu 
bilden ſchickt fich zur Zeit, nach mancherlei taftenden Verfuchen und Srrivegen, 
die franzöfiihen Kolonie Algerien an. Den erjten der beiden eben unter: 
Ichiedenen Fälle finden wir in dem großen afiatifchen Gürtel der Halbkultur 
vertwirflicht, den feine räumliche Abgelegenheit nur vor einer frühen, aber gewiß 
nicht fpäteren KRolonifation bewahrt hätte, falls fich diefer nicht die Widerſtands— 
fraft der oftafiatiichen Völkermaſſen widerjegt hätte, den zweiten in Süb- 
amerifa, wo das heutige Berbreitungsgebiet der romaniſchen Mifchkultur den 
Bereich der ehemaligen amerikanischen Halbkultur völlig in fich enthält, während 
weiter im Süden die hilenishe Volltultur auf dem Gebiete ehemaliger Natur: 
völfer erwachſen ift, die durch die Berührung mit der peruaniſchen Halbfultur 
zwar gefördert, aber doch nicht auf die Höhe der Halbkultur erhoben waren. 
Im Gegenjag zu diejen Gebieten find die weiteren Gebiete der folonialen Boll: 
fultur, die wir in Nordamerifa und Auftralien finden, gerade von Stämmen 
bewohnt geweſen, die den tiefften Kulturformen angehören. Dieſe Thatjache lehrt 
uns eindringlich, wie wandelbar die Eigenjchaft der fulturgeographiihen Begün— 
ftigung einzelner Gebiete if. Gerade die Gebiete, die auf früheren Stufen 
bevorzugt erjcheinen, die Gebiete der Halbkultur, werden auf einer höheren Stufe 
von der Vollkultur gemieden, während umgefehrt joldhe Gebiete, deren Bewohner 
ih wegen ihrer ungünftigeren Naturverhältniffe nicht auf die Höhe der Halb- 
fultur zu erheben vermochten, vermöge dieſes Zurüdbleibens gleihjam für eine 
jpätere Ausbreitung der Vollkultur vom Schidjal aufgefpart und vorbehalten 
ericheinen, jo daß wir hier an das Wort erinnert werden: die Erjten follen die 
Letzten und die Lehten die Erften werben. Bezeichnend dafür, daß derjenige 
Erbdteil, deſſen fulturgeographifche Bedingungen von Haus aus die ungünftigften 
find, nämlich Auftralien, in abjehbarer Zeit wohl der einzige Erdteil fein wird, 
der, joweit e3 jeine unwirtlihe Natur gejtattet, vollftändig von der Form der 
Bollkultur erfüllt zu werden verſpricht. Bezeichnend auch, daß in Aſien und 
Europa auf ein Gejamtgebiet von rund 50000000 qkm feine 4000000 Boll: 
fulturgebiet, in Nordamerifa aber auf rund 30000000 Gejamtgebiet über 
9000000 Bollfulturgebiet entfallen 

Die thatjächlihe Verbreitung der modernen Bollkultur finden wir jo ſowohl 
durch rein geographifche wie durch geſchichtlich-geographiſche Umftände erheblich 
eingejchränft. Erſtens wird fie durch klimatiſche Umftände auf die Ländermafie 
der gemäßigten Bone beſchränkt. Aus den jo in Betracht fommenden Länder: 
maſſen jcheidet wiederum die größte auf der Erdoberfläche vorkommende geſchloſſene 
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Ländermaffe, nämlich das europäifch:afiatifche Gebiet zum größten Teile wieder 
aus, weil es von einem ausgedehnten Gebiete der Halbkultur erfüllt ift. Er: 
Iheint in dieſer Beziehung die füdliche Halbfugel, in deren gemäßigtem Teile 
von Haus aus nur Naturvölfer anſäſſig find, vor der nördlichen bevorzugt, fo 
wird diefer Vorzug doch wieder durch den Umftand zerftört, daß die Länder: 
maſſen der jüblichen Halbkugel vorwiegend der heißen Zone angehören, und 
nur ein einziger Erbteil der gemäßigten Zone anheimfält. So erſcheint die 
Volkultur an einer umfafjenden Ausbreitung auf der nördlichen Halbkugel vor: 
wiegend durch gejchichtliche, auf der ſüdlichen Halbkugel vorwiegend durch geo- 
graphiſche Umftände verhindert. Dieſe Umstände erinnern uns recht Tebhaft 
daran, wie wandelbar die Borftellungen über räumlihe Größe find. Dem 
vorigen Jahrhundert, deſſen Politik fi fajt ganz auf Wefteuropa bejchränkte, 
erſchien dieſes noch als ein weites Gebiet, für die geographiihe Betrachtung 
eriheinen angefihts der im Verhältnis zur Verbreitung anderer Rulturformen 
geringen räumlichen Ausbreitung der Vollkullur die Ländermafjen der gejamten 
Erdoberfläche ſchon fait al3 zu Hein. Zu dem inneren Wert der Bollkultur, 
der fie über alle anderen Kulturformen weit hinaushebt, fteht ihre befchränfte 
räumliche Verbreitung in entichiedenem Mißverhältnis. 

Wir wollen diefen legten Sat noch durch einige zahlenmäßige Angaben 
näher erläutern. Bon den fünf größten Reichen der Erdoberflähe, den Ver— 
einigten Staaten, dem britifchen Reihe, Brafilien, China und Rußland, gehört 
nur eins volftändig und ein zweites teilweife dem Bereiche der Vollkultur, die 
übrigen den Formen der Mifchkultur und Halbkultur an. Suchen wir ferner 
einen ungefähren Überbfit über die räumliche Ausdehnung des Vollkultur— 
gebietes zu gewinnen, indem wir — was noch zu günftig ift — ihm außer 
Vefteuropa und den PBereinigten Staaten die Hälfte des britifchen Südafrika 
und der Boerenftaaten fowie die Hälfte Auftraliens zumeijen, jo erhalten wir 
rumd 18 Millionen qkm, während die gejamte fefte Erdoberflähe mit Ausnahme 
der vorwiegend unbemwohnten Polarländer 131 Millionen qkm umfaßt. Das 
Gebiet der Bollkultur beträgt demgemäß noch nicht den fiebenten Teil der ge: 
lamten bewohuten Erdoberfläche. Etwas günftiger, aber auch noch ungünftig 
genug, gejtalten fi) die Verhältniffe, wenn wir ftatt der Räume die Menfchen: 
zahlen ind Auge faflen. Durch eine der vorigen entiprechende jummarifche 
Rehnung erhalten wir für die Form der Vollkultur 300 Millionen Menſchen, 
aljo nur etwa den fünften Teil der gefamten Menjchenmafje der Erdoberfläche, 
von denen beiläufig etwa fünf Sechſtel auf Europa und nur ein Sechſtel auf 
das übrige Volltulturgebiet, und zwar in erjter Linie auf Nordamerika, entfällt. 

Diefe Zahlen müſſen uns recht nachdenklich ftimmen und zwar nicht bloß 
in theoretifcher Hinficht, fofern fie uns die geringe Ausbreitung der bis jeht 
erreichten höchſten Kulturform über die Erdoberflähe greifbar vor Augen ftellen 
und uns über die geringe durcdjichnittliche Höhe der auf der Erdoberfläche 
berrihenden Kultur uns keinen Täufchungen hinzugeben geftatten, jondern aud) 
in praltiſcher Hinficht, wenn wir bedenken, daß die Politif der Völker und der 
Länder in einer nicht allzu fernen Zukunft unvermeidlich durch eine Politik der 
Rafien und der Erbteile verdrängt fein wird. Es find bejonders die beiden 
Formen der Mifchkultur und der jehhaften Halbkultur, die unfere Vollkultur 
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vor die ernfteften Aufgaben zu ftellen drohen. Was die Möglichkeit kriegeriſcher 
VBerwidelungen anbetrifft, jo brauchen wir nur an den Einfluß zu erinnern, 
den jchon heute Rußland auf die wefteuropäifche Politik ausübt, oder an die 
Bolksdichte und die gewaltigen Menjchenmafjen Indiens und Chinas. In wirt: 
ihaftliher Hinficht bedrohen die billigen oftafiatijchen Arbeitskräfte uns immer mehr 
mit einem Wettbeiverb auf dem Weltmarkte, der unſere foziale Frage immer 
ſchwieriger zu geftalten und die Lebensführung unferer Arbeitermafjen herabzu- 
drüden droht. Zweitens kommt das Ausdehnungsbedürfnis größerer Menjchen: 
maffen und dicht bevöfferter Reiche in Betracht, das ſchon einmal in Geftalt 
der chineſiſchen Einwanderungsfrage die PBereinigten Staaten vor ernithafte 
Schwierigkeiten gejtellt hat. Die auf wirthichaftlihem und politifchem Gebiete von 
Seiten der Halbkultur drohenden Gefahren entjpringen dem innerjten piychologi- 
[chen Wejen der Halbfultur, nämlich der einjeitigen Ausprägung der wirtſchaft— 
lihen Seite des Lebens, auf deren Gebiete fie fich ftellenweife, wie z. B. in den 
Erjheinungen der künſtlichen Bewäflerung und des Gartenbaues, fogar unferer 
eigenen Kultur überlegen erweiſt. Hat die leßtere dagegen den Borzug einer 
viel höheren Entfaltung der rein geiftigen Güter des Lebens aufzuweifen, fo 
erteilt uns doch die Geſchichte die Lehre, daß die rein geiftigen Kräfte im 
Wirrfale der irdifchen Kämpfe nicht immer zum Siege verhelfen, falls fie fich 
nicht auf einer hinreichend breiten und ficheren wirtfchaftlihen Grundlage er: 
heben und über Hinreihend große Menfchenmafjen verfügen — eine Lehre, 
deren Wahrheit die Griechen im Kampfe mit den Macedoniern an ſich erfahren 
haben, wie fie auch bei einem vergleichenden Blid auf den äußeren Wirfungsfreis 
der griechifchen und der römischen Kultur ins Auge ſpringt. Wird uns aud) 
die Zukunft bei einem Kampfe zwijchen unferer Bolltultur und der aftatifchen 
Halb: und Mifchkultur daſſelbe Schauſpiel eines Unterliegens des höheren 
geiftigen Elementes bringen? Go wenig Grund vorhanden tft, dieje Frage zu 
bejahen, jo muß doch ſchon die bloße Möglichkeit diefer Frageftellung uns ernft 
ftimmen. Ein tiefer Ernft, der ſich ftellenweije bis zur lebensmüden Refignation 
und zum Peſſimismus fteigert, geht ja unleugbar durch das ganze moderne 
Leben. Man vermag fi) die beſchränkte Wirkfamfeit der höheren geijtigen 
Kräfte in unferer Kultur und die niederziehende Wirkung, welche deren wirt: 
ichaftlihe Seite auf fie ausübt, zu wenig zu verhehlen, um die Dinge noch mit 
der naiven Lebensfreudigfeit der Aufklärung zu betrachten. Die bier eben ge: 
äußerten Bemerkungen weijen in diejelbe Richtung und find daher dazu ange: 
than, den Ernft, der unvermeidlich mit jeder Selbjtbefinnung verknüpft ift, noch 
zu erhöhen. 


Pie wichtigſten Grundlagen einer wilfenfchaftlicgen 
Tandeskunde von Italien. 
Bon Thepbald Fiſcher. 


Wie für das Land Stalien und das italienische Volk die Schaffung eines 
nationalen Staats, die man mit Nedt auf das Jahr 1860 verlegt, troßdem jo 
wichtige Beftandteile wie das Venetianifche und der Kirchenftaat erft jpäter hinzu: 
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famen, in jeder Hinficht und in viel tiefer greifender Weife den Beginn einer 
neuen Zeit bezeichnet als beifpielsweife für das deutſche Volk, das in derjelben 
Zeit eine teilweife politifche Einigung vollzogen hat, jo kann man thatjächlich 
auch die Anfänge einer wifjenjchaftlihen Landeskunde von Italien nicht weiter 
als bis zu dieſem wichtigen politischen Ereignis zurüd verlegen. Der Unterjchied 
Deutihland gegenüber liegt vor allem darin, daß aud vor 1870 die deutichen 
Staaten Kulturftaaten waren, was fi von dem neapolitanischen und dem Kirchen: 
ſtaate nicht behaupten läßt, und in Deutjchland auch die private Thätigkeit einzelner 
oder wiſſenſchaftlicher Gejellichaften daneben weit mehr ins Gewicht fiel als in 
Italien. Dem neuen Staate fielen daher hier große Aufgaben zu, die in Deutſch— 
land jo gut wie gar nicht in Frage kamen, die aber im Laufe weniger Jahr: 
zehnte bis heute, troßdem auch feine Mittel überaus gering waren und er jich 
j. T. die geeigneten Kräfte erſt ſchulen mußte, im wejentlichen gelöft zu haben, 
zu feinen Ruhmestiteln gehört: Schaffung einer topographiichen, einer geologijchen, 
einer hydrographiſchen Karte und anderer großer Werke, die teild oder zunächſt 
der Sandesverteidigung, praftifchen und wirtichaftlichen Zweden zu dienen bejtimmt 
find, aber der Vertiefung der Kenntnis des eigenen Landes und damit wiederum 
großen nationalen Gefihtspunkten dienftbar werden müſſen. 

Gab es doch für das ganze ehemals neapolitanifche Gebiet außer einer 
in dem langen Zeitraume von 1818—1870 in 15 Bl. und im Maßjtabe von 
1:25000 erſchienenen topo- und hydrographiichen Karte der Umgebung von 
Neapel Feine irgendwie den Anforderungen der Zeit entiprechende Karte. Die 
Staaten Mittel: und Nord-Italiens waren von den Dfterreichern für ihre mili- 
täriſchen Bedürfniffe bis gegen die Mitte des Jahrhunderts trianguliert und auf: 
genommen worden, fo daß dieje recht gute, nur bezüglich der Hypſometrie mangel- 
bafte Karte vom italienischen militärgeographiichen Inſtitute übernommen und von 
1:86 400 auf 1:75000 vergrößert lange Zeit gute Dienfte Teiften konnte. 
Wertvoller war das für das ehemalige feſtländiſche Königreih Sardinien von 
1851—1871 in 91 Bl. in neuer weſentlich verbejjerter Auflage erjchienene 
topographiiche Kartenwerk in 1:50000, ein wahrhaft ausgezeichnetes, auf einem 
zuverläffigen Dreiedsneß beruhendes Werl. Die Inſel Sardinien dagegen, von 
welcher foeben die erjten Blätter der neuen topographiihen Karte zu erjcheinen 
begonnen haben, jo daß fie in diefem Wugenblide das bei weitem am meijten 
lartographiſch (und auch ſonſt) vernachläſſigte Gebiet Italiens ift, verdanfte nur 
der Thatkraft und der Hochherzigkeit eine Privatmannes, des Grafen Alberto 
de la Marmora, wie eine landestundliche Darftellung, fo vor allem auch eine 
freilich jchon 1845 erjchienene, aber für jene Zeit und die Umftände recht gute 
topographiiche Karte in 2 Bl. und dem Maßſtabe von 1:250 000. 

Uber nicht nur durch Schaffung einer großen topographiidhen Karte, auch 
ſonſt hat fich der nationale Staat große Verdienſte um die italienische Karto— 
graphie erworben. Doch ift dem von ihm gegebenen Beijpiele bis heute Die 
private Thätigkeit nur vereinzelt in ebenbürtiger Weije gefolgt. Durch Geſetz 
wurde 1862 die Herftellung einer einheitlihen Karte des Königreichs beichlofien 
und in Sizilien, wo das Bedürfnis am dringendften war, mit der Trian: 
gulation 1863, mit der topographiihen Aufnahme 1864 dur) das damalige 
Uffieio tecnico des Generaljtabes, an dejien Stelle 1873 die militärgeographiiche 
Anftalt in Florenz trat, begonnen. Bon Sizilien aus wurde im Laufe verhält: 
nismäßig kurzer Zeit ein Dreiedäneg 1. Ordnung über das ganze Land aus: 
geipannt. Es ftüht fi) auf 8 neu vermeflene oder nachgeprüfte Standlinien, 
zu welchen ala 9. die ſchon 1858/59 von den Neapolitanern vermefjene von 
Foggia Hinzulommt. Sie find gut über das Ianggeftredte Gebiet verteilt und 
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haben meift eine Länge von 3—4 km. Es find die Standlinien von Catania, 
die am Grati, von Lecce, Foggia, Piombino, 1895 erjt vermeffen und noch 
nicht veröffentlicht, am Ticino, die allein wejentlich länger, nämlich 9 - 999,45 km 
lang ift, und die von Udine, auf Sardinien jchließlich die von Ozieri. Sehr 
Hein, nur 663,11 m lang, ift die Standlinie von Neapel, die urjprünglih nur 
für Aufnahme eines Plans von Neapel beftimmt, jpäter aber dem großen Dreieds: 
net eingefügt wurde. 

Diefes wurde, nachdem fih Stalien 1865 der europäiihen Gradmeſſung 
angeſchloſſen Hatte, 1871 über Pelagoſa, Lila und Lagofta mit Dalmatien, über 
Diranto und Kap Glofja mit Albanien verbunden, deſſen Küften 1868 und 1869, 
wejentlich für Zwede der Adria-Karte, von der öfterreichiichen Regierung trianguliert 
und in das europäiſche Neb einbezogen worden waren. Bon Gizilien aus wurde 
1876 über Pantelleria Tunefien, Kap Bon und Karthago angeſchloſſen, bis 
wohin 1883 die Franzoſen das algeriiche, ſchon 1879 durch jene beiwunderns- 
werte Operation quer über das wejtliche Mittelmeer mit dem ſpaniſchen verbundene 
Dreiedöne ausdehnten. Die Karte des weftlichen Mittelmeeres ruht jomit feit- 
dem auf ficherer Grundlage. Im Norden wurde das italienische Dreiecksnetz mit 
dem franzöfifchen, ſchweizeriſchen und öfterreichifchen verbunden. Hand in Hand 
mit der Triangulation und der Gradmeſſung gingen feit 1876 auch die Präcifions- 
nivellements, die fi) auf das Mittelwaſſer des Mittelmeerd am Pegel von Genua 
ftügen. Am dichteften und dem Bedarf genügend find die auch für die Höhen: 
meſſung jo wichtigen nivellierten Linien im Norden, wo diejelben auch ihrerfeits 
an je drei Punkten an die öfterreichiichen und fchweizeriichen, an vier Punkten 
an die franzöfiichen angejchloffen find. In Mittelitalien find erjt die wichtigiten 
Linien nivelliert, jüdwärt3 von Neapel fehlen fie aber noch ganz. 

Auch das Dreiecksnetz 2., 3. und 4. Ordnung, weldes eine genügende An: 
zahl von Firpunften für die topographiihe Aufnahme zu liefern bejtimmt ift, 
ift für das ganze Feftland und Sizilien, für Sardinien zu etwa *, vermejlen. 
E3 find für jedes der 277 Blätter der topographijchen Karte in 1: 100 000 
45—60 Firpunfte vorgejehen, wo die Aufnahme in 1 : 50000, 180—200, wo fie 
in 1:25 000 ftattfindet, jo daß fich im ganzen die Karte auf gegen 30 000 trigono: 
metriiche Punkte 1.—4. Ordnung ſtützt. Nur die Verknüpfung mit Sardinien 
von Toskana aus über Monte Ehrifto, Capraja und Eorfica ift noch nicht 
durchgeführt. Dagegen kann die topographiiche Aufnahme, nachdem 1895 aud 
noch der Reit von Mittelitalien aufgenommen worden ift, von Sardinien, von 
welchem noch der bei weiten größere Teil fehlt, abgejehen, als vollendet gelten. 
Die BVeröffentlihung auch der Meptifchblätter (in 1:25000 und 1:50000, 
je nah Wichtigkeit der Gegend) erfolgt fo raſch, daß fie nunmehr wohl 
ſämmtlich vorliegen werden. Auf ihmen beruht die eigentliche topographiicdhe 
Karte in 1:100000 und 277 BL, deren Veröffentlihung 1879 begonnen hat. 
E3 waren bis Ende September 1895 195 Bl. erſchienen, der Reit, abgejehen 
von Sardinien, die Marken, Umbrien, die Romagna, Teile der Emilia und Tos- 
canas wie Friaul umfaljend, wird in wenigen Jahren auch vollendet vorliegen. 
Dieſe Karte erfcheint in mehreren Ausgaben, von denen in erjter Linie in Frage 
fommt diejenige, im welcher das Gelände durch Schraffen und Linien gleicher 
Höhe (von 50 zu 50 m) dargejtellt ift. Daneben erjcheint aber jeit furzem in 
billiger Herſtellung eine auch bereits in 197 BL. vorliegende Ausgabe in 1:75 000 
auf 277 BL., die im Grunde nur eine Veröffentlichung der in diefem Maßſtabe 
zur Vorbereitung der Hauptkarte entworfenen Blätter if. Neben diefer möge 
noch eine in Ausführung begriffene Wegefarte (Carta itineraria) in 24 BL. im 
Maßſtabe von 1:300 000 genannt werden, die nur das Wegeneh enthält, ferner 
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die jog. horographifche Karte von Italien und den umliegenden Ländern in 
1:500 000 35 Bl., die von 1889—1893 veröffentliht worden ift, dreifarbig, 
das Gelände gejhummert und mit fchiefer Beleuchtung, und jchließlid eine 
6 blätterige allerdings ſchon 1885 erfchienene Überfichtsfarte in 1:100000. Als 
die bejten Überfichtsfarten noch Heineren Maßſtabes mögen diejenige E. Vogel's 
in 1:1500000 und diejenige Guido Cora's in 2000000, eine Höhenſchichten— 
karte, erwähnt werden. Für alle größeren Städte find Umgebungsfarten, meift 
aus den Meptiichblättern in 1:25 000 zufammengeftellt, vorhanden. 

Auch die Kenntnis und die Darjtellung feiner Küften und Meere fand das 
neue Königreich jo mangelhaft vor, daß es auch da galt, thatträftig einzugreifen, 
zumal es dem Volle nicht an Verſtändnis dafür fehlte, daß Italien nad) feiner 
Lage und Weltjtellung, welchen die Lehren der Gefchichte entiprechen, vor allem 
jein Seewejen pflegen müſſe. So wurde jchon 1867 am abriatifhen Meere, 
jeit 1868 gemeinfam mit der öſterreichiſchen Marine, die Herftellung einer Hydro: 
graphiſchen Karte, von Norden nach Süden fortjchreitend, in Angriff genommen. 
Einen fiheren Mittelpunkt erhielten dieſe Arbeiten durch die Einrichtung des 
bydrographiihen Amts in Genua 1872, deſſen eigentliche Seele für viele Jahre 
der ausgezeichnete, um die Erforfhung der Küften und Meere Italiens hoch— 
verdiente Admiral Magnaghi war. Auch die Aufnahme der Küfte Italiens kann 
als vollendet angejehen werden. Es Liegen heute 30 Küftenfarten in 1:100 000 
vor, welche fortlaufend die Küfte von Porto Bufo an der öfterreidhifchen Grenze 
längs der Adria und dem ionischen Meere bis zur Meerenge von Meſſina und 
von da an der tyrrhenifchen Seite bis Kap Palinuro darftellen, und welchen ſich 
noch zwei weitere Blätter in gleichem Maßſtabe für die toscanische Küfte von 
Riombino bis Spezia anjhließen. Die noch fehlenden Streden an der Weſtſeite 
find 5. T. vorläufig in den Maßjtaben von 1:120000 oder noch Heiner dar: 
geftellt. Bon allen wichtigeren Küftengegenden und Häfen Tiegen Karten und 
Pläne in großen Mafftäben bis herab auf 1: 2500 vor, andererfeit3 Überfichts- 
und Schiffahrtskarten in Heineren Mafftäben, wie 5.8. ſolche für die Adria in 
1:350000 4 Bl. und in 1: 1000 000. 

Eine dritte große Aufgabe, der fi) der neue Staat gegenüber jah und die 
ebenfalls heute ald im wejentlichen gelöft gelten kann, it die geologijche Aufnahme 
Staliens. Die geologifhe Erforfhung Staliend reicht allerdingd etwas weiter 
zurüd. Es erklärt fi) dies aus der Landesnatur, namentlich) der vulkaniſchen 
Thätigkeit. Italien iſt dadurch geradezu zum bevorzugten Studienfelde der 
Geologen aller Länder der Erde geworden, das zu bejuchen noch heute jeder als 
für feine Ausbildung unerläßlich erachtet. Es dürfte beifpieläweife faum einen 
deutjchen Geologen geben, der nicht mindeftens eine Studienreife nah Italien 
gemacht hat, ja die meiften haben ganze Gegenden zum Gegenftande eingehender 
Forjhungen und Veröffentlihungen gewählt. Kein Land der Erde dürfte fich 
einer fo vieljpradhigen geologifhen Litteratur rühmen können wie Stalien. 
Namentlich ift e3 neuerdings geradezu als eine hohe Schule des Bulfanismus 
und der Erdbebenkunde zu bezeichnen, welche im Lande ſelbſt ſowohl aus wiſſen— 
ichaftlihen Gründen wie wegen der hohen wirtichaftlihen Bedeutung immer 
eifriger gepflegt werden, namentlich ſeit Errichtung des Ufficio centrale di 
Meteorologia e Geodinamica in Rom unter des trefflihen P. Tachini Leitung. 

So lagen ſchon vor 1860 recht wertvolle geologische Arbeiten und Karten 
über einzelne Landesteile vor. Für das Königreich Sardinien beijpielsweije eine 
folhe in 1:500000, für das lombardo:venetianische in 1:576 000. Bon ein: 
zelnen Geologen hatte Scarabelli die Romagna und die Marken in 1:300000, 
Fr. Hoffmann Eizilien in 1:500000, Sartorius von Waltershaufen den 
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Etna, das Ergebnis einer Lebensarbeit, in 1:50000 dargeftellt. Die geologiiche 
Kenntnis Ftaliens, joweit fie auf diefem Wege erreicht worden war, wurde 1867 
von Cocchi für die Parijer Weltausftellung in einer Karte im Maßftabe von 
1:600000, 1881 vom Ufficio geologico für den internationalen Geologen- 
Kongreß in Bologna in 1:1 111111, in neuer Auflage 1889 in 1:1 000 000 
veranschaulicht. 

Immerhin ließ diefe ungeordnete private Thätigfeit namentlich unter dem 
Einfluffe der ftaatlichen Zerfplitterung noch zahlreiche und weite Lüden, die nur 
der Staat mit feinen reiheren Mitteln und Kräften auszufüllen im Stande war. 
Auch diefe Aufgabe wurde von vornherein ins Auge gefaßt. Schon 1861 wurde 
nad einem von Giordano gegebenen Anftoße und unter wejentlicher Förderung 
des hochverdienten DO. Sella auf königlichen Befehl die Inangriffnahme einer 
geologischen Karte angeordnet. Die wirflihe Ausführung verzögerte freilich der 
Mangel an Mitteln noch lange, auch noch nachdem 1867 ein Comitato geologico 
in Florenz, 1873 nad) Rom verpflanzt, eingerichtet und damit beauftragt worden 
war. Erft jeit 1869 wurden ihm, zunächſt freilich noch völlig ungenügende, 
Mittel überwiefen. Seit 1870 veröffentlicht es eine Zeitſchrift (Bullettino), 
von welcher bis 1895 26 Bände erjchienen find, ſeit 1872 Memorie per servire 
alla descrizione della carta geologica d’Italia, bis 1895 4 Bände, jeit 1886 
die Memorie descrittive della carta geologica d’Italia, bis 1895 9 Bände. 
Mit Nahdruf wurden die Arbeiten aber erft jeit 1877 betrieben, nachdem einige 
junge Geologen ins Ausland geſchickt worden waren, um fih im Aufnehmen zu 
Ichulen, und ein Ufficio geologico eingerichtet worden war. 

Zuerſt galt es dem Schwefelgebiet von Sizilien, bald auch, wegen der Lage der 
Hauptitadt mitten in diefer Einöde, der römischen Campagna und weiterhin dem 
Bergbaugebiete des füdlihen Sardinien (Jalefiente und Sarrabus). Entiprechend 
dem Fortſchreiten der topographiichen Aufnahme jchritt aud) die geologiiche von 
Süden nah) Norden fort, von Sizilien nad) Calabrien, Qucanien, Bafilicata, 
Apulien, Campanien, Abruzzen, alles Landſchaften, deren Aufnahme jet beendet 
und in Nahprüfung begriffen ift. Hier, namentlih in Calabrien und Lucanien 
handelte es ſich fat um die wiſſenſchaftliche Entdeduug unbelannter Länder. Auch 
die Umgebung von Rom, Elba und die Apuanifchen Alpen find aufgenommen, 
von letteren eben die Karte im Erjcheinen begriffen. Das übrige Toscana ift 
fajt ganz aufgenommen, ebenjo einige Gebiete von Ligurien, den See-Alpen, den 
Eottifhen und Grajifchen, wie Heute das überaus jchwierige Alpenland das 
Hauptarbeitsfeld der in minder ſchwierigem Gelände vorgebildeten Landesgeologen 
ift. Auch dad Quartärgebiet der Po:Ebene ift nahezu ganz aufgenommen, im 
ganzen Königreiche überhaupt 162000 qkm, fo daß nur noch %, desjelben und 
zwar jchon anderweitig im Großen wenigſtens erforjchte® Land aufzunehmen 
bleibt. Der Geograph begrüßt es dankbar, daß bei allen diejen Arbeiten und 
Beröffentlihungen auch geographiiche Gefichtspunkte Beachtung gefunden haben 
und meijt auch die Bodenarten, ihre Entjtehung, Zufammenfegung und wirtichaft: 
liher Wert berüdjichtigt werden. 

Bon den 277 Bl. in 1:100000, welche auch diefe Karte umfaſſen wird, 
find bis 1. September 1895 41 erjcdhienen, nämlich die 28 von Sizilien, 6 von 
Mittel: Calabrien, 6 von Latium, 1 von Elba. Bon diefer wichtigen Inſel ift 
Ihon 1884 eine geologifche Karte in 1: 25000 erjchienen, von den Apuanischen 
Alpen eine jolhe in 1:50000 1896. Der jebige Leiter des Ufficio geologico, 
Pellati, Hat in den Verhandlungen des zweiten italienischen Geographentages 
(in Rom, Sept. 1895) ein recht wertvolles Verzeichnis aller auf die geologiſche 
Aufnahme und den Dienft des Bergwejens bezüglichen Veröffentlihungen bis 
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zum 1. September 1895 zufammengeftellt. Die geologifche Litteratur über 
Italien wird im Bullettino del Comitato geologico verzeichnet und beſprochen. 
Bon llberfichtäfarten find folhe von Sizilien und Calabrien in 1: 500000 
fertig geftellt, auch der Anteil Staliens an der 1881 auf dem internationalen 
Geologen-Kongreſſe in Bologna befchlofjenen geologischen Karte von Europa in 
1:1500000 ijt vollendet und wird in kürzeſter Zeit als augenblicklich befte 
Überfichtstarte von Jtalien in den Blättern CV und CVI erjcheinen. 

Neben diefer ftaatlichen Thätigkeit darf von privater diejenige der 1881 
gegründeten italienifchen geologischen Geſellſchaft und das von ihr veröffentlichte 
Bullettino nicht unerwähnt bleiben. 

Eine wertvolle eigenartige Fundgrube landeskundlicher Forſchung hat fi 
Italien durch SHerftellung einer vom Aderbau: Minifterium herausgegebenen 
budrographiihen Karte von Stalien in 1:100000 geſchaffen. Im Grunde 
handelt es fih aud da nur um eine Zufammenfaffung und Drganijation von 
Arbeiten, zu denen die Landesnatur von felbjt drängt und die daher jeit langem 
eine Rolle geipielt haben. Schon aus den fiebziger Jahren liegen große, noch 
heute unentbehrliche amtliche Veröffentlichungen über Flußregelungen, Ent: und 
Bewäflerungen, Auffhtwemmungen (Eolmate) u. dgl. vor, und Namen wie 
Baleocapa und Lombardini find weltbefannt. Bon der Natur zum Lande reich 
Iohnenden Aderbaus beftimmt, ift in Stalien bei den eigenartigen Himatifchen 
BVerhältniffen die Waflerfrage ftet3 wichtig gewejen. Im Süden, two während 
des Sommers Niederjchläge ganz fehlen, ift jommerlicher Anbau nur bei künſt— 
licher Beriefelung möglich, welche aljo forgfame Sammlung und Verteilung aller 
Waffervorräte erfordert, während im Norden künftliche Beriefelung den Ertrag 
des Bodens außerordentlich fteigert. Andererjeit3 fehlt es aber auch nicht an 
Gegenden, wo Entwäfjerung und Regelung der Waflerläufe nötig ift, um frucht: 
bares Land zu gewinnen, die Bildung von Sümpfen und Malariaherden zu 
verhindern. Daher ift der Hauptzwed der feit 1876 vorbereiteten, jeit 1884 
im GErfcheinen begriffenen und der Vollendung nahen Hydrographiichen Karte 
und der zugehörigen 3. T. recht umfangreichen, geographiich überaus wertvollen 
Erläuterungen, eine genaue Unterfuchhung und Darftellung aller Wafjervorräte 
in Flüffen und Quellen zu geben und feftzuftellen, wie viel davon ungenußt zum 
Meere rinnt, welche Flächen damit bewäfiert, welche Triebfräfte für gewerbliche 
Anlagen noch vorhanden find. Einzelne diefer Erläuterungen oder mehrere ver: 
einigt, wie 3. B. diejenigen, welche, vorwiegend Zoppi's Verdienſt, dad Tiber: 
gebiet darjtellen, find geographifh, aber auch twirtjchaftlich:technifch jo wert: 
volle Monographien, wie es deren wenige giebt. Es wird in ihnen das 
Stromgebiet nad feinen Oberflächenformen und feinem inneren Bau gejchildert 
und in Karten dargeftellt, die Durchläffigkeit des Bodens, die Waldbededung, 
die Waflerführung der Quellen und Flüffe nah den urſächlichen Beziehungen 
unterfucht. 

Eine Fülle wertvollen Duellenftoffes Liefert auch der Staat in feinen ver: 
jchiedenen ftatiftiichen Veröffentlihungen, namentlich der Italica economica und 
dem italienifhen ftatiftifchen Zahrbuche, welches neben rein ftaatentundlichen An: 
gaben auch AZufammenftellungen über das Klima, die Hydrographie, den 
Aderbau u. ſ. w. enthält. Bejondere Hervorhebung verdient daneben ein dauernd 
auf dem Laufenden erhaltenes Hauptwerk des Leiters des ftatiftiichen Amts, 
&. Bobdio: di aleuni indici misuratori del movimento economico in Italia. 
Mit ftaatlihen Mitteln unternommene Unterfuchungen über die Lage der Land: 
wirtihaft, wie neuerdings eine große nahezu vollendet vorliegende Sammlung 
von Monographien über die Lage und Bedeutung der Gewerbthätigkeit in den 
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einzelnen Provinzen Italiens (Notizie sulle condizioni industriali della 
provinzia di...) haben auch ihrerjeits die Kenntnis Italiens wejentlic erweitert. 

Nun Haben fi auch feit einer Reihe von Jahren die italienijchen Geo— 
graphen, namentlich die jüngeren, mit rühmenswertem Eifer der wiſſenſchaftlichen 
Erforihung des eigenen Vaterlandes gewidmet. So viel auch noch zu thun 
bleibt, wertvolle Anfänge find gemacht und man darf große Hoffnungen auf die 
italienifchen Geographentage fegen, welche fi die Pflege italienifcher Landes: 
funde bejonder8 angelegen jein lafjen und fich durch gemeinfame Arbeit der 
Fachgeographen mit hervorragenden Vertretern des Heeres auszeichnen! Die 
Berhandlungen der italienischen Geographentage, wie von den wenigen geo: 
graphiſchen Zeitjchriften die jet von &. Marinelli geleitete Rivista geografica 
italiana find daher unter den Quellenwerfen zur italienifchen Landeskunde zu 
nennen. 

Man kann fomit jagen, daß heute bereits eine Fülle wertvollen Quellenſtoffs 
für eine Landeskunde von Italien durch die vieljeitige Thätigfeit des Staates, 
der ſich aud darin, troß einer weit fchwierigeren Stellung, ald den höchſt ſtehen— 
den Rulturftaaten Europas ebenbürtig erwiefen hat, nebenbei auch durch einzelne 
einheimische und ausländifche Forſcher aufgehäuft vorliegt, und daß die Möglichkeit 
einer umfaffenden Landeskunde von Stalien gegeben iſt. Die Verarbeitung diejes 
Stoffes zu einer ſolchen ift allerdings eine jchwierige Aufgabe, deren Löſung 
Jahre hingebender Arbeit erfordert, jchmwierig namentlich auch dadurch, daß in 
den letzten Zahrzehnten, die einen überaus erfreulihen Aufſchwung der geo: 
graphifchen Wiflenfchaft gebracht, ganz einjeitig die phyfiiche Geographie gepflegt, 
die Länderkunde aber völlig vernachläſſigt, ja von manchen Vertretern jener als 
etwas ganz Untergeordnete von oben herab angefehen worden ift. Es gilt aljo 
bier zugleich in methodifcher Hinficht Bahn zu brechen. 

Was an Berfuchen, den aufgehäuften Stoff zu verarbeiten, etwa jeit 1870 
gemacht worden ift, ift dementiprechend zu beurteilen. Dies gilt jo zunächſt von 
der Darftellung, welche €. Reclus im erften, 1876 erjchienenen Bande jeiner 
Göographie Universelle auf S. 299—630 Stalien widmet. Derjelbe wendet 
fi) allerdings an einen weiten Leſerkreis ohne geographiſche Borbildung, der 
demnach den Landesbewohnern und den Siedelungen mehr Berftändnis entgegen: 
zubringen im Stande ift als dem Lande felbft. Die gejchichtliche Seite der 
Landeskunde überwiegt daher bei weitem, die urſächlichen Wechjelbeziehungen 
zwifchen den Bewohnern und ihrer Geſchichte zur Landesnatur treten nur wenig 
hervor, der Dberflächengeftalt, alfo dem bei weitem wichtigften unter den Bügen 
der Landesnatur, und ihrer wifjenfchaftlihen Begründung ift weniger Raum 
gegönnt, ala ſelbſt dem damaligen Stande der Forſchung entſprach, vielfach tritt 
aber die auf Selbftiehen beruhende Kenntnis des Verfaſſers in anziehenden, 
dem reich ausgeftatteten Werke eingefügten Schilderungen hervor. Das Wert 
bietet alfo in methodiſch wiſſenſchaftlicher Hinficht wenig. 

Wiflenihaftlih höher fteht das Werk eines Gejchichtjchreiberd des Alter: 
tums, 9. Niſſen's Stalifche Landeskunde Berlin 1883, das, obwohl e3 die 
geichichtlichen Verhältniffe des Altertums in den Vordergrund rüdt und auf Er: 
Ihließung eines tieferen Verftändnifjes derjelben zielt, von den Geographen als 
eine der auch in methodifcher Hinficht beften landeskundlichen Darftellungen von 
Italien gefhäßt wird. 

Das umfangreichfte, in jeder Hinficht am höchiten ftehende Werk über Jtalien 
ift jet im Erfcheinen begriffen als Band IV von Giov. Marinelli’s unter 
dem Titel La Terra erjcheinenden Allgemeinen Geographie. Es liegt uns noch 
nicht ganz vor, aber zur Vollendung fehlt nur noch jo wenig, daß man ſich 
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ihon ein Urteil darüber bilden kann. Es zerfällt in zwei Teile; der erjte 
behandelt Land und Leute, der zweite die Staaten, d. h. das Königreich Stalien. 
Diefer letztere, jo wertvoll er an und für fich ift, iſt nicht länderkundlicher 
Natur, er iſt eine Staatenfunde, wie ſich dies auch ſchon darin ausprägt, daß 
der ausgezeichnete Statiſtiker 2. Bodio der Berfaffer ift: Dinge wie Staats: 
verfaflung, Heer, Flotte u. dgl. werben eingehend behandelt. Der Herausgeber 
hat alfo in dem Werke, ald Einheit gefaßt, etwas anderes geben wollen, ala 
einem beutjchen Geographen — joweit find die Anſchauungen in methodifcher 
Hinſicht bereits geklärt — bei einer wiſſenſchaftlich-geographiſchen Landeskunde 
vorgeſchwebt hätte, denn man vermißt in diefem zweiten Teile die Beziehungen 
zum Boden, zu den Grundzügen der Landesnatur. Dagegen entjpricht der erjte 
Teil, deſſen Verfaffer in den wichtigften und wertvollften Abjchnitten der Heraus: 
geber ſelbſt, aljo einer der hervorragenditen, wiljenjchaftlich=Titterariich geradezu 
der verdientejte Geograph Italiens ift, fajt durchaus dem, was die deutſchen 
Geographen als den wichtigſten Teil einer wiſſenſchaftlichen Landeskunde bezeichnen 
würden. Marinelli behandelt in jechs Abjchnitten den Namen, Stalien in der 
Geihichte, Größe und Grenzen, Ebenen, Thäler und Gebirge, marine und feſt— 
ländiihe Hydrographie. Daran ſchließt der vortrefflihe Geolog von Pavia, 
Torquato Taramelli, eine geologijche Skizze von Jtalien, 2.de Marchi eine Dar: 
jtellung des Klimas, G. Paoletti und A. Fiori die Flora, E. Hillyer Giglioli 
die Fauna, Fr. 2. Bulle die Spraden und Völker Jtaliend. Eine jo umfaffende, 
geradezu ftaunenswerte Kenntnis der Literatur, der hiftorischen wie der natur: 
biftorifchen und der Kartographie, wie fie und hier entgegentritt, war nur bei 
einem Manne zu erwarten, der, wie G. Marinelli, in jahrzehntelanger Arbeit 
mit unermüdlichem Fleiße jelbft jchon manchen wertvollen Bauftein zu dem 
monumentalen Bauwerke, das er nunmehr errichtet, aus dem Brud zu Tage 
befördert und zugehauen hat. AZuverläffig und kritiſch überall, rei) an Ber: 
weilen auf die Quellen, aus denen es geſchöpft ift, enthält das Werk, obwohl 
es als volfstümlidhe Darftellung bezeichnet wird, eine Fülle von Einzelangaben 
und jorgjam ermwogener, vielfach neuer Zahlenwerte der allerverjchiedenften Art. 
Die reihe Ausftattung mit Karten, Skizzen, Profilen, Figuren und Bildern 
fördert das Berftändnis weſentlich. 

Unfere eigene Darftelung (in U. Kirchhoff's Länderkunde von Europa 
Bd. II, 2 ©. 285—515) von Stalien ift eigentlich nicht mit dem Werte Marinelli's 
zu vergleichen, da fie etwas anderes anftrebt und wir im Rahmen de Sammel: 
wert3 nicht völlig freie Hand hatten. Dies wird hoffentlich in der in or: 
bereitung begriffenen italieniichen Ausgabe der Fall fein, welche in der deutichen 
fehlende, aber methodiſch umentbehrliche Abjchnitte und eine wejentliche Ber: 
tiefung des ganzen Stoffes bringen wird. Schon in dem nahezu doppelten 
Umfange wird fi) dies ausprägen. 


Zur Geſchichte der Geographie Islands. 
Bon E. Mogk. 


Von keinem Gebiete unſeres Erdteils liegt die Beſiedlungsgeſchichte ſo klar 
vor unſeren Augen wie von Island, jener einſamen Inſel des Nordens, die 
das Bindeglied zwiſchen der alten und neuen Welt bildet. Über die Beſiedlungen 
anderer Länder ſchweigen die Quellen, denn jene fallen entweder in eine vor— 
hiſtoriſche Zeit oder ſind nicht aufgezeichnet worden, weil die ſchwere Beſiedlungs— 
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arbeit alle Kräfte der Menjchen in Anfpruch nahm, jo daß an eine Aufzeichnung 
der Erfahrungen und Erlebnifje nicht zu denken war. Auf Island ftand es 
anders. Als die erften Befiedler hier ihren Fuß ans Land ſetzten, bradten jie 
unter anderem aus ihrer norwegiſchen Heimat aud die Freude an der Dichtung 
und der mündlichen Erzählung mit, und auf den Inſeln des Weitmeeres, auf 
Großbritannien mit jeinem Inſelanhange, wo fie ſich vorübergehend auf ihren 
Wanderungen aufhielten, war dieſe Freude von angelſächſiſchen und keltiſchen 
Stämmen belebt und befruchtet worden. Die langen Winterabende der neuen 
Heimat, an denen die Arbeit der Hände ruhte, fand dieje Leute nicht müßig am 
Herd figend und über die Zukunft brütend, jondern man erzählte fi von dem, 
was man gehört, was man erlebt hatte. So war es vom 9. bis 11. Jahr: 
hunderte. Da machte fi) bald nah 1100 der gelehrte Ari daran, die Berichte 
feiner Vorfahren aufzuzeichnen und fie jo der Nachwelt zu erhalten. Seinem 
Beifpiele folgten andere, und jo erhalten wir neben Ari’s kleinem Büchlein über 
die Befiedlung und ältejte Gejchichte Islands jenes ausführlide Wert, die 
Landnämabök, die uns eingehend über die Einwanderung der einzelnen Familien, 
über die Befißergreifung von Land und Boden, über die Urbarmahung des 
Gebietes berichtet. Gewiſſenhaft hat Uri bei feinen Angaben jtet3 auch die 
Duelle verzeichnet, aus der er gejhöpft. Er iſt fein Hiftorifer des Mittelalters, 
der jeder hingetwworfenen Außerung Glauben jchenkt, nur Leuten, die al3 wahrheits: 
fiebend und erinnerungstüchtig bekannt find, folgt er; er jagt uns, woher dieje 
ihre Ausfage genommen, denn nur die Perfon, die die Ereignifje jelbjt mit erlebt 
bat, ift ihm zuverläfjige Quelle. Daher haben auch jeine Angaben, jo weit wir 
fie durch fremde Berichte prüfen können, überall Stich gehalten, und wir dürfen 
darob mit Fug und Recht jchließen, daß nicht nur die unfontrollierbaren Stellen 
des und erhaltenen Jsländerbuches auf Wahrheit beruhen, fondern auch der 
größte Teil des Werkes von der Landnahme, das auf ein jet verloren gegangenes 
ausführlicheres Isländerbuch Ari's in feinem Keime zurüdgeht. Uber nicht nur 
die Beſiedlungsgeſchichte, auch die Ausbreitungsgejchichte des norwegischen Stammes 
auf der Inſel Island erfahren wir ziemlich genau aus den altisländiidhen 
Quellen. Seit Ari den Spaten eingejegt hat, regen ſich Hunderte fleißiger 
Hände. Die Gefchichte der einzelnen isländischen Geſchlechter, einzelner berühmter 
PBerfonen, ganzer Gegenden wird aufgezeichnet. Uber hundert joldhe Erzählungen, 
jogenannte Islendingasagas, befigen wir; fie ftammen meift aus dem 13. Jahr: 
hundert. Und diefe geben uns nicht nur einen Einblid in die Gejchichte, jondern 
auch in die Geographie des alten Islands, denn wenn der Isländer erzählt, 
da jchildert er auch Land und Boden, wo die Leute gelebt, wo ſich die Er: 
eigniffe zugetragen haben. 

Diefe alten Erzählungen waren lange Zeit ausjhlieglih ein Schaf jener 
Snjelbewohner. Niemand in der Kulturwelt des Mittelalters wußte etwas von 
ihnen, und jeldjt im Meutterlande, in Norwegen, waren fie nur wenig bekannt. 
So wußte man im Mittelalter im Abendlande weder etwas Genaues über jene 
ferne Inſel noch über die hohe Kultur ihreyg Bewohner. Und wenn bier und 
da eine Nachricht auftauchte, da war fie ein jonderbar Gemiih von Unkenntnis 
und Phantafie. Unterdeffen waren die Isländer jelbft von ihrer geiftigen Höhe 
herabgefunfen. Die alten Erzählungen lagen vergraben in den Truhen einzelner 
Bauernhöfe und haben hier geruht, bis im Ausgange des 17. und im Unfange 
des 18. Jahrhunderts die Gelehrten des Nordens auf jie aufmerfjam wurden 
und fie überall hervorſuchten. Wie namentlich der im dänischen Dienfte jtehende 
Arni Magnüusjon an der Wende diefer Jahrhunderte nach diejer Richtung 
hin thätig gewejen ift, das ift ja befannt. Auf der Univerfitätsbibliothet Kopen— 
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hagens befindet fich jene große Zahl Manuſtripte, die er gejammelt und allen 
Kulturvöltern erjt zugänglich) gemacht hat. 

In die Zeit geiftigen Verfalls der Isländer fallen die erjten Belanntjchaften, 
die die Bölfer Mitteleuropas mit jener Inſel und ihren Bewohnern machen, 
und damit auch zugleich die frühejten Berichte im Abendlande über dieje Inſel. 
Handel und Fiſchfang Hatten bejonders die Engländer, dann aber auch die 
Deutihen nad) den Gewäjlern jenes fernen Eilandes gelodt. Man hatte die 
Bewohner nur am Geſtade kennen gelernt, fie oberflächlich betrachtet und nicht 
den beiten Eindrud von ihnen erhalten. Sonderbare Nachrichten brachten die 
Schiffer nad) dem Süden, und hier wurden diefe geglaubt. Einer jchrieb fie 
auf, andere jchrieben fie nad, und jo liefen bis ins 17., ja bis ins 18. Jahr: 
hundert hinein die verfehlteiten Anfichten über Island und feine Bewohner aller: 
orten umher, deren Nachwehen z. T. noch in unferer Zeit zu jpüren find. Erft 
in der Neuzeit, wo man begonnen hat nicht nur in England und Deutjchland, 
jondern auch in andern Ländern ſich mit den älteren isländifchen Quellen zu 
beihäftigen, find dieje alten Phantafiegebilde zerjtört worden, und an ihre Stelle 
ift die Hiftoriiche Wahrheit getreten. Wie nun diefe Phantafiebilder ausgejehen, 
wie fie haben entjtehen können, ja entjtehen müſſen, darüber erhalten wir jet 
dur die deutjche Übertragung von Thoroddjen’s Geſchichte der isländiſchen 
Geographie") die trefflichiten und ficher vielen willtommene Aufſchlüſſe. Kein 
anderer ift 3. 8. mehr geeignet, die Geographie Islands in ihrer Hiftorifchen 
Entwidlung darzuftellen als Thoroddjen. Er ift in den alten Sagas ebenjo zu 
Hauje wie in den geographiichen Werfen de3 Mittelalters, und jein Fuß hat 
auf feinen geographiſchen Forſchungsreiſen Gegenden der Inſel betreten, die noch 
fein Menſch vordem gejehen, geſchweige denn erforicht hat. So iſt Thoroddjen’s 
Buch ein Werk, das faſt einzig in feiner Art dafteht, es interefjiert ſowohl durch 
den Stoff ald auch durch die Methode, nad) der diejer bearbeitet ift, und freudig 
jehen wir der Fortjegung entgegen, die uns u. a. die Forſchungsreiſen des Ver: 
jafjers felbjt bringen wird. Alles, was über Island und feine Bewohner aus 
alter und neuer Zeit zu fagen, alles, was über die Inſel erzählt und behauptet 
worden ijt, von dem Berichte des Pytheas an bis in unjer Jahrhundert, joll 
bier beſprochen und kritiſch beleuchtet werden: es ift ein Buch, aus dem der 
Geograph ebenjo wie der Hiftorifer lernen kann, das dem Forſcher der Volks— 
tunde bisher unbefannten Stoff bietet wie dem der Völkerkunde. So wird es 
mancher dem Verfaſſer wie dem Überſetzer aufrichtig Dank willen, daß dies 
Buch in einer Sprache erfcheint, die den Forjchern der Kulturvölfer mehr oder 
weniger bekannt ift, denn es wäre in der That jchade geweſen, wenn ſolche 
Arbeit in der nur wenigen bekannten neuisländiihen Sprade vergraben ge: 
blieben wäre. 

Dr. Hugo Berger hielt vor einiger Zeit in dem Leipziger Verein für 
Erdkunde einen Vortrag, in dem er in der ihm eigenen Klarheit den Nachweis 
zu führen juchte, daß alles, was Pytheas auf Britannien über Thule erfahren 
babe, nur auf Island gehen könne.?) Die Anficht ift ja uralt — fie findet ſich 


1) Th. Thoroddjen, Geſchichte der isländ. Geographie. Autorifierte Überjegung von 
Aug. Gebhardt. I. Band: Die isländifche Geographie bis zum Schluffe des 16. Jahrh.s. 
Leipzig, B. &. Teubner. 8.4 — Der naive Ton der isländiichen Proja, der auch wiſſen— 
Ihaftlichen Werten eigentümlich ift, wird im allgemeinen in der Überjegung gut wieder: 
gegeben. Dintt uns der Stil zuweilen etwas jchwerfällig, jo hat das feine Urſache in 
der Urjpradhe, an die fich der Uberjeger möglichft eng angeichlofjen hat. 

2) 9. Berger, Die Entftehung der Lehre von den Polarzonen. Geogr. Zeitichrift. 
Vd. II ©. 88 ff. 
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zum erſten Male bei dem Iren Dienil — und oft ſchon als phantaſtiſch zurück— 
gewieſen worden, allein in der echt philologiſchen Darlegung Berger's deuchte fie 
mich durchaus einleuchtend, wenn man mit den Faſeleien und Intriguen rechnet, 
durch die der Bericht des Pytheas von Strabo und Solinus getrübt worden ift. 
Was Pytheas erzählt, geht auf die Ausſage feltifcher Bewohner Großbritanniens 
zurüd. Nun wiſſen wir aber aus zwei von einander ganz unabhängigen und 
gleich zuverläffigen Quellen, aus dem Werke des irischen Mönches Dicuil und 
aus Ari's Isländerbuche, daß im 9. Jahrhundert fi irifche Anachoreten auf 
Island aufgehalten und daß dieſe fich erft zurüdgezogen haben, als die normwe- 
gifchen Seefahrer fih auf der Inſel dauernd niederliefen. Wohl Liegt zwijchen 
diefen Nachrichten und denen des Pytheas ein ganzes Jahrtaufend, allein wir 
wilfen von Cäſar, daß jchon vor Ehrifti Geburt auf den britifchen Inſeln 
Kelten jagen, und aus jpäteren Quellen, daß fie auf ihren kleinen Schiffen bis 
in weit entfernte Gegenden gelangten. Sind diefe Kelten nun im 9. Nahrh. 
nad) Island gekommen, fo ift es durchaus nicht unmöglich, daß fie auch jchon 
Sahrhunderte früher dieſes ferne Eiland gekannt haben können. Natürlich 
werden e3 nur einzelne gewejen fein, und fo konnte die Erzählung von jenem 
Lande fehr wohl zur Sage werben, der ſich alle möglichen geographiichen Un: 
möglichkeiten anrankten. Dieferwegen braucht aber noch nicht der ganze Bericht 
des Pytheas in das Reich der Fabel verwiejen zu werden. 

Doch mag dem fein wie ihm wolle, die Thatſache unterliegt feinem Zweifel, 
daß Kelten zuerft Island gefunden haben. Wie lange diefe aber die Inſel ge: 
fannt, ob fie fie wiederholt entdedt, ob fie bereit3 mit der Befiedelung begonnen 
haben, darüber haben wir feine Nachrichten. Wenig erfahren wir auch über 
die Fahrten der Nordgermanen nad) diefer Infel vor der eigentlichen Befiedlung. 
Wir leſen nur, daß ein norwegischer Wiling Naddod von den Fardern zuerit 
dahin gelangt jei und die Inſel wegen des ftarfen Schneefallee Snaland 
(Schneeland) genannt, daß jpäter der Schwede Gardar einen Winter auf dem 
nach ihm benannten Gardarholm („Inſel des Gardar‘‘) verbracht und das Land 
in Norwegen jehr gelobt habe, daß dann, durch diefen Bericht veranlaßt, Flöfi 
nad) Island gefegelt jei, der nach dem Treibeis in den Fjorden der Inſel den 
Namen Island („Eisland”) gab, den fie bis heute behalten hat. Die Nach— 
richten, die Flöfi und feine Leute mitbrachten, verbreiteten fich ſchnell in Nor: 
wegen, und nun erfolgte jeit 874 jene große Auswanderung norwegiſcher Edlinge, 
die hauptſächlich veranlaßt wurde durch den Gewaltaft, durch den König Haraldr 
Härfagri die norwegischen Kleinftaaten zu einem großen Staate vereint. Um 
930 it im allgemeinen die Beſiedlung vollendet, und nun beginnt die weitere 
Ausbreitung von den Fiorden, namentlich der Weftfüfte, nach dem Innern des 
Landes. Aber der Isländer blieb in der neuen Heimat nicht immer auf feiner 
Scholle fiten. Die Luft zur Seefahrt, die Neigung für den Handel, die Sehn— 
jucht, fremde Länder und die Sitten anderer Bölfer fennen zu lernen, trieben 
ihn hinaus in die Fremde. Und was er dort gejehen und gelernt, was er dort 
erlebt, das erzählte er nad) jeiner Rüdfehr in der Heimat, das wurde hier auf: 
gezeichnet. So werden im Norden die Isländer für die mittelalterliche Länder: 
und Völkerkunde dasjelbe, was im Süden die Araber waren. Ihre Bedeutung 
für die abendländifhe Kulturgefhichte und die in den Sagas eingeflochtenen 
Neifeberichte find noch lange nicht genug für die mittelalterliche Kultur: und 
Bölkergefchichte ausgebeutet und verwertet. Beſonders wichtig find in dieſer 
Beziehung die Schilderungen der BPilgerfahrten nah Rom und Baläjtina. 
Schrieb doc der Abt Nicolaus (T 1158) ein Jtinerarium, in dem er Anleitung 
gab, auf welhen Wegen man nah Rom und von dort weiter nad Baläftina 
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wandern ſolle. Daneben bejchäftigte man fi) auch mit Aſtronomie und war 
ſchon bemüht, aus der Beobachtung der Sonnenbahn und des Polarjterns die 
Lage der Drte zu bejtimmen. So ſucht z. B. jener Abt Nicolaus die Polhöhe 
des Jordans folgendermaßen zu beftimmen: „Wenn draußen am Jordan ein 
Mann mit dem Rüden auf ebenem Boden liegt, ein Knie aufftellt und die 
Fauft darauf jeßt und dann den Daumen, diefer Fauſt in die Höhe ftredt, jo 
it der Bolarjtern darüber in der gleichen Höhe und nicht Höher.” Nein 
Wunder, daß dieſe Leute auch die abendländiihe Kultur recht gut fannten und 
dab fih unter die eignen, meift Haren Beobachtungen über Länder und Bölfer 
auch die märchenhaften Phantafien der abendländifchen Dichtung mengten. 

Aber nit nur für die Völker: und Länderkunde des Auslandes, jondern 
vor allem für die heimijche find die altisländischen Nachrichten die wichtigfte 
und ergiebigjte Duelle Hier bedarf das Wert Thoroddjen’s nach einer Seite 
bin noch weiterer Ausbildung und der Ergänzung: es ift noch auszuführen, wie 
Natur und Bodenbeichaffenheit der einzelnen Gegenden Islands die Ausbreitung 
der Benölferung bedingte. Haben wir doch gerade für die Anthropogeographie 
bei feinem Lande jo zuverläjfige Quellen wie gerade von Island. Wir erfahren, 
wie von den Fjorden aus die Ausbreitung der Bevölkerung in den Thälern 
landeinwärts gegangen, und nicht jelten auch, was die Beranlaffung zur An: 
fiedlung gewejen ijt. Bier find die Quellen an der Hand der Karte genau zu 
prüfen, und wir werden ein Kapitel zur Befiedlungsgeichichte der Erde be: 
fommen, wie es jih nur von wenigen Ländern in gleicher Klarheit dar: 
ftellen läßt. 

Je ergiebiger nun die isländifchen Quellen ſelbſt für die Geographie des 
alten Islands find, um fo dürftiger und unzuverläffiger find die des Auslandes. 
Adam von Bremen, dem Engländer Giraldus Cambrenſis, dem norwegischen 
Verfajier des Speculum regale, der entweder König Sperrir oder einer feiner 
Hofleute geweſen ift, und dem dänischen Gejchichtsichreiber Saxo Grammaticus 
verdanfen wir die früheften Nachrichten. Wohl entiprechen dieje noch leidlich 
der Wahrheit, namentlich der Königsipiegel, aber fie dringen zunächſt nicht über 
die Grenzen ihrer Heimat hinaus und find bald eine zeitlang vergeſſen. Erit 
der Reilebericht der Brüder Zeni wurde für die Kenntnis Islands im Abend: 
lande von größerer Bedeutung, da diefer von der Mitte des 16. Jahrhunderts 
an die Nachrichten über die Inſel mehr oder weniger beeinflußt hat. Wllein 
diefer Meijebericht Hat fich al3 eine grobe Fälfhung des 16. Jahrhunderts heraus: 
geitellt, die in Venedig entjtanden ift, wahricheinlih um Genua den Ruhm zu 
nehmen, dab in jeinen Mauern die Wiege des Entdederd Amerikas gejtanden 
babe. Sie geht wohl auf Nachrichten der Brüder Beni von ihren Jrrfahrten 
im Kanal und in dem füdlichen England (um 1400) zurüd, ift aber mit 
allerlei jpäteren Fabeleien und falichen Angaben vermiſcht. Dieſe Thatjache 
iehrt vor allem die dem Werke beigefügte Karte, auf die ſich der Bericht bezieht: 
dieje ift weiter nichts, als eine ganz flüchtige, verjtändnislofe Nahahmung der 
trefilihen Karte, die der Upjalaer Erzbiihof Dlaus Magnus 1539 angefertigt 
und deren Original Brenner vor mehreren Jahren in München wieder auf: 
gefunden hat. Natürlich konnte erſt nad) dem Erjcheinen des gefälichten Berichtes 
diefer Einfluß auf die geographijche Litteratur haben, aber vor der Reformation 
it auch im Abendlande wenig über Island gefchrieben worden, und jelbjt die 
Handelbeziehungen der Inſel zu England und fpäter zu Deutfchland zogen dieje 
nicht oder doch in nur ganz geringem Maße in die Intereſſenſphäre mittel: und 
füdeuropäifcher Länderfunde. Wie unklar die Auffafjungen über Jsland waren, 
(ehren vor allem die zahlreichen Karten, die den Norden Europas mit daritellen, 
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Erit jeit dem 16. Jahrhundert tauchen öfter Nachrichten über die Inſel und 
zwar hauptſächlich in Deutjchland auf: 1532 erſchien zu Straßburg Jac. Ziegler’s 
Schandia mit furzem Berichte über Island, 1544 Sebaftian Münſter's Cosmo- 
graphey, worin recht VBernünftiges über die Inſel fteht, vor allem aber 1555 
die Historia de gentibus septentrionalibus des Dlaus Magnus, die das Aus— 
führlichfte und Befte bringt, was wir bis zum Sclufie des 16. Jahrhunderts 
über Island haben. Demfelben Dlaus Magnus verdanken wir ja aud jene 
Karte, die zum erjten Male ein leidli wahres Bild der Inſel giebt. Allein 
neben dieſen befjeren Berichten tauchen bald Darſtellungen mit den gröbjten 
Berdrehungen und Unwahrheiten auf. Wohl wird der Verkehr nad) dem Eiland 
reger, zumal al3 die Engländer und Dänen von hier aus nad) Amerika und 
Grönland zu gelangen und die nordweitlihe Durchfahrt zu finden hofiten, aber 
die Nachrichten über Land und Leute find voll der unglaublidhjten Fafeleien. 
Einer jchreibt dem andern nad), und die Fiichermären einer abergläubiſchen Zeit 
werden als lautere Wahrheit gepredigt. Ein Norddeutjcher eröffnet den Reigen, 
Gories Peerſe, und zwar dur ein langatmiges Gedicht in niederdeutſcher 
Sprade, das unter vielem Falſchen immer noch einige Wahrheiten birgt, da der 
Verfaſſer aller Wahricheinlichkeit nad) jelbjt auf Island geweſen ift. Es folgt 
dann 1607 das Bud von Dithmar Blefken, der die Isländer erſt 1398 
Ehrijten geworden jein und fie wie Peerſe ganze Fäſſer Bier auf einen Zug 
austrinten läßt. Blefken's Islandia war ein Gebräu von Nachrichten älterer 
Schriftſteller, Schiffermärlein und eigener Erdichtung. Troßdem ift gerade dies 
Buch für die Anfchauungen über Jsland von Bedeutung geworden: es entiprach 
denn Geihmade der Zeit, in der man fih um die Wahrheit wenig kümmerte, 
und fand infolge deſſen viele Leſer und freudige Nahahmer. Zu legteren ge: 
hört u. a. der oftfriefiiche Prediger David Fabricius, nach dem die Isländer im 
Durchſchnitt 150 Jahre alt werden und bei ihren Mahlzeiten den „Unaus: 
jprechlichen” reifen lafjen, den des Haufes Töchterlein herbeizubringen pflegt. 
Solde Fabeleien waren auch nah Island gefommen. Gegen fie trat 
endlih Arngrim Jonsſon auf, der erjte Isländer, der ſich auch mit den alten 
Sagas beſchäftigte und dadurch für das isländifche Geijtesleben eine Zeit der 
Renaiſſance heraufführte. In jeinem Brevis commentarius de Islandia weijt 
er die faljhen Angaben ausländiicher Erzähler über Jsland zurüd und unter: 
zieht die legten deutjhen Werfe einer jcharfen Kritik. Mit Arngrim beginnt 
für die Kenntnis der Inſel eine neue Zeit, denn bald follten ſich im Auslande, 
zunächit in Dänemark und Schweden, dann aber auch in Deutichland die Folgen 
jeines energiſchen Proteftes zeigen. Man fing an, der Inſel mehr Intereſſe 
entgegen zu bringen, und als gar im 18. Jahrhundert die Kunde von den 
reichen Titterariihen Schäten des Mittelalterd nad) dem Süden fam, da ver- 
wandelte jich bald, wenn auch anfangs nur in gewiſſen Kreifen, der Spott in 
Hochachtung vor dem fernen Eiland und feinen einjt jo rührigen Bewohnern. 


Der XI. deutſche Grographenfag in Jena. 


Die beiden legten Male hatte der Deutjche Geographentag mit Stuttgart 
und Bremen den Siüdwejten und Nordwejten unſeres VBaterlandes aufgejucht, 
diesmal wurde ein Ort des mitteljten Deutjchlands gewählt. Gewiß ift es der 
günftigen Lage Jenas zuzufchreiben, daß die Zahl der nicht ortsanfäffigen Beſucher 
diesmal größer als bei den meiften früheren Tagungen war und nur hinter 
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denjenigen von Wien und Berlin zurüdblieb.") Aber jelbjt gegenüber diejen 
beiden Millionenftädten, denen Jena, der Eleinfte aller bisher vom Geographen: 
tag bejuchten Orte, an natürlicher Anziehungstraft ſelbſtverſtändlich weichen mußte, 
bot das Städtchen doch im Hinblid auf den eigentlichen Zwed der Berjammlung 
mande Vorteile: hier jtanden die wiflenjchaftlihe Arbeit der Sitzungen und die 
perjönlihe Berührung der Fachmänner naturgemäß ausschließlicher als je im 
Mittelpunkt des Intereffes, und mit Recht konnte in der Schlußrede des Geographen- 
tags vom Borfigenden gerühmt werden, daß die Jenenſer Tagung ſich durch den 
wiffenichaftlichen Eifer ihrer Teilnehmer ganz bejonders ausgezeichnet habe. 

Stadt und Univerfität Jena hatten fich mit größter Zuvorkommenheit auf 
den Empfang ihrer Gäſte gerüftet. Das freundliche Städtchen mit feinen winfligen 
Gafien und Edchen, mit den Bogenlauben am Markt, den altertümlichen, eine 
reiche biftoriihe Vergangenheit verförpernden Kirchen und Häufern, Thortürmen 
und Dentmälern, kurz dem ganzen echten Lofalton, den Jena in jo hohem Maße 
befigt, hatte fich in diefen Tagen ganz befonders ftattlicy und anheimelnd heraus: 
gepußt: Ehrenpförtchen, Guirlanden, laubummundene Flaggenftangen und bunte 
Fahnen überall, kranzumwundene Schilder zeigten den Weg zu den verſchiedenen 
für die Verfammlungen in Betracht kommenden Ortlichkeiten. Die geichäftliche 
Organifation der Tagung von Seiten des Ortsausſchuſſes (Vorfigender Prof. 
Dr. Kütenthal, Generalfetretär Dr. Römer) war in jeder Weije mufterhaft 
zu nennen. 

Drei Vormittags: und zwei Nachmittagsfigungen wurden abgehalten. Die 
erfte, am Mittwoch dem 21. April Vormittag, begann wieder mit dem Gegen: 
ftand, der auf der Bremer Tagung den Gipfelpuntt des Intereſſes gebildet hatte, 
der Südpolar-Forſchung, indem Geh. Abmiralitätsrat Neumayer über die 
Thätigkeit der in Bremen ernannten Kommijfion für die Anbahnung einer 
deutihen Südpolar:Erpedition berichtete. Der große Plan, den diefe Kommilfion 
inzwijchen entworfen hat, ijt wiederholfentlih in der Prefje entwidelt worden 
und ſomit als bekannt vorauszufegen. Die Verſammlung konnte in diejer erſten 
Sigung den Eindrud gewinnen, als ob die Schwierigkeit, welche ſich bezüglich 
der Beichaffung der Mittel ergeben hat, den Enthufiasmus für das nationale 
Werk jeit Bremen etwas herabgejtimmt habe; allein unlengbar haben fi im 
Lauf der weiteren Tagung, während deren weitere Kommiſſionsſitzungen ftattfanden, 
Luft und Hoffnung wieder freudiger gejtaltet. In der Schlußfigung teilte Geheim— 
rat Neumayer mit, daß an dem großen Plane feitgehalten werden folle, und 
daß gegründete Ausficht beftehe, binnen kurzem eine geeignete leitende Perſönlich— 
feit für die Erpedition zu gewinnen. 

In der Eröffnungsfigung fprahen dann ferner Herr Dr. Hermann Meyer 
aus Leipzig über jeine Reife nach Gentralbrafilien (Bericht hierüber j. Verhdlgn. 
d. Gejellich. für Erdf. 1897, Heft 3) jowie die Herren Dr. Zimmerer und Roman 
Oberhummer aus München über Kleinafien. Erſterer gab einen hiftorischen 
Überblid über den Anteil deutfcher Forfchung an der Erſchließung diefer Halb: 
injel, feßterer erzählte von der gemeinfchaftlich mit dem Vorredner im vorigen 
Jahre ausgeführten Reife dur Syrien und Mleinafien. Bon befonderem Intereſſe 
war der Bejuch des bisher noch fajt unbekannten, außerordentlich merkwürdigen 
Höhlenlandes im Welten von Kaijarie und ſüdlich vom Halys, wo eine durch 
Erofion zu wunderlichen Formen zerfrejfene vulkaniſche Tufflandſchaft von einer 
zahlreichen und wirtichaftlic ziemlich hochſtehenden Höhleneinwohnerſchaft belebt 


1) Die Gefamtzahl der Beſucher war nad den Liften 585, die auswärtigen darunter 
betrugen 208. 
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wird. Ein wichtiges Ergebnis ijt ferner die Fartographiiche Feſtlegung eines 
110 km langen, bisher noch nicht verfolgten Laufjtüds des Halys. 

Die Nachmittagsſitzung des erjten Tages widmete ſich der unterridhtlichen 
Seite der Geographie. Herr Oberlehrer Fiſcher aus Berlin wies an der Hand 
ſtatiſtiſcher Tabellen nad), daß an den 38 höheren Schulen Berlins im Sommer 1895 
von den Geographie unterrichtenden Lehrern mehr als die Hälfte Nichtfachleute 
waren. Den Hauptgrund für diefe Praris fieht Redner in dem gegenwärtig 
vorzugsweiſe angejtrebten Klafjenlehrer:Syftem. Da diejes aber jeinen Zweck, 
eine Konzentrierung der jo ftarf aus einander gehenden Unterrichtsgegenftände 
in einer Klaſſe, erfahrungsgemäß doc nicht erreicht habe, jo müjje man nad) 
wie vor für die Geographie auf der Forderung des Fachlehrer - Unterrichts be- 
jtehen. Herr Prof. Sievers aus Gießen entwidelte dann einen Plan, den geo: 
graphiichen Umiverfitätsunterricht in Deutjchland durch jährlich auszuführende ge- 
meinjame Reifen der Studierenden unter Zeitung der Dozenten zu beleben. Dieje 
Reifen jollen in regelmäßigen, dreijährigem Turnus nad) einander nad) Mög: 
lichkeit die verjchiedenen charafteriftiichen Landichaftsformen Deutſchlands: das 
Mittelgebirge, die Küften und das Alpenland, zum Ziele haben und jtaatlidh 
jubventioniert werden. In der Diskuffion warb darauf hingewiejen, daß joldhe 
Studienreifen, allerdings in bejcheidenerer und rein privater Form, ſchon an 
verjchiedenen Univerjitäten bejtehen. Zuletzt jprah Herr Prof. Palaczky aus 
Prag über die Erridtung geographijcher Herbarien zum Zweck des Unterrichts 
in der geographiichen Botanif. 

Die Sigung des Donnerstag bildete, dem allgemeinen Eindrud nad, diesmal 
den Höhepunft des wifjenichaftlihen Interefies der Tagung. Ihr erjter Gegen: 
ftand war die Erdbebenkunde. Zuerſt jprad Herr Prof. Gerland aus Straß: 
burg über den heutigen Stand der jeismifchen Forſchung, wobei er mit einem 
objektiven Referat über die Frage zugleich) die Darlegung feines eigenen Stand- 
punttes in dieſer Forihung verband. Redner erörterte die verjchiedenen jeis- 
mijchen Erjcheinungen, die ung die Anwendung neuer, jehr empfindlicher Inſtrumente 
fennen gelehrt. Er unterjchied die mifrojeismijchen, dem unbewwaffneten Sinne 
nicht wahrnehmbaren Schütterungen, die teild vom Luftdrud der Atmoſphäre, teils 
möglicherweiſe von einer den Gezeiten verwandten Beeinflufjung der Erdrinde 
durch Mond und Sonne herrühren, und die makroſeismiſchen Erdbebenericheinungen, 
die auch ohne Inſtrumente fühlbar werden. Bejonders bejchäftigte er ſich mit 
den jedem größeren Erdjtoß vorangehenden jehr ſchwachem „tremors“, welde er 
als urjprünglich gleichzeitig erzeugte, aber bei der auf ihrem Wege durd die 
Erdrinde eintretenden Bredung und vielfahen Umwandlung der Schütterungs- 
welle umgeformte und vorauseilende Longitudinalwellen erflärte. Redner fucht 
den Urjprung der Beben in großer Tiefe und möchte fie auf erplofionsartige 
Vorgänge im Erdinnern zurüdführen. Gegen diefe Erklärung wendet fich 
Dr. Maas aus Berlin, der für die Mehrzahl der Beben an der teftonijchen 
Erklärung fejthalten will, während ihr Prof. Schmidt aus Stuttgart fi ſym— 
pathiſch gegemüberjtellt. Legterer macht auch darauf aufmerkfjam, daß der plöß- 
liche Übergang der Silifate im Erdinnern aus dem feurig=flüjjigen Zuftand in 
den fejten, wie er mit der allmählihen Erjtarrung der Erde eintreten müſſe, 
ebenfalls plögliche Volumveränderungen und damit Erdbeben im Gefolge haben 
fünne. In einem nächſten Bortrage macht Prof. Supan aus Gotha „Borichläge 
zur ſyſtematiſchen Erdbebenbeobadhtung in den einzelnen Ländern“, wobei er ganz 
bejonders das gegenwärtige Berfahren Japans in Bezug auf ftaatlidh geregelte 
Beobahtung, Verarbeitung und Veröffentlichung ſeismiſcher Erſcheinungen lobt 
und zur Nahahmung empfiehlt. 
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Der zweite Teil der Sitzung ift der erdmagnetiihen Forichung gewidmet. 
Hier beipridt Herr Dr. Ad. Schmidt aus Gotha „Seographiihe Probleme der 
erdmagnetiichen Forſchung“ in intereffanter und fcharffinniger Weife, freilich mit 
dem Ergebnis, daß wir eigentlich noch in den allererjten Anfängen der Erkenntnis 
der geheimnisvollen Kraft des Erdmagnetismus und ihres Zufammenhanges mit 
geographiichen Ericheinungen der Erde ftehen und Pofitives noch faft gar nicht 
darüber jagen können. Dann behandelt Herr Dr. Naumann aus Münden den 
Zufammenhang zwiſchen Geotektonik und Erdmagnetismus, wobei er unter anderem 
an der Hand einer Karte von England auf den Zufammenhang magnetifcher 
Störungszonen mit geoteftonischen Störungen hinweiſt. Diefe Beobachtungen 
ftügten feine jhon vor zwanzig Jahren in Japan gewonnenen gleichartigen 
Überzeugungen. In der Diskuffion, die am folgenden Tage noch einmal wieder 
aufgenommen wurde, erörterte Prof. Eijchenhagen aus Potsdam ausführlich die 
magnetischen Aufnahmen im Harzgebiet; er zeigt fich geneigt, die magnetischen 
Störungen, die fih bier ergeben haben, auf den Gefteinsmagnetismus zurüd- 
zuführen. Auch Geheimrat Neumayr ift diejer Anficht, während Dr. Nau: 
mann nochmals die Gründe zujammenfaßt, die für den Einfluß teftonijcher 
Störungen ſprechen. 

In der Bormittagsfigung des Freitag, 22. April, legt zunächſt Prof. 
Dr. v. Löczy aus Peſt die ungarifhe Ausgabe der beiden letzten Bände des 
großartigen Werkes über die Reife des Grafen Szechenyi nad Diftafien vor 
und verheißt binnen kurzem auch den Abichluß der deutjchen Ausgabe. Des: 
gleihen überreicht er die erjten Publikationen über die Arbeiten der ungarischen 
Kommiffion zur Erforihung des Plattenjees. 

Der eigentliche Gegenftand der Sikung war die biologifhe Geographie. 
Hier ſprach Herr Prof. Semon aus Jena über die Fauna Auftraliens, indem 
er nach dem Vorgange von Wallace und anderen aus der gegenwärtigen Ber: 
breitung der Tierformen intereffante Rüdjichlüffe auf die jüngere geologijche Ge: 
Ihichte Auftraliens, Tasmaniens, Neu-Guineas und feiner Nahbarinjeln zog. Auf 
eine Anfrage des Geheimrats Neumayer nad etwaigen neuen Spuren von 
Leihardt erwiderte der Redner, daß mutmaßlich einer der häufigen großen Buſch— 
brände die Überrefte und Spuren dieſer unglüdlichen Erpedition für immer ver: 
nichtet habe. 

Dann behandelte Dr. Ed. Hahn aus Berlin die Transporttiere in ihrer 
Verbreitung und Abhängigkeit von geographiichen Bedingungen. Mit Ausnahme 
des Elephanten find e3 lediglich Haustiere, die der Menſch benugt. Und zwar 
entweder ijolierte, d. h. folche, die nur in einem bejchränften Teile der Welt auf: 
treten, oder univerjelle, welche der Menjch jowohl in der alten wie in der neuen 
Welt verwendet. Bu den erjteren gehören der Jak, das Ren (dad in Amerika 
nicht Haustier ift), das Kamel, das Lama, zu den lehteren Pferd, Eſel, Maultier, 
Rind und Hund. Der Redner erörterte die geographiiche Verbreitung der ein: 
zelnen Transporttiere und die Möglichkeit etwaiger Erweiterung ihres Gebiets und 
empfahl dabei für Deutich:DOftafrita zum Erſatz des jehr unpraftiihen Träger: 
verfehr3 den Verſuch, aus einer Kreuzung zwiichen Pferden oder Ejeln und den 
einheimischen Tigerpferden gute Trandporttiere zu gewinnen. In der Diskuffion 
erwähnt Herr Dr. Hans Meyer aus Leipzig, daß dieſe Verſuche angeftellt, aber 
bisher ohme brauchbares Refultat geblieben feien, und empfiehlt jeinerjeits Ejel 
und Ochſen. 

Dann hält Herr Prof. Dr. D. Schneider aus Dresden einen von gründ: 
lihften Studien und Sammlungen zeugenden Bortrag über die eigentümliche 
Tierwelt von Borkum; im Anſchluß hieran befürwortet Herr Dr. Träger aus 
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Nürnberg eine ähnliche Unterfuchung für die biologisch jo intereffanten Halligen; 
aber bald, ehe es zu jpät jei. 

Zum Schluß giebt Herr Prof. Dr. Oberhbummer aus München den üblichen 
Bericht der Zentraltommiffion für wiflenfchaftlihe Landeskunde von Deutichland. 
Die vom Wiener Geographentag angeregte Gründung eines Vereins für deutiche 
Landeskunde müſſe leider endgiltig als gejcheitert angejehen und der unverhält- 
nismäßig hohe Preis der „Forſchungen für deutſche Landes: und Volkskunde‘, 
die er unterftügen jollte, daher leider beibehalten werden. Unter den inzwijchen 
auf Anregung der Kommiſſion veröffentlichten Publikationen iſt bejonders die 
Fertigftelung der von Dr. Paul Richter verfaßten Bibliotheca Geographica 
Germaniae hervorzuheben, welche 15 000 Bücher: und 3000 Kartentitel enthält. 

Die lebte Sitzung der Jenenſer Tagung, am Nachmittag desjelben Tages, 
erwählte zunächft Breslau zum Sit des nächjiten Geographentags (Djtern 1899) 
mit der Beitimmung, daß diejer erſt 1900 ſtattfinden ſolle, falls der internationale 
Geographen-Kongreß in Berlin im Jahre 1899 zu Stande kommt. Ferner 
wurde beſchloſſen, daß der Vortrag des Oberlehrers Fiſcher den deutſchen Bundes— 
regierungen im Sonderabdruck zugeſendet werden ſolle. Ebenſo gelangte der 
Antrag Supan zur Annahme: „Der Deutſche Geographentag erachtet die Ein— 
richtung ſyſtematiſcher Erdbebenbeobachtungen in allen Ländern für eine im 
Intereſſe der Wiſſenſchaft wie des öffentlichen Wohles nicht länger aufzuſchiebende 
Maßregel und ſpricht die Hoffnung aus, daß die deutſchen Regierungen baldigſt 
die dazu nötigen Schritte unternehmen werden. Die in Japan nad) Milne ein: 
geführte Methode der Verarbeitung des Beobadhtungsmaterial® wird dabei als 
ein fowohl in wifjenjchaftlicher wie praktiſcher Hinficht nahahmenswertes Mufter 
empfohlen.“ 

Nunmehr jprad Herr Prof. Walther aus Jena über thüringifche Land— 
ichaftsformen, erläutert aus ihrem geologischen Bau, indem er in zugleich äjtbeti- 
fierender wie wifjenichaftliher Darftellung die thüringifche Landichaft durchwanderte 
und an der Hand großer geologiicher Profile erflärte. 

Zum Schluß erörterte Herr Dr. Peucker-Wien das Weſen des Bergſchattens 
und entwidelte eine finnreiche Methode, den Betrag an Berfürzung des direften 
Sonnenlichts, den ein Ort durch Bergummallung feines Horizont3 erfährt, rechne: 
rifch zu ermitteln. Redner entwirft zu diefem Zweck für die einzelnen Breiten: 
grade graphiiche Darftellungen des Tagesbogens der Sonne am Himmel während 
der verjchiedenen Jahreszeiten in Lambert'ſcher flächentreuer Projektion. Zeichnet 
er nun Profile der Bergumgebung eines Ortes in gleihem Verhältnis, jo braucht 
er diefe nur auf jene graphiichen Tafeln aufzutragen, um die prozentuale Be: 
ichattung fofort ablefen zu fünnen. Dies wurde an einer Anzahl von Profilen 
aus den deutſchen Mittelgebirgen jowie den Alpen in höchſt anjchaulicher Weije 
erläutert. 

In einem Schlußwort ftattete der lebte Vorfigende, Prof. Gerland, dem 
Ortsausſchuß, dem Herriherhaufe und der Negierung von Sadhjen: Weimar, jowie 
der Stadt und Univerfität Jena den wohlverdienten Dank der Berfammlung ab. 

Am Sonnabend jchloß jih eine gemeinfame Fahrt nah Weimar an die 
Tagung an, für welche der Großherzog am Abend das Theater zur Verfügung 
aejtellt hatte. Eine Heinere Anzahl Teilnehmer folgte endlih am Sonntag Herrn 
Profeſſor Walther zu einer wiſſenſchaftlichen Erkurfion in das Saalthal. 

Dr. Georg Wegener. 
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Rleinere Mitteilungen. 
Leon Du Pasguier. 


Am 1. April verftarb zu Neuenburg in der Schweiz der Profefior der 
Geologie an der dortigen Alademie, Dr. Löon Du Pasquier. Obgleich zu 
den jüngeren Forjchern auf dem Gebiete der Erdkunde gehörend — er war am 
24. April 1864 zu Neuenburg geboren —, obgleich von Jugend an öfters kränk— 
ih, hat er fih doch wiflenichaftlih eine äußerft geachtete Stellung erworben. 
Nah Abſchluß feiner an der heimatlichen Alademie begonnenen, in Zürich bei 
Heim und in Berlin bei Rihthofen beendeten Studien trat er 1891 mit 
feiner Monographie über die fluvioglazialen Ablagerungen der Nordichweiz an 
die Öffentlichkeit. Er fuchte, dem Beispiele Brüdner’s folgend, die auf dem 
deutihen Alpenvorlande erkannte Dreigliederung der Glazialbildungen aud in 
der Schweiz zu erweifen. Unterſuchungen über Anhäufung und Abtragung von 
Schottern ſowie die Darlegung zahlreicher Fälle, in welchen Flußengen dadurd) 
entjtanden, daß die Flüffe beim Einjchneiden in ihre Anſchwemmungen ihr altes 
Bett nicht wieder trafen, machen die Arbeit auch dem Geographen bedeutungs: 
vol. Nah Erlangung des Dofktorgrades kehrte Du Pasquier in feine Vater: 
ſtadt zurüd. Hier boten ihm die benachbarten Seen Beranlaffung zu Studien 
über ihre Höhe, Volumen und Seiches, der Jura aber felfelte ihn durch feine 
Slazialbildungen. Er entfaltete rege Thätigfeit in der Neuenburger Kommiffion 
der erratiichen Blöde, und unterfuchte insbejondere die Glazialbildungen des Val 
de Traverd. Seine Glazialjtudien lenkten die Aufmerkſamkeit der ſchweizeriſchen 
geologiſchen Kommilfion auf ihn, er übernahm, den Tert zur Favre'ſchen Karte 
des erratifchen Phänomens der Schweiz zu jchreiben. Das bedeutet eine Mono: 
graphie des jchweizeriihen Glazialphänomens. Du Pasquier hat zahlreiche 
Erturfionen hierfür unternommen. Auch ließ er fich feine Mühe verdrieken, 
einichlägiges litterariiches Material zu erlangen. Befonders glücklich war er über 
die Erwerbung der Notizen von Guyot. Er beſchränkte jedoch feine Studien 
nicht ängstlich auf die Schweiz, jondern fahte ftet3 das alte Glazialphänomen 
der gejamten Alpen ind Auge. Dies führte und näher zufammen. Aller zwei 
Jahre trafen wir uns zu einer gemeinfamen Bereifung irgend eines Gebietes. 
1892 bejuchten wir die Beweisſtellen für eine wiederholte Vergletiherung im 
Junthale und am Gardafee und jtudierten die Moränen vom Iſeoſee bis 
Eomojee. 1894 durcdhitreiften wir die alten Moränen am Langenjee, eine Un— 
päßlichteit hinderte ihn, mit in das Gebiet von Ivrea zu gehen. 1895 bejuchten 
wir die Gegend von Lyon. Dieſe gemeinjamen Erfurfionen jegten uns im 
Bereine mit E. Brüdner in die Lage, dem Wunſche einiger Geologen zu ent: 
Iprehen und im Anſchluß an den internationalen Geologenfongreß von Zürich 
eine Glazialerkurfion zu veranftalten.') Als Führer veröffentlichten wir drei 
gemeinschaftlich Le systöme glaciaire des Alpes, worin wir in gedrängter Form 
die Hauptergebniffe unferer Forſchungen niederlegten. Der diesbezügliche Tert 
entftand auf den Wanderungen am Qangenfee, er wurde abends nach mannigfachen 
Diskuffionen zu Papier gebradt. Die Spezialergebniffe unjerer Reifen jollten 
Ipäter erjcheinen; lediglich unjere Beobadhtungen über den Löß des Rhönethales 
ind ſchon veröffentlicht. Als GHazialforfcher widmete Du Pasquier auch den 
heutigen Gletſchern volle Aufmerkſamkeit; er hat die des Wallis wiederholt be: 


1) Bedauerlicherweife enthält der joeben erſchienene Kongreßbericht feine Darftellung 
über den Berlauf diejer großen, zahlreich bejuchten Erkurfion. 
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jucht; zufammen mit Heim bejchrieb er die Gletfcherlawine an der Altels 1895. 
Endlich übernahm er 1892 die Berechnung der Lotablenfungen in der Schweiz. 

So erjtredt fi) denn Du Pasquier's Thätigfeit jowohl auf das Gebiet 
der reinen Geologie wie auch auf das der phyſiſchen Geographie. Eine ähnliche 
Mittelftelung nimmt er in ſprachlicher Hinfiht ein; er meifterte deutſch und 
franzöfisch gleich gut. Iſt jeine Arbeit über die Fluvioglazialbildungen und die 
mit Heim verfaßte über die Altels deutjch geichrieben, jo legte er die mannig- 
fahen Berichte über Einzelergebnifje jeiner Studien in der Neuenburger natur: 
wiffenichaftlichen Gejellihaft wie in den Genfer Archiven in jeiner Mutterjprache 
nieder. Sein früher Tod wird daher von zwei Wiſſenſchaften und zwei Nationen 
beflagt, am meiften aber wird er in der Schweiz empfunden. Mit jeltener Un- 
eigennüßigfeit und großer Opferwilligfeit hat Du Pasquier an den veridie- 
denen Aufgaben der wiſſenſchaftlichen Erforſchung dieſes Landes mitgearbeitet. 
Er war Mitglied der geologischen, der Erdbeben: und der Gletſcherkommiſſion 
der ſchweizeriſchen naturforfchenden Geſellſchaft. Er war Schriftführer der 
Neuenburger naturforichenden Gejellichaft. Als 1895 Jaccard ftarb, übernahm 
er, obwohl er e3 gern vorgezogen hätte, nad) wie vor als Privatgelehrter zu 
wirken, was ihm die äußern Lebensumftände ermöglichten, die Profefjur für 
Geologie der heimatlihen Akademie. 

An Du Pasquier's Wejen paarte ji) vornehme Zurüdhaltung mit Sicher: 
heit; jedwelches Hervordringen war ihm fremd. In ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Thätigkeit entfaltete er große Vorſicht bei den Beobachtungen und Schluß— 
folgerungen und legte großes Gewicht auf Eraftheit der Darftellung in ſachlicher 
Beziehung wie im Ausdrude, ſowie auf Jlluftrierung, die ihm jeine Fertigkeit 
im Beichnen erleichtert. Für feine eigene Perſon bedürfnislos, ſparſam in der 
Lebensführung, hatte er ſtets Mittel zur Verfügung für Pflege der Wiſſenſchaft 
und Akte der Wohlthätigfeit. Entiproffen einer alten burgundiihen Adels: 
familie lag er mit Treue und Gewifjenhaftigkeit feinen Pflichten al3 Bürger 
feines Kantons und der Eidgenoſſenſchaft ob (er war ſchweizeriſcher Geniehaupt: 
mann) und pflegte mit MAbficht die Traditionen der alten Neuenburger Familie 
in wiſſenſchaftlicher und religiöfer Hinfiht. AU fein Thun auf wiſſenſchaft— 
lihem wie öffentlihem Gebiete war ihm Tediglih ein Mittel zur Ehre des 
Höchften zu mwirfen. 

Sein Tod ift unerwartet plöglich gelommen. Noch im Februar hatten wir 
den Plan einer gemeinjfamen Oſterreiſe brieflih erörtert. Er fandte mir eine 
Darftellung der alten Gletjchergrenzen in der Schweiz für die geologische Karte 
Europas — wahrjcheinlid) feine letzte wiffenfchaftliche Arbeit. Da erkrankte er Ende 
März an Influenza, und erlag dann rajch einer hinzugetretenen Pleuritis. Eine 
Witwe und zwei jugendliche Knaben beflagen in ihm den Verluſt des Gatten 
und Vaters. Was aber die Wiſſenſchaft an ihm verloren, vermag nur derjenige 
ganz zu würdigen, welcher die meijten von Du Basquier’s nicht gerade wenigen 
Arbeiten lediglich als Vorboten größerer Leiftungen betrachtet. Mitten im 
rüftigjten Schaffen ift er aus dem Leben gerufen. Albredt Pend. 


Zum Laibaher Erdbeben. 


Der großen Zahl von Arbeiten über das Laibaher Erdbeben am 14. April 
1895 (vergl. auch dieſe Zeitichrift Bd. I ©. 387 ff.) ift nunmehr, wohl als Ab- 
ihluß der Neihe, der offizielle Bericht des mit der Unterfuhung des Phänomens 
betrauten Dr. F. E. Sueß gefolgt. (Jahrb. d. E. £. geol. Reichsanft. Wien 1896, 
S. 411—614.) 
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Nachdem bereits im März; 1895 mehrfah in der Gegend von Laibach 
ſchwächere und daher nicht beachtete, gleichlam warnende Erjchütterungen ein- 
getreten twaren, erfolgte am 14. April zwiſchen 11 U. 16 M. und 11 U. 17 M. 
abends — die Zeit läßt fih ganz genau nicht angeben — der Hauptjtoß, deſſen 
Wirkungen ſich in einem größeren Teile Mitteleuropas bemerkbar machten, und 
dem bis Dftober 1896 noch über 200 Nachbeben in unregelmäßigen Perioden 
folgten. Das Gebiet ftärkfter Erjchütterung umfaßte ziemlich genau die Laibacher 
Ebene und das Laibaher Moor, und von hier aus nahm die Antenfität 
allmählih, wenn auch ungleichförmig, ab, am jchnellften nad Norden, am 
langiamften nad Weften, doch fand auch in größeren Entfernungen von dem 
eigentlichen Epizentrum hin und wieder eine Verftärfung, ein Wiederaufleuchten 
der Intenfität ftatt. Am bejten gewinnt man eine Anſchauung von der Aus: 
dehnung des von dem Beben betroffenen Gebietes, wenn man berüdfichtigt, daß 


1) das pfeiftofeifte Gebiet (einſchließlich des 
Hügelzuges von Trifail und Sagor) . . etiva 750 qkm umfaßte, 
2) die zufammenhängende Zone ftarfer Be: 
Ihädigungen an Gebäuden . . . = 8400 qkm ” 
3) die zujammenhängende Bone ſchwacher 
Wirkungen an Bauwerken 
4) die zuſammenhängende Bone allgemeiner 


„47000 qkm 


Wahrnehmbarkeit . i „ 97000 qkm A 
5) die zufammenhängende Zone vereinzelter, 

wenn auch häufiger Wahrnehmung . . ,„ 160000 qkm F 
6) die zuſammenhängende Zone zufälliger 

Wahrnehmung . ; 20.20.09. 400000 qkm ä 


Die Urt und Stärke der Beichädigung an Bauwerken war fehr verjchieden 
nah der Intenfität, Form und Dauer der Erdbewegung, den Untergrundver: 
bältniffen (Bodenart und Lagerung), der Bauart und der Stellung der betreffen- 
den Bauwerke im Berbande der Umgebung. Die meiften der eingegangenen 
Berichte geben an, dat die Erfchütterung mit unterirdifchem Geräufch verbunden 
war, doch ließ fich über die Beziehungen der Art diejes Geräufches zum Boden- 
charalter nichts Genaueres feitjtellen; nur das fjcheint mit ziemlicher Sicherheit 
angenommen werden zu können, daß das Geräufch in größerer Entfernung zwar 
an Intenfität verlor, aber fonjt feinen Charakter und jeine Tonhöhe nicht 
änderte. Wußer an der Erdoberfläche machte fi das Erdbeben aud in den 
dem Epizentrum nahe gelegenen Bergwerken bemerfbar und zwar ſowohl die 
Erjihütterung als aud das Schallphänomen. Während indeffen, nach den ein: 
gegangenen Berichten, das Geräufch in der Tiefe ebenjo ftart wahrgenommen 
wurde als an der Erdoberfläche, was Sueß durch eine Ehowirkung zu erflären 
ſucht, Scheint die Intenfität der Erfchütterung in der That mit der Tiefe ab: 
genommen zu haben, obgleich auch hierüber ganz Sicheres nicht ausgejagt werden 
kann. Ob zwiſchen dem Erdbeben und der gleichzeitig in den jüdlichen Karft: 
Ländern wehenden heftigen Bora irgend eine nähere Beziehung beitand — in 
Laibach jelbit war der Barometerftand bei ſchwachem Dftwind, wenig bewölktem 
Dimmel und kühler Temperatur ziemlich hoch, doch waren vorher in Krain 
ziemlich bedeutende Niederichläge gefallen — oder ob nur die durch heftige 
Boraftöße veranlakten leichten Erzitterungen der Häuſer von den erregten Ein- 
wohnern für ſchwache Erderjchütterungen gehalten wurden und jo den Eindrud 
eines Zuſammenhanges beider Erfcheinungen hervorriefen, muß dahingeitellt 
bleiben, obſchon die legtere Unnahme wahrjcheinlicher ift. Nicht zu bezweifeln 


346 Geographiſche Neuigkeiten. 

ift dagegen ein Einfluß des Erdbeben auf das Grundwaſſer und einzelne 
Quellen und Thermen, auffallenderweife jogar in Gebieten, in denen die Er— 
Schütterung bereits dem Erlöfchen nahe war; ebenſo wird verjchiedentlih von 
Einwirkungen auf Menſchen und Tiere berichtet. Wie bei jedem Erdbeben, jo 
wurde auch bei diefem vielfach, abgejehen von phantaftiihen Wunderzeichen, von 
auffallenden Lichterjcheinungen berichtet, die wohl mit einem, vielleicht zeitlich 
mit dem Erdbeben gar nicht zufammenfallenden Wetterleudhten in Verbindung 
zu bringen find. Die ſehr ausführlichen theoretiihen Erörterungen über die 
Natur der Bewegung und die Fortpflanzungsgeihwindigfeit, bei denen Die 
Beobadhtungen in großen Entfernungen vom Epizentrum berüdfichtigt und nach 
der Schmidt'ſchen Theorie!) verwertet werden, führen vielfach zu Widerjprühen 
und Willfürlichkeiten, und trogdem iſt dad Ergebnis, daß der Verſuch einer 
Herdbeftimmung eine nah Such’ Anficht viel zu hohe Ziffer für die Tiefe des 
Zentrums ergiebt, weil entweder die Zeitbeftimmungen nicht ausreichen, oder die 
Fortpflanzungsgeihwindigfeit von Faktoren abhängt, die ſich vorläufig noch 
unferer Kenntnis entziehen.) Der Veranlaffung nach jteht das Laibadher Erd- 
beben mit der Weiterbildung des Laibacher Einbruches in Berbindung, gehört 
aljo jedenfalls in die Gruppe der tektonischen Beben, doch vermodte Such nicht, 
aus den gejammelten Thatjahen eine beftimmte Schlußfolgerung in Bezug auf 
das AZutagetreten einer bejonderen Dislofationsrihtung oder einen Zuſammen— 
hang mit irgend einer tektoniſchen Linie feftzuftellen. Dr. ©. Maas. 


Geographiſche Beuigkeiten. 
Zufammengeftellt von Dr. Auguft Fitzau. 


\Mont Blanc (4810 m) beftieg. Die Be- 


Allgemeine Geographie. 'jchwerden bei diejer Leiſtung werden wohl 


* Zur Gejhidhte der Bergbeſtei— 
gungen jchreibt die Kölniſche Zeitung: Die , 
jüngft geglüdte Vefteigung des Aconcagua 
(6970 m) hat englijche Blätter zu einer Rüd: 


die größten geweſen fein, die bis dahin von 
einem Bergfteiger überwunden wurden, jedoch 


‚war der Mont Blanc damals keineswegs der 


höchſte erreichte Punkt der Erde. Schon 


ſchau auf die früheren erften Erfolge der Berg: 1745 war der Ehimborazo in Ecuador, der 
befteigung angeregt. Die mifjenjchaftlihe damals für den höchſten Berg der Erde galt, 
Erforjhung der Alpen beginnt an der Wende | von dem Franzojen Condamine bis zu 
des vorigen Jahrhunderts durch Benedikt de | 5100 m erftiegen worden. Die nächſte grö- 
Saufjure, der im Jahre 1787 als erfter den | Bere That ereignete ſich auf demjelben Berge, 


1) Die Anficht des Herrn Sueß, daf die von mir (Geogr. Zeitihr. Bd. 1 ©. 671 ff.) aus 
der Annahme nad) oben fonverer Stoßftrahlen abgeleiteten Schlußfolgerungen damit fallen, 
dab die von Milne, Seliya und Omori beftimmte Schwingungsgeichtwindigfeit eines 
Erdteilchens mit der Fortpflanzungsgeſchwindigleit der Erdbebenwelle vermengt wurde, ift 
nicht zutreffend, da einmal diefe Verwecjelung nicht die Grundlage bildet für meine An: 
ſicht (ſ. a. a. ©. ©. 668), die vielmehr lediglich die theoretiich der Schmidt'jchen völlig 
gleichberechtigte zweite Möglichkeit einer Änderung der Gejchwindigfeit in der Tiefe dar- 
jtellt, zweitens aber die Erjcheinungen an der Erdoberfläche auch diejer Annahme genügen. 
Ferner ift darauf hinzuweiſen, daß auch ein Stüßpunft der Schmidt’jchen Theorie, die 
Intenfitätsabnahme in der Tiefe, nicht ganz einwandfrei ift, da auch verichiedentlich über 
eine Zunahme der Intenſität nach der Tiefe zu berichtet wird. Jedenfalls aber bleibt die 
Schlußfolgerung meiner Arbeit, die Unmöglichkeit einer Herdbeſtimmung ohne vorherige 
Erfüllung der von mir geftellten Forderungen, völlig zu Hecht beftehen. 

2) Oder jollte die den Erörterungen zu Grunde liegende Anſchauung von der wellen- 
und ftrahlenförmigen Ausbreitung der Erderichütterungen, die auch jonft ſchon zu mandıen 
Unzuträglichkeiten geführt hat, unzutreffend jein? (D. Ref.) 
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als am 23. Juni 1802 Alerander v. Hum- 1895 und 1896 bezogen fich wieder haupt: 


boldt bis auf 5759 m hinaufftieg. Der 
Gipfel dieſes Riefenvullans wurde erft jpät 
im Jahre 1880 erflommen, und zwar von 
Whymper. Die Jungfrau (4107 m) wurde 
1811 zum erften Male erftiegen, das Finſter— 
aarhorn (4275 m) 1812, dann fielen die 
übrigen Schweizerjpigen eine nach der anderen, 
aber doch verhältnismäßig jpät, jo das Wetter- 
born (3702 m) 1854, Monte Roja (4638 m) 
1855, das Matterhorn (4505 m, ebenfalls 
von Whymper am 14. Juli 1865 erftiegen). 
In anderem Gebiete feierte der Engländer 
Frreibfield jeinen erften, durch viele jpätere 
Thaten vermehrten Triumph mit der Bejteigung 
des Elbrus im Kaufajus (5646 m) im Jahre 
1868, doch Hatte er jchon lange vorher in 
dem Franzoſen Gerard 1818 einen Bor: 
läufer gehabt. Die höchſten Bergbefteigungen 
der legten Jahre waren folgende: Der Pioneer 
Beat im Himalaja von Conway 1892, 
ferner der 6300 m hohe Nanga PBarbat von 
Mummery und Haftings, in demielben 
Gebirge. Auf dem Kenia erreichte Gregory 
die Höhe von 4800 m, blieb alfo 1200 m 
unterhalb des Gipfels diejes alten afrilani— 
ichen Bullans. Den höchften Gipfel Afrifas, 
den 6100 m hohen Kilimandſcharo, beftieg 
Dr. Hans Meyer im September 1889. Die 
höchſten Gipfel Aſiens, wie der Mount 
Evereft, der hödfte Berg ber Erbe, der 
Dapjang, der nur wenig niedriger ift, der 
Zagarma und der Khan Tengri, jämtlich im 
Himalaja und jämtlich höher ala der Acon— 
cagua, find noch unberührt. 

« „Der Kampf um das Deutihtum“ 
betitelt fih ein nenes im Auftrag des All: 
Deutihen Verbandes bei J. F. Lehmann in 
Münden herausgegebeneds Werl, das in 
20 monatlich erjcheinenden Heften zur Aus: 
gabe gelangt. Im überfichtliher und er: 
jchöpfender Weile joll darin die Lage des 
Deutihtums auf der ganzen Erde gejchildert 
und die geidhichtliche, voltswirtichaftliche und 
politiihe Entwidelung eines jeden Yandes zur 
Darftellung gebracht werden, woraus fich ein 
umfaflender Bericht über alle deutichen Sie- 
delungen auf der ganzen Erbe ergeben wird. 
Der Preis des einzelnen Heftes beträgt je 
nad Umfang ca. 1. — 


Europa. 
*« Die 


fählih auf das Studium der Gletſcher, 
das von jeiten dieſes Vereins jchon jo viel: 
fache Förderung erfuhr. Seit der Einſetzung 
der internationalen Gletſcherlommiſſion hat 
E. Richter das Referat über die Schwan: 
fungen der Dftalpengletiher übernommen, 
die jeither in Forel's alljährlidien „Rap- 
ports‘ (im Jahrbuch ded Schweizer Alpen: 
Hubs) nicht mehr aufgenommen find. Dem 
eriten Berichte Richter's in der Zeitichrift 
des D. u. D. A.V. 1893, ©. 413, der die 
Jahre 1888/92 umfaßt, ift jedoch jeither fein 
zweiter in einem alpiniftiichen Organ gefolgt. 
Wohlaber bringt kurze Mitteilungen Richter's 
Bericht an die Gletjcherfommiffion, der gleich 
jenen aus den andern Ländern in den Ar- 
chives de Geneve veröffentliht if. Won 
den in den „Mitteilungen’‘ des Alpenvereins 
1896 erjchienen 8 Aufſätzen „Berichte über 
die wifjenichaftlichen Unternehmen des D. u. 
D. A. V.“ beichäftigen fich mehrere jpeziell 
mit Gleticherichwantungen; vor allem ift hier 
zu nennen Nr.I „Über Gletſcherſchwankungen 
im Adamello- und Drtlergebiet” von ©. 
Finfterwalder (1896, ©. 20 u. 31), welcher 
auf Grund jehr forgfältiger Einzelbeobady: 
tungen eine überwiegend vorjchreitende Be: 
mwegung (9 unter 16 Fernern, von denen 
überdied 3 ftationär find) Fonftatiert. In 
Nr. III (©. 57 u. 68) ftellt R. Sieger einige 
gelegentlihe Markierungen und Meffungen 
zufammen, in Nr. VI (S. 184 u. 197) giebt 
Dr. Th. Schmidt eine gedrängte Überficht 
der &leticherbeobachtungen der Seftion Breslau 
im Östhale. Wir erfehen hier zunächft aus 
einer fchönen tabellarijchen Zujammenftellung 
die Veränderungen an 13 marfierten let: 
ichern ſeit 1891 und erhalten aus den An— 
merfungen hierzu manche wertvolle Detail: 
aufichlüffe. Der zweite Teil des Aufſatzes 
ift fpeziell dem Gaisbergferner gewidmet, der 
fich durch fein Vorrücken von den abnehmen: 
den Nachbarn unterjcheidet. Er befteht aus 
verjchiedenen AZuflüffen, die ſich verichieden 
verhalten. Auch hier wurden Geſchwindigleits 
mefjungen angeftellt. — Wie alljährlich, be: 
richtet auch diesmal F. Seeland über die 
Bafterze (VIII. Studien am Pafterzengleticher 
1896, Mitt. 271) in ausführlicher, durch Pro— 
file und Tabellen erläuterter Darftellung. 


ı Während der untere Gletſcher noch ſtark 
ſchwindet, im Mittel 8,65 m, zeigt ſich bei 
wifienfchaftlihen Unter:|der Hofmannshütte ein Anjchwellen um 


nehmungen des Deutſchen und Oſter- 1,9 m. Wie alljährlich, berichtet Seeland 
reihifhen Alpenvereinsindenyahren auch über die Temperaturverhältnifje des 
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Glodnergebietes und beftimmt die thermifche 
Höhenftufe für Sommer 1896. 

Die immer mehr fi anhäufenden Beob: 
achtungen über die Schwankungen der 
Gletſcherenden, welche ſich zum Zeil auch in 
Werfen finden, die außerhalb der Bublilationen 
des Alpenvereins erjcheinen, zum großen Teil 
auch unveröffentlicht bleiben, laffen das Be: 
dürfnis nach ausführlichen zujammenhängen: 
den Berichten immer lebhafter empfinden. 
Es ift daher mit Freude zu begrüßen, daß 
wenigftens ein ſyſtematiſches Verzeich— 
nis der Gletſchermarken in Vorberei— 
tung begriffen ift, deſſen Musarbeitung 
Dr. M. Frigich, der Verfaffer der jchönen 
Arbeit über Höhengrenzen im Ortlergebiet, 
übernommen hat. Dies Verzeichnis wird 
gewiß vielen wiſſenſchaftlich gefinnten Alpen: 
wanderern Anregung zu einfachen Mefjungen 
geben, die gleichwohl durdy ihre Menge von 
Wert jein können. 

Eine zweite Gruppe von Berichten ift 
der Unterfuchung der Oberflächenformen und 
ber Phnfit der Gletſcher gewidmet, die na- 
türlich auch in jenen ber erften Gruppe nicht 
unberührt bleiben. Über den Fortgang ihrer 
Bermeffungsarbeiten am Hintereisferner und 
die dabei angeftellten phufitaliichen Beob— 
adhtungen machen Blümde und Hejs in 
Nr. II der Berichte (Studien am Hintereis— 
ferner ©. 46) interefjante Mitteilungen. Die 
Firngeſchwindigkeit wurde mit Dreifanten 
gemeffen und ergab ſich zu 40 m, faſt ge: 
nau gleich der Geſchwindigkeit des Gletichers 
jelbft. Die Ablation murde mittel in 
Bohrlöchern eingejegter Stangen am Hintereis- 
und Keffelwandferner beftimmt; fie nimmt 
vom unteren Gleticherende nad) oben und vom 
Rand zur Mitte ab. Ihr Marimum betrug 
7,6 m. Ein 40 m tiefes Bohrloch diente zu 
Temperaturmefjungen, die nur ganz geringe 
Abweichungen von 0° ergaben. Unter vielen 
anderen Beobachtungen jeien nur eine Nach— 
meflung des VBernagt: und Guslarferners er: 
wähnt, welche fortgeiegtes Wachstum ergaben. 
Die Unterfuhungen der beiden Nürnberger 
Gelehrten erftreden ſich nahezu auf alle 
Seiten der Gletſcherphyſik und verjprechen 
nod manche wertvolle Ergebniffe. — Der 
Bericht VII (Studien über Oberflähenformen 
der Gletſcher, S. 247 und 258) ift eine 
vorläufige Mitteilung R. Sieger's über 
die von ihm 1895 auf feinen Wanderungen 
angetroffenen Karft: und Karrenformen bes 
Eijes (vgl. Geogr. Zeitichr. 1895, Auguft), 
namentli die noch immer rätjelhaften 
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Trichter des Gorner Gleticherd. Hier fei 
auch nochmals auf Shmidt's Mitteilungen 
über den Gaisbergferner (Nr. VT) zurüd- 
verwiejen. 

Ins Arbeitsprogramm des Alpenvereins 
fallen befanntlich auch Hydrologijche Unter: 
ſuchungen. Zu den bisherigen Pegelitationen 
an Gletfcherbächen (Bent, Ranalt, Sulden) kam 
durh Dr. G. Greim eine neue am Jambach 
bei Galtür (Paznaun) hinzu, über welche er 
(Bericht IV, Mitt. 1896, ©. 83) wichtige 
Mitteilungen veröffentlicht. Es liegen täg: 
liche Ablefungen von 2 Jahren (Aug. 1893 
bis Aug. 1895) vor, die eine Jahresperiode 
erfennen lafjen: dem Winter mit lonftanter, 
aber geringer Waflerführung folgt nach 
raſchem Anfteigen der Waflerftände ber 
erceffive Sommer und langjame Abnahme 
der Wafferftände im Herbit. Die mittlere 
Differenz der Waferftände von einem Tag 
zum andern beträgt im Januar und Februar 
0,3— 0,4, im Hochſommer (Mar. Juli, auch 
September) 5,2 - 6,1 cm. — Am Sommer 
1896 hat Greim ebendort audy Temperatur: 
beobadjtungen angeftellt, die er im Notiz: 
blatt des Darmftädter Vereins für Erdkunde 
(1896, IV. Folge, 17. Heft) veröffentlichte, 
jomweit fie ſich auf dem ungleichen, wejentlich 
von der Luftwärme bedingten Temperaturgang 
bes Waſſers beziehen. Es dürfte bald aud für 
die Temperaturbeobachtungen eine Jahresreihe 
vorliegen. — Eine andere Begelftation hat 
der unermüdliche Oberbergrat 5. Seeland 
1894 in SHeiligenblut angelegt (Bericht V: 
der Möllpegel in Heiligenblut, Mitt. ©. 107). 
Bon ihr liegen wöchentliche Beobachtungen 
(jeden Sonnabend) vor, die für Oktober 1894 
bis März 1896 veröffentlicht find. Das 
Minimum ift im März; 1895 mit 0,39, 
das Marimum im Juli mit 2,34 m be- 
obachtet worden. Da auch bier Profile und 
Waſſermengen beftimmt wurden, läßt ſich die 
Waſſerführung aus den Begelziffern annähernd 
ermitteln. N ©. 

+ Fantoli hat bie hydrologiſchen Ver— 
hältnifje des Lago Maggiore, der fich durch 
außerordentlihe Niveaufhwanktungen vor 
allen anderen großen Alpenſeen auszeichnet, 


'in einem von der Mailänder Alabemie der 


Wiffenichaften preisgefrönten Werte „sul 
regime idraulico dei laghi“ einer jehr ſorg 
fältigen Unterfuchung unterzogen. Der höchſte 
Waflerftand liegt 8,11 m über dem tiefften 
(beim Bodenjee nur 3,98 m, Genferjee 2,6 m, 
Vierwaldftätter See 1,7 m), fogar in einem 
und demjelben Jahre jind DOscillationen von 
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4 m nichts Seltenes, innerhalb 24 Stunden 
baben fie im Marimum den Betrag von 
1,83 m erreicht (Bodenjee 0,3 m, Genfer: 
ſee 0,12 m), die meiften Anjchwellungen des 
Sees erfolgen im Juni (Schneefjchmelze) und 
im Oftober (Herbſtregen). Bei höchſtem 
Waſſerſtand ift der Lago Maggiore 45,32 qkm 
d. b. 22°), größer als beim tiefften. Halbfaf 

* Der Notiz über das Mreal des 
Königreihs Italien (fiehe II. Ihrg. 
S. 708) möge Folgendes zur Ergänzung 
dienen: Seit der legten topographiichen Auf: 
nahme, die im Jahre 1884 abgeichlofjen 
wurde, haben wiederholt Nevifionen ftatt: 
gefunden, welche im vorigen Jahre zum Ab: 
ſchluß gelommen find. Das real des 
Königreichs Italien — alfo ausſchließlich 
der Republif ©. Marino — wurde 1884 
auf 286 588,27 qkm, 1896 dagegen auf 
236 645,43 qkm beredjnet. Dieje Differenz 
beruht 3. T. auf der genaueren Aufnahme 
der Küften durd das hydrographiſche Amt 
der fönigl. Marine und des italienijchen An: 
teild an den Alpen mitteljt der photogram: 
metriihen Methode, zum größeren Teil aber 
auf dem beträchtlihen Landzuwachs, den 
Italien durch die Anjchwemmungen des Po, 
der Etich, der Brenta, des Tagliamento und 
anderer Meinerer Flüſſe an der Weftlüfte bes 
adriatijchen Meeres don der öfterreichiichen 
Grenze bis zum 44° 26° Breitengrad erfahren 
hat und ber auf 77,27 qkm (durd) den Bo allein 
53,34 qkm) berechnet wird. Geht dieje Ber: 
mehrung des Landes in gleihem Maße fort, 
jo würde innerhalb 10 000—11 000 Jahren 
die Adria nördlich einer Linie: Bomündung— 
Punta di Promontore in Iſtrien ausgefüllt 
und damit der Handel von Trieft und Venedig 
lahmgelegt jein. Nach einer Berechnung von 
Giov. Marinelli beträgt das gegenwärtige 
Arcal Ftaliens noch 2,85 qkm mehr als an: 
gegeben, aljo 286 651,28 qkm, welches ſich in 
folgender Weiſe auf die einzelnen natürlichen 





Teile Jtaliens verteilt: 
qkm 

Eigentliche Halbinjel Jtalien. . 236 464,74 
zur Halbinſel gehörige kl. Injeln 370,66 
Sizilien. . . . 25.461,25 
zu Eizilien gehörige M. Inſeln 276,77 
Sardinien . . P 23 802,41 
zu Sardinien gehörige fl. Inſeln 275,45 
Total 286 651,28 


Dabei ift zu bemerfen, dab die Areal: 
berehnung Sardiniens nur proviſoriſch iſt, 
die fi moch auf die ältere Karte von 
Ya Marmora in 1:200000 ftügt; eine 


dieſem Gipfel die Nebel: 


Nebelbildung hineinragt. 
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genauere Berechnung Sardiniens kann erjt 

frühejtend im Jahre 1900 erwartet werden. 
Halbfaß. 

*Die höchſte meteorologiſche 
Station der Balkanhalbinſel. Unter 
denjenigen Balkanſtaaten, in denen die 
meteorologiſche Wiſſenſchaft in neuerer Zeit 
eine eifrige Pflege gefunden hat, ſind außer 
Bulgarien und Rumänien vor allem die im 
Jahre 1879 von Öfterreich occupierten Länder, 
Bosnien und die Herzegowina, zu nennen. 
Anfängli wurden nur in den Hauptorten 
Serajevo und Moftar meteorologijche 
Stationen, jogenannte „Militärſtationen“ ein: 
gerichtet. Gegenwärtig verfügen dieſe Staaten 
über ein Ne von 77, z. T. ausgezeichnet 
eingerichteten Stationen, zu denen 3 Stationen 
I. Ordnung (mit Regiftrierapparaten), 6 Sta- 
tionen II. und 68 Ctationen III. Ordnung 
(Regenftationen) gehörten. Unterden Stationen 
I. Ordnung befindet fih nun eine Bergftation 
von hervorragender wiflenjchaftlicher Be: 
deutung, nämlich die Station auf dem Gipfel 
der Bjeladnica, 2067 m, einem der fulminieren- 
ben Bunfte ber das Land durchziehenden, 
dinarijchen Alpen. Es ift dies die höchſte 
Station der geſamten Balfanhalbinjel. Das 
Objervatorium liegt unter 43° 42° n. Br. und 
18° 15° dv. Gr. und wurde 1894 mit einem 
Koftenaufwand von 14500 fl. erbaut. Die 
Ausrüftung ift eine ganz vorzügliche und 
weift Regiftrierapparate für ſämtliche klimato— 
logiiche Elemente auf. 

Aus dem erften bereits publizierten Jahr- 
gang 1895 der Beobachtungen (Met. Leit: 
jchrift 1896, ©. 47) entnehmen wir Folgendes: 
Das Jahresmittel des Gipfels betrug + 0.5° C, 
die Temperaturabnahme auf je 100 m zwiſchen 
Eerajevo und dem Gipfel 0.55° (Höhendifferenz 
1630 m). Kältefter Monat war der Februar 
mit — 10.4°, wärmfter der Juli mit + 11.0°. 
Die abjoluten Extreme bewegten ſich zwiichen 
den Grenzen — 26.8° (Februar) und + 19.6° 
(Juli). Sehr beträchtlich war die Jahresjumme 
des Niederſchlags von 2300 mm (gegen 900 mm 
in Serajevo). Am 18. Mai konnte man in 
der Nähe des Objervatoriums noch 1—1'/, m 
Schneehöhe meſſen. Ganz erftaunlid) joll an 
und Rauchfroſt⸗ 
bildung jein, die jonft nur am Broden und 
Den Nevis noch in ähnlicher Intenfität auf: 
tritt; es jcheint, als ob der Berg gerade in 
die Marimalzone der Auftfeuchtigfeit und der 
F. Kl. 

*Die Bevölkerung Griechenlands 
beträgt nach den endgiltigen Ergebniſſen der 
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Zählung von 1896 2 430 807 Einwohner gegen 
2187 208 im Jahre 1889. Auf die einzelnen 
Provinzen verteilt ſich die Bevölkerung 
folgendermaßen: 


Attila und Böotien. 310 380 
Phthiotis und Phocit . 147 297 
Afarnanien und Ntolien . 170 565 
Argolis und Korinth 150 578 
Adaja und Elis . 236 251 
Artadien 167 092 
Lakonien 135 441 
Mefiene. 205 798 
Eubda . 115 515 
Eyfladen 134 737 
Gephalonien . 83 363 
Bante 45 032 
Larifia . 181 269 
Triftala. 176 778 
Arta . A 39 144 


Alten, 

* Bur Erforſchung des Baikal-Sees 
iſt Ende Mai von Petersburg aus eine vom 
Marineminiſterium organiſierte Expedition 
unter Oberſtlieutenant Driſſenko nach 
Irkutsk abgegangen. Die Arbeiten, die be: 
fonders für die Schiffahrt auf dem See und 
fomit für das ganze Baifalgebiet von größter 
Bedeutung find, jollen im Laufe von 5 Jah: 
ren vollendet werben. Sie werden bei den 
Stationen Liſtwennitſchnaia und Myſſowa, 
zwei Punkten der die Ufer des Sees be: 
rührenden GSibirishen Bahn, begonnen; der 
Eisbredher „Nikolai“, der beide Stationen 
mit einander verbinden joll, ift bereit3 nad 
dem Bailal-See abgefertigt worden. 

+ Die Ergebnifje der ruſſiſchen Erpe: 
dition dburh die Mandichurei, die 
unter Führung von Anert und Komaroff 
das mandichuriiche Bergland von Poltaws— 
faja nach Michailo-Semenowskaja am Aus 
jammenfluß des Sungari und Amur kreuzte, 
laſſen fich furz dahin zufammenfaffen: Das 
Bergland der Mandſchurei erftredt fich in 
nordoft:füdmeftlicher Richtung vom Kleinen 
Chin-gan bis zur Halbinjel Liau:tung. Im 
Dften ift die Gebirgstette durch das Chanka— 
Uffuri:Tiefland von dem KüftengebirgeSichota- 
alin, im Weften dur die mandſchuriſch— 
mongolifche Tiejebene vom Großen Chingan, 
dem Randgebirge des zentralafiatiichen Hoch: 
plateaus, getrennt. Klima und Vegetation 
der mittleren Mandſchurei find dem der ſüd— 
lihen Amurprovinz ähnlih. Die Südwinde 
der oftafiatiichen Monſuns bringen viel Feuch— 
tigkeit und verurjachen eine Regenperiode, die 
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im Auguft ihr Maximum erreicht. Fröſte be- 
ginnen ſchon im September und halten an bis 
zum April. Durch den verwitterten Granit bes 
mandſchuriſchen Berglandes ift ein ziemlich 
fruchtbares Ackerland entjtanden. Chinejen 
haben faft das ganze Land in Befig genommen, 
nur im nördlichiten Teile find noch Mandihus 
zu finden. (Geogr. Journ., 1897. ©. 557.) 

* Der franzöfiihe Reiſende Bonin hat 
feine Reije in die hinejiihen Grenz» 
gebiete von Tongfing bis nah Sibirien 
(fiehe II. Jahrg. ©. 534) nach zweijähriger 
Dauer vollendet. Bon Ticheng:- Zu, der 
Hauptftadt von Sſetſchuan, wandte ſich der 
Reiſende zur thibetanijchen Grenze und er: 
reichte nad) 40 Tagen Lan-Tſchu am Hwang— 
Ho, die Hauptftadt von Kanſu; dann fuhr 
er diefen Fluß abwärts, bejuchte das Grab 
Didingis Khan's im Lande der Ordos und 
verließ den Fluß, um fi norbwärts nach 
der fibirifchen Grenze zu wenden. Auf bisher 
noch unbefannten Wegen wurde die Wüſte 
Gobi durchzogen und nad einem 27tägigen 
Mariche Urga, das Ziel der Erpebition, er- 
reiht. Die Rüdreije zur Küfte erfolgte quer 
dur die Wüfte über Peking nad Tientſin 
und von da zu Echiff nach Tonfin, wodurch 
ber Kreis, im dem der Neifende durch die 
chineſiſchen Grenzgebiete gereift war, ge- 
ichlofjen wurde. (Compt. rend. de la Soc. 
de Göogr. de Paris 1897 p. 111.) 

* Eine neue Durdgquerung von 
Celebes hat der um die Entdedungsgeichichte 
diefer Inſel bereit3 verdiente Milfionar 
Kruyt vor furzem ohne bejondere Hinder— 
niffe vollendet. Im Dezember 1896 ſchiffte 
fich der Reifende in Manglaſſar nach Balogo 
ein, zog den Poſſo-See entlang und langte 
am 18. Januar glüdlid in Pofjo an. Ob— 
wohl ſich im durchzogenen Gebiete einige 
Stämme im Kriege mit einander. befanden, 
ging die Neife dank der Unterftügung des 
Sultans von Loehoe in furzer Zeit und 
ohne jeden Unfall von ftatten. Ob und im- 
wieweit die Neiferoute von derjenigen der 
Gebrüder Sarafin abweicht, läßt fih aus dem 
vorläufigen Berichte noch gar nicht beftimmen. 

9. Zondervan. 


Afrika. 

* Die Befürchtungen wegen des Schid- 
fals der Erpedition Böttego (j. ©. 294) 
icheinen fich leider zu bewahrheiten. Denn 
wie Major Nerazzini aus Ballaca, zwiſchen 
Gildeſſa und Harar, am 23. April mitteilt, 
hat ihm Menelit in einem Schreiben mit: 
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geteilt, daß mehrere Italiener mit zahlreicher 
Begleitung das äthiopiiche Gebiet auf dem 
Bereihe der Gallas nach Baro hin betreten 
wollten. Da die Häuptlinge ſich dem wider: 
jegten, ſei ein Kampf entftanden, der mit 
beiderjeitigem Verluſt endete. Unter den An: 
führern ber Erpebition habe fi) Major Böttego 
befunden. Zwei weitere Jtaliener feien ge: 
fangen genommen worden. Nach diejem 
Briefe, der den vom General Wlbertone an: 
fangs Januar über Adis Abeba abgejandten | 
Brief beftätigt, bürfte als Zeitpunkt ber | 
Kataftrophe Ende November 1896 und als 
Ort das Gebiet in der Nähe des Baro: 
Sees anzuſehen fein; jedenfalls war die Süd- 
grenze von Kaffa der Schauplaß des Kampfes, 
in dem Böttego wahrjcheinlich mit abefjinischen 
Soldaten oder doch wenigftensd mit unter 
abeifiniicher Oberhoheit ftehenden Galla— 
friegern zu thun hatte. In diefem Falle 
dürfte eine Befreiung der beiden gefangenen 
Italiener durch einen Machtſpruch Menelit’s 
leicht herbeizuführen jein; Böttego jelbft joll 
im Kampfe gefallen jein. 

* Die franzdfiiche Erpedition Gen: 
til nad dem Tſad-See. Während die 
Engländer eifrig bemüht find, ihren Macht: 
bereih am mittleren Niger auszudehnen und 
die Eingeborenen am Benus niederzuhalten, 
verfolgen die Franzoſen mit zielbewußter 
Beharrlichkeit das Ziel, vom Ubangi nach 
dem Tiad:See vorzudringen. Die früheren 
Berjuhe, bei denen Erampel fein Leben 
verlor, find mißglüdt, aber die Erpedition 
Gentil jcheint ihr Ziel mit Benupung des 
Scari erreihen zu ſollen. Gentil hatte die 
Aufgabe, mit einem Heinen zerlegbaren 
Dampfer den Schari zu befahren; er über: 
ſchritt, nachdem er im Juli 1895 von Loango 
aufgebrohen war, die Waſſerſcheide vom 
Übangi und Schari und legte im September 
1896 am Fluſſe Nana (6° 46° n. Br.) eine 
Station an. Mit Hilfe der jehr willigen | 
Eingeborenen gelang es, die 1000 Laſten der 
Erpebdition, eingeichloffen den zerlegbaren | 
Dampfer, nah dem Nana zu ſchaffen. Dieier 
Fluß ift bei der neuangelegten Station eiwa 
50 m breit und ſchiffbar; jpäter vereinigt er 
fih mit dem Gribingui, der (nach Maiftre) 
mit dem Schari identiſch ift, aber vielleicht 
auch mur ein Nebenfluß desjelben ift. Erreicht 
die franzöfiiche Erpedition ihr Biel, jo dürfte 
vielleicht die Zeit nicht mehr allzufern jein, 
in der der Tjad:See von Dampfidhiffen be: 
fahren jein wird. Nach Bollendbung ber, 
Eongo-Eifenbahn bis zum Stanley-Pool kann 
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alles zum Schiffbau nötige Material mit der 
größten Leichtigfeit nach dem Ubangi und 
feinen Nebenflüflen gejchafft werden und die 
Wafferjcheide zwijchen Ubangi und Schari 
fönnte ohne große Schwierigleiten mit einer 
150 km langen Eifenbahn überjchritten 
werden. Die Franzoſen würden jedenfalls 
dadurch dor den konkurrierenden Mächten 
Deutichland und England einen beträchtlichen 
Borjprung in Zentralafrika gewinnen. (Vergl. 
Aus allen Weltteilen. Nr. 11.) 


Ruftralien, 


» Eine jehr Mare Darftellung der geogra- 
phiichen und geologifchen Berhältnifje eines 
zum Lake Eyre Bajjin gehörigen Teile von 
Bentralauftralien geben R. Tate und J. 4. 
Watt im Report on the Work of the 
Horn Seientifie Expedition to Central 
Australia. (Part. III. Geology and Botany. 
London and Melbourne 1896.) 

Einen der wichtigften Teile der nördlichen 
Umrandung des Eyre Baifins bilden die 
nahezu oftweftlich ſtreichenden, beiläufig 400 
engl. Meilen langen Mac Donnell Ranges, 
welche fi im Mt. Heuglin bis zu 4766° 
Höhe erheben. Sie beftehen aus ſtark ge: 
ftörten metamorphiichen, präcambrijchen Ge— 
fteinen, welche ſtellenweiſe bdisfordant von 
Erojionsrelitten eines unterfilurischen Quarzits 
bededt werden, der wegen feiner Härte die 
Gipfel bildet. Die ſüdlich der Hauptlkette 
folgenden niedrigen Parallelzüge beftehen aus 
vorwiegend O-W ftreihenden unterfilurijchen 
Geſteinen — Quarzite, Sandfteine, Schiefer und 
Kalte, weldhe an verjchiedenen Stellen eine 
ganz charakteriftiiche Unterfilurfauna geliefert 
haben — und zeigen einen vorwiegend ſyn— 
finalen Aufbau, wobei zu beobachten ift, daß 
die Intenfität der Faltung von Norden nach 
Süden abnimmt. An einigen Stellen ift das 
Unterfilur bisfordant von einem Konglo- 
merat unbeftimmten Alters überlagert. 

Am Süden verjchwinden die Gebirge 
unter einer flach gelagerten Dede von Kreide: 
gefteinen, welche einen großen Teil des 
Eyre Baſſins einnehmen und in ihrer Ent- 
widelung große Ahnlichleit mit den entipre: 
chenden Bildungen von Queensland befiken. 
Zuunterſt Tiegt gewöhnlich eine weichere 
ſandig-thonige Schichtgruppe, darüber der 
harte chalcedoniſierte „Deſertſandſtone“, wel— 
cher die Platformen der durch Denudation 
entſtandenen Tafelberge bildet. 

Die erwähnten Gebitgszüge gehören vor: 
wiegend dem Flußgebiete des Finke an; 
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die Wafferjcheide liegt etwas nörblid der 
Mac Donnell Ranges, und dieje werden da— 
her ebenjo mie die füdlichen Barallelfetten 
von den oberen Quellflüffen des Finke durch— 
brochen; breite Längsthalftreden wechjeln mit 
furzen, ichluchtenartigen Querthälern. 
Infolge der großen Trodenheit erreicht 
in normalen Zeiten das Wafjer des Finke 
den Lake Eyre nicht, jondern verjchwinbet 
im Sande des eigenen Bette; nur oberhalb 
undurchläſſiger Barren oder an tiefen Stellen 
der Flußrinne (3. B. in den jchmalen Querthal: 
ftredten) erhält fich gelegentlich ein Waſſertümpel 
oder auf furze Streden aud) fließendes Waſſer; 
der Reſt verjidert und dürfte jehr wahrjchein: 
lid) mit beitragen zur Speifung der arte: 
jiichen Wafjerrejervoird, welche man weſtlich 
vom Eyre:See in den jandigen Kreideihichten 
erbohrte. Nur nah großen Regengüſſen 
ſcheint das Waſſer des Finke durch den Lauf 
des Macumba den Yale Eyre direft zu erreichen. 
Im ganzen hat die Gegend Wüſten— 
charafter, die Ebenen find z. T. mit den großen, 
durch Berjtörung des „Dejertjandftone‘ ent: 
ftandenen Blöden („gibbers") überjtreut, 
3. T. mit Dünen bededt, die wegen der vor: 
herrichenden SO : Winde meift von NO nad 
SW verlaufen. Der See Amadeus, welcher 
ſich im Bereiche der unterjuchten Gegend be: 
findet, geht infolge der Trodenheit und der 
raihen Zuſchüttung (hauptjächli durch den 
Wind) dem Verſchwinden entgegen und ift 
ftellenweije in normalen Zeiten ganz waſſer— 
leer, jo daß jein mit Salzefflorescenzen be: 
dedter Boden im öftlihen Teile oft ganz leicht 
überjchritten werden fann. F. Koßmat. 


Nord- und Mittelamerika. 


* U. Agaſſiz jegte jeine Studien über 
die Korallenbildungen der Küfte von 
Florida fort (The elevated reef of Florida. 
Bull. Mus. of comp. Zool. XXVIII. No. 2. 
Cambridge, Mass., 1896) und fam babei 
zu folgender Borftellung über den Aufbau der 
Injelreihe der Keys: Somohl auf den ein- 
zelnen Keys, als auch hie und da auf dem 
Treitlande des jüdlichen Florida findet fich 
neben und unter dem jogenannten „aeolian 
limestone“* (verfejtigte Dünenbildungen aus 
Ktorallenjand) ein gehobener und ſtark ero: 
dierter Riffkall, der in einer wenig mächtigen 
Lage die pliocäne Pourtalesformation bededt. 
(Auf Key Wet beträgt die durch eine Boh— 
rung ermittelte Mächtigleit ca. 50'.) 

Nach diejen Beobadhtungen war früher 
vor der Hüfte des jüdlichen Florida ein 


| 
| 
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großes Korallenriff vorhanden, deſſen äußere 
Partien in den vor der Hauptlinie der Keys 
liegenden Heinen Inſeln hie und da zu ver- 
folgen find. Der durd die Wirkung der 
Brandung am Riffjaume entjtandene Kalt: 
jand wurde in ber Linie der heutigen Keys 
zu Dünen aufgehäuft und aud in die hinter 
dem Riff befindlihen Depreifionen hinein- 
geweht. Nach der Hebung, melde nadı 
Agafjiz Wahrnehmungen 8— 20° betrug, 
wurde durch die atmoſphäriſche Erofion und 
vor allem durch die mechaniſche Arbeit der 
Brandung und die aufldjende Wirkung bes 
Seewafjerd der NRifigürtel an verjchiedenen 
Stellen durchbrochen, die dahinter befindlichen 
Depreifionen verwandelten jih in Sunde, 
und der Zuſammenhang zwiichen den Keys 
und dem Feftlande von Florida wurde durch 
diejelben Agentien mehr und mehr aufgehoben. 
Auch die Marqueſas-Inſeln fat der Autor 
nach dieſen Erwägungen nicht mehr als ein 
Atoll auf, jondern nur als einen derartigen 
ifofierten Sund und vergleicht dieſen mit 
dem ' Bladwater Sund hinter dem großen 
Key Largo, der ebenfalls, wenn durch weitere 
Berftörung ifoliert, ein ähnliches Bild dar: 
bieten würde. Das gegenwärtige, lebende 
Riff bildet nur eine relativ dünne Krufte 
auf den beiprochenen Bildungen. 

Im Anhange an die Arbeit von Agaſſiz 
bringt 2. ©. Griswold die Schilderung 
eines Zeiles der großen Sumpfniederungen 
(„Everglades‘“), welche das jüdliche Florida 
auszeichnen. Das am häufigiten beobachtete 
Geftein ift ein Dolith, der nad der Anſicht 
von Agaifiz eine Mobdififation des „aeolian 
limestone“ darftellt. Dr. Franz Kofmat. 

* Mericaniihe Kohlenlager. Bei 
dem Orte Jiquilpan, an der Südſeite des 
Ehapala:Sees, find vor kurzem ausgedehnte 
Kohlenlager aufgefunden worden, die dazu 
beftimmt jein dürften, im mericaniichen 
Wirtichaftsleben eine hervorragende Rolle zu 
jpielen. Ob es fi) dabei um paläogoiiche 
Kohlen handelt oder um fretaceiiche (wie bei 
Ehiantla, im Staate Puebla, und bei 
Monclova, im Staate Coahuila), ift einft- 
weilen nicht feitzuftellen, da die Gegend in 
geologiſcher Hinſicht eine terra incogmita 
geblieben iſt. Zwiſchen dem Chapala-See 
und der pazifiſchen Küſte finden ſich aber ein 
paar größere Gebiete, wo die Steinlohlen— 
formation zu Tage tritt. Die Brennkraft 
der Kohlen hat die Verwaltung der mericani- 
ſchen Zentralbahn als vorzüglich befunden, 
und es ift wahrjcheinlich, daß fie eine be- 
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jondere Zweiglinie von Negrete nach —— 
herſtellen wird. E. D. 


Südamerika, 


* Prof. Frip Regel (vergl. ©. 55) hat, 
wie er und in einem Briefe aus Mebellin 
vom 21. Febr. mitteilt, in den legten Mo- 
naten bejonders den nordweftlichen und nörb- 
lihen Teil von Antiöquia bereift und dabei 
qute wiffenjchaftliche Ausbeute gehabt. Leider 
hat er in dieſen ungefunden Gegenden viel 
ſtarle Fieberanfälle gehabt. Einer weiteren 
Mitteilung zufolge ift er nach Manizales im 
füblihen Antiöquia aufgebrochen. 

» Eine Befteigung des Tupungato 
in der Hauptforbdillere der chilenischen Anden 
(unter 33% 22° ſ. Br., 69° 51° mw. 2.) hat 
Stuart Bines, der Geologe der Fitzge— 
tald ihen Erpebition, mit dem Bergführer 
Jurbriggen im April d. 3. ausgeführt, 
nahdem er im Februar den Aconcagua noch— 
mals erftiegen und den geologischen Bau des 
Berges näher ftudiert hatte. Nach mehreren 
vergeblichen Berfuchen, die wegen der Heftig- 
feit des Sturmes und der niedrigen Tempe: 
ratur fehlichlugen, gelang am 12. April, nad): 
dem man in 5180 m Höhe übernachtet hatte, 
die Belteigung. In 6096 m Höhe waren 
die drei Träger gezwungen umzulchren, ba 
fie unter der Höhenluft jämmerlich litten; 
um 5 Uhr Nachmittags erreichten Vines und 
Zurbriggen den Gipfel des 6400 m hohen 
Berges, der ſich als ein Vullan entpuppte. 
Ungefähr 20 Meilen gegen Weften wurde 
ein thätiger Vulkan beobadıtet. Der Tupun: 
gato überragt den weftlichen Portillopaß (Pin: 
quenes) in ungefähr der gleichen Entfernung 
wie der Mconcagna den Cumbre de Uspal— 
lata (22 km). Troß des Anbruches des 
Winters bereitet die Expedition noch weitere 
Unternehmungen in diefem Zeile der Anden 
vor (u. a. eine Beiteigung des San oje); 
boffentlih entiprechen die wiſſenſchaftlichen 
Ergebnifje der Reihe ber bergiteigerijchen Er: 
folge. H. Krollid. 


Polargegenden. 


* Zur Wiederholung des Verſuchs, den 
Nordpol im Luftballon zu erreichen, 
it Andrée in diefem Jahre bereits am 
18. Mai von Gotenburg nah Spigbergen 
abgereift, damit am 20. Juni die Füllung 
beemdigt fein und bei Eintritt günftigen Süd— 
windes die Fahrt möglichft früh angetreten 
werden lann, da wegen der Kürze der Tage 


im Anguft die Reife bis dahin ausgeführt | 
Geographiſche Zeitichrift. 3. Jahrgang. 1897. 6. Heft. 
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jein ſoll. Das Volumen des Luftballons ift 
in der Zwiſchenzeit um 300 cbm auf 
5100 cbm vergrößert und auch ſonſt find 
auf Grund vorjähriger Erfahrungen ver: 
ſchiedene Verbefferungen am Ballon an: 
gebracht worden. An die Stelle des infolge 
von Meinungsverichiedenheiten zurückge— 
tretenen Dr. Edholm ift der Ingenieur 
K. Fräntel getreten. Für den Fall, daß die 
Stürme die im vorigen Jahre erbaute Ballon: 
halle beſchädigt haben follten, wird das nötige 
Bauholz; mitgenommen. Bei bem vergrößerten 
Volumen des Ballons rechnet man darauf, 
daß er jelbft bei einem täglichen Gasverluft 
von 100 cbm jehs Wochen hindurch trag: 
fähig fein wird. Andrde hält die Ausfichten 
feiner Erpedition in diefem Jahre für günftiger 
als im vorigen. 

* Conway berichtet im Aprilheft des 
„Geogr. Journal“ über jeine im Sommer 1896 
ausgeführte Durhquerung und Erfor: 
ſchung Spißbergend. Die Expedition, 
an der fich außer dem Better Conway's nod) 
Dr. Gregory, Trevor:Battye und Gar- 
wood beteiligten, landete an der Advent— 
Bai, einer Bucht des Eisfjords, von wo aus 
die Erforihung der Inſel unternommen 
wurde. Während Trevor:Batiye und 9. 
Conway den Nordfjord und die Didjon:Bai, 
zwei tiefe Musbuchtungen des Eisfjords, 
unterjuchten und fartographiih aufnahmen, 
unternahm Conway einen Zug in das Innere 
der Inſel, auf dem er interefjante Be: 
obachtungen über Erofion des fließenden 
Waſſers und über Thalbildung anftellen 
fonnte. Während die nördlichen und jüd- 
fihen Theile Spitzbergens, mit Ausnahme 
der Weftküfte der Wijde-Bai, größtenteils 
von Schnee: und Eismaffen bededt find, find 
die Gletſcher in dem Gebiet ſüdlich vom Eis- 
fiord im Rüdzug begriffen und die erodierende 
Thätigfeit der Gletſcherſchmelzwäſſer ift hier 
in den verjchiedenen Stadien der Entwidelung 
zu beobachten. Durch dieſes Gebiet zog 
Conway bis zur Agardhs-Bai an der Dft: 
füfte und vollendete damit die erfte welt: 
öftliche Durchquerung der Inſel. Nach jeiner 
Rückkehr zur Mbvent-Bai unternahm Conway 

' mit den übrigen Theilnehmern der Erpedition 
auf dem Meinen Dampfer „Expreß“ eine 
Küftenfahrt um die Infel, auf der Norboft: 
land und die Sieben Inſeln bejucht, die 
Hinlopen:Straße zweimal durdfahren und 
faft alle größeren Buchten Spigbergens an— 
gelaufen wurden. Nach Beendigung der fait 
2000 km fangen Fahrt bejuchten Garwood 
24 
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und QTirevor:Batiye den Hornjund und be: |le roi Theodore* 1868, „Geographie de 
ftiegen dort die Hornſund-Spitze (1390 m), | l’Ethiopie* 1890, und „Douze ans dans la 

den höchften gemefienen Berg in Spigbergen. | Haute-Ethiopie“ 1868, 2 Bbe. 
* In London ftarb im Alter von 45 Jahren 
der englijche Reifende Theodor Bent, der 
Prrfönlices. ſich durch ausgedehnte geographiiche und 
+ Am 21. März ftarb zu Paris im Alter archäologiſche Forjchungsreifen einen Namen 
von 87 Jahren Antoine d’Abbadie, der |gemadt hat. Sein erftes Werk behandelte 
ſich in der erften Hälfte unjeres Jahrhunderts San Marino; 1885 veröffentlichte er: „Die 
bereit3 große Verdienfte um die Erforſchung Eyfaden oder das Leben unter den Inſel— 
Abejjiniens erworben hat. Nachdem er 1835 | griechen“. 1891 bejuchte er die Simbabne- 
feine erfte wiſſenſchaftliche Reife nach Brafilien | Ruinen in Majchonaland, 1893 die Städte: 
ausgeführt Hatte, ging er 1838 mit feinem | ruinen Abejfiniens und 1895—96 durdhforichte 
Bruder Arnauld nad Abejfinien, wo ſich ‚er das weftliche Küftengebiet des Noten 
beide Brüder mit nur furzen Unterbrechungen | Meeres und die Gegenden nörblih von 
bis 1848 mit wiffenjchaftlichen Unterfuchungen | Suafin, wo er im Gebirge Refte römiichen 
und topographiichen Aufnahmen des Landes | Bergbaus entdedte. Im lebten November 
beichäftigten. Nach ihrer Rüdtehr nad) Frank: | war Bent zu archäologiihen Studien in 
reich veröffentlichten die Brüder nad und | Sofotra und beſuchte auf der Rüdreije von 


nad) das zahlreihe Material in folgenden 
Schriften: „Geodesie d’Ethiopie* 1860 bis 
1873, „Un Catalogue raisonnd de manu- 
scripts &thopiens‘* (1859), „L'Abyssinie et 





— aus Hadramaut; in Aden erkrankte er 


am Sumpffieber, an deſſen Folgen er ſtarb. 
Von ſeinen Veröffentlichungen ſind viele im 
„Geogr. Journal“ erſchienen. 
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Baardt, V. v. Wandkarte der Plani- Anbringung von weiteren Abtönungen mehr 
globen. Drohydrographiſche Ausgabe; zur Veranſchaulichung der Tiefenverhältniſſe 


mit 2 Nebenkarten: Nord: und Südpolar: 
region. Wien, Hölzel, 1896. Unauf: 
geipannt in 8 Blatt KM 7.—, auf Lein: 
wand in Mappe A 12.50, auf Lein— 
wand mit Stäben KM 14.50. 


in den Meeren gejchehen fünnen. Die Aus- 
wahl der eingezeichneten Flüfje jowie die An- 
gaben von Namen für Länder, Städte, Bor: 
gebirge u. j. w. ift dem Zweck der ffernewirtung 
gut angepaßt. Die Zeichnung erſcheint in 


Die beiden Planigloben erjcheinen auf der | allen Teilen überfichtlich, nirgends überlaben. 


vorliegenden, techniſch ſchön ausgeführten 
Wandfarte durch den 20. Längenkreis W. Gr. 
von einander getrennt, wie das jegt allgemein 
üblih ift. Sie find in Nell's mobifizierter 
Slobularprojeftion entworfen und im Maß: 
ftabe 1: 20000 000 gezeichnet, jo daß fie 
einem Globus von 63,7 em Durchmeffer ent- 
ſprechen. Durch grüne Farbentöne find De: 
prejfionen und Tiefländer bis zu 200 m 
Meereshöhe unterichieden, durch dunkler 
werdende braune Töne ebenjo die Höhenftufen 
200-500, 500— 2000, 2000—4000 und über 
4000 m. Da nod eine entiprechend ſchematiſch 
gehaltene aber kräftige Gebirgszeichnung jo: 
wie bejondere Scraffur für Sandwüſten 
und Tundra hinzulommt, jo treten die Haupt: 
formen der Oberflächen deutlich und jcharf in 
die Ericheinung. Hell- und dunfelblaues 
Kolorit für die Meere trennen Flach: und 
Tiefjee von einander. Hier hätte wohl durch 


| 


Die zwei Nebenkarten der Rolarlolotten 
ſind wertvolle Beigaben. Die Nordpolarkarte 
ift im Maßſtab der Hauptlarten entworfen 
und erjtredt fich bis zum 60. Breitenfreije. 
Die Südpolarfarte im Maßſtab 1: 40000 000 
geht bis zum 30. Breitenkreije. Eritere ent- 
hält die Nouten der Norboft: und Norbiweit: 
paflage, die Fahrtrichtung des,,Tegetthoff“ und 
Parry's nördlichſten Punkt. Es ift nicht recht 
erfichtlih, warum num nicht auch die äußerſten 
Punkte der Borftöhe von Markham und Lod: 
wood eingetragen find, und da die Begleit: 
worte der Berlagsanftalt vom November 1896 
datieren, wäre es vielleicht auch noch möglich 
gewejen, Nanjen’3 Route und polnädften 
Bunkt einzuzeichnen. Auf der Siüdpolartarte 
finden wir die Routen von Cool, Roß und 
Nares angegeben, auf beiden die Grenzen 
des Treibeijes n. ſ. w. 

Jedenfalls fann die große Wandlarte dem 
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geographiichen Unterricht jehr gute Dienfte 
thun und verdient in allen beteiligten reifen 
eine freundliche Aufnahme. Die politijche 
Ausgabe diejer Wandlarte ſoll demnächft 
folgen. L. Neumann. 


Peucher, Atlas für Handelsfchulen. 
36 Haupt: und 64 Nebenfarten. Wien, 
Berlag von Artaria & Eo.,1896. fl. 3.75. 

Den bejonderen Bedürfniffen des geo- 
graphiichen Unterrichts an höheren Handels- 
ichulen hat vor furzem Paul Langhans durch) 
einen „Kleinen Handelsatlas‘ (Gotha, Perthes 

1895), der fich jedoch nur als Ergänzung zu 

jedem andern geographiichen Atlas anfündigte, 

Rechnung zu tragen verjucht. Der ſoeben 

erichienene Atlas für höhere Handelsichulen 

gezeichnet von Dr. 8. Beuder, fachmänniſch 
bearbeitet von Dr. Th. Eicalet, 3. G. Roth: 
aug und Regierungsrat Dr. Karl Zehden, 
ftellt fi dagegen die Aufgabe, den Zu: 
jammenhang der geographiichen und wirt: 
ſchaftlichen Verhältniſſe durch ein einheitliches 

Kartenwerl zur Darftellung zu bringen. Dem: 

gemäß find außer einer völlig ausreichenden 

Zahl von Karten aus der phyſiſchen und 

politiihen Geographie auch eine — freilich 

eben nur eine — von Prof. Hidmann ent: 
mworfene Karte der SHaupterzeugungsgebiete 
der wichtigſten vegetabiliihen Nahrungs: 
und Genußmittel aufgenommen mit flatifti- 
ichen Diagrammen der Metall: und der 
vorher genannten Produktionen, ferner eine 

Reihe von Stadt: und Hafenplänen, eine 

große Weltverfehrs: und Koloniallarte, 

ichließlih eine ſolche der Verlehrslinien 

Ofterreih-Ungarns. Neben diejem Staate, 

für deſſen aufblühendes Handelsſchulweſen 

der Atlas in erfter Linie beftimmt ift, er: 
fährt vor allem Deutichland, dann aber auch 
mit Rüdfiht auf jeine wirtichaftliche Be: 
deutung England die gebührende Berüd: 
fichtigung. Hinfichtlih der Größe und 

Deutlichkeit des Kartenbildes, der leichten 

Lesbarkeit jowie Gleichartigfeit der Namen 

und der Ortöfignaturen wie auch der forg: 

fältigen Auswahl der Projektionen fann der 
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1500 m gelb, bis 2500 m lichtbraun und da- 
rüber bis zur irn: und Gletſchergrenze 
dunfelbraun gehalten find. Die Aufnahme 
von einfarbig abgeftuften Höhenſchichten nad) 
derjelben Skala auf rein politifchen Karten 
fommt dem oft geäußerten Wunjch entgegen, 
dat der Bufammenhang des Geländes mit 
der politiichen Gliederung, den Siedelungen 
und den Berfehrslinien zur Anſchauung ge: 
bracht werde. Es entipridt dem bejondern 
Zweck unjeres Lehrmittels, daß die Verkehrs: 
linien die weiteftgehende Berüdfichtigung er: 
fahren, wobei mit Recht die wichtigsten durch 
ftärfere Farben hervorgehoben find. Nur 
die Verkehrswege Italiens find auf der 
Hauptlarte einigermaßen vernadhläffigt, wie 
denn überhaupt dieſes Land — Daneben 
wohl auch Dänemart — hinfichtlid) des an- 
gewandten Mabftabes (1:8000 000) etwas 
ftiefmütterlich bedacht erfcheint. Troß dieſer 
und anderer geringfügiger Mängel würde 
die Einführung diefes Wertes fowohl an 
Handels: wie an Gewerbeſchulen eine Er: 
leichterung und Förderung des geographiichen 
Unterricht bedeuten, zumal wenn fich die 
Verlagsanftalt entichließen wollte, dasjelbe 
durch Beigabe von Produftionsfarten aus: 
zugeftalten. Alois Kraus. 


Grolſe, Ernft, Die Formen der Familie 
und die Formen der Wirtſchaft. 
VIu. 245 ©. Freiburg i. B., Mohr, 
1896. AM 5.—. 

Eine Unterfuhung von wohlthuender Ein: 
fahheit und Klarheit des Grundgedantens, 
auf dem Felde der Soziologie eine erfriichende 
Erſcheinung nah jo vielen Phantaftereien, 
die nur zu bereitwillig aufgenommen worden 
find. Der Berfafler findet, daß die Formen 
der Wirtichaft den Formen der Familie ent: 
iprehen. Wie man auch diefes Ergebnis 
aufnehmen möge, an der hohen Wahrjcheinlich- 
feit einer nahen Beziehung zwiichen der Ent: 
widelung der Wirtichaft und der Familie wird 
niemand zweifeln. Auch erfennt man leicht, 
daß der Verfaſſer die Litteratur nicht ober: 
flächlich abgeſucht hat, um für die Stufen der 


neue Arlas den beften Schulbehelfen diejer | Wirtichafts: und Hamilienentwidelung : niedere 


Art an die Seite geftellt werden. Beſondere 
Anerkennung verdient die einheitliche Dar: 
ftellung der doch auch wirtichaftlicd; jo bebeut: 
famen Höhenverhältniffe. Zu Grunde gelegt 
ft für die phyſiſchen Karten das Syſtem 


und höhere Jägervölfer, Viehzüchter, niedere 
‚und höhere Aderbauer, die bezeichnendjten 


Beiſpiele herandzufinden. Es ermedt auch 
Vertrauen, da er dem blinden Glauben nicht 
anhängt, es müfle jede joziologiiche Thatjache 


verichiedenfarbiger Höhenichichten in fünf Ab⸗ | in ein einfaches Entwidelungsinftem hinein: 
ftufungen, jo baf Räume bis 200 m Erhebung paſſen. Und wenn er aud jede Polemik ver: 
dunfelgrün, bis 500 m lichtgrün, dann bis | meidet, jo ift doch unjchwer zu erfennen, daß 
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er den Konftruftionen Morgan’s kein Vertrauen 
entgegenbringt und nicht in jeder Behauptung 
Herbert Spencer's eine Offenbarung fieht. 
Groſſe will überhaupt feine Entwickelungs— 
geichichte der Familie geben. Er vergleicht 
die wirklich) vorhandenen Formen der Wirt: 
ſchaft und der Familie. Auf den Stufen 
der niederen und höheren Jägervölter findet 
er nun die patriarhaliihe und meiftens 
monogyne Sonderfamilie mit niedriger 
Stellung der frau, was er aus der natür: 
lihen und wirtjchaftlichen Überlegenheit des 
Mannes herleitet. Bei den Vichzüchtern ver: 
leiht die Bejorgung der Herden und der Krieg 
dem Manne eine noch größere Überlegenheit, 
der die Kaufehe und die firengpatriarchalijche 
Framilienform entipricht. Bei den niederen 
Nderbauern überragt die im Ackerboden 
wurzelnde Sippe, die mono: oder polygyne 
Sonderfamilie, und dieje Sippe ift als Mutter: 
fippe auf den Mutterboden gewachſen, d. 5. 
auf dem vorwiegend durch die weibliche Arbeit 
geichaffenen Aderfeld. Die höheren Aderbauer 
find nicht bloß im Aderbau über die niedere 
hinausgejchritten: Grofje faßt merkwürdiger— 
weije unter diefem Namen die ganze Ent: 
widelung bis hinein in unjere höchſte Kultur: 
entwidelung, alfo die Entwidelung unter 
Arbeitsteilung, Differenzierung, Befikan: 
häufung durd die Großfamilie zur Sonder: 
familie. — Bliden wir auf den Gang der 
Darlegungen zurüd, jo zweifeln wir feinen 
Augenblid, dab es dem Berfaffer gelungen 
ift, Beziehungen zwiſchen der Kulturentwide- 
lung und der Familienentwidelung nachzu— 
weijen, die übrigens zum Zeil auch von 
anderen jchon beachtet worden find; außerdem 
müſſen wir anertennen, da dieje Beziehungen 
jehr oft in den wirtichaftlichen Eigentümlich: 
feiten der einzelnen Stufen wurzeln. Es ift 
aber damit noch nicht bewiejen, „daß unter 
jeder Kulturform diejenige Form der Familien: 
organijation Herricht, welche den wirtichaft- 
lichen Verhältniſſen und Bedürfniffen an- 
gemefjen ift“. Wir finden allzuviele Aus: 
nahmen (man denfe an die Motache der alten 
Araber), um diefen Schluß zwingend finden 
zu fönnen. Darum juchen wir den Wert 


diejes Buches ausſchließlich darin, daß es uns 


ſtrenger auf die wirtſchaftlichen Elemente in 
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verhältniſſen der Familienformen mehr Be— 
achtung geſchenkt hätte. Familienformen ſind 
wie anderer ethnographiſcher Beſitz übertragen 
worden, haben in dem allerverichiedenften 
Kulturboden Wurzel geichlagen und ihrerjeits 
Wirtihaftsformen vielleicht erjt umgebildet 
Und noch in einer anderen Richtung würde 
eine anthropogeographiiche oder befler bio- 
geographiiche Erwägung fih nützlich er- 
wiejen haben, wenn nämlich die Beziehungen 
zum Boden deutlicher hervorgehoben worden 
wären, die die Familie mit dem Staat ver: 
binden. Wie wir denn überhaupt bedauern, 
daß Groſſe den Staat nicht noch mehr in 
feiner notwendigen Beziehung zur Familie 
gewürdigt hat. Die Formen der Familien 
find nur durch die Formen des Staates recht 
zu verjtehen. F. Nagel. 


Generallarte von Mitteleuropa 
1:200000 de3 k. u. f. militärgeo- 
graphiſchen Anftituts in Wien. 
Blätter: Natel, Thorn, Poſen, Bauten, 
Neichenberg, Schweidnig und Trapnif. 
Wien 1896. Preis eines Blattes 1 Krone 
— M —.85, 

Ganz Mitteleuropa, weſtlich bis zum 
Meridiane von Köln, Oſteuropa bis zum 
Meridiane von Odeſſa, die Balkanhalbinſel 
bis zur Breite von Konſtantinopel und Italien 
bis zu jener von Rom umfaſſend, dient die 
genannte Generallkarte im weſentlichen den: 
jelben Zweden wie die topographijche Spezial: 
farte gleichen Maßſtabes von Mitteleuropa 
des Igl. preuß. Generaljtabes, die fogenannte 
Reymann’ihe Spezialkarte. Sie unter: 
icheidet fi aber von ihr wejentlich durch die 
angewandte Projektion und die Ausführung 
im Farbendruck. Die Generaltarte ift in einem 
Polyederentwurfe ausgeführt; jedes Blatt ift 
ein Gradtrapez; Mittelmeridian und Mittel: 
parallel entjprechen ganzen Graben der Länge 
(nadı Ferro) und der Breite Nach ihnen 
werden die Blätter numeriert. Blatt 33° 51° 
Neichenberg wird halbiert von 33° öſtl. v. F. 
und 51° N. Man erhält johin jchon durch 
die Nummer des Blattes eine beftimmte Vor— 
ftellung von deſſen Lage. Ferner ift wichtig, 
daß jedes Kartenblatt ſich genau mit 8 der 
Spezialfarte 1: 75000 oder der Karte des 


der Familien- und bejonderd der Sippen: | Deutichen Reiched 1: 100 000 dedt. Der 


bildung hinweiſt. Es wird dadurch anregend 
wirfen. Die Familienentwidelung verftehen 


fönnen wir aber mit diejen Elementen allein | 
nicht. Der Verfaſſer hätte das vielleicht jelbit 


flarer erfannt, wenn er den Verbreitungs— 


große Vorteil der gewählten Projektion aber 
bejteht darin, daß für jedes Blatt die Haupt: 
himmelsgegenden durd die Richtungen laut 
Projektion geradliniger Blattgrenzen gegeben 
find; es entfällt aljo der bei Projektion auf 


* 
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eine Ebene unvermeidliche Nachteil, daf 3. B. | wird, daß ihm der elliptijch gefrümmte Rüden 


Norden fints oben ift, wie bei den öftlichen 
Blättern der Reymann'ſchen Karte, was die 


Orientierung im Felde fehr beeinträchtigt. | 


Das Format der Blätter ift allerdings ein 
anfergewöhnliches. Sie find höher als breit 


und haben dabei die Geftalt von geradlinigen 
Aber hierin kann fein Nachteil | 


Trapezen. 
erblidt werden; man gewöhnt fich beim Ge: 
brauche an das Blattformat (es entipricht 
dem der vorgejchlagenen ®eltlarte 1:1 000000) 
ganz ebenjo wie an irgend ein anderes. 
Der vierfarbige Drud: Schrift und Ver: 
fehrslinien ſowie Höhenzahlen jchwarz, Ge: 
lände in Scraffen braun, Gewäſſer blau 
und Wald grün dürfte in erfter Linie des: 
megen gewählt worden jein, um das Karten: 
bild jo durchſichtig als möglich zu machen. 
Die Schwierigkeit des Aneinanderpafiens der 
verichiedenen Platten ift von vornherein 
durch einen äußerft eraften Drud glüdlich 
überwunden worden, die erftrebte Plaftit und 
Klarheit des Kartenbildes ferner wird in den 
oben genannten Blättern erreicht, mit deren 
Herausgabe eine Pauſe im Ericheinen des 
großen Wertes abgeſchloſſen wird. Hat in 
den früher erjchienenen Blättern (fie umfajjen 
Dfterreich- Ungarn mit Ausnahme von Sieben: 
bürgen und Tirol, jowie Rußland) mehrfach 
die reichlihe Beſchreibung und namentlich 
Das Trlächentolorit des Waldes die Gelände: 
darftellung geichlagen, jo liegen nunmehr 
überfichtliche und geographiſch wirkſame Lei- 
flungen vor. Diejer große Fortichritt ift in 
erfter Linie durch eine verftändnisvolle Ber 
handlung des Geländes erzielt worden. Mit 
Umfiht find die großen Formen vor den 
fleineren betont worden, jodah die großen 
Züge im Aufbaue des Landes nicht durch 
eine ins einzelne gehende Wiedergabe der 
fleineren ormamentähnlihen Erhebungen 
und Bertiefungen verjchleiert werden. Hand 
in Hand damit geht eine äußerſt gejchidte 
Wiedergabe der Waldflähen. Ihre KRollifion 
mit der Geländedarftellung wirb dadurch ver- 
mieden, dab jie nicht in gleichem Tone ge: 
brudt find, jondern um jo intenfiver grün, 
je dunller die Schraffen unter ihnen find. 
Bermöge biejer beiden Neuerungen haben 
die oben genannten Blätter eine Plaſtik er: 
halten, welche fie jpeziell dem Geographen 
wertvoll madt. Deutlich heben fich die 
großen Thalzüge Norddeutichlands mit ihren 
geographiich nicht minder wie militärifch be: 
deutungsvollen Steilrändern hervor, Mar er: 
icheint der Nordoftabfall der Sudeten, ſichtbar 





des Waldenburger Gebirges und die Fels— 
partien von Wedelsdorf aufgeieht find. Gut 
fondern fich infolge der eingejchlagenen Art 
des Waldkolorites die einzelnen Rüden des 
Siergebirges ab, die Trennung von Karft- 
und Thallandichaften auf Blatt Travnit fällt 
auf den erften Blid auf, trefflich find Die 
dortigen Poljen markiert. Das fih in allen 
diejen Einzelheiten befundende erfolgreiche 
Beitreben nad) plaftiicher Wiedergabe des 
Geländes zeichnet auch die jüngft gleichfalls 


nach einer gewiffen Pauſe erichienenen Blätter 


der reambulierten Spezialfarte 1 : 75000 
(Zone 7, Eol. XXX; 22 XXXII, XXXIV, 
XXXV; 23 XXXV; 26 XXIII, 27 XXIV; 
33 XIX) aus. Wir haben es mit einer 
igftematifchen Neuerung zu thun, zu der das 
militärgeographiiche Inftitut aufrichtig beglüd: 
wünjcht werden muß. Albrecht Bend. 


Rubarar, Valſa, Die Abfluß: und 
Niederihlagsverhältnifje von 
Böhmen, und Penck, Albrecht, 
Unterfuhung über Berdunftung 
und Abfluß von größeren Land— 
flächen. (Geogr. Abhandlungen heraus: 
geg. von A. Bend, Bd. V, Heft 5.) 806. 
Mit einer Karte, zwei Tafeln und zahl- 
reichen in den Tert gedrudten Tabellen. 
Wien, Ed. Hölzel, 1890. 

Die vortreffliche Sammlung geographiicher 
Abhandlungen, die fchon jo manche Arbeit 
von hohem wiflenichaftlihen Wert gebradht 
hat, bietet in dem vorliegenden neuen Heft 
wieder eine bedeutijame Abhandlung dar, 
welche die Beachtung aller Fachmänner ver: 
dient. Es enthält zunächſt eine gründliche 
Unterfuhung der Abfluß- und Niederichlags: 
verhältnifje Böhmens. Diejes Land ift durch 
die Thätigfeit einer vor Nahrzehnten ein: 
gejegten hydrographiſchen Kommiſſion nach 
diejer Seite auferordentlih gut erforjcht. 
Sowohl für die Niederichlagsverhältnifie, wie 
für den Abfluß in der Elbe, der eigentlichen 
Entwäjjerungsader Böhmens, liegt ein um— 
fangreiches Material vor, das wohl geeignet 
ift, die Frage nach dem Berhältnis von Ab- 
Muß zu Niederichlag der Löſung näher zu 
bringen. Die Abflugmeffungen find vor: 
wiegend von dem befannten Hydrologen 
Harlaher ausgeführt. Das vorhandene 
Material hat nun Ruvarac fritiich geprüft 
und verarbeitet. An der Hand der von ihm 
gefundenen Werte fucht dann PBend das 
Problem des Wafjerhaushaltes eines Landes 
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feftzuftellen. Das legte Ergebnis feiner Aus: 
führungen ift die Aufftellung einer Gleichung 
für den Abfluß, in welcher alle Faktoren, die 
auf den Abfluß einwirken, enthalten find. 
Sie hat die einfahe Form 
a=(n—n)y—ta+s— * 

wo n den Niederichlag, n, die Berdunftungs: 
höhe, y das Berhältnis zwijchen Nieder: 
ſchlags- und Berdunftungszunahme, t die Ab: 
weihung der Temperatur vom Mittel, « das 
Verhältnis zwifchen Temperatur: und Abfluf: 
änderung, 5° den vom vorhergehenden Jahre 
überlieferten Wafjervorrat, s’ die Waffer: 
aufipeiherung im laufenden Jahre bedeutet. 
Dieje Formel baut fi) auf eine Neihe theo: 
retiiher Erwägungen auf, die freilich noch 
weiterer Prüfung bedürfen, che ihnen eine 
allgemeine Giltigfeit zugeiprochen werden 
fann. Ule. 


Meyer's Reifebüher Riviera, Süd— 
frankreich, Corſila, Algerien und Tunis 
von Th. Glſell-Jels. 4. Auflage 
von Südfrankreich. Leipzig, 1897. Geb. 
KM 10.—. 

Der Berichterftatter war in der Lage, 
einen großen Zeil der hier behandelten Ge— 
biete mit dem vortrefflich ausgeftatteten 
handlihen Bändchen in ber Taſche jofort 
nad feinem Ericheinen zu bereifen. Den 
Net kennt er von früheren mehrfachen Be: 
reifungen. Wir glauben danach dasjelbe als 
einen durchaus zuverläffigen, recht praftijchen 
Führer empfehlen zu können. Namentlich 
ift die Berüdfichtigung der Zugangsſtraßen 
zur Riviera mit den wichtigften an ihnen ge: 
legenen Orten, die eingehende Behandlung, 
welche die wichtigeren Winterftationen, ihr 
Klima, ihre Heilwirkungen erfahren haben, 
als großer Vorzug hervorzuheben. Mit der 
bejonderen Bevorzugung, welche dem, etiva von 
Ajaccio abgejehen, doch wenig wirtlichen, wenn 
and äußerſt anziehenden Corſila zu teil zu 
werden jcheint, wird aber doch wohl nur einem 
jehr Meinen Teile der Benüger gedient fein. 
Daß Corſika mit der Riviera vereinigt ift, 
ift fehr wohl begründet, daß aber auch Al— 
gerien und Tunis, das doch noch immer die 
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alfo diefer Theil mindeftens zum Heraus— 
nehmen eingerichtet werden müfjen. Bei den 
BZahlenangaben über das Klima von Algier 
und auch jonft hie und da find Heine Ber: 
jehen untergelaufen. Th. Fiſcher. 


Birſchh, Teo, Reifen in Sübdarabien, 
Mahraland und Hadramut. Leiden, 
Buchhandlung und Druderei vormals 
E. 3. Brill, 1897. M9.— 

Seitdem v. Wrede in den vierziger 
Jahren diejes Jahrhunderts als erfter Euro- 
päer das eigentliche Hadramut betreten hatte, 
war der gefährliche Verſuch nicht wiederholt 
worden. Ban den Berg’s wertvolles Bud 
über Hadramut war in Niederländiſch-Indien 
aus den Mitteilungen dorthin eingewanderter 
Hadramiten entitanden. Erft dem Verſaſſer 
des vorliegenden Buches ift es wieder ge: 
lungen, über die Küftengegend hinaus vor: 
zudringen. Er unternahm die Reife im 
Jahre 1898. Wrede's und van den Berg's 
Arbeiten und Karten wiejen ihm den Weg, 
Empfehlungen des britifchen Reſidenten in 
Aden erleichterten fein Vorhaben, und doch 
wurde es ihm überaus jchwierig, das Miß 
trauen und den paffiven Widerjtand der 
Machthaber in den Küftenftädten zu über: 
winden. Eine Küftenftadbt nach der andern 
wurde ihm als geeigneter Ausgangspunkt 
für die Binnenreife bezeichnet, und jedesmal 
jah er, am Orte jelbjt angelangt, jeine Pläne 
bintertrieben. So gelangte er von Wden 
nah Scehr, Hami, Kofjair, Sehut und 
Kiſchin, von hier nah Malalla und zurüd 
nah den. Befleren Erfolg batte er beim 
zweiten Verſuch, nachdem von Aden aus eine 
nachdrückliche Befürwortung jeiner Abfichten 
erfolgt war. Er brad von Malalla auf, 
verließ den von Wrede eingeichlagenen 
Weg bereit? am erjten Tage und erreichte 
ihn erft wieder im Wadi Doan bei dem 
Orte Sif, wo Wrede dur den Fanatismus 
der Bewohner zur Umkehr gezwungen worden 
war. Hirſch gelang es von hier aus nord: 
mwärtd nad Hadſcharen und meiter madı 
Schibam vorzudringen, ja jogar Terim, die 
Hauptftadt des eigentlichen Hadramut, zu 


meiften Reijenden von Sizilien aus bejuchen | erreichen, freilich nur zu einem Aufenthalte 


werden, jchon der größeren Kontraftwirfung 
und bequemeren Verbindung wegen, in dem: 
jelben Bande behandelt wird, will uns nicht 
einleuchten, denn Wlgerien, das man jchon 


|von wenigen Stunden. 





Ein Pöbelaufitand 
nötigte ihn bier zur Umkehr, er ging des: 
halb zurüd nah Schibam und wählte von 
da einen anderen weiter öftlich führenden 


der großen Entfernungen wegen doch nicht | Weg zur Rücklehr nach Matalla. 


gut in drei Wochen abthun fann, wird wohl 


Der erfte Teil des Buches, der die Fahrten 


jeder eine bejondere Reife widmen, es hätte im Segelichiff längs der ſüdarabiſchen Küfte 


“ 
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und den Aufenthalt in den Küftenftädten be: | Die Mollusken der palüarktischen Region. 
handelt, ift in ziemlich lebhaften farben ge:| 8°. 344 S. Wiesbaden. Kreidel 1897. 
halten. Hier giebt der Berfaffer auch eine| geh. # 8.—. 
genauere Beftimmung des geographiichen Be: Lehmann, R., und Petzold, W., Atlas 
grifies Hadramut. Seine Deutung des Namens | für Mittel- und ®©berklassen höherer 
unterliegt ſchweren Bedenken, jo lange für da8 | Lehranstalten. 69 Haupt- und 88 Neben- 
von ihm angenommene Erftarren der Mima: | karten auf 80 Kartenseiten. gr. 4°. 
tion und Antreten weiterer Endungen daran) Bielefeld. Velhagen & Klasing, 1897. 
Parallelen fehlen. Beſonders tritt in biejem | geh. & 4.60. 
Teile au das ethnologiihe Material hervor. 'Neukirch, K., Studien über die Darstell- 
Der zweite Teil jchildert in einfadherer | barkeit: der Volksdichte, mit bes. Rück- 
Form die Erlebnifje auf der Binnenreife in; sichtauf den elsüss, Wasgau. 8°. 116 8. 
engem Anjchluffe an das Reiletagebuh. Das; Mit Karte. Diss. Freiburg i. B. 1897. 
Hauptintereſſe des Reiſenden ift dem geolo: | .M 2.50. 
giihen Aufbau und der Flora des Landes Preston, E. D., A graphic method of 
zugewandt. Ein ſyſtematiſches Verzeichnis | | reducing Stars from mean to apparent 
der auf der Reife gejammelten Pflanzen folgt, plans. U. S. Coast and Geodetic Sur- 
am Ende des Buches. Endlich hat ber Ber: vey. Report for 1895. Appendix 7. 
fafier die topographiichen Ergebniffe feiner Santos, C., La repüblica del Paraguay. 
Reife in einer Karte (Mafjftab 1:800000) kl. 8°. 145 8. Asuncion 1897, 
niedergelegt, doch ftanden ihm für die Auf: Ein im Auftrag der Regierung heraus- 
nahme nur Beobadhtungen an Kompaß und gegebener geographiich-ftatiftiicher Abriß. 
Ehronometer zur Verfügung. P. Schwarz. Schjerning, Dr. W., Der Pinzgau. Physi- 
kalisches Bild eines Alpengaues. 130 8. 
Mit einer Karte, 9 Tafeln und 1 Abbildg. 
Beu eingefandte Büder, Ruffähe im Text. (Forschungen zur deutschen 
und Karten. Landes- u. Volkskunde. X. Bd. 2. Heft.) 
Detmer, W., Botanische Wanderungen in | 38°. Stuttgart. J. Engelhorn 1897. geh. 
Brasilien. Reiseskizzen und Vegetations- M 8.80. 
bilder. 8°. VI u. 188 S. geh. Leipzig, 'Schoener, J. G., Schwedens Högfjällge- 
Veit & Co. 1897. M 3.—. biet. S.-A. a. d. Österr. Alpenzeitung. 
Elfert, P., Die Geographie in den letzten | N. 475 u. 476. 
Jahren. I. Amerika. Umschau. Jahrg. 1 Schrader, ®., Heimatsfunde von Langen: 
N. 16. berg (Rheinland). Eine Anmweifung für den 
Günther, S., Geographischer Unterricht | Unterricht. 110. Langenberg, Tooft, 1897. 
an einer Nürnberger Mittelschule i. a HM 1.20. 
Zeit vor Melanchthon. 8.-A. a. d.!Schweiger-Lerchenfeld, A. v., Atlas 
Mitt. d. Ges. f. d. Erziehungs-Gesch.| der Himmelskunde. Wien. A. Hartleben. 
Bd. VII 1. 8. 11—21. In 30 Lieferungen zu je Kr.600 = M.1.—., 
Günther, S., Mond- u. Erdkunde in) Lfg. 1. 
ihren gegenseitigen Beziehungen. Um- | Segelhandbuch für den Stillen Ozean. 
schau, Jahrg I. N. 17. | Herausgeg. von d. Deutschen Seewarte. 
Günther, S., Studien zu Jakob Zieglers ' 916 S. Mit 32 Fig. u. 9 Tafeln. Ham- 
Biographie. S.-A. a. d. Forsch. z. Kul-| burg, Friederichsen, 1897. .# 36.—. 
tur- u. Litteraturgesch. Bayerns. Bd. X.6|Sworinzew, L., Zur Entstehung der 
Ss. 116 f. Alpenseen. Eine geologisch -geogra- 
Hümmerich, F. ‚ Quellenuntersuchungen | phische Studie. Diss. Zürich. 1896, 
zur ersten Indienfahrt des Vasco da Toula, F., Eine geologische Reise in die 
(iama, Progr. d.Max.-Gynin. zu München | transsylvanischen Alpen Rumäniens. 
1897. S.-A. a. d. N. Jahrb. f. Min. u. s. w. 
Kinsky, C. Graf, Vade Mecum für diplo-| 1897 Bd. IS. 142 ff. 
matische Arbeiten auf dem afrikanischen Zimmermann, F. W. R., Einflüffe des 
Continent. 2. Auflage. VIII u. 110 8. Lebensraums auf die Geftaltung der Be- 
mit 1 Karte, kl. Folio. Wien 1897.| völferungsverhältniffe im Hzgt. Braun: 
Gerold & Co. geh. # 10.—. ihweig. S.⸗A. a. Schmoller's Jahrbuch 
Kobelt, W., Studien zur Zoogeographie. | f. Geſetzgebung u. ſ. w. 1897. 
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Zeitſchriftenſchau. 


Petermann’s Mitteilungen. 1897. 
Heft 4. Brard: Der Kiltoria:Nyanja (Mit 
Karte). — Schudardt: Zur Geographie und 
Statiftit der khartweliſchen Sprachen II. — 
Hark: Die dänische Expedition nad) Oftgrön: 
land 1891/92. (Mit Karte) — Bludau: Die 
Areale der auferenropäijchen Stromgebiete. 
— Der geographifche Unterricht an den Hoch— 
ſchulen des deutſchen Sprachgebietes im 
SE. 1897. 

Globus. Bd. LXXI. Nr. 15. Gold: 
ziher: Aus dem muhamedanijchen Heiligen: 
fultus in Ägypten. — Neue Forfchungen in 
den Ruinen von Urmal II. — Nehring: Ein 
Gedicht über Ur und Biſon aus d. J. 1552. 
— Immanuel: Die Grenzbeziehungen zwijchen 
Britiſch-Indien und Afghaniftan. 

Dasj. Nr. 16. DOppel: Die Griechen 
nach Zahl, Verbreitung und Abftammung. — 
Greim: Die Gleticherbai in Alaska und ihre 
Erforihung durch John Muir. (Mit Karte.) 
— Janſen: Mitteilungen über die Juden in 
Marofto. 

Dasi. Nr. 17. Vorgeſchichtliche Fiſcherei— 
geräte und neuere Bergleichsftüde. — Nanien’s 
Nordpolarwerf. 

Dasſ. Nr. 18. Lindeman: Die neueren 
Reifen zur geographiichen Erforihung der 
Südpolarregion und der deutſche Plan I. — 
Krauſe: VBorgefchichtliche Fijchereigeräte II. — 
Förfter: Neue Forichungen am Lualaba und 
Luapula. — Der Waldbeftand von Weit: 
auftralien. — Der Aderbau der Neu-Caledonier. 

Aus allen ®eltteilen. 1897. Heft 10. 
Warned: Die deutſchen evangeliihen Miſſi— 
onen in den deutjchen Kolonien. — Semler: 
Die Zukunft des Deutichtums in Argentinien. 
— Tepner: In der Kajchubei I. — Nufjer: 
Asport: Die Erpedition der Handelsfammer 
von Lyon nach dem jüdlichen China. 

Dasſ. Heft 11. Schultheiß: Das Deutſch— 


tum in Südtirol. — Canſtatt: Kreta. — 
Tegner: In der Kajchubei II. 
Dasi. Heft 12. Lampe: Die trans: 


fibirifche Eifenbahn. — Hefle: Koloniale Auf: 
gaben. — Gannftatt: Transvaal. — Berg: 
haus: Die franzöſiſche Hydrographiiche Niger: 
Erpedition. 

Dasj. Heft 13. Oppel: Die wirtichaft: 
lichen Berhäftniffe der Philippinen. — Pankow: 


Das. Heft 14. Fridtjof Nanjen’s Polar— 
fahrt. — Lampe: Die transjibirifche Eijen: 
bahn. — Oppel: Die wirtichaftlichen Verhält- 
nifje der Philippinen I. — Die Inſel 
Mytilene. 

Deutſche Rundſchau für Geographie 
und Statiftil. 1897. Heft 8. BPetlovcef: 
Die Bergftadt Jdria in Krain. — Neuber: 
Was ift ein Gebirge? — v. Le Monmnier: 
Die Injel Kreta. — Die Expedition von 
Donaldjon Smith. 

Beitjchrift der Gejellichaft für Erd— 
funde zu Berlin. 1897. Nr. ı. Schwein: 
furth: Die Steinbrücde am Mons Claudianus 
in ber öftlihen Wüfte Agyptens. — Steffen: 
Die chilenifch: argentinische Grenzirage mit 
bejonderer Berüdfichtigung Patagoniens. 

Beiträge zur Geophyjil. III. Bo. 
2. Heft. Ehrenburg: Der Trägheitsbahn: 
globus. — Schmidt: Über die Notwendigkeit 
einer Bervollftändigung des Netzes der erd- 
magnetischen Objervatorien. — Straubel: Über 
die Beſtimmung zeitlicher Veränderungen der 
Kotlinie. — Rudolph: Über jubmarine Erd: 
beben und Eruptionen I. 

Mitteilungen des Vereins für Erd: 
funde zu Leipzig. 1896. Müller: Die 
Staatenbildungen des oberen Uälle- und 
Bwiichenjeengebietes. 

The Geograpbhical Journal. 1897. 
May. Nansen: Some Results of the Nor- 
wegian Arctic Expedition 1893—96. — 
The North Polar Problem. — Maunsell: 
The Mesopotamian Petroleum Field. — 
Beazley's „Dawn of Modern Geography“. — 
Recent Biography. — Gulliver: Dungeness 
Foreland. — Russian Expeditions in Tibet. 

The Scottish Geographical Ma- 
gazine, 1897. April. Clarence: Ceylon. 
— Vincent: The British in South America. 

The National Geographie Ma- 
gazine. 1897. March. Moore: Storms 
and Weather Forecasts. — Greely: Rubber 
Forests of Nicaragua and Sierra Leone. — 
De Sasseville: Recent Explorations in 
Equatorial Africa. 

Dass. 1897. April. Putnam: A. Summer 

ı Voyage to the Arctic. — Harrington: 
‚The Area and Drainage Basin of Lake 


Halligbilder. — Lampe: Die transfibirijche | Superior. — Greely: The Siberian Trans- 


Eijenbahn. 


continental Railroad. 


Berantwortlicher Herausgeber: Prof. Dr. Alfred Hettner im Leipzig. 


Die Infel Kreta. 


Bon Dr. &, Yabririus. 
Mit zwei Abbildungen und einer Karte (Tafel 4). 


Seit anderthalb Jahren lenken die Vorgänge auf Kreta und ihre Folgen 
die Aufmerkſamkeit der Welt nad) der Levante. Anfangs nur von Iofaler Be: 
deutung, haben die Kämpfe zwiſchen Ehriften und Mohammedanern, die auf der 
Infel entbrannt waren, die Einmifhung Griechenlands in die Fretifchen Wirren 
herbeigeführt, die orientalifche Frage ift dadurch in eine neue Phaſe gerückt 
worden, und es find Verwickelungen entjtanden, deren endgiltige Löſung gegen: 
wärtig niemand vorauszufehen vermag. Abgefehen davon, daß diefe Löfung noch 
recht lange auf fi warten laſſen wird, fcheint nur eines bereit3 feitzuftehen: 
alle Welt ijt einig, daß Kreta nicht wieder in die frühere völlige Abhängigfeit 
von der Pforte zurüdfallen ſoll. 

Der 15. Februar 1897, der Tag der Landung der griechifchen Truppen 
im Golfe von Canea, wird deshalb in der Geſchichte der Inſel epochemachend 
werden als Tag des Beginns der Befreiung Kretas vom türkifchen Joch, als 
Anfang einer neuen Zeit für die Infel des Minos, vergleichbar dem 24. Juni 1645, 
an welchem Tage die türkiſche Flotte an derjelben Stelle gelandet ift, um Kreta 
den Benetianern zu entreißen, und dem 12. Auguft 1204, an welchem Tage 
Bonifacius von Montferrat nad) Errichtung des lateinischen Kaiſertums die bis 
dahin den Byzantinern gehörige Inſel an Venedig abgetreten hat. 

Für das Verftändnis der jüngften Ereigniffe auf Kreta, der gegenwärtigen 
Lage und der Pläne und Ausfichten für die Zukunft bildet die Kenntnis der 
geographischen Verhältniſſe die einzige fichere Grundlage. Denn die Vorgänge 
find bedingt durch die Lage Kretas zwifchen den beiden Kontinenten, von denen es 
ungefähr gleich weit entfernt ift, Durch feinen Platz zwiſchen dem ägäifchen und dem 
libyſchen Meere, deren Scheidewand es bildet, durch die natürliche Beichaffenheit 
und durch die gejchichtliche Entwidelung der Infel, die zufammen die Siedelungs: 
weile der Bewohner, die wirtfchaftlihen Zuftände, die ethnographiſche Zufammen: 
jegung und religiöfe Spaltung der Bevölkerung fowie die politifchen Verhältniſſe 
beftimmt oder beeinflußt haben. Man Hat dabei die allgemeine geographiiche 
Frage von ber bejonderen zu jcheiden. Die erftere, welche Kreta injofern 
berührt, als die Inſel zu den vorzugsweife von Hellenen bewohnten Gebieten 
der Levante gehört, hat Philippjon im 4. Hefte des laufenden Jahrgangs diefer 
Beitjhrift behandelt. Jeder, der Griechenland, die Injeln des ägäiſchen Meeres 
und das weftliche Kleinafien aus eigener Anjchauung kennt, wird den Schluß: 
folgerungen Philippfon’3 im Großen und Ganzen nur zuftimmen fünnen und 

Geographifhe Beitichrift. 3. Jahrgang. 1897. 7. Heft. 25 


362 E. Fabricius: 


wenig hinzuzufügen haben. Die bejonderen geographiichen Verhältniſſe Kretas 
hingegen find dort nur nebenbei berührt, und follen im folgenden gejchildert werden. 

Dabei müſſen wir ſchon deshalb auf das Einzelne näher eingehen, weil 
wir uns nicht auf allgemein befannte Thatſachen oder auf Ergebnifie leicht 
zugänglicher umfaſſender Spezialarbeiten jtügen fünnen, wie fie für das griechiiche 
Fejtland und die jonischen Inſeln die öſterreichiſchen Geologen, Partſch und 
namentlih Philippjon jelbjt neuerdings geliefert haben. Die geographiiche 
Litteratur über Kreta ift zum Teil veraltet, daS vorhandene jtatiftiiche Material 
ſcheint in Deutſchland faft unbefannt geblieben zu fein. Manches kann id aus 
eigener Kenntnis der Inſel, die ih im Sommer und Herbit 1884, allerdings 
zu archäologiſchen Unterſuchungen, bereift habe, Hinzufügen.') 


1. Oberflahengeftalt. 


Nahezu das gejante Areal der Inſel ift von Gebirgen eingenommen, auf 
deren 2000—2500 m hohen Gipfeln in Mulden und bejchatteten Felsriffen 
einzelne Schneemafjen troß der jüdlihen Lage Kretas zwiſchen 34°55’° und 
35041 n. Br. die Sommerhige überdauern. 

Bon Tiefebenen giebt es nur eine einzige von größerer Ausdehnung, 
die Meffara?), auf der Südfeite des mittleren Teiles der Inſel. Sie ift 35 km 
lang, durchſchnittlich 6 km breit und wird durch einen jchmalen, aber hoben, 
äquatorial gerichteten Gebirgszug, der heute Köphinos Heißt (1143 m Sp, 
1250 m R.)?), von der Südfüfte getrennt, befteht aber keineswegs aus einer 
völlig ebenen Fläche, jondern jenkt jich von der Mitte aus, wo die Wafjerfcheide 
zwijchen den beiden fie entwäſſernden Flüßchen 286 m (N.) über dem Meere 

1) Das geographiiche Hauptwerk über Kreta, B. Raulin, Description physique de 
lile de Crète, Paris 1869 (2 Bde. u. Atlas), ift zum Zeil bereit® 1859 erichienen und 
beruht auf Forſchungen aus den vierziger Jahren. Raulin jelbft war 1845 auf der 
Inſel. — Daneben fommt vor allem das Reiſewerk von Kapt. Spratt in Betracht, unter 
defien Oberleitung auch die englijche Admiralitätsfarte von Kreta 1852 aufgenommen ift, 
die fartographijche Grundlage unferer Kenntnis der Injel: Admiralty chart 2536 a u. b 
(1:146000), zwei große Blätter, dazu eine Anzahl Spezialfarten der für die Schiffahrt 
wichtigften Küftengegenden. Bei der Hauptlarte ift die Küftenaufnahme durch eine voll: 
ftändige Mappierung des Innern erweitert. Eine Rebultion der Spratt’jhen Karte im 
Mafitab 1: 500000 mit Berichtigungen und Ergänzungen nah Raulin hat Kiepert, 
Beitichr. d. Gef. f. Erdf. I, 1866, T. VII veröffentlicht. Die geographifche Litteratur über 
Kreta ift bei Strobl, Kreta, eine geographiiche Skizze, München 1875, ©. 29—30 zu: 
fammengeftellt. Endlich hat H. Kiepert joeben eine neue „Speziallarte von Kreta” i. M. 
1:300000 veröffentlicht, bei der das Kartenbild nach den britiihen Marineaufnahmen und 
Naulin kombiniert ift, während die Nomenklatur und die politifche Einteilung auf der 
unten bejprochenen Statiftif von Stavrafis beruht. 

2) Ich bediene mich durchweg der in Kreta jelbit offiziellen neugriedhiichen Namens: 
formen nad dem ©. 372 unter Anm. 2 erwähnten ®erfe von Staprafis, aud in folden 
Fällen, wo die Orthographie etymologijch bedenklich ift. 

3) Die auf trigonometriiher Mefjung beruhende Höhenangabe der Abmiralitätslarte 
bezeichne id mit Sp., die Barometermefjungen Raulin's mit R., meine eigenen Mejjungen 
(mit einem Heinen Hottinger’jchen Aneroid:Barometer) mit F. Raulin teilt I, ©. 337 ff. 
nicht weniger als 426 von ihm beftimmte Höhenzahlen mit, die fich über die ganze JInſel 
verteilen. Die Ergebnifje jeiner Meſſungen ftimmen vielfadh mit der Seefarte jehr genau 
überein. 
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liegt!), nach beiden Seiten mit einer Neigung von 1—2%,. Im Nordojten 
fteht mit ihr die Heine Ebene Pediäs in Verbindung, die zwar eigentlich zu den 
Hohplateaus der Inſel gehört und, joweit das Waller nicht überhaupt vom 
Ralkftein des Bodens aufgejogen wird, fowohl nah Norden wie nah Süden Ab- 
jlüffe hat, aber wegen ihrer verhältnismäßig geringen Höhenlage (340 m NR.) 
bierher gerechnet werden mag. Ihre Fläche beträgt höchſtens 13 qkm. Im 
übrigen befigt nur die Nordküfte Feine Alluvialebenen, deren bedeutendjte und 
fruchtbarfte, die Ebene von Chania, den Iſthmos zwiichen dem gleichnamigen 
Golf und der Sudabai bildet. Sie ift etwa 8 km lang, und ihre größte 
Breite beträgt noch nicht 5 km. Mechnet man endlich noch den weftlich ſich 
daran anjchließenden, etwa gleichgroßen flachen Thalgrund des Plätanos-Flüßchens 
hinzu, die Ebene von Aliktiona (ca. 7O m R)., jo erhält man allerhöchitens 
300 qkm Tiefebene, das heißt noch nicht 3%, %/, des Gejamtareals der Inſel 
von 8591 qkm (Strelbizky). 

Schwieriger ift es, das Verhältnis von Hügelland und eigentlihem Berg: 
land feftzuftellen. Größere Gebiete, in denen die Höhen 500 m nidjt über: 
fteigen und die Neigung der Thalgehänge den Anbau von Getreide oder 
wenigjtens von Wein und Ol im allgemeinen zulaffen, find, wenn man von 
der Meſſara abjieht, nur auf der Nordfeite der Inſel vorhanden: das Hinter: 
land des Golfes von Kifamos im Nordweiten, das fih wie der Zuſchauer— 
raum eines antiken Theater gegen die Meeresbucht öffnet, der größere Teil 
der Bezirfe Kydonia und Rethyÿmni an den Golfen von Chania und Almyrös, 
der Eleinere von Apokoronas und der Halbinjel Afrotiri zu beiden Seiten der 
Sudabai, das Gebiet des Mylopötamos zwiſchen Rethymni und Iräklion 
(Eandia), ferner die um JIraklion gelegenen Bezirfe Malevizi, Temenos und 
Pediäs, endlich der Iſthmos von Jeräpetros, die jchmaljte Stelle Kretas am 
Golfe von Merabellon. Aber alle dieſe Gebiete, die bei weitem noch nicht die 
Hälfte der Inſel bilden, find von tiefen Thälern durchfurcht und durch hohe 
Kämme oder vielverzweigtes Bergland von einander gejchieden. Es find zumeift 
die Teile der Inſel, die nad Raulin's geologiicher Karte der jüngjten Tertiär- 
formation angehören. 

Mittel: und Hochgebirge ift aljo in Kreta die vorherrſchende, den 
Charakter der Inſel bedingende Bodengeſtalt. E3 nimmt vorzugsweije den 
füdlihen Teil ein. Wenn man von der Meffara: und der Kophinosfette ab: 
fieht, Tiegt die Achje der größten Erhebung durdfchnittlih nur etwa 10 km von 
der Südküſte entfernt, und in der Wejthälfte der Inſel beipült das libyſche 
Meer vielfah den Fuß von 7—800 m hohen Trelsgehängen.”) Unter dem 
Meeresipiegel aber fällt hier der die Inſel tragende Sodel jo fteil ab, daß 


1) Die Vermutung von Th. Fiicher, Unſer Wiſſen der Erde III2, ©. 249, daß 
diefe Waſſerſcheide fi laum mehr als 100 m erheben dürfte, ift mit den zahlreichen 
Meſſungen bei Ranlin I, ©. 356, deren Richtigkeit ich nad) eigener Beobachtung (Agii: 
Dela 188 m) im allgemeinen bejtätigen fann, unvereinbar. 

2) Spratt giebt nur eine Höhe an, die des Kaps weitlich von Lutrö, 674 m, 
Nördlich von Lutro habe ich die Höhe des Felsrandes, welcher die Ebene von Anöpolis 
begrenzt, bei der auf Spratt's Karte angegebenen Kapelle zu 720 m gemefjen. Bal. 
meine Schilderung von Lutro und Umgebung Allgem. Zeitung 1897, Nr. 87 und 90. 
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durchichnittlich die 500 Meterlinie nur 5, die 1000 Meterlinie nur 10 km von 
der Küſte entfernt Liegt. 

Denkt man fich aljo den Meerespiegel um 300 m gehoben, jo wäre aller: 
dings der Iſthmos von Serapetros überflutet und die Ebene Mejjara in einen 
Meeresarm verwandelt, aber nur die nördliche Hälfte der Inſel in eine Menge 
Heiner Inſeln und Halbinfeln aufgelöft, die Südhälfte hingegen bliebe noch als 
zufammenhängendes Ganzes beftehen; und ſelbſt die Linie der Südküſte wäre 
nur ftellenweife unterbrochen oder verjchoben. Erjt nad einer Verſenkung von 
6—700 m würde Kreta ald Gruppe von vier noch immer hochragenden, in weit: 
öftliher Richtung ihrer Größe nad aufgereihten Infeln mit einer Mafje zumeift 
nördlich davon gelegener Heiner Eilande erjcheinen.') 

Bier Hauptgebirge heben fi aljo nah Höhenentwidelung und Um: 
grenzung von einander ab, die Weißen Berge im Weiten und das Jdagebirge 
oder Pfiloriti in der Mitte der Inſel, beide fait 2500 m hoch, die Gebirge 
von Lafithi und Sitia im Dften, deren Höhen rund 2000 und 1500 m be- 
tragen.?) Zwiſchen den letzeren fällt die Wafjerjcheide bis auf 126 m (R.) ab, 
die drei höheren Gebirgsgruppen find dagegen durch minder jcharf abgegrenzte 
Züge von beträchtlicher Höhe innig mit einander verwachſen. Die niedrigjten 
Päffe, über die man von einem Meere zum amberen gelangen kann, find 
zwifchen den Weißen Bergen und dem Ida allerdings nur wenig über 500 m 
hoch, zwifchen Ida und Lafithi jogar nur etwa 380 m, die mittlere Kammhöhe 
ift jedoch bedeutend größer.) Im Südweſten der Infel jchließen fich endlich 
an die Weißen Berge weitere Kämme an, deren Gipfel immer noch bis zu 11: 
und 1200 m anfteigen und die Knoten für die Abzweigungen weiterer, Hleinerer 
und größerer Äüſte bilden. 





1) Petermann hat auf Grund der Karte von Spratt Geogr. Mitth. 1865, T. 13 
eine orographifch-phyfilalifche Karte der Inſel im Maßftabe von 1: 650 000 veröffentlicht, 
bei der das Terrain in farbigen Höhenjhichten zu je 1000 engl. Fuß dargeftellt ift. Auf 
zahlreiche Mängel und Irrtümer diefer Karte hat bereits Kiepert Zeitichr. d. Gef. f. Erd— 
funde I, 1866, ©. 489 aufmerlfam gemadt. Seitdem liegen die Mefjungen Raulin’s vor, 
mit deren Hilfe ſich eine neue hypſometriſche Karte anfertigen ließe, die für manche Teile 
der Inſel ein mwejentlich abweichendes Bild ergeben würde. So ift z. B. für den Iſthmos 
von Serapetros bei Petermann eine Höhe von 1000—2000° angenommen worben, 
während die Wafjerfcheide nad) Raulin ſich bis auf 126 m jenkt; anderwärts, z.B. in 
Selynon, find die Höhen unterjchägt. 

2) Die Weißen Berge r& Aevx& ögn, neugriechiſch eigentlih Aomg« Povva, aud) 
Modcgaı und häufig das Gebirge von Sphalia, r& den rar Epaxio» genannt; höchite 
Erhebung die Weftipige des Bwillingsberges "Ayıoı @eddngo: 2469 m Sp. — Tü den 
zod Pnkogisov 7) rüg "Iöng, die weithin jichtbare Gipfelpgramide Pfiloriti 2457 m Ep., 
2498 m R., 2466 m F. — T& öen roö Auon#lov, höchſte Erhebung Aperen Xgıorög 
2155 m &p. u. R. — T& den rüs LZinreiag, höchſte Erhebung Ayerın Kapovsı 
1472 m R. 

3) Die in Betracht lommenden Päfje, deren Höhen wir fennen, find: Weg von dem 
Bezirk Agios Vaſilios nach Rethymni nördlid von Paliölutra 506 m R. (der col d’Hai- 
dhoura 414 m, den Raulin ©. 331 als tiefften Punkt zwijchen den Weißen Bergen und 
dem Ida nennt, ift nach der berichtigten Karte nur eine lofale Wafjerjcheide); Wafler: 
icheide zwiſchen Amari und Rethymni bei Thrönos 511 m R., 527 F.; Waſſerſcheide 
öftlih vom Ida zwiichen Agios Thomäs und Meliffochöri 554 m F.; Ruflochöria auf ber 
Südjeite der Ebene Pedias 386 m N. 
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Das Hochgebirge befteht faſt ausschließlich aus verkarjtetem Kalt und in 
allen Teilen der Inſel finden fich die eigentümlichen Erjcheinungen der Karſt— 
bildung, die völlig abgeichloffenen keſſelartigen Hochebenen mit ihren unter: 
irdiihen Wafjerabflüffen, den fogenannten Katavothren, in Kreta Ehöni geheißen, 
plöglih von der Oberfläche verjchwindende Bäche, tief eingejchnittene Erofions: 
Schluchten und zahlreihe Höhlen. 

Die Kejjelthäler liegen in jehr verjchiedener Höhe und find von ganz un- 
gleicher Ausdehnung. Bon den bedeutenderen hat das Nidafeld, zjg Nidag 6 
xdunog, auf der Dftieite des Philoritis 1400 und der Dmalös in den Weißen 
Bergen 1000 m Seehöhe"), beide haben ungefähr 4 km Durchmeſſer, find von 
fteilen Kämmen und Felsgraten umjchloffen, ohne oberirdiihen Waflerabfluf, 
fchwer zugänglich, beide nur im Sommer furze Beit bewohnt, aber treffliche 
Weidegebiete, und beide, namentlich aber der Omalos berühmt als Zuflucdhtsorte 
in den Beiten der Aufftände. Auf dem Omalos wird aud etwas Sommergerite 
gebaut. 

In den Weißen Bergen find weiter die Hocdthäler von Askyphu 
(668 m R.), Anöpolis (584 R.) und Kalliträtis (Höhe unbel.) zu nennen, 
gleichfalls ſchwer zugängliche Karjtkeffel, in denen aber doch ein Drittel aller in 
ihrer Heimat jeßhaften Sphafioten wohnt. Sie liegen fämtlih, wie auch die 
Heineren, unbewohnten Karjttrichter der Weißen Berge, jüblich der Waflerjcheide, 
die infolge der verhältnismäßig geringen Schartung des faft durchweg über 
2000 m hohen Kammes vom Norden gejehen fich als mächtige, zinnengefrönte 
Mauer darftell. In der That bildet diefer Kamm die gewaltige natürliche 
Feite, an deren Thoren die chriftlichen Kreter jo oft um ihre Freiheit gekämpft 
haben. Nur zwei Zugänge führen von Norden in die Weißen Berge hinein, 
der eine aus dem Platanosthal, der Ebene von Mlikianu, über das große, 
522 m (R.) hoc) gelegene Dorf Lakfi nad dem Omalos, der andere aus dem 
Bezirke Apokronas über die Dörfer Alitampos und Prösneros (357 m R.) nad) 
der Hochebene von Aſtyphu. Dort liegt der Paß 1087 m, hier 798 m (R.) 
hoch, und an beiden Stellen führt der Weg, ein jchmaler, fteiler Saumpfabd, 
duch enge Schluchten. Steigt doh an der Askyphuebene unmittelbar neben 
dem genannten Paß das Gebirge bis 1850 m (Sp.) an. In allen Aufftänden 
haben die Türken es oftmals verjucht, durch diefe Engpäfle in die Burg der 
Weißen Berge vorzudringen. Wenn die Verteidiger einig waren, find fie ftets 
nad jchweren Berluften abgejchlagen worden, und nur wenn Bwiftigfeiten der 
Führer und Widerjeglichkeit der Mannſchaften die Widerjtandsfraft der Aufftän- 
difchen lahm gelegt hatte, ijt es den Türken ab und zu gelungen, die Achtlofig: 
keit der Gegner benußend die Päfle zu forcieren. Allerdings begannen alsdann 
die Schwierigkeiten erft recht. Beim Anblid der Weißen Berge von Norden ahnt 

1) Rad meiner Mefjung liegt die Nidacbene 1080 m tiefer als die Spike des Pſilo— 
ritis. Dieje Zahl muß ziemlich genau fein, weil meine gleichzeitig ausgeführte Höhen: 
beftimmung der Spitze mit Spratt’3 Meſſung jo überrafchend übereinftimmt. Vergl. ©. 364 
Anm. 2. — Raulin's Angaben I ©. 348 über die Höhen des Omalos und feiner drei 
Zugänge, denen ich meine Meflungen in Klammern hinzufüge, find: partie la plus basse 
1043, col de Lakous (NRordzugang) 1087, col d' Hagia-Irini (Weftzugang) 1126 (1150), 
eabanes au bord 8.-0. 1067 (1075), col de Samaria (Südoftzugang) 1227 (1255). 
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man nämlich nicht, daß Hinter diefer Umwallung ein jo viel gegliedertes, ja wild 
zerriffenes Hochland Liegt und daß der Abjtieg von den Höhen noch ſchwieriger 
und gefährlicher ift als der Anſtieg. 

Denn das Gebirge ift nicht bloß wegen der wallartigen Scheidewände jeiner 
ijolierten Hochthäler unmwegjam, fondern es ift ganz befonders durch zahlreiche 
tiefe Eroſionsſchluchten zerflüftet, fo daß man oft, um von einem Plateau 
zum andern, von einer Ortichaft zur nächſten zu gelangen, auf endlojen Zick— 
Badpfaden mehrere hundert Meter tief hinabfteigen und an der gegemüber: 
liegenden Thalwand wieder Hinaufflimmen muß. An der Küſte der Weißen 
Berge zwiſchen Trypiti und Frankofäftellon brechen nicht weniger als 13 Flüßchen 
oder Bäche aus ſolchen tiefen, den Klammen der Dftalpen vergleichbaren Fels: 
ihluchten hervor, die das Gebirge in nord-ſüdlicher Richtung förmlich durch— 
furden. Wer alfo aus der Aſtyphuebene die großen Ortichaften der Spha— 
fioten, die in der Nähe der Südfüfte liegen, Chöra, Muri, Komitädes, erreichen 
will, muß zuerjt einen 817 m (R.) hohen Engpaß überfchreiten und dann durch 
eine jener Schluchten, das 10 km lange, höchſt malerische Thal von Nibros 
zwifchen fteilen von uraltem Epheu überwachjenen Felswänden hindurch den Ab: 
jtieg bewerfitelligen, für feindliche Truppen eine jchwierige Aufgabe, wenn am 
Rand der Felſen, Hinter jedem Vorſprung, hinter jeder Eyprejjengruppe die 
Verteidiger lauern. Trotzdem haben die Türken das Thal wiederholt paſſiert, 
in beiden Richtungen, aber Taujende find dabei ums Leben gefommen. Und 
um vom Omalo3 zu der in gerader Linie noch nicht 10 km entfernten Küfte zu 
gelangen, muß man einen etiwa 1250 m hohen Paß (S. 365 Anm. 1) überjchreiten, 
auf ſchwindelndem Saumpfad, dem berüchtigten Kylöftalon, an dem faft jenfrechten 
Abgrunde zum Dorf Samaris hinabjteigen, das inmitten bimmelanragender 
Berglehnen nur 340— 360 m (R. 5.) über dem Meere liegt, und muß weiter 
zwifchen Tauſend Fuß hohen überhängenden Felswänden hindurch, die ſich mit: 
unter hoch über dem Thalgrund gänzlich zu fchließen jcheinen, zwei Stunden 
fang bald über Felsblöde und Geröll, bald im jchäumenden Fluß nah Agia: 
Rumeli Hinabjteigen, wo eine Fleine Strandebene zwiſchen grandiojen Fels: 
gehängen den Ausgang bildet. Bis in diefe Schludt find türkiſche Truppen 
niemal3 vorgedrungen, Samaria und Agia-Rumeli find in feinem Aufitand 
von den Mohammedanern betreten worden. 

Ähnlich ift der Charakter der übrigen Hochgebirge. Auch um die 
Nidaebene gruppieren ſich weitere Hochthäler und Schluchten, und das ganze 
Gebiet zwifchen den Weißen Bergen und der Idagruppe, die Bezirfe Agios: 
Bafiliod und Amari, bejteht aus einem wahren Moſaik von ifolierten Thal: 
beden, die zwar oberirdiiche Waſſerabflüſſe haben und zu je drei oder vier unter 
fih und mit dem Meere in Verbindung ftehen, dafür aber noch mehr zerflüftet 
find, als die völlig geſchloſſenen Keifelthäler mit ihrem flachen Alluvialgrund. 
In ähnliher Weife werden im Südweften der Bezirf Selynon und das Gebiet 
der jet 14 Dörfer umfaljenden Gemeinde Ennsa:Choria aus lauter ijolierten 
größeren und Heineren Thälern gebildet, die, durch hohe Kämme von einander 
geichieden, teil zum Meer abfallen. Der Boden befteht hier aus Talfichiefer, der 
auf der Inſel ſonſt nur vereinzelt und in Heinen Partien vorkommt. 

Ebenjo deutlich wie im Weiten treten die Karjterjcheinungen im Laſithi— 
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Gebirge hervor. Es jtellt fi) wie eine aufgewölbte Platte dar, auf der hohe 
Kämme mit fteilen Abhängen aufgefegt find und ein fürmfiches Netz bilden. 
Wie aus lauter Bellen zufammengejeßt nehmen bier die ifolierten Hochthäler 
die ganze Breite der Inſel ein. Das größte von ihnen, die in der Mitte ge: 
legene eigentliche Lafithi:Ebene, ift über 13 km lang und faft halb jo breit, Liegt 
866 m (R.) über dem Meere und wird von einem hohen Gebirgswall völlig 
umſchloſſen, deſſen tieffte Scharten das Niveau der Ebene immer noch um 
100 m überragen, während die turmartigen Gipfel, die Knoten, an denen die 
Wandungen der anderen Bellen anjegen, fi) bis über 2000 m erheben. In 
dieiem Keſſel wohnen auf 17 Dörfer verteilt gegenwärtig über 5000 Menjchen. 
Ahnlich wie in den Hocthälern der Weißen Berge im Weften war hier von 
jeher das Zentrum der Aufftände im Dften der Infel. Die Venetianer, die in 
Sphakia ihre Herrihaft niemals gänzlich durchzuführen verjucht haben, mußten 
fich bier im Dften der Aufjtände nicht anders zu erwehren, als dadurch, daß 
fie zeitweilig (3. B. 1371—1463, 1471, 1497) Anbau und Niederlafjungen 
in der fruchtbaren Lafithi: Ebene entweder ganz verboten oder nur unter befonderen 
Vorfihtsmaßregeln geftattet haben. 

Die übrigen heutzutage gleichfall® mehr oder minder dicht bevölferten Hoch— 
thäler des Lafithigebirges haben zumeift enge Ausgänge und entjenden ihr 
Wafler in einer Menge einzelner Bäche und Flüßchen zum Meere. Endlich fei 
nod erwähnt, daß aud) das Gebirge von Sitia den Karftcharafter nicht ver: 
feugnet: die Mitte der Halbinjel nehmen bergumgürtete Hochebenen von ca. 550 
und 700 m (nad) R.) Seehöhe ein, und rings herum liegen wieder fammerartig 
gegliedert zahlreiche ijolierte Thalbeden. 

So ift aljo der größte Teil der Inſel in eine Menge Heiner Kantone 
zeriplittert, höchſt unwegſam, voller Falten und Schluchten, mit einer Mafje von 
Flüßchen und Bächen, die fi) nirgends zu größeren Syitemen vereinigen können, 
zerrifien und zerffüftet, wie faum ein zweites Gebiet in der Umgebung des 
ägätihen Meeres. 

Der ungleihen Berteilung des Hochgebirges auf die Nord: und Südſeite 
der Inſel entipricht die Küftenbildung Kretad. Die Inſel ift nur auf der 
Morbjeite reich gegliedert, befonders im Weiten, wo drei hochragende Halbinsel, 
die Golfe von Kifamos und Chania umſchließend, weit in das ägäiſche Meer 
hinein vorgeſchoben find, wo die dritte, die Halbinſel Akrotiri, mit der Steil- 
füfte des Vorgebirges Drapano die nah Dften ſich öffnende berühmte Sudabai 
umschließt, und wo die Bucht vom Almyros, dem Einfchnitte zwiſchen den 
Weißen Bergen und dem Idagebirge entiprechend, ſich der Südküſte bis auf 
20 km nähert und damit die Inſel fat auf die Hälfte ihrer durchichnittlichen 
Breite einfhnürt. Aud im Oſten, wo dem Einfchnitte zwifchen Lafithi- und 
Sitiagebirge entiprechend der tiefe Golf von Merabellon mit der Südküſte den 
nur 12 km breiten Iſthmos von Jerapetros bildet, die Bucht von Sitia nad) 
Nordoften ſich öffnet und zahlreiche Meine Eilande Kap Sidero, die merkwürdig 
zerrifiene Nordoftipige Kretas, umlagern, teilt die Nordjeite der Inſel den Cha: 
rafter der meiften reichgegliederten Küjten des ägäiſchen Meeres. Der mittlere 
Teil der Nordküſte endlich ift wenigjtens durch die flachen Buchten von Rethymni, 
Iraffion und Mälia belebt. Die Südfüfte hingegen verläuft in zwei äquatorial 
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gerichteten Linien, die in der Mitte durch ein furzes, ſenkrecht dazu gerichtetes 
Stüd verbunden find, und bildet jomit nur einen größeren Golf, die nad Süd- 
weiten geöffnete Bucht von Meſſara. Hier am Wusgange der gleichnamigen 
Ebene befindet ſich auch der einzige flache Uferfaum von größerer Ausdehnung, 
den die im übrigen jchwer zugängliche Südküfte Kretas befigt, während auf 
der Nordfeite in den erwähnten Golfen und Buchten mehr oder minder aus: 
gedehnte, flache, ſandige Uferftreden die ſonſt auch hier vorherrichende jteile 
Felsküſte unterbrechen. Die Küftenbildung der Schmalfeiten endlich gleicht im 
allgemeinen mehr der Südſeite; auch hier, namentlich” aber auf der Weitjeite, 
find die Ufer zumeift fteil, mehr zerriffen und zerflüftet, ald geöffnet und ge: 
gliedert. 

Daher giebt e8 an den Küften von Kreta für mittelgroße und Heine Segel: 
ichiffe, wie fie feit uralter Zeit dem Handelsverkehr und der Piraterie im öftlihen 
Mittelmeer gedient haben, zwar zahlreihe flache LZandejtellen, an denen bei 
ruhiger See geladen wird und bei ftürmijchem Wetter die Leichteften Fahrzeuge auf 
den Strand gezogen werden, aud viele Schlupfwinkel zwifchen den Felſen der 
Steilfüfte, aber nur wenig natürliche, bei jeder Witterung fichere Häfen. Faſt 
fämtlihe Küftenftädte des Altertums haben fich daher entweder mit offenen 
Buchten oder flahen, nur bei ruhiger See benußbaren Landejtellen begnügt 
oder mit Aufwand großer Mittel künftlihe Häfen geſchaffen, deren Reſte noch 
vorhanden find. So beſaß die einzige Stabt der Weftküfte, Phaläfarna, einen 
Heinen Hafen, der dur einen in den Feld gebrochenen Kanal mit dem Meere 
in Verbindung ftand, jeßt freilich durch die Hebung des Landes im Weften der 
Infel wieder völlig unzugänglid geworden und verjandet ift; jo fieht man bei 
Kiſamos gewaltige, Fünftlich aufgeichichtete Molen eines geräumigen Hafens, die 
infolge derjelben Hebung jebt den Waflerjpiegel etwa 4 Meter hoch überragen; 
jo find in Eherjönnefos, in Hieräpytna, ja felbjt bei Aptera am Eingange der 
Sudabai Refte ehemaliger Hafenmolen erhalten. 

Chania und Iraklion befigen heute noch leidlich gefchloffene Häfen, die im 
Altertum künſtlich ausgetieft und durch Molen gejhügt waren und wiederholt 
von den Venetianern ausgebeſſert worden find, neuerdings aber durchaus nicht 
mehr genügen würden, aud; wenn fie weniger vernacjläffigt wären. Auch 
Rethymni muß fi mit einer offenen Bucht begnügen, der ein Heiner antiler 
Molo nur ungenügenden Schuß gewährt. Bei ftürmifchem Wetter juchen die 
Dampfer deshalb gegenwärtig entweder die Sudabai auf oder gehen in den 
Buchten auf der Sübjeite der unbewohnten Heinen Inſel Ständia vor Unter, 
die Jraflion gegenüber 10 km von der Nordküſte Kretas entfernt Liegt.') 


1) In einem amtlichen Bericht über den fretiihen Handel im Jahre 1885, Foreign 
Office, annual series 1886. No.56. Diplomatie and consular Reports ou trade and 
finance. Turkey, bemerkt der engliſche Konjul Biliotti, die Mangelhaftigfeit der künft- 
lihen Häfen der drei wichtigſten Städte der Inſel könne nicht befjer beleuchtet werden, als 
durd Erwähnung der Thatjadhe, daß annähernd ein Biertel aller zwijchen Chania und 
Bethymni verfehrenden Dampfer genötigt geweſen fei, in der Sudabai Schuß zu juchen, 
nicht allein im Winter, fondern nicht felten jogar in den Sommermonaten, ebenfo wie 
viele von den in JIraklion verfehrenden Dampfern fi) nach der Inſel Standia hätten 
flüchten müfjen. 
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Etwas günftiger für die Schiffahrt Tiegen die VBerhältniffe im öftlichen Teil 
der Norbküfte, wo an der Weitjeite des Golfes von Merabellon die Halbinfel 
Spinalönga ſowie die Inſelchen Kolokytha und Agios Nikölaos guten und ge: 
räumigen Anferpläßen gegen den Norboftwind Schuß gewähren; die antifen Städte 
Dius und Kamara hatten hier ihre Häfen.) Ganz ungünftig für die Schiff: 
fahrt ift endlich die Südküſte. Der antike Kunfthafen von Jerapetros (Hiera- 
pytna) iſt verjandet, und der einzige natürliche Hafen, der zu jeder Jahreszeit 
Schuß gewährt, die Bucht von Lutro an der Küfte von Sphalia, das antike 
Phönir, dient zwar noch immer für die wenigen Heinen Fahrzeuge der Spha: 
fioten als Winterftation, wozu es der Kapitän des Schiffes, an deſſen Bord 
der Apoſtel Paulus fi) ald Gefangener befand, auserjehen hatte (Apoftel- 
geihichte 27, 12), ift aber für moderne Bedürfniſſe völlig ungenügend und mit 
der ganzen Halbinjel, welche die Trümmer der alten Stadt, eine Venetianer— 
faftell3 und eines türfiichen Blodhaufes trägt, durch 2000 Fuß hohe Felswände 
vom Innern der Inſel abgejchloffen.*) 

So würde Kreta wegen feiner für die Schiffahrt im allgemeinen wenig 
günftigen Küftenverhältniffe für feebeherrfchende Mächte fein verlodender Befit 
fein, wenn nicht die Subabai wäre Die antike Stadt Aptera, deren Ruinen 
füdlih von der Einfahrt in die Bai erhalten find, hat in der Geſchichte Kretas 
nie eine hervorragende Rolle gefpielt. Wir kennen nicht einmal den alten Namen 
des Golfes. Erft die Benetianer haben feine Bedeutung erkannt und bereits 
i. J. 1212 die eine der beiden im Eingange der Bai gelegenen Heinen Sudainfeln 
befeftigt. Heutzutage, wo die Bedürfniſſe fich jo völlig geändert haben, gehört 
die Sudabai zu den wichtigften Häfen des Mittelmeered. Der etwa 15 km 
tiefe Golf wird durch ein Kap, heute Kalami genannt, das in der Mitte des 
füdlihen Ufers vorfpringt, in zwei Hälften geteilt, während gerade gegenüber die 
erwähnten beiden Heinen Eilande liegen, jo daß nur eine 1'/, km breite Wafler: 
ftraße dazwiſchen frei bleibt. Der innere Teil des Golfes hat die Form einer 
Ellipfe, ift etwa 22 qkm groß?) und von bedeutender Tiefe (bis 123 Faden), 
ein herrliches Wafferbeden, in dem die größten modernen Kriegsichiffe, ja ganze 
Flotten ausreihend Platz und bei jeder Witterung vollkommen Schuß finden‘) 
Denn auf der Nord: und Norbweitfeite erhebt fi wie eine 150—200 m (R.) 
hohe jchügende Wand die Steilfüfte von Afrotiri, und im Süden fteigt über der 
Mitte der Bai das Malära-Gebirge überaus jchroff bis zu 623 m (Ep., 614 R.) 
Höhe auf, während der Dftwind fih an Kap Drapano und den Eudainjeln 
bricht. Allerdings find deshalb auch die Ufer der Bai im Norden und Süden 
felfig und fteil, aber an der Südweſtſeite fchließt fich die ſchöne fruchtbare Ebene 
von Ehania an, das vom Scheitel des Golfes auf ebener Straße in einer Stunde 


1) Bol. die englifhe Seelarte Nr. 2850 Poro Ban und Port Nikolo. 

2) ©. oben ©. 863 Anm.2. Eine Anficht von Qutro zeigt das Titelbild von Paſhley, 
Travels in Crete II, 

3) Nah Meſſung mit-dem Polarplanimeter auf der engl. Seefarte Nr. 1658 Sudabay 
im Mafftabe von 1 : 35.000, 

4) Sowohl 1885 ald auch in diefem Jahre haben hier die flotten der europäijchen 
Mächte, zumeilen gegen 50 Kriegsichiffe erften Ranges, gelegen, ohne daß Zuſammenſtöße 
borgelommen ober Schwierigkeiten entftanden wären. 
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zu erreichen ift. Es ift lediglich eine Frage der Zeit, daß der Hafen von Chania 
nad) der Sudabai verlegt werden, und daß der Seeverkehr Kretas mit dem 
Auslande fih alddann immer mehr hierher ziehen wird. Die Sudabai muß 
einmal der Haupthandelsplab der Inſel werben. Bedenft man endlich, daß diejer 
großartige Hafen genau gleich weit entfernt ift von Konftantinopel, Alerandria 
und Otranto und daß er gerade in der Mitte liegt zwijchen Malta und Eypern, 
jo wird man das Intereſſe zu würdigen willen, das die Großmächte an der Frage 
nehmen, welche Flagge einmal auf Kap Kalami und der Sudainjel an Stelle des 
Halbmonds wehen wird. 


Doreen 
—— 





Einfahrt in die Sudabai. 


Die vorftehende Abbildung zeigt die Einfahrt in die Sudabai von Weiten 
gejehen, von der Südweſtecke des Akrotiriplateaus aus, deſſen Rand den Border: 
grund bildet und das Bild links einrahmt. Der Standpunkt, von dem aus id 
die Skizze gezeichnet habe, Tiegt ungefähr 160 m hoch, 2 km öjtlid) von Chalepa. 
Über den Golf hinweg fah man die Subainfelhen, deren größere das mittel: 
alterlihe Kaftell trägt, recht3 davon Kap Kalami mit dem Fort Izzedin, welches 
die Türfen unter Sultan Abdul-Azziz (1861— 1876), nad) deſſen älteftem Sohn 
e3 genannt ift, zur Beherrſchung der Einfahrt angelegt und mit 12 Krupp'ſchen 
Geſchützen armiert haben. Rechts oberhalb der Forts wird das etwa 200 m 
hoch gelegene Plateau fichtbar, das die Ruinen von Aptera einnehmen, mit dem 
in der letzten Zeit als Stüßpunft der Aufſtändiſchen bei den Angriffen auf 
Izzedin wiederholt genannten Blodhaus an der das Fort überragenden Felsecke. 
Darüber fteigen die fühn geformten Höhen von Kap Drapano (548 m Sp.) auf, 
während in weiter Ferne die Doppelipige des Ida ſowie die Berge oberhalb 
von Kap Stavrös (Strömboli oder Strübulas® 808 m Sp., 802 m R.) erjcheinen, 
das die Nordküfte der Inſel in zwei Hälften teilt. Zur Nechten endlich kommen 
die Weißen Berge, hinter denen die Kallitratis:Hochebene liegt, zum Vorſchein, 
während im Vordergrund die teilen Abhänge der Malara das Bild abſchließen. 

Die Skizze der Sudabai und die weiter unten mitgeteilte Anficht einer 
Gegend de3 Innern zeigen eine charakteriftiiche Eigentümlichkeit kretiſcher Land— 
Schaft, die fcharfen Konturen der Gebirge. Wie die meisten Länder der antifen 
Kultur ift aud Kreta faft gänzlich entwaldet. Nur in abgelegener, ſchwer zu: 
gänglicher VBerggegend giebt es hie und da noch Waldungen, und aud) dieje 
fallen mehr und mehr fchonungslojer Ausbeutung zum Opfer. Im den niederen 
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Zonen beftehen fie aus Steineihen, Aleppokiefern und Ahorn, in höheren, 
namentlich in den Weißen Bergen, aus Cypreſſen (Cupressus horizontalis). Im 
Jahre 1884 habe ich auf dem Wege vom Omalos nad) Samaria wahrgenommen, 
daß die Berglehnen oberhalb der fteilen Felsabftürze noch weithin mit pracht— 
vollen Cypreſſen dicht bewachien waren. Die Schwierigkeit, auf jene Höhen zu 
gelangen, jchien allerdings ihr einziger Schuß geweſen zu fein, denn an leichter 
zugänglichen Stellen waren ganze Gehänge frisch abgeholzt; nur die dien, %, m 
über der Wurzel abgejägten Stumpfe ftanden noch aufrecht. Sonſt trifft man 
nur ab und zu lichtes Gehölz aus Piſtazien, Uleppofiefern, Eichen, Arbutus und 
verwilderten Dlbäumen. Im übrigen find die Berge entweder mit niedrigem 
Buſchwerk bededt, den jogenannten Maquien, oder völlig fahl, und nur in den 
Alußbetten wachſen zwifhen Sand und Gejchiebe Platanen und Dleander, 
Tamaristen und Myrten. Die Heinen Wälder endlih von Quercus aegilops, 
die in der Nähe von Nethymni zur Gewinnung von NAderboppen (vallonse) 
unterhalten werden, find wie die Kaftanienhaine von Enneachoria die einzigen 
Forjte der Inſel, die vor der finnlofen Berwüftung durch Hirten, Kohlenbrenner 
und Holzhauer gefchügt werden. 

Durh die Entwaldung ift natürlih die Bodenbeihaffenheit jchwer 
geihädigt, die Humusdede ift zerftört, zwei Drittel de3 Landes find öde, dürre 
Steinflähen. Von Mitte März bis Mitte Oktober fommen in Kreta niemals 
andauernde Nieberichläge vor, und zwiſchen Mai und September gehört Regen 
zu den größten Seltenheiten. In den Wintermonaten dagegen ift das Umgefehrte 
der Fall. Anfang November 1884 Habe ic) jelbjt im mittleren Teile der Inſel 
Regengüffe von erftaunlicher Dauer und Heftigkeit erlebt. Nachdem bereit? Ende 
Dftober wiederholt Niederjchläge ftattgefunden Hatten, die man bei uns als 
Wollenbrüche bezeichnet haben würde, begann es am 7. November Vormittags 
zu regnen, und regnete faft ohne Unterbrechung, meiftens in Strömen bis zum 
12. November Nachmittags, mehr als 120 Stunden lang! Vielfach ftürzten 
die Häufer ein, die Dlivenernte wurde jchwer gejchädigt, ganze Berghalden ge: 
rieten im Bervegung und weithin war die See von den Erdmaſſen getrübt, welche 
die zu Strömen angefhwollenen Flüßchen und Bäche ind Meer führten. Die 
älteften Leute erinnerten fi) allerdings nicht, eine ſolche „Sintflut“ erlebt zu 
haben, aber andauernde Regen find do auf Kreta im Winter feine Seltenheit. 

Für die Oberfläche freilich ift diefe Feuchtigkeit zumeift verloren, weil das 
Waſſer entweder innerhalb einiger Stunden abfließt oder in dem verfarfteten 
Kalt verihmwindet. Nur im Tertiärgebiet und namentlih in den Wejtbezirken 
Enneachoria und Selynon, wo der Boden aus Talkichiefer befteht, ift es befler. 
Sonft find die Fretifchen mit dem Quellenreichtum unferer Gebirge auch nicht ent: 
fernt zu vergleichen, und allein dem Umftande, daß im Hochgebirge der Schnee 
bis in den Sommer hinein liegen bleibt, ift e3 zu verdanken, daß manche Quelle 
nicht gänzlich verfiegt und manches Flüßchen nicht gänzlich austrodnet, daß Ader 
und Fruchtgärten, die fonft verburften würden, bewäflert werben können. 


2. Zur Siedelungsfunde. 


Es ift jelbftverjtändlih, daß bei folder Bodengeſtalt und Bodenbeichaffen: 
heit Befiedelung und Anbau jehr ungleich fein müfjen. Im Jahre 1881 wohnten 
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in dem Bezirke Sphafia auf 489 qkm!) 5187 Menfchen, alfo 10—11 auf 
1 qkm, und in dem Bezirke Apokoronas auf 356 qkm!) 16493, aljo 46—47 
auf 1 qkm, in Selynon 7635 und in Kiſamos 18437 u. f. w. 

Ach entnehme die Einwohnerzahlen den Tabellen von Nitölaos Stavräfis, 
der 1890 die Ergebniffe einer im Dftober 1881 ausgeführten Volkszählung 
Kretas veröffentlicht Hat.”) Der Verfaffer war zu jener Zeit Generaljetretär des 
Gouverneurs und al3 folder mit der Leitung der Volkszählung beauftragt, die 
auf Beichluß der kretiſchen Nationalverfammlung unternommen worden if. Er 
teilt die jehr verftändigen Snftruftionen an die Lokalbehörden mit, nach welchen 
bei den Aufnahmen verfahren worden fei, und legt die Ergebnifje wohlgeordnet 
in 19 ausführlichen Tabellen vor. Die Veröffentlihung follte in Kreta jelbft 
erfolgen, wurde aber aus Gründen, über die der Verfaſſer ein berebtes Schweigen 
beobachtet, unterdrüdt. Stavrafis hat deshalb, nachdem er feine amtliche Stellung 
aufgegeben hatte, die Publikation in Athen erfcheinen laſſen. 

Für die Zuverläffigfeit dieſer Statiftik fpricht neben anderen Gründen die 
Ausführlichkeit der Tabellen. Bon jeder der 1092 Ortſchaften der Inſel werden 
die Zahlen der männlichen und weiblichen Einwohner und der Familien, von 
allen hriftlihen und mohammedaniſchen Klöftern, öffentlichen Krantenhäufern und 
Sefängniffen die Zahlen der Inſaſſen mitgeteilt und dabei durchweg Ehriften 
und Mohammedaner gejchieden. Die Kontrolle ift aljo jehr Teiht gemacht, 
inftematische Fälfhung etwa im Sinne einer mwahrheitäwidrigen Erhöhung der 
Zahlen des chriftlichen Teils der Bevölkerung, die an fi) unwahricheinfich wäre, 
weil damals fajt die Hälfte der fretiichen Beamten aus Mohammedanern be: 
ftanden hat, würde fofort feftgeftellt und gerügt worden fein. Nach Erfundigungen, 
die ich darüber in Athen eingezogen habe, ift das nicht gefchehen, und wird die 
Zuverläffigfeit der Statiftif von feiner Seite in Zweifel gezogen. Wenn der 
Herausgeber auch ficherlich die Abficht hatte, die unrichtigen Behauptungen der 
Pforte über die Stärke der auf Kreta wohnenden Mohammedaner zu widerlegen 
und dadurch dem Hellenismus einen Dienft zu ermweifen, jo ift er doch objektiv 
genug, auch ſolche Zufammenftellungen zu veröffentlichen, die für den Chauvinis— 
mus der Hellenen faum verträglich fein dürften.) Endlich jpricht für die Zu- 
verläjfigkeit der Aufnahmen, daß ihre Ergebniffe feit 1881 in Kreta als Grund: 
lage für Geſetzgebung und Verwaltung gedient haben, an denen Chriften und 
Mohammedaner faft zu gleichen Teilen mitwirkten. Auch die Stimmenverteilung 
der Nationalverfammlung beruht auf der Volkszählung von 1881 und ift erft 


1) Mefjungen mit dem Rolarplanimeter auf der großen Spratt’jchen Karte. 

2) Zrariorixn tod nAndvouod rg Korfens umd Ninoldov Eravgdun, neon® T’erınoö 
Toaunariog rg Terinfis Juomrjoeng Korjens are, Adıencı 1890. 

3) Die Griechen lieben es, bei jeder Gelegenheit die geringe Bildung der Mohammedaner, 
die weder lefen noch fchreiben fönnten, im Vergleich mit den Ehriften zu betonen. Aus 
Tabelle 17 über die Zahl der Analphabeten ergiebt fich, daß im Jahre 1881 von ber 
männlichen Bevöllerung (einjchliehlich der Kinder) bei den Chriften 81,75%, kyoduuero: 
waren, bei den Mohammedanern aber nur 80,8%, und von den frauen bei Chriſten 
96"/,°/,, bei Mohammedanern nur 88'/,. In Sizilien betrug, nebenbei bemerkt, die Zahl 
der Analfabeti i. J. 1864 noch über 90%, 1879 noch faft 80%, der geiamten Be: 
völferung. 
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neuerdings, nicht von mohammedaniſcher, wohl aber von chriftlicher Seite mit 
Berufung auf inzwifchen eingetretene Veränderungen angegriffen worden.) 

Da wir bisher über Wohnfige und Stärke der kretiſchen Bevölferung nur jehr 
ungenaue Angaben hatten, ift der Wert diejer Publikation ein ganz außer: 
ordentliher. Wir verdanken Stavrakis ein genaues Verzeichnis aller Fretijchen 
Ortſchaften in offizieller Benennung. Mafjenhafte Fehler in der Schreibung der 
Namen auf unferen Karten lafjen ſich darnach verbejjern, jo wenig muftergiltig 
die amtliche Schreibweife auch an fi fein mag. Wir verdanken ihm genaue 
Angaben über die adminiftrative Einteilung der Inſel in 5 Provinzen, Suomnj- 
u, 23 Amtsbezirke, 'Erapylaı, und 88 Gemeinden, Aäuor, von denen aljo 
jede durhichnittlih 12—13 Ortſchaften, Xopla, umfaßt, und zwar werden die 
zu jeder Gemeinde gehörigen Ortſchaften, Mlöfter, Weiler (nerögea) ꝛc. genau ver: 
zeichnet. Dieje an fich ſchon höchſt wertvollen Angaben gejtatten wichtige Schlüfje 
auf die Lage der bisher unbekannten Orte und beweijen, daß viele Orte auf 
unferen Karten faljch eingetragen find. So läßt ſich mit Hilfe der Tabellen 
Stavrafis’ Hinfichtlih der großen englifchen Karte zeigen, was übrigens jeder 
Reifende, der mit ihr das Innere der Inſel befucht hat, bereits beobachtet Haben 
muß, daß die Ortönamen vielfah an falſcher Stelle ftehen.) Die Spratt'ſche 
Karte ift im diefer Hinficht höchſt unzuverläffig. 

Für unferen Zwed endlich, für die anthropo:geographiichen Fragen, bietet 
Stavrafis’ Beröffentlihung eine Fülle brauchbaren Materials, auch wenn jeßt 
nah 16 Jahren mande Zahl den thatjählichen Verhältniſſen nicht mehr ent- 
Iprechen ſollte.““ Große Veränderungen können inzwifchen nicht eingetreten fein, 
die Ergebnifje der Volkszählung von 1881 liefern vielmehr meines Erachtens 
ein im wejentlichen richtiges Bild der Befiedelung und der wirtjchaftlichen Ber: 
bältnifje.*) 

1) Bgl. unten Anm. 3. 

2) In der Eparchie Agios Bafilios z. B. find zwar die wirklichen Ortsnamen troß 
der eugliſchen Orthographie im allgemeinen herauszufinden, auch jcheint die Lage der 
Dörfer an ſich richtig angegeben zu fein, aber faft bei der Hälfte der Dörfer find die Namen 
verwechjelt! Ahnlich fteht e8 mit den Ortsnamen der Eparchien Apoforonas und Selynon, 
wie ich nad eigenen Beobachtungen weiß, und ähnlich muß es nad) Stavrafis’ Tabellen 
mit denen vieler anderer Bezirke ftehen. Ein Zeil der Fehler iſt jeht auf Riegert’s 
neuefter Karte verbefjert, es find aber noch immer jehr viele Ortslagen ungewiß und viele 
Namen unficher. 

3) Nach einer Depejche des britischen Konfuls in Chania Biliotti vom 28. Febr. 1895, 
die in dem kürzlich ausgegebenen engliichen Blaubuche über Kreta veröffentlicht ift (vgl. 
Allgem. Zeitg. Nr. 66, ©. 5), verlangten die chriftlichen Bewohner der weſtlichen Bezirke 
einen ftärferen Anteil an den 35 Stimmen der Ehriften in der Nationalverfjammlung, als 
ihnen auf Grund der Vollszählung von 1881 zugelommen waren, „weil diefe den that: 
lählihen Berhältnifjen nicht mehr entipreche”. Es handelte ſich dabei aljo Tediglich um 
eine Rivalität zwifchen den Chriften der Weft- und denen der Dfthälfte. Waren die Forde— 
rungen berechtigt, dann hätte man aljo für die chriftliche Bevölkerung im Weften (genannt 
werden Sphalia, Selynon, Agios:Bafilios, Amari und Rethymni) eine ftärtere Vermehrung 
feit 1881 anzunehmen, als für diejenige der Oftbezirke. Über die Bildung neuer Ortichaften 
an den Küften von Mylopotamos, Merabellon und Sitia fiehe unten ©. 375. 

4) Euinet, La Turquie d’Asie I. Paris 1890 teilt ©. 589 und ©. 575 ff. Zahlen 
über die Stärke der Mohammedaner, griechiich Katholifchen, röm. Katholifchen zc. in den 
fünf Provinzen der Inſel mit und fügt auch Notizen über die Verteilung der Bewohner 
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Der eigentümlichite, harakteriftiiche Zug diefes Bildes ift die außerordentlich 
große Zerjplitterung der fretiihen Bevölkerung: die Einwohner eines 
Gebietes von 8631,9 qkm!), 279165 Geelen (aljo 32,34 auf 1 qkm), ver: 
teilen jih auf 3 Städtchen, 1089 Dörfer und 68 Klöfterl Dabei entfallen auf 
die Städte mit ihrer nächſten Umgebung, joweit dieje eingemeindet ift, 44454 
Einwohner?), auf das Land 234711, jo daß die durchichnittliche Stärke der 
Bewohner eine Dorfes nur etwa 200 Menjchen beträgt, ja noch erheblich ge: 
ringer angenommen werden muß, wenn man die in den Tabellen mehrfach unter 
einer Nummer, wie e3 jcheint, willfürlih zufammengefaßten, nahe beieinander 
liegenden Dörfchen getrennt in Rechnung ftellt und die Mlöfter mit in Betracht 
zieht. Sieht man aber aud) davon ab und rechnet noch die 3 Städte mit ein, 
jo ergiebt fih, daß von den 1092 GSiebelungen der Inſel im Durchſchnitt auf 
jede 255 Menjchen kommen. 

Wir haben alfo in Kreta die genau entgegengejegte Siedelungsweije wie 
in Sizilien, wo fi) mehr als 3 Millionen Einwohner auf rund 500 geſchloſſene 
Ortſchaften verteilen, jo daß Hier die durchſchnittliche Stärke der Bewohner einer 
Siedelung 6000 beträgt. Beides ift ungeſund. In Sizilien ift die Zuſammen— 
jiedelung Folge oder Begleiterfcheinung des wirtſchaftlichen und politischen Ber: 
falls, in Kreta ift es das Wuseinanderfiedeln. Auf beiden Inſeln hängen die 
fonträren Erfcheinungen mit der Bodengeftaltung und den Befigverhältniffen zu: 
fammen. In Beiten der Unficherheit bildeten in Sizilien die injelartig auf: 
ragenden, weithin fichtbaren ZTafelberge mit ihren Felskuppen die natürlichen 
Zufludtsftätten der Bewohner, in Kreta die Hochebenen mit ihren Gebirgswällen, 
die Kammern und Bellen, die Thalbeden mit ihren Schluchten und Falten. In 
Sizilien ift das Land vorwiegend in Händen von Großgrundbefigern, in Kreta 


auf bie beiden Gejchlechter hinzu, angeblich nad einer Volkszählung von 1887. Ein Ber: 
gleich dieſer Zahlen mit den entſprechenden bei Stavrafis ergiebt indes hinfichtlich der 
verſchiedenen chriſtlichen Gruppen und der Iſraeliten eine ſo große Übereinſtimmung, daß 
man im Zweifel iſt, ob es ſich bei Cuinet um Ergebniſſe einer vollſtändigen Neuaufnahme 
und nicht vielmehr um unlontrollierbare Ergänzungen der Aufnahme von 1881 handelt. 
Die Zahlen der Mohammedaner find dagegen bei Euinet weit höher als bei Stavrafis. 
Das erflärt ſich indes jehr einfach aus dem Bergleich ber Angaben über die Verteilung 
auf die Geichlechter. Cuinet hat das türkiſche Militär mitgerechnet, das bei Stavrafis 
ausgeſchloſſen iſt. 

1) Nach Strelbitzky; hier find die Inſelchen Gavdos (zu Sphaklia gehörig, 471 Einw.), 
Gardöpulos und Gaidaronifi (unbewohnt) mitgerechnet. 

2) In dem folgenden Verzeichnis der Städte (Nr. 1—8), Landftädthen (Nr. 4 u. 9) 
und Dörfer mit mehr ald 1500 Einwohner bezeichnet die erjte Zahl Hinter dem Orts- 
namen die Gejamtbevölferung, die zweite, in Klammern ftehende, wieviele davon Mohamme- 
daner waren, beides nach der Zählung von 1881: 1. Irüklion: 21 368 (14 597), 2. Chaniä: 
13 812 (9469), 3. Rethymni: Stadt 7929 (6024), Gemeinde 9274 (6691), 4. Jeräpetros: 
2539 (1430), 5. Neäpolis, Hauptort der Epardhie Merabellon, mit 13 Bororten: 2283 
(80), 6. Kritjä, Eparchie Merabellon: 2071 (0), 7. Anögia, Epardie Mylopotamon: 
1973 (0), 8. Apäno-Ahärnäs, Eparchie Jrällion: 1773 (48), 9. Ehalepa, Borjtadt von 
Chania: 1633 (452). Weiter würden 7 Orte mit 1000—1500 Einwohnern folgen und 
79 mit 500—1000, alle übrigen mehr ald 1000 Ortichaften haben unter 500 Einwohner. 
Cuinet giebt folgende, wohl auf Schägungen beruhende Bevölkerungsziffern an: Jraflion 
24 600 (17000), Chania 19000, Belhymni 9000, Chaleppa environ 2500. Offenbar find 
dabei die türkischen Beſatzungstruppen mitgeredhnet. 
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bat es Latifundien wohl niemals gegeben, und gegenwärtig herrjcht durchweg 
Kleingrundbeſitz. In Sizilien lebt ein großer Teil der Bewohner von Handel, 
Gewerbe und Schiffahrt, die Kiüften find deshalb bejonders dicht bevölkert, in 
Kreta überwiegen Aderbau und Viehzucht, lange Küjtenjtreden find völlig ver: 
ödet und die zahlreichen Städte, die hier im Altertum bejtanden haben, Liegen 
in Trümmern. 

Die Gejundung der Verhältnifje ift in Sizilien von der allmählichen 
Auflöſung der Aderbauftädte, vom Herabfteigen der Bevölterung von den Bergkuppen 
zu erwarten. In manchen Gegenden beobachtet man bereits die Anfänge. Monte 
San Giuliano, der alte Eryr, verödet zum Leidweſen der zahlreichen Preti, die 
ihre Pfarrfinder nur noch an den Feittagen in der Stadt jehen, während bie 
Ebene am Fuß des 727 m hohen Berges, wo die Bevölkerung ſich inmitten 
ihrer Felder anbaut, bereit3 weithin mit Dörfchen und Landhäufern bededt ift. 
In Kreta muß umgekehrt die Zufammenfiedelung, die Gründung von Städten 
namentlich an der Küfte Abhilfe ſchaffen. Auch hier find die Anfänge einer 
jolhen gejunden Entwidelung bereit3 zu erkennen. 

In den achtziger Jahren waren an verjchiedenen Landplägen der Nord: 
küte Ortihaften mit ſtädtiſchem Charakter im Entjtehen, die auf den Karten 
noch fehlen, z. B. Rumeli-Kaftelli an der Küfte der Epardie Mylopotamos, 
Limin:Sitiad an der Bucht von Sitia und Agios-Nikölaos am Golf von Mera— 
bellon. Rumeli-Kaſtelli, das 1881 bereit3 446 Einwohner hatte, machte 1884, 
wo ich den Ort bejucdht habe, mit feinen zahlreihen Magazinen und Schuppen 
den Eindrud eines kräftig aufblühenden Handelsplaes, obwohl fein Hafen, die 
Bucht weitlih von Kap Ehondrö, gegen Nordweit ganz offen ift. Das erft 
1869 gegründete Limin: Sitiad hatte 1881 bereit 570 Einwohner, wird 
von Stavrakis ald EZumogın “muorolıs bezeichnet‘) und ift während der 
gegenwärtigen Wirren als einer der von den europäifchen Mächten bejehten 
„Städte‘‘ jo häufig genannt worden, daß der Ort inzwiſchen einen bedeutenden 
Aufihtwung genommen zu haben jcheint. Agios-Nikolaos endlich, gleichfalls erjt 
1869 gegründet, hatte 1881 allerdings erjt 95 Einwohner, wird von Stavrafis 
aber gleichwohl als „Landſtadt und einer der Handelshäfen der Inſel“ bezeichnet 
und ift inzwiſchen Sig eines Zollamts und eines Friedensgerichtes geworden: es 
ift vielleicht die am meiften ausfichtsreiche diefer Gründungen, weil es den oben 
erwähnten gejhägten Hafen (den der alten Stadt Kamara) befigt und dort das 
Hinterland bejonders dicht bevölfert iſt“). In der That war 1885 der Schiffs: 
und Handelsverfehr hier bereits jo bedeutend, daß der Drt in dem oben an— 
geführten Bericht des Konſuls Biliotti die vierte Stelle unter den kretiſchen 
Handelsplägen einnimmt, während Limin:Sitiad dort an fünfter und lehter 
Stelle jteht. Sogar die Dampfer des öfterreihiichen Lloyd hatten Agios-Nikolaos 
wöchentlich zweimal, Sitia wöchentlich einmal berührt. Es wäre von bejonderem 


1) Bgl. die dem ftatiftiichen Teil vorangeſchickte jehr nüßliche Küftenbejchreibung, zu 
der Stavrakis auf feinen Dienftreifen als früherer Inſpektor der kretiſchen Zollämter das 
Material gejammelt hat, S. 20—24. 

2) Im Hinterland liegen die nur 2 Stunden von Agios:Nifolaos entfernten großen 
Ortſchaften Neapolis und Kritja, vgl ©. 374 Anm. 2. Der feineswegs jehr große Bezirk 
Merabellon hat über 16 000 Einwohner. 
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Interefje, zu erfahren, ob und wie ftarf fich jeit 1881 die Bevölkerung dieſer 
nen entjtandenen Küftenorte vermehrt hat, und ob noch andere Plätze diejer Art 
entjtanden find: immerhin handelt es ſich vorläufig nur um die erjten Anzeichen 
einer zufunftsreihen Entwidelung. 

Die Wichtigkeit diefer Erjcheinung tritt erjt recht hervor, und für die Be- 
urteilung der gegenwärtigen, eigentümlichen Siedelungsverhältniffe auf Kreta 
wird man erjt dann den richtigen Standpunft gewinnen, wenn man fi die 
Wandelungen vergegenwärtigt, welche die Inſel in diefer Hinficht jeit dem Alter: 
tum durchgemacht hat. Es jei deshalb geftattet, einen Blick auf die Geſchichte 
der Siedelung in Kreta zu werfen. 

Im Schiffsfataloge der Ilias wird Kreta befanntlic mit feinen Hundert 
Städten gerühmt und der Dichter des 19. Geſangs der Odyſſee behauptet, daß 
dort „unermeßlich viele Menjchen‘ in 90 Städten wohnen (B. 174). Man 
könnte daraus fchließen, daß in altgriehifcher Zeit die Bevölkerung in ähnlicher 
Weiſe wie im heutigen Sizilien zuſammengeſiedelt habe, und die altertümlidhen 
Ruinen einer beträchtlihen Anzahl auf hohen Bergkuppen gelegener Städte im 
Innern der Inſel würden zu diejer Annahme wohl ftimmen. Sicher ift, daß 
e3 jehr zahlreiche, als jelbjtändige Staatswejen organifierte Aderbauftädte auf 
Kreta gegeben hat. Die Siedelungsweije in dem größten von den Dorern er: 
oberten Teil der Inſel muß indes mehr derjenigen Lafoniens geglichen haben: 
denn wie dort gab e3 in Kreta einen militärisch organifierten, aljo nicht jehr 
zahlreichen, doriſchen Herrenftand, der vorzugsweije in der Stadt wohnt, und 
eine große Mafje von Unterworfenen, die, wahrjcheinlich zumeift auf dem Lande 
zerjtreut in Gehöften oder Dörfern anfällig, ald Halbfreie oder Sklaven die 
Belitungen der Herren oder eigenes Land bebauen. Diefer Zuftand war im 
fünften vorchriſtlichen Jahrhundert noch vorherrjhend. In der belleniftiichen 
Beit haben ſich die Rechtsunterſchiede zwiſchen Bol: und Halbfreien allmählich 
ausgeglichen. Gleichzeitig dehnen die mächtigeren Gemeinden ihre Herrichaft 
über die jhwächeren aus, zerjtören viele Heine Städte und teilen das Land auf. 
So vermindert fi die Zahl der jelbftändigen Gemeinwejen und damit zugleich 
die der Städte. Im zweiten Jahrhundert v. Chr. Geb. find es jedoch immer 
noch zwijchen 30 und 40, die ihre eigenen Münzen ſchlagen und Verträge mit 
einander und mit auswärtigen Staaten oder Fürſten abjchließen. Die meiften 
und bedeutenditen liegen im Binnenlande, haben aber faft alle ihre eigenen, 
gleichfalls jtadtartig angelegten, nur politiich abhängigen Hafenpläße. Dieſe Ent: 
widelung war eine gejunde und würde, wenn die Städte fi) nicht unaufhörlich 
gegenfeitig befämpft hätten und im Innern durch PBarteiungen zerrüttet geweſen 
wären, notwendig zu einem Aufjchwung geführt haben. 

Die römijche Eroberung (68— 65 v. Chr.) hat zwar die Inſel ſtark ent: 
völfert, und manche Stadt ijt dabei zerftört worden, aber die inneren Kämpfe 
hörten nunmehr auf, und augenscheinlich macht Kreta feine Ausnahme unter den 
vielen Provinzen des Reiches, „Für welche die Kaiferzeit den an fich jehr be- 
icheidenen, aber doc vorher wie nachher nie erreichten Höhepunkt des guten 
Regiments bezeichnet”'). Die Bücher der Gejchichte geben darüber feine Auskunft, 





1) Mommſen, Römiſche Geſchichte, Bd. 5, ©. 4 f. 
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aber wer die ausgedehnten Ruinen von Gortyn, Lyttos, Hierapytna (in Knofjos ift 
wegen der Nähe von Jraflion wenig erhalten), die Trümmerftätten von Aptera, 
Eleutherna, Arkadia, Zappa, Elyros u. ſ. w. durchwandert, der wird fich jagen, 
dab es doch auch in Kreta einmal eine Zeit der Blüte gegeben hat. Denn 
diefe Städte waren in der römischen Zeit offenbar volkreih und mwohlhabend, 
und ohne intenfiven Aderbau, ohne eine entiprechende Landbevölkerung ift eine 
ſolche Entwidelung der Städte undenkbar. Die meijten Städte der Römerzeit 
liegen in der Nähe der Ebenen oder im fruchtbaren Hügelland, während die 
alten Bergfeften mehr und mehr verlaffen waren. Ein Beifpiel wird das Ver: 
hältnis veranſchaulichen. 





Anfiedbelungen im Innern. 


Die vorftehende Skizze zeigt die Lage ziweier nur eine gute Stunde von 
einander entfernter Städte im öftlichen Teil von Selynon, die Paläofaftra von 
Temenia und Rodovani, von denen das letztere durch Inſchriftfunde als Elyros 
beftimmt ift, während man das erftere auf Grund einer nicht allzu ficheren 
Kombination Hyrtäfina genannt hat. Beide Orte find von Nordoften gefehen, 
von dem Wege aus, der von Agia-Irini auf den Dmalos führt. Der breite, 
wie eine Säge gezadte Felögipfel der Hinterften Berglinie ift die Stätte der 
einen Anfiedelung, das Paläokaſtron von Temenia, die flache Kuppe des mittleren, 
hellen Gebirgszuges links, kenntlich an dem turmartigen Gebäude, einem türkischen 
Blodhaus, das jie trägt, die der anderen Stadt, von Elyros; dad Dorf Rodovani 
liegt in und hinter dem Sattel recht3 von der Suppe. Sene lag 950 m 
(5, 952 m R.) über dem in gerader Linie nur 4 km entfernten Meere, auf 
dem Knoten der Gebirgskämme zwifchen einem halben Dutzend Thälern, in denen 
jegt mindeftens doppelt jo viele Dörfer liegen. Wie aus der Vogelperſpektive 
ihaut man von den Trümmern der alten Stadtmauer aus gegen Süden hinab 
auf die in der Tiefe zwifchen ihren Olwäldern verſteckten Ortichaften, und auf 
Ihwindelndem Pfad zwiſchen aufitarrenden Felszacken hindurch und über ge- 
fährlihe Abgründe mußten wir unfere zitternden Pferde, die wir thörichter 
Reife mit hinaufgenommen hatten, von diefer Höhe hinabführen, um dann das 
trennende Thal zu umgehen und die andere Auinenftätte, Elyros, zu erreichen. 
Der Höhenunterfchied beträgt über 1000 Fuß, die Kuppe mit dem Blodhaus 
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liegt nur noch 609 m (F.), Rodovani 536 m (R.) hoch, wie die Skizze zeigt, 
in leidlid offenem Gelände an leicht zugänglicher, von den Nachbarhöhen be: 
herrſchter Stelle. Nur nad) Oſten fällt der Berg fteil ab zu der Schlucht des 
Flüßchens von Agia-Irini, an deſſen Mündung Sura, der Landeplat der 
Elyrier, lag. Weld ein Gegenſatz der Lage diefer beiden Siedelungen, und 
welh ein Gegenjag der Ruinen! Dort „Eyflopenmauern”, die den Vergleich 
mit den weltberühmten Bauten von Tiryns nicht zu fcheuen brauchen, fajt eine 
Stunde an Umfang, im Innern Terrafjfenanlagen und Häufer aus roh bearbeiteten 
Steinblöden ohne Mörtel gejchichtet, überrafchend twohlerhalten, alles hoch— 
altertümlich, keine Spur jpäterer Mörtelbauten. Und hier, bei Rodovani, alles, 
was über dem jchuttdurdhjeßten Erdboden fichtbar ijt, das Halbrund eines 
Theaters, ein paar Mauerzüge ꝛc. aus Heinen Steinen mit Kalfmörtel gebaut, 
Trümmer römiſcher, jpätrömijcher Zeit. Deutlich erfennt man aljo die Ent: 
widelung: dort oben die große, Homerifche Anfiedelung, aineıyn), reıyıöeoce, 
die alte Fefte, zu der einft die Frauen das Waller im Thonkruge auf dem Kopfe 
hinauftrugen, hier in bequemerer Lage, aber minder ficher, die jüngere, römiſche, 
in der Kaiſerzeit jedenfalls offene Anfiedelung, und heutzutage ringsum die zahl: 
reihen Dörfer der Selynioten. 

Unter den byzantinischen Kaifern beginnt auch in Kreta wie allerort3 der 
Verfall der Städte. Im Anfang des 6. Jahrhunderts hat die Inſelprovinz nad 
Hierokles deren noch 22, aber die Hälfte Tiegt jetzt an der Küfte, an die Stelle 
von Binnenftädten, wie Bolyrrenion und Lato, find deren ehemalige Hafenpläge, 
Kifamos, Kamara, getreten. Die großen gejchloffenen Gemeinden im Innern 
föfen fi mehr und mehr auf, während die Küftenftädte im 7. und 8. Jahr: 
hundert von Avaren, Slaven und Sarazenen geplündert und zerjtört werden. 
Daher fiedeln die Einwohner auch diejer fich lieber in einiger Entfernung von 
der Küfte, auf den Höhen oder in verſteckten Thalbiegungen an, die Küfte jelbjt 
verödet, Handel und Schiffahrt hören auf, aus den Geeleuten und Fiſchern 
werden Aderbauern und Dirten. 

Nachdem die Sarazenen um 825 die Inſel den Byzantinern gänzlich ent: 
riffen haben, herrjcht zum erjten Male bis 961 der Islam auf Kreta, zu dem 
aud von den Einheimifchen viele übertreten. Candia (deffen Name man von 
arabiijhen Worte chandak d. i. Graben ableitet) joll von den Sarazenen in 
diejer Periode an der Stelle der alten knoſſiſchen Hafenftadt Herafleion gegründet 
worden fein, Rithymna, Hierapytna, vielleiht Kydonia, von jet an Chania 
genannt, überdauern auch dieſe und die folgende zweite byzantinische Periode 
(961—1204), dieje vier find die einzigen Städte, welche die Venetianer im 
Anfange des 13. Jahrhunderts auf der Inſel noch vorgefunden haben. Denn 
daß die Byzantiner nach der Nüderoberung Kretas von den Sarazenen die alten 
Bistümer unter den früheren Namen Gortyn, Knoſſos, Arkadia u. j. w. wieder: 
hergejtellt haben, beweift natürlich nicht, daß dieje Städte noch bejtanden haben. 

Die Benetianer jtügen ihre Herrichaft zunächſt auf die vier Hafenpläße, 
die von ihnen fortwährend ſtark befejtigt und erweitert wurden (Canea z. B. 1252), 
überzogen weiter das ganze Land mit Ausnahme der Weißen Berge mit Kolonien, 
indem die Befitungen von Rebellen an eingewvanderte Venetianer unter der 
Bedingung, eine beftimmte Anzahl Kriegsleute und Pferde zu unterhalten, ſowie 
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Setreide in die Städte zu liefern, als Lehen überlaffen wurden. Entjendungen 
jolher Kolonien fanden im Jahre 1211, 1222, 1252 ftatt, nach und nad) ent: 
itanden mehrere Hundert militärische Posten auf der Inſel. Aber da die Kolonijten 
ſehr bald den Verſuch machten, die Inſel von San Marco [oszureißen, wurden 
jowohl die Küften wie das Innere mit Kaftellen überzogen. Wir kennen urkund- 
Iih die Namen von etwa 30 folcher Burgen, und da fie zum Teil die Stelle 
der Afropolen antifer Städte einnahmen, fo bededen ihre Auinen nicht felten 
die Refte des Altertums.!) Die Städte ſelbſt oder neue ftädtifche Anfiedelungen 
find aber im Anſchluß an dieſe Kaftelle, mit der einzigen Ausnahme von Sitia, 
nicht entftanden. Die Siedelungsverhältniffe am Ende der Venetianerzeit gleichen 
vielmehr durchaus dem heutigen Zuftand. Nach einer 1577 ausgeführten Volks— 
zäblung gab es 1066 Dörfer auf der Inſel und betrug die Gejamtbevölferung 
219000 Seelen. Im Jahre 1627 waren es hingegen nur noch 192325 Ein: 
wohner, die fich folgendermaßen verteilen: Candia Stadt 11474, Landbezirk 
71177, Retimo Stadt 7993, Land 42937, Canea Stadt 4340, Land 46905, 
Öerapetra 2687, Sitia Stadt 1537, Land 3275. Die ftarfe Entvölferung des 
Oftens war eine Folge der Plünderungen türfifher Piraten, und die Abnahme 
der Gejamtbevölterung wird gleichfalls mit dem Vordringen der Osmanen in 
der Levante zufammenhängen.”) 

Auch die türfifhe Eroberung hat alfo auf die Siedelungsverhältniffe im 
allgemeinen feinen Einfluß gehabt, die Anſätze zur Beſſerung, welche fich zeigen, 
find nicht durch die neuen Herrn, fondern troß diefer von der einheimifchen 
chriſtlichen Bevölterung ausgegangen, von den Türken dagegen wenigjtens in 
einem Falle wieder erjtidt worden. Es wird glaubwürdig verfichert, daß der 
an der Südküſte gelegene Hauptort von Sphalia, Chora (7 zuga« Eyaximv), 
vor dem großen Aufftand von 1821—29 eine anjehnliche Landftadt mit etwa 
500 Häufern und 3000 Einwohnern gewejen fei, eine ftattliche Flotille Kleiner 
Segelihiffe, ja fogar einige größere Fahrzeuge gehabt und bis nach Alerandria 
und Trieft Iebhaften Handel mit den Produkten der Inſel getrieben habe, 
Nah dem Aufftand war das alles vernichtet, fämtliche Häuſer niedergebrannt, 
die Schiffe zerftört oder in griechiiche Häfen gebracht, die Einwohner erjchlagen 
oder ind Ausland getrieben. Der engliihe Reiſende Paſhley hat 1834 die 
Zahl der Familien von Chora auf 60 geichägt.’) Seitdem hatte der Drt fich 
wieder gehoben, fo daß 1866 die Zahl der Bewohner gegen 1500 betrug und 


1) Eine Karte Kretas unter der Herrihaft der Venetianer, die aber jehr der Ber: 
befferung und Bervollftändigung bedarf, ift dem Werke von Noiret beigegeben, Documents 
inedits pour servir A l’histoire de la Domination venitienne en Orète de 1380—1485. 
Paris 1892. Über die Einrichtungen der Benetianer dgl. die Einleitung zu dieſer Publikation 
©. Vf. und Strobl, Kreta. Eine hiſtoriſche Skizze II (Schluß), Münden 1877, ©. 15 ff. 

2) In der Urkunde bei Noiret ©. 520f. aus dem Jahre 1471 für die Kreter beim 
Senat in Venedig lage, daß durch die Plünderungen der Türken die Halbinjel Sitia 
gänzlich entvöltert jei. Die dabei mit Namen angeführten 14 Dörfer find heute noch 
jämtlih vorhanden und wieder bewohnt. — Die Ergebniſſe der venetianijchen Wolle: 
er bei Strobl ©. 42, wo die Quellen angeführt find, Noiret ©. XIU, Raulin 1, 

. 205, 

3) Stavrafis ©. 29. — Paihley, Travels in Crete II, ©. 311. — Spratt, 

Travels and researches in Crete II, ©. 255. 
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die Heinen Schiffe der Sphakioten von neuem im öſtlichen Mittelmeer verkehrten. 
Da kam der zweite große Aufftand diejes Jahrhunders, 1867 wurde mit fajt 
allen anderen Ortjchaften der Sphakioten auch die Komopolis gründlich zerjtört. 
Im Jahre 1881 zählte man erjt wieder 468 Einwohner und nod) 1884 jah 
ih jelbjt den Ort ald große Auinenftätte, nur 40—50 Häujer in der Nähe 
des Strandes waren wieder aufgebaut und zwijchen den Uferfeljen lagen 4 
oder 5 Karls (Heine Segelichiffe) und ein Dugend Böte. Die Leute, jo jagte 
man mir damals, haben wohl die Mittel, ihre niedergebrannten Häuſer jtattlich 
wieder aufzubauen, Schiffe zu erwerben und den Hafen zu verbefjern, ein jeder 
jcheut fih aber Geld in Anlagen und Unternehmungen zu fteden, das ficher 
verloren ift, wenn e3 wiederum Aufſtand giebt. Und vom nächſten Aufitande, 
al3 von etwas ganz Selbtverjtändlichem redete alles. Die Sphafioten blieben 
darum lieber in ihren Bergen oder fiebelten fi) in den anderen Teilen Kretas 
an oder gingen, wenn fie unternehmungsluftiger waren, ins Ausland. So 
haben hier die inneren Wirren die BZujammenfiedelung wieder geiprengt, und 
die Unficherheit hat einen neuen energiſchen Verſuch dazu nicht aufkommen laſſen 
Ob da3 Schidfal der oben beiprocdhenen Neugründungen von ftadtartigen An- 
fiedelungen an der Nordküſte ein glüdlicheres jein wird ald das der Komopolis 
von Sphalia, muß die Zukunft lehren. Die Notwendigkeit der Bejegung von 
Limin:Sitiad durch europäifhe Truppen zeigt wenigjtend die Gefahr, in der 
auch dort die neu entjtandenen Anlagen, die Läden, Magazine und Warenihuppen, 
fih infolge der Unruhen befunden haben. Endlich laſſen jchon diefe Beiipiele 
erkennen, wie ſehr der wirtjchaftliche Fortſchritt durch die politischen Berhältnifie 
gehemmt: ift. (Fortjegung folgt.) 


Fridfjof Banfen und fein Bordpoliwerk. 
Bon M. Lindpeman. 
Mit zwei Abbildungen. 


In verhältnismäßig furzer Zeit nad) Nanjen’s Rückkehr ijt das Reiſewerk 
in zwei reich illuftrierten und mit einigen Sarten ausgeftatteten Bänden im 
Berlag von F. A. Brodhaus an die Offentlichkeit gelangt. Gleichzeitig oder 
ihon vorher erjchienen englifche, norwegiiche und franzöfiiche Ausgaben. Es 
handelt fih um eine — im beiten Sinne des Wortes — populäre Reife: 
bejchreibung, die nad) den Tagebüchern den gefamten Verlauf des großen Unter: 
nehmens, auf welches von Anfang an die Blide der ganzen zivilijierten Welt 
gerichtet waren, aljo die Fahrt der „Fram“ wie die Boot3- und Schlittenreise 
nad) dem höchſten Norden und Franz-Joſeph-Land getreulih in allen Heinen 
und großen Begebenheiten und Erlebnifjen jchildert, aber auch der wiſſenſchaſt— 
fihen Arbeiten gedenkt und alles das, was fich ſchon jegt über die Ergebnifie 
für die Geographie, die Naturwiffenichaften, die Hhdrographie, überhaupt die 
Phyſik der Erde jagen läßt, andeutungsweije ausſpricht. Die wifjenjchaftliche 
Bearbeitung aller diefer Ergebnifje im Ganzen und Einzelnen wird in den 
nächſten 1—2 Jahren Nanjen jelbjt und eine Reihe anderer Forjcher beichäftigen. 
Die Koften der Herausgabe diejes vermutlich aus mehreren Bänden bejtehenden 
Werkes werden vom norwegiihen Staat getragen werden. Man hat es im 
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England") getadelt, daß Nanfen ſich für die Herausgabe diefes Werkes nicht 
etwas mehr Zeit gegönnt habe, es würden dann einige der wifjenschaftlichen Er: 
gebnifje näher begründet worden jein und vor allen Dingen würden dann die 
beigegebenen Karten einen weniger proviforischen Charakter getragen haben. 
Diefen Bemerkungen fann eine gewiſſe Berechtigung nicht abgeftritten werden 
und zwar wird dieſes wohl Nanjen ſelbſt auch nicht tun. Auf der anderen 
Seite war aber das Verlangen des großen Publikums, fo fchnell wie nur immer 
möglich einen ausführlichen Bericht über die denfwürdige Reife mit allen ihren 
Wechſelfällen zu erhalten, und ferner der Wunfc der Verleger, das für einen 
jolden Bericht wohl jchon bald nad der Rückkehr Nanfen’s fertig oder nahezu 
fertig vorliegende Material jobald wie möglich der Dffentlichkeit übergeben zu 
jehen, und diejer Wunſch war wohl von ber fiher zutreffenden Einficht geleitet, 
dab ein den zu zahlenden hohen Honoraren entiprechender buchhändlerijcher Er- 
folg des Reiſewerks in unferer jchnellfebigen Zeit wohl nur bei einem rajchen 
Eriheinen desjelben erwartet werben könne. Man entjchied ſich für eine fchnelle 
Rublifation. Dieſer fam e3 zu ftatten, daß das Werk in der Hauptfahe nur 
von zweien, von Nanfen und Sverdrup, zu verfaffen war, beide den Kern 
der Arbeit in ihren fehr ausführlichen Tagebüchern fertig mitbradhten und es 
ih fomit nur um eine ſorgſame Durchſicht, fowie hie und da weitere Bearbeitung 
und Bervollftändigung handelte, während 3. ®. der erzählende Teil der zweiten 
deutichen Nordpolarfahrt teils von einer ganzen Reihe von Mitgliedern der: 
jelben geliefert, teil3 aus den Tagebüchern anderer noch ergänzt wurde, dazu aud) 
eine Entdeckungsgeſchichte Grönlands aufnahm. 

Wir freuen uns des rajchen Erjcheinens, denn die Litteratur der Polarreiſen 
ift dadurch um ein ganz eigenartiges, wertvolles Werk bereichert worden. 

Fridtjof Nanjen’3 Perjönlichkeit erjcheint in dem Werk, ohne daß er in 
jeiner jchlichten Darftellungsweife es auch nur im Entfernteften beabfichtigt, fo 
ſehr als der Mittelpunkt des Unternehmens in feinem ganzen Verlaufe vom 
Anfang bi8 ans Ende, daß wir unſerer Beiprehung einige Züge aus dem 
Leben und Werdegang Nanſen's voranihiden möchten. Wir entnehmen 
diefelben der bereit3 vor der Rückkehr Nanſen's veröffentlichten Biographie: 
Fridtjof Nanfen 1861—1896 von W. E. Brögger und N. Rolffen?), die 
wir in einem früheren Heft diefer Zeitjchrift bereits kurz angezeigt haben. 

Zuerft einiges über die Voreltern und die Familie. Als Stammpvater oder 
Urahne Fridtjof Nanſen's ift Hans Nanfen zu bezeichnen, der, 1598 in 
Flensburg geboren, ſchon als Junge mit feines Onkels Schüte eine Fahrt von 
Flensburg nad) dem Weißen Meere unternahm, jpäter al3 Schiffer viele Jahre 
hindurch die nordiſchen Gewäfler im Auftrag der „isländischen Kompanie” befuhr, 
auch ein Compendium Cosmographicum verfaßte, das die norbifchen Länder und 
Inſeln bejchrieb und fich, vier Mal aufgelegt, als ein nühliches Handbuch für 
Seefahrer erwies. Im Jahre 1659 fehen wir ihn al erften Bürgermeijter von 
Kopenhagen, der ſich vier Jahre fpäter bei der Belagerung der dänischen Haupt: 
ſtadt durch die Schweden ala tapfer und mannhaft bewährte, aber auch die Rechte 
der Bürgerjchaft gegenüber dem Könige mit unbeugfamem Mut verteidigte. Der 
Enkel diefes Kopenhagener Bürgermeifters fiedelte nach Norwegen über. Sein 
Ururenfel war der Rechtsanwalt Baldur Fridtjof Nanſen, aus deffen Ehe 
mit einer Baronefje v. Wedel: Jarlsberg unfer Fridtjof am 10. Oftober 1861 


1) Bergleiche die Beiprechung der bereits im Februar d. J. erichienenen englifchen 
Ausgabe in der Zeitichrift „Nature“ vom 25. Februar von Dr. Robert Mill. 

2) Mit zahlreichen Jlluftrationen. Deutih von E. v. Enzberg in 18 Lieferungen 
bei Fuſſinger in Berlin 1896 erichienen. 
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entfproß. Auf dem der Mutter gehörenden Landgut Store: Fröen verlebten 
Fridtjof und vier jüngere Brüder ihre Jugend, von der jehr energiihen Mutter 
jtreng erzogen. An Abhärtungen und Entbehrungen, an bedeutende körperliche 
Leiftungen im Wandern und im Schneefhuhlauf gewöhnte fi der Knabe ſchon 
frühe, und er unternahm im 11. Jahr mit einem Gefährten einen fühnen Ent: 
deckungszug durch die Wälder und Wildniffe der Nordmark zu den Filchplägen 
der Seen vom Görfethal. Mit 17 Jahren befteigt er die Gletjcher des Svart— 
dalspigg und geht in die Berge auf Schneehuhnjagd. Aber die Schule wurde 
darum nicht vernadjläffigt. . Nanjen beftand die Eramina jehr gut und widmete 
fich dem Studium der Zoologie. Schon 1882, am 11. März, geht er zu Studien 
des Lebens der Robben auf dem Fangichiff „Viking“ — Kapitän Krefting — 
von Arendal ins Eigmeer aus. Es ift dies der erjte Lenz, in dem er — jo 
jchreibt er ſelbſt — „nit in den Nadelwäldern herumftreifen darf, um die 
Frühlingslüfte und mit ihnen den jubelnden, unüberwindlichen Lebensmut ein= 
zufaugen, nicht zwijchen den Strandklippen und Schären die Zugvögel begrüßen 
darf”. Gegen vier Monate währte die Fijchereifreuze des „Biking“, teils bei 
Kan Mayen und Spigbergen, teild im Treibeis vor Djt-Grönland, wo das 
Schiff jogar einen Monat im Eiſe „beſetzt“ war. Erſt jpät fam man an die 
Nobben. Nanfen jcheint ſich bejonders für die Eisbären intereffiert zu haben. 
Bei den Jagden auf diefe bewährt er zum erjten Mal feine in Ausdauer, Ab- 
härtung, Gemwandtheit und Entichloffenheit unübertrefflihe Kernnatur. Diefe 
„Biting-Reife war eine vorzügliche Schule für unferen künftigen Eismeerforicher. 
„Die Gipfel und Gletſcher der Dftküfte von Grönland,” fo erzählt er mit 
jeinem jchon damals erwachten Schilderungstalent, „lagen tagsüber friedlih da 
und jchimmerten Hinter dem Treibeiſe hervor; des Abends und während der 
Nacht, wenn die Sonne auf ihrem Rundgang über das Himmelszelt fie berührte 
und dann Luft und Wolfen färbte, trat ihre milde Schönheit um jo großartiger 
hervor.” Unaufhörlic grübelt Nanjen darüber nad, wie er diejer Küjte nahen 
könnte, die fchon fo viele vergeblich zu erreichen verſuchten. Über das Eis mußte 
ih das bewerkftelligen Laffen, wenn man die Böte nachführte. Er wollte 
ganz allein an Land gehen, aber der Kapitän geftattete e3 ihm nicht. Schon 
damals ftiegen in ihm Gedanken und Pläne auf, in das Innere des unerforjchten 
Landes zu dringen. Nocd ehe der „Biking die heimifchen Felsgeſtade wieder 
erreichte, Hatte ein gütiges Geſchik Nanſen's Lebensweg weiter gebahnt. 
Dr. Danielſſen, der greife verdienftuolle Schöpfer des naturwiſſenſchaftlichen 
Mufeums zu Bergen, trug ihm das Amt eines Konjervators an lehterem an. 
Nanjen nahm an und wurde bei jeinen Studien im Mujeum zum Stuben 
hocker, wie er jelbjt jagt. An einem Herbitabend 1883 figt er in jeinem Studier- 
zimmer. Ein freund lieft ihm aus der Zeitung ein Telegramm vor, welches 
berichtete, daß Nordenjtiöld von feiner Erpedition in das Innere Grönlands 
glüdlih heimgefehrt jei, daß er feine Dajen gefunden habe, fondern lediglich un: 
endliche Schneeflädhen, auf welchen jeine Lappen in ganz kurzer Zeit unglaubliche 
Streden zurüdgelegt und wo fie ausgezeichnete Schneefhuhbahnen gefunden hätten. 
„Da traf e8 mich,” jagt Nanſen, „wie ein Blitzſchlag: eine Erpedition auf 
Schneeifhuhen kann Grönland von einer Küfte zur anderen durchqueren!” Der 
Plan, der erſt jpäter vorgelegt und ausgeführt werden jollte, war jchon damals 
fertig. 

Über die wiſſenſchaftliche Ihätigkeit Nanfen’s am Mufeum maht die er: 
mwähnte Biographie nähere Mitteilungen, auf welche wir hier verweilen. Im 
Frühjahr 1886 jehen wir ihn an der zoologishen Station des Dr. Dohrn in 
Neapel mit Studien bejchäftigt, bei feiner Rückkehr nach Norwegen regte er die 
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Errihtung einer biologifhen Station an der norwegischen Weftküfte an, deren 
zwei, in Bergen und in Dröbaf am Chriftianiafjord, ind Leben traten. 

Im November 1886 reifte Nanſen, nachdem er einen gewiffen Abſchluß 
in feinen Arbeiten erreicht und die Doktor: Abhandlung fertig vorlag, nad) 
Stodholm. Dr. Grieg führte den jungen norwegiſchen Gelehrten, welcher, 
obwohl es jehr falt draußen war, wie ein Seemann einfach, ftatt Winterrods, 
mit einer wollenen Jade befleidet erjchien, bei dem berühmten Nordenſkiöld 
ein, der gerade in den ftillen Räumen der Akademie bei feinen Mineralien 
beihäftigt war. „SKonfervator Nanfen aus Bergen,“ ftellte Dr. Grieg vor. „Er 
will über Grönlands Inlandeis. . .“ Darauf Norbenftiöld: „Ei der Taufend.“ 
„Und nun,” fuhr Dr. Grieg fort, „möchte er zunächft fih Deinen Rat erbitten.” 
Herzlich bewilltommmete Nordenjtiöld den jungen energiihen Naturforjcher und 
ließ fich von ihm ausführli feinen Plan auseinanderfegen. Der ſlteptiſche 
Ausdrud, der fi dabei anfänglich im Geficht Nordenſtiöld's zeigte, verſchwand 
ſehr bald, er bewies wachſende Teilnahme und Nanſen jchied wahrhaft herzlich 
von ihm. 

In demfelben Jahr, im Juli 1886, hatten der Amerikaner Robert Beary 
und der Däne Maygaard die befannte fühne Wanderung über das grün: 
ländiſche Inlandeis von der Wejtfüfte, der Gegend von Godhaun, aus auf 
69° 30° n. Br. unternommen, fie waren dabei, wie fie berichteten, 160 km weit 
vorgedrungen. In einer Wiedergabe des Berichts Peary's wurde bereitö aus— 
geiprochen, daß, wenn es Peary gelänge, von der Dftfüfte aus und zwar von 
dem Ende eines der tief in das Innere dringenden Fjorde über das Inlandeis 
vorzudringen, er wahrjcheinlich die eine oder andere der dänischen Niederlaffungen 
an der Weſtküſte erreichen würde. !) 

Mit geringen Geldmitteln, die teild der Kopenhagener Großlaufmann 
Gamél (5000 Kronen) darbot, teils eine von der Studentengeſellſchaft in 
Chriſtiania eröffnete Subjkription aufbradhte, mit nur 5 Gefährten, unter ihnen 
Sperdrup, in feiner auf das Sorgfältigite bedachten Ausrüftung immerhin be: 
Ihränkt, führte befanntlih Nanjen im Jahre 1888 feinen Zug quer durd 
Grönland von Dft nad Weit glüdlich durd. Noch im Herbft defielben Jahres 
traf aus Godthaab die Botjchaft von feiner glüdlihen Ankunft an der grün: 
ländiſchen Weftküfte mit dem Heinen, in der Gejchichte der Polarreifen durch 
MeClintock's Fahrt zur Auffuhung der Franklin: Refte berühmt gewordenen 
Dampfer „Fox“ in Europa ein. Im Sommer 1889 fehrten Nanjen und jeine 
Gefährten nach Norwegen zurüd; der jubelnde Empfang lehrte ihn, daß nun: 
mehr für fernere Pläne die Wege ebener geworben waren. Die wohl jchon in 
Grönland nahezu fertig geftellten Werke: „Auf Schneefhuhen durd Grönland” 
und „Über das Leben der Eskimos“, weiter die bedeutfame Abhandlung des 
Profefford Mohn über „Die wifjenfchaftlihen Ergebniffe von Nanſen's Grön: 
land⸗Expedition“ begründeten die angefehene Stellung, welche Nanjen nunmehr 
ald Polarforſcher ganz von felbjt zuteil wurde; unter allen Auszeichnungen, die 
ihm geſpendet wurden, ehrte ihn am meijten die Verleihung der Vega: Medaille 
jeitens der „Stodholmer Gejellihaft für Anthropologie und Geographie”, der 
Karl Ritter-Medaille der Berliner Gefellichaft für Erdkunde und der Viltoria- 
Medaille ſeitens der Königlichen geographiichen Gefellihaft in London. Nanjen 
wurde Konjervator am Mufeum der Univerfität Ehriftiania, er gründete fich ein 
Ihönes Heim bei Chriftiania und heiratete feine Eva. Aber er dachte nicht an 


1) Bergleiche: Peary's Schlittenfahrt auf dem grönländiichen Binneneife im Sommer 
1886, in: Deutſche geographiiche Blätter, 1887 ©. 315 ff. 
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ein behagliches Stilleben und an ein Ausruhen auf den errungenen Lorbeern. 
Bereits im Februar 1890 hält er in der geographiichen Gejellichaft zu Ehrijtiania 
feinen für die Geihichte der Polarforihung — wie man wohl jagen darf — 
denfwürdigen Vortrag, in welchem er feinen Plan entwidelt, im Eisſtrom, 
welcher von den Neuſibiriſchen Infeln nad den Erfahrungen der „Jeannette‘- 
Erpedition nordwärts geht, mit einem eigens für den Zweck gebauten Heinen 
Dampfer treibend über den Pol oder in der Nähe desjelben hinweg zur Dftküfte 
Grönlands zu gelangen. Das alles, wie nicht minder das, was Nanjen bie 
erfte Anregung zu diefem Plan gab, die Auffindung der vielbeiprochenen „Jeannette: 
Relics“ an der Wejtküfte von Grönland, ift ja befannt und wir verweilen dabei 
nicht teiter, zumal Nanſen's Erpedition das Vorhandenſein einer ſolchen 
Strömung, allerdings von Zeit zu Zeit unterbrochen durch Rüd: oder Seitwärts: 
ftrömungen, fejtgeftellt hat. Nanſen berechnete die Zeit, welche die „Jeannette— 
Relies“ gebraucht haben müffen, um al3 Treibgut von den Neu:Sibirischen Injeln 
bis zur Dftküfte von Grönland unter dem 80. Breitengrad zu gelangen, auf 
höchſtens 700 Tage, während er für die Drift längs der grönländijchen Oftküfte 
um die Südſpitze herum bis zur Weſtküſte bei Julianehaab auf Grund unferer 
Kenntnis von der Schnelligkeit diefer Strömung, welche wir der Scollenfahrt 
der „Hanja”:Männer und den hydrographifchen Unterfuchungen der Dänen in 
jenen Gewäflern verdanken, die Zeitdauer von 400 Tagen annahm. Enticheidender 
noch als die „Jeannette-Relics“, über deren Auffindung und Echtheit nad) den noch 
kurz vor der Rückkehr Nanſen's in Amerika ftattgehabten Erörterungen eine 
völlige Aufklärung nicht geichaffen wurde, ift das Wurfholz von Alaska, welches 
unter dem Treibholz an der grönländifchen Weitfüfte gefunden wurde. Es find 
darin hinefische Glasperlen eingefügt, genau wie die, welche der Alaska-Eskimo 
von den afiatiichen Völkern oder von den Trader: (Taujhhandel:) Schiffen er: 
handelt, um feine Wurfhölzer damit zu ſchmücken. Ein Grönländer fand diejes 
Stüd und gab es an Dr. Rink, den befannten Grönlandsforicher und Grönlands: 
fenner. „Mit Sicherheit,” jo erklärte Nanjen, „dürfen wir wohl behaupten, 
daß dieſes Stüd Holz von der Weftküfte von Alaska nad) Grönland hinüber 
getrieben worden ijt, von einem Strome, den wir in feiner ganzen Ausdehnung 
noch nicht Fennen, der aber vermutlich dem Nordpol jehr nahe oder irgendwo 
zwifchen diefem und Franz Sofeph:Land liegt.” Als der wichtigfte Beweis für 
das VBorhandenfein einer Strömung von der Nordküfte Sibiriens zwiſchen dem 
Vol und Franz Joſeph-Land zur DOftküfte von Grönland tft die fortwährend bier 
ftattfindende Ablagerung von Treibholz zu bezeichnen, das, wie die Unterſuchungen 
Dr. Krauſe's in Erlangen an den von der zweiten deutſchen Norbpolfahrt mit- 
gebrachten Fundftüden ergeben haben, aus Sibirien jtammt. Ferner hat es 
unfer Griſebach al3 wahrjcheinlich nachgewieſen, daß die grönländiihe Flora 
eine Reihe von fibirifhen Formen umfaßt, welche jchwerlid auf anderem Wege 
al3 mit Hilfe der gedachten Strömung eingewandert fein fünnen; der Same muß 
von dem Strome dorthin geführt fein. ber die Zeitdauer, innerhalb welcher 
man mit Hilfe der Strömung von den Neufibirifhen Inſeln mit Schiff oder 
Boot zur Oſtküſte Grönlands werde gelangen können, konnte Nanjen damals 
natürlich feine bejtimmten Angaben madhen. Er wies darauf bin, daß die 
„Jeannette:Relics” drei Jahre nach dem Untergang der „Jeannette“ nördlich von 
den Neufibirifchen Infeln, bei Julianehaab gefunden wurden, und nahm vorfichtig 
in jeinen Plan die Verproviantierung feines Schiffes für 5 Jahre am. Selbft 
den Fall, der wirklich eingetreten ift, faßte Nanjen ſchon damals ins Auge, dab 
die Strömung das Schiff füdlih vom Pole führen, und daß es dann als ein 
höchſt gewagtes Unternehmen erjcheinen würde, das Schiff zu verlaflen, um mit 
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Schlitten über rauhes in ber Drift befindliches Meereis zum Pole vorzudringen, 
und er fchloß feine Darlegung mit der ficher alljeitige Zuftimmung findenben 
Erklärung: „Wir ziehen nicht hinaus, um den mathematischen Punkt, der das nörd— 
lihe Ende der Erdachſe bildet, zu juchen, — denn diejen Punkt zu erreichen hat 
an und für fi nur geringen Wert — fondern, um Unterfuchungen in dem 
großen unbefannten Teile der Erde, welcher den Pol umgiebt, anzuftellen.‘ 

Wir Haben oben Nanjen’3 Reiſewerk als eine eigenartige, wertvolle 
Bereiherung der geſamten Polarlitteratur bezeichnet. Sie ift e8 einmal ba: 
durch, daß fie uns in aller gewünſchten Vollftändigkeit die getreue Erzählung 
einer Polarfahrt bietet, welche durch die Vorbereitungen, durch die angewandten 
neuen Methoden und Mittel, wie überhaupt durch die ganze Art und Weije 
der Durhführung als ein nahahmungswertes Beijpiel für künftige Polar: 
forichungsreifen bingeftellt werden kann, und ſodann dadurch, daß fie durch ihre 
reizvolle Darftellung, durch die reiche Fülle der darin niedergelegten mannig- 
jaltigen Naturbeobadhtungen und durch die gleichſam dramatiihe Vergegen— 
wärtigung der Erlebniſſe und Mbenteuer einen zahlreichen Lejerfreis dauernd 
finden, damit aber dazu beitragen wird, daß ein thätiges Intereſſe für die 
endliche Löfung der Polarfragen ji unter den Kulturnationen verbreitet, feſte 
Wurzel faßt und mit der Zeit gute Frucht trägt. 

Der wichtigite Punkt in der ganzen Ausrüftung der Erpedition war der 
Bau des Schiffes. Schon hierin unterjchied ji das Unternehmen von zahl: 
reihen früheren Erpeditionen. Betrachtet man, jo jagt Nanjen, die lange 
Reihe diefer Erpeditionen und deren Ausrüftung, jo muß es auffallen, daß nur 
in jehr wenigen Fällen für den Zweck bejonders geeignete Fahrzeuge gebaut 
worden jind; ja die meiften Expeditionen haben nicht einmal Fahrzeuge gehabt, 
die urjprünglich für die Schifffahrt im Eife beftimmt waren. Dies muß um: 
ſomehr in Erjtaunen jegen, wenn man bedenkt, welche Summen für die Aus: 
rüftung einzelner dieſer Erpeditionen geopfert worden find. Aber die Sache 
ift wohl die, daß man in der Negel folche Eile gehabt Hat, fortzufommen, daß 
feine Zeit zu einer forgfältigen Ausrüftung vorhanden gewefen ift.!) Oft ging 
man erjt ein paar Monate vor der Abreife ans Werk. (Leider trifft dies in 
allen Teilen zu, man braucht nicht erft Beifpiele dafür aus der Geſchichte der 
Polarfahrten, auch der deutjchen, heranzuziehen.) „Im fo kurzer Zeit,“ jo fährt 
Nanſen fort, „konnte jedoch unfere Erpedition nicht ausgerüftet werden. Sollte 
fie drei Jahre dauern, jo nahmen die Vorbereitungen dazu nicht weniger Zeit 
in Anſpruch, während der Plan ſelbſt dreimal drei Jahre früher gefaßt war. 
Entwurf auf Entwurf lieferte der Schiffsbaumeifter Colin Archer in Laurvig, 
und ein Modell nad) dem andern wurde angefertigt und verworfen. Immer 
neue Berbejjerungen und Veränderungen. Die gewählte Form mag nad der 
Anficht vieler nicht ſchön fein, aber daß fie gut und zwedmäßig ift, das, meine 
ih, hat unfere Fahrt bewiefen. Das, was bejonders angeftrebt wurde, mar 
befanntlih, dem Schiffe joldhe Seitenwände zu geben, daß es während der Eis: 
preflungen leicht gehoben werden fonnte, ohne zwiſchen den Schollen erbrüdt 
zu werben.” Bezeichnend ift, was Nanſen mit einer gewifien Ironie gegen 





1) Dies war z. B. zum Teil wenigſtens bei der zweiter deutichen Norbpolarfahrt 
1869/70 ber Fall. Die „Germania“ wurde eigens für die Eismeerfahrt gebaut. Ur: 
ſprünglich follte dieſes Schiff allein die Expedition ausführen; allein das Comité gab 
dem wiederholten Drängen aus jogenannten jachverftändigen Kreifen, da die „Germanta” 
zu Mein jei und daß ein zweites Schiff mitgehen müffe, nach und erwarb, da es für 
einen Neubau zu ſpät war, den 1864 gebauten preußiſchen Segelichuner „Fulton“, der, in 
„Hanſa“ umgetauft, für die Eismeerfaprt verftärft wurde. 


386 M. Lindeman: 


das bloße Theoretifieren in arktifchen Dingen hinzufügt: „Greely, Nares und 
andere haben ficherlich recht, wenn fie jagen, daß dies nichts Neues it. Ich 
ſtützte mich Hierin nur auf traurige Erfahrungen früherer Erpeditionen. Was 
man dagegen als neu bezeichnen könnte, ift vielleicht der Umstand, daß wir nicht 
allein wußten, daß das Schiff eine ſolche Form haben müſſe, jondern daß wir 
ihm diefe Form fowie die für die Eisprefjungen notwendige Stärfe auch that: 
jählid gaben, und daß dies der einzige und alleinige Hauptgedante 
war, der uns beim Ban leitete. So wurde das Schiff gebaut, weniger 
berechnet auf Geſchwindigkeit und Segeltüchtigfeit, als darauf, einen ficheren 
und warmen Aufluchtsort während der Drift im Eife zu bieten. Man baute 
ferner das Schiff fo Hein wie möglich. Denn ſelbſtverſtändlich ift ein kleineres 
Schiff leichter als ein großes und kann im Verhältnis zu feinem Gewicht 
jtärfer gebaut werden. Ein Heines Schiff ift auch günftiger für die Fahrt im 
Eife; es ift im kritiſchen Augenbliden leicht zu manövrieren und in einen 
fiheren Hafen zwiſchen die fi) auftürmenden Eisihollen zu bringen.” (Das 
traf und bewährte fich z. B. bei unferer 143 Tonnen großen „Germania” an der 
Dftküfte von Grönland 1869/70 vollftändig, gerade gegen die Kleinheit des 
Schiffes erhoben ſich aber vorher viele Stimmen jogenannter Sachverſtändiger.) 
Nanfen hielt anfänglich eine Größe von 170 Reg.:Tonnen genügend; jchließlich 
wurde die „Fram“ doch noch größer, nämlich” 402 Reg. Tonnen Brutto bei 
307 Tonnen Netto Tragfähigkeit. Die Länge des Schiffes in der Waſſerlinie ift 
34,5 m, Länge über den Steven beim Ded 39 m, größte Breite ohne Eishaut 
11 m, Raumtiefe 5,25 m. Der Rumpf mit gefüllten Keſſeln war darauf be- 
rechnet, ungefähr 420 Tonnen zu wiegen, und bei 800 Tonnen Deplacement 
jollte aljo eine Tragfähigkeit von 380 Tonnen für Kohlen und andere Laſten 
übrig bleiben. Außer dem notwendigen Proviant für Menihen und Hunde 
auf mehr al3 fünf Jahre konnte das Schiff Kohlen für 4 Monate bei voller 
Fahrt der Mafchine führen. Die Mafchine wurde mit bejonderer Sorgfalt 
gebaut; fie bejaß eine Leiftungsfähigkeit von 220 indizierten Pferdefräften und 
fonnte bei ftillem Wetter mit Teichter Laft eine Fahrt von 6 bis 7 Seemeilen 
in der Stunde ausführen. Die Tafelung war jo einfah und jtarf als möglich 
und gleichzeitig fo eingerichtet, daß fie dem Winde einen möglichft geringen 
Widerjtand leiftete, wenn das Schiff unter Dampf ging. Auch das fand unter 
den Nordfahrern Widerfpruh, der aber nun jchon lange verftummt if. Daß 
die Tafelung leicht vom Ded aus zu manövrieren, war gerade von größter 
Bedeutung bei der geringen Mannſchaft. Die Verjtärtungen des Schiffes im 
Einzelnen, die Beichaffenheit des Rumpfes, Buges u. a., der Schuß des Ruders 
waren auf das Gorgfältigjte überlegt. Jeder, welcher fih für die Sade näher 
interejjiert, wird das alles gern nachlejen, wenn er erwägt, daß die „Fram“ jetzt 
wohl als das Modell für künftige Polarforihungsichiffe betrachtet werden muß. 
Wir wollen hier nur noch über die auf derartigen Expeditionen jo wichtigen 
Wohnräume nah Nanjen’s Mitteilungen kurz berichten. Diejelben lagen hinten 
unter dem Halbdeck und waren jo eingerichtet, daß der gemeinfchaftlihe Salon, 
in dem alle jpeiften und ſich aufhielten, in der Mitte lag, umgeben von 6 
Kabinen, jomit gegen Kälte von außen geihügt. Deden, Fußböden und Wände 
waren überdies durch „viele Schichten dicht und wmärmeifolierend gemadt. So 
3. B. bejtanden die Deden des Salons und der Kajüten unter Ded aus Schichten 
und Lagen von: Luft, Filz, Tannenholz, Linoleum, Rentierhaarfüllung, Täfelung, 
Linoleum, Luft und wieder Täfelung. Auf dem Fußboden des Salons wurde 
eine Korffüllung von 15—18 cm, darauf ein dider Holzfußboden und zu oberjt 
Linoleum gelegt. Das Dedfenfter wurde durch dreifahe Scheiben gejchügt. 
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Durch diefe wohlbedachte Einrichtung entging man den ſchweren Übelftänden, 
welchen frühere Polarerpeditionen bei dem Feuchtwerden der Kajüte und ber 
Schlaflojen ausgejegt waren. Wenn im Salon eingeheizt wurde, zeigte fich Feinerlei 
Feuchtigkeit, auch nicht in den Schlaflabinen. Auf andere ähnliche Einrichtungen, 
die fich ebenfalls ſehr bewährten, fei hier nur Hingewiejen. Die „Fram“ war 
ferner mit eleftrifcher Beleuchtung verjehen,; die Dynamomaſchine war darauf 
berechnet, von der Dampfmafchine getrieben zu werden, fo lange diefe im Gange 
war. Während des Aufenthalts im Eije follte fie durch Wind mittels einer 
Windmühle oder durch Handkraft getrieben werden. Das durch Handkraft zu 
bewegende Göpelwerk fam aber nicht zur Anwendung, da ſonſt genug Arbeit 
da war, dagegen bewährte fi die Windmühle durchaus. Außerdem führte die 
„ram 16 Tonnen Petroleum und 20 Tonnen gewöhnliches Steintohlenöl mit, 
das durch Einfprigen in die Heizgänge der Majchine die Heizkraft vermehren 
ſollte; das that es, allein der Keſſel befam durch zu ftarfe Einfprigung an einem 
Punkte Beulen, diefe Heizmethode unterblieb daher. 

Einer der widtigften Punkte bei Polarerpeditionen ift die reichliche und 
durhaus zwedmäßige Verproviantierung. Won ihr hängt wejentli mit 
das Fernbleiben des Storbut, überhaupt die Erhaltung der Gefundheit der ge: 
famten Bemannung ab. Alle bezüglihen phyfiologishen ragen wurden vorab 
mit wifienfchaftlihen Sachverftändigen erörtert. Bei langdauernden Erpeditionen 
it die Konfervierung von Fleiſch und Fiſch durh Salzen, Räuchern oder un: 
vollftändiges Dörren als mangelhaft und verwerflih anzufehen; man denke 
an die Erfahrungen Greely's und Peary-Aſtrup's! Der leitende Gedante 
bei der PBerproviantierung muß fein, die Lebensmittel entweder durch ſorg— 
fältige8 und vollftändiges Dörren oder durch Sterilifieren mitteld Wärme vor 
dem Berderben zu bewahren. Wonach Nanjen ferner trachtete, war, nicht allein 
nahrhaften und gefunden Proviant zu bekommen, ſondern auch für joviel Abwechs— 
lung als möglich zu forgen. Es wurde Fleisch von allen Sorten in hermetijch 
verichloffenen Büchſen mitgenommen, gedörrte Fische und Fifchkonferven, unter 
legteren waren norwegische Fiichfarce und Fiſchpudding, ſowie fonfervierte Makre— 
fen bejonders beliebt, Kartoffeln und zwar gedörrt und in Büchjen, allerlei 
fonferviertes und gedörrtes Gemüſe, gekochtes und gedörrtes Obft, Eingemachtes 
und Marmelade in großer Menge, gezuderte und ungezuderte kondenſierte Milch, 
fonjervierte Butter, getrodnete Suppen verfchiebener Art u. a. An Brot wurde 
norwegifches Schiffsbrot aus Roggen und Weizen und engliicher Schiffszwieback, 
ferner viel Mehl zum Baden frischen Brotes mitgenommen. Jedes einzelne 
Nahrungsmittel wurde von Chemilern teils in Chriftiania, teil® in London 
unterjucht, bejonders achtete man auf jorgfältige Verpadung. Selbjt Brot, ge: 
trodnetes Gemüje u. U. wurde in Binktiften eingelötet, um gegen Feuchtigkeit 
geihüßt zu fein. Als Getränk dienten beim Frühftüd und Abendeſſen Choko— 
lade, Kaffee und Thee, zuweilen auch Milh, beim Mittageffen im eriten Halb: 
jahr Bier, jpäter Pitronenjaft mit Zucker oder Syrup. Außer Bier und 
einigen Flaſchen Malzertratt führte die Expedition feine geijtigen Getränfe, 
einige Teilnehmer Hatten jedoch privatim einige wenige Flaſchen Wein und 
Eognaf mitgenommen. Nachdem über ein Jahr vergangen und die hygieniſchen 
Verhältniffe an Bord ſich als gut erwieſen, geitattete Nanſen bei einzelnen feſt— 
lihen Gelegenheiten einen Grog aus Multbeeren: oder anderem Fruchtjaft mit 
etwas zugejegtem Spiritus. Tabak zum Rauchen und Klauen — wie das bie 
Seeleute lieben — war in reichlicher Menge vorhanden. Der Gejundheitszuftand 
an Bord der „ram“ ift denn auch während der drei Jahre jehr gut ge: 
weſen. Nanjen Hatte ein paar Tage Rheumatismus, Sperdrup mußte im 
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Januar 1895 wegen eines wahrſcheinlich dur Erkältung erzeugten Darm: 
fatarrh3 furze Zeit zu Bett liegen, ein paar Heine Froftihäden und etwas 
Scneeblindheit, daS waren die wenigen Fälle, bei denen die Hilfe des Doftor 
Blejjing nur ganz vorübergehend in Anjprucd genommen zu werden brauchte. 

Die wiſſenſchaftliche Ausrüftung bezeichnet Nanjen al3 völlig gelungen, 
Dank der mwohlwollenden Mitwirkung vieler Gelehrten, namentlich Mohn’s, 
Neumayer’3, Geelmuyden's, Betterfon’3, Torup’3 u. a Nanſen 
zählt alle die mitgenommenen meteorologifchen, aftronomischen, hydrographiichen, 
magnetiichen u. ſ. w. Snftrumente und Apparate auf. Eines erwies fih als 
ungenügend: man hatte nicht angenommen, daß ſich in den nörblichften Meeres- 
theilen jo große Tiefen finden würden, wie ſich in Wirklichkeit herausitellten, 
die mitgenommenen Lotleinen ertwiefen fih als zu kurz, zum Erſatz wurden 
Drahttaue des Schiffes aufgeflohten und aneinander befeftigt. Für eine gute 
reichlihe Bücherfammlung hatten Buchhändler des In- und Auslandes gejorgt. 
Eine wichtige und ſchwierig zu löſende Frage war die Beichaffung der nöthigen 
Anzahl guter Schlittenhunde. In diefer Beziehung waren die über Weſtgrön— 
land vorgehenden Expeditionen, neuerdings z. B. Peary, glüdliher dran, da 
fie folhe in der Regel in Grönland fanden, wiewohl aud da mitunter die 
Dezimierung der Hunde durch Krankheiten Schwierigkeiten bot. Nanien 
wandte ſich wegen Beihaffung von fibirifhen Hunden an Baron v. Toll in 
Petersburg und ihm, der gerade im Begriff ftand, eine zweite wiflenjchaftliche 
Neife nad) Sibirien und den Neufibirifchen Inſeln zu unternehmen, ijt in erfter 
Linie die verhältnismäßig rajche Löjung der wichtigen Frage zu danfen; ohne 
Hunde hätten Nanfen und Zohanfen ihre nördlichjte Reife mit Kajals und 
Schlitten nicht jo weit ausdehnen können, wie fie es thatjächlich vermochten. Die 
oftjafifchen Hunde, geführt von Alerander Trontheim, 34 an der Zahl, waren 
bei der Ankunft der „Fram“ in Chabarowa an der Jugorftraße bereit3 ein- 
getroffen. Trontheim hatte fie jchon im Januar in Berefow am Ob gekauft 
und ſodann im April auf einer drei Monate währenden Reife ſamt 5000 kg 
aus gedörrten Fiſchen bereitetem Hundefutter, das auf Rentieren verladen war, 
herangebradht. Für diefen der Erpedition geleiteten wertvollen Dienft erhielt 
er eine von König Oskar für diefen Zweck im voraus geftiftete goldene Medaille. 
Aber auch nach der Olenekmündung wurde eine Anzahl Hunde — oöſtſibiriſche, 
die beifer fein follen, ala die oftjafifchen — duch den Norweger Johann 
Torgerjen gebracht, und ferner hatte Baron v. Toll jelbjt drei Lebensmittel: 
depots auf dem nördlichſten umd dem mittleren Teile der Neufibirien:Gruppe, 
jowie auf der nächſt dem fibirifchen Feſtland gelegenen Kleinen Ljachowinſel an— 
gelegt für den Fall, daß das Schiff verloren gehen und feine Bejagung ſich hier: 
her jüdwärts zurüdziehen ſollte. Glücklicherweiſe wurde dieſe Rejerve nicht benußt. 
Die mit dem Schiff „Urania“ nad) Chabarowa nachgeſandte Kohlenladung kam 
nicht rechtzeitig dort an, jo daß fie von der „ram“ nicht mehr benußt werden konnte. 

Dies alles muß hier angeführt werden, um zu zeigen, wie jorgfältig und 
für alle Fälle vorbereitet und ausgerüftet Nanſen's Erpedition in See ging. 
Um nur diefes letzten Punktes zu gedenken, jo wäre die unglüdliche „Jeannette‘- 
Erpebition vor der Kataftrophe, welche über fie hereinbrach, ſicher bewahrt ge: 
blieben, wenn ihre Führer und Worbereiter derartige Vorfihtsmaßregeln, die ja 
ohne Schwierigkeiten zu treffen waren, aber freilich Zeit erforderten, nicht ver- 
abjäumt hätten. — Und nun die Bemannung der „Sram“! Zunächſt ift die 
geringe Zahl, 13, zu beachten; die meijten früheren Erpeditionen, bejonders die 
großen englischen, hatten weit mehr Mannfchaften, man denke nur an die beiden 
Schiffe der Franflin-Erpedition, jedes mit 67 Mann! Je mehr Leute, defto mebr 
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Schwierigkeiten nad verjhiedenen Richtungen! Alle waren Norweger bis auf 
den zweiten Majchinijten, der in Schweden geboren wurde, deſſen Eltern aber aus 
Norwegen jtammten. Die meijten waren Seeleute im Alter der zwanziger und 
dreißiger Jahre, nur einer, der erjte Maſchiniſt, war jchon vierzig, verheiratet 
und Vater von 7 Kindern. Außer diefem waren noch ſechs Familienväter dar: 
unter. Die mannigfaltigen wifjenjchaftlihen Arbeiten nahm in erjter Linie 
Nanjen wahr, jodann Sperdrup, der Führer der „Sram“, Sigurd Scott: 
Hanjen, WPremierleutnant in der norwegiihen Marine (für meteorologijche, 
aftronomische und magnetiſche Beobachtungen), deſſen Afiftent Fredrik Hjalmar 
Johanjen, Dr. med. Blejfing, Arzt und Botaniker. Mehrere unter den 
Leuten waren Eismeerjhiffer und Sverdrup hatte an Nanjen’s Reife quer 
über Grönland teilgenommen. Kräftig und gejund waren alle, wie Profefjor 
Heiberg in Ehrijtiania auf Grund forgfältiger Unterſuchung bezeugt hatte. 
Diejer Gejundheitszuftand erhielt fi) denn auch, wie ſchon bemerkt; die Leute 
wogen nad) der Rüdfehr mehr als bei der Ausfahrt. So war denn, am Johannis: 
tag 1893, die Stunde des Abſchieds von der Heimat gefommen. „Einjfam 
ging ich zum legten Male vom Haufe durh den Garten nah dem Strand 
hinab, wo an der Bucht das Heine Motorboot der „Fram“ unbarmherzig wartete. 
Hinter mir lag alles, was ich im Leben Tieb Hatte. Was lag vor mir? 
Und wie viele Jahre mögen vergehen, ehe ich alles das wiederſehen werde? .. 
Schwer und tief geladen jeßt ſich die „Fram“ Tangjam in Bewegung und fteuert 
behutfam und fiher in das Unbefannte hinaus, umſchwärmt von behenden 
Böten, Luftjahten und Dampfſchiffen. Nun ein legter Gruß dem heimatlichen 
Haufe, das dort auf der Landzunge liegt. Vorn der glänzende Fjord, Tannen: 
und Fichtenwald ringsum, lachendes Wiejenland und Ianggezogene, waldbededte 
Gipfel dahinter. Durch's Fernrohr jah ich eine weiße Gejtalt ſchimmern, auf 
der Bank unterm Fichtenbaum — — —. Das war der fchwerfte Augenblid 
der ganzen Fahrt!” 

Dies ift eine Probe der Schilderungsgabe Nanſen's, die und im ganzen Werk 
bis zum Ende entgegentritt. Wie vermag er den Lejer zu feſſeln! Bald führt er 
ung mit mandem launigen Scherzwort in das Leben und die Arbeiten an Bord 
der „ram“ ein, in die heitere Tafelrunde bei den foliden Mahlzeiten früh, mittags 
und abends und während der für Rauchen, Spiel und Plaudern angejetten 
Stunden, in die harmloſen Fejtlichkeiten, die während der Winter — ein Anlaß 
war immer dazu und wenn es aud) nur der Geburtstag des Einen oder Andern 
war — von Zeit zu Zeit, gewürzt durch unvermwüftlicden Seemannshumor, ge: 
feiert wurden, oder er läßt uns teilnehmen an einer der zahlreichen aufregenden, 
mitunter gefahrreihen Jagden auf Bären und Walroſſe, oder wir figen mit 
ihm einfam noch fpät, wo alles, bis auf die Wade, jchon zur Ruhe ift, an 
Ded und bewundern mit ihm die Großartigkeit der arktiichen Natur, die wunder: 
bare Beleuchtung der öden Schneelandſchaft unter den jlimmernden Sternen oder 
endlich wir hören ihn, wenn er, in jeiner Koje auf das Lager geftredt, ſich 
Befürchtungen und Zweifeln an dem Gelingen feines großen Werkes hingiebt, 
mit Schopenhauer philofophiert, aber auch wieder kühl und jorgfältig das Für 
und Wider wägt und erwägt und dann voll Hoffnung mit einem frischen Fräftigen 
Entſchluſſe zur That abjchliet. 

Dergleihen muß man aber im Buche jelbjt leſen, wir müſſen hier 
auf eine auszugsweife Wiedergabe der ganzen Weijeerzählung verzichten und 
wenden uns zunächſt zu dem, was fjchon jegt über die willenjchaftlichen Arbeiten 
und Ergebniſſe der ganzen Neije fih jagen läßt. Es fommt uns dabei zu 
ftatten, daß, außer dem, was verftreut und am Schluſſe kurz zufammengefaßt 
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das Werf ſelbſt bietet, noch Fürzlih im Maiheft des Londoner Geographical 
Journal ein von Nanjen in diefer Gejellihaft am 22. März d. 3. gehaltener 
Vortrag veröffentlicht worden ift, welcher die wiſſenſchaftlichen Ergebnijje, 
ſoweit es jebt, bevor fie noch bearbeitet, möglich ift, in manden Beziehungen 
jehr injtruftiv beleuchtet. 

Nanjen betont in erjter Linie, daß gegenüber der ganzen Art und Weiſe, 
wie feine Expedition geplant und ausgeführt wurde, eine große geographiiche 
Entdedung im populären Sinne des Wortes nicht erwartet werden fonnte. 
Es war einfah eine Seeerpedition, die mit dem Eis treiben und ſich be: 
jonders frei von Land Halten ſollte; daher konnte die Entdedung neuer Länder 
nicht Aufgabe der Expedition fein und „glüdlicherweije” wurden auch feine 
neuen Länder entdedt. Glücdlicherweije, jagt Nanfen, denn durch ſolch neues 
Land wäre das Treiben der Erpedition im Eije wahrjcheinlich erjchwert oder 
verhindert worden. Aber negative Ergebnifje find doch auch wertvoll und 
Nanfen darf fih rühmen, unfere Kenntnis von der Verteilung von Land 
und Wafjer in den Regionen nädhft dem Pole mejentlich bereichert zu 
haben. Immerhin brachte die Erpedition auch verjchiedene Auffchlüffe über die 
Konfiguration der von ihr befahrenen Küften mit: im Karameer entdedte fie 
eine Inſel, welche nad ihrem Entdeder Sperbrupinjel getauft wurde. ferner 
wurden verjchiedene neue Inſeln und Snfelgruppen längs der Küjte 
Nordafiens entdedt. E3 wurde auf den Kielmaninjeln, die Nordenjtiöld 
entdedte, gelandet und man jtellte dort verjchiedene Beobachtungen von Intereſſe 
über ihre Ericheinung und Ausdehnung an. Norböftlih von diejen Inſeln fand 
fi) eine Gruppe, welche die Scott:Hanfeninfeln getauft wurde; wiederum nord: 
öftlih von dieſen Tiegen die Elements: Marfhaminjeln, nördlih davon die 
Ningnaes:, nordöftlih die Mohnsinjeln, endlich öftlih von einigen anderen 
Eilanden und zwar näher der Küfte erftreden fi) die General Tillo-Inſeln. Bon 
größerer Bedeutung war eine Entdedung bei der von Nordenſkiöld bejuchten 
Taimyrinfel. Der Weg der Erpedition war hier durch Tandfejtes ungebrochenes 
Eis gejperrt. Nah Nordenjfiöld liegen an der Nordjeite diefer Inſel, gerade 
nördlich von Kap Laptew nur drei oder vier Injeln, welche er Almauiftinfeln 
nannte. „So glaubten wir leicht den Weg über fie hinaus zu finden, ftatt 
deſſen erjtredten fich weiter und weiter nad) Norden immer neue Inſeln, und 
als wir endlich die nördlichſte derjelben erreicht hatten, zeigte ſich noch feine 
Paſſage, das Eis lag bis dicht an die Küften heran. Es jcheint daher eine 
ausgedehnte Gruppe von Land zu fein.” Sa, eine Zeit lang war Nanjen dar: 
über im Ungewiffen, ob er nicht ein zufammenhängendes Land vor fich habe. 
Die Undurhfichtigfeit der Luft erlaubte nicht weit zu ſehen. Nanjen iſt ber 
Meinung, daß es eine ausgedehnte Gruppe von Inſeln ift, die am Nordende 
der Taimprinfel liegt. Die Injeln wurden nad) dem Entdeder der Nordoſt— 
paſſage Nordenftiöldinjeln genannt. Nanjen neigt indeß zu der Anficht, dab 
dieje Inſeln Schon entdedt wurden und zwar von Laptew, der hier in Schlitten 
längs der Küfte fuhr und daß fie mit der auf den älteren ruffiichen Karten 
verzeichneten Taimyrinjel, welche ein breiter Sund vom Feitlande trennt, zu: 
jammenfallen. Die geographiiche Breite jcheint damit zu ftimmen, wenn auch 
die nördlichjten Infeln der Gruppe ein gutes Stüd nördlih von der Taimyr— 
injel der ruffiihen Karte liegen. Wahrjcheinlich hat Laptew die von Norden: 
ſtiöld entdedte Taimyrinſel jpäter für Fejtland gehalten, wonad der von 
Nordenjtiöld gefundene Taimyrjund als eine neue Entdedung erfcheint. Iſt es 
doch jehr erflärlih, daß ein jchmaler gefrümmter Sund als folder von einer 
Reijegejellichaft, die im Schlitten ſchnell vorüberfährt, nicht erfannt wird! 
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Nordenſtiöld's Taimyrfund wurde näher erforjcht, die Küſte zeigte ſich 
in Sunde und Fjorde gegliedert, mit vielen Injeln außen. Am 6. September 
1893 brach ein Sturm das Ei! auf und die „Fram“ konnte an Kap Laptew 
vorüber in die Taimyrbai dringen. Auf Halbem Wege nad den alten Karten 
eritredte fich niedriges jandiges Land zungenartig in die Taimyrfee, das König 
DOsfar:Land. Der Berlauf desjelben ſüdwärts konnte nur eine kurze Strede 
verfolgt werden. An der Dftfeite diefer Zunge geht eine jeichte Bai in 
dad? Land, die Tollsbai. Etwas weiter nördlich ijt ein tiefer Fjord, wahr: 
iheinlih die Mündung eines amfehnlihen Fluſſes. Die Küfte der ganzen 
Ticheljustinhalbinjel ift nordwärts jehr niedrig, landeinmwärts dagegen erjchienen 
hohe zum Zeil mit Schnee bebedte Bergrüden, auf einigen jchienen Heine 
Gletiher zu jein. Nahe beim Kap Ticheljustin ftieg ein Tafelberg von 
mittlerer Höhe auf, derjelbe wurde nah Eivind Aftrup, dem Teilnehmer ber 
Grönlandsfahrten Peary's, genannt. Un der Weitjeite des Kaps wurden ein 
paar Heine Infelgruppen entdedt. Der Verlauf und die geographiiche Lage der 
Küfte weiter nach Oſten wurde mehrfach berichtigt. 

Die Hauptentdefung der „Fram“ betraf das Polarbeden jelbf. Im all: 
gemeinen hat man es für ein feichtes Meer gehalten; dies wurde noch bejonders 
ald Ergebnis der bisherigen Unterfuchungen in der Sitzung der Londoner geo— 
graphiichen Gefellichaft, in welcher j. Z., wie oben mitgeteilt, der ganze Plan 
Nanſen's diskutiert wurde, betont. Das Meer jüdlih vom Franz Joſeph-Land 
hat Tiefen von 160 Faden, während bisher längs der Küfte von Sibirien 
Tiefen von nicht mehr als 40, als höchſte 8O Faden gefunden wurden. Nord: 
wärtd wurde neues Land gefunden und zwar durch den „Zegetthoff”" Franz 
Joſeph-Land, durch die „Jeannette“ die Henriette:, die Jeannettes und die Bennett: 
Injel. Nanjen hatte in dem Plan für die „Fram“:Erpedition darauf hin— 
gewiejen, daß möglicherweife ein tiefer Kanal, der das atlantifche Tiefwaſſer mit 
dem, in welchem die „Jeannette“ trieb, verbinde, ji) über das unbekannte Polar: 
beden erftrede, indem er daran erinnerte, daß die See nordwärts zwijchen 
Spitbergen und Grönland bis zu 2600 Faden tief fei, daß ferner die „Jean: 
nette” eine Zunahme der Tiefen norbwärts oder einen jchmalen Kanal von 
80 Faden Tiefe zwifchen Tiefen von nur 40 Faden und weniger gefunden zu haben 
Iheint, im allgemeinen hatte aber auch Nanjen damals die Anficht, daß als 
Ganzes die See im Polarbeden feicht jei. Dagegen fand num die „Fram“ das 
Meer auf 79° n. Br. nördlih von den Neufibiriihen Inſeln plößlich tiefer 
werden und zu 1800 bis 2000 Faden fich abjenten. Dieje Tiefe erhielt ich 
während der ganzen nordweftlichen und weftlichen Drift der „Sram“ bis nördlich 
von Spigbergen. Hiernach erjcheint das Polarbeden ald Ganzes als eine 
Tiefjee, die als eine nördliche und öftlihe Fortjegung der Tiefſee im nörd— 
lichen atlantiſchen Ozean auftritt. Wie weit die polare Tiefjee ſich nach Oſten 
erftreckt, ijt nicht zu jagen, nördlich von den Neufibiriichen Injeln hat fie Nanfen 
ja noch gefunden, er glaubt auch, daß fie noch weiter öftlich reicht in Anbetracht 
der oben bereit3 erwähnten Thatjache, daß ſtets, wenn die Drift der „SJeannette‘ 
nördlicher oder norböftlicher ging, die Tiefen zunehmend gefunden wurden. 

In der Erörterung der Frage in Betreff der Verteilung von Land 
und Wajjer in dem noch unbelannten Teile des Polarbedens gelangt 
Nanjen zu der Überzeugung, daß wenig oder fein Land auf diejer Seite des 
Voles vorhanden fei, da man nicht annehmen könne, daß die Tiefjee nur ein 
Ihmaler Kanal fei, er glaubt vielmehr, daß jich noch eine gute Strede nördlich 
von dem durch feine Erpedition durchkreuzten Teile des Polarmeeres die Tiefjee 
fortfege. Während der Schlittenreife nördlich von der Route der „Fram“ ſchien 
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dad Eis mit großer Schnelligkeit zu treiben, einer größeren Schnelligkeit, ala 
die Eisdrift weiter ſüdlich hatte Mehrfach trieben Nanjen und Johanſen 
in verjchiedenen Richtungen mit jo großer Eile, daß fie hilflos der Heitigkeit 
von Wind und Strömung preisgegeben ſchienen. Bei der Nähe von Land, das 
der Strömung ein unüberwindliches Hindernis entgegengejeßt hätte, wäre das 
nicht möglich) gemwejen. Und zwar trat die jchnelle Drift gerade dann ein, 
wenn der Wind das Eis in nördlicher oder nordweſtlicher Richtung führte, 
"während bei Sübdoftjtrömung die Drift ſich auffallend verlangſamte. Auch die 
meteorologifchen Beobachtungen: über den atmojphärifhen Drud, die Richtungen 
des Windes u. a. dürften nad) Nanjen’s Meinung über die große Ausdehnung 
der Polarfee nördlich) von feiner Route Aufjchluß geben. Zur Zeit ift hierüber 
noch nichts zu jagen, da dieſes große Material noch nicht bearbeitet if. End: 
lich jollte man, jo meint Nanjen, auch in dem Treibeis jelbft Anzeichen über 
die Beichaffenheit des Polarbedens weiter nördlich finden. Wenn die „ram“ 
nördlich vom 83. Breitengrade, ftatt fi) aus dem Eije herauszuarbeiten, ihre 
Drift fortgefept Hätte, jo würde fie ohne Zweifel jüdlih in die Gegend von 
Dft:Grönland geführt worden fein, immerhin nicht dicht unter die Küſte, fie 
würde ohne Frage noch einen breiten Eisgürtel zwifchen fih und der Küſte 
gehabt haben, diejes Eis müßte dann von einem nördlich der „Fram“-Drift ge: 
legenen Teile des Polarmeeres fommen und zwar hat diefer Teil wohl eine be: 
trächtliche Ausdehnung. 

Wenn nun, wie Nanjen noch weiter ausführt und begründet, mit Sicher: 
heit anzunehmen ift, daß auf diejer Seite des Pols ſich eine ausgedehnte, eis— 
bededte See befindet, jo iſt es leicht möglich, daß auf der anderen Seite des 
Pols Land von einer gewiffen Ausdehnung eriftiert. Es liegt fein Grund vor, 
anzunehmen, daß die nördlichen Grenzen des amerikaniſch-arktiſchen Archipels 
bereit3 erreicht find, vielmehr dürften fich weiter nördlich noch Inſeln, vielleicht 
von größerer Ausdehnung, finden. Wie Nanjen mitteilt, ift Hoffnung vorhanden, 
daß diefer Teil des Polarbedens in nicht ferner Zeit umterfucht wird. 

Sehr eingehend ſpricht fih Nanfen über feine Beobachtungen der Eis: 
drift aud. Eine Haupturfache find die vorherrichenden Winde.) Sie find es, 
die da3 Eis aus den fibirifchen Gewäſſern gegen den nordatlantiihen Ozean 
treiben. Dieſe Drift ift, wie oben ſchon angedeutet, feine regelmäßige. Zu: 
weilen treten ein Stillſtand, eine Rück- oder Seitwärtsdrift ein; aber im Ganzen, 
wenn der Wind nah dem erftrebten Biele zu wehte, war die Drift eine fehr 
jchnelle. Bei Wind aus der entgegengejegten Richtung, der ein Treiben nach 
SO erzeugte, war die Drift eine langjame, nur jchiwerfällig jegten ſich die 
Eismafjen in Bewegung, als ob fie etwas zurüdhieltee Die vorherrichenden 
Winde mwechjelten je nad) der Jahreszeit. Im Sommer, namentlih im Spät- 
jommer und Herbft, war die Drift ungünftig, nad den Neufibiriihen Inſeln 
zu, im Winter aber und bis zum Juni des folgenden Jahres ging es gut vor- 
wärt3, dann trat wieder Rüdwärtsbewegung ein bis zum folgenden Winter, wo 
eine Breite nördlich vom 84” erreicht wurde. Der darauf folgende Sommer 
war wiederum nicht günftig, wogegen der lebte Winter die „Fram“ nordwärts 
bis über 86° hinausführte. Im folgenden Frühjahr trat in der „Fram“-Drift 
eine lange Paufe ein, bis fie endlich aus der Eisdrift heraus ihren Weg nad 
Spikbergen fuchte und fand, eine Entfernung, auf welcher bisher noch fein Schiff 
fi) eine Bahn durch jo jchweres Eis, wie die „Fram“ antraf, gebrochen hatte. 
Neben der Einwirfung der Winde auf die Drift war zu Zeiten audy eine leichte 
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Strömung unter dem Eife bemerkbar. Die Eisdrift fällt auch nicht immer völlig 
mit der Richtung der vorherrjchenden Winde zufammen; es jchien, als ob die 
Drift noch etwas nördlicher ging al3 die Windrichtung. Auch darüber kann erft 
Sicheres nad) erfolgter Bearbeitung des vorliegenden, reichen Beobachtungsmaterials 
gejagt werden. 

„So lafjen denn die Erfahrungen in Beziehung auf die Drift erfennen, 
wie das Eis in bejtändiger Bewegung ift, auf der großen Seefläche, weldhe die 
Region um dem Bol bededt, ift nicht ein ftationärer Punkt. Winde und Strö— 
mungen führen das Eis den zum arktifchen Ozean führenden Offnungen zu, 
bauptjählih durh den weiten Bugang zwiſchen Spibbergen und Grönland, 
aber auch durd die engeren Wafjerftraßen zwiſchen Grönland und den Inſeln 
des norbamerifanifchen Archipels. Der maſſive Eismantel, mit welchem jo 
viele unjerer Polarforſcher das Polarbeden bededt jein ließen, ift verſchwunden, 
und wir haben jtatt deſſen jtetig wandernde Eisfelder, als ein Glied in 
dem ewigen Freilauf der Natur.‘ 

Bon großem Intereſſe find die Beobachtungen über die Beſchaffenheit, 
die Formation und die Berftärfung diejer treibenden Eisfelder 
durh Froſt. Im Anfang ift die Verſtärkung eine jehr jchnelle, aber bei zu— 
nehmender Mächtigkeit verlangfamt fi das Wahstum. Das im Oktober und 
November 1893 gebildete Eis hatte im April eine Stärke von 7%, %. erreicht, 
es wuchs während des Sommers fortwährend. Am 9. Juni war es 8 %. 
3 Zoll did, obwohl die Sonnenftrahlen die Oberfläche jtark abgetaut hatten. Am 
20. Juni war die Dide unverändert, das Abtauen auf der Oberfläche war be- 
deutend, überall hatten fi große Süßwafjertümpel gebildet; am 10. Juli hatte 
fh unten eine neue Schicht Eis gebildet, jo dab das Eis im Ganzen 9 8. 
mädtig war, während das tägliche Abtauen auf der Oberflihe 1—2 Zoll 
betrug. Dieſe Formation neuen Eiſes an der unteren Seite war dur die 
Schichten ſüßen Waſſers verurfacht, welches infolge der Oberflächentauung 
des Eijes nun über dem kalten Salzwafler ſchwamm, deſſen Temperatur be: 
tähtlih unter dem Gefrierpunft des Süßwaſſers war und das das leßtere 
nun jo wirkſam erfältete, daß an der Linie zwilchen Süß: und Salzwaſſer in 
einer Tiefe von etwa 8 F. eine dide Süßwaſſer-Eisſchicht ſich gebildet Hatte. 
Diefer Zuftand blieb den Sommer hindurch, aber im September trat eine 
Verminderung auf 6'/, F. ein. Im Oktober neues Wachstum, am 10. Novem: 
ber war das Eis 6 F. 7 3., am 11. Dezember 7 %. und fo fort, jo daß am 
6. Februar des folgenden Jahres eine Mächtigfeit von 8 F. 4 3, am 11. und 
30. Mai 1895 von 9 F. 10 3. erreicht war. 

Die beftändige Prejjung des Treibeifes hängt, wie jchon frühere 
Erpeditionen ermittelten, in nicht geringem Maße mit der Gezeitenftrömung zus 
fammen. Dies tritt namentlih am äußeren Rande des Polarbedens nahe der 
offnen See ein. Im erjten Herbit, 1893, war die Prefjung regelmäßig jo ab: 
bängig von der Springflut, daß man ihr Eintreten meift jchon vorher bejtimmen 
fonnte,. In der Periode des Neumonds trat die größte Preſſung ein, zur 
Zeit des Vollmonds eine geringere. Zu diefen Perioden traten in 24 Stunden 
zwei Preſſungen, zum Zeil Heftige, ein. Cine ähnliche, regelmäßige Gezeiten: 
prefjung erfuhr die „Fram“ im letzten Frühjahr und Sommer, als jie fih im 
Meere nördlich von Spigbergen befand; die Preifung wiederholte ſich in jo regel: 
mäßigen Zwijchenräumen, daß z. B. im Juli die „Sram“ zweimal täglidy lang: 
ſam und gleihmäßig durch das Eis gehoben wurde, derart, daß fie beinahe 
ganz aus dem Wafler kam, während das Eis fi ringsum zufammenjchloß. 
Im Innern des Polarbedens war der Eisdrud weniger regelmäßig, bejonders 

Geographiiche Zeitichrift. 3. Jahrgang. 1897. 7. Heft. 27 


394 M. Lindeman: 


im Winter. Es fam 3. B. zuweilen vor, daß, wenn der Wind lange Zeit aus 
SO geweht und das Eis gut in der entjprechenden Richtung trieb und der 
Wind dann plöglih umfegte und jomit das Eis in anderer Ridhtung in Bewe— 
gung jeßte, letzteres durch feine Trägheit Widerftand Teiftete und dann eine 
Preffung eintrat. Die Hauptmaffe trieb von hittten her vorwärts, während 
andere Eiömafjen vorn fih in Bewegung jegten. Wenn dann der Wind wieder 
aus SO wehte, hörte die Prejjung mit einem Male auf. Solder Art war 
die Prefjung, welche die „Fram“ zu Neujahr 1895 zu bejtehen hatte; fie drohte, 
das Schiff im Eiſe zu begraben, jo daß alle Vorbereitungen für ein jchnelles 
Berlaffen desjelben getroffen wurden. 

Die teild durch die Gezeiten, teild durch Winde bewirkte Bewegung des 
Eifes erzeugt Spalten und ſchmale Waflerftraßen, und zwar oft im rechten 
Winkel zu der Richtung der Bewegung. Dfter Haben diefe Straßen eine große 
Ausdehnung und erweitern ſich zu ausgedehnten Wafjerbeden. Wenn dann plötz— 
lih Preſſung eintritt, fommt Bewegung in die Eisränder. Die Eisftüde jchieben 
fi) in und unter einander, fie türmen fich teilweife zu langen Rüden auf, die 
fi rechtwinklig zur Richtung der Bewegung lagern. Wenn fi die Bervegung 
ändert, ftoßen die neugebildeten Rüden auf die ſchon vorhandenen und durch— 
kreuzen fie, bis jchließlich die ganze Oberfläche des Eijes ein verwideltes Nep: 
wert von Waflerftraßen und Eisrüden wird, durch welches das Vordringen mit 
Hunden und Schlitten ſehr jchwer wird, wie dad Nanjen und Johanſen 1895 
erfuhren. 

Während der ganzen Drift der „Fram“ fanden Tiefen: Temperatur: 
mejjungen der See ftatt. Belanntlich ift, wie Nanjen bemerkt, das durch die 
oftgrönländiiche Polarjtrömung in den atlantifchen Ozean geführte Wafler bis 
auf eine bedeutende Tiefe jehr kalt, es iſt daher der ganze nordatlantifche Ozean 
tief mit kaltem Wafler aus dem arktifchen Ozean, das eine Temperatur von 
— 1,5’ C. hat, erfüllt. Cine ähnlihe Temperatur von der Oberflädhe bis zum 
Grunde der Sce fonnte man daher im ganzen PBolarbeden erwarten. Gleich: 
wohl hatte Nanjen, wie er jchon in der Berfammlung der Londoner geographiichen 
Gejellichaft, die vor Antritt jeiner jegigen Reife ftattfand, andeutete, feine Zweifel 
in Rüdfiht darauf, daß der Golfitrom von verjchiedenen Seiten in das Polar: 
bedfen eintritt. Groß war nun aber fein Erftaunen, als er jelbjt weit öftlich 
im Meere, nördlich von den Neufibirischen Infeln, unzweifelhafte Spuren einer 
warmen Strömung fand. Das Oberflächenwajjer des gejamten Polarbeckens iſt 
zweifellos jehr kalt, ungefähr auf dem Gefrierpunkt des Salzwafjerd (— 1,5° bis 
1,6°C.). Wenn Nanfen nun mit dem Temperaturmefjer durch die obere Schicht 
von 200 m (110 Faden) hindurch Fam, fand fich fogleich wärmeres Wafjer von 
+ 0,5° und 0,8% C. In größerer Tiefe ſchwankte die Temperatur etwas und 
blieb fich in der Tiefe von 400 bi 500 m (220 bis 270 Faden) ungefähr 
gleich, fie janf dann langſam in größeren Tiefen, ohne jedoch fich auf die kalte 
Temperatur der Meeresoberfläche zu erniedrigen. Nahe dem Meeresboden jtieg 
fie dann wieder jehr langjam. Als Beifpiel teilt er eine in der Zeit vom 13. bis 
17. Auguſt 1894 ermittelte Serie von Meeres:Tenperaturmefjungen in 37 Tiefen: 
abjtufungen von der Oberfläche und 2 m bis zu 3800 m Tiefe mit. 

Auch über die reihen meteorologijhen Beobadhtungen machte Nanjen 
in jeinem am 22. März d. 3. in London gehaltenen Vortrage einige nähere 
Andeutungen. Das Wetter im Bolarbeden war im Winter ungewöhnlih far und 
oft war längere Beit hindurch nicht ein Wölfchen am Himmel. Im Sommer, wo ſich 
offene Waflerftraßen fanden und der Schnee auf den Eisfeldern jchmolz, herrichte 
oft, jelbjt im Innern des Polarbedens, viel Nebel. Im Ganzen jcheint viel 
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Gleihförmigkeit in der Atmojphäre zu beftehen, auch die Winde waren nicht 
beionders jtarf und wuchſen jelten zu Orkanen an. Dies trat befonders im 
öftliden Teile des Polarbedens hervor; bei der Annäherung an den atlantijchen 
Dean und an dad Meer zwilchen Spigbergen und Grönland trat eine Ver: 
änderung ein, die Winde wehten da zuweilen mit viel größerer Heftigkeit. Es 
ergab ſich indefjen ein auffallender Unterſchidd — im Ganzen genommen — 
zwilchen den Winden und dem Klima im Norden längs der Route der „ram 
im Xreibeis und dem Klima, weldes Nanjen und Sohanfen während ihrer 
Überwinterung auf Franz Joſeph-Land Hatten. Wenn im Norden in der langen 
Winternacht fich eine auffallende Ruhe und Gleichförmigfeit zeigte, herrichten auf 
Franz Joſeph-Land entgegengefegte Verhältnifje: bejtändig heulten Stürme, die 
einmal fogar Johanſen's Kajak wegführten. Beinahe wäre leßteres in der 
Dunkelheit verloren gegangen. Ein anderes Mal wurde der Schlitten Nanſen's 
hinweggewirbelt und jogar von einem im Schnee bei der Winterhütte aufrecht 
ftehenden Schneeſchuh der obere Teil weggeblajen. 

Nordliht war auf Franz Joſeph-Land jehr häufig, bei einigermaßen klarer 
Luft in jeder Naht. Der Himmel jchien fortwährend von einem Lichtjchleier 
bededt, der dicht genug war, um die Milchjtraße zu verdeden. Die Beobachtungen 
über Elektrizität in der Atmojphäre ergaben jehr abweichende Reſultate. Die 
Bearbeitung der von Leutnant Scott:Hanjen drei Jahre hindurch fortgejegten 
Reihen magnetijcher Beobachtungen dürfte einen wertvollen Beitrag zur Lehre 
vom Erbmagnetismus liefern. 

Reich werden auch die Beobachtungen des Tierlebens im hohen Norden 
ih erweifen und mutmaßlich manches Neue liefern. Eine bemerkenswerte That- 
ſache iſt es z. B., daß die „Fram“ felbjt nördlich vom 84. und nahe dem 85. 
Breitengrad Scharen von Narwalen antraf, fie müfjen hier aljo noch genügend 
Nahrung finden. Seehunde wurden öfter im Sommer angetroffen, einmal jogar 
mitten zwifchen den Neufibiriihen Inſeln und Franz Joſeph-Land ein Walrof. 
Eisbären wurden nördlid) vom 84. Grad vom Bord der „ram“ aus gejchojien 
und auf 85° n. Br. trafen Nanjen und Johanſen die Spuren eines Fuchies. 
Säugetiere kommen aljo weit nördlich, vielleicht noch am Nordpol jelbjt vor. 
Jeden Sommer wurden Vögel beobachtet. Die Roßmöve (Rhodostaethia rosea) 
war an der Nordjeite von Franz Joſeph-Land, nahe den von Nanjen entdedten 
Injeln, dem Hvidtenland, jo zahlreich, daß fie nach der Bermutung Nanjen’s 
bier ihre Brutpläge hat; leider war feine Zeit mehr, diejes jicher fejtzuitellen. 

Die Fülle tieriihen und pflanzlichen Lebens, das Nanfen des Sommers 
in den Süßwaſſertümpeln des Treibeijes antraf, ftellte ſich zuerſt als eine Art 
brauner Mudd dar, unter dem Mikroſkop gewann dieje unjcheinbare Mafje Leben 
und zeigte fich als unzählige Heine Pflanzen und Tiere: Algen und eine Menge 
winziger Zebewejen, unter denen ſich jogar Bakterien fanden. 

Wir möchten zum Schluß, um den für eine Leitjchrift zuläſſigen Umfang 
eines Auffages nicht zu überjchreiten, nur noch einen Blid auf Nanjen’s und 
Johanſen's große Schlittenreije über das Treibeis nad Norden werfen, 
weil fie neben der glüdlichen Fahrt und Heimreife der „Sram“ unter Sverdrup 
uns dad Merkwürdigjte in der ganzen Erpedition zu jein jcheint und im der 
Geihichte der Polarfahrten wohl einzig dafteht.. Wir wollen dabei zugleich in 
einigen Hauptpunkten Edward Parry's großer Schlittenbooterpedition nördlich 
von Spigbergen in der Richtung nad) dem Pole zu im Sommer 1827 gedenken, 
jelbjtverftändfich nicht, um die Verdienfte des großen engliſchen Bolarreijenden 
und feine heroiſche That in den Schatten zu jtellen, jondern um zu zeigen, wie 
in den verflojjenen nahezu 50 Jahren vermöge der hauptjählih durch Nanjen 
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vervollfommmmeten polaren Neijetechnit (wie Profeſſor Supan es treffend be: 
zeichnet) die jegige Generation inftand geſetzt ift, Größeres zu leiften, als Barry, 
den wir als den fühnen Bahnbredher für das Bordringen ohne Schiff über das 
Treibeis nad) Norden bezeichnen dürfen, es vermochte. Nanjen fam zunächſt 
für fein weiteres Vordringen nad) Norden die Thatjache zu ftatten, daß fein 
gutes Schiff ihn ſchon in hohe Breiten geführt Hatte. Den ganzen Winter 
1894/95 konnte er jeine Vorbereitungen treffen, die Ausrüftung auf das Sorg— 
fältigfte überlegen und praftijch erproben. Nanjen wählte fih nur einen Ge- 
fährten. Nicht ſchwer zu transportierende Böte, fondern zwei Kajaks wurden im 
Lauf des Winters gebaut. Das aus jorgfältig zufammengebundenem Bambus 
gezimmerte Geftell war leicht und jtark, jedes wog mit dem Segeltuchüberzug 
nur 15 kg, die Länge war 3,70 m, die Breite in der Mitte 70 cm, die Tiefe 
de3 einen 30 cm, die des anderen 38 cm. Bei forgfältiger Beladung fonnte 
auf den beiden Kajaks Proviant und Ausrüftung für mindeitens 3 Monate, 
ferner eine ziemlich große Menge Hundefutter verjtaut und außerdem auf jedem 
noch ein oder zwei Hunde auf dem Verdeck mitgeführt werden. Im wejentlichen 
waren fie wie die Eskimo-Kajaks voll gededt, bis auf eine Offnung in der 
Mitte, two der Ruderer ſaß. Die Sclittenfrage war eine ſchwierige: beim erften 
Verlaſſen des Schiffs waren vier, nach baldiger Rückkehr wegen eines Fehlers 
an dem einen Schlitten wurden jehs Schlitten mitgenommen. Dieje erwieſen 
fih als eine zu ſtarke Belaftung, daher nochmalige Umkehr zum Schiff. Endlich 
der Leite Aufbruch vom Schiff am 14. Mär; 1895 mit drei Schlitten. Dieje 
waren nad) dem Muſter der grönländifchen erbaut, mit breiten ſchneeſchuhähn— 
lichen Kufen. Letztere, aus Ahornholz, mit dünnem Neufilberblech beichlagen, 
waren an der Unterfeite etwas abgerundet, wodurd das leiten und eine bequeme 
Drehung der 3,6 m langen, 50 cm breiten Schlitten ermöglicht wurde. Diejelben 
waren ftark gebaut, wegen der aufzunehmenden ſchweren Laſten, fie blieben aber 
während der ganzen Reife gebraudhsfähig, während auf früheren Polarreijen ein 
Zufammenbrucd oder mindeftens eine Bejchädigung von Schlitten nur zu häufig 
eintrat. Kleidung, Zelt, Kochapparat, Apotheke, Feuerungsmaterial, kurz alles 
wurde während des Winters praftifch erprobt, wodurch verhängnisvolle Fehlgriffe 
ausgejchloffen wurden. Schlitten Nr. 1 wog mit Kajak und allem Gepäd 
245,87 kg, Schlitten Nr. 2, hauptfählih mit Proviant beladen, 241,8 kg, 
Schlitten Nr. 3 mit Kajak, Inftrumenten, Waffen u. ſ. w. 226,8 kg. Der mit: 
genommene Proviant reichte für Nanjen und Johanjen 100 Tage. E3 wurden 
28 Hunde und für diefe Proviant auf 30 Tage mitgenommen, über dieſe Zeit 
hinaus hoffte Nanjen noch 50 Tage reichen zu Fönnen, wenn die Hunde mit 
dem Fleiich ihrer getöteten Kameraden gefüttert würden. 

Neben einer Menge Heiner Mühjeligfeiten und Unfälle wurde das Bor: 
dringen durch die Unebenheiten des Eijes, die fich oft zu langen Hügelfetten 
und Rüden fteigerten, ferner durd) Spalten und Rinnen erjchwert. Eisberge 
gab es erft in der Nähe des Landes, aud die „Sram“ hatte bei ihrer Drift 
nur mit Meereis zu thun. Am 3. April 1895 ergab die Beobachtung ala er: 
reichte Breite 85" 54° n. Br., während die Berechnung der Märjche jchon eine 
Überjchreitung des 86. VBreitengrades annehmen Tief. „Vorausgeſetzt, dab das 
Eis ſtille ſtärde. Es wurde mir,” jagt Nanjen, „jedoch bald Har, daß es ſich 
füdwärts bewegte.” Zu dem fam die Beichaffenheit des Eifes! Am 8. April 
zeigte fih von den höchſten Hügeln ein wahres Chaos von Eisblöden. Auf 
die Erreihung des Poles oder der Nachbarſchaft desjelben hatte Nanſen ſchon 
verzichtet. Am 8. April, auf dem nördlichiten Lagerplatz (86° 13736” bei ım- 
gefähr 95° O. 2.) wurde die Umkehr und der Nüdzug auf Franz Jofeph: Land 


Fridtjof Nanjen und fein Nordpolwert. 397 


(Kap Fligely) beſchloſſen. Dieje jchwere Reife fhildert uns Nanſen in den 
beiden Kapiteln „Ein harter Kampf" und „Mit Schlitten und Kajak” in 
aller Anjhaulichkeit und ergreifender Gegenwärtigkeit. Die zufammenjchmelzen: 
den Vorräte waren durch die Jagd von Eisbären und Seehunden immer wieder 
ergänzt worden. Am 24. Juli zeigte fich zuerſt die Gletſcher- und Felstüfte 
von Franz Joſeph-Land. Aber erſt 14 Tage, nad) ſchwerem Marjch, nachdem 
jene aufregende Bärenjagd bejtanden, die Johanjen um ein Haar das Leben ge: 
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Nordwärts durch das Schneetreiben. 


£ojtet hätte und die und das Titelbild der einzelnen Hefte des Werkes vorführt, 
waren jie am Rande des Eifes und vor einer dunklen Meeresflähe mit weißen 
treibenden Eisſchollen. Die beiden legten Hunde konnten leider nicht auf den 
Kajaks mitgenommen werden, fie wurden getötet und die erjte Seefahrt mit den 
beiden zujammengebundenen Kajals, die Schlitten vorn und Hinten quer über 
Ded, angetreten. Bald mußte fie durch Züge über das Eis unterbrochen 
werden. Die entdedte Inſelgruppe wurde „Hvidtenland”, die erſte Inſel „Eva: 
Infel” genannt, Die Unrichtigleiten der öfterreichichen Karten verurjadhten viel 
Kopfzerbrehen. Endlih am 26. Augujt war das Südufer der jo getauften 
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Frederid Jackſon-Inſel erreicht, der Weitermarfh nah Süden zum Eira:Hafen 
wurde aufgegeben und hier in einer errichteten GSteinhütte mit einem Dad aus 
Walroßhaut gut überwintert. Am 17. Juni 1896 erfolgte dann das wunderbare 
Bufammentreffen mit Jackſon, dem Führer der jeit 2 Jahren auf Franz Joſeph— 
Land weilenden englifchen Expedition. 

Bergegenwärtigen wir uns jebt die Hauptzüge des vor 50 Jahren von 
Edward Parry von Spigbergen aus, alfo erheblich weiter weſtlich als Nanien, 
aus unternommenen Verſuchs mit Böten über das Eis zum Pole vor: 
zudringen.') 

Es war die vierte Polarreife, welche der vielbewährte Mann unternahm. 
Berichte von englifchen Walfängern und namentlich) des Kapitäns Lutwidge, 
des Teilnehmers der Polarerpedition des Kapt. Phipps 1773, hatten ergeben, 
daß das Eis im NO von Spibbergen jcheinbar eine ebene, ununterbrocene 
Fläche auf 10—12 miles bi3 zum Nande des Horizonts bilde. Darauf baute 
Barry feinen Plan, über das Eis zum Nordpol vorzudringen und zivar mit 
Böten, die zugleih, mit Kuffen verjehen, als Schlitten von der Beſatzung über 
das Eis gezogen werden konnten. Demgemäß wurden in Woolwid zwei be: 
jonders mit Rückſicht auf Leichtigkeit und Tragfähigkeit fonftruierte Böte gebaut. 
Diefelben waren flahbodig, 20 F. lang bei 7 F. größter Breite, die Spanten 
waren aus Eichen: und Hifory: Holz, die Außenſeite bejtand zunächſt aus getheerter 
wajjerdichter Leinewand, jodann Tannenholzplanten, eine Lage Filz und Eichen: 
holzplanfen, alles gehörig mit eifernen Schrauben am Bootsgeſtell befeftigt. 
Der Boden der Böte war mit Stahlkuffen verfehen, auf denen erjtere, wenn fie 
auf dem Eife fich befanden, ruhten. Außerdem hatte man an jedem Boot vorn 
zwei Räder von je 5 F. Durchmeffer und hinten ein Feines Rad angebradıt. 
Diefe Räder bewährten ſich indes auf dem Eife bei deſſen unebener Beichaffen: 
heit nicht und wurden daher jehr bald befeitigt. Die Böte, für je 14 Ruderer 
(2 Offiziere und 12 Matrofen) und mit einem Bambusmaft und kleinem Segel 
verjehen, twogen jedes 1539 Pfd.; mit der gefamten Ausrüftung, als: Lebens: 
mittel für 28 Perfonen auf 71 Tage, Waffen, Inftrumente, Kleidung x. 
wog jedes Boot 3753 Pfd.! Diefes Gewicht auf die 28 Mann verteilt, ergab 
für jeden 268 Pfd.! Außerdem wurden vier leichte Schlitten mitgeführt, deren 
jeder 26 Pfd. wog. Man vergleiche diefe Ausrüftung mit der von Nanjen und 
Johanſen! Für jeden Mann war an Proviant täglih 10 Unzen (1 engl. 
Pfund —= 16 Unzen — 0,453 Kg.) Sciffszwiebad aus beftem Weizenmehl, 
9 Unzen Pemmikan aus Ochfenfleiih, 1 Unze Kakao und Y, Pinte Rum vor: 
handen. Das Ziehen der Schlitten erfolgte mittelft ftarfer Seile aus Pferdehaar, 
woran jeder Mann mittelft eines Tragriemens 309. Diefe Seile waren vorm am 
Boot mitteljt eines Taues aus Rindshaut befeftigt. Schon am 7. April 1827 
verließ die Erpedition auf dem bewährten Polarfahrtsſchiff „Hecla” die engliſche 
Küfte. Am 14. Juni war 81° 5’ n. Br. erreicht, nad) N. zeigte ſich nur loſes 
Treibeis. Die „Hecla” legte auf 79° 55° n. Br. und 16° 53’ 5.2. Gr. in den 
nad) ihr benannten Heinen Hafen an der Nordküfte von Spitbergen. Sie ftand 
unter dem Befehl des Leutnants Grozier, der jpäter an Roß' berühmter Nord: 
polar-Entdedungsreife teil nahm und mit der Franflin-Erpedition ein Opfer der 
Polarforihung wurde. Am 31. Juni verließen die beiden Böte, „Enterprife“ 
und „Enbeavour” genannt, das Schiff, zwei Tage fpäter hatten fie das nörd: 

1) Vergleiche das Werk: Narrative of an attempt to reach the North Pole, in 
boats fitted for the purpose and attached to H. M. Ship Hecla, in the year 1827 
under the command of Captain William Edward Parry (Amtliche Ausgabe der 8. 
Abmiralität), London, John Murray, 1828, 
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Das nördlichite Lager von Ranſen und Johanfen , 86° 13" 36" (B. April 1895). 





liche Feſteis erreiht. Auf 81° 12° 51” nm. Br. wurden die Böte auf eines der 
Eisfelder geholt. Das Vordringen nad) Norden war mit den größten Schwierig: 
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feiten verbunden, da lange heftige Regen das Eis zerweidht und mürbe ge: 
macht hatten. Die Eisfelder waren nur von geringer Ausdehnung, dazwifchen 
erftredten fich lange Rüden von aufgetürmtem Trümmereis, drei, vier, in einzel- 
nen Fällen felbft fünf mal mußte derjelbe Weg zurüdgelegt werden um die Böte 
und ihre Ladung vorwärts zu bringen; waren Heine Eisjeen zu pajfieren, fo 
nahm das zu Wafferbringen und Aufholen der Böte die Kräfte in Anſpruch. 
Große Schwierigkeiten verurfachte ferner auch das fogenannte Federmeffereis, 
nabelartige, jcharfipigige, aufrechtftehende Eiskryſtalle. Oft mußte durch die 
Trümmereisrüden erft eine Bahn zum Durdhziehen der Böte gebrochen werden. 
So bradte man mitunter 2 Stunden auf Zurüdlegung einer Strede von 
150 yards (1 yard = 91 cm) zu. Gegen Mitte Juli vegnete es einmal 
ununterbrochen volle 24 Stunden. Das Tierleben war im Ganzen jehr jpärlich 
und es glücdte nur die Tötung eines Eisbären und einiger Seehunde. Bemerkens— 
wert war auch das öftere Antreffen erdiger Bejtandteile auf dem Eiſe, des 
fogenannten ſchmutzigen Eifes (dirty ice). In der Negel wurde des Nachts ge: 
reift und bei Tage, wo Eis und Schnee im Sonnenliht einen ſchädlichen Reiz 
auf die Augen übten, geruht. Bis zum 19. Juli hatte man jchon einmal Nord: 
wind, diefer öffnete freilich Waflerftraßen im Eije, allein das fonnte nur durd 
Südwärtsdrift desjelben bewirkt werden. Am 20. Juli mittags war die Breite 
von 82° 36° 52” erreicht, nicht einmal 5 miles nordwärts vom Rubeplatz 
am 17., während die zurüdgelegte Strede fiher 12 miles betrug. Nur eine furze Zeit 
wurde auf dem Weitermarjc das Eis ebener, um bald die gleihen Schwierig- 
feiten zu bieten. Bei einem 12jtündigen Marſch war man nad der Beobadı: 
tung nur 4 miles nordwärts gefommen, anftatt der berechneten 10—11 miles. 
Am 26. Juli war 82° 40° 23” n. Br. erreicht, es ergab ſich ein Berluft von 
13'/, miles durch die Südwärtsdrift. 35 Tage war man nordwärts gezogen, 
die Hälfte der Vorräte war aufgezehrt. Die höchjte Breite war am 23. Juli 
mit 82° 45’ n. Br. erreiht. Parry entſchloß fi zum Nüdzuge, der nad einem 
Nuhetag ſich ohne Fährlichkeiten vollzog; die Mannjchaft war, als die Böte, 
am 11. August, die offene See wieder erreichten, zwar etwas erjchöpft, aber bis 
auf zwei Leute, welche geſchwollene Beine, und einen, der eine Quetſchung er: 
litten hatte, gejund, auch dieſe drei waren bald wieder dienſtfähig. Barry be: 
zeichnet dies mit Recht als ein jehr günjtiges Ergebnis, in Anbetracht der 
großen Anftrengung bei Kälte und Näſſe; von je 24 Stunden wurden 12 mit 
dem Marſche zugebracht, wobei die Fußbefleidung fortwährend von Schneewaſſer 
durhnäßt war. Nachdem die „Hecla“ wieder erreicht, ergab ſich, daß die zu— 
rücdgelegte Entfernung 569 geogr. Meilen betrug, billigerweife mußte man aber 
doch auch die auf dem Eiſe doppelt und dreifach zurüdgelegten Wege mit in 
Anjchlag bringen und da ergab fih, daß in Wirklichkeit eine Strede von 978 
geographiichen Meilen zurüdgelegt war! 

Dies war der lebte Berjuch, über das Eis zum Nordpol vorzubringen. 
Denn leider mißglüdte die Unternehmung Nordenſkiöld's, im Frühjahr 1873 
mit Rentieren die Fahrt zu verfuchen, „wie auch Parry empfohlen hatte‘: 
bei der Überwinterung der Erpedition an der Nordküſte Spigbergens entliefen 
die mitgenommenen 40 Rentiere. Vor zwei Jahren wollte der Amerikaner 
Wellman den Verſuch Parry's wiederholen, allein er fam nicht einmal an den 
Rand des nördlichen Eijes, der von ihm gemietete Dampfer ging an der Norb- 
füjte Spigbergens verloren. 

Die heldenmütige That der englischen Seeleute unter Barry war aber 
darum, daß fie ihr Ziel nicht erreichte, feine vergeblihe. Auch ihre Erfahrungen 
benußgte Nanſen bei den Vorbereitungen für feine Nordpolfahrt. Dieje bekundet 
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eben in vollem Make den Fortichritt der Zeit und daraus darf man nun die 
fihere Hoffnung ſchöpfen, daß die völlige Erforfchung der Polarregion ſchließlich 
gelingen wird. Mit vollem Necht ſpricht Nanjen es in feinem letzten Londoner 
Bortrag aus, daß die durch feine Erpedition gewonnenen Erfahrungen eine 
fihere Grundlage für künftige Forjchungsunternehmungen bieten. Vor allem jei 
jeßt beiviefen, daß bei gehöriger Vorficht jelbjt ein mehrjähriger Aufenthalt in 
den Rolarregionen keinerlei Gefahr für die Gejundheit bedinge. Bejonderen Wert 
legt er darauf, daß die wiſſenſchaftlichen Unterfuhungen mit Hilfe eines an Bord 
befindlichen Laboratoriums längere Zeit hindurch an Ort und Stelle ftattfinden. 
Ein ähnlich, wie die „ram“ gebautes, ausgerüftetes und bemanntes Schiff würde, 
durch die Beringftraße vordringend und dann durd; die Drift nördlid) oder nord: 
öftlih weitergeführt, freilich längere Zeit al3 die „Fram“ brauchen, bis es das 
offene Waſſer des europäischen Eiämeeres erreichte. Die Ergebniffe würden aber, 
jo bemerkt Nanjen beicheiden, die jeinigen höchſt mwahrjcheinlich weit in den 
Schatten jtellen. 


Venemela. 
Nach den Forſchungen von W. Sievers. 
Bon Alfred Hettner. 


Benezuela ift in der Geſchichte der Erd: und Naturbejchreibung ein klaſ— 
fiihes Land, denn A. v. Humboldt hat hier die erfte Zeit feiner amerikaniſchen 
Reife verbracht, und feine Reifebefchreibung ift faft ganz der Darftellung Benezuelas 
gewidmet. Seitdem haben eine Anzahl Reifender, wie Appun, Karften, 
Ball, Sachs u. a, Benezuela zum Zwede naturwifjenjchaftliher Forſchungen 
und Sammlungen bereift, und der Staliener Codazzi hat in den 30er Jahren 
im Auftrage der venezolanischen Regierung eine Karte aufgenommen und eine 
Landesbeichreibung veröffentlicht, die beide jehr verdienftvoll find, aber den heutigen 
Anforderungen der wiſſenſchaftlichen Geographie nicht mehr Genüge leiften können. 
Der erfte eigentlihe Geograph, der feit Humboldt Venezuela bereift Hat, iſt 
®. Sievers, welcher zuerjt in den Jahren 1884 und 85 das Gebirgsland des 
mittleren Venezuela und befonders die Kordillere von Merida und dann in den 
Jahren 1892 und 93 die Landichaften Barquifimeto und Coro und das Gebirgs: 
land des mittleren und öftlihen Venezuela unterjuht und zum Schluß die 
Llanos durchquert hat. Wir verdanken ihm eine bedeutende Erweiterung unjerer 
geographiihen Kenntnis des Landes, wenn auch natürlich noch vieles aus: 
zufüllen bleibt uud über mande Fragen nody Zweifel bejtehen. E3 erjcheint 
mir deshalb zweckmäßig, danach in großen Zügen ein Bild der Geographie von 
Benezuela zu entiverfen.") 

1) Sievers hat die Ergebniffe der erften Reife, von den in den Mitteilungen der 
Geogr. Gejellichaft in Hamburg veröffentlichten vorläufigen Reifeberichten abgejehen, in 
einer großen wifjenichaftlichen Abhandlung über die Kordillere von Merida (Pend’s Geogr. 
Abhandlungen Band II. Heft 1) und in einem populären Buch: Venezuela, Hamburg 
1888 niedergelegt. Die Ergebnifje der zweiten Reife hat er unter dem Titel „Zweite Reife 
in Venezuela in den Jahren 1892/93 als 12. Band der Mitteilungen der Geogr. Gejell: 
ſchaft in Hamburg veröffentlicht; Teider fehlt dieſer Darftellung die rechte Zufammenfafjung, 
jo daß ihr Studium jehr mühjam if. Ein Gejamtbild von Venezuela hat Sievers in 
drei phufifaliichen Überfichtstarten (in Pet. Mitt. 1896 T. 10, 11 und 15) entworfen, bie 
fih an meine Karten der Korbillere von Bogots anſchließen. Der begleitende Text iſt 
leider etwas furz und bürfte der Mehrzahl der Lejer kein genügendes Bild gemähren. 
Das Referat von Polakowsky in Pet. Mitt. 1897 Litt. Nr. 175 ift nicht in das Ber: 
fänbnis des Gegenftandes eingedrungen. 
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Am wichtigften jind die Ergebnifjfe von Sievers in Bezug auf den Gebirgs— 
bau und die Bodengeftaltung. Die Gebirge de3 nördlichen Venezuela 
ichließen fich unmittelbar an die Gebirge des öftlichen Columbiens an und werden 
gewöhnlich mit diefen zu den Anden gerechnet. Das ift aber nur richtig, wenn 
man das Wort Anden im weiteren Sinne nimmt, ähnlich) wie man unter der 
Bezeichnung Alpenfyitem die Karpaten und das dinariſche Gebirge einbegreift. 
Während die columbianiihe Weit: und Gentraltordillere einfache Fortiegungen 
der Anden von Peru und Ecuador find, erjcheint die columbianifche Oftkordillere 
oder Kordillere von Bogotä als ein ziemlich jelbftändiges Gebirge, das 
weiter füdlich keine Fortfegung Hat und fih auch nad Norden hin weit von 
den Anden entfernt. Man läßt es fi) gewöhnlich im fog. Knoten von Paſto 
von der Gentralfordillere abzweigen, thatjächlih jcheint e3 aber vielmehr an 
diefe herangefchoben zu fein. Auch der Gebirgsbau iſt wejentlih von dem der 
eigentlichen Anden verjchieden, da ſowohl jungvulfanifche Gefteine wie die älteren 
grünen Gruptivgejteine fehlen, die in jenen eine jo große Rolle jpielen. Im 
jüdlihen Teil ift die Kordillere von Bogota, wie es fcheint, ausjchliehlih aus 
gefalteten Schichten der Kreide und vielleicht des älteren Tertiärd aufgebaut, 
weiter nördlich treten auch elliptiiche Maffive von Granit, Gneiß und bejonders 
von kryſtalliniſchen Schiefern auf, zwifchen denen die Kreide mehr oder weniger 
breite Bänder bildet. Nach Norden verbreitert ſich die Kordillere allmählich, 
da ihr Weſtrand nördliche bis norbnordöftliche, ihr Oſtrand nordöftliche bis oft: 
nordöftliche Richtung hat. Etwa unter 7'/,° nördlicher Breite aber zerſpaltet jie 
ih in mehrere Züge; der Weftflügel des Gebirges zieht als Sierra von Rerijä 
in nördlicher Richtung zur Küfte hin, der Dftflügel ſetzt fi in der Kordillere 
von Merida fort, die mittleren Züge des Gebirges dagegen brechen gegen das 
dicht bewaldete Alluvialtiefland ab, das den See von Maracaibo umgiebt. Es 
iſt höchſt wahricheinlih, daß wir e3 hier mit einem großen Bruchfeld zu thun 
haben. Das nördliche Ende der Kordillere erinnert jomit auffallend an das öſt— 
fihe Ende der Alpen, wo fi) auch die äußeren Fetten fortjegen, die inneren 
dagegen gegen das ungarische Tiefland abbrechen.') 

Dieje Verhältniſſe der Kordillere von Bogota muß man im Auge haben, 
wenn man die venezolanischen Gebirge richtig beurteilen will. Sie beginnen 
im Weiten mit der Kordillere von Merida, die dem öftlichen Flügel der 
Kordillere von Bogotä fortiegt und als ein 100—120 km breites Gebirge 
zwijchen dem Tiefland von Maracaibo und den Llanos nah NO bis ONO 
zieht. Allerdings ift fie feine unmittelbare Fortfegung von jener, denn an der 
Anfnüpfungsftelle findet eine bedeutende Erniedrigung des Gebirges ftatt, Die 
jedenfall® mit einer Einwirkung des Bruchgebietes von Cücuta zufammenhängt; 
Sievers hat dieſe Erniedrigung al3 die Senke von Tächira bezeichnet. Erſt 
öftlih von San Eriftöbal erreicht das Gebirge wieder größere Höhen, fteigt im 
den Schneebergen von Merida und in Paramo von Mucuchies zu 4700 m an 
und erjtredt fi als Hochgebirge bis in die Nähe von Tocuyo. Der innere 
Bau der Kordillere von Merida entjpricht ganz dem der Kordillere von Bogotä, 
nur daß er, der geringeren Breite entiprechend, einfacher iſt. Wuch bier fehlen 
jüngere und ältere Eruptivgefteine ganz, auch hier nehmen nur archätfche Gefteine 
(Granit, Gneiß und kryſtalliniſche Schiefer) ſowie Kreide und vielleicht älteres 
Tertiär in ganz derjelben Ausbildung wie dort an der Zuſammenſetzung des Gebirges 
Teil, auch hier hat die Gebirgsbildung hauptfählih in Faltung bejtanden. Der 

1) Ich habe dieje Ergebniffe meiner Neifen in Columbien zuerft kurz in einem Bor: 


trag in der Gejellihaft für Erdlunde zu Berlin (Verhandl. 1885 ©. 281 ff.), baum in 
einer ausführlihen Monographie Pet. Mitt. Ergänzungsheft 104 dargelegt. 
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Hauptunterjchied liegt darin, daß die archäifchen Gefteine hier nur eine Zone 
bilden, die zu beiden Seiten von Kreideſchichten begleitet wird, und daß der 
Einfall, wenigftend im weftlihen Teile, nad) der Nordweſtſeite fteiler als nad) 
der Südoftjeite if. E3 meist das wohl nicht, wie Sieverd meint, darauf Hin, 
daß der faltende Drud von NW her erfolgt ift, fondern hängt mit der Ent: 
ftehung des Bruchfeldes von Maracaibo zufammen. Eine jehr charakteriftifche 
Übereinftimmung der Kordillere von Merida mit der Kordillere von Bogotä 
icheint auch in der Art der Thalbildung und befonders in dem Auftreten zahl: 
reicher Schotterterrafjen zu bejtehen. 

Etwas weſtlich von Tocuyo erniedrigt fich ploblich das Gebirge, das bis 
hierher Höhen von mehr als 2000 m gehabt hat; nur der ſüdöſtlichſte Zug 
zieht noch mit Höhen über 1500 m fort, nordweftlich breitet fih um die Stadt 
Barquifimeto herum ein niedriges unregelmäßiges Bergland aus, das im all: 
gemeinen nicht viel über 500 m anfteigt. Die archäiſchen Gefteine find hier 
ganz verichtwunden, es iſt nur aus Kreide und Tertiär zufammengejegt. Die 
Streihridtungen find unregelmäßig, denn zwijchen der herrichenden NO-richtung 
tritt auch die NW-ridtung auf. Noch weiter öftlich zieht eine ausgeiprochene, 
wenn auch nicht geradlinige Senke, in welcher die Flüffe Yaracui und Barquijimeto 
fließen, vom karibiſchen Meer zu den Llanos hinüber und trennt damit Die 
Korbillere von Merida nebſt ihren Ausläufern von den Gebirgen de3 mittleren 
Benezuela. 

Aber ehe wir uns zu diefen wenden, müffen wir das eigentümliche Gebiet 
nördlih von den Ausläufern der Kordillere von Merida, öftlid vom See von 
Maracaibo, ind Auge faſſen, das wir nad) der wichtigjten Stadt als das Gebiet 
von Eoro bezeichnen wollen. Auf der Karte von Codazzi war hier ein 
unregelmäßiges Bergland gezeignet, in dem namentlich ein nach NW jtreichender 
Gebirgszug hervortrat. Wer jedoh mit der Gebirgszeihnung Codazzi's ver: 
traut war, wußte, daß jeine Bergzüge thatſächlich nichts anderes als Waſſer— 
fcheiden find, und daß feiner Bergzeihnung daher feine große Bedeutung bei- 
zumefien ift. Eine aufmerkſame Betradhtung der Flußläufe machte es ſchon 
wahrſcheinlich, daß hier ein Syſtem von ojtnorböftlich ftreichenden Gebirgsketten 
vorlag, und ich ſprach darauf hin die Vermutung aus, daß es fi um eine 
umgebogene Fortſetzung der inneren, gegen das Bruchfeld von Maracaibo ab- 
gebrodenen Ketten der Kordillere von Bogotä handele!) Sievers hat dies 
Gebiet num auf feiner zweiten Reife unterfucht und ijt dabei zu demjelben Er: 
gebnis gefommen. Das Gebiet von Coro befteht aus VBergzügen und damit 
abwechſelnden Längsjenten, die von WSW nad ONO jtreihen und aus den: 
felben Kreide: und Tertiärfchichten zufammengejegt find, wie fie in den Kordilleren 
von Bogota und Merida auftreten. Es jcheint, daß man drei Züge unter: 
fcheiden kann, von denen der mittlere Zug der breitete und höchite (bis 1500 v 
ift; zwifchen dem mittleren und dem nördlichen liegt eine ziemlich breite Sente.? 
Im Nordweiten und Weiten fcheint breites Schwemmland das Gebirge vom 
Meer und dem See von Maracaibo zu trennen, im Oſten dagegen ftreichen die 
Gebirgszüge gegen das Meer aus, und nur zwifchen ihnen treten die breiten 
Alluvialebenen der Flüffe an das Meer heran. 

Durch eine fchmale, niedrige, aus jungen Meeresablagerungen aufgebaute 
Landzunge wird die Halbinjel Paraguanä an das Land von Eoro angefnüpft. 
Sie ift alfo als eine landfeſt gewordene Anfel anzufehen und jtimmt aud in 

1) Berh. d. Gef. f. Erdl. 1855. ©. 283. 


2) Sievers — allerdings nur zwei Züge, aber der ſüdliche wird nad) 
feiner Karte durch eine Längsſenle gegliedert, welche auch vom Rio Tocuyo benußt wird. 
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ihrem geologischen Bau viel mehr mit den benachbarten Injeln als mit dem 
Bergland von Coro überein: ein Kern von archäiſchen Gejteinen, alten Eruptiv: 
gefteinen und etwas Kreide wird von einem niedrigen aus Miocän beftehenden 
Hügelland umgeben. 

Kehren wir wieder nad) Süden zurüd! Wir haben die Kordillere von 
Merida bis in das niedrige Bergland von Barquifimeto und bis an die Sente 
de3 Yaracui verfolgt. Jenſeits diefer Senfe oder, wenn wir die geologische 
Bufammenjegung ins Auge faffen, ſchon mit den weftlich davon gelegenen Bergen 
von Aroa beginnt ein anderes Gebirgsſyſtem, welches man gewöhnlich als die 
venezolanijhe Küftenfordillere bezeichnet, und für welches Sievers den 
Namen karibiſches Gebirge vorfchlägt. ES befteht aus einer weftlichen und 
einer öftlihen Abteilung, die durch das Bruchfeld des Buſens von Barcelona 
von einander getrennt werden, aber ganz entiprechenden Bau zeigen und ihrer 
Entjtehung nad jedenfall3 zujammengehören. Diejes Gebirge weicht von der 
Kordillere von Merida zunächſt durch feine geringe Höhe (Naiguata 2782 m) 
und durch jeine andere Streichrichtung ab; denn es jtreicht jtreng von W 
nah O. Dabei zeigt es ſowohl im weftlihen wie im öftlihen Teil eine deut: 
lihe Scheidung in zwei Züge, die durch eine Längsjenfe von einander getrennt 
werden, nur mit dem Unterjchiede, daß im wejtlichen Teil die nördliche oder 
Küftenkette, im öftlichen Teil die jüdliche oder Binnenkette höher ift. Die Längs: 
jenfe wird im weftlichen Teil dur den See von Balencia, das Hügelland von 
203 Teques und das Thal des Tuh, im öftlihen Teil dur die Meerbujen von 
Gariaco und Paria bezeichnet, jo daß hier die beiden Ketten nur durch eine ver: 
hältnismäßig jchmale, teilweife erſt dur junge Anſchwemmungen entjtandene 
Yandenge verbunden find. Die nörblide Kette bejteht in beiden Hälften 
ganz aus archäiſchen Gefteinen, und zwar zum Unterjchiede von der Kordillere 
von Merida vorzugsweife aus quarzreihem Glimmerjchiefer, der häufig Granaten 
führt. In der Längsfenfe und im nördlihen Zug treten die archäiſchen Gejteine 
nur noch ganz im Weften auf, während weiter öftlich Kreide, älteres Tertiär 
und in der Wejthälfte auch eruptive Grünfteine, wahrſcheinlich kretaceiſchen Alters, 
den Boden zuſammenſetzen. Die Kreide: und Tertiärfchichten find hier, ebenjo 
wie in der Stordillere von Merida, gefaltet, jo daß fich diejes faribiihe Gebirge 
als ein junges Faltengebirge erweiſt und nicht ettva zu den Tafeln des öftlichen 
Südamerifa gehört; aber, wie ſchon 4. v. Humboldt!) hervorgehoben hat und 
Sievers?) von neuem betont, ftimmt hier die Streihridhtung der Schichten nicht, 
wie im allgemeinen in der Kordillere, mit der Streichrichtung der Bergfetten 
überein, jondern verläuft meist jchräg darauf. Die Streihrichtung der Schichten 
wechſelt vielfah, aber NO bis ONO herrfchen vor, und aud die Grenze der 
arhäiihen und der jüngeren Schichten verläuft von WSW nad ONO; die 
Streihridtung der Bergfette dagegen iſt überall ganz regelmäßig wejtöftlich. 
Es geht daraus hervor, daß die Bergfetten nicht eine unmittelbare Wirkung der 
Faltung, jondern daß fie durd Brüche entitanden find. Sowohl der fteile Nordabfall 
gegen das karibiſche Meer wie die Ränder der Längsſenke find wahricheinlich als 
Bruchlinien anzujehen, wenn auch ein beftimmter Beweis dafür noch ausfteht, ob das 
auch von dem unregelmäßig verlaufenden, durch eine allmählihe Abdachung 
gebildeten Südrande gegen die Llanos gilt, muß dahin gejtellt bleiben. Diejer 


1) Reiſe in die NAquinoctialgegenden. Kl. Ausgabe. Bd. I. ©. 91. 

2) Pet. Mitt. 1896. ©. 128. Sievers hält im übrigen das Streichen der Schichten 
und das Streichen der Bergketten nicht Mar aus einander. So werden in der Erläuterung 
zu der geologijhen Karte die blauen Linien als Streichrichtungen der Gebirgszüge erflärt, 
während offenbar Streichrichtungen der Schichten gemeint find. 
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Gebirgsbau jcheint mir eine gewiffe Analogie mit dem Bau der ojtgriechiichen 
Gebirge und der ägäiſchen Inſeln zu befiken, wo auch an der Stelle einer 
Umbiegung des Gebirges ‚junge Faltenzüge durch noch jüngere Brüche quer zer: 
ihnitten find; doch reicht die Kenntnis des venezolanischen Gebirges noch nicht 
aus, um den Vergleich näher durchzuführen. Auch das Verhältnis zur Kordillere 
von Merida und zu den Anden läßt fich noch nicht ficher beurteilen. Sievers 
trennt das karibiſche Gebirge von den Anden ab, weil ſowohl die geologische 
Zuſammenſetzung wie der Bau verjchieden jeien. Ich möchte dem gegenüber darauf 
aufmerkſam machen, daß Kreide und ev. unteres Tertiär in genau derjelben Aus: 
bildungsweife wie in den Kordilleren von Mörida und Bogota und wohl aud) 
wie in der columbianiihen Wejttordillere auftreten, und daß die eruptiven 
Grünjteine fretaceifchen Alterd gerade eines der wichtigſten Charaktermerkmale 
der Anden bilden. Ob die arhäijchen Gefteine des Faribijchen Gebirges in ähn: 
licher Ausbildungsweife in den Anden twiederfehren, wage ich nicht zu ent: 
ſcheiden, aber das jcheint mir auch für die genetifhe Zufammengehörigfeit nicht 
beftimmend zu fein, da die alten von der Gebirgsbildung ergriffenen Schollen in 
den verjchiedenen Teilen eines jo langen Gebirgszuges notwendigerweije ver- 
ihieden fein müfjen. Auch zur Beftimmung der Richtung des Gebirgsdrudes, 
wenn man überhaupt an einjeitigem Gebirgsdrud feithalten will, find die 
Beobadhtungen nicht genügend. Der Umstand, daß jeht die archätichen Gefteine 
die nördliche, Kreide und Tertiär die jüdliche Zone bilden, reicht nicht aus, um 
die Behauptung zu begründen, daß der Gebirgsihub von Norden her erfolgt 
jei; denn auf der Nordjeite fcheint eine viel breitere Zone einfach gefalteter 
Kreide- und Tertiärfhichten, die Fortjegung der unvermittelt gegen da3 Meer 
abbrechenden Gebirge von Coro nämlich, in die Tiefe gejunfen zu fein. 

Die Llanos, die fih ſüdlich von den beſprochenen Gebirgen ausbreiten, 
find eine aus jungtertiären oder quartären Ablagerungen zufammengefegte Tief: 
ebene, wahrjcheinlih ein alter Meerbujen, der durch die Flüſſe ausgefüllt worden 
ft. Aber ihre Oberfläche iſt doch nicht jo tifchgleich, wie man es ſich mitunter 
voritellt. Nahe ihrer Mitte erhebt jich injelförmig die Sierra von Baul, die 
jdoh von Sievers nicht befucht worden ijt, und außerdem treten ftellenweije 
Teile des Alluvialbodens als höhere Bänke oder Mejas auf. Am Weſten finden 
fie ſich beſonders am Fuß des Gebirges, im DOften dagegen nehmen fie eine jelb- 
ftändige Stellung ein. Humboldt hatte jchon diefe Meſas der öftlihen Llanos 
erwähnt, Eodazzi hatte fie beichrieben und auf feiner Karte eingetragen, und 
auh Sievers weiſt energiich auf fie hin. Es ift nad feiner Darftellung nicht 
ganz Far, ob fie ſich unmittelbar an das Gebirge des nordöftlichen Venezuela 
anjchliegen oder etwas weiter jüdlich beginnen. Dann zieht fi) der Zug dieler 
Mejas, in den die Flüſſe tiefe Erofionsichluchten eingegraben haben, in ſüdſüd— 
weitlicher Richtung, um weiterhin nah WSW umzubiegen. Er bildet eine 
wichtige Wajjerfcheide; denn während die Flüſſe der Süd- und Dftjeite nad) 
Süden umd Dften zum Drinoco gehen, fließen die Gewäffer der Nordjeite nach 
Norden ab und jammeln fih im Rio Unare, der in den Meerbujen von Barce: 
lona mündet. Die Entwäjlerung dieſes öftlihen Teile® der Llanos ift aljo 
weientlih von der des mittleren und wejtlichen Teiles verjchieden, wo alle Flüffe 
in konzentrijcher Anordnung von den Gebirgen her dem Drinoco zufließen. 
Sievers meint, daß jener Zug von Meſas darin feinen Grund habe, daß ſich 
das Bergland von Guayana als Untergrund joweit erjtrede, und fieht die Ric: 
tung der Gewäjler als eine Folgeericheinung an. ch möchte vielmehr glauben, 
daß die nördliche Richtung der Gewäfler durch den großen Einbruch bedingt jei, 
welcher Hier den wejtlichen und den öftlihen Teil des karibiſchen Gebirges trennt, 
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und dab die Meſas Erojionsrejte find, die ſich an der Wajjerjcheide erhalten 
haben. So erklärt fi einfach, daß fie gerade ſüdlich von dem Bruchjelde des 
Bujens von Barcelona liegen. 

Südlich von den Llanos liegt das Bergland von Guayana, aber es 
hebt ji nicht etwa als eine impojante Wand von den Llanos ab, jondern ijt 
bier überhaupt nur ein niedriges Hügelland, das erft landeinwärts größere Höhen 
erreicht. Die Grenze wird durch den Lauf des Orinoco bezeichnet, aber Sievers 
weiſt darauf Hin, daß diefer nicht genau an der Grenze fließt, jondern daß die 
Hügel von Granit und kryſtalliniſchen Schiefern, die das Bergland hier bilden, 
auch ſchon auf der Nordjeite des Fluſſes auftreten, jo daß diejer, jtreng ge- 
nommen, in das Bergland eingejchnitten erjcheint. Er vergleicht den Lauf des 
Drinoco mit dem der Donau in Oſterreich; in beiden Fällen fließt der Fluß 
nahe dem Rande eines vom Hochgebirge her gegen eine alte Scholle abgedadhten 
Tieflandes, und in beiden Fällen ijt er in die Scholle eingejchnitten. Auch die 
Erklärung wird mwohl in beiden Fällen dieſelbe jein: die heutige Lage iſt erjt 
die Folge einer Tieferlegung des Fluſſes durd die Eroſion; urjprünglid hatten 
die jungen Ablagerungen des Tieflandes höheres Niveau und erjtredten ſich dem 
entjprechend auch weiter über das niedrige Schollenland hinüber; der Fluß iſt 
alfo urjprünglich in den jungen Ablagerungen gefloſſen und hat fich erſt allmäh— 
lih in das darunter liegende Schollenland eingejchnitten, jene aber find an den 
Thalrändern verfchwunden oder doch nur in jpärlichen Reiten vorhanden. Das 
Bergland von Guayana jelbjt fällt nicht in den Bereih der Sievers'jchen 
Forſchungen. 

Das Klima wird nicht zuſammenfaſſend behandelt; dagegen ſtellt eine 
intereſſante Karte die Verteilung der Vegetationsformationen dar. Sie 
bezeichnet einen bedeutenden Fortſchritt unſerer Kenntnis, denn ſie geht viel mehr 
ins Einzelne und läßt daher die Mannigfaltigkeit der Natur viel mehr hervor— 
treten, als die Karte von Codazzi und als die von mir auf Grund der bisher 
vorliegenden Materialien und überdies nur unter einem ganz bejtimmten Ge: 
ſichtspunkt entworfene Überfichtfarte e3 thun.!) Im ganzen werden freilich die 
bisherigen Darjtellungen bejtätigt, und es tritt von neuem die auffallende Abhängig: 
feit der Pflanzendede von der Negenverteilung und daneben von der Waflerführung 
des Bodens hervor. Venezuela liegt ganz in dem nmordtropijchen Gebiet, in 
dem während der einen Jahreszeit Kalmen und wecjelnde Winde, während der 
anderen dagegen der Paſſat herricht, in dem daher unter normalen Berbält: 
niffen eine Regenzeit mit einer ungefähr ein halbes Jahr andauernden Troden: 
zeit abwechjelt. Daher fehlen im allgemeinen die Bedingungen des Waldwuchſes; 
fie find nur da vorhanden, wo der Boden mit Feuchtigkeit durchtränkt ijt, oder 
wo ſich Gebirge dem Paſſat entgegenjtellen und Steigungsregen hervorrufen. 
Wir finden dichten, üppigen Urwald in dem jumpfigen Alluvialtieflande um den 
See von Maracaibo herum, an den äußeren Hängen der Kordillere von Merida, 
an der öſtlichen Abdachung des Berglandes von Coro, am Nord: und Oſthang 
des mittel: und ähnlich des oftvenezolaniichen Gebirges, im Orinocodelta und 
jtellenweife auch am Rande der Llanos gegen das Gebirge. Galeriewälder be: 
gleiten die Flußläufe.?) In den inneren Thälern und an den Süd: und Weit: 
abdachungen des Gebirges (mit Ausnahme des Südabhanges der Kordillere von 
Merida) fehlt der eigentliche tropiſche Wald; jtatt feiner tritt uns eim Lichter, 


1) A. Hettner, Regenverteilung, Pflanzendede und en der tropijchen Anden. 
Mit zwei Karten. Richthofen-Feſtſchrift. Berlin 1893. ©. 197 ff. 

2) Auf dem Unterjchted im Typus der Wälder, die ihre Feuchtigkeit dem Regen, und 
derer, die ihre Feuchtigkeit dem Boden verdanten, geht Sievers leider nicht ein. 
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bauptfählih aus Mimofen bejtehender Trodenwald, oder meift ein häfliches 
Gebüjch (Monte) entgegen, in dem die verjchiedenen Arten von Kakteen, agaven: 
artige Gewächſe und Dornjträudher die Hauptrolle fpielen. Dieſe Bujchvegetation 
it im allgemeinen auf die tieferen Regionen beſchränkt, 3. B. findet fie ſich in 
der Kordillere von Merida faſt nur in der Senke von Täüchira, im tiefen Thale 
des Rio Chama und dann erit wieder im Hügellande von Tocuyo und Bar: 
quifimeto. Höher hinauf treten vielfah Bergweiden auf, die bejonderd in dem 
öftlihen Gebirgsland große Ausdehnung erlangen und bis 500 m hinabreidhen. 
Es muß dahingejtellt bleiben, ob fie, wie Humboldt meinte, durch Entwaldung 
entjtanden find oder geringerer Feuchtigkeit entjprechen. Die obere Waldgrenze 
jenkt ſich nach NO; während der Paramo in der Kordillere von Mirida etiva 
erſt von 2800 bis 3000 m an auftritt, findet er fich im karibiſchen Gebirge 
von 2300 m an. 

Der Trodenwald und die Gebüjchformation reihen nad) der Karte befon: 
ders zwischen 674° und 65° weſtl. Länge vom Gebirge her noch weit in die 
Llanos hinein, aber im ganzen find dieje, von den Wäldern am Gebirgsfuß, an 
den Flußufern und in Orinocodelta abgejehen, als Grasfluren anzufehen, die 
heute jedoch fajt nirgends einen meeresgleihen baumlojen Horizont abgeben, 
jondern faſt überall von Baumgruppen unterbrochen werden. Der Gegenjaß der 
Graäfluren der Ebene gegen das Gebüſch des Berglandes ift jedenfalls nicht in 
einem Unterjchiede des Klimas, jondern des Bodens begründet; jene find an 
feinen Boden gebunden, während dieſe Fels und Geröll beveden. Gleichfalls 
feine Elimatifche, jondern eine topographiſche Urſache haben die ſchon von Hum— 
boldt erwähnten Sandfteppen und Sandwüjten, die uns auf der Sievers'ſchen 
Karte im füdöftlihen Teile der Llanos jo deutlich entgegentreten. Sie fallen 
mit den Mejas zujammen und haben ihre Urſache darin, daß das Wafjer hier 
raſch im Boden verfidert, während es ſich fonft in den Llanos im geringerer 
Tiefe Hält. Wir finden in diefer Region Flugjandbildungen und fürmliche 
Dünen. 

Auf der Vegetationsfarte find auch die verjchiedenen Arten von Anpflan: 
jungen eingetragen. Die widtigften Handelsgewädje von Benezuela find heute 
der Kaffee und der Kakao, während die Anpflanzungen von Indigo und Baum: 
wolle, die zu Humboldt's Zeit eriftierten, faft ganz verſchwunden find, und 
dad Zuckerrohr nur für den Landesfonfum gebaut wird. Der Kakao braucht 
Feuchtigkeit und wächſt im allgemeinen nur in den Waldgebieten des Tieflandes; 
wir finden ihn hauptſächlich in der Yaracuijenfe, in den Thälern des Nord: 
abhanges und der Dftfeite des Gebirges von Caracas und wieder in dem den Golf 
von Baria umgebenden Gebirgsland; aber er fommt auch in den inneren Teilen 
des Gebirges, 5. B. am See von Balencia, fort. Der Kaffee bevorzugt größere 
Meereshöhen und jtellt an die Feuchtigkeit etivad geringere Anforderungen; wir 
finden ihn in größerem Maßſtab für die Ausfuhr befonders in den Thälern der 
Kordillere und in der Längsjenfe des Gebirges von Garäcas gepflanzt. Die 
Kokosnuß bildet einen Gegenstand des Anbaues in dem trodenen Küſtenſtrich 
don Cumana und bei Maracaibo. Anpflanzungen der Frutos menores, d. 5. 
der Nahrungsgewächſe, des Mais, der Banane, Yuca (Maniof), des Buder- 
rohrs u. ſ. w. find natürlich überall verbreitet, auch in den Gebieten, die, wie 
die Uanos und die Bergländer von Barquifimeto und Coro und der Halbinjel 
Paraguans, hauptjächlih der Viehzucht dienen. Größere Anpflanzungen unjerer 
Getreidearten, bejonders des Weizens und der Gerite, und Hülſenfrüchte ſowie 
der Kartoffel finden ſich natürlich nur in den höheren Teilen der Gebirge, be: 
ſonders der Kordillere von Merida. 
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Ein volles Berftändnis der Verhältniffe de Anbaus und der wirtichaft- 
fihen Produktion überhaupt würde erft durch eine Karte der Befiedelung und der 
Bevölferungsdichte ermöglicht werden. Große Genauigkeit läßt fih ja allerdings 
bei dem heutigen Stande der Kartographie und der Bolfszählungen in Bene- 
zuela nicht erzielen, aber ein annähernd richtiges Bild läßt fi) gewinnen, wie 
ih an der Kordillere von Bogota erprobt habe, und es iſt deshalb jchade, dat 
Sievers darauf verzichtet hat. Er hat ſich begnügt, auf der Höhenjchichtenkarte 
die Ortichaften nah ihrer Größe zu unterjcheiden, wobei jedod die Größen: 
bezeihnungen mehrfach von denen der größeren dem Neifebericht beigegebenen 
topographifchen Karte abweichen. Angaben über die Einwohnerzahlen nad der 
Zählung von 1891 finden fi in dem Reiſebericht. 

Die Höhenjhichtenfarte ift aud) zugleich eine Wegelarte, und der dazu ge: 
hörige Tert giebt eine gute Überficht der Verkehrswege. Bon bejonders großer 
Bedeutung ift natürlich die Seefhiffahrt, die nicht nur den Verkehr mit dem 
Auslande ausschließlich vermittelt, jondern auch die wejtlichen, mittleren und öſt— 
lihen Landesteile mit einander verbindet. Die Seeſchiffahrt des Weſtens fon- 
zentriert fi in Maracaibo, two der Übergang zur Binnenſchiffahrt auf dem See 
von Maracaibo ftattfindet; aber auch Maracaibo ſelbſt kann wegen der Barre 
vor dem Eingang des Sees nur von Feineren Dampfern angelaufen werden. 
Die weiter öftlich gelegenen Häfen von Coro und Tucaca® haben mehr lokale 
Bedeutung. An der Küfte des mittleren Venezuela finden wir die beiden großen 
Häfen von Puerto Gabello und von La Guaira, die beide von den trans: 
atlantifhen Dampfern angelaufen werden und den Außenverfehr diejes frudt: 
barften und am dichteften bevöfferten Teiles von Venezuela vermitteln. Biel 
geringere Bedeutung Haben die drei Häfen des öjtlihen Teiles der Nordfüjte, 
Barcelona, Cumana und Garüpano. In verfehrsgeographiihem Sinne kann auch 
Eiudad Bolivar am Orinoco ald Seehafen angejehen werden, da es in direkter 
Schiffsverbindung mit Port of Spain auf Trinidad fteht. Die Binnenſchiffahrt 
fommt nur auf dem See von Maracaibo und den in ihn mündenden Flüſſen 
Gatatumbo-Zulia und Escalante und auf dem Drinoco-Apure in Betracht, wo 
fie fih regelmäßig bis Nutrias, bei gutem Wafferftande auch weiter aufwärts 
erjtredt. Die ältefte Eifenbahn ift die 1869 gebaute Minenbahn Tucacas:Aroa, 
die jet nach Barquifimeto fortgejegt worden if. 1883 wurde die Bahn von 
La Guaira nad) Caräcas, 1888 die Bahn Puerto Cabello:Balencia, 1894 die 
Bahn Balencia:Caräcas eröffnet. Dieje größeren Bahnen find aljo auf das 
mittlere Gebirgsland bejchräntt; zwei Feine Bahnen führen jeit einigen Jahren 
vom Maracaibojee an den Fuß der Kordillere von Merida Auch Fahrjtraßen 
finden wir faft nur im Gebirge des mittleren Venezuela bis an den Oſtfuß der 
Kordillere bei Tocuyo Hin; eine Fahrjtraße führt aud von Billa de Cura durch 
die Llanos nah San Fernando am Apure. Sonſt ift der Berfehr ganz; auf 
Saumwege angewiejen, die teilweife von ſcheußlicher Beichaffenheit find. 

Einen Überblid über den politifchen, wirtichaftlihen und geiftigen Zuftand 
des Landes giebt Sievers im 20. Kapitel feines populären Buches'); die poli- 
tifchen, wirtichaftlihen und Himatijchen Berhältnifje der Jahre 1892/93 fchildert 
er in der Einleitung zu dem Berichte über die zweite Reife. 


1) Sievers, Benezuela. Hamburg 1888. 
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Rleinere Mitteilungen. 
Die Bevölferungszunahme in Griehenland, 


In dem lebten Heft diefer Zeitjchrift find die Ergebniffe der jüngften, im 
Dftober 1896 abgehaltenen Volkszählung in Griechenland, und zwar die Volks: 
‚zahlen der einzelnen Provinzen, veröffentlicht worden.!) Wir ftellen diefe Zahlen 
in der folgenden Tabelle noch einmal mit den Ergebniffen der vorhergehenden 
Zählung (April 1889) und der fi daraus ergebenden Bolkäzunahme und 
Vollsdichte zufammen, um daran einige Bemerkungen über da3 Wachstum der 
Bevölkerung in den einzelnen Provinzen zu knüpfen. Denn die Stärke der 
Bollszunahme bietet einen lehrreichen Anhalt für die Beurteilung der wirtjchaft: 
lichen Entwidelung des jetzt befonderes Intereſſe erwedenden Landes. 


Bevölle⸗ 
Bevollerung Zunahme 
Provinz (Romos) qkm j Bunahme * rungsdichte 
April 1889 Okt. 1896 in Proz. 1889 1896 
KR re 32 890 39 144 6 254 19,0 26 31 
Zrillala . - . . . 5700 143 143 176 778 33 630 23,5 26 31 
Lara. . . 6 420 168 034 181 269 13 235 7,8 26 28 


—— — 13370 344067 39716 5119 14 3% 30 


Mlornanien u. Ütolien 7489 162020 170565 8 545 63 (21) (88) 
Phthiotis u. Phofis . 6084 136470 147297 10897 m 24 


Artila u. Böotien.. .. 6306 267764 310380 52616 204 Al 49 
Eubda. - » 2. . 4199 10842 115615 12038 16 24 7 

Nittelgriedenland: 20 69 TB Me RT a7 A 
Adaia u. Eis. . . 5075 2107153 286261 BB 131 Al 46 
Argolis u. — 6244 144836 1605678 5 742 39 27 9 
Artadin -. - .» » . 4801 148285 167092 188077 127 33 
Mefienien. . . . . 334 183 232 205 798 22 566 12,3 65 61 
Xatonien . - - » . 4240 126088 135441 9 863 74 30 3 





Peloponnes: 22201 d ica 8951600 8206 101 36 0 
1092 114586 181570 17085 14,0 105 1% 





Kephallinia . - » 816 80 178 83 363 8186 39 98 10 
Batyuthod . .» » . 488 44 070 45 032 962 (2,2) 101 108 
Rylladen . -» » » . 269 131508 134737 3 229 24 49 50 

Inſeln: 50490 B70B01 BT Mill 66 73 78 
Königreich . - . . 64689 2187208 2430807 248599 All 34 87 


Griechenland in feiner Gejamtheit hat in den 7, Jahren, die zwiſchen 
beiden Zählungen liegen, die jehr bedeutende Bevölferungszunahme von 11,1 
Prozent aufzuweifen (aljo jährlich 1,5 Prozent; Deutſchland 1885—95 jährlich 
1,1 Prozent), wodurd jeine Volksdichte ji) von 34 auf 37 Einwohner auf 
einen Duadratfilometer erhöht hat. Die Zunahme ijt aber für die einzel: 
nen Zandesteile jehr verſchieden. Dabei ift zu berüdfichtigen, daß die beiden 
Zählungen zu verjchiedenen Jahreszeiten jtattfanden, infolgedejjen die einen an: 
jehnlihen Zeil des Volles ausmahenden Wanderhirten in verjchiedenen 
Gegenden gezählt worden find. Da der Wechjel zwifchen Winter: und Sommer: 
Weiden meift Anfang Mai und Ende Dftober (neuen Stils) vor fi geht, find 
die Vanderhirten 1889 meiſt noch in ihren Winterquartieren, 1896 in ihren 


1) Dabei iſt aus Verſehen die Zahl für die Provinz Kerlyra (Corfu) — 
Geogtaphiſche Zeitſchrift. 3. Jahrgang. 1897. 7. Heit. 
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Sommerquartieren gezählt worden. Dadurch erklären fi manche auffällige 
Unterjhiede in der Zunahme einzelner Provinzen. 

Bon den vier großen natürlichen Abjchnitten, in die Griechenland zerfällt, 
war die Bunahme bemerfenswerter Weile am ftärfften (15,4 Prozent) in 
Nordgriehenland, in den neuen, 1881 von der Türkei übernommenen Land: 
ihaften! Es ift das ein willftommener Beleg für den erfreulichen wirtichaftlichen 
Aufſchwung, den diefe Gegenden, troß der von den Türfen überfommenen trau: 
rigen Agrarverhältnifje, in den legten Jahren unter griechiſcher Herrichaft ge- 
nommen haben!), zugleich eine ſprechende Widerlegung der von unferer Prefje 
immer wieder behaupteten Unfähigkeit der Griechen, ihr Land auf eine höhere 
Kulturftufe zu bringen. Deſto beffagenswerter ift es, daß durch die türkiſche 
Bejegung, von deren Greueln erjt jet Nachrichten einlaufen, diefe Kultur: 
entwidelung wieder einen traurigen Rüdjchlag erfährt. Im höchſten Grade be- 
Hagenswert wäre es aber, wenn die Mächte zugeben würden, daß in diejem 
Gebiete die alles Leben erjtidende türkiſche Wirtjchaft wieder dauernd zur Herr: 
ſchaft gelangte! 

Die große Ungleichheit der Zunahme zwifchen den Provinzen Nordgriechen: 
lands erflärt fi) wohl zum größten Teil aus dem verjchiedenen Termin der 
beiden Zählungen. Während die Provinz Triffala neben ausgedehnten Winter: 
weiden in den Ebenen große Sommerweiden- Gebiete im Pindos: Gebirge befigt, 
find die Sommerweiden in der Provinz Larifja nur geringfügig. Die Wander: 
hirten, die im Winter in der Provinz Lariſſa meiden, ziehen daher fait jämtlich 
im Sommer in die Gebirge der Provinz Triffala; daher die jcheinbare geringe 
Zunahme der Provinz Lariffa. Man muß aljo beide Provinzen als ein einheit- 
liches Volkszählungs-Gebiet auffaffen, deffen wirkliche Zunahme 11,8 Prozent betrug. 

Etwas weniger, als in Nordgriechenland, wuchs die Bevölterung in Mittel: 
griehenland, und zwar macht ſich hier die größte Ungleichheit zwiichen dem 
Often und Weſten geltend. Während Attila-Böotien, hauptjächlich infolge des 
ftarfen Wachstums von Athen und Piraeus und ihren Vororten, um 20,4 Pro: 
zent zunahm, auch das nod verhältnismäßig dünn bevölferte Euböda, wo aber 
der rationelle Weinbau und die Cognacfabrifation große Fortichritte machen, 
noch 11,6 Prozent aufweift, jteht der Weſten weit in der Zunahme zurüd: 
Phthiotis-Phokis und Akarnanien-Ätolien (7,9 und 5,3 Prozent) find die am 
dünnſten bevölferten und am wenigſten entwidelungsfähigen Provinzen Griechenlands. 

Der fruchtbare und bereits dicht bevölferte Peloponnes- hat eine etwas 
hinter dem Mittel des Gejanıtlandes zurüdbleibende, aber immer noch bedeutende 
Vermehrung (10,1 Prozent). Auch hier macht fi) die Verfchiebung der Wander- 
hirten zwiichen den Winterweiden in Argolis:Korinthia und den Sommerweiden 
in Arkadien ftörend geltend: dadurch erhält Arkadien eine jtärfere, Argolis-Korinthia 
eine jchwächere Zunahme, als den wirtichaftlichen Verhältnifjen entipridt. Beides 
find Provinzen von ziemlich jtagnierender Wirtſchaft, erjtere von Alters ber 
übervölfert, Teßtere recht unfruchtbar und dürr. Während Lalonien auch nur 
eine mäßige Zunahme (7,4 Prozent) aufweift, erfreuen ſich die beiden Haupt- 
Korinthen- Provinzen Achara:Elis und Meffenien noch immer einer lebhaften Volts: 
vermehrung (13,4 und 12,3 Prozent). 

Am geringften ift die Zunahme auf den Inſeln (6,6 Prozent), Bier 
ragt nur das blühende Kerkyra (Corfu) mit 14 Prozent hervor; alle anderen 
Infelprovinzen, die bereit3 das Marimum ihrer Volksdichte nahezu erreicht haben, 
blieben faft auf dem alten Standpunkte ſtehen (3,9—2,2 Prozent Zunahme). 


1) Vergl. meinen Aufjag „Theſſalien“ in dieſer Zeitjchrift, 1897 ©. 314, 
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Dieje Entwidelung der Bevölferung bewegt fih in den meijten alten Pro— 
vinzen in berjelben Richtung, wie fie ſich bereit3 aus den Zählungen von 
1879 und 1889 ergab: ſtarkes Anwachſen von Athen und Umgebung, jowie 
des weitlichen Peloponnes und Kerkyra's, Stagnation der Jnjeln. Dazu kommt 
jetzt das Emporjtreben Nordgriechenlands. 

Die Volksdichte ift überall mehr oder weniger geftiegen, dabei aber die 
Reihenfolge der einzelnen Provinzen nad ihrer Volksdichte diejelbe geblieben, 
nur daß Arta und Trikkala die Argolis, Trikkala (fcheinbar) Lariſſa überholt Haben. 

Die Reihenfolge nad) der Volksdichte ift jet folgende: Kerkyra 120, 
Zakynthos 103, Kephallinia 102, Meffenien 61, Kyfladen 50, Attika-Böotien 49, 
Adara:Elis 46, Arkadien 39, Lalonien 32, Arta 31, Triffala 31, Argolis- 
Korinthia 29, Lariffa 28, Euböa 27, Phthiotis:Phofis 24, Alarnanien-Atolien 23. 

U. Philippfon. 


Die Drumlins-Landſchaft. 


Innerhalb der Endmoränenwälle der letzten Bergletfherung hat man in 
verjhiedenen Gegenden der Erde im Laufe der letztverfloſſenen Jahre eigentüm— 
Liche elliptijche, jeltener kreisrunde Hügel aus Grundmoränenmaterial nachgewieſen, 
die bei außerordentlich regelmäßiger Geftalt an den Enden der Längsachſe ſanfte, 
an jenen der Querachſe recht fteile Böſchungen aufweijen. Sie treten gruppen, 
nie reihenweife auf, find aber alle in der Richtung der eißzeitlichen Gletſcher— 
bewegung orientiert. Mit den von ihnen eingejchlofjenen unregelmäßigen Heinen 
See:, Moor: und Riedflächen bilden dieſe „elliptiihen Hügel”, „linſenförmigen 
Hügel” oder drumlins eine ganz charakteriftiiche Landihaft und es hat u. a. 
David aud) auf ihre anthropogeographifche Bedeutung Hingewiejen. In einer ſehr 
gründlihen Studie jucht nun Früh‘) einerfeit3 die geographijche Verbreitung 
dieſer Oberflähenform fetzuftellen, andrerjeit3 aus der Vergleichung der einzelnen 
Schilderungen und Meffungen die Morphologie der von ihm als „ausgezeichnetes 
geographijches Individuum” bezeichneten Drumlins:Landihaft zu beleuchten. 

In vorzüglicher Überficht werden uns zunächſt die drumlins Jrlands und 
die langgejiredten „parallel ridges* Schottlands vorgeführt, dann jene zahlreichen 
Ablagerungen verwandter Art, die in den Vereinigten Staaten von den Ber: 
gietiherungszentren fächerförmig auseinanderlaufen und in der Richtung mit 
den Gletiherihrammen, Rundhödern und den als crag and tail bezeichneten 
„Rundhödern mit an der Leefeite angeflebter Grundmoräne” ſich übereinjtimmend 
verhalten. Ausführlich beipricht Verf. das Alpenvorland. Eigene gründliche 
Unterfuhungen hat er insbejondere in der Nordichweiz angeftell. Der Bericht 
über fie bildet einen der wertvolliten Abjchnitte des Buches. Ein anjchauliches 
Kärtchen 1:500000 veranschaulicht die Ergebniffe für die Gegend etwa zwijchen 
der Nordjeite des Bobdenfees, dem Walen: und Zugerſee. Es teilt außer der 
Drientierungsrichtung der Drumlins auch die Endmoränenbögen, Gletjherichliffe 
und die Verbreitung der einem bejchränkten Gebiet entjtammenden, vom Eis 
verjchleppten Seelaffenblöde (vgl. S. 39 ff.) mit, läßt alfo den Parallelismus 
zwifchen Drumlins und Gletſcherbewegung und das jeinerzeit vom Ref. jo ſtark 
betonte fächerförmige YUuseinanderlaufen der Drumlins auf den erjten Blid 
erfennen. Im Gebiet der nordeuropäifchen Vergletjcherung find die Drumlins 
ebenfalld anzutreffen. De Geer hat fie in Dalsland und nördlid vom Wetter: 


1) Dr. 3. Früh: Die Drumlins:Landichaft mit fpezieller Berüdfihtigung des alpinen 
Borlandes (Sonderabdrud a. d. Jahresber. d. St. Galliihen naturw. Geſellſch. 1894/95), 
St. Gallen 1896. 8°, 72 ©. 3 Tafeln. 
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jee, Keilhad in Pommern zwiſchen Freienwalde und Naugard, Rosberg in 
Finland nachgewieſen; unfiher find Vorlommen -in Norwegen und auf Rügen, 
wo fie Geikie gegen Credner's Widerjpruh annimmt. Auch in Neufibirien 
hat Toll verwandte Formen getroffen. 

Un dieſe Überficht reiht fih eine fnappe Zujammenfafjung der für die 
Drumlins-Landſchaft harakteriftiihen Eigentümlichteiten in der Form, der Ver: 
gejellihaftung und räumlichen Verteilung ihrer einzelnen Elemente. Als Mittel: 
wert giebt Früh nad) etwa 500 Meſſungen faum 1 km für die Länge, faum 30 m 
für die Höhe, und 2,5:1 für das Verhältnis zwiſchen Längs: und Querachſe 
an. In Bezug auf die Entjtehung der Drumlins faßt fih Früh ziemlich kurz. 
Da fie in Nordamerifa (nit jo am Bodenſee) in ihrer Verbreitung vom 
Bodenrelief unabhängig find, muß „ihre Entjtehung auf die Mechanik des 
Diluvialeifes zurüdgeführt werden”, WUnalogien zu ihnen von recenten Gebirgs- 
gletjhern find aber bisher noch nicht nachgewieſen. Ref. hat ſich überzeugt, daß 
die beim erften Anblid ähnlichen Formen am Ende des .Übelthalferners nichts 
mit Drumlins zu thun haben. Früh verwirft wohl mit Recht ebenjo Nanjen's 
Theorie, wonah fie in Aushöhlungen am Eisgrunde entjtehen, wie Upham’s 
Theorie, welcher ihnen „englazialen‘ Urjprung zujchreibt. Chamberlin’s Verſuch, 
anftehende Feljen, wie fie mitunter den Kern der Drumlins bilden, als ihre 
bedingende Urſache anzujehen, jcheitert ſchon daran, daß jold ein Kern nicht die 
Negel darftellt. So bleibt nur die Anficht von Kinahan, Eloje, Geikie und 
Davis übrig, wonach dieje Hügel eine jubglaziale Bildung, ähnlich den Sand— 
bänfen in Flüffen find. Früh entjcheidet fich für diefe Annahme wejentlich 
aus geographiihen Gründen — der äußere Eindrud einer Drumlins-Land— 
Ihaft ift in der That jehr geeignet, die von ihm jo jtark betonte Borjtellung 
des „Fließenden“ hervorzurufen. Es häuften ſich aljo derartige Ablagerungen an 
Stellen an, wo das Gefälle ji) verringerte, insbejondere — das möchte Ref. 
abermals hervorheben — am Ende minder mächtiger, ſchwach bewegter Eismafjen. 
Daß die Drumlins jeit ihrer Bildung jo gut wie unverändert blieben, ſteht 
außer Zweifel. Wenn Früh ©. 69 jagt: „Vielleicht find mande Drumlins 
vom Gletſcher aufgenommene und umgearbeitete Endmoränen,“ jo ift damit 
hinreichend den Argumenten Rechnung getragen, die Ralf ©. Tarr in einer 
ihm entgangenen, bemerfenswerten Arbeit (The American Geologist XIII, 393 ff.) 
zu Gunften diefer Erflärungsweije vorbringt. Allgemeine Geltung kann diejelbe 
nicht beanjpruchen. Immerhin aber wäre es wünjchenswert, mehr und tiefer 
eindringende „Aufſchlüſſe“ in den Drumlins zu befigen, um über ihren inneren 
Bau ebenfo gut unterrichtet zu jein, wie über ihre Geftalt und Verbreitung. 
Früh's vortrefflihe Arbeit dürfte wohl auch in diefer Hinſicht anregend wirken. 

R. Sieger. 


Geographiſche Beuigkeiten, 
Zufammengeftellt von Dr. Auguſt Figau. 


P } 1890 haben ſich von folgenden 32 Städten 

Allgemeine Geographie. verdoppelt 5 (Umjterdam 408 061, Birming: 

* Über die Bevölferungszunahme | ham 429171, Brüfjel 465 517, Mandyeiter 
der Großſtädte im 19. Jahrhundert | 505308 und Rom 423 217), verdreifacht 2 
gab Sedlaczet auf dem VII. internatio: | (Ropenhagen 312 859 und Marjeille 403 749\, 
nalen Kongreß für Hygiene und Demographie | vervierfaht 5 (London 4211743, yon 
in Peſt folgende Uberjiht: Bon 1800 bis| 138 077, Paris 2 424 705, Petersburg 954409 
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und Prag 360 185), verfünffacht 5 (Breslau | Capftadt 6495, 


335 265, Dresden 276 522, Hamburg 564 728, 
Köln 281 681 und Wien 1364 548), ver: 
ſechsfacht 3 (Leeds 367 506, Liverpool 517 980 | 


und Warfchau 455 582), verfiebenfacht 2 


(Glasgow 565 839 und Sheffield 325 304), 
verachtfacht 1 (München 350 000), verneun: 
faht 3 (Berlin 1578 794, Pet 492 237, 
Leipzig 295 025), verzehnfadht 1 (Baltimore 
434 139); eine 2öfahe Vermehrung der 
Bewohnerzahl weiſen zwei Städte (Neu-York 
1515301 und Philadelphia 1 046 964), eine 
Vermehrung um das 245fache eine (Chicago 
1.099 850), endlich eine Vermehrung um bas 
33Mache ebenfalld eine (Broofiyn 806 348) 
auf. Die Bevölkerung Dublins ift innerhalb 
der legten 40 Jahre von 261 700 auf 245 001, 
aljo um nicht weniger ald 16 699 zurüdge: 
gangen. 

* Im Yuftrage der Direltion der deut: 
ihen Seewarte hat Kapitän 5. Hegemann 
im Laufe der legten 15 Jahre eine große Anzahl 
(etwa 3000) Entfernungen zwiſchen ver: 
ihiedenen Seepläßen berechnet, eine jehr 
verdienftvolle Arbeit, die jetzt ala Beiheft I 
zu den „Annalen der Hydrographie“ erſchie⸗ 
nen iſt. Mit einigen Ausnahmen gelten die 
angegebenen Entfernungen für Dampferwege. 
Die Dampfer nehmen in der Hegel für 
die Hin: und Rüdfahrt denjelben Weg, und 
zwar foviel als möglich den kürzeften. Auf 
dem nordatlantiihen Ozean liegen indes die 
Ausreifen vom englifhen Kanal nad) Norb: 
amerifa oder Weftindien und die Heimreifen 
je nach der Jahreszeit mehr oder weniger 
weit aus einander, und ſeit einigen Jahren 
beftehen unter den Dampferlinien feſt ver: 
einbarte Routen für beide Jahreshälften. 
Auf manden Dampferlinien geht die Aus: 
reife auf einem anderen Wege, über andere 
Häfen vor fich als die Heimreife, dann find 
oft auch nur die mwirflich befahrenen Wege 
berechnet und angegeben unter Beifügung 
der Zahl von Zwilchenftationen. Am zahl: 
reichten find die Angaben für Dampferwege 
mit dem Ausgangspunfte Hamburg. Viele 
diejer Entfernungsangaben haben allgemeines 


Interefie, einige mögen hier Platz finden. 


Der Dampferweg von Hamburg nad Ant: 
werpen beträgt 385 Seemeilen, nad) Bahia 
über Lifiabon 4890, Baltimore 3905, Bibundi 
(mit 10 Smifchenftationen) 5065, Boma 
(15 Awifchenftationen) 5440, Buenos:Mires 
über Montevideo 6630, Groß:Popo (13 
Zwiichenftationen) 4416, Honglong 10155, 
Kamerun (7 bis 16 Bmilchenftationen) 4950, 
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Neapel 2625, Neu:Drleans 
(über Havanna) 5419, Neu: VYort 3530, 
Port Said 3600, Tenerifa 2020, Walfijchbai 
6780, Yolohama 11 706. 


Europa. 


*Der Flächeninhalt der einzelnen 
deutihen Stromgebiete wird auf ber 
hydrographiſchen Karte von Norbdeutichland, 
bearbeitet im Bureau des „Waſſerausſchuſſes“ 
zu Berlin, folgendermaßen angegeben: 


Gebiet der DOftjeefüftenflüfle . 50,880 qkm 
u „» Norbdjeeküftenflüffe 14,380 „ 
— „Memel ...... 94,535 „ 
„ ba Pregel ...... 15,030 „, 
„ ber Reidiell ... . . . 196,490 , 
a a a 118,611 „ 

(Davon Warthe ......-- 64,902 „,) 

Gebiet der Elbe... ....- 146,930 „ 
Pr Weſeee 45,862 „ 
— EN 18,036 
„des Rheins ...... 160,023 


(Beitichr. f. Schulgeogr. 1897. April.) 

* C. Gottſche hat einen wichtigen Bei: 
trag zur Kenntnis der ehemaligen Ver: 
gletiherung des norbdeutihen Tief: 
landes geliefert Er hat nämlich bei einer 
Mufterung der Tiefenbohrungen in und bei 
Hamburg feftgeftellt, daß unter dem jog. 
unteren Gejichiebemergel fluvioglaziale und 
marine Ablagerungen von bedeutender Mäch— 
tigfeit (bis 160 m) und unter dieſen wieder 
ein Geichiebemergel liegt. Man hatte wohl 
ion mehrfach die Vermutung ausgeiprochen, 
daß der vorlegten größeren Bereifung des 
norddeutichen Zieflandes eine noch ältere 
Bereifung vorausgegangen ei, aber die Be: 
obachtung Gottſche's würde ben erjten 
direlten Nachweis bilden. A. H. 

+ In den Mitt. d. D. u. O. Alpenvereins 
1897 ©. 94 f. berichtet ©. Finfterwalder 
über eine mit A. €. Yorfter vorgenommene 
Nachmeſſung des®epatjichferners im Jahre 
1896 (Berichte über die wiſſenſchaftlichen 
Unternehmungen d. D. u. D. A.:®. IX vgl. 
Geogr. Zeitichr. S. 347). Der Gletſcher ift 
jeit 1891 um weitere 130 m zurüdgegangen; 
die Geichwindigfeit der Bewegung hat fi 
zwar etwas gejteigert (68 m im Jahr), konnte 
aber der gleichfall® gejteigerten Ablation nicht 
das Gleichgewicht halten. Ferner wurden bie 
Vermeffungen der Schmwarzwandipige be: 
richtigt, der Weißſee- und Langtau— 
ferer Ferner bejucht. Erſterer ift jeit 1891 
um etwa 21,5 mı vorgerüdt, leßterer (dem 
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die Simon'ſche Alpenvereinsfarte zum Teil 
fehlerhaft angiebt) jcheint jeit fürzerer Zeit 
wieder im Abnehmen begriffen. R. ©. 

* Über das Gefrieren der Seen in 
der Zentralſchweiz mährend der Winter 
1890/1 bis 1895/6 liegen jehr ausführliche 
Beobachtungen vor, die %. Arneth in Lu: 
zern gefammelt und im erften Heft der Mitt. 
der Naturf. Geſellſch. in Luzern (1897) ver: 
arbeitet hat. Der ftrengfte Winter war der 
von 1890,1, während befien der 423 m hoch 
gelegene Rotjee 103, der Zugerſee 59 Tage 
total zugefroren war, die größte Eisdide 
betrug dort 63, hier 31 cm, der Vierwald— 
ftätterjee war nur an 58 Tagen teilmeije 
zugefroren, die größte Eisdede war hier 
nur 12cm. Im Winter 1895/6 war der Rot: 
jee 50 Tage total zugefroren, der Zugeriee 
gar nicht, das Eid erreichte am Rotſee eine 
Dide von 16, am Zugerſee von nur 1 cm. 
Ein totales Zufrieren des Vierwaldftätterjees, 
ſodaß das Eis überall tragfähig und begeh: 
bar mar, fcheint, foweit die hiftorifchen Über: 
Lieferungen reichen, überhaupt noch nicht vor: 
gelommen zu fein, im befannten harten 
Winter 1829/30 konnten das Weggifer:, Ger: 
ſauer- und das Urnerbecken nicht überjchritten 
werden. Das fog. „Seebrüllen“, das fich 
befonders häufig am Yugerjee zeigt, entjteht 
wahrjcheinlicd durch das Ausftrömen gepreß— 
ter Luft aus plöglid entftandenen Spalten, 
doch mangelt es noch an genügendem Be: 
obadjtungsmaterial. Sehr merkwürdig und 
bis jeht noch nicht erflärt find die wunder: 
ihönen Spiegelungen, die fich in der Luzer— 
ner Bucht des Vierwaldftätterfees an jehr 
dünnen Eisbeden zeigen, die während einer 
ftillen hellen Nacht entftehen und meift am 
folgenden Tage wieder verſchwinden. 

W. Halbfaf. 

* Die Wajjerftandsänderungen des 
Plattenjees (Balaton) in Ungarn. Bon 
dem in Ausficht ftehenden großen Werft über 
den Plattenjee ift joeben der 3. Band des 
erften Teils erichienen, welcher hauptjächlich 
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beeinfluffen, weil die mittlere Tiefe des 
Plattenjees (3 m) bedeutend Heiner ift als die 
Wellenlänge, die 7—8 m nicht jelten jogar 
überfteigt. Die Heineren Schwankungen find 
durch AYuftdrudänderungen zu erflären, fie 
werden nad) Forel’3 Vorgang Seiches ge: 
nannt, ihre Schwingungsdauer ift erheblich 
größer als bis jetzt irgendwo beobachtet, weil 
der Plattenjee eine ungemein gleichförmige 
Geftalt und gleihmäßige Tiefe befigt. Die 
Dauer der uniodalen Längsjeichen beträgt 
im Mittel 10—12 Stunden, bie der uni: 
odalen Trandverjalfeihen bei Keszthely 143 
Minuten, die der binodalen Längsfeiche des 
Oberſees zwiſchen SKeszthelyg und Tihany 
a Stunden 23 Minuten, die der uniodalen 
Längsſeiche bed unteren Bedens (zwijchen 
Kenefe und Tihany) 1 Stunde 57 Minuten, 
die binodalen desſelben Bedend 1 Stunde, 
endlich die der Transverjaljeiche des oberen 
Bedend (zwiſchen Keszthely und Tihany) 
43 Minuten. 

Ein Einfluß ftarfer Niederſchläge, bedeu— 
tender Temperaturumjcdläge, von Erbbeben 
und bon Gezeiten fonnte nicht fonftatiert 
werben, leßtered ſchon aus dem einfachen 
Grunde nicht, weil der größte Unterichied 
ber vertifalen Mondentfernung an den äußer: 
ften Punkten des Plattenjee® nur der 
Entfernung der Mittelpunfte der Erde und 
des Mondes von einander bildet. 

®. Halbfaß. 

* Die vorläufigen Ergebnijje der Volks: 
zählung in Rußland hat die Haupt: 
zählungsfommilfion auf Grund des von den 
Kreis: und ftädtifchen Zählungstommijfionen 
gejammelten Waterial® | zujammengeftellt. 
Dana beziffert fich die Bevölkerung des 
ruſſiſchen Reiches auf 129 211 113 Seelen, 
davon 64 616 280 männliche und 64 594 833 
weibliche. Nad der im Jahre 1851 durch⸗ 
geführten 9. Revifion ftellte der Atabemiler 
Köppen die Bevölkerung Rußlands auf 
67 380 645 feſt. Nach den Angaben bes 
Statiftiijchen Zentralcomités belief fich 1858 








die Schwankungen des Wafjerjpiegels be die entiprechende Ziffer auf 74556450, im 
handelt und Eugen v. Cholnoty zum Ber: Jahre 1885 auf 108 819332. Der Flächen: 
faffer hat. Die beiden je am ſüdweſtlichen raum des Reiches beträgt 18 990 735 Oma: 
und nordöftlichen Ende des Sees aufgeftellten | dratwerft. Won großem Intereſſe find die 
Limnographen haben außerordentlich häufige | Bevöfferungsziffern der 140 größeren Städte 
und relativ jehr bedeutende Schwankungen | des Reiches. So erweift es ſich 3. B., daß 
ergeben, welche vorzugsweiſe unperiodijchen | die Yabrifftadt Lodz die fünfte Stelle ihrer 
Charakter tragen. Die größeren werden durch Größe nad einnimmt und mit ihrer 314 780 
Winde hervorgerufen, welche Höhenänderungen | Seelen zählenden Bevöfferung nur hinter 
des Wafferipiegeld bis zu 40 cm bewirken | Petersburg (1 267 023), Moslau (988 610), 
und das Niveau deshalb in jo hohem Mafe Warſchau (614752) und Odeſſa (404 651) 
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zurüdbleibt. Die Zahl der Städte mit mehr 
ald 100 000 Einwohnern beträgt 19; außer 
den fünf obengenannten Städten gehören 
noch zu diefer Kategorie: Riga mit 282 943 
Bewohnern, Kiew 248 750, Charkow 170 682, 
Tiflis 159862, Wilna 159 568, Taſchlent 
156 506, Siaratow 133116, Kajan 131 508, 
Ielaterinoslam 121 216, Noftow am Don 
119889, Aftrachan 113 075, Balu 112 253, 
Tula 111 048, Kiſchinew 108 506 Bewohnern. 
Städte mit einer Bevöfferung von 100 000 
bis 50 000 giebt e8 35, unter biejen befinden 
fih fo unbefannte Stäbte, wie Namangan 
(Zurfeftan, 61907 Bewohner), ferner Sa: 
marland, Koland, die mehr Bewohner zählen 
als beiſpielsweiſe Twer, Poltawa und Kuräf. 
Überhaupt nehmen die Städte Afiens feine 
unbedeutende Stellung ein, und Dfch oder 
Chodihent haben mehr Einwohner ald das 
alte Pilow. Wie ſich aus der vorläufigen 
Bählung ergiebt, beläuft fich die Bevölferung 
der 49 Gouvernements bed europäifchen 
Rufland und des Gebieted der doniſchen 
Kojaten auf 94188 750 Seelen. Die ou: 
vernements und Gebiete Kaufafiens hatten 
9723 553 (gegen 7 284 547 im Jahre 1885), 
die Sibiriend 5731 732 (gegen +5 313 680 
im Jahre 1885) Einwohner. Die fünf 
Steppengebiete hatten eine Einwohnerſchaft 
von 3415 174 (gegen 2567118), die Ge: 
biete Turfeftan und Translaspien eine folche 
bon 4175101 (gegen 2759 985 im Jahre 
1885) Geelen Finnland hat 2527 801 
Einwohner, und in Chiwa und Buchara 
leben 6412 ruſſiſche Unterthanen. 

* Über die Arbeiten der ruſſiſchen 
geographiihen Geſellſchaft i. J. 1896 
wurde in der Sikung vom 3. Februar Fol: 
gendes berichtet: Bon den drei, zur Beobad): 
tung der totalen Sonnenfinſternis ausge: 
landten Erpeditionen waren zwei von gutem 
Vetter begünftigt. Die Bendelbeobachtungen, 
welche die Sejellichaft feit Jahren ausführen 
läßt, wurden von Wilfigfi in Nordweſt— 
Sibirien (in Tobolst, Bereſow, Obdorsk und 
an der Wugor:Strafe) und von Witram 
am Amur, in Wladiwoſtol und in Honglong 
fortgejegt, während Moureau die Erforichung 
der magnetiichen Anomalien in Zentral-Ruf: 
land fortfeßte. Das Studium des Wachs: 
tums des Meerestüftenftreifens und der poft: 
tertiären Ablagerungen in Nordweſt-Rußland, 
welches für die nächften Jahre vorgefehen ift, 
it von Zwyerintſeff im Efthland, dem | 
Gouvernement Peterdburg und Olonez be: | 
gonnen und die Erforſchung der Gletſcher 
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des Kaufafus von Buſch und Schufin 
fortgejeßt worden. Die Haupterpedition, die 
während de Sommers thätig war, hatte die 
Erforſchung der Hiffar: Berge im Khanat 
Buchara zum Biele; fie ftand unter der 
Leitung von Lipsky und Barſchewsky 
und vermochte troß bes tiefen Schnees inter: 
effante Aufnahmen in dieſen bisher fait 
ganz unbefannten Gebieten zu machen. Eine 
vielleicht noch wichtigere Expedition war 
unter dem Hütten-Ingenieur Anert und dem 
Botanifer Komaroff in der Mandſchurei 
thätig, während SIunin an der Hüfte des 
Ochopkiihen Meeres mit botanischen und 
ethnographiichen Unterſuchungen beichäftigt 
war. Eine fünfte Erpedition unter Iſtomin 
und Netrafoff fammelte in den Gouver: 
nements Tambow und Penſa Bolslieder und 
:melodien, und in Turgai und Uralsk ftu: 
bierte Rybakoff den Geſang und die Mufit 
der Rirghifen. Die Ethnographie und die 
Altertümer Wolhynien’s ftudierte Kriwo— 
ſchapkin, das Gewohnheitsrecht in Koftroma 
Pokrowsky und den gegenwärtigen Zuftand 
der Telenguten ım Ultai Kalajchoff. (Geogr. 
Journ. 1897. May.) 


Auffralien. 


* Die beiden Mitglieder der Calvert: 
Erpedition zur Erforfhung Weit: 
auftraliens (©. 55), Jones und Wells 
find, wie am 10 Juni telegraphiich aus Perth 
(Weftauftralien) gemeldet wird, nach langem 
Suchen endlich aufgefunden; die Reiſenden 
find verburftet. 

* Die Annerion Hamwaiis burd bie 
Vereinigten Staaten von Nordamerika ift 
durch folgenden Bertrag, der allerdings noch 
der Zuftimmung des Kongreffes bedarf, voll- 
zogen worden: 1) Hawaii tritt fein ganzes 
Gebiet ab und bildet fortan einen Beftand- 
teil der Vereinigten Staaten. 2) Die Ber: 
einigten Staaten verleihen den Infeln nicht 
nur ihren Schuß, fondern erkennen aud) 
deren Staatsſchuld bis zum Betrage von 
4 Millionen Dollars an. 3) Sämtlihe Ein: 
wohner der Injeln, mit Ausnahme ber Chi: 
nefen, werben Bürger der Vereinigten Staaten. 
4) Die gegenwärtige Regierung und das 
gegenwärtige Parlament des Inſelſtaates 
bleiben im Amte, bis der Kongreh eine neue 
Verfafjung ausgearbeitet hat. 


Pord- und Mittelamerika. 


* über die Dauer der Eisbededung 
der Gewäſſer des Lorenzſtromſyſtems 
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macht Prof. R.F. Stupart auf der „Monthly 
Weather Map’‘ für Februar 1897 die folgenden 
Ungaben, die auf einer 20jährigen Beob— 
achtungsreihe fußen. Es werben für bie 
Schiffahrt eisfrei: 


frübeftens fpäteftens durchſchn. 
Port Arthur am 
Oberen See.. 18./IIl. 22./V. 26./IV. 
Sault de Ste. 
Marie... .. 8./IV. 12./V. 27./IV. 
Sarnia am St. 
Clair:$luß... 7./II. 3/V. 85./IV. 
Port Kolborne 
am EriesSee . 15./IV. 9./V. 25./IV. 
Burlington:Bay 
amOntario:See 1./III. 28./IV. 11./IV. 
Toronto am On: 
tario-See ... 13./II. 25./IV. 28./1I. 
Kingfton am On: 
tario-See . . 6./II. 24./IV. 5./IV. 
Montreal . 80./Il. 5./V. 21./IV. 

€. D. 


* Der Borftand der hydrographiſchen 
Landesaufnahme der Vereinigten Staaten, 
Nemwell, hat in dem 13. Report ber U. 8. 
Geological Survey, Bd. 8, ©. 23 ff. die 
Beobachtungen über die Wafjerftands: 
Ihwanfungen des Midhiganfees zu: 
jammengeftellt, welche fi) auf den breißig- 
jährigen Zeitraum von 1860 bis 1890 be: 
ziehen. Die jahreszeitlihen Schwankungen 
betrugen danach nur ziemlich genau ı Fuß, 
und der See ftand im allgemeinen hoch in 
den Monaten Mai bis Dftober, niedrig von 
November bis April, am höchſten im Juli 
und am niebrigften im Januar. Die Schwan: 
tungen von Jahr zu Jahr waren bebeuten: 
der, und der Unterjchied zwijchen dem höchſten 
durchſchnittlichen Hochſtande von 1,77 Fuß 
unter dem Pegelnullpunkte im Jahre 1886 
und dem niedrigften Tiefftande von 4,10 Fuß 
im Jahre 1872 belief ſich auf 2,33 Fuß. 
Als eigentliche Hochſtandsperioden Tonnte 
man die Jahre 1859 bis 1861, 1870 bis 
1871, 1876 bis 1878 und 1882 bis 1887 
bezeichnen, als eigentliche Tiefftandsperioden 
aber die Jahre 1865 bis 1868 und 1872 


bis 1873. Seit Unfang der neunziger Jahre | 


ift wieder eine Tiefftandsperiode eingetreten, 
und zwar eine jo ausgejprochene und ertreme, 
wie fie vorher nicht beobadjtet worden ift. 
Der mittlere Stand des Jahres 1890 war 
3,68, ber von 1891 4,23, von 1892 4,35 
von 1893 4,07, von 1394 3,94, von 1895 
5,10 Fuß unter dem Pegelnullpunfte, 
mittlere Stand des Dezember 1895 aber 





der | 
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5,75 und ded Januar 1895 5,67 Fuß. 
Zwiſchen dem höchſten jährlihen Durch— 
ſchnittsſtande (von 1886) und dem niedrigſten 
Tiefſtande (von 1896) liegt alſo nunmehr 
ein Unterſchied von 3,83 Fuß. Der Schiff: 
fahrt auf dem See find aus dem niedrigen 
Stande der legten 7 Jahre beträchtliche er 
legenheiten erwachſen. E. D 

* Der Zuckerbau Jamaicas, der. in 
ben erften Dezennien des laufenden Jahr— 
hundert? an Ausdehnung nicht weſentlich 
hinter dem cubanijchen zurüdftandb (1823 mit 
einer Probuftion von 1,4 Millionen Gentner 
gegen 1,5 Mill. Eentner auf Cuba), ift nad 
ben Erhebungen des englifchen Kolonialamtes 
in bebenflihem Rüdgange begriffen. Die 
mit Zuderrohr bepflanzte Fläche betrug im 
Jahre 1894 nur noch 12 514 ha (gegen rund 
300 000 ha auf Euba), und fie war aljo um 
35 Prozent geringer als im Jahre 1870, 
die Zahl der Zuderrohrpflangungen jant von 
216 im Jahre 1880 auf 149 im Jahre 1895, 
und die Buderausfuhr bezifferte fich 1882 auf 
652 664 Gentner, 1895 aber nur noch auf 
398 683 Eentner. Die Rumfabrilation (1895 
mit 1956 291 Gallonen) nahm ebenfall3 an 
Umfang ab, wenn auch nicht fo ftarf mie 
die Zuderfabrifation. Die Hauptzuderbiftrifte 
find nad wie vor bie Kirchipiele Trelammn, 
BVeftmoreland, St. James und Hanover 
(der Norbmweitteil der Inſel), ſowie daneben 
Elarendon, St Eatherine und St. Thomas 
(der Sübdoftteil). Auch bie größte Plan: 
zung Jamaicas (Caymanas in St. Catherine) 
erzeugt nur gegen 14 000 Eentner im Jahre, 
während die größte cubaniihe Pflanzung 
(1895) 456000 Gentner gefördert hat. 
94 Prozent von der Zuderausfuhr Jamaicas 
gehen nad den Bereinigten Staaten von 
Nordamerika. E. 2. 

+ Die nörblihen Inſeln über dem 
Winde find vom 23. bis 29, April d. 2. 
von einer Reihenfolge ſtarker Erb: 
erjhütterungen betroffen mworben. Der 
ftärkfte Stoß erfolgte an dem zuletzt bezeich 
neten Tage und richtete namentlich auf der 
niedrigen, aus forallinem Kalfftein und 
Mergel zujammengejegten Dfthälfte von 
Guadeloupe (in Pointe à Pitre, Port bu 
Moule u. j. w.) große Verheerungen an, wie 
dajelbft mit dem Erdbeben aud Spalten: 
bildung in dem Boden einherging und zahl: 


‚|reihe Berlufte von Menjchenleben zu be: 


flagen waren. In ber hohen vulfanijchen 
Weithälfte von Guadeloupe war der Schaben 


| geringer, und ebenjo auch auf Montjerrat, 
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Antigua, St. Ehriftopher, Dominica u. ſ. w, worauf fie in eine zwiſchen den Pentral- 


wo bie farbige Bevölkerung aber nicht3befto- 
weniger ſchlimme Schredenstage burchlebte. 
Daß Guadeloupe eine der am häufigften von 
Erbbeben heimgejuchten weftinbiichen Inſeln 
ift, ift befannt, und von 1792 bis 1800 ver- 
ging fein Jahr, in dem bafelbft nicht mehrere 
farlfe Erichütterungen ftattfanden, während 
im übrigen heftige und zum Zeil verheerende 
Beben namentlidy 1702, 1735, 1736, 1810, 
1835, 1843 und 1851 erlebt wurben. Das 
große Erbbeben vom 8. Februar 1843, das 
fih aus 324 einzelnen Stößen zuſammen— 
ſetzte, vermwüftete faft genau diefelbe Gegend 
wie das von 1897 (Pointe A Pitre, Anti: 
gua u. f. w.) und hatte wohl auch annähernd 
das gleiche Epigentrum, fein Schüttergebiet 
war aber ein weiteres, da es nörblich bis 
über Südcarolina und füblih bis über 
Guayana hinaus gefühlt wurde. E. D. 


Südamerika. 


* ®Brof. Dr. 5. Regel, über deffen Reife 
im columbianijhen Staate Antiöquia wir 
ihon mehrfach berichtet haben, hat, wie er 
uns ſchreibt, nad) feiner Abreife von Mebel- 
lin die Sentralforbillere jüblich von hier bis 
Manizales auf mehrfachen Kreuz: und Quer: 
zägen ftubiert und ift dann von Honda au? 
wieder den Magbalenenftrom nad) Barrans 
quilla hinabgefahren, von wo er am 16. Mai 
die Heimreife angetreten hat. Erift am 19. d. M. 
wohlbehalten wieder in Jena eingetroffen. 

* Die zur Erforfhung der hydro— 
graphiichen Berhältnifje Weftpata: 
goniens unter Leitung von Dr. Stange 
und Dr. Krüger ausgefandte Erpedition 
4. ©. 174) ift am 4. März wieder in Puerto 
Montt eingetroffen, ohne daß fie hat feft: 
fellen können, ob der Staleufu ein jelbftän- 
diger Fluß oder ein Nebenfluß bes Palena 
it. Zwar wurde der Staleufu von feinem 
Quellſee San Nicolas an bis zum „Thal 
des 16. Oltober“ befahren, aber in der Nähe 
des Berges Situacion mußte die Erpebition 
ihrer Inftruftion gemäß umfehren‘, ohne die 
Mündung bes Staleufu erreicht zu haben 
Jedoch ift die Kommilfion während der Fluß 
fahrt zu der Überzeugung gelommen, daf 
der Staleufu direlt in den Ozean mündet 
und feineswegs mit dem Rio Frio, einem 
Nebenfluß des Rio Palena, identisch ift. Die 
Erpebition war am 24. Dezember von Puerto 
Montt abgefahren und hatte am 1. Januar 
nad Erforjchung des Renihuethales in 900 m 
Höhe eine jefundäre Wafjerfcheide überjchritten, 


maffiven und der Hauptwaffericheide liegende 
Region von ausgedehnten Längsthälern 
gelangte. Dieſe Thäler enthalten eine An: 
zahl großer Seen, die teild vom Reñihue, 
teild dom Staleufu und Cholila entwäfjert 
werden. Der Berlauf der Tontinentalen 
Hauptwafferjcheide im bereiften Gebiete ift jehr 
verwidelt, und ihre ?Feftftellung gelang der 
Erpedition nur im nördlichen Teile, während 
die hydrographiſche Aufflärung des Puelo— 
Syſtems unterbleiben mußte. (Deutiche Nadı: 
richten von Balparaifo. 30. IIT. 1897.) 


Polargegenden,. 


* R. D. Salisbury hat fürzlich (Jour- 
nal of Geology vol. IV. Chicago 1896) 
intereffante Beobachtungen über die phy— 
fifalifhe Bejhaffenheit der großen 
GSletiher von Nord:Grönland ver: 
öffentliht. Da nur wenige vereinzelte Höhen 
über das Gletſchereis emporragen, fpielt Ober: 
flächenichutt eine jehr geringe Rolle; die 
durch einen Gletſcher transportierten Gefteins- 
maffen ericheinen ſowohl an deffen Grunde 
als auch in parallelen Bänlen zwiichen den 
einzelnen Eisfchichten und find an den Rän- 
dern oft jehr jchön aufgeſchloſſen. Da an 
ſolchen Stellen unter der Wirkung der Sonnen: 
ftrahlen die von Schutt überriefelten Eis: 
fagen unterhalb der Einlagerungen rajcher 
abjchmelzen als die darüber befindlichen reinen 
Eisoberflächen, entftehen dadurch oft Über: 
hänge, welche die Täufchung ermweden, als ſei 
die obere Bartie über die untere hinweg: ' 
geichoben. Die Anfammlung von Schutt im 
Eis verlangfamt in den randlichen Partien 
nahe dem unteren Ende die Eisbewegung 
ſehr bedeutend, und fo entftehen bejonders an 
der Stirnjeite der Gletſcher ruhende Maſſen, 
welche den Eindrud von Moränenwällen 
machen, aber nichts anderes find als Gletſchereis 
mit zahlreihen Schuttlagern, welche infolge 
des Abſchmelzens die ganze Eisoberfläcdhe 
berhülfen. Durch dieſe ruhenden randlichen 
Partien ift der Gletiher zu einer auf: 
fteigenden Bewegung gezwungen, welche ſich 
in der Nufbiegung der Eislagen und ber 
dazwiſchen befindlichen Einjchaltungen ſehr 
deutlich äußert. Infolge dieſer Aufbiegung 
fommen die dideren Schuttbänder als eben 
foviele parallele Wälle an die Eisoberfläche 
und zwar in Form von Stirn, Seiten- ober, 
wo zwei Gletjcher neben einander fließen, 
als Mittelmoränen. 

Dieje eigentümlihen Erſcheinungen find 
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durch eine große Anzahl von photographiichen 
Reproduktionen und Diagrammen illuftriert. 
Auch über die Flüffe an der Oberfläche und im 
Innern ber Gleticher find in ber Arbeit einige 
Angaben enthalten. Dr. Franz Koßmat. 

* Burabermaligen Berpropiantierung 
der Jackſon-Harmsworth-Expedition 
auf Franz Joſeph-Land hat die „Windward“, 
auf der im vorigen Jahre Nanjen von 
Franz Joſeph-Land heimfehrte, am 10. Juni 
zum britten Male die Reife nach dorthin 
angetreten. Da Jackſon beabficdhtigte, in 
diefem Jahre höhere Breiten aufzufuchen, 
wird ihn bie „Windward“ wohl faum in 
dem bvorjährigen Lager von Elmwood antreffen. 


Perfönliches. 


Bücherbefprehungen. 


fon, der hochherzige Förderer norwegischer 
Polarforihung. Er war 1823 in Gothenburg 
geboren, widmete fich dem Kaufmannzsftande 


‚und ließ fich feit 1868, getrieben durch ein 


lebhaftes Intereſſe an ber Jagd und der 
Tierwelt, die Förderung vonNorbdenikjöld's 
arktiichen Expeditionen angelegen fein, deren 
nicht unbeträchtliche Roften er teils ganz teils 
teilmeije beftritt. Ebenjo unterftüßte er die 
Andree’iche Erpedition, die geologifche Erpe: 
bition des Frhrn. de Geer nach Spihbergen, 
die große Forfchungsreife Sven Hedin's 
durch Bentralafien und die Feuerland » Erpe- 
bition D. Nordenffidöldb’s. 1877 ernannte 
ihn die Univerfität Upſala zum Ehrendoktor, 
und die geographiichen Gefellichaften von ' 
London und Paris verliehen ihm für feine 


+ Am 6. Zuni ftarb auf feiner Befigung | Verdienſte um die Förderung der Polar: 
Almnäs in Schweden Dr. Oskar v. Did: forſchung goldene Medaillen. 
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Geographiſches Jahrbuch, herausgeg. 
bon Hermann Wagner. XIX. Band. 
8°. 456 ©. Gotha, J. Berthes, 1897. 
M 15.—. 

Der vorliegende 19. Band diefes verdienft- 
vollen, jedem Geographen unentbehrlichen 
Jahrbuchs Hat im ganzen dasjelbe Gepräge 
wie die früheren. Es bringt aus ber allge- 
meinen Erdfunde die Berichte von Hammer 
über die Fortfchritte der Kartenprojeftions- 


* (ehre, der Kartenzeichnung und der Karten: 


meffung, von Drude über bie Fortichritte 
in der Geographie der Pflanzen und von 
Gerland (unterMitwirkfung von Gähtgens) 
über die ethnologifche Forſchung, während 
der gleichfalls fällige Bericht über die geo- 
graphiiche Meteorologie auf den nächiten 
Band hat verichoben werden müffen. Bon 
der Länderkunde ift diesmal Europa dran. 
Die verſchiedenen Länder find großenteils 
von benjelben Berichterftattern wie vor zwei 
Jahren bearbeitet worden: Südeuropa von 
Th. Fiſcher, Frankreich von Camena 
d'Almeida, das deutſche Reich von L.Neu— 
mann, bie Schweiz von Früh, die Nieder: 
ande» Belgien von Blink, Großbritannien 
und Irland von Schlidhter, Dänemark von 
Löffler; für die ſtandinaviſche Halbinfel ift 
Ahlenius eingetreten; das europätiche 
Rußland ſoll erft im folgenden Bande mit 
dem afiatischen Rußland zufammen behan— 
delt werden. Mit befonderer Freude ift 


zu begrüßen, daß diefer Band nach langer, 
durch den Tod bes früheren Berichterftatters 
Hirſchfeld hHerborgerufener Unterbrechung 
auch wieder einen Bericht über die Länder: 
und Bölfertunde der antilen Welt und zu: 
gleich über die Geſchichte der Geographie im 
Altertum bringt, und zwar aus ber ſachkun— 
digen Feder von E. Oberhummer; der Be: 
richt bezieht ſich allerdings nur auf die 
aſiatiſchen und afrilaniſchen Länder und wird 
erft das nächfte Mal auf Europa ausgedehnt 
werden fönnen. Sehr dantenswert ift aud 
bie geographiiche Nefrologie von Wolfen: 
bauer, die Überfiht der geographiichen 
Lehrjtühle von Wagner und die Überficht 
der geographifchen Gejellichaften, Zeitichriften, 
Kongrefje und Ausftellungen von Kollm. 
N. Hettner. 


Scmik, M., Die Handelämwege und 
Verkehrsmittel der Gegenwart, 
unter Berüdfihtigung früherer 
Verhältnifje. Ein Leitfaden zur Er: 
gänzung der geographiichen Lehrbücher, 
jowie zum Gelbftunterricht. Mit einer 
Weltverfehräfarte und vielen erläutern: 
den Abbildungen. Breslau, %. Hirt, 
1896. KM 1.50. 

Die Beftimmungen ber Lehrpläne vom 
Jahre 1891, welche für die Unterſekunda 
der NRealanftalten die „befannteiten Bertehre: 
und Handelswege der Gegenwart” und für 











Bücherbefprehungen. 


die oberen Klaſſen „vergleichende Überficht 
der Verlehrs- und Handelswege bis zur 
Gegenwart‘ verfangen, nicht minder aber 
die Überzeugung des Autors von der Not: 
wendigfeit ſolcher Belehrungen, haben, mie 
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lag von Earl Chun. Phyſikaliſche und 
politiiche Ausgabe je 10.—, auf 
Leinwand MA 15.—, mit Gtäben 
A 16.50. 

Die beiden phyſikaliſchen Karten veran: 


aus dem Vorwort hervorgeht, die Abfaffung ſchaulichen das Gelände durch braune Schum: 


des Meinen Büchleins veranlaßt. 


Es wird merung mit eingelegten Höhenichichten in ber 


nun zunächft in diefem (S. 1—5), natürlich | üblichen Abftufung: Tiefland in zwei grünen, 


nur in jehr Mnappen Zügen, die Entwidelung 
des Weltverfehrs ſeit der Zeit der Kreuzzüge 
bis in die jüngfte Gegenwart behandelt. In 
einem zweiten Abichnitte (S. 10-85) erfährt 
der Schiffahrtsverlehr eine überfichtliche Dar: 
Rellung, wobei mit Recht die mwidhtigften 
deutihen Schiffahrtögejellichaften und die 
von ihnen unterhaltenen Linien in ben 
Tordergrund geftellt werden. Eingeflochten 
find kurze Erläuterungen über die Einrich: 
tungen der Dampf: und Segelichiffe, über 
Maßnahmen zur Sicherung und Erleichterung 
des Seeverfehrs, ferner Angaben über Fahr: 
preije, Entfernungen u. f. w. Der britte 
Abſchnitt (S. 36—55) behandelt die Verkehrs: 
wege, welche das Innere der einzelnen Erb: 
teile erſchließen. Es ſei gleich hier die Be- 
merfung geftattet, daß ſich die Überficht der 
Hauptbahnen Europas in etwas auffällig 
enger Weije an das entiprechende Kapitel in 
Neumann: Philippjond_ Europa anlehnt. 
Der Schlußabſchnitt des Buches (©. 56— 60) 
enthält das Wiffenswertefte über Poft: und 
Telegraphenweſen, Telephon, Luftichiffahrt. 
Beigefügt ift nebft einer Weltverfehrsfarte 
ein ſehr reichhaltiger Bilderanhang, durch 
weichen die mwichtigften Verfehrsformen und 
Berfehrseinrichtungen in vorzüglicher Weiſe 
zur Anjchauung gebracht werben. 

Weit weniger befriedigend als die An: 
ordnung und Ausftattung dieſes Leitfadens 
ift die ſtiliſtiſche Ausführung, welche manche 
Unebenheiten und Unflarheiten aufweiſt. 
Ein Beifpiel ftatt vieler: „Durch die An— 
Mmüpfung immer neuer Beziehungen mit den 
ſarazeniſchen Ländern ... . wurden dem Welt: 
handel ftet3 wieder andere Wege gebahnt. 
Den Verkehrsweg aber bildete das Mittel: 
ländifche Meer‘ (©. 5). Bei einer Neuauflage 
wäre das Buch jedbenfalld einer genaueren 
Durchſicht zu unterziehen. Alois Kraus. 


Bamberg, Barl, Bandlarte von Sta: 
lien. 1:800000. 12 Blätter. er: 
lag von Earl Ehun, Berlin. A 10, 
auf Leinwand KA 16.—, mit GStäben 


M 17.50. — Bandlarte von Thü: 


ringen. 1:140000. 9 Blätter. Ber: 


Hügelland, Mittel: und Hochgebirge in braunen 
Tönen. Die politische Karte Thüringens jet 
für die Höhenſchichten das bunte Bild ber 
politiichen Geftaltungen des Landes ein. Die 
Karten zeichnen fi durch Treue, Klarheit 
und Reinheit der Bilder aus, find frei von 
Überladbung an Zeichen und Namen und ge: 
fällig in der Farbenzufammenftellung. Zu 
diefen Borzügen gejellen fich einige, mie 
Größe des Mafftabes, Friſche der Farben 
in den Höhenſchichten, Kraft der Formen in 
Umriß, Bodengeftaltung und Bewäſſerung, 
durch welche die Karten ganz befonders für 
Schulen mit großen Klaffen geeignet werben, 
bie lediglich auf Wandfarten ald Grundlage des 
Kartenleſens angewieien find. E. Hözel. 


Paul Schreiber, Beiträge zur meteoro— 
logiihen Hydrologie der Elbe. 
Abhandlungen des königl. ſächſ. meteoro: 
logischen Inftituts. Heft 2. Sonderab: 
drud aus dem Eivilingenieur XLII, 1896. 
Leipzig, 1897. 71 ©. 4°, 2 Taf. 

Die Idee, welche den Verf. bei feiner an: 
gefündigten Arbeit leitet, ift diefelbe, welche 
den Ref. bei feiner in Gemeinichaft mit 
Ruvarac veröffentlichten Unteriuchung über 
die Abfluß: und Niederichlagsverhältniffe von 
Böhmen befolgt Hat. E3 handelt fi in 
beiden Fällen um einen Bergleich zwiſchen 
Niederichlag und Abfluß eines Flußgebietes, 
und zwar jeweils der Elbe. Konnte Ref. im 
Berein mit Ruvarac an die Mefjungen der 
BWaflerführung dieſes Stromes beim Ber: 
laſſen Böhmens anfnüpfen, fo faßt Schreiber 
denfelben beim Ein: und Austritte Sachſens 
bei Schandau und Strehla ind Auge. Hier 
liegen feine Meffungen der Wafferführung 
vor, Schreiber beredjnet fie daher nach der 
Formel von Ganguillet und Kutter. Das 
Hauptergebnis lautet, daß 1874/95 jährlich 
in der Elbe 10,05 ebkm Waffer in Sachſen 
eins und 11,78 cbkm ausgefloffen find. 
Hiernach wäre bis Schandau vom Elbgebiete 
jährlih eine 196 mm hohe Waſſerſchichte 
abgelaufen, bis Strehla hingegen 215,4 mm. 
Darnach ergiebt fih die Abflußhöhe des 
jächfiichen Elbgebietes an 504 mm, alſo 
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2'/, mal jo groß als die des böhmifchen. 
Schreiber nimmt diefe Zahlen als that- 
ſächlich phnfikalifchen Berhältniffen entſprechend 
an, und unternimmt, die in einem Monate 
abfließende Waffermenge mit der im felben | 
Monate und im vorhergehenden gefallenen 
Niederichlagsfumme zu vergleichen, um bie | 
Möglichkeit einer Prognofenbildung für die | 
monatlihe Waflerführung und für ben 
Waflerftand der fächfifchen Elbe zu erweiien. 
Die große Abflußhöhe Sachſens erflärt er 
durh die Annahme, da die Elbe beim 
Paifieren des Königreiches etwa 1 cbkm 
Grundwaſſer angeführt erhalte. Diefe Waſſer— 
mafje ftelle ein großes Kapital dar, weswegen 
der Staat eine verläßliche Statiftit über 
den Waffervorrat über und in ber Erbe ein- 
führen jolle. 

Bei den einfchlägigen Erörterungen ver: 
jucht Berf. darzuthun, daß die Verdunſtung 
des Waflerd vom feften Lande ſehr unbe 
beutend fei. Der größte Teil des nicht in 
Bächen abfließenden und von ben Pflanzen 
verbrauchten Waflerd ftröme dem Erbdinnern 
zu und fließe dort irgend wohin. „Welche 
Wege das Waſſer einichlägt und moher das 
ftammt, das wir aus unjern Brunnen dem 
Schofe der Erbe entnehmen, wer fann 
darüber Auskunft geben? Ach zweifle, daß 
dies auch dem erfahrenften Geologen möglich 
fein wird.“ Dies ift der theoretiiche Stand: 
punkt des Berf., welcher ſich von den ſonſt bei 
Meteorologen und Geologen herrichenden 
Überzeugungen, wie man fieht, recht ſehr 
weit entfernt. Es fann hier nicht das Für 
und Wider erörtert werden, nur muß herbor- 
gehoben werden, dab das vom Verf. disku— 
tierte Material keineswegs erheiicht, ihm 
beizupflichten.. Vielmehr ift alle Vorficht bei 
deffen Verwertung geboten. Weicht doch die 
von ihm für Schandau nach der Ganguillet— 
Kutter’ihen Formel berechnete Wafler: 
führung der Elbe erheblich, nämlich um über 
6°, von der nach den Strommeflungen beim 
benachbarten Tetichen hergeleitetenab, eriftieren 
ferner namhafte, und zwar veränderliche Diffe: 
renzen zwiſchen der für Strehla und Schandau 
berechneten Waflerführung, melde das Ver: 
trauen, das Berf. in die von ihm erhaltenen 
Werte jet, nicht rechtfertigen. Bend. 


Berk, R., Geologiiher Wegmeijer 
durch das Dresdner Elbthalgebiet 
zwiſchen Meißen und Tetichen. 
fl. 8°. 162 S. Mit einer Karte, Berlin, 
Gebr. Bornträger, 1897. HM 2.50, 
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Ehe man fi einem Wegweiſer anver: 
traut, erkundigt man fih, ob er denn jelbft 
den Weg fenne und uns nicht irre führe. 
Gerade folche miflenichaftliche Führer find 
mitunter von Leuten geichrieben, die den 
Stoff nur mangelhaft beherrichen. Hier aber 
fönnen wir ohne Sorge fein, denn der Berf. 
hat den größeren Teil des Gebietes bei der 
geologifhen Landesunterfuhung Sachſens 
aufgenommen und lkennt eö daher wie fein 
anderer. Er ift auch ein geichidter Führer; 
er führt uns nicht durh Did und Dünn, 
fondern wählt die beften Wege aus, um uns 
auf wenigen Wanderungen doch einen Ein: 
blid in den Bau bes ganzen Gebietes zu 
verfchaffen — mir würde allerding® noch 
eine Wanderung nad Rathewalde und Hohn: 
ftein und zu den Bajalten der ſächſiſchen 
Schweiz lohnend ericheinen —, fein Blid 
wird auch nicht nur durch Gefteine und Ber: 
fteinerungen gefefjelt, ſondern er wendet ſich 
vom inneren Bau des Bodens ftet3 ben 
äußeren Formen der Landichaft zu, die er 
aus jenen zu erflären weiß, und Fernſichten 
geben ihm immer von neuem Anlaß, die 
verichiedenen Landſchaftstypen, die ſich bier 
zufammendrängen, mit einander zu ver: 
nleihen. Trotzdem fürchte ich, dab es dem 
Anfänger oder überhaupt dem mit geologi: 
icher Beobadjtung weniger Bertrauten, für 
den ein ſolches Buch doch hauptſächlich be— 
ftimmt ift, Mühe machen wird, bie ver: 
ichiedenen Beobachtungen zu einer einheit- 
lichen Anjchauung des Gebietes zujammen- 
zufaffen; ich alaube, dab es zweckmäßig 
gewejen wäre, ihm durch eine Überjicht im 
der Einleitung oder am Schluß zu Hilfe zu 
fommen. Auch einige geologiiche Profile, 
womöglich auch eine geologiiche Karte wären 
ermwünjcht geweſen. A. Hettner. 


Crugnola, @aetano, La vegetazione al 

Gran Sasso d'Italia. Contributo 

alla geografia botanica. Teramo, 189. 

Pflanzengeographiihe Darftellungen des 
Apenningebirges find nur in geringer An- 
zahl vorhanden, und jeine mittleren, wie jüb- 
lihen Teile namentlih find in pflangen- 
geographiichen Werfen, aus Mangel an mono: 
graphiichen Darftellungen, bisher jehr ftief: 
mütterlich behandelt worden. Borliegendes 
Werkchen über die Begetation der höchiten 
Erhebung der Apeninnen füllt in danfbarer 
Weiſe eine weſentliche Lüde aus. Der erfte 
Teil jchildert die allgemeinen Bedingungen 
der Vegetation fpeziell die Mimatijchen. 


Bücerbeiprehungen. 


Berfafier unterjcheidet oberhalb der Ebene und 


der Bajis des Gebirges (bis 800 m), wo bie | 


mediterrane Flora herricht, folgende Zonen: 
1. Zone des Baummuchjes (800—2u00 m); 
2. Bone der Wiejen (2000 — 2300 m); 3. Al: 
pine Zone (2300— 2921 m). Ein 796 Arten 
aufzählendes Verzeichnis giebt deren Ber: 
teilung auf die verſchiedenen Zonen an. Der 
zweite Zeil jdildert die Ylora der Ebene, 
der dritte die alpine Flora, der vierte be- 
handelt den Urjprung der alpinen und gla= 
zialen Flora, der fünfte und legte iſt ber 
montanen Flora gewidmet. Schimper. 


Spillmann, Aoſeph, Durch Aſien. 
Ein Buch mit vielen Bildern für die 
Jugend. Erſte Hälfte: Die mohamme— 
daniſchen und die ruſſiſchen Länder Weſt⸗ 
und Nordaſiens. Zweite, vermehrte 
Auflage. Freiburg i. B., Herder' ſche 
Verlagsbuchhandlung 1896. 430 ©. 
Hochquart. 

Der vVerfaſſer dieſes in der belannten 
katholischen Verlagsbuchhandlung von Her: 
der erſchienenen Wertes gehört der Societas 
Jesu an und verfolgt neben der jachlichen 
Belehrung den Zwech, die katholiſche Jugend 
überall an die Lehre und die Geſchichte des 
Ehriftentums und jeiner Ausbreitung durch 
die Mijlion zu erinnern und die Gemüter damit 
zu erfüllen. Sein Standpuntt ift der abjolut 
römijdy:tatholijche, dem diejes Beleuntnis das 
alleinjeligmadyende ift, und der jede Motiz 
der Bibel und die meiften der Tradition als 
unbedingte Wahrheiten hinnimmt, alle anderen 
religiöjen Erſcheinungen dagegen mit Spott 
oder Mitleid behandelt. Beides geht mit 
einer Naivetät neben einander her, die fafl 
brollig wirft. 

Abgeſehen davon aber ift das Buch vor: 
züglich. Es bietet eine ungemein gejchidte 
Zuſammenſtellung von Reijejhilderungen aus 
der Feder Aatholiſcher Miſſionare, die in 
Form einer zujammenhängenden Aſienreiſe 
aneinander gereiht jind. Wir durchwandern 
von Suez aus die Ginaihalbinjel und dic 
Beftlüfte Arabiens, hierauf jehr eingehend 
das heilige Land, dann Whönizien, den 
Libanon und Nordiyrien, Kleinafien, Arme: 
nien, Wejopotamien von Ninive bis Bagdad, 
wir bejuchen den Kaulaſus und Berfien bis nad) 
Alghaniftan und endlidy Turan und Sibirien 
bis zu den Geftaden bes Eismeeres hinauf. 
Der zweite Zeil des Buches, der noch nicht 
in zweiter Auflage vorliegt, behandelt dann 
das öſtliche und jüdliche Aſien. 
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Es ift bewundernswert, welch eine Fülle 
thatjächlidhen Materiald auf den 430 jehr 
| inhaltreichen Seiten geboten wird. In Flaren, 
lebensvollen, oft ftiliftiich glänzenden Schil— 
derungen, die fajt durchweg feſſeln und durch: 
aus nicht nur für die Jugend wertvoll find, 
jondern auch demjenigen, der ſich jchon viel 
mit Afien beichäftigt hat, noch vielfältig lehr: 
reich jein fönnen, werden und Land und Leute, 
gegenwärtige Städte und hiſtoriſche Stätten, 
Bodenbau und Berfehröverhältnifje u. a. m. 
vorgeführt, vertieft durch hiftoriiche Erkurie. 
Natürlich werden, wie es ja für ein Laien: 
publitum naheliegend ift, die menjchlichen 
Elemente des geographifchen Stoffes, aljo die 
hiſtoriſchen, kulturellen und ethnographijchen 
| Gehptäpuntie, vorzugsweife behandelt, jtets 
in anregender und wohl unterrichtender Weije. 
Und vielleicht gerade weil die Darftellung aus 
jo vielen verjchiedenen Duellen fließt, ift fie 
immer wieder von neuer anjchaulicher Friſche. 
Ein bejonderer Borzug dieſes Buches iſt 
ferner jein Bilderjhmud, der ungewöhnlid) 
reich ift. Jedes Geitenpaar enthält min: 
deſtens eine, meijt mehrere Jlluftrationen. 
Die Provenienz der Bilder und 3. T. aud) 
ihr Wert ift verjchiedenartig, faft immer aber 
find fie interefjant und eine gute Erläuterung 
des Terted. Wir finden in buntem Wechjel 
Landichaften und Volkstypen, Städtebilber, 
Bauwerle, Pläne, Ruinen, Straßenjcenen; 
kurz, Spillmann’s Bud enthält in Wort 
und Bild eine feilelnde Mannigfaltigfeit, 
einen fleißig zufammengetragenen Reichtum, 
wie wir ihn wohl einem deutſchen Buche 
‚ wünjchten, das für die Familientiſche unjeres 
ganzen Volkes brauchbar wäre, nicht nur 
| ausichließlic für die katholiſche Minorität. 
Georg Wegener. 


Chirol, Palentine, Die Lage in Oſt— 
ajien. MNutorifierte Überjegung von 
| I. v. Bojanowski. Berlin, Johannes 
| Räde, 1896. 165 ©. 8°. M 2.80. 
Das Büchlein ift von einem Engländer 
für Engländer gejchrieben. Herr Ehirol, 
früherer Korrejpondent der, Times“, hat China 
und Japan vor und nach dem Frieden von 
Schimonoſeki bereift und erörtert die „oft: 
afiatiihe Frage” in der ausgeiprochenen 
Abdficht, die engliiche Politif in Dftafien zu 
beeinflufien. Trotzdem hat der Uberſetzer 
Recht mit der Annahme, daß die Aufiäpe 
des Berfafjers auch den deutichen Politiker 
und Induſtriellen, der fi mit Dftafien be: 
ſchäftigt, interejjieren müſſen. Sie find flott 
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und überall feſſelnd geichrieben, verraten gute 
Kenntnifje und ein Mares Urteil. Gegen 
Deutichland erjcheint der Autor ohne irgend 
eine bejondere Voreingenommenheit. Um jo 
ſchwerwiegender ift freilich jein Urteil über 
das unbegreifliche Verhalten Deutichlands 
anläßlich des japaniſch-chineſiſchen Krieges, 
wo unfere Politik fi) die Sympathien Ja: 
pans verjcherzt habe, anjcheinend ohne jeden 
Gewinn; denn von den fooperierenden Mächten 
Frankreich und Rußland, denen es jeine Unter: 
ftügung aufgedrängt habe, jei Deutichland 
ja aud in China jofort in jchroffer Weije 
um die Früchte diefer Bemühungen gebradıt 
worden. Dieſe Anſchauung beftätigt wohl 
das Gefühl, das heut die Mehrzahl ber 
Deutichen über unjere Rolle bei den Friedens: 
verhandlungen von Schimonoſeli Hegt. 

Der Berfafjer behandelt zuerft China 
und entwirft von jeiner Erichlaffung und 
der unheilbaren Korruption jeines Beamten: 
tums ein jehr glaubhaftes, Chinas Verhalten 
in den legten Jahren gut erflärendes Bild. 
Ein baldiges und plögliches Erwachen dei 
unbehilflihen chinejijchen Vollsmaſſe, ihr 
jelbftändiges Eintreten in die europäiſche 
Weltkultur, iſt nach ihm ausgejchlofjen, Dagegen 
dürfte eine weitgehende Überwachung und 
Regelung der chineſiſchen Finanzverhältnifje 
durch die Europäer, etwa wie in ÄAgypten, 
durchführbar jein. China gegenüber wird 
mit aufrichtiger Bewunderung Japan ge: 
priejen und jein in der Weltgejchichte beijpiel- 
lojer Aufſchwung während ber legten Jahr: 
zehnte nach verſchiedenen Seiten hin beleuchtet. 
Der Schwerpunkt der Politif Englands im 
Oſten wird einzig auf die merkantilen 
Intereſſen gelegt und die zu erwartende 
induftrielle Entwidelung Oftafiens zum Schluß 
im Hinblid hierauf erörtert. Da unjere 
deutſchen Intereffen durchaus diejelben find, 
jo ijt das Schrifthen Chirol's dem Poli— 
tifer und Nationalöfonomen neben den 
deutjchen Wrbeiten des Herrn v. Brandt 
über dieje Gegenftände jehr zu empfehlen. 

Georg Wegener. 


Kronecker, Franz, Dr. med, Bon Javas 
Fenerbergen. Das Tenger Gebirge 
und der Bulfan Bromo. 2380 m ü. M. 
Mit 10 Bollbildern, 2 N. Sarten 
und 1 gr. Karte 1897. Schulze'ſche Hof: 
buchhandlung, Oldenburg und Leipzig. 
gr. 8° ©. 1-80. M 2.—. 

Das Büchlein bietet eine anjpruchsloje 

Reiſeſtizze, welche die Eindrüde der groß: 


Bücherbeiprehungen. 


artigen vulfaniihen Ccenerie anſchaulich 
wiedergiebt und manche praftiihen Winte 
für jpätere Bejucher enthält. Won lediglich 
geographifchem Intereſſe dürfte die vom Ber: 
fafjer hervorgehobene und durch 2 Eroquis 
belegte Thatjache fein, dat in den 50 Jahren, 
die verjtrihen find, jeit Junghuhn jeine 
meifterhafte Schilderung vom Bromo ent: 
warf, der Umriß des alten Kraters eine 
wejentliche Erweiterung und Geftaltsänderung 
durch Auswaſchung erfahren hat. 
G. Kariten 


Deu eingefandte Bücher, Ruffäke 

und Rarfen. 

Baedeker, K., Spanien und Portugal. 
Handbuch für Reisende 8°. LXXXI u. 
562 S. Mit 6 Karten, 31 Plänen u. 
11 Grundrissen. Leipzig, K. Baedeker, 
1897. geb. # 16.—. 

Beyschlag, F., Geologische Übersichts- 
karte des Thüringer Waldes. 1: 100000. 
Herausgeg. v. d. kgl. preufs. geol. L.-A. 
Berlin, 1897. 

Eherubim, C., Flüffe ald Grenzen von 
Staaten und Nationen in Mitteleuropa. 
8°. 33 ©. Diff. Halle, 1897. 

Dathe, E, Das schlesisch -sudetische 
Erdbeben vom 11. Juni 1895. S.-A. 
a. d. Abhandl. d. kgl. preufs. geol. L.-A. 
N. F. Heft 22. 329 8. Mit 1 Karte. 
Berlin, S. Schropp 1897. 

Günther, S., Handbuch d. Geophysik. 
Stuttgart, Enke. Lieferung 2 u. 3, je 
M.3.—. 

Zangenbed, R., Leitfaden der Geographie 
für höhere Lehranftalten, I. Zeil: Lehrftoff 
der unteren Klaſſen. 2. umgearb. Auflage 
(VII u. 137 ©.) Mit 10 Figuren im 
Zert. 8°. Leipzig, Wilh. Engelmann 1897. 
Preis —.80. geb. M 1.—. 

Meyer'sReisebücher: Wegweiser durch 
den Harz. 14. Aufl. 8°. Mat 19 Karten 
u. Plänen u. einem Brockenpanorama. 
Leipzig, Bibl. Inst., 1897. Kart. # 2.—. 

Püp, W., Lehrbud der vergleichenden Erb: 
beichreibung f. d. ober. Klafjen höher. Lehr: 
anftalten u. 3. Selbftunterricht. 16. verb. 
Aufl. bearb. v. F. Behr. 8°. XVI u. 
3850 ©. freiburg, Herder'ſche Verlags— 
handlung 1897. geh. M 2.80. 

Repüblica Argentina. Antecedentes 
administrativos de correos y telögrafos 
1894, vol. VII 480 8. Buenos Aires 1895. 


Istoll, O., Zur Zoogeographie der land- 


bewohnenden Wirbellosen, IV u. 1148, 
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Mit 2 Tafeln, gr. 8°. Berlin 1897. ſtädte der Erde aus ber Feder hervorragender 
Friedländer & Sohn. geh. # 4.—. Schriftfteller der verjchiedenften Nationali- 
Ule, ®., Lehrbuch der Erdfunde für höhere ! täten. Die bisher erjchienenen Lieferungen 
Schulen. 1. Zeil. Für die unteren Klaffen. | enthalten die Darftellungen von Berlin, Wien, 
8°. VIllu. 176 © Mit 67 Abbildungen. | Rom, London, Paris, Petersburg, Stodholm, 
Leipzig, ©. Freytag 1897. geh. HM 1.40, | Kopenhagen, Brüffel, Genf und Madrid. 


geb. 4 1.80. 

Wisotzki, E., Zeitströmungen in der 
Geographie. gr. 5°. X u. 467 S. Leipzig, 
Duncker & Humblot, 1897. geh. M 10.—. 

Die Hauptftädte der Welt. Breslau, 
S. Schottländer. Lg. 2—8 je 50 3. 

Das Werl bringt intereffante und lebens 
volle Schilderungen ber wichtigften Groß: 


Der Text wird durch eine große Zahl guter 
Abbildungen erläutert. Wir werden das 
Werk ſpäter ausführlich beiprechen. 





Neuhöfer u. Sohn in Wien, Neukon- 
struierte Schmalkalderboussole mit 
Höhenmesser, incl. Lederetui u. Riemen. 
fl. 86. 
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Petermann's Mitteilungen 1897. 
Heft 5. Krahmer: Ruſſiſche topographijche 
und fartographiiche Aufnahmen in Sibirien 
im Jahre 1895. — Göldi: Eine Natur: 
jorjherfahrt nad) dem ſüdlichen Guyana. 
Schluß.) — Supan: Vorſchläge zur ſyſte— 
matiſchen Erbbebenforjchung in den einzelnen 
Ländern. — Supan: Der XII. deutjche Geo— 
graphentag in Jena. — Widmann: Zur 
Neuausgabe von Berghaus’ Chart of the 
World. — Willizki: Über die Arbeiten der 
bydrographiichen Erpedition im Jahre 1895 
nah den Flüſſen Jenifjei und Ob und dem 
Eismeer. 

Globus. Bd. LXXI. Nr 19. H. de 
Windt's Reiſen an ber Beringftraße. — 
Lindeman: Die neueren Reifen in ber 
Sübdpolarregion. II. — Oppel: Ktreta's Be: 
völferung. 

Dasj. Nr. 20. Rhamm: Über den Ur: 
ſprung der Slaven. — Lindeman: Die neue: 
ren Reifen in der Südpolarregion. (Schluß.) 
— Mojer: Diluviale Tierknochen aus der 
Höhle „Tilde“ von Gabrovica. — Altameri: 
laniſche Totengefichtgefäße. — Keller: Der 
Untergang ber Erpedition Bottego. 

Dasſ. Nr. 21. Sieger: Seeſchießen, 
Baflerihüffe, Nebelrülpfe, Luftpuffe. — 
Reichelt: Der Tjangpo:Brahmaputrafluß von 
der Duelle bis Sadirja. — Früh: Moderne 
Höhlenwohnungen in der Schweiz. — Boas: 
Die Jeſup-Boas-Expedition nad) Norbweit: 
Amerila. — Brinder: Die Sage der Ovambo 
vom Kalunga. 

Dasi. Nr.22. v. Stenin: Die Permier. 
— Henning: Madagaskar unter franzöfiicher 


nn nn — — 


Herrſchaft. — Janjen: Mitteilungen über die 
Juden in Marofto. : 

Dasj. Nr. 23. Palleska: Sven Hedin’s 
Rückkehr von jeiner Forſchungsreiſe durch 
Mittelaſien. — Henning: Madagaskar unter 
franzöfiicher Herrſchaft. Il. — dv. Gtenin: 
Die Bermier. I. — dv. Bülow: Samoanijche 
Schöpfungsjage und Urgeſchichte. 

Aus allen Weltteilen. 1897. Heft 15. 
Leichjering: Zur Rettung der nordfriefiichen 
Inſellande. — Dppel: Die wirtichaftlichen 
Verhältniffe der Philippinen. — PBompelj: 
Neifen in ben rumänifchen Karpathen und 
durch die Dobrudſcha. — Die Theepflanzungen 
bei Batum. — Stöpel: Belteigung des Pic 
von Drizaba. — Nufjfer-Asport: Eijenbahn: 
bau in Weftafrifa. — Bunte: Über den an: 
geblidhen Zufammenhang von Ortsnamen 
mit altgermanijchen Böllernamen. 

Deutide Rundſchau für Geo: 
graphie und Statiſtik. 1897. Heft 9. 
DOppel: Der XII. deutiche Geographentag in 
Jena. — v. Kobolitih: Aus Umbrien. — 
Neuber: Was ift ein Gebirge? (Schluß.) 

Beitijhrift für Schulgeographie. 
1897. Februar. Kerp: Über die Abgrenzung 
und Benennung der erdfundlichen Lehrein- 
heiten nad natürlichen Gefichtspunkten, — 
Matedonien. 

Dasj. 1897. März. Harms: Eine 
Stunde Geologie in der Vollsſchule. — Die 
Kulturftufen und ihre geographiſche Ber: 
breitung. — Nanſen's Bortrag in der geo— 
graphiichen Gejellihaft in London. — Die 
Europäifierung Japans. — Die Goldge: 
winnung der Gegenwart. 
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Das. 1897. April. Harms: Die ſüd— 
deutiche Hochebene. — Die Lage der deutſchen 
Kolonien in Afrita. — Raguſa. — Landleben 
in England. 


Berhandlungen der Geſellſchaft 
für Erdkunde zu Berlin 1897. Mr. 4 
und 5. Nanſen: Durch das Polargebiet. — 
Philippſon: Die griechiſchen Inſeln des ägäi— 
ſchen Meeres. — Rüdiger: Der Hüongolf 
im Südoſten von Kaiſer-Wilhelms-Land. — 
Ebeling: Vorlage des Scicdhtenreliefd bes 
Veſuvs im Maßftab von 1:10 000. 

Beitjhrift der Gejellihaft für 
Erdfunde zu Berlin. 1897. Nr. 2. 
Kretichmer: Die Katalaniihe Weltkarte der 
Biblioteca Eftenje zu Modena. — Hell: 
mann: Die Anfänge der magnetifchen Beob: 
achtungen. 

Mitteilungen der kak. Geographi— 
ſchen Geſellſchaft in Wien. 1897. 
Nr. 3 u. 4. Vambéry: Über den Urſprung 
der Mayyaren. — Lenz: Über altarabiſche 
Ruinenſtätten im Maſchonaland und deren 
Beziehungen zum biblijhen Ophir. — Un: 
garns Mühleninduftrie. — Kanitz: Die ruj- 
ſiſche Muoniverpedition. 

Deutſche Geographiihe Blätter 
1897. Heft 1u. 2. Schurtz: Beiträge zur 
Entftehungsgeihichte des Geldes. — Nid: 
mers: Reife dur Oſt-Bochara. 

Mitteilungen der Geographiſchen 
Gejellihaft in Hamburg. Bd. XI. 
Sottihe: Die Endmoränen und das marine 
Diluvium Schleswig:Holfteins. Dove: 
Wifjenichaftlihe Aufgaben in Südweſtafrila. 
— Geiger: Eeylon und feine Bewohner. — 
Baaſch: Die Anfänge des modernen Ber: 
lehrs Hamburgs mit Vorderindien und Djt- 
alien. — Gottſche: Die tiefften Glazial: 
ablagerungen der Gegend von Hamburg. — 
Hartmann: Bemerkungen zur vorläufigen 
Karte des Konzeſſionsgebietes der South 
BWeitafrifa Company. 

Mitteilungen des k. f. militär- 
geographiihen Inſtitutes. XVI. Bd. 
1896. Leiſtungen des militärgeographiſchen 
Inſtituts im Jahre 189%. — v. Stab: 
Terraindarſtellung mit ſchiefer Beleuchtung. 
— Rummer vd. Rummershof: Die Photogram: 
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metrie im Dienſte der Militärmappierung. 
— d. Hartl: Meteorologijche und magnetiiche 
Beobadhtungen in Griechenland. — v. Hübl: 
Beiträge zur Technik der Sartenerzeugung. 
— Weixler: Ausgleihung trigonometrijcher 
Mefjungen nad) der Methode der geometrijchen 
Orter. — Trud: Die erjte topographiſche 
Aufnahme des Königreich Serbien. 

The Geographical Journal. 1897. 
June. Anniversary Addres 1897.— Fuurth 
Centenary of the Voyage of John Cabot. 
— Cowper: Further Notes on the Tripoli 
Hill Range. Harris: The Nomadie 
Berbers of Central Marocco. — Mill: The 
German Geographical Congress at Jena. 
— Geography at the Universities. 
Admiralty Surveys during the Year 
1896. — The Census of the Russian 
Empire. 

The Scottish Geographical Ma- 
gazine. 1897. June. Bell: The Geo- 
graphical Distribution of Forest Trees in 
Canada. — Sarville-Kent: The Market 
Fishes and Marine Commercial Products 
of Australia. — The Unity of Empire. 

Annales de G&ographie. 1897. 
Mai. De Foville: La Geographie de l'or. 
— Bertrand: La Basse Province. — Chan- 
triot: La falaise de Champagne et le 
vignoble champenois,. — Blanchet: Le 
Djebel Demmer. — Ardaillon: R&partition 
des chrötiens et des musulmans dans 
lile de Crete. — Goyau: Le mouvement 
de la population en Prusse. — Gautier: 
Lettre de Madagaskar. — Zimmermann: 
L'interieur polaire d’apres Nansen. — La 
mission lyonaise d'exploration de Chine. 
— Le XII. congrès des geographes alle- 
mands, Jena. 

Rivista Geografica Italiana IV 
Nr. 4. April 1897. Ricchieri: Gli studi 
geografici nello sviluppo della civiltä e 
nell’ educazione moderna. (Continua.) — 
Saija: Sulla definizione scientifica dell’ 
orizzonte. — Roviglio: Della Scandinarvia 
e di un passo oscuro di Paolo Diacono. 
— Bigoni: La geografia nelle scuole 
classiche. — L’osservatorio di Arcetri e 
gli asteroidi. — Roncali: A proposito d’un 
sottotitolo. 


Berantwortlicher Herausgeber: Prof. Dr. Alfred Hettner in Leipzig. 





Die Infel Kreta. 
Von Dr. E. Fabririus. 


3. Die wirtihaftlihen Verhaltnifie. 

Aderbau und Viehzucht find gegenwärtig die ausjchließliche Erwerbsquelle 
des größten Teild der Bewohner Kretas, und die Inſel führt fajt ausschließlich 
Landwirtjchaftliche Erzeugnijie aus, an deren Gewinnung mindeſtens 75 %, der 
Bevölterung beteiligt find. 

Stavrafis veröffentlicht auch eine Berufsjtatiftil. Die genauere Prüfung 
jeiner Tabellen lehrt indes, was von vornherein anzunehmen war, daß bie 
Bählungsergebnifje für diefen Zweck nicht völlig genügt haben. Auch fehlt nament: 
lich die ergänzende Altersftatiftit.") Immerhin werden die folgenden von mir 
abgerundeten Zahlen den thatjächlichen Verhältniffen entjprechen. 

Es giebt 80000 Erwadjene und 60000 Kinder unter 14 Jahren männ— 
lichen Geſchlechts. Die Erwachſenen ſetzen fi) folgendermaßen zufammen: 

1) Geiftliche, Ärzte, Beamte, Advofaten, Lehrer 3000 


2) Kaufleute, Handwerker, Seeleute . . . . 16000 
3) Grundbefiger, Bauern, Hirten . . . . . 51000 
4) Arbeiter, männliche Dienftboten . . . . 10000 

80000 


Verteilt man die vierte Mlafje im Verhältnis unter die übrigen, jo ergeben ſich 
die Prozentfäge: Geijtlihe, Beamte ıc. 4,25 %,, Handel: und Gewerbe: 
treibende 22,75 °/,, Landwirtichafttreibende 73%. Bon der erjten Klaſſe dürften 
indes viele gleichfalls ihren Hauptunterhalt in der Landwirtichaft finden, und 
unter den Handwerkern find ficherlich viele, die in Wirklichkeit mehr vom der: 
bau als von ihrem Gewerbe leben. Der franzöfiiche Konful Hitier in Chania 
ſchätzte 1847 den Teil, der fi) der Landwirtjchaft widmet, auf , der Gejamt- 
bevölterung.?) 

Man findet zuweilen die Behauptung, da Kreta im Altertum neben 
Sizilien die „Korntammer” Roms geweſen ſei. Das ift falfch. Die Inſel hat 
gewiß nur in beſonders günftigen Jahren Überfluß an Getreide gehabt, und 
in der Regel mag die Produktion den Bedarf gededt haben. Im Mittelalter 
und in der Neuzeit war und ijt jedenfalls das Umgekehrte der Fall: Kreta muß 


1) In Kreta wiffen die wenigften Leute, wie alt fie find, daher werden dem Reiſenden 
auch jo oft über 100 Jahre alte reife vorgeftellt. Als ich im Jahre 1884 einen joldhen 
Biedermann fragte, wie alt er zur Zeit des großen Aufftandes (1821—29) geweſen jei, ba 
lautete die ehrlihe Antwort: „DO, damals war ich ein fleiner Knabe“. 

2) Raulin I, ©. 230. 


Geographiſche Zeitfchrift. 3. Jahrgang. 1897. 8. Heft, 29 
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Getreide importieren. Wir find namentlich über die Produftionsverhältnifie der 
Inſel in der VBenetianerzeit unterrihtet. Schon im 14. Jahrhundert hat die 
Regierung von San Marco die Getreidegewinnung forgfältig überwachen Laffen.') 
In der erjten Hälfte des 15. Jahrhunderts fommen gelegentlidy Getreide: oder 
Mehllieferungen nad) Venedig vor, aber öfter hören wir von Getreidenot und 
Import.?) In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts wird der Mangel ftändig, 
wir erfahren von Klagen der Kreter “de fame, cum sepissime occurrat in hac 
insula propter siccitatem locorum’”) Im 16. Jahrhundert berichten die 
Reifenden, daß man Getreide aus Afien und Ägypten bezogen habe, und zwiſchen 
1636 und 1641 mahnt der Vertreter Venedigs bei der Pforte gelegentlih in 
jeinen Berichten mit Bezug auf die notwendigen Getreidefendungen nad Candia, 
man möge dabei die größte Vorficht anwenden, damit die Türfen nicht merften, 
daß die Inſel ohne diefelben nicht eriftieren könne‘) Nach der türkifchen Er: 
oberung fann fi) darin nichts Wefentliches geändert haben. Tournefort, der 
1700, alſo 31 Jahre nad) dem Fall von Candia, die Inſel bejucht hat, behauptet 
allerdings, dai fie mehr Getreide (grains) hervorbringe, als die Einwohner ver: 
zehrten, erwähnt aber, daß Weizen ohne bejondere Erlaubnis des Vicekönigs 
nicht ausgeführt werden durfte, und Olivier (1794) giebt ausdrüdlih an, daß 
alljährlich eine große Menge Getreide aus Volo, Saloniti, Morea, Syrien und 
zuweilen aus Ügypten importiert werde. Ausführlich hat dann der Botaniker 
Sieber, der 1817 auf Kreta war, den dortigen Getreidebau jtudiert; er ſchildert 
die primitive Art der Bodenbejtellung und meint, der Getreideimport aus 
Ägypten ſchade dem kretiſchen Aderbau, die Infel bedürfe in mittleren Jahren 
feiner Getreideeinfuhr, „fie baut bey der Mäßigkeit der griechiſchen Bewohner 
.gerade jo viel, ald man bedarf, denn man hungert bis das Jahr um ift, umd 
(ebt von Wurzeln, Kräutern und Johannisbrot“.“) Wenn aljo Paſhley gejagt 
worden ijt, daß vor dem Aufjtande von 1821, obwohl die Bevölferung damals 
über 300000 Geelen betragen habe, Getreide exportiert worden jei, jo war 
diefe Angabe unrichtig; für die Zeit feiner Anwejenheit auf Kreta (1834) ſchätzt 
Paſhley nach amtlichen, von ihm im franzöfiichen Konſulat eingejehenem Material 
den Wert des importierten Getreides auf über 3 Millionen Biafter (600000 Fre. )*). 
Ferner teilt Raulin Auszüge aus einem amtlihen Bericht des franzöftichen 
Konfuls Hitier über die Lage des Aderbaus in Kreta mit; danach ſchwankte die 
Menge der Einfuhr von Weizen und Gerfte zwijchen 69846 hl (1841) und 


1) Für 1380-1485 enthalten die Senatsprotofolle von Venedig eine Fülle von 
Miaterial darüber; ich verweije namentlich auf die Urkunden bei Noiret ©. 89; 332—33;, 
471— 73, 

2) Vgl. die Urkunden der Jahre 1411 (Mehljendung), 1396, 1421, 1428 (Getreide- 
mangel), 1404, 1407, 1429 (Import) bei Noiret. Wohl bemerkt, Getreide heißt in dem 
Urfunden frumentum oder bladum (Weizen), unter grana dagegen wird Leinjamen, Erbien, 
Bohnen, Sejam u. dgl. zu verftehen jein; grana iſt viel exportiert worden. 

3) Urkunde von 1462 (Noiret ©. 471— 76). Bgl. aud) die Urkunde von 1455 (S. 451). 

4) Strobl, Hiftor. Skizze II, 1877, ©. 42 führt die (mir unzugängliden) Belege an. 
Zeugniffe von Reijenden aus dem 15. u. 16. Jahrh. j. Raulin I, ©. 218 ff, wo aud die 
weiter angeführten Stellen aus Reiſeberichten abgedrudt find. 

5) Sieber, Reife nach der Inſel Kreta II, ©. 52. 

6); Travels in Crete II, ©. 302f.; Naulin I, ©. 236, 
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259926 hl (1855) und betrug im Jahre 1856 216875 hl im Wert von 
über 5 Millionen Franes, während die Getreideproduftion der Inſel in dem: 
felben Jahre auf 300000 hl geihäßt wurde; die letztere gemüge, heißt es, im 
allgemeinen für die Bebürfnifje der Landbevölterung während zwei Drittel oder 
drei Viertel des Jahres. Für die Gegenwart endlich ergiebt ſich aus dem Bericht 
des engliihen Konjuls Biliotti und den Feititellungen von Guinet, daß der 
Bedarf an ausländiichem Getreide mindeftens der gleiche geblieben if. Denn 
1884 und 1885 ijt allein in dem jünf Häfen der Nordküſte, auf die Biliottis 
Angaben ſich bejchränten, für 0,67 und 2,10 Millionen Franes Getreide jowie 
für 1,2 und 1,7 Millionen Francs Mehl eingegangen, während Cuinet für 1890 
nur die Mehleinfuhr auf 2,5 Millionen Francs angiebt. Man wird aljo an- 
nehmen dürfen, daß Kreta gegenwärtig im Jahr auf den Kopf der Bevölkerung 
für mindeftens 10 Francs Getreide und Mehl vom Auslande faufen muß, aber 
häufig mehr als doppelt jo viel braucht. 

Der Aderbau fteht techniſch auch jetzt noch auf ſehr niedriger Stufe, es 
wird faum oder gar nicht gedüngt, man begnügt fich damit, daß das Regen: 
waſſer auf den zum Getreidebau bejonders beliebten flachen Abhängen am Fuß 
der Berge, die zuweilen terrafliert find, Humus abjegt, und mit den jchlechten 
Pflügen oder der Hade kann der Harte fteinige Boden meiftens nur oberflächlich) 
gelodert werden. Die Aderparzellen find unregelmäßig und Hein, zumeilen 
winzig Hein, Fahrſtraßen giebt es nicht auf der Inſel, und das einzige Transport: 
mittel im Innern find die Yafttiere. Bei der Schwierigkeit des Verkehrs auf 
den elenden Wegen lohnt es ſich im allgemeinen nicht, Getreide zum Verkauf 
zu produzieren, nur der trefflihe Weizen der Meſſara wird nad JIraklion und 
Rethymni gebradt. So befteht keine große Neigung zu Steigerung der Antenfi- 
tät des Getreidebaus und zu Erweiterung der Anbaufläche. Durch beide wäre 
die Getreideerzeugung Kretas erheblich zu vermehren. Aber das dafür geeignete 
Areal ift doch recht beichränkt: die Tief: und Hochebenen, auch dieje feineswegs 
ausihließlid, ein Teil des Hügellands und hie und da ein flacher Rüden oder 
eine nicht allzu teil abfallende Berglehne im Hochgebirge. Jedenfalls gehörte 
Kreta niemals zu den Getreideausfuhrländern und wird niemals dazu gehören, 
fondern wird immer einen großen Zeil feines Bedarfes importieren müfjen. 
Ja es ift jehr fraglich, ob der Fortjchritt nicht gerade darin bejtehen wird, daß 
viele jegt noch zum Getreidebau dienende Flähen mit Wein und DI angebaut 
werden, die auf der Inſel beſſer gedeihen und reicheren Ertrag abwerfen. 

Dlivenöl und Wein find nämlich die Haupterzeugniffe der kretiſchen Land— 
wirtichaft. Überſchaut man die Nachrichten, die wir über die Ausfuhr der Inſel 
aus früheren Jahrhunderten haben, jo ergiebt ſich aus dem Wergleich mit der 
Gegenwart ein auffallendes Schwanten zwiſchen diejen beiden Produkten. In 
früherer Zeit war die Olgewinnung verhältnigmäßig gering, der Weinerport 
dagegen jehr groß, heute ift das Berhältnis umgekehrt. Der Wendepunkt fällt 
ungefähr mit der türfifchen Eroberung zujammen. In einem Bericht der kretiſchen 
Bajallen an den Senat in Venedig vom Jahre 1455 heißt es, die ganze Inſel 
erleide den größten Schaden „in eo quo substentacio eius universalis con- 
sistit, videlicet in expeditione vinorum, in quibus tota facultas et generalis 
respiratio omnium inest“, weil infolge der Groberung von Konſtantinopel 
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durch die Türken (1453) das Holz für die Fabrikation der Fäſſer ausbleibe.') 
So ijt denn auch fortwährend in den venetianischen Senatsprotofollen bei Noiret 
vom fretiihen Wein die Nede, er fteht unter den von der Inſel ausgeführten 
Waren immer an erfter Stelle, während DI überhaupt nicht vorfommt. Buon: 
delmonti, der 1415—17 auf Kreta war, berichtet, daß aus allen Teilen 
Europas Schiffe dahin kämen, die hauptſächlich mit vorzüglihem Wein beladen 
würden, Ol Hingegen fei nicht zu haben, und troß aller Gegenmaßregeln der 
Negierung wurde aud) Ende de3 15. Jahrhunderts der größte Teil des Weins 
auf fremden Schiffen ausgeführt.”) Im 16. Jahrhundert wird die Weinproduftion 
der Injel auf 60000 Tonnen gejhäßt, der Fretiihe Malvafier war in der 
ganzen Welt gejucht ünd wurde beifpielsweije in der letzten Zeit der Venetianer: 
herrichaft über Hamburg, Lübeck und Danzig, zuweilen auch über Wien nad 
allen Teilen Deutichlands gebracht. Allein in Retimo wurden damals alljährlich 
12000 Bipen (zu 435 1?) verladen. Bon Olhandel dagegen ift faum die Rede. 
Aber bereits im Jahre 1700 klagt Tournefort, e8 werde nur noch jo wenig 
Malvafier bereitet, daß er in Netimo feinen habe zu often befommen können, 
während die Dlausfuhr ſchon damals fehr erheblich war: der franzöfiiche Konjul 
in Ganea hatte dem Reiſenden verjichert, daß man im Jahre 1699 300 000 
mistaches DI auf der Inſel geerntet habe (fajt 4 Millionen Kilo), und daß 
die Franzoſen faſt 200000 davon zu Ganea, Retimo, Candia und Girapetra, 
wo alle Ladungen geihähen, eingekauft hätten. Ebenjo beſtand zu Rocode’s 
Beit (1739) der vornehmſte Handel Kreta in DIL, das namentlidh nad) Frank— 
reih, zuweilen nah Hamburg und London ging, während der jehr wohlfeile 
Wein nur nad) Häfen der Levante verſchickt wurde. 

Der Übergang von Wein: zur Olproduktion ift in den griechifchen Ländern 
nicht ohne Beispiel. J. Partſch hat ihn für Korfu nachgewiejen?), wo der DI- 
baum am Ende des 14. Jahrhunderts ald Wert: und Beſitzobjekt neben dem 
Weinftod noch gar nicht vorfommt, und Anfang des 16. Jahrhunderts der Er: 
trag der Weinerte quantitativ noch 12 mal jo groß war als der Olgewinn, jeit 
diefer Zeit aber der Weinftod dur den Olbaum erft aus Ebenen und Niede- 
rungen, dann von Hügeln und Berglehnen völlig verdrängt worden ift. In 
Korfu läßt fi) der Übergang auf Einwirkung der venetianifchen Regierung zurüd- 
führen, die dort geradezu Prämien für Dlanpflanzungen ausgejchrieben hat. In 
Kreta können nur andere Umſtände entjcheidend geweſen fein. Hier überrafcht 
vor allem der jchroffe, plögliche Wechſel. In der Mitte des 17. Jahrhunderts 
müfjen mafjenhaft Olbäume auf der Anfel angepflanzt worden jein, gerade im 
der Zeit nad der türkiſchen Eroberung, die 1645 beginnt und in wenigen 
Jahren das ganze Land mit Ausnahme der Feitung Gandia und der Inſel— 
faftelle Suda, Spinalonga und Grabuſa in die Gewalt der neuen Herren bringt: 
der Übergang eines großen Teils ergiebigften Geländes in unmittelbaren oder 
mittelbaren mohammedanifchen Beſitz, die größere natürliche Sicherheit des DI: 
baums und feiner nicht ohne Weiteres genießbaren Früchte gegen Diebftahl und 


1) Noiret ©. 444. 

2) Siehe die Urkunde von 1433 bei Noiret ©. 386, die übrigen Yeugnifje bei 
Raulin I, 217— 222. 

3) Korfu, eine geographiiche Monographie, Pet. Mitt., Ergänzungsband XIX, 1887 —88, 


Die Inſel Kreta. 429 


Beraubung, die größere Leichtigkeit der Produktion von Ol im Vergleich zum 
Wein bei bejchränften Mitteln, vor allem der Abbruch des Tebhaften Seeverkehrs 
mit den Häfen des Dccidents, das fcheinen mir die hauptjächlichiten Urfachen der 
Vernichtung des kretiſchen Weinbaus und feines Erjages durch Olbaumzucht ge: 
wejen zu jein. 

Solange aljo der Löwe von San Marco über Kreta herrichte, beitand die 
substentacio universalis in expeditione vinorum, ſeit der Halbmond auf den 
Wällen der Fretifchen Feitungen weht, hängt der Wohlftand, ja die Eriftenz aller 
vom Dlbau ab. Paſhley glaubte feitjtellen zu können, daß im Anfang der 
30er Jahre dieſes Jahrhunderts der Gejamterport von DI 6,4 Millionen kg 
(5 Millionen Dfa) im Wert von 3/, Millionen Francs (davon 1’/, auf Seife) 
betragen habe. Nach den forgfältigen Ermittelungen von Hitier und Raulin 
belief jih die Gefamtproduktion zwifchen 1841 und 1856 auf jährlich durch: 
Ichnittlih 7,8 Millionen kg (1855 13 Millionen kg), und betrug der Wert der 
Ausfuhr von 1836—65 im Durchſchnitt von DI 2,92, von Seife 4,71, 1862 
nach einer bejonders reichen Ernte 13,3 und 9,7 Millionen Francs.) In 
neuerer Zeit waren die Erträge ſogar noch höher. Allerdings wechjelt in der 
Regel ein Jahr mit guter lernte mit einem, felten mit zwei Fehljahren, und 
der Wert des erzeugten Ols, foweit er fi) nad) dem Ertrage des von der 
Regierung erhobenen Zehnten feftitellen läßt, ſchwankt danach zwischen 15—20 und 
1,5—2,0, jintt ſogar in ausnahmsweise fchlechten Jahren auf 0,5 Millionen France. 
Biliotti, deſſen Bericht für 1885 ich diefe Angaben entnehme, berechnet indes. 
den jährlihen Durchſchnittswert der Olernte auf 11,25 Millionen Francs, was 
einem Ertrag von ungefähr 30 Millionen kg entjprehen würde. In den 
Jahren 1887 und 1888 ergab die Dlivenernte nah) Euinet in der That 55 
und 12 Millionen kg DIL, in dem erften alfo faft 200, in dem zweiten, mittleren 
Ertragsjahr über 40 kg auf den Kopf der Bevöfferung. Die Ausfuhrwerte 
endlich in den Jahren 1884, 1885 und 1890 werden von benjelben Bericht: 
erjtattern für DI auf 4,7, 44 und 13,0, für Seife auf 1,7, 1,6 und 
1,8 Millionen Francs angegeben. 

Die Dlive gedeiht in der That ausgezeichnet auf der Inſel. In der 
Meſſara habe ih Olbäume von einer Größe und Schönheit gefehen, wie fie in 
den übrigen Mittelmeerländern ſonſt ſchwerlich vorkommen. Auch neuerdings 
find noch mande Berglehnen, die früher unbenugt waren, dur Anpflanzung 
von Olbäumen für die Kultur gewonnen worden, in Mylopotamon 3. B. fah 
man 1884 ganz junge Pflanzungen. Trotzdem bezeichnet der Übergang vom 
Weinbau zur Olproduktion und deren fortwährende Steigerung einen Rückſchritt 
in der Bodenkultur. 

Der Weinbau war in der Venetianerzeit ficherlich Hoch entwidelt. Alle 
Berichterftatter vom 15. bis 17. Jahrhundert rühmen nicht bloß die Menge, 
fondern bejonders bie ausgezeichnete Güte der kretifchen Weine, und man ver: 
ftand es, ihnen große Haltbarkeit zu geben. Die hierzu nötigen Erfahrungen 
fcheinen den Fretiihen Weinbauern jeitdem ganz verloren gegangen zu fein. 


— — — 


1) Dieſe und die entſprechenden Durchſchnittswerte für die übrigen Aus: und Einfuhr: 
Artifel, die weiter unten mitgeteilt werden, find nad) den Tabellen bei Raulin IS. 289 
und 292* berechnet. 
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Borzügliche, wirklih edle Weine befam man zur Zeit meiner Anweſenheit auf 
Kreta überhaupt nicht oft, und in vielen Bezirken der Inſel fand man während 
des größten Teils des Jahres nur noch verdorbenen oder gar feinen Wein mehr. 
Es fehlte an gededten Kelterräumen, an Rellern, an Fäſſern; der Wein ward 
vielfach, wie in bomerifcher Zeit, in großen Thonfrügen mit weiter Öffnung 
(zidoı) aufbewahrt; es fehlte ganz befonder3 an dem Gefühl der Sicherheit, 
da3 ber Weinproduzent braucht, um in Ruhe den Verlauf der Gärung abzu: 
warten: der Wein wurde getrunfen, bevor er halbwegs entwidelt war. Und 
al3 ich einen Gaftfreund in Agii-Deka (Gortyn) fragte, warum denn niemand 
dort weit und breit in der Meſſara Wein baue, da erhielt ich die Antwort: 
„Weil die Leute einem die Trauben Halbreif vom Stod jchneiden und Die 
ganze Ernte jtehlen würden. Was willit Du? Türkei!" Wo die Nebenkultur 
nicht wie in Malevizi, Kifamos oder Kydonia allgemein ift, wollte es eben 
feiner wagen, damit den Anfang zu machen. Und in jenen Gegenden, wo einft 
der in der ganzen Welt berühmte feurige Malvafier wuchs, begnügte man fich 
vielfach bis in die Gegenwart mit der Erzeugung von NRofinen geringer Qualität, 
die größtenteil3 den Mohammedanern in Syrien, Ägypten und Tunis zur Be: 
reitung von kraftloſem Sorbet dienten. 

Die Olproduktion dagegen war in Kreta niemals verfeinert. Als Nahrungs: 
mittel dient das Fretifche Dlivenöl nur auf der Inſel ſelbſt. Alles zum Erport 
erzeugte DL wird entweder gleich zu Seife verarbeitet oder im Ausland zu 
tehnifhen Zweden verwandt. Die Olbäume werden eben fait niemals ordentlich 
gebüngt, kaum bejchnitten, nur den Boden pflegt man allenfall3 rings um den 
Stamm mit der Hade aufzulodern und zu reinigen. Die reifen Früchte läßt 
man abfallen, jie bleiben oft Tage lang im Regen liegen, bis die Weiber und 
Kinder mit dem Einfammeln fertig werden. Ausleſe und Entfernung fennt man 
nicht, die Olprefien find ſchmutzig und höchit primitiv eingerichtet, das durch 
falte und durch heiße Prefiung gewonnene, in der Qualität bekanntlich ſehr ver: 
ichiedene Ol wird felten getrennt gehalten, und zum Transport der Ware aus 
dem Innern nad der Küfte bedient man ſich ausſchließlich der Ziegenſchläuche, 
die auf den Rüden der Lafttiere gebunden werden. Der Olbau und die Qualität 
des Erzeugniſſes ließe ſich natürlich bedeutend verbefiern, aber dazu wären koft- 
jpielige Einrichtungen erforderlich, die niemand riskieren, und Arbeitskräfte nötig, 
die niemand bezahlen will. Un Stelle eines intenfiven Betriebs war aljo ein 
ertenfiver getreten, an Stelle des Strebens nach Veredelung der Produktion die 
Verrohung. 

Erſt in jüngſter Zeit ſcheint eine Beſſerung ſich anzubahnen. In Paſhley's 
Tabellen über die Aus- und Einfuhr in den dreißiger Jahren kommt Wein 
nur als Importgegenſtand vor. In Raulin's bis 1865 reichenden Zuſammen— 
jtellungen über den kretiſchen Handel fehlt der Wein gänzlih. Aber nad Biliotti’s 
Bericht wurde in den achtziger Jahren wieder Wein ausgeführt, nicht nur nach 
der Türfei und den Küſten Afrikas, jondern auch, wenngleich in feinen Mengen, 
nach Oſterreich, Deutichland, Italien und Franfreih. Der Gejamterport betrug 
1585 63378 hl in Wert von 1,06 Millionen Francs, und Cuinet giebt den 
Wert der Weinausfuhr für 1890 ſogar auf 1,7 Millionen Francs an. Biliotti 
jagt in der That, der Wert der Ausfuhr anderer Erzeugniffe des Landbaus neben 
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dem DI zeige a great tendency to amelioration owing to the extension of 
vineyards. 

Die übrigen landwirtijhaftliden Erzeugniſſe ftehen an Bedeutung 
hinter Getreide, DI und Wein weit zurüd, wenn fie auch neben den beiden 
legteren Produften für die Ausfuhr in Betradht fommen. Zum eigenen Bedarf 
oder zum Verkauf auf der Inſel ſelbſt zieht man Bohnen und Erbien, Zwiebeln 
und mancherlei Gemüje, Tomaten, Gurken, Kürbis und Melonen, Feigen, 
Quitten und Granaten, etwas Flache, Baumwolle und Tabak. Über den eigenen 
Bedarf hinaus baute man früher Seſam und Flachs. Jetzt werben vornehmlic) 
für die Ausfuhr produziert, um nur die Hauptartikel und die Hauptproduftiong- 
gegenden anzuführen: die bereit3 genannten Nofinen (Malevizi, Temenos), 
Johannisbrot (Iraklion, Pedias, Merabellon), Aderdoppen (Rethymni), Mandeln 
(Kiſamos, Merabellon), Orangen und Zitronen (Kydonia, namentlich die Ebene 
von Alikianu), Kaſtanien (Ennea-Choria), Äpfel und Birnen (Laſithi), Nüſſe 
(Sphakia). Auch die feineren unter dieſen Früchten gedeihen, zumal wo künſtliche 
Bewäſſerung möglich iſt, vortrefflich und würden in weit größeren Mengen an— 
gebaut und noch weiter veredelt werden können, wenn mehr Arbeitskräfte, beſſerer 
Schuß der Äcker und Gärten und größere Unternehmungsluſt vorhanden wären. 
Es ift doch darakteriftiih, daß Johannisbrot, Aderdoppen und Kaftanien, zu 
deren Gewinnung der Landwirt mit ben denkbar geringjten Mitteln ausreicht, 
die jo gut wie wild wachſen und kaum gejchüßt werden müſſen, in der Regel 
den Wert der Ausfuhr aller übrigen übertreffen. Das ergiebt ſich aus folgender 
Zufammenftellung über die Durchſchnittswerte des Erport3 in Taujenden Francs, 
die ih aus den allerdings nicht Lüdenlojen Tabellen bei Raulin für 1836—65 
berechnet habe, und denen ich, wie oben beim DL, die 1862 erzielten Erträge, 
fowie die Angaben Biliotti'3 über den Erport der Haupthäfen in den Jahren 
1884 und 1885 und Cuinet's Schägungen für 1890 Hinzufüge: 








Johannisbrot . . 261 | 453 379 | 547 | 1600 
Aderdoppen . . . . 159 | [272 275 | 504 | 300 
Kaftanien. - . . . ss | 230 | — — | — 
Roſinen. 2... 210 77 343 559 300 
Mandeln. . . . . 81 180 | — 131 | 230 
Drangen und Zitronen 104 150 1529') 83 | 500 


| 


Nächſt dem Aderbau bildet Viehzucht die Hauptbeichäftigung der Be- 
völferung. Den Beſtand an Haustieren und Herden berechnet Raulin wie 
immer nad) forgfältigen Erfundigungen in den einzelnen Bezirken und vorfichtiger 


1) Die Angabe Biliotti's, daß 1884 für 61150 Lftrl. Orangen und Zitronen 
ausgeführt jeien, erregt Bedenken, weil die Gejamtjumme der betreffenden Tabelle auf 
©. 10 des Reports nicht mit den einzelnen Poften übereinftimmt. Biliotti fagt aller: 
dings, daß der Ertrag im folgenden Jahre jo bedeutend zurüdgegangen ſei, weil die 
Bäume durch Schimmelpilze gelitten hätten. Das Fehlen von Kaftanien bei Biliotti 
und Cuinet erflärt fich wohl dur den Umſtand, daß biejelben nicht über die Haupthäfen 
ausgeführt werben. 
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Abſchätzung für die Mitte des Jahrhunderts auf 6320 Pferde, 12 150 Maul: 
tiere, 45500 Ejel, 63500 Stüd Rindvieh, 43000 Schweine, 239 000 Ziegen 
und 666 000 Schafe. Pferde wurden damals größtenteils, Maultiere und Rind- 
vieh wenigftens in beträchtlihen Mengen aus Kleinafien bezogen, und heutzutage 
wird e3 nicht anders fein.) Denn für die Pferdezucht ift das Land allerdings 
recht ungünftig und der verhältnismäßig große Beſtand erflärt ji daraus, daß 
das Pferd dem Perfonenverkehr im Innern der Inſel dient und zum Treiben 
von Olmühlen oder Waſſerſchöpfwerken gebraucht wird. Als Zugtiere können 
Pferde jo gut wie gar nicht Verwendung finden, weil es auf der ganzen Inſel 
noch feine 10 km Chauſſeen oder Fahrıwege giebt, und als Lafttier fommt das 
Pferd neben Maultieren und Eſeln, die weit billiger zu unterhalten find, mur 
wenig in Betradht. Die letzteren find daher die ausjchließlichen Transportmittel 
im Binnenlande, und es ijt bemerkenswert, daß ihre Zahl nad) Raufin’s Tabelle 
(57 650) faft genau der Zahl der Familien gleih ift, die Stavrafis für die 
fretifche Landbevölferung angiebt (57 622). Man kann aljo jagen, daß auf 
jede Haushaltung durchſchnittlich ein Lafttier fommt. Rindvieh wird hauptſächlich 
in Gegenden gehalten, wo es ausgedehntes Aderland giebt, da man Ochjen und 
Kühe faft nur zum Ziehen des Pfluges braudt. Bon einer eigentlihen ind: 
viehzucht kann dagegen feine Rede jein, jaftige Weiden würde man in Kreta 
vergeblidy juchen, und Kuhmilch ſowie daraus bereiteter Käſe find nicht beliebt. 
In Herden fieht man daher Großvieh niemals. Auch die Schweine werden nicht 
in Herden auf der Weide gezüchtet, jondern nur als Haus: oder vielmehr Hof: 
tiere in den Ehrijtendörfern gehalten. 

Der heutigen Bodenbefchaffenheit des größten Teils der Inſel entipricht 
jo recht die Zudt der Schafe und Ziegen. Auf den fahlen, jteinigen Bergen 
gedeihen Kräuter in Menge, die je nach der Höhenlage zu verjchiedenen Jahres: 
zeiten trefflihe Nahrung für Kleinvieh bilden und daher juccejfive abgemeidet 
werden. Die Zahl der Hirten betrug nad) der Berufsitatijtit im Jahre 1881 
nicht weniger ald 7469. Der kretiiche Schafs: und Ziegenkäſe bildet nicht allein 
ein Hauptnahrungsmittel auf der Inſel jelbit, jondern ift im ganzen Orient 
überaus geſchätzt. Der Wert der Käfeausfuhr würde, den oben mitgeteilten 
Ausfuhrwerten entiprechend nad) Raulin's Tabellen berechnet, auf durchichnittlich 
90000 Francs abzujchägen jein, wenn nicht nad) der einzigen aus den jechziger 
Jahren vorliegenden Angabe (1861 210000) ein weit höherer Betrag wahr: 
fcheinlih wäre. Nach Euinet iſt 1800 in der That für 200000 Franc Käſe 
ausgeführt worden und joll ji die Gefamtproduftion auf jährlih 2 Millionen kg 
belaufen. Auch Wolle und Felle bilden nicht unwichtige Ausfuhrartifel des 
fretiihen Handels (1861 86 und 80, 1862 fogar 164 und 80, 1890 Felle 
allein „für Trieſt mit Beſtimmung nach Leipzig“ 1050 Tauſend Francs). Der 
Kleinviehzucht kommt zuftatten, daß die Herden das ganze Jahr hindurch im 
Freien zubringen oder allenfall& bei ganz jchlechtem Wetter in den zahlreichen 





1) Cuinet's auf die Gegenwart bezügliche Angaben (©. 549) find wohl nicht ganz 
unabhängig von Raulin. Er behauptet, es gebe in Kreta ungefähr 7000 Pierde, 12 000 
Maultiere und mehr als 40 000 Ejel; 700 Pferde und 400 Ejel würden alljährlich aus 
Kleinafien eingeführt. Ferner (S. 551) man rechne 700 000 Schafe, mehr ald 200 000 
Biegen und 45 000 Schweine. 
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natürlihen Höhlen der Kalfgebirge Zuflucht finden. Koftipielige Einrichtungen, 
Stallungen, Schußhütten, Futterbehälter und dergl. find aljo nicht erforderlich, 
das in den Herden ftedende Kapital ift auf viele Beliger verteilt, und das 
Rifilo für den einzelnen gering, da in weniger al3 drei Jahren der Eigentümer 
die Anfchaffungsfoften wieder heraus hat'), und in unruhigen Zeiten endlich find 
die Herden verhältnismäßig leicht in Sicherheit zu bringen. Die Menge der 
Ziegen und Schafe ift deshalb weit größer, als es der Fall wäre, wenn es fich 
blos um die vernünftige Ausnützung des nur zur Weide geeigneten Geländes 
handelte. Die enormen Zahlen find alfo kein Beweis des Aufſchwungs, fondern 
ein Zeichen fortdauernden wirtjchaftlihen Niedergangd. Denn es ift unzweifel— 
haft, daß ein großer Teil der Ländereien, die jeht als Winterweide dienen 
müffen, mit O1, Wein oder Getreide bebaut und viel beffer ausgenüßt werden 
könnten, während im Hochgebirge die Maflen der Herden das Wiederauffommen 
des Waldes, das jo nötig wäre, unmögli machen. Auch in der Viehzucht 
macht fich aljo die Neigung nad) möglichjt ertenfivem Wirtichaftsbetrieb geltend. 

Nicht im Gegenſatz zur Landwirtichaft, jondern im Anſchluß an Aderbau 
und Viehzucht und als deren Ergänzung hat fi die kretiſche Induſtrie ent- 
wide. Es gieb auf der Inſel feine indujftriellen Großbetriebe, die meijten 
Erzeugnifje des Gewerbefleißes werden durch die Hausinduftrie in den länd— 
lihen Bezirken gewonnen oder find, wie die Seife, rohe Verarbeitung landwirt: 
ihaftlicher Produkte, und das eigentliche Handwerk dient faft ausjchließlich den 
Bedürfniffen der Aderbau treibenden Bevölkerung. 

Die ausgebreitetfte Induftrie Kretas ift die Weberei; fie ift uralt und 
feit uralter Zeit Sacdje der Frauen. In dem Geſetz von Gortyn, das ſpäteſtens 
dem 5. Jahrhundert v. Chr. Geb. angehört, ift immer, fobald das Eigentum 
der Hausfrau erwähnt wird, von dem die Rede, was fie „eingewoben”“ habe; 
es ftellt einen wejentlichen Teil des Befiges der Familie dar. Spinnen und 
Weben waren damals, jo fjcheint es, die Hauptbeichäftigung der Frauen, ihr 
„Eingewebtes“ der Stolz des Haufes. Das ift freilich jeßt anders. Die Frau 
muß vor allem dem Manne bei der landwirtichaftlichen Arbeit helfen. Das 
Einfammeln der Dliven dauert beifpielsweife den ganzen Winter hindurch. Man 
fieht daher in der Regel nur ältere Weiber, die zur Feldarbeit nicht mehr die 
nötigen Kräfte haben, mit Noden und Spindel. Nur zu Zeiten, wenn der 
Mann die landwirtſchaftlichen Geſchäfte allein bejorgen kann, fitt die Frau am 
Webſtuhl. Und ferner wird heutzutage nicht mehr „eingewoben,” wie ehemals, 
fondern die Erzeugniffe, Stoffe, Deden, Teppiche, werden, injofern fie nicht für 
den Bedarf der Familie dringend nötig find, verkauft. Denn man jcheut allen 
irgend entbehrlichen Befig, der im Falle eines Aufſtandes eingebüßt werden 
fönnte. Beſonders lebhaft ift die Weberei in Lafithi, wo mehr als die Hälfte 


1) Raulin (na Hitier) I, S. 252. Faſt der gefamte Grund und Boden der Inſel 
ift Privateigentum, und das Weidegelände gehört den einzelnen Ortichaften, deren Bewohner 
es als gemeinfamen Beſitz jelbft nugen, ohne dafür Pacht zu erheben oder zu zahlen. 
Nur auf den Halbinjeln Grabufa und Spatha ſowie auf der Inſel Standia giebt es 
Beiden, die dem Staate gehören. Die Landestaffe bezieht aus der Verpachtung jährlich 
aber nur ca. 2500 Piafter (5—600 Franes). ©. Stavrafis ©. 148 Anm. 1 und das 
Budget für 1890 bei Euinet ©. 566. 
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aller erzeugten Wollftoffe hergeftellt wird: auf dem über 900 m hohen dicht be- 
wohnten Plateau ruht natürlich im Winter die Landwirtichaft. Im übrigen werden 
außer Wolle auch Baumwolle, Flachs und Seide verarbeitet. Die Stoffe find 
meift grob und dienen zum Teil ganz bejtimmten Zweden, wie zur Verpackung 
der Seife für den Export. Auch die Deden und Teppiche find zwar warm und 
dauerhaft, aber weder funjtvoll noch farbenreich. Den Wert der alljährlich er: 
zeugten Ware hatte Hitier auf über 2 Millionen Francs gefchäßt, während nad) 
Euinet gegenwärtig in größerer Menge nur wollene Deden (für 60000 France) 
nach Syrien und Ägypten ausgeführt werden. 

Die Baumwolle, die in Kreta verarbeitet wird, ſtammt zum größten Teil 
aus dem Ausland, Wolle, Flach! und Seide werden hingegen auf der Inſel 
jelbft erzeugte. Auch die von den Benetianern jehr geförderte Seidenzudt 
treiben ausfchließlih die Frauen der Landbevölkerung. Nah Raulin’s An: 
gaben find um die Mitte unferes Jahrhunderts durchſchnittlich im Jahre 
27000 kg Rohſeide im Wert von 700000 Francd gewonnen worden, Die 
Anduftrie muß damals aljo noch recht ausgebreitet gewejen fein. Im Jahre 
1884 habe id in den von mir bejuchten zumeift chriftlichen Ortichaften des 
weftlichen und des mittleren Teil der Inſel weder bemerkt, daß Seidenzucht 
getrieben wurde, noch größere Anpflanzungen von Maulbeerbäumen gejehen. 
Entweder iſt aljo die Zucht der Seidenraupe überhaupt wie in Griechenland jo 
aud in Kreta zurüdgegangen, oder aber es müßten fich vorzugsweije die Moham— 
medaner mit diefer AInduftrie abgegeben haben. In der That war nady Rau: 
lin’8 Tabellen die Seidengewwinnung in denjenigen Bezirken am bebeutenditen, 
in denen die Mohammedaner verhältnismäßig zahlreich find, in der Meſſara 
(5000 kg), Sitia (3500), Kydonia, Pedias, Amari und Selynon. Der Wert 
der Seideausfuhr zeigt große Schwankungen; er belief jih in Taujenden Francs 
1836 auf 2080, 1842 auf 92 und betrug bi 1865 im Durdichnitt 610. 
Die betreffenden Angaben, die auf den Bollerträgen beruhen, find indes bier 
beſonders unzuverläffig, weil der Schmuggel bei den Erzeugnifjen der Seiden: 
induftrie natürlich befonders groß ift. Nach Cuinet wurden 1800 noch für 
160 000 Franes Rohjeide und für 28000 Eocons nad) Marjeille verkauft. 

Der Landwirtfchaft noch näher fteht die Bienenzucht, die auf der ganzen 
Inſel ziemlich gleihmäßig, am Tebhafteften in den mittleren Bezirfen Mylo— 
potamon, Amari und Agios-BVofilios betrieben wird. Der kretiihe Honig, mit 
dem die Nymphen das Zeuskind auf dem Ida nähren, ift altberühmt. Das 
Bild der Biene war Wappenzeihen auf den Münzen verjchiedener kretiſcher 
Städte. Nah den Urkunden der Venetianerzeit und den Berichten der Reiſenden 
bildeten Honig und Wachs ſtets Hauptartikel des Fretiichen Ausfuhrhandels. Bon 
dem Ertrag, den Raulin für die Mitte unferes Jahrhunderts auf 14450 kg 
Wachs und zehnmal jo viel Honig fchäßt, ericheint erſteres von 1835 —65 
unter den Erportwaren mit einem Durchſchnittswert von 100 (1862 280), 
legterer von faum 20 Taufend Franes; heutzutage ſcheint die Bedeutung gering 
zu fein. 

Während die bisher erwähnten Erzeugnifie in Hausinduftrie von der Land— 
bevölferung hergeftellt werden, hat die Seifenfabrifation ihren Sik in den 
Städten. Sie ift ziemlich jungen Urjprungs. Noch um die Mitte des vorigen 
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Jahrhunderts wurde nur DI ausgeführt, das aber damals größtenteils in Süd: 
franfreid zu Seife verarbeitet wurde. Erft kurz vor 1780 ift nad) dem Zeug: 
nis des franzöfiichen Reiſenden Savary!) die Fabrikation durch einen Proven: 
çalen auf der Inſel jelbjt eingebürgert worden: „ce mauvais patriote a fait 
beaucoup de tort au commerce des Marseillois.“ Bereit? zwei Dezennien 
jpäter gab es in den drei Städten jchon 50 Siedereien. Im Laufe dieſes 
Jahrhunderts konnten troß der mangelhaften Einrichtungen des Betriebs dod) 
große Duantitäten Ol zu Seife verarbeitet werden, 1856 3. B. 6 Millionen kg 
und 1862 find ſogar faſt 15 Millionen kg Seife hergeftellt worden. Nach 
GEuinet waren 1890 in Jraklion 15, in Rethymni und Ehania je 7 Siedereien 
in Betrieb, und an dem letzteren Orte hatten franzöfiiche Unternehmer eine 
Fabrik eingerichtet, in der nicht allein Seife hergeftellt, jondern namentlich aus 
Prefrüdftänden der Dliven durch Ertraktion mit Schwefeltohlenftoff fogenanntes 
Sulfuröl gewonnen wurde. Den oben bei Behandlung der Ölausfuhr gegebenen 
Zahlen füge ich hinzu, daß Seife befonders nad) der Türkei (Salonit, Smyrna, 
Konftantinopel), der afrikanischen Küfte und Griechenland ausgeführt wird. 

Endlih jeien noch die Mühleninduftrie, Töpferei und Ziegelei er: 
mwähnt. Neuerdings find vier Heine Dampfmübhlen in Chania und an der Suda: 
bai entjtanden, im übrigen giebt es natürlih Mühlen allerorts, wo Waflerfraft 
vorhanden ift. Die Töpferei ift auf die Herftellung der großen Pithi und der 
gewöhnlichen Krüge und rohen Geichirre bejchränft, die zum unentbehrlichen 
Hausgerät der Landbevöllerung gehören. Biegeleien giebt es namentlih in 
der Umgebung von Chania; das Landvolk baut feine Hütten aus Leſe- oder 
Bruchfteinen und dedt höchſtens die Kirchen mit Dachziegeln; der Bedarf ift 
alſo gering. 

Im übrigen giebt e3 Feine eigentliche Induſtrie auf Kreta, die Zahl der 
Handwerker, bei der die „Induſtriellen“ mitgerechnet find, betrug 1881 rund 
10000. Faſt die Hälfte davon wohnte in den Städten, und hier werden in 
größeren Mengen lediglich für die Bedürfniſſe der Yandbevölferung Artikel her: 
geftellt, die, jeit Alters eingebürgert, von der auswärtigen Konkurrenz nicht be: 
troffen werden: die Padjättel und das Zaumzeug der Lafttiere, Hufeifen und 
Arbeitsgerät, Werkzeuge und Dolchmeſſer, endlich die einheimischen Bekleidungs: 
gegenftände, wie die zuweilen mit Seide geftidten hohen Stiefel aus Biegenleder, 
xonrix« orıßalıe, die von der gejamten männlichen Bevölkerung getragen 
werden, und in denen die edlen Söhne der Minosinjel auch auf den öffentlichen 
Plägen in Athen oder an der Marina von Smyrna herumjtolzieren. 

Sehr unbedeutend ift gegenwärtig die einheimijhe Schiffahrt. Die 
Zahl der Seeleute, augenscheinlich einfchließlih der Fiicher, betrug im Jahre 
1881 nad der Berufsftatiftif 1183, wahrlich wenig für eine Inſel mit jo aus: 
gedehnter Küftel Das Hauptlontingent ftellen bezeichnender Weife die moham: 
medaniihen Bewohner der Heinen Inſel Spinalonga im Golf von Merabellon 
und die gleichfall3 zumeift mohammedanijchen Bootsführer in den vier Hafen: 
ftädten. Außerdem gab es 1881 nur in Sitia und Sphakia eine größere Ans 
zahl Schiffer, 74 und 73. Alle übrigen Küftenbezirfe haben nur jo verſchwindend 


1) Bergl. Raulin I ©. 266. 
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wenige oder überhaupt gar Feine Seeleute aufzuweifen!), daß daraus ohne 
weiteres erhellt, wie jehr die Entvölferung der Küfte infolge der Unficherheit 
des Meeres in früherer Zeit heute noch nachwirkt. Es genügt, an das Schidjal 
der Heinen Handelsflotte der Sphafioten, von der oben die Rede war, zu er: 
innern, um zu zeigen, daß es die politischen Berhältniffe find, die eine ein: 
heimische Schiffahrt nicht auftommen laſſen. War im Altertum die Seekunde 
der Kreter fprichwörtlich, jo daß man, wenn jemand etwas ihm Belanntes nicht 
zu fennen vorgab, jagte: 6 Kofig &yvosi mv Pdlaooev, jo fann man heute von 
den meiften Kretern wirklich behaupten, daß fie „das Meer nicht kennen”. In 
einem Mohammedanerdorfe von Monophatji wurde ich gefragt, wie lange ich 
reiten müffe, um nach Deutichland zu fommen. 

Auch die Fifcherei wird dem entiprechend ſehr vernachläſſigt. Nur in 
den Städten dienen Fiſche ald regelmäßiges Nahrungsmittel, und e8 werden auf 
Kreta mehr gejalzene Heringe, fizilifche Sardinen und englifhe Stockfiſche ver- 
zehrt, als friiche Fiiche aus den eigenen Gewäſſern, gejchweige denn folche zur 
Ausfuhr gefangen. Nur Schwämme bilden einen Erportgegenftand. Die Schwamm: 
fifcherei wird indes faum von Einheimischen, fondern von Bewohnern der ſüd— 
lichen Sporaden, namentlich Symi, für Rechnung fretifcher Händler ausgeübt.?) 
Der Wert der Schwammausfuhr betrug 1860 und 61, für welche Jahre allein 
aus neuerer Zeit Angaben vorliegen, 370 000 und 300 000 Francs, und in dem 
Budget für 1889/90 waren die Erträge der Steuern auf Filcherei und Schwamm: 
filcherei zu 24 000 und 11000 Francs eingeftellt. 

Über die Zahl‘ der in den Häfen Kretas heimischen Schiffe find mir feine 
Ungaben bekannt. Sie ift jedenfall$ fo gering und die Fahrzeuge find durch— 
weg jo Hein, daß fie für den auswärtigen Handel faum in Betracht kommen. 
Der ganze Seeverfehr von und nah Kreta wird dur Fremde vermittelt. 
Aus den darüber zu Gebote jtehenden Nachrichten läßt fich für die neuere Zeit 
Folgendes feitftellen: wie überall wird auch hier nicht allein im Verkehr mit 
weſteuropäiſchen Häfen, jondern auch auf dem Gebiet des Ievantinischen Zwiſchen— 
handels die Segelichiffahrt durch die Dampfihiffahrt zujehends eingeichräntt. 
Im Jahre 1885 find in Chania noch 828 Segelfahrzeuge mit 24250 t Gehalt 
eingelaufen, 1889 nur 682 mit 18427 t, die Mehrzahl davon unter türkischer 
(580 und 550), griechifcher (205 und 79) und italienischer (27 und 30) Flagge. 
Der Dampferverkehr in Chania hat fi dagegen von 1885 bis 1889 von 233 
Schiffen mit 107268 t auf 297 mit 196 028 t gehoben. Im Hafen von 
Iraklion war der Verkehr von Segelichiffen etwas ftärker, in Rethymni bedeutend 
jhwäcder, der Dampferverfehr dagegen ungefähr gleich, die meiſten Dampfer 
pflegen in allen drei Häfen der Nordküfte anzulegen. 

Bemerkenswerter ift eine andere Thatjahe. Im Verkehr mit Europa zeigt 
fi jeit der Mitte des Jahrhunderts eine ftarfe Zunahme der Schiffe unter 


1) Selynon hatte nur 9, Apoloronas, Kifamos und Malevizi je drei bis vier, Mylo— 
potamon und Pedias je einen, in allen übrigen Eparchien, alfo an ber ganzen Südküfte 
zwiichen Sphafia und Jerapetros gab es gar feine Seeleute. 

2) Sehr anfchaulich fchildert Spratt I 215 die Schwammfijcherei in den kretiſchen 
Gewäſſern. Neuerdings werden QTaucherapparate verwendet, wie ich 1884 an der Küfte 
von Sphakia beobadhtet habe. 
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öfterreichiicher Flagge und eine überrafhende Abnahme der franzöfiichen, englischen, 
ruffiihen und italienifhen Schiffahrt. Nach einer Angabe aus dem Jahre 1818 
hatten damals während 14 Monaten 54 franzöfiiche und 22 öfterreichijche 
Schiffe in Kreta DI geladen. Bon 1831—37 waren alljährlid im Durchſchnitt 
neben 46 öjterreichiichen Schiffen 18 englifche von gleichem mittleren Tonnengehalt, 
fowie 26 italienische, 22 franzöfifche und 19 ruſſiſche, durchſchnittlich etwas 
Heinere Schiffe in Kreta, denen 1160 bedeutend Fleinere Fahrzeuge aus Griechen: 
land, 245 aus der Türkei und 106 von den ionischen Inſeln gegenüber ftanden. 
Im Jahre 1885 dagegen haben nad Biliotti in Chania neben 105 öfter: 
reihifchen Dampfern, zumeift Schiffen des Dfterreichifch:Ungarischen Lloyd, zwar 
74 Dampfer unter türkifcher und 51 unter griedhiicher Flagge geankert, aber außer: 
dem find nur noch 2 englische und 1 franzöfifcher Dampfer dort eingelaufen. 
Bon allen Dampf: und Segelſchiffen aber, die 1885 im Hafen von Ehania ver: 
fehrt haben, entfallen in Prozenten nad dem Tonnengehalt auf die Flaggen 
von: Dfterreih und der Türkei je 40,3, Griechenland 15,9, England 2,0, 
Italien 0,9, Frantreid 0,28, Samos 0,20 und Schweden 0,12. Ungefähr das 
Gleiche läßt fi für die Häfen von Jraklion und Rethymni nachweiſen und er: 
giebt ich auch aus Cuinet's Angaben über 1889 —90. 

Man kann aljo jagen, daß gegenwärtig der direkte Verkehr mit Europa 
faft ausjhlieglih von dem Dfterreihiihen Lloyd vermittelt wird, während an 
dem indireten Verkehr (über Syra, Piräus, Konftantinopel) türfiihe und 
griechische Linien mit beteiligt find, und daß fir den Verkehr mit den Küſten 
der Levante, Syrien, Ägypten, Bengafien und Tripolis neben jenen die Segel: 
Ihiffahrt noch immer in Betradht fommt. Am auffallendften ift dabei das faſt 
völlige Verſchwinden der franzöfiihen Flagge aus den Ffretiichen Häfen, da 
Frankreich doch weit mehr als England oder Rußland auf den direften Verkehr 
mit der Injel angewiejen jcheint. Die Erjcheinung fteht mit dem Rückgang des 
Abſatzes franzöfiiher Waren in Kreta im Zujammenhang. 

Hinſichtlich des kretiſchen Handels Liegt bei Paſhley, Raulin, Biliotti, 
Euinet u. a. ein reiches ſtatiſtiſches Material vor, deſſen Verwertung indes da— 
durch erjchwert iſt, daß die Angaben nad recht verjchiedenen Geſichtspunkten 
geordnet find. Immerhin lafjen fi die in meuerer Zeit eingetretenen Wand— 
[ungen und die gegenwärtige kommerzielle Bedeutung der Inſel einigermaßen 
beurteilen. 

Die für die Ausfuhr in Betracht fommenden Erzeugnifje wurden bereits 
bei Beiprehung der Landwirtihaft und der Induſtrie genannt, und dabei der 
durchſchnittliche Wert der einzelnen Erportartifel angegeben. Ich bejchränfe mich 
deshalb hier auf das Allgemeine. Der Wert der Gejamtausfuhr betrug in den 
vierziger Jahren im Durchſchnitt jährlid 5 Millionen Franes, ftieg von 1850—56 
auf das Doppelte und erreichte in dem bejonders günftigen Jahre 1862 fait 
27 Millionen Frances. In der zweiten Hälfte der fechziger Jahre muß dann 
wieder infolge des großen Aufftands ein Rüdgang eingetreten fein, aber 1884 
und 1885 wurden allein aus den 5 Handelsplägen der Nordküfte für 10,7 und 
9,65 Millionen Franc Waren ausgeführt. Für 1890 endlih giebt Cuinet 
21—22 Millionen Franc an, von denen, wenn man die einzelnen Poſten in 
Prozente umrechnet, 60 auf DL, 8 auf Seife, 7,8 auf Wein, 7,5 auf Johannis: 
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brot, 5 auf Felle und 2,5 auf Orangen und Zitronen entfallen, während Acker— | 
doppen und Rofinen nur mit je 1,5, Die übrigen Erzeugniffe mit weniger als 
jeweils 1°, beteiligt find. 

Schwieriger ift es, eine richtige Vorftellung von den Beftimmungs: 
ländern der ausgeführten Waren zu gewinnen, weil in den Wegijtern, aus 
denen die Berichterjtatter geſchöpft haben, häufig ftatt jener die Zwiſchenſtationen 
verzeichnet zu werden pflegen, an denen ein Umladen der Waren jtattfindet. 
Das dürfte namentlih von den angeblich nad) der Türkei ausgeführten Erzeug: 
niffen gelten, und erHärt die großen Widerſprüche in den verjchiedenen Berichten. 
Ich verzichte daher auf den Verſuch, die Veränderungen nachzuweiſen, welche 
im Laufe der Zeit Himfichtlih der Abjabgebiete der kretiſchen Produkte ein- | 
getreten find. Gegenwärtig haben den Hauptanteil an der kretiſchen Ausfuhr 
entjchieden Ägypten (nämlich 28,3%, nad) Biliotti's Bericht für 1885, 22,3%, 
nad) Euinet’3 Angaben für 1890) und die Türkei (21,4 und 13,3%), die DI 
und namentlich Seife in großen Mengen beziehen. Dann folgen Dfterreich mit 
Deutſchland (15,6 und 22), England (8,5 und 11,8), Frankreich (6,4 und 9,5), 
Italien, wo das Ol fortfällt, (7,5 und 4,7) und Rußland (2,1 und 7,3), ſowie 
an legter Stelle Griechenland (2,2 und 1,8) das, wenigjtens aus den Haupthäfen, 
nur Seife, Käſe und Orangen zu beziehen jcheint. 

Biel zuverläfliger find die Angaben über die Einfuhr, weil die Bericht- 
erjtatter fi) in der Regel für den Abja der europätjchen Handelsartitel beſon— 
ders interefjiert haben. Unter den eingeführten Nahrungsmitteln jtehen Getreide 
und Mehl an erjter Stelle; die betreffenden Zahlen find oben bereit3 mitgeteilt. 

E3 folgen Reis, Butter, Kaffee, Zuder, gejalzene Fijche und Konjerven. Im 
Ganzen wurden 3. B. 1885 für 6,15 Millionen Francs Nahrungsmittel ein- 
geführt. Daneben fommen Rum und andere Spirituojen ſowie namentlih Tabat 

mit 0,19 und 1,05 Millionen Francs in Betradht. Ferner werden neuerdings 
Petroleum (0,2) und Steintohlen, Bau: und Brennholz (0,68), Soda für die 
Seifenfabrifation, Eiſen und namentlich Leder (1,04) in größeren Mengen im- 
portiert. Unter den Fabrikaten jtehen Stoffe und Garne aus Baumwolle (3,35) 
an erjter Stelle, dann folgen Wollftoffe und Tücher (0,75), auch fertige Kleider 
(0,23) werden eingeführt, endlih Steingut:, Glas: und Metallwaren. Der Ge- 
jamtwert der Einfuhr in Millionen Francs belief jih 1836—56 im Durchſchnitt 
auf 7,13, 1857 —65 auf 16,92 (in dem ertragreihen Jahr 1862 auf 21,01), 
1884 und 1885 in den Haupthäfen auf 12,12 und 15,83, 1890 endlich auf 
22—23. 

Wie in die Ausfuhr teilen fi auch in die Einfuhr Orient und Occident 
ungefähr zu gleichen Teilen: der erftere liefert die meisten Nahrungsmittel umd 
einen Teil Rohprodukte, der letztere Fabrikate und Kolonialwaren. Während im 
vorigen Jahrhundert Frankreich mit feinen Induſtrie-Erzeugniſſen den kretiſchen 
Markt beherricht zu haben jcheint, find in unferem Jahrhundert England, Ofter- 
veih und Deutichland als erfolgreiche Konkurrenten aufgetreten. Raulin giebt 
nad amtlihem Material für 1861 den Wert der Wareneinfuhr aus England 
auf ca. 4,86, aus ‚Frankreich auf ca. 2,30 Millionen Franc an, was ungefähr 
32 und 15%, des Wertes der Gejamteinfuhr in jenem Jahre (14,83 M. Fr.) 
jein würden. Seitdem hat indes nur England jeine führende Stellung behauptet. 
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Denn 1885 iſt es an dem Import in den 5 Häfen der Norbtüfte noch mit 
29,5%, beteiligt, während Frankreichs Anteil auf 3,2%, herabgeſunken iſt; 
nächſt England ftehen die Türkei mit 26,0, Ofterreich und Deutfchland mit 16,5 
und Griehenland mit 7,5%,, während Ägypten, Amerifa und Italien mit 4,5, 
4,0 und 3,4%, fowie Rußland mit nur 1,1%, beteiligt find; der Reſt entfällt 
auf verjchiedene Länder. Da die Zufuhr aus der Türkei, Ägypten und Griechen: 
fand fich gleich geblieben jein dürfte, jo hat aljo der öſterreichiſch-deutſche Handel 
in den legten 30 Jahren in Kreta namentlih auf Kojten der Franzoſen jehr 
bedeutend an Terrain gewonnen. Diefe Thatjache wurde mir aud) von ein- 
heimischen Kaufleuten in Chania, Rethymni und Jraflion wiederholt ausdrüdlic 
betätigt, und während meines Aufenthaltes in den Häfenpläßen kamen fajt in 
jeder Woche deutjche oder deutjch=öfterreichiiche Reijende auf die Inſel, die zu: 
weilen an einem einzigen Bofttag Aufträge im Wert von 20—30 000 Mart 
an ihre Firmen melden konnten. 

Unter den europäifchen Staaten ift aljo Ofterreih am kretifchen Handel 
am ſtärkſten beteiligt. Er vermittelt faft ausschließlich den direkten Verkehr mit 
der Inſel, ift zufammen mit Deutjchland Hauptabnehmerin der kretiſchen Pro- 
dukte und beide Länder werden im der Verforgung des fretiichen Marktes nur 
von England übertroffen, das Ddiejen Erfolg namentlid den Erzeugnifien jeiner 
Tertilinduftrie (Manchefter) verdankt. Biliotti, der mit Befriedigung Eonftatiert, 
da im Jahre 1885 davon für 163 916 Lſtrl. auf der Inſel abgeſetzt jeien, 
fügt indes Hinzu: „But we must face the fact that Austria and Germany are 
great competitors in this market.“ 

In welchem Verhältnis in Kreta jelbit anfäffige Ausländer neben den Ein: 
heimiſchen an dem Handel beteiligt find, dürfte faum feftzuftellen fein. Die Zahl 
der einheimiſchen Kaufleute betrug im Jahre 1881 3814, von denen 1271, 
aljo genau ein Drittel allein in Iraklion, 680 in Rethymni und nur 204 in 
Chania anfäjfig waren; zu den leßteren find aber viele hinzuzurechnen, die ihre 
BVohnungen in Ehalepa haben und deshalb unter der für den Bezirk Kydonia 
angegebenen Zahl (220) einbegriffen find. Endlich find hier 647 Iſraeliten 
(darunter allein 485 in Chania) und 8 Armenier, die wohl größtenteils kauf: 
männijche Gejchäfte treiben, jowie ein Teil der katholiſchen Ehriften (253) in 
Betracht zu ziehen, jo daß man etwa zwei Drittel aller einheimischen Kaufleute 
auf die drei Städte rechnen kann. Freilich ein großer Teil von diefen und die 
überwiegende Mehrheit der auf dem Lande wohnenden Gejchäftsleute entfallen 
auf die Inhaber der zahlreichen ganz Heinen, oft mit Kaffeejchenken verbundenen 
Kramläden (unaxndıım), die es in den meiften größeren Ortjchaften giebt, die 
aber nicht einmal für den Binnenverfehr der wichtigeren Handelsartifel in Be: 
tracht fommen. Denn der kretiiche Bauer bringt jeine Erzeugnifje in der Regel 
jelbft in die Stadt, verfauft direlt an den Großhändler und bejorgt ſich in der 
Stadt die wenigen wertvolleren Artikel, denen er bedarf. 

Durd die verhältnismäßig hohen Beträge der Aus: und Einfuhr darf 
man fi) nämlich über die Bedürfniſſe der Bevölkerung nicht täufchen laſſen. 
Wegen der Einfeitigfeit ihrer Produkte ift die Inſel zu einem verhältnismäßig 
weit größeren Warenaustaufh mit anderen Ländern gezwungen als aus: 
gedehntere Handelögebiete, deren einzelne Teile fi mehr ergänzen fünnen. Die 
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Kaufkraft der überwiegenden Mehrheit des Fretifhen Landvolfes iſt jehr gering 
und von jeiner Bebürfnislofigteit eine richtige Anſchauung zu geben, fällt 
deshalb jo ſchwer, weil man dabei leicht den Anjchein der Übertreibung 
erwedt. 

Ich lege daher der Schilderung der fozialen Verhältniſſe auf Kreta zu: 
nächjt wieder einige Zahlen zu Grunde. Bei der Beiprehung der Giedelungs- 
weije wurde bereit3 angeführt, daß in Kreta heutzutage Iandwirtjchaftlihe Groß— 
betriebe gänzlich fehlen. Die große Berjplitterung der Bevölkerung läßt vielmehr 
vermuten, daß das Land in ganz Heinen Betrieben bebaut wird. Dies wird 
dur) eine genaue Prüfung der Berufgftatijtit volltommen betätigt. Nach 
Tabelle 15 bei Stavrakis gab e3 1881 neben 40795 Bauern (yewgyol)), 
die, wie der Herausgeber ausdrüdlidy bemerkt, faft ausnahmslos ihr eigenes 
Feld bejtellen, allerdings 2822 „Grundbeſitzer“ (»rmuarlaı), d. 5. Leute, die 
vom Ertrag ihrer Grundftüde leben, ohne bei der Arbeit jelbit mit Hand 
anzulegen, die aljo ihre Üder, Pflanzungen oder Gärten entweder durch Knechte 
bejtellen lafjen, oder an Bauern verpadten. Da aber die Zahl der Arbeiter 
(2oydraı) einjchließlich der gewerblichen Arbeiter (3. B. auch der in den Geifen: 
fabrifen) nur 6475 betrug, jo ergeben fi” mit Notwendigkeit die Schlüſſe: 
1) der fretiihe Bauer befigt und bebaut durchſchnittlich nur jo viel Land, als 
er jelber mit jeinen Yamilienangehörigen ohne fremde Hilfe bejtellen kann, umd 
2) außer den ganz Heinen bäuerlichen Betrieben giebt e3 faft nur ſolche, für 
deren jtändige Berjorgung ein oder zwei Knechte im allgemeinen genügen. 
Wäre auch nur eine mittlere Anzahl größerer Güter vorhanden, jo müßte die 
Menge der Arbeiter notwendig bedeutend größer fein. Auch jo erklärt nur die 
Höhe der Rente, welche in den fruchtbaren Diftriften der Inſel aus der Land: 
wirtjhaft ohne großen Arbeitsaufwand zu ziehen ift, die verhältnismäßig große 
Zahl der „Grundbefiger” im Vergleich mit der überrajchend Fleinen Zahl der 
Arbeiter. !) 

Es bejteht aljo gegenwärtig in Kreta die denkbar größte Barzellierung 
des Grumdbefiges; wir haben eine Maſſe minimaler Betriebe anzunehmen, wie fie 
ſich vielleicht nirgends in der Welt wiederfindet. Trogdem wird die Landwirt 
Ihaft nicht intenfiv, jondern ertenfiv betrieben, wie wir im Einzelnen bei Be: 
ſprechung des Aderbaus und der Viehzucht nachzumeijen gejucht haben; unter 
dem Drud der politischen Verhältniſſe herricht durchweg das Prinzip, mit 
möglihjt geringen Mitteln und unter dem denkbar Heinften Riſiko einen die 
allerdings ſehr bejcheidenen Anſprüche befriedigenden Ertrag zu erzielen. Sat 
der fretiiche Landwirt etwas erübrigt, jo verwendet er jein bischen Kapital micht 
zur Berbefjerung jeiner Betriebseinrichtungen, jondern er vergrößert, wenn irgend 
möglich, feinen Bei durch Ankauf von Adern, Olbäumen oder Kleinvieh, umd 
oft genug nehmen die Leute jogar Geld zu unglaublid hohen Zinjen auf, um 
Grundjtüde zu erwerben, wenn gerade die Gelegenheit dazu günftig if. Denn 
— und darin gerade zeigt ſich, wie jehr jenes Prinzip das herrichende iſt — 





1) Unter den »xrmuardaı find natürlih auch Leute, die Häufer in den Städten 
befigen und von deren Rente leben, einbegriffen. Daß es ſich aber hauptjählih um 
Beſitzer landwirtichaftlicher Grundftüde handelt, ergiebt ſich aus der ziemlich gleichmäßigen 
Verteilung dieſes Standes auf alle Epardien. 
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man rechnet darauf, durch weitere Vereinfachung des Betriebs und größere An- 
jpannung der eigenen Arbeitäleiftung auch die Beftellung des neuerworbenen 
Grundftücdes möglich zu machen. „Ein weiteres Dutzend Olbäume zu reinigen, 
denft der Mann, wird ſchon gehen, Frau und Kinder können noch ein paar 
Körbe Dliven mehr einfammeln, die abgefallenen Früchte mögen drei Tage 
länger im Regen liegen bleiben, div meıgdkeı, es thut nichts, der Seifenfabrikant 
nimmt das DL do; der Webftuhl mag ruhen, die Weberei bringt fo wie fo 
nicht8 mehr ein, feit immer mehr europäisches Jeug ins Land kommt.“ Co 
wird an allem, was irgend verlierbar jcheint, gejpart, nur nicht an der eigenen 
Kraft und an der Gefundheit der Familie. 

Seit der Berfajjer des Titusbriefes den befannten Schmähvers über die 
Kreter zitiert hat (I 12), lajtet das Vorurteil wie ein Fluch auf den Leuten. Sie 
gelten für faule Schlemmer, während fie in Wahrheit das Gegenteil find, fleißig 
und genügjam, unglaublich fleißig und unglaublih genügjam. Ach Habe oft 
beobachtet, daß die Yeute im Sommer regelmäßig jchon vor Tagesgrauen an die 
Arbeit gingen und bis in die Nächte hinein gejchafit haben. Um Zeit zu fparen, 
wird nicht einmal Brot gebaden, fondern man begnügt fi) mit Paximadia, das 
find Kringel aus Gerjtenmehl, die wie Schiffszwiebad völlig durchgebaden ſich 
im Thonkrug viele Wochen lang halten. Zur Mahlzeit müfjen fie zerbrochen 
und die fteinharten Broden in Waſſer aufgeweicht werden. Bohnen in Ol ge: 
jotten zum Frühſtück, eine Hand voll Dliven und ein Stüd Käſe zwijchen der 
Arbeit und des Abends Kürbisichnige in DL, das ift mit geringer Abwechjelung 
neben den Parimadia die tägliche Nahrung der Familie. Während der 17 Tage, 
die ich in Agii-Deka, einem Dorfe von 254 Einwohnern in fruchtbarer Gegend 
am Rande der Meflara, verlebt habe, wurde nur einmal im Orte gejchlachtet. 

Jeder Landwirt hat jein eigenes Haus, aber es find in der Regel einjtödige, 
roh aus Lejejteinen erbaute Hütten mit flahem Erddach, deren einziger durch 
die Thür oder eine Fenfterlufe erleuchteter Raum im Innern zugleich als Wohn: 
und Schlafgemad, Küche und Vorratsfammer dient. Der Fußboden bejteht aus 
geitampftem Lehm, in einer Ede befindet ſich die Feuerftelle, die rohen Dachbalken 
find vom Rauch gejchwärzt, ein erhöhter Bretterboden, auf dem die Familie 
ichläft, der große Webjtuhl, ein niedriger Heiner Tiſch, drei oder vier Pithi, 
jene hohen Thonfrüge, in denen DL, Barimadia, Wäjche, Patronen ꝛc. aufbewahrt 
werden, bilden die Einrichtung, ein unzerbrodhener Stuhl iſt jchon ein Luxus— 
gegenftand. „Warum joll ich mir ein befferes Haus bauen, jagte mir ein wohl: 
babender Gajftfreund, etwa damit die Türfen es niederbrennen, wenn Die 
Sphafioten nächjtens wieder Aufftand machen?” Nur in größeren Ortjchaften 
bevorzugter Gegenden, die erfahrungsgemäß bei Aufjtänden weniger zu leiden 
haben, wohnen die reicheren Leute etwas befjer und behaglicher, aber jchmude, 
zweiftödige Häufer, wie man fie auf den Inſeln des Urchipels, auch denen 
unter türfifcher Herrichaft, z. B. in Lesbos, ſowie in den Griechenvierteln der 
Städte und in den Chriftendörfern des weftlichen Kleinaſiens fieht, find auf 
Kreta doch recht felten. Die große Mehrheit des kretiſchen Landvolfes wohnt 
und lebt erbärmlich ſchlecht und muß fich dafür noch redlich abplagen, Chrijten 
ſowohl als Mohammedaner, zwijchen denen im diefer Hinfiht faum ein Unter: 
ſchied befteht. 

Geographiſche Beitſchrift. 3. Jahrgang. 1897. 8. Heft. 30 
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Die foziale Lage der Einwohnerſchaft in den drei Städten und in den 
wenigen SHafenpläßen mit ftabtähnlichem Charakter — erapetros, Kiſamo— 
Kaſtelli, Chora-Sphakion, Sitia — ift natürlich abhängig von den wirtichaft: 
fihen Zuftänden im Binnenlande: der Drud, der dort auf allen Verhältniſſen 
fajtet, macht fich auch hier geltend, und die andauernde Furcht vor dem immer 
drohenden Ausbruch eines neuen Aufſtandes lähmt aud in den Städten die 
Unternehmungsluft und den Fortichritt. 

Zur Zeit meines Aufenthaltes auf Kreta beherrjchte alle Kreife das Gefühl 
der Unficherheit über die politiſche Lage auf der Inſel, obwohl damals fein 
befonderer Anlaß zu augenblidlicher Bejorgnis vorlag. Überall redete man nur 
vom nächſten Aufftand als von etwas ganz Selbſtverſtändlichem, Notwendigem, 
Unausbleiblihem. Der mögliche Erfolg wurde hin und wider abgetvogen, jeder: 
mann jchien darauf vorbereitet, daß die Sphafioten demnächſt wieder zu den 
Waffen greifen würden. Die Ausfiht auf die unausbleiblihen unmittelbaren 
Folgen der Revolution, auf die Verlufte an Geld und Gut, die Gefahren für 
Leib und Leben, ftand al3 ein Verhängnis den Leuten vor Augen und lajtete 
wie ein Ulpdruf auf der Bevölkerung. Wohl jehnte man ſich nad Erlöfung, 
aber auf andere Weife als durch gewaltjame Erhebung, als durch Vertreibung 
der Türken von der Inſel diefen Drud und diefe Sorge los zu werden, das 
erſchien wenigftens in den reifen der chriftlichen Bevölferung allen völlig un: 
möglih. Niemand glaubte an den guten Willen der türfiichen Regierung, ge: 
jchweige denn an die Fähigkeit der Behörden zur Durchführung der allernot- 
wendigjten Reformen. Man kann daher jagen, daß die Neigung zum Aufjtand 
aus der Furcht vor dem Aufjtand mit ihrer jeden Fortjchritt lähmenden Wirkung 
fortgejegt Nahrung 309. (Schluß folgt.) 
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Bon Dr. Hivis Bludau in Br. Friedland. 


Durd die neuefte Abänderung und Umgeftaltung der Lehrpläne an den 
höheren Schulen Preußens ift das Kartenzeichnen obligatoriih an diefen Schulen 
eingeführt worden, nachdem es vorher mehr oder weniger dem Ermeſſen und 
der Neigung der Geographielehrer anheimgeftellt war, e3 für den erdfundlichen 
Unterricht zu verwerten. Die Beitrebungen, e3 einzuführen, find jchon in dem 
dritten Jahrzehnt unjeres Jahrhunderts hervorgetreten, aber erft im heutiger 
Zeit, nahdem auch akademiſche Vertreter der Erdkunde dafür eingetreten jind, 
verwirklicht worden. Wenn die Behauptung aller derjenigen, die das Karten— 
zeichnen vertreten, unanfechtbar richtig ift, nämlich daß es die Aneignung und 
Befeftigung des Kartenbildes im Kopfe des Schülers erleichtere und fördere, jo 
fann dieſe Bejtimmung der Lehrpläne als folgerichtig nur anerfannt werden. 


1) Die Geographiiche Zeitjchrift will durch die Veröffentlihung diejes Auflapes nicht 
etwa Partei ergreifen, jondern wird jchon in einem der nächſten Hefte einen Aufſatz zu 
Gunſten des Kartenzeichnens von Dr. Rittau bringen und wird ihre Spalten auch gern 
einer Verteidigung der Verwendung von Anjchauungsmitteln öffnen. A. H. 
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In Konfequenz diefer Behauptung und ihrer Anerkennung wird man ebenjo 
beute wohl zugeben, daß unter allen Methoden, die für diefen Zweig des erd— 
fundlichen Unterrichts erſonnen und vorgejchlagen worden find, die Kirchhoff— 
Lehmann’ihe Methode des Zeichnens unter Benutzung einfacher und einfach 
herjtellbarer Gradnetze am zwedmäßigiten ift. 

Danach könnte die Diskuffion diefer Frage im weſentlichen ala abgeſchloſſen 
gelten, und ihre Behandlung, wollte fie fi) mit der Methode befafien, überflüſſig 
eriheinen, e3 fei denn, daß wefentliche VBerbefjerungsvorjchläge gebracht werden 
fönnten und jollten. Indes die genannten Folgerungen beruhen auf der Richtig: 
feit der Behauptung und Vorausſetzung, daß das Kartenzeichnen ein mwejentliches 
Förderungsmittel beim Unterrichte ift, müſſen aber folgerichtig erjchüttert werden 
und zujammenfallen, wenn der Nachweis geführt wird, daß der Nuben des 
Kartenzeichnens keineswegs jo groß ift, wie feine Anhänger fortwährend behaupten. 

Die Annahme dürfte wohl nicht unrichtig fein, daß zu einem guten Teile 
dem Eintreten atademifcher Lehrer die obligatoriiche Einführung des Kartenzeichnens 
zuzufchreiben ift. Daß es von diefer Seite warm befürwortet wurde und wird, 
fann nicht auffallen; denn diefen Vertretern der Fachwiſſenſchaft kann es nur 
erwünfcht jein, wenn ihre Zuhörer bereits einige Fertigfeit im fartographiichen 
Zeihnen mitbringen, da es bei dem wifjenjchaftlihen Studium der Erdkunde 
jehr gut verwertet werden fann!). Allein, wenn auch unjere höheren Schulen 
die Vorbereitungsftätte für das Studium an den Hochſchulen fein follen, jo 
fann und darf doch die Vorbereitung nur eine allgemeine fein und nicht die 
Aufgabe verfolgen, bereit3 für beftimmte Disziplinen vorzubilden; jonjt würden 
wohl auch bald und mit gleihem Rechte die Vertreter anderer Fächer mit 
ähnlichen Forderungen hervortreten. 

Auf einer anderen Seite verdankt das Kartenzeichnen feine Einführung einer 
Strömung, die in den legten Jahrzehnten bejonders ſtark hervorgetreten iſt und 
ſich aud auf dem Gebiete des geographifchen Unterriht3 mit Macht und Er: 
folg hervorgedrängt hat, ohne daß ihr in ihrem ganzen Umfange und Ziele 
eine Berechtigung zuerfannt werden kann; fie läßt fi) am kürzeſten und beiten 
durh das Schlagwort „Anſchauungsunterricht“ Tennzeichnen. Daß die Heran- 
ziehung geeigneter Anjchauungsmittel nicht nur den erdfundlichen, jondern über- 
haupt jeden Unterricht zu underjtügen und zu beleben geeignet ift, wird niemand 
bejtreiten; aber ebenjo unbeftreitbar ift, daß auch hierin zu weit gegangen werden 
fann und, wenigjtens joweit die Forderungen, die hier erhoben werden, in 
Frage kommen, auch thatjächlich gegenwärtig zu weit gegangen wird. Dies gilt 
vorzüglich vom erdfundlihen Unterriht. Wenn heutzutage der Lehrer der Erd: 
tunde ſich Hinfichtlih der methodifchen Entwidelung und Behandlung jeiner 
Wiſſenſchaft auf dem Laufenden erhält und alle Vorfchläge und Erſcheinungen 
verfolgt, jo fieht er fich einer jchier umüberfehbaren Mafje von Vorjchlägen und 
Hilfsmitteln gegenüber, die alle nad) der Behauptung ihrer Bertreter und Er: 
finder zur Förderung und Belebung des Unterrichtes geradezu unentbehrlich find; 
und wollte und fönnte er auch nur in bejcheidenem Umfange den gemachten 


1) Die betr. Hochſchullehrer der Geographie, Kirdhhoff, Wagner, Yehmann u.a, 
alle frühere Gymmnafiallehrer, dürften fich jchwerlih von jo engherzigen Motiven haben 
leiten lafjen. A. H. 
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Vorſchlägen entjprecdhen, jo wiirde er bald jeine Schule mit einem Muſeum 
ausgeftattet haben, in dem fozufagen alles vertreten if. Was in diejer Hinficht 
für die geographiſche Schulfanmlung von den begeifterten Vertretern des An: 
ihauungsunterrichtes gefordert wird, läßt fih u. a. aus Lehmann's Vorlejungen 
über Hilfsmittel und Methode des geographifchen Unterrichts entnehmen: Bilder 
bez. Photographien — womöglich unter Benutzung des Stereoftops oder Skiop— 
tifons — von Landichaften, merkwürdigen Bauten, fremdländichen Käufern und 
Tempeln, der Menjchenrafjen, von ausländijchen Tieren und Pflanzen, Sammlungen 
von Mineralien, Pflanzen, Pflanzen: Produkten, Gerätichaften fremder Völker u. a. m., 
kurz was die verjchiedenen Erdteile und Länder liefern, was menschliche Kunſt 
und Scharfjinn erfunden haben, alles das foll in der geographiihen Schul: 
jammlung vertreten fein. Dazu kommen nod die abjolut unentbehrlichen Karten 
und endlich die verjchiedenen Demonftrationsapparate für die Veranichaulichung 
der Thatjachen aus dem Gebiete der mathematiichen Geographie. Alles das joll 
der Schüler nicht nur betrachten, fondern auch kennen lernen und ſich dazu noch 
die umnentbehrliche topographiiche Unterlage erwerben, und alles das im den 
wenigen Stunden, die der Erdkunde zugewiejen find. 

Angefihts diefer — jagen wir gleih: glüdlicherweije unerfüllbaren — 
Forderungen können die Schüler unferer Zeit doch nur der Gegenftand eines 
aufrichtigen Bedauerns fein, zumal wenn man nicht vergißt, daß auch noch 
andere Fächer, für die vielfach ähnliche Forderungen gejtellt werden, auf der 
Schule gleichzeitig gelehrt und gelernt werden follen. Angefichts diefer Forderungen 
muß aber auch den Lehrer der Erdfunde, auch wenn er jelbjt in allem bewandert 
fein jollte, dod) das beängftigende und niederdrüdende Gefühl der Unzulänglichkeit, 
feiner Aufgabe auch nur annähernd gerecht zu werden, bejchleihen. Er mwird 
fih daher 1) die Frage: zu welchen Ergebniffen die angedeuteten Forderungen 
eines ausgedehnten Anſchauungsunterrichtes chließlich führen müfjen, und 2) die 
weitere Frage, welches Ziel der erdfundliche Unterricht an unjern Schulen ver: 
folgen fann und muß, vorlegen und zu beantworten juchen. 

Die Beantwortung der erjten Frage ift unfchwer zu geben. Da unausgejeht 
die Anjchauungsmittel vervollfommnet und vermehrt werden, was an und für 
fih aller Anerkennung wert ift, jo werden die einzelnen Schulen bald entweder 
nicht mehr in der Lage fein, auch nur die hervorragenditen zu erwerben, oder 
e3 tritt an ihnen die eigentliche Aufgabe des erdfundlichen Unterrichtes den 
Nebenjahen gegenüber — dieje find weitaus die Objekte der Anjchauungs: 
mittel — völlig zurüd. Das meijte nämlich, was durch dieſe Mittel dem 
Schüler nahe gebracht werden joll, gehört nicht jo jehr dem erdkundlichen Fache 
als anderen Unterrichtögebieten, hauptfächlich dem botaniſch-zoologiſch-mineralogiſchen 
Gebiete, furz den bejchreibenden Naturwifjenichaften an. Hat man vor nod) 
nicht allzu ferner Zeit nicht mit Unrecht der Geographie den Vorwurf machen 
fönnen, daß fie ein bunt zuſammengeſetztes Konglomerat von geographiſch-hiſtoriſch— 
itatiftifch-nationalöfonomifch: politiichen u. a. Bruchftüden jei, jo läuft fie heute 
Gefahr, von den naturwifjenichaftlichen Disziplinen, mit denen fie ja unleugbar 
viele Berührungspuntte hat, überwuchert und erdrüdt zu werden. Ineidit in 
Seyllam, qui vult vitare Charybdim. Das gilt auch für den Unterricht an 
unjeren höheren Schulen, auf den auch bereits die heiß umjtrittene Frage nad) 
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dem Umfange und den Zielen der Erdkunde als Wiſſenſchaft ihren Einfluß in 
einjeitigem Sinne zu äußern beginnt. 

Die Antwort auf die zweite Frage kann nur dahin lauten, daß die höheren 
Schulen nicht die Aufgabe haben, durch den erdfundlichen Unterricht den Schülern 
Kenntniffe zu vermitteln über alles und jedes, was nur irgendwie, fei es nad) 
der hiftorischen, jei e8 nach der naturwifjenschaftlichen Seite, mit der Erdkunde 
zufammenhängt; es joll vielmehr jtreng geographiich Länderkunde gelehrt werben, 
wie dies auch im dem „allgemeinen Lehrziel" von 1892 kurz ausgebrüdt 
wird: . . „Kenntnis der phyfiihen Beichaffenheit der Erdoberflähe und ihrer 
politiichen Einteilung”. 

An diefem Lehrziele feithaltend und ſich darauf bejchränfend, wird der 
Lehrer der Erdkunde zu der Überzeugung gelangen, daß der Unterricht auch ohne 
einen großen Apparat von Anjhauungsmitteln betrieben werden kann und, weil 
der Schule meist das wichtigfle, die Geldmittel, nur in mäßigem Umfange zu 
Gebote jteht, thatjächlich auch betrieben werden muß, wenn auch alle diefe An: 
Ihauungsmittel für das Fachſtudium an den Hochſchulen am Plake und erforder: 
fi fein mögen, und im Berfolg diefer beruhigenden Überlegung wird er viel: 
leicht auch zu der Anficht kommen, daß die vielen angepriefenen Anſchauungs— 
mittel zumeift nur in den Augen ihrer Erfinder die Eigenſchaft der Unentbehr: 
lichleit und großer praftiichen Erfolge bejigen. 

Diefe Ausführungen follen dazu dienen, den Wert, den heute das Wort 
„Anihauungsunterricht” befigt, zu Fennzeichnen und auf das richtige und zuläffige 
Maß zurüdzuführen. 

Dem erdkundlichen Unterrichte ift nunmehr jeit 1892 auch das Kartenzeichnen 
als integrierender Bejtandteil des Anſchauungsunterrichts ex officio hinzugefügt 
worden. Dieje Thatiahe kann aber keineswegs ein Hindernis fein, die Frage 
nad) der Zweckmäßigkeit und dem Werte desfelben für den Unterricht auf unferen 
höheren Schulen immer von neuem aufzumwerfen. Dieje ganze Frage gliedert 
fi in drei Unterfragen: 1) In welchem Berhältnis fteht das Kartenzeichnen zu 
dem eigentlihen Zeichnen? 2) Welchen Wert hat das Kartenzeichnen auf den 
genannten Schulen im allgemeinen? 3) Welchen Wert hat e3 jpeziell im Rahmen 
des neuen erdkundlichen Lehrplanes ? 

Daß der Zeichenunterricht gegenwärtig fih einer größeren und wärmeren 
Pflege auf unſern Schulen erfreut, al3 früher, ift eine Thatfache, ein Ereignis, 
das nur freudig begrüßt werden kann; denn fein bildender Wert ift bedeutend. 
In Kürze läßt fich diefer dahin zuſammenfaſſen, daß der Beichenunterricht 
einesteild dem Schüler die in ihm Tiegende zeichnerifche Geſchicklichkeit weckt 
und entwidelt und ihm befähigt, fie jowohl in der Schule als auch im Leben, 
zum Nuben wie auch zum Genuß zu verwerten, andernteil3 das Auge jehen 
lehrt, es jchärft und zur eingehenden Beobadhtung und Erfafjung der umgebenden 
Welt geeignet macht, den Formenfinn wedt und fördert, das Auge für das 
Schöne empfänglich macht. Kurz und gut, mit der Schulung der Hand, die 
nicht für jeden Schüler gleich weit gefördert werden fann, weil die Beanlagung 
nirgends gleich ift, geht eine Schulung des Auges, des Sehens, Hand in Hand, 
welch’ letztere bereit3 auf der Schule in den verjchiedenften Fächern vorteilhaft 
ausgenügt werden fann. Es ift daher der ausgiebigen Benußung von Tafel 
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und Kreide im Unterrichte von Seiten des Lehrers in allen Fächern in den 
legten Zahren jehr das Wort geredet worden, auch von amtlicher Seite, und es 
ift dagegen auch nichts einzumenden, wenn nur daran gedacht wird, daß dieſe 
Schnellmalerei — man verzeihe den Ausdrud — doc im allgemeinen nur für ge- 
reiftere Schüler, die im Beichenunterricht bereits „ſehen“ gelernt und fi auch 
fonft ein gewiſſes Abftraftionsvermögen erworben haben, verftändlich fein umd 
Wert haben fann, alfo nur in den oberen Klaſſen angewendet werden jollte, 
von deren Schülern man eben vorausſetzen darf, daß fie geiftig bereit3 genügend 
durchgebildet find, um in dem wohl nicht immer einwandsfrei geratenden Skizzen 
des Lehrers das zu jehen, was fie jehen jollen. 

In diefer Beichränfung wird eine Ausnutzung des durch den Zeichen: 
unterricht ausgebildeten „Sehens“ durch die zeichnende Thätigfeit des Lehrers 
recht angebracht jein, ſei es, daß dadurch überhaupt fehlende Bilder notdürftig 
erjegt werden, fei es, daß zu vorhandenen Bildern noch etwa erforderlich 
jcheinende Detailffizzen geliefert werden follen. In diefer Beſchränkung, nämlich 
auf die oberen Klaffen, dürfte auch gegen die Ausnutzung der Wandtafel im 
erdfundlichen Unterrichte nichts einzuwenden fein. Anders fteht aber die Sadıe, 
fobald die Schüler gleichfalls zeichnen und zwar dem Lehrer nachzeichnen jollen; 
dann wird fie für den erdfundfichen Unterricht bedenklich Am altſprach— 
lihen, im naturwiflenichaftlihen Unterrichte, überhaupt fo ziemlih in allen 
Fächern, gerade mit Ausnahme der Erdkunde, Hat das Nachzeichnen feine 
wejentlihen Bedenken. Das ergiebt fich fofort und augenfällig, wenn man die 
ſtizzierfähigen und flizzierbaren Objekte, die diefe Disziplinen liefern, betrachtet. 
Da handelt es fich einerjeits 5. B. um den Grundriß eines antiken Haujes, 
Tempels, Theaters, andrerjeit3 um die Teile einer Pflanze, die Anordnung und 
Geſtalt von Blättern, das Skelett oder Skeletteile eines Tieres u. a. m. Das 
find zunächſt alles Dinge, die fi, das erforderliche Ubjtraftionsvermögen bei 
den Schülern vorausgefegt, durch wenige Striche roh und doc fahlih und 
verjtändlich jkiszieren laflen. Sodann repräfentiert aber jede diefer Skizzen nicht 
ein einzelnes Objekt, jondern einen Typus, der für alle sui generis giltig ift. 
Daher ift nicht nur die Skizze des Lehrers, jondern auch die Nachzeichnung des 
Schülers von Wert. Endlich aber kann nicht nur jener, fondern auch diefer, 
fobald er ich ein gewifies Maß von Verſtändnis für das fragliche Objelt an: 
geeignet hat, es jederzeit aus dem Gedächtniffe frei machzeichnen, er kann 
ſich dabei ein geiftiges Eigentum für längere Dauer erwerben, und dies dürfte 
wohl am wichtigften fein. Die meiften Objelte nämlich, die im jpradhlicd: 
geichichtlichen Unterrichte an der Tafel jkizziert werden, find Produkte menſchlicher 
Thätigkeit und befigen, wie vor allem die oben genannten Bauwerfe, Formen, 
die in den Skizzen durch einfache geometrifche Figuren zum Ausdrude gelangen; 
ein Vergeſſen ift daher faſt ebenſo ausgeſchloſſen wie ein Verzeichnen, und auch 
einem zeichnerifch ſchwach beanlagten Schüler wird eine ſolche Skizze noch immer 
derartig gelingen, daß nicht nur er, fondern auch andere erfennen können, was 
fie vorjtellen joll. 

Nicht mehr ganz jo günftig liegen die Verhältniſſe für den naturfundlichen 
Unterriht. Mit Ausnahme der Kryftalle befigen die etwa zu jkigzierenden 
Objekte nicht mehr eine ftreng geometriihe Form. Aber wenn auch beifpiels: 
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weife die Geftalt der verjchiedenen Blätter, deren Anordnung am Beige, 
die Geftalt eines "Baumes oder eined Tieres in ihren Linien die erwähnte 
Einfachheit nicht aufweisen, jo jprechen uns deren Formen doch in einer ganz 
eigentümlichen Weife an, die uns das Einprägen in dad Gedächtnis erleichtert. 
Zudem zeigen viele diefer Objekte doch Formen, die uns an einfache geometrifche 
Figuren ftark erinnern; wir ahnen wenigjtens in den Linien z. ®. eines Blattes 
fozufagen ein mathematifches Gejeh, wenn es fih auch nicht analytifch aus: 
drüden läßt. 

Daher fann auch hier das Zeichnen im Unterrichte noch immer zu Hilfe 
genommen werden, doch ift ed nun nicht mehr wie dort ein lineares, ſondern 
freihändiges Zeichnen, und der Lehrer muß bereits ein gewilles Geihid und 
Fertigfeit befipen. Je geringer diefe Eigenfchaften find, dejto bedenflicher ift 
das Nachzeichnen der Schüler, denn dann liegt die Gefahr nahe, daß aus deren 
Händen Karikaturen hervorgehen, die auf die Einbildungskraft nur verwirrend 
wirken können. Auch ein Nachzeichnen aus dem Gedächtniffe ift hier bei Be- 
herrihung des Stoffes und bei genügender manueller Fertigkeit noch möglich, 
legtere jeßt aber unbedingt die Abjolvierung des eigentlichen Zeichenunterrichtes 
boraus, 

Alle diefe eben erwähnten Eigenſchaften befigen die Objekte des geographifchen 
geihnens nicht. Was hier gezeichnet werden joll — es handelt fi vor 
allem um die Grenzlinien zwiſchen dem feiten und flüffigen Theil der Erb: 
oberflähe: Landumriſſe, Flüffe, Seen —, befigt eine durchaus unregelmäßige 
Geftalt und Verlauf, deren Einprägung dur das Zeichnen deshalb nicht ge: 
fördert wird, und die aller Verſuche, eben diejes Zieles wegen, ihnen eine regel: 
mäßige Figur als Gerüft unterzulegen, fpotten. Bon einem Beichnen, das nicht 
nur auf dem Papier die Formen wiedergeben, jondern auch dur das Erfafien 
der Form das Auge und den Geiſt des Zeichners bilden joll, kann hier feine 
Rede jein. Denn alle diefe Linien bilden ein wirres Durcheinander, aus dem 
ein tieferer Inhalt, ein Geſetz bis jeht noch nicht herausgelejen worden iſt. Es 
ift aud nirgends etwas Typiſches vorhanden; hat hier der Schüler etwa den 
Yauf des Rheins gezeichnet, jo hat er eben nur diejen gezeichnet, vielleicht 
auch fich feinen Lauf eingeprägt,; aber das ift im günftigen alle auch alles. 
Hat er dagegen den Grundriß z. B. eines antifen Haufes oder Theaters vor 
ich, jo hat er damit gewiſſermaßen die Grundriffe aller dieſer Gebäude vor fich, 
da er bier einen Typus fieht, von dem im allgemeinen die einzelnen Gebäude 
diefer Gattung doch nur in Slleinigkeiten abweichen; zeichnet er ein Eichenblatt 
und prägt fi) dabei deſſen Form ein, jo fennt er ebenfalls alle Eichenblätter, 
felbft wenn er nie eines in Wirklichkeit gejehen haben folltee In Konfequenz 
diejer Überlegung müßte der Schüler alfo alle Länder, alle Flüffe u. |. w. zeichnen, 
damit er fi deren Bild Leichter einpräge: eine Forderung, die felbjt bei der 
Beihränfung auf den Stoff, wie ihn heute eine ftarf gereinigte Schulwandfarte 
oder Schulatlas liefern, angefichts der beſchränkten Stundenzahl nicht erfüllbar ift. 

Auch ein anderer Umstand darf Hier nicht unberüdjichtigt bleiben. Die 
Gegenftände des eigentlihen Zeichnens, Ornamente, Blattformen, Köpfe u. ſ. w., 
die Gegenstände des im übrigen Linterrichte praftijch vermwerteten Zeichnens, 
Grundrifje, Pilanzen, Tiere u. ſ. w, find alles Dinge, die fich infolge ihrer 
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räumlichen Bejchränktheit auch in der Wirklichkeit jo gut wie auf der Zeichnung 
erbliden lafjen und auch vom Schüler in fehr vielen Fällen in der Wirklich: 
feit erblidt werden fünnen. Er hat aljo doch die Möglichkeit, feine Zeichnung, 
das Abbild, mit dem Urbilde, der Wirklichfeit, zu vergleichen und an dem Ur: 
bilde das Abbild verftehen zu lernen, jo daß er fi von anderen Sachen, die 
er jelbjt nicht jehen kann, mit Hilfe von Abbildungen immerhin eine befriedigende 
Vorftellung erwerben fann. Denn alle Bilder find verjtändlich, weil fie eben 
Bilder find und das Original jo darjtellen, wie e3 vom Auge gejehen wird. 
Das trifft für die Karte und das Kartenbild nicht zu, denn für dieſe gilt die 
Bezeihnung „Bild“ nur in einem ganz bejtimmten und eng begrenzten Sinne. 
Die Karte ift fein Bild des auf ihr dargeftellten Landes in gewöhnlichem Sinne, 
und der Schüler kopiert daher nur Bilder oder Zeichnungen, deren Original er 
nicht zu jehen befommt; es jei denn, daß er ein Croquis feiner engſten Heimat 
zu zeichnen hat; aber aud dies kann er zu dem Original erjt dann in flare 
und bejtimmte Beziehungen jegen, wenn er das zum Kartenleſen nötige Abſtraktions— 
vermögen beißt. Bilder werden betrachtet und angeſchaut, Karten gelejen; ſchon 
der Sprachgebrauch deutet Har den Unterfchied an. 

Wer Auge und Hand geübt hat, kann von einem gejehenen Gegenftand 
ein Bild aus dem Gedächtnis zeichnen, denn er fann fich das Original vor jein 
geiftiges Auge bringen; auf diejelbe Weife die Karte eines auch nur mäßigen 
Gebietes aus dem Kopfe zu entwerfen, dürfte auch für geübte Karto- und Geo- 
graphen feine Schwierigkeiten haben. Denn trog aller Kenntnis einer Gegend, 
die nur wenig größer zu jein braucht, als der jeweilige Horizont reicht, giebt 
ung erft die Karte eine richtige Überficht über fie; fie kann durch jene nic 
erjegt werben. Ebenſo unbeftreitbar ift, daß wir den Inhalt einer Karte, deren 
Gegend wir auch aus eigener Anſchauung fennen, ganz anders, d. h. Harer und 
richtiger, lefen als die von einer uns nicht befannten Gegend. In jedem Falle 
ift aber die Karte nur ein Hilfsmittel für das erdfundliche Studium, das nur 
einen einfeitigen Erjaß für das Original darftellt, und deshalb follte fie nicht 
noch durch Nachzeichnen in einer Weiſe ausgewertet werden, deren Ergebnifie 
nur noch mehr von jenem abweichen müflen als fie jelbit. 

Das Kartenzeihen fann auch weder die Beobachtungsgabe, „das Sehen“, 
no den Formenfinn fördern, was beides doch durdy das eigentliche Zeichnen 
erjtrebt und erreicht wird. Man empfiehlt das Abzeichnen von allerlei Objekten 
aus Natur und Kunſt, weil dadurch das Auge geſchärft wird und vieles ſieht, 
was beim bloßen Beſchauen überfehen wird. Man lernt durch Zeichnen „ſehen“ 
Das ijt eine unbejtreitbare Thatjache; indes bei dem jchulmäßigen Kartenzeichnen, 
wie es heute betrieben wird, tritt eher das Gegenteil ein. Zunächſt find die 
Borlagen, nad) denen gezeichnet wird — entweder die Wandlarte oder die 
Atlaskarte oder die Vorzeihnung des Lehrers —, ftarf generalifierte Bilder, 
und bejonders dieje liefert in jedem Falle das Bild in recht groben Zügen. 
Diefe Vorlagen werden nunmehr durch den Schüler noch weiter generalifiert 
und auch meijtens noch entjtellt, ſodaß jchlieglich etwa eine Flußlinie nur noch 
die allerftärkften Biegungen wiedergiebt, fonft aber aus einer Linie befteht, deren 
größere oder geringere Gteifigfeit von dem fünftlerifchen Gejchmade und der 
Fähigkeit des Schülers abhängt. Die unumgänglich erforderliche Generalifierung 
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zwingt Diejen eben, vieles am Linienverlaufe zu überfehen, d. h. nicht zu fehen. 
Das Kartenzeihnen kann ihn alſo eher dazu verleiten, flüchtig zu fehen. Die 
großen darakteriftiihen Biegungen einer Küfte oder eines Fluſſes, 3.8. des 
Rheins bei Bafel, Mainz und Bingen, können durch ein einfaches Studium der 
Karte dem Gedächtniſſe ficher ebenjo gut eingeprägt werden wie durch das 
Nachzeichnen, das auf alle andere Krümmungen nicht achten kann. Bei diejer 
Gelegenheit ſoll gleich auf ein Bedenken durchaus praftifher Natur hingewieſen 
werben. Geben wir den durchaus möglichen Fall, ein Schüler, dem außer 
feinem Atlas und feiner felbftgezeichneten Karte feine fpezielleren Karten zur 
Berfügung ftehen, was doch durchweg der Fall fein dürfte, habe in der Schule 
einen Fluß gezeichnet und deſſen Verlauf nad feiner Zeichnung ſich feit und 
ficher eingeprägt; er beherrſcht ihn völlig. Bald darauf hat er die Gelegenheit, 
auf ihm eine Fahrt zu machen. Lebhaft fteht ihm das Bild vor Augen, vielleicht 
bat er die Zeichnung gar mitgenommen. Aber die Wirklichkeit ftimmt damit 
nicht überein. Die Hauptrichtung des Fluffes, die er fich fo gut gemerkt hat, 
will fich gar nicht finden laſſen, bald geht's nach rechts, bald nad) links, von 
diefer aus gejehen, ja mitunter ſcheint der Fluß zurüdzufließen. Da ift ein 
Widerſpruch zwiichen der Wirklichkeit und feiner Wifjenjchaft vorhanden, den er 
nicht bejeitigen fann, der die Achtung vor feiner Karte und dem ganzen Unter: 
richte bedenklich erjchüttern muß. Da leitet ihm fein Atlas doch ſchon befjere 
Dienſte; denn troß aller Generalifierung haben hier alle derartigen Linien doc 
einen gefälligeren und ungeziwungeneren Verlauf, der die einzelnen Krümmungen 
zwar nicht erfennen, aber doc wenigftens ahnen läßt, an deſſen Betrachtung 
und Bergleih mit der Natur der Schüler ganz unbewußt lernen kann, was 
„Sheneralifieren” heißt. 

Aus den vorftehenden Ausführungen ergiebt fi) auc der zweite Teil der 
letzten Behauptung: befigen die geographiſchen Linien, die für das Schulzeichnen 
in Frage kommen — von verichwindenden Ausnahmen abgejehen — ſchon an 
und für fi nicht Formen, die irgend eine äfthetiihe Empfindung wecken könnten, 
fo können die ftarf generalifierten Linien, die unter den Schülerhänden hervor: 
geben, erſt recht nicht geeignet fein, den Formenfinn des Zeichners zu bilden. 
Der Zeichenatlas von Lehmann:Debes, den feine Schülerhände gezeichnet 
haben, kann als Beweis dienen. 

Nun ift zwar die Entwidelung des Formenfinns und das „Sehenlernen” 
nicht das Hauptziel des geographifchen Zeichnens. Man wird jagen, dab das 
die Aufgabe des Beichenunterrichtes fer, ganz gewiß, aber fchließlih ſoll doch 
jede zeichnerifche Thätigkeit, alfo auch das Kartenzeichnen, diefem Biele dienen. 
Das Endziel des lehtern ift indes die Einprägung des Sartenbildes; mit der 
Art der Erfüllung diefer Aufgabe fteht und fällt es. 

Es ift Schon eingangs darauf hingewieſen worden, daß die Kirchhoff— 
Lehmann’she Methode die allgemeinfte Billigung gefunden hat, denn fie ift 
Die natürlichfte. Das Wefentliche diefer Methode befteht darin, daß zunächſt ein 
aus geraden Linien beftehendes Gradnetz gezeichnet wird, in deſſen mehr oder 
weniger weite Mafchen die Grenzlinien, Flüffe, Städte u. a. jtarf generalijiert, 
„annähernd genau“, nah grober Schägung eingezeichnet werden. Die Borlage 
foll der Lehrer auf die Tafel zeichnen, wenn er fann, ſogar aus dem Gedächtnis. 
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Die ganz interne Frage, ob dies ftet3 und überall möglich ift, ob nicht auch 
die Wandfarte oder eine vom Lehrer bereit3 vorher fertiggeftellte, wandkarten— 
mäßig ausgeführte Zeichnung, oder ob endlich, was meiftens in praxi der Fall 
jein dürfte, nicht auch der Atlas dabei benugt wird, dieſe Frage foll hier 
wenigſtens nicht eingehend berührt werden. Das Zeichnen jelbjt erfolgt dann 
in der befannten Manier der Kartographen, jo daß die Netzmaſchen und Neb: 
Iinien die Stützpunkte bilden. Die fachlartographifche Zeichenarbeit ift in den 
jeltenften Fällen rein mechaniſch; denn meist handelt es fich neben der Nach— 
zeichnung auch noch um Reduktion, Umzeichnung in ein anders geartetes Net, 
um eine zielbewußte, nad) fejten Grundfägen durchzuführende Generalifierung, 
oft genug um die Verarbeitung ungleichartigen Materials. Rebuftion und Um— 
zeichnung in ein anderes Neb, Iehtere, wenn Wandkarte oder Atlas die Vorlage 
bilden, kommen auch im Schulzimmer vor, werden aber von den meisten Schülern 
gar nicht empfunden, weil die ganze Zeichnung fi) von vornherein nur mit 
annähernder Genauigkeit und derber Ausführung begnügen muß. Die einzige 
geiftige Thätigkeit befteht in dem Abſchätzen der Schnittpunkte des Gradnetzes 
mit den einzuziehenden Linien, das aber nach einiger Übung ganz mechaniſch 
vor fi geht. Die Ausführung der Linien durch Berbindung diefer Schnitt: 
punkte ift ganz mechanisch, zumal diefelben zunächft für die Mehrzahl der 
Schüler nichts weiter al3 Linien find, die erjt in Verbindung mit allen andern 
einen Inhalt erhalten. Daher darf man auch nicht behaupten, was wohl für 
andere Beichenarbeiten gilt, daß der Schüler Iernt, wenn er ein Objekt entſtehen 
und vollenden ſieht. Wie ein Gebäude entfteht, kann wohl durch Zeichnungen, 
aljo auch ohne eigene Anſchauung, Har gemacht werden, indem man die Grund: 
riffe der Stodwerte und einige Querjchnitte zeichnet und erläutert. Da wird 
iyitematiich vorgegangen, alles der Reihe nach gezeichnet, wie es der Wirklichkeit 
entipridht; bei einem Grundriſſe werden nicht zuerjt die Symbole für Fenfter 
und Thüren gezeichnet, jondern die Umfafjungsmauern feitgelegt; bei einem 
Querſchnitt fängt man nicht am Schornftein an, wie man ebenjowenig eine 
Baje am Henkel und ein Gefiht an der Nafe oder am Auge zu zeichnen beginnt. 
Mag der Fachkartograph feine Regeln für das Zeichnen haben, die er aus 
Nützlichkeitsrückſichten befolgt, für das Nartenzeichnen in der Schule giebt & 
feine, fann es feine geben. Womit wird hier angefangen und aufgehört? Wo 
und wie man will, wo und wie es paßt. Einmal wird an einem Fluſſe bei 
der Duelle, einmal bei der Mündung angefangen, e3 enticheidet da Lediglich der 
Umftand, wie die zu zeichnende Linie für die Hand und ihre Bewegungsrichtung 
bequemer Tiegt. Dieſe jchulzeichneriiche Thätigkeit entbehrt jomit jedes geiftigen 
Inhaltes und fteht nad) diefer Seite hin auf derjelben Höhe wie das Abjchreiben 
eines Gedichtes oder Lefeftüdes. Niemand wird behaupten, daß ein Schüler 
fih durch Abſchreiben den Anhalt des Abgefchriebenen zu eigen macht; denn 
ein Schüler jchreibt mehaniih, Wort für Wort ab; genau jo zeichnet er jeine 
Karte, Linienſtück für Linienftüf innerhalb der Maſchen; achtet er dort nicht 
auf den Inhalt, jo beachtet er beim Zeichnen nicht die ganze Linie und ihre 
Bedeutung. Dazu fonımt er erft, wenn die Zeichnung beendet ijt. Um Einwänden 
zu begegnen, foll hier zugegeben werden, daß es auch denfende Schüler giebt, 
die mit Verftändnis für den Inhalt zeichnen; diefe bilden aber die Ausnahmen, 
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die um fo feltener find, als nad) den Lehrplänen der Schwerpuntt des Beichnens 
in den Mlaffen Quarta und Tertia Tiegt. Bei 12— 15jährigen Knaben darf 
man aber auf das hier erforderliche Verftändnis noch nicht rechnen, und der 
wenigen Ausnahmen wegen kann eine Übung nicht verallgemeinert werden. 

Der einzige Vorteil, den das Zeichnen gewährt hat, bejteht darin, daß der 
Schüler ein einzelnes Objekt, 3. B. einen Fluß, für ſich allein, aus feiner Um: 
gebung Losgelöft, verfolgen fann. Das gilt aber genau genommen nur für die 
allererften Linien jeiner Zeichnung; jede neu hinzukommende befaftet bereits das 
Bild. Aber felbit diejer Vorteil ift heute nur noch ein hiftoriiher. Daß vor 
Jahrzehnten das SNartenzeichnen empfohlen wurde, macht dem pädagogijchen 
Takte der älteften Vertreter alle Ehre; denn früher war es wohl angebradt. 
Man muß bedenken, daß es erſt feit einigen Jahren „Schultarten giebt. Bis 
zu diefer Zeit, fagen wir rund bis vor 15 Jahren, war einer der verbreitetiten 
Ulanten der „Heine Stieler”, der troß feines Titels Fein Schulatlad nach heu- 
tigen Begriffen if. Er wie alle anderen älteren „Schulfarten” dienten zwei 
Herren, der Schule und dem Leben, und daher weder der einen noch dem andern 
völlig, Aus jenem Grunde war möglichft viel Inhalt erforderlih, unter dem 
die Deutlichfeit und Lesbarkeit leiden mußten. Flüffe, Terrain, Eijenbahnen, 
von der zahlreichen Schrift übertwuchert, waren fchwer in ihrem Zuſammenhange 
zu verfolgen. Daher das Bebürfnis, dem Schüler diefen Zufammenhang und 
zugleich eine leichte Überficht über die wichtigſten Objekte zu verfchaffen; fie 
wurden aus dem Ganzen herausgehoben — durch Zeichnen. 

Ullein heute haben wir Atlanten, die nur Edjulzweden dienen, deren 
Inhalt nur die Bedürfniffe der Schule befriedigt, deren Darftellungsweije das 
einzige Ziel verfolgt, den knappen Inhalt Mar und deutlich, in marfiger Zeichnung 
dem Schüler darzubieten, die Einprägung zu erleichtern, ohne daß ein Heraus: 
heben der Einzelheiten noch nötig wird. Ähnlich ftand und fteht es mit den Wand: 
farten. Noc heute giebt es folche, die für alle andern Zwede, nur nicht für die 
der Schule ſich eignen, aber in Ermangelung anderer auch in diefer noch gebraucht 
werden müffen. Auch diejen gegenüber konnte das Zeichnen angebracht ericheinen. 
Allein heute giebt es auch Schulwandkarten, die nad) denfelben Grundſätzen wie 
die Schulatlanten bearbeitet find; ja noch mehr, die technifch ebenfo hergeſtellt 
find, jo daß die Atlasfarte gewiſſermaßen das naturgetreue, nur verkleinerte 
Abbild der Wandkarte iſt. Wozu foll zwifchen dieſe fich die ftörende Skizze 
drängen? 

Und nun vergleihe man eine moderne Schul: Wand: oder Atlaskarte mit 
der entiprechenden aus dem Beichenatla® von Lehmann-Debes, der Lehrern 
wie Schülern als Vorbild dienen ſoll. Worin befteht der Unterjchied? Doc nur 
in Äußerlichfeiten, in der ungelenfen, derben, ſtizzenmäßigen Zeichnung und dem: 
entfprechend vereinfachten Reproduktion. Inhaltlich, und das ift am wichtigſten, 
beſteht zwiſchen diefem Seichenatlas und den Schulatlanten kein wejentlicher 
Unterfchied. So ift die Frage: wozu iſt neben dem Zeichenatlad und den jelbit: 
gefertigten Zeichnungen noch der Schulatlas nötig? trog aller Einwände völlig 
berechtigt. Einer von beiden ift entbehrlich, alfo auch überflüſſig. Es wird 
num aber jeder zugeben, da, wenn auch die Formen der geographiſchen Linien 
ſelbſt nicht die Eigenfchaft befiten, künſtleriſche, äſthetiſche Empfindungen zu 
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weden, den Formenfinn zu fördern, dod die Ausführung einer Karte, ihr 
Gejamtbild nach diefer Seite hin auf den Schüler bildend wirken kann. Da 
wir gegenwärtig auch Schulatlanten befien, die neben der Klarheit, Einfachheit 
und Überfichtlichfeit, die dem Peichenatlas durchaus nicht abgeſprochen werden 
foll, aud) das Prädikat verdienen, daß fie künſtleriſch ſchön ausgeführt find, 
dab fie dem Auge ſowohl Befriedigung wie auch Genuß bereiten, daß fie 
geradezu zum Betrachten und Leſen einladen, jo kann gar fein Zweifel jein, 
daß der Schüler an und aus einem foldhen Bilde leichter umd richtiger lernt 
al3 aus der Skizze. Das ift umjomehr zu betonen und zu beadhten, als das 
Terrain, das mindeitens ebenfo wichtig ift wie die Situation, im Zeichenatlas 
ganz ſchematiſch abgebildet ift, jo daß erſt Geübtere es zu Iejen verftehen. Den 
meisten Schülern wird die Terrainzeichnung ein Bild fein, das an die verpönte 
Raupenform verflofjener kartographiſcher Epochen erinnert; und jeder eigene 
Verfuh des Schülers, Terrain zu zeichnen, fördert nur noch ärgere Raupen zu 
Tage. Hier endet überhaupt das Schulzeichnen. Die Terrainzeihnung it 
auh für den Kartographen die ſchwierigſte Aufgabe, an die ſich die Schule 
überhaupt nicht heranwagen follte, andernfalld entjteht die Gefahr, abjurde Vor: 
ftellungen in den Schülern zu erzeugen. 

E3 kann auch von den Anhängern des Zeichnens nicht beftritten werden, 
daß durch ein verjtändnisvolles Studium der Karte deren Bild dem Gedächtnis 
eingeprägt werden kann; andernfalld müßte ja der Unterricht vor 1892 faft ganz 
ergebnislos gewejen fein. Angeſichts der Thatſache aber, daß die Atlas: und 
Wandfarte dem Schüler das befte Bild liefern, ijt die Frage angebracht, weshalb 
noch weniger gelungene, ja jogar mißlungene Bilder zu Hilfe genommen werden 
jollen. Denn joll das eingeprägte Bild richtig fein, jo muß es das einzuprägende 
erjt recht fein. E3 ſoll num durchaus nicht beftritten werden, e3 wird fogar 
zugegeben, daß aus Schülerhänden gute, ſogar jhöne Bilder hervorgehen; doch find 
das immerhin Ausnahmen; die Mehrzahl erreicht faum das Prädikat „Leidlich”, 
ein nicht umerhebliher Teil ift geradezu mißlungen, eine Karikatur, die durd 
Unfauberfeit noch weiter entftellt wird. Denn, wie ſchon einmal betont, es wird 
vorzugsweije von Schülern gezeichnet, die im Zeichnen noch jehr ungeübt find, 
bei denen das freihändige Zeichnen nocd ganz im Anfangsftadium Tiegt. Von einer 
ausreichenden Vorbildung hängt aber hier der Erfolg ab. Aber auch bei den gut 
geratenen Karten der beanlagteren Schüler ift das Bild ungenau, da von born: 
herein nur eine annähernde Genauigkeit erftrebt wird, und eine Generalifierung, 
die alles ungelenk, fteif und unnatürlich macht, unvermeidlich it. Das Bild ift 
alſo nur in wenigen Fällen annähernd richtig, meiftenteils falſch Wenn nun früher 
gezeigt worden iſt, daß während des Zeichnens jelbft eine Einprägung nicht 
ftattfinden fan, jo ift es doch fraglos, daß die fertige Zeichnung ebenjo gut 
wie eine Karte eingeprägt werden kann, ja jogar noch beſſer. Es iſt eben ect 
menschlich, daß der Autor feinem Werke mit ganz anderen Empfindungen gegen: 
über jteht als ein anderer, er fteht ihm befangen und parteiifch gegenüber, be: 
trachtet es nicht mit dem kritiſchen Blide des Fremden, fieht nicht die Fehler 
und Mängel, fondern nur die Vorzüge, mögen dieſe wirkliche ober aud 
nur eingebildete ſein. Kann fich diejer Befangenheit auch der gereifte Menſch 
bei der größten Bejcheidenheit nie völlig entziehen, jo wird e3 bei einem Schüler 
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erit recht nicht der Fall jein. Darin liegt aber die Gefahr. Das Beichnen 
bereitet durchweg den Schülern großes Vergnügen, und deshalb wird jeder auch 
jeine Leijtung, wenn fie nicht ganz mißlungen ift und durch Nadieren, Flecke u. a. 
nicht zu arg entjtellt ift, recht hoch tarieren, vom Lehrer fejtgeftellte Fehler 
entweder gar nicht jehen wollen oder zu niedrig beiverten, fein Bild der Karte 
gleichwertig gegenüberftellen und es ſich ſomit aud mit allen Unrichtigkeiten 
lieber einprägen mögen als das Sartenbild. 

Nunmehr ift die Frage zu unterjuchen, in welchem Umfange e3 überhaupt 
möglich ift, fi) eine Karte einzuprägen. Eine allgemein giltige Antwort läßt 
jih darauf nicht geben, da die Beanlagung dazu nirgends gleich ift. Nicht 
minder wichtig ift dabei die Intenfität des Studiums der Karte. Auf Grund 
eigener Erfahrung glaubt Verfaſſer behaupten zu dürfen, daß, wenn aud nicht 
jeder, jo doch viele fi) das Bild einer Karte mit einem hohen Grade von 
Genauigkeit einprägen fünnen, und zwar ohne Zuhilfenahme einer Zeichnung. 
Übung macht aud) hier den Meifter. Es braucht wohl kaum hervorgehoben zu 
werden, daß man fich nicht von jedem Lande ein derartiges gleichmäßig genaues 
Gedächtnißbild verjchaffen kann. Ebenjo jelbjtredend ift es, daß man vom 
Schüler nicht verlangen kann, was durch planmäßiges langes Studium in 
diejer Hinfiht von gereiften Menjchen erreicht werden kann. Es ift wohl 
genug erreicht, wenn der Schüler fih ein annähernd genaues Bild vorftellen 
fan, was fi durch Fragen bei gejchlofjenem Atlas und weggejtellter Wandfarte 
viel beſſer fejtitellen läßt, ald durch ein jogenanntes Kartenertemporale, bei dem 
die manuelle Fertigkeit in viel höherem Grade als das reelle Willen beteiligt 
iſt. Es muß hierbei auch berüdjichtigt werden, daß felbjt ein genau eingeprägtes 
Bild allmählich verblaßt, wenn es nicht ab und zu aufgefrifcht wird. Die 
Anhänger der bejchreibenden Methode, um mit Böttcher zu reden, befißen da 
ein einfaches Mittel, das erneute Studium der Karte, das unfehlbar zum 
Ziele führt; die Anhänger der zeichnenden Methode müfjen folgerichtig zum wieder: 
holten Zeichnen greifen, was einmal fehr zeitraubend ift, da auch eine zwei= und 
dreimalige Wiederholung doch nicht genügen dürfte, andererjeits bedenklich ift, 
da wenigjtens aus Schülerhänden ſtets verjchiedene Zeichnungen derjelben Karte, 
die oft bedeutend von einander abweichen, hervorgehen. Welche joll die maß: 
gebende jein? Die lebte ift durchaus nicht ftets die bejte. Für das jogenannte, 
vielfach empfohlene Rartenertemporale, das, nebenbei bemerkt, oft recht bedenfliche 
Produkte zeitigt, ift auch die gedächtnismäßige Aneignung gewifler Punkte 
empfohlen. Wird Hierauf ebenfalls bei der bejchreibenden Methode geachtet, jo 
prägt ſich auch ohne Zeichnen das Bild leicht ein. Der Kürze halber fei bier 
nur auf die jedem Abjchnitt vorgejchriebenen Bemerkungen in Supan’s trefflicher 
„Schulgeographie” verwiejen. 

Schließlich muß in diefem Abjchnitte noch darauf aufmerkſam gemacht 
werden, daß zwar die Einprägung der Karte eines der Hauptziele des erd- 
fundlichen Unterrichts ift, daß aber angefihts der jedem Menſchen anhaftenden 
Gedächtnisſchwäche, die fih im allmählihen Verblaſſen der aufgenommenen 
Bilder und Borftellungen äußert, es noch ein höheres giebt: das richtige Ver: 
ftändnis der Karte. Wäre es möglich, ein dauerndes Bild der Karte zu er: 
weden, jo würde diefe nach Erreichung diefes Zieles überflüffig fein. Es fällt 
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aber aucd dem gewiegtejten Karto: und Geographen nicht ein, nach jorgfältigem 
Studium eine auch nur Heinen Gebietes, das ihm perjönlich noch unbelannt 
it, fih im dasjelbe ohne Karte zu begeben; er würde bald auf dem 
Trodenen jigen, die Karte ijt ihm eher noch unentbehrlicher geworden. So 
braucht auch der Schüler jtet3 von neuem die Karte, auch wenn jie nod 
jo jehr jein geiftiges Eigentum geworden ijt, an ihr wird er jtets noch neues 
finden und lernen, feine Zeichnung, weil derb und einfach, kann ihm das 
nicht bieten. 

Nachdem bisher das Kartenzeichnen in jeinem Verhältnis zum eigentlichen 
Zeichnen, jowie jeine Ergebnijfe im allgemeinen Gegenjtand der Erörterung 
gewejen jind, ijt es nötig, es nun in feiner engeren Verbindung mit dem 
erdfundlichen Unterrihte auf den höheren Schulen zu betrachten. Die Aufgabe 
diejes Unterricht jowie die ihm zugewieſene Stundenzahl ijt auch durch die 
Lehrpläne von 1892 nicht wejentlid verändert worden, aber nad) wie vor iſt 
die Erdfunde als Unterrichtsfacd, der Gegenstand vieler Klagen und Bejchwerden. 
Davon zeugen neben allerlei großen und Kleinen Abhandlungen auch die Protofolle 
der Berhandlungen des Deutichen Geographentages. Hier find die Klagen 
ftändig und alt. Auf einige von ihnen muß hier eingegangen werden, da jie in 
einem Zuſammenhange mit der hier behandelten Frage jtehen. 

Eine der lautejten Sagen, die au8 dem Munde der Vertreter der Erd: 
kunde ertönen, gipfelt darin, daß ihrer Wiſſenſchaft auf den höheren Schulen eine 
zu geringe Stundenzahl zugewiejen ſei; darin liege eine Zurüdjegung derjelben 
nicht nur auf der Schule, jondern auch im ganzen Leben. Denn aus der 
geringen Gtundenzahl und gewiſſen Beltimmungen des Prüfungsreglements 
folgere der Sciüler, daß die Erdfunde ein untergeordnetes Fach jei, und die 
daraus folgende Geringihägung nehme er auch ins Leben mit. Dieje Klage 
und ihre Begründung find in der Hauptiache hinfällig. Einmal bringt jo ziemlid 
jeder Schüler gerade diefem Face ein jehr reges nterefje entgegen, jo daß er 
auf den Gedanken, die Erdkunde jei eine Nebenſache, kaum kommt. Der Umftand 
freilich, daß die Erdkunde fein bejonderer Prüfungsgegenjtand iſt, ift wohl 
geeignet, Interejje und Achtung vor derjelben zu vermindern. Indeſſen gewiſſe 
Erjheinungen und Thatjahen, die ſogleich erwähnt werden jollen, dürften 
erweijen, daß dieſe Geringihätung faum vorhanden: ift. 

Der Wert und die Bedeutung einer Wiſſenſchaft im öffentlichen Leben — 
hierum und nicht, ob Schüler fie würdigen, handelt es fih — kann und darf 
unmöglid; nad der Stundenzahl, die ihr auf Schulen, die eine allgemeine 
Bildung verbreiten jollen, zugemwiejen ift, beurteilt werden. Wäre das der Yall, 
jo müßten folgerichtig alle Wiſſenſchaften, die auf diefen Schulen nidjt vertreten 
find, durchweg und allgemein jehr gering bewertet werden. Wer wollte behaupten, 
daß dem jo jei? Der Wert einer Wiſſenſchaft und demnach auch die ihr ent: 
gegengebrachte Wertfhägung beruhen nicht in einer ſolchen Außerlichkeit, jondern 
in der Bedeutung, die fie für die gejamte Menjchheit befigt. Won dieſem 
Standpunkte aus betrachtet dürfte die Erdkunde durchaus nicht den legten Plas 
einnehmen; fie wird, auch wenn fie auf der Schule nur eine beicheidene Rolle 
jpielt, doch immer hoch geachtet werden, weil alle ihre Studien und Unter: 
juchungen, wenn fie anfänglihd aud nur der Wifjenjchaft jelbit dienen, aljo 
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Selbftzwed find, fchließlih doc) nicht bloß für das geiftige, jondern auch für 
das materielle Leben der Menjchheit große Bedeutung, eine praftiiche Seite 
haben. Aus diejem Grunde allein jchon wird die Erdkunde ſtets entſprechend 
gewürdigt twerden, und jo ift es auch thatſächlich. Dieſe Behauptung kann durch 
Thatſachen belegt werden. Um uns nur auf das Deutjche Reich zu bejchränten, 
jo befigen wir vier große Handatlanten, Stieler, Kiepert, Undree, Debes, 
von denen die drei erjteren und älteren je nad ihrem Alter eine entjprechende 
Zahl von Auflagen verzeichnen können. Wir befigen eine Anzahl von geo: 
graphiichen Zeitjchriften, die ihre Lejer in den weitejten Kreifen juchen, und 
neben dieſer periodijchen Litteratur erjcheinen alljährlich ebenfalls für größere 
Kreife berechnete Werte und Bücher erdfundlichen Inhalts in großer Menge. 
Unter diejen giebt es nicht wenige, ‚die auch auf verjchiedene Auflagen zurüd: 
bliden können. Die fahwifjenshaftliche Litteratur jowie die Schullitteratur jollen 
gar nicht berüdfichtigt werden. Die erwähnten Thatjachen geben den vollgiltigjten 
Beweis, daß die Erdkunde in hohem Anjehen jteht; ihre Würdigung ift feine 
platonijche, denn fie fordert materielle Beweije, und dieje werden gebradht. Die 
Erdkunde bedarf aljo keineswegs einer bejonderen äußeren Anerkennung jeitens 
und in der Schule, die für manche anderen Wiſſenſchaften viel eher eine Lebens: 
frage jein dürfte, und die erwähnten Klagen und Befürdtungen find grundlos. 
Anders jteht e3 mit einer zweiten Klage, welche die Art ihrer Vertretung an 
den Schulen betrifft. Da iſt es allerdings nicht nur zu beflagen, jondern auch 
entjchieden zu tadeln, daß der Unterricht in der Erdkunde noch vielfah in den 
Händen von Lehrern liegt, die dazu durch eine geeignete Vorbildung nicht be: 
fähigt find. 

Sit das Maß der einer Wiſſenſchaft zugemwiejenen Schulftunden aljo ohne 
wejentliche Bedeutung für ihren Wert und ihre Achtung auf der Schule und 
im Leben, jo fann es auch nur nad der Größe des zu erjtrebenden Zieles 
bemejjen werden. Das allgemeine Lehrziel unjerer Schulen im erdfundlichen 
Unterrichte lautet: verftändnisvolles Anſchauen der umgebenden Natur und 
der Kartenbilder, Kenntnis der phyſiſchen Beichaffenheit der Erdoberfläche und 
ihrer politiihen Einteilung jowie der Grundzüge der mathematischen Erd: 
funde. Auch der begeijtertite Jünger der Erdkunde wird zugeben müjjen, daß 
diefes Biel dem Charakter der Schulen, die Pflegejtätten einer allgemeinen 
Bildung jein jollen, völlig entjpricht, wenn auch über die Anordnung und Ber: 
teilung des Stoffes auf die einzelnen Klaffen Meinungsverjchiedenheiten beftehen. 
Für jeine Erreihung find den drei unteren Klaſſen aller höheren Schulen 
je zwei wöchentliche Lehrjtunden zugewiejen; für die drei mittleren Klaſſen 
befteht inſoſern ein Unterjchied, als die gymnaſialen Anſtalten ungefähr das 
gleiche Penſum in je einer Wochenftunde, die realen in je zwei Stunden abjol- 
vieren follen. Es joll durchaus nicht beftritten werden, daß eine Gleichjtellung 
der Gymnafien mit den Realanjtalten hinfichtlih der Stundenzahl ein für die 
Erdkunde und ihre Lehrer hocherfreuliches Ereignis jein würde. Allein wer 
die Verhältniſſe kennt, wird auch zugeben, daß e3 in abjehbarer Zeit nicht 
eintreten wird; andrerjeits muß aber zugegeben werden, daß das vorbezeichnete 
Ziel auch in der bejchränkten Zeit erreicht werden kann, wenn eben auf alles 
verzichtet wird, was nicht unbedingt dazu gehört, wenn aljo nur Länderkunde 
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im ftrengften Sinne des Wortes getrieben wird. Dann wird und muß aber 
zunächſt alles das ausgejchieden werden, was eingangs al3 unter den jogenannten 
Anjhauungsuntericht fallend gekennzeichnet worden if. Die Gegenjtände des: 
jelben, die, wie auch ſchon erwähnt worden ift, größtenteil3 anderen Disziplinen 
angehören und in diefen behandelt werden follten, könnten bei der khnappen Zeit 
doh nur in einer Weife benußt werden, von der man jagen müßte: „kaum 
gegrüßt, gemieden“, und würden nicht einmal die Spur einer Erinnerung zurüd: 
lafjen. Mehr als anderswo heit es im erdfundlichen Unterrichte: multum, non 
multa! Ausgeſchieden muß aber aud) angefichts der bejtehenden Berhältnijie 
das Zeichnen werden, denn es ijt viel zu zeitraubend, ganz abgejehen davon, 
daß fein Wert recht zweifelhaft ift. Dieſe angedeutete Einſchränkung gilt aud) 
für die Nealgymnafien und verwandten Schulen, die für die Erdkunde doppelt 
joviel Zeit zur Verfügung haben wie die gymnafialen Schulen. Denn eine Ber: 
tiefung und eine Erweiterung der länderkundlichen Kenntniffe, welche die Ber: 
doppelung der Stundenzahl ermöglicht, iſt entjchieden viel wichtiger und nütz— 
licher, al8 das Heran: und Hereinziehen von Dingen, die für die Erdfunde nur 
Nebenjachen find und anderen Disziplinen angehören. 

Die hier angedeutete Einjchräntung der Erdfunde auf die eigentliche Länder: 
funde ift mit großem Geſchick, Takt und BVerjtändnis in einem auf Grund der 
neuen Lehrpläne bearbeiteten Leitfaden durchgeführt worden, der zu den hervor: 
ragendjten Leiftungen auf dem Gebiete der Schullitteratur gezählt werden muß: 
das ift Supan’s „Deutſche Schulgeographie". Dies Buch läßt erkennen, wieviel 
ſich mit bejcheidenen Mitteln — in diefem Falle find das gute Schulwandtarten 
und ein guter Atlas — erreichen läßt; es zeigt ferner, daß der jonjtige An- 
Ihauungsapparat ein ganz bejcheidener jein fann, den, was nicht unbeachtet 
gelafjen werden darf, jede Schule beſchaffen kann, und den, was nicht minder 
wichtig ift, auch jeder Lehrer beherrichen kann. Ferner kann aus dem Buche 
gefolgert werden — ausdrüdlich iſt e8 nicht gejagt —, daß das Sartenzeichnen 
auf der Schule entbehrlih if. Wenn endlich gegenüber den neuen Lehrplänen 
die Befremdung befteht, wie Langenbeck in diejer Beitjchrift (Band 1, ©. 443) 
hervorhebt, daß fie das Vorhandenſein geographifcher Fachlehrer geradezu 
ignorieren, da der Unterricht in der Erdkunde teils dem Hiftorifer, teil® dem 
Lehrer der Naturwillenichaften zugewiejen ift, jo liefert das genannte Buch wohl 
den zwingenditen Beweis, daß ein guter Unterricht in der Erdkunde nur von 
einem Lehrer erteilt werden fann, der ganz bejonders Erdkunde, nicht aber dieie 
nebenbei neben der Gejchichte oder den Naturwiſſenſchaften ftudiert hat. Es ift 
aber auch eine Mahnung, die Erdfunde weder mit hiftorijchem noch naturwiſſen— 
ſchaftlichem Allerlei zu verquiden, wie das nad) der einen Seite früher geicheben 
ift und nach der andern heute gejchieht. 

Am bedauerlichiten ift es, daß auf den drei oberen Klaſſen der höheren 
Schule die Erdkunde durch Entziehung der einen einzigen Stunde jozujagen 
faft ganz vom Unterrichte ausgejichlofien if. Denn daß fie jo nebenbei und 
gelegentlih im Gejhichtsunterrichte oder in den mathematisch-phyfifalifchen Stunden 
zitiert werden darf, ift jowohl was ihre Stellung im Schulorganismus als auch 
die möglichen Rejultate betrifft, noch ärger als ihre entſchieden durchgeführte 
gänzliche Beſeitigung. Völlig unerflärlih aber ift diefe Zurüdjegung der Erd: 
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funde, wenn man bedenkt, daß diejelben Lehrpläne das Kartenzeichnen obligatoriſch 
gemacht haben. Wenn diejes überhaupt betrieben werben joll, jo wird doch jeder 
zugeben müflen, daß es erft da einigen Erfolg haben kann, wo das Abſtraktions— 
vermögen und die manuelle Fertigkeit genügend ausgebildet find, d. h. gerade auf 
den oberen Klaſſen. Nun aber hört dort, wo die Vorbedingungen gegeben find, 
der erdfundliche Unterricht auf! 

Die Beitimmungen der Lehrpläne, die ſich mit den geographiichen Zeichnen 
befafjen, ftehen im Widerſpruch zu denen über den fonftigen erbfundlichen Unter: 
richt. Es wird aljo angebradht fein, diefe Beitimmungen etwas näher zu be: 
traten. Sie lauten: 1) für Quinta: Anfänge im Entwerfen von einfachen 
Umrifien an der Wandtafel. 2) für alle folgenden Mafjen: Entwerfen von ein: 
fachen Kartenjkizzen an der Wandtafel und in Heften. 

Wenn es aud nicht ausdrüdlich gejagt ift, jo muß doch, weil es natürlich 
ift, angenommen werden, daß die Zeichenobjefte ftet3 dem Penſum der betreffenden 
Klaſſe entnommen werden follen. Ferner kann als jelbjtverftändlich gelten, daß 
in den Klaſſen von Quarta aufwärts die Schüler vorzugsweife in den Heften 
das machzeichnen follen, was der Lehrer an der Tafel vorgezeichnet hat; ebenfo 
finngemäß dürfte die Auslegung fein, die das Zeichnen in der Quinta letzterem 
allein zumweift. Denn von vielen anderen Bedenken, die hier übergangen werben 
fünnen, abgejehen, kann man von dem Uuintaner, für den der eigentliche Zeichen: 
unterricht erjt eben beginnt, doch noch nichts auf diefem Gebiete verlangen. 
Hier entiteht ſofort die erjte Frage, was er davon Hat, wenn ihm an ber 
Tafel etwas vorgezeichnet wird, was er fowohl an der Wandfarte als auch im 
Atlas jehen kann? Denn über den hier vorhandenen Stoff etwa hinauszugehen, 
dazu ijt im diefer Klaſſe doch wahrlich feine Veranlaffung. Die zweite, ebenjo= 
wenig in befriedigender Weife zu beantwortende Frage ift die: was find einfache 
Umrifie? Gewiß wird jedermann zugeben, daß die Porenäenhalbinfel einfachere 
Umrifje befigt, als die Baltanhalbinfel, daß Vorderindien einfacher gegliedert 
ift als Hinterindien, Afrika einfacher als Europa u.f.w. Kann das aber 
einen Zweck haben, ſolche einfach gejtalteten Länder, die ſich folgerichtig auch 
einfacher und leichter erfaffen und einprägen laſſen, vor den minder einfachen 
durh Zeichnen zu bevorzugen? Das Gegenteil wäre wirklich angebraditer. 
Nun ijt aber obendrein die Geographie Deutihlands das Penfun der Quinta; 
diefer iſt notwendigerweije der Zeichenftoff zu entnehmen. Die Suche nad) einfachen 
Umriſſen auf diefem Gebiete ijt aber eine mißliche Sadje, was gar nicht weiter 
ausgeführt zu werden braucht. Da aber befanntlich das Kartenzeichnen nur eine 
annähernde Genauigfeit erjtrebt und demnach auch eine weitgehende Generalifierung 
übt, jo läßt fich ſchließlich auch aus einer minder einfachen Linie auf diefem 
Wege eine einfache erzielen; jo lafjen fih die Küften Schleswig-Holfteins z. B. 
genan fo gut zeichnen, wie die von Hinter-Pommern. Das Refultat, der bildende 
Wert diefes Unterrichts ift ohne näheres Eingehen leicht zu ermefjen. 

In der Duinta ſoll auch noch das Verſtändnis der Karte gefördert werden. 
Hierbei, wird man fagen, fünne das Zeichnen helfend eintreten. In einem jehr 
bejchräntten Umfange wohl, aber dafür wäre eine bejondere Vorſchrift für einen 
richtigen Geographielehrer faum erforderlih. Im übrigen erfordert eine Be: 
handlung der Karte, die wirklich erfolgreich fein joll, aber doc Kenntniffe und 
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Anſchauungen, die man erſt bei den Schülern der oberen Klaſſen, nicht aber 
bei dem Quintaner vorauszujegen berechtigt ift. 

Die einfachen Kartenjkizzen, die in den folgenden Klaſſen in Heften ge: 
zeichnet werden jollen, geben gleichfalls Veranlaſſung zu vielen jchwer zu be: 
antwortenden ragen. Die Mehrzahl derjelben find rein methodiicher Natur, 
auf die hier, der Tendenz diefer Abhandlung entipredhend, nur andeutungswerie 
eingegangen werden ſoll. Vieles ift jchon berührt worden, die Hauptfrage, 
ebenfalls jchon gejtreift, ijt die, wonach gezeichnet werden fol. Die Antwort 
wird dahin lauten, daß ein Nacdjzeichnen der Skizzen des Lehrers, mögen diele 
an der Wandtafel entworfen fein, mögen fie von ihm wandlartenmäßig auf 
Papier zu Haufe ausgeführt fein, jaft unmöglich ift, weil diefe Methode ſowohl 
an Lehrer wie an Schüler zu große Anforderungen hinſichtlich der manuellen 
Fertigkeit jtellt, jollen nicht die verjchiedenften Bilder und Karikaturen das End: 
ergebnis jein und damit auch die Möglichkeit, ja die Notwendigkeit eintreten, 
daß jeder Schüler fih ein anderes Bild von ein und demjelben Gebiete einprägt.') 
Die manuelle Fertigkeit kann aber bei den Schülern der Quarta und der Tertien, 
die erjt regelmäßige Formen und Gebilde im eigentlichen Zeichenunterrichte üben, 
nicht vorausgejegt werden. Es bleibt alſo nur übrig, nad) dem Atlas zu zeichnen, 
jo gut und jchleht es geht; das ift aber nichts mehr oder weniger, als ein 
geiſtloſes Nachzeichnen, das, wie früher gejagt, mit dem Abjchreiben auf einer 
Stufe fteht und nur gejtattet, den Stoff des Atlas ins Heft zu übertragen 
Darauf joll noch jpäter zurüdgelommen werden. 

Eine weitere Frage ift die nach der Zeit, die das Zeichnen beanjprudt 
Iſt die der Erdfunde zugejtandene Stundenzahl an den Schulen realen Charalters 
ſchon nicht übermäßig groß, jo ift fie an denen gymnafialen Charafters doch 
recht mäßig. Sie reicht jedenfalls nur Hin, die durchaus nicht knapp bemefjenen 
Klajjenpenjen, von denen nur das der Ober:Tertia auszunehmen wäre, mit 
peinlichſter Beichränfung auf die Länderkunde zu abjolvieren. Für das Allerlei, 
mit dem, wie viele e3 verlangen, der erdfundliche Unterricht verquidt werden ſoll, 
dürfte jelbit an den Realanftalten feine Beit übrig bleiben, gefchweige denn an 
den gymnaſialen. Wer aber jemals die Schüler hat zeichnen laſſen, der weiß, 
wie das Zeichnen an und für fich viel Zeit beansprucht, wie ungleihmäßig aber 
auch die einzelnen Schüler zeichnen; wozu der eine 5 Minuten braucht, damit 
wird ein anderer noch nicht in einer halben Stunde fertig, ohne daß damit 
gejagt wäre, daß des leßteren Zeichnung nun wenigjtens die bejjere wäre. Wie 
itart dadurch der Unterrichtsbetrieb gejchädigt wird, braucht nicht mehr aus- 
einandergejeßt zu werden. 

Wenn fodann die Verfechter des Zeichnens mit ihrer Behauptung im Rechte 
find, daß es ein äuferft geeignetes Mittel ift, das Kartenbild dem Gedächtnis 
einzuprägen, jo müſſen folgerichtig alle Erdteile bez. Länder des jeweiligen 
Penfums gezeichnet werden. Das ift einfach unmöglich angejihts der knapp 
bemefjenen Zahl der Stunden. Ein nicht geringer Teil der Mlaffenpenja muß 
alſo auch ohne diejes Hilfsmittel behandelt werden, und es kann mit aller Be: 


1) Über diefe, übrigens überall feftitellbare Verichiedenartigfeit der gezeichneten Karten 
vgl. Verhdl. d. 1. Geogr. Tages ©. 132. 
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jtimmtheit behauptet werden, daß die Einprägung der Karte, die Aneignung 
und Beherrichung des Stoffes aus dem nicht durch Zeichnen unterjtügten Penſum 
dem gegenteiligen nicht im geringjten nachjteht. 

Wird noch berüdjichtigt, daß, je mehr die Schüler durch den eigentlichen 
Zeihenunterricht befähigt werden, auch Kartenſtizzen erträglich zu zeichnen, deſto 
Inapper die Stundenzahl des erdkundlichen Unterrichts, bez. defto größer das 
Benjum wird, jo kann die Behauptung nicht unterdrüdt werben, da die obli: 
gatoriiche Einfügung des Kartenzeichnens in den geographijchen Unterricht in 
Ihreiendem Widerſpruch zu dem ganzen Lehrplane ſteht. 

Angejihts der thatjächlichen Verhältniffe, unter denen die Erdkunde gegen: 
wärtig an unjeren Schulen betrieben werden muß, angefichts defien, daß das 
Kartenzeichnen keinen bildenden Einfluß, wie das eigentliche Zeichnen, auszuüben 
vermag, auch durchaus nicht geeignet ift, die topographiihen Kenntniſſe zu fördern, 
it e8 zu bedauern, daß es für die höheren Schulen obligatorifch gemacht worden 
ift, und muß auf eine Bejeitigung diefer Bejtimmung bingearbeitet werden. 

Es iſt die Annahme nicht ganz unbegründet, daß, nachdem die Jahre 1882 
und 1892 Nevifionen der Lehrpläne gezeitigt haben, in nicht allzu ferner Zeit 
eine abermalige NRevifion ftattfinden wird, zumal auch die neuejte feine bejonders 
freundliche Aufnahme gefunden hat. Dann wird vielleicht auch der Erdkunde die 
frühere Stellung im Lehrplane der oberen Mlaffen, die zwar auch nicht ideal, aber 
dod immerhin bejjer als die gegenwärtige war, wieder eingeräumt werden. Dann 
fönnte auch das Zeichnen im Unterrichte eine bejcheidene Stelle finden. Voraus— 
jegungen eines erfolgreichen Zeichnens — von dem allein auf Schulen die Nede 
jein darf, während es gegenwärtig nicht viel mehr al3 eine Tändelei ift — ſind 
1) eine gewiſſe manuelle Fertigkeit, die die Bürgjchaft giebt, da; auch das Auge 
und der Formenfinn zu ihrem Rechte fommen, 2) ein gewiljes Anjchauungs: 
und Abjtraktionsvermögen, das die Gewähr bietet, daß die Schüler ihre Karten 
richtig zu leſen und zu bewerten verjtehen. Diefer Vorausſetzung können nur 
die Schüler der oberen Klaſſen genügen. Aber auch in diejen Klaſſen darf das 
Zeichnen nicht wie bisher jo betrieben werden, daß ganze Länder und Erbteile 
gezeichnet werden, d. h. daß die Harte mehr oder minder gejchidt abgejchrieben 
wird. Hier foll das Zeichnen das Verftändnis der Karte fördern, aber nicht jo 
jehr und ausjchließlihh das der Wand: oder Schulatlasfarte, fondern das der 
Spezialfarten, die doch die Schüler nad) beendeter Schulzeit oft genug nicht 
nur zu Gejicht befommen, jondern auch zu benupen genötigt fein dürften. 
Croquisartige Zeihnungen von räumlich eng begrenzten Gebieten, die den Schülern 
befannt find oder bald befannt werden könnten, das iſt der Stoff, der zu be: 
handeln ijt, an dem das Weſen der Sartengattungen zu ftudieren iſt. In 
ihnen jollen Sachen behandelt werden, die die Schulfarten nicht bringen können. 
Ein Beijpiel möge hier jtatt langer Ausführungen dienen. Zunächſt empfiehlt 
es ſich, die allernächfte Umgegend des Schulortes in diefer Weife zu behandeln; 
das iſt durchaus feine Aufgabe, die in die Serta paßt, wie viele meinen; denn 
es handelt fich nicht um ein bloßes Zeichnen, jondern auch um eine Darlegung, 
wie das Material dazu getvonnen wird, wie es fartographiich dargeftellt und 
warum es jo Ddargejtellt wird. Es läßt ſich dabei auch erreichen, daß ber 
Schüler befähigt wird, jelbftändig foldhe Eroquis zu machen. Eine Aufgabe, die 
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beim Militär jehr eingehend geübt wird, auch durchaus nicht einfach ift, iſt 
nicht3 für Meine Kinder. Ferner bietet wohl jede Provinz oder Landſchaft eine 
oder mehrere Ortlichfeiten, von denen eine genauere Kenntnis, als fie der 
Schulatlas, ja jelbjt als fie eine eventuelle Heimatöfarte geben kann, für die 
Schüler erwünjht if. So ift 3. B. für Weit: Preußen das Weichjeldelta und 
Danzig in jeiner Beziehung zur Weichjel ein Thema, für das die Schulfarten 
nicht ausreichen, das für croquisartige Behandlung in den oberen Klaſſen jehr 
geeignet iſt. In diefer kurz angedeuteten Weife, über die fich noch vieles jagen 
läßt, hat das Zeichnen einen gewiffen Wert, und fobald die oben erwähnten 
Borbedingungen gegeben find, kann es an der geeigneten Stelle zur Be: 
lebung und Bertiefung des Unterrichtes auch verwertet werden. Doch nicht 
hierin allein beruht der Wert und Nutzen diefer Art des Zeichnens, er reicht 
auch über die Schule ins Leben hinein und diefes Zeichnen dürfte, was nod 
betont werden möge, auch den zufünftigen Studierenden der Erdkunde ein will: 
fommeneres und fruchtbringenderes Hilfsmittel beim Studium fein als das ge: 
dantenloje und nutzloſe Nachzeichnen der Erbdteile oder Länder u. a. Mit 
jolhen Vorübungen wird aber aud den Anfprüchen, die die afademijchen Lehrer 
der Geographie zu jtellen geneigt und berechtigt find, vollauf genügt fein. 
Zum Schluffe mögen nod einige Bemerkungen mehr perjönlicher Natur 
gejtattet jein. Worftehende Abhandlung macht jelbjtverftändlich feinen Anſpruch, 
erichöpfend zu jein. Dazu iſt einerjeitS in dieſer Beitichrift fein ausreichender 
Platz vorhanden, die vielen Einzelfragen gehören in Zeitſchriften, die lediglich 
die Schulfragen erörtern, andererjeit3 ift gerade bei Themen dieſer Art die 
Gefahr vorhanden, breit und weitjchweifig zu werden, und vielen wird ber 
Aufſatz bereits dieſes Prädifates wert erjcheinen. Die Erörterungen und die 
aus ihnen gezogenen Folgerungen ſtützen ſich auf eine zwölfjährige perjönlide 
Erfahrung, doch hat der Verfaſſer nicht verfäumt, aud) die einjchlägige Litteratur 
nad; Möglichkeit zu verfolgen jowie auch im perfünlihem Meinungsaustauic 
das Für und Wider zu erörtern. Neben Schülerzeihnungen, die unter feiner 
Leitung nach den verjchiedenften Methoden gezeichnet worden find, hat er aud) 
Gelegenheit geſucht und gehabt, folde aus anderen Schulen zu Gefichte zu be: 
fommen, jo daß viele feiner Behauptungen und Folgerungen auf breiterer 
Grundlage fußen. Endlich weiß ſich der Verfafler frei von dem Vorwurfe, der 
von vielen Vertretern des Beichnens den Lehrern der Erdkunde gemacht wird, 
dem, daß fie fich jcheuen, Hand anzulegen. Faſt unausgefegt mit Schiene und 
Birfel, Reißfeder und Pinſel, mit Wiſcher und Buntftift arbeitend, glaubt er 
dreift behaupten zu dürfen, daß er eine mehr als genügende Fertigkeit für die 
Zwecke des jchulmäßigen Kartenzeichnens befitt und diefe auch in diefem Sinne 
auszunügen bemüht if. Auf Grund jeiner eigenen langjährigen Beichäftigung 
mit Kartographie, nicht blos im Sinne und Umfange der Schule, kann er aber 
auch behaupten, daß das Zeichnen von Karten der Erdteile und Länder, wie 
fie der Debes'ſche Zeichenatlas aufweist, nie mehr als eine mechaniſche Arbeit 
ohne jeden bildenden und Kenntniſſe vermittelnden Wert ift, daß wohl aber 
Skizzen Heinerer Gebiete, die nicht aus bloßem Nachzeichnen entjtehen, geeignet 
find, Interefje zu weden und das Bild des betreffenden Gebietes in zwed— 
entiprechender Auffaffung und Überfichtlichteit dem Gedächtniffe einzuprägen. 
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In dem folgenden Bericht beabfichtige ich eine Überficht über die twichtigften 
für die Togographie des alten Kleinafiens in Betracht fommenden Arbeiten zu 
geben. Ich beginne mit dem Jahr 1891, um fo an den legten Hirschfeld ’fchen 
Jahresbericht in Wagner’s Geographifhem Jahrbuch (XIV, ©. 173Ff.) einen An— 
ſchluß zu haben. Dem Charakter diefer Zeitjchrift gemäß liegt es mir fern, eine 
vollftändige Lifte aller Arbeiten geben zu wollen. !) 

Einleitungsweije nenne ih Vital Euinet, la Turquie d’Asie. Die hiftorifche 
Togographie tritt hier zwar jo gut wie völlig zurüd, aber da der jüngft ver: 
ftorbene Berfaffer in dem Buch die Erfahrungen und die Kenntniffe niedergelegt 
hat, die er fih durch zwölfjährige Reifen in SKleinafien gefammelt hat, wird 
auch die hiftorifche Geographie das Buch Hier und da nicht ganz ohne Nupen 
zu Rate ziehen. 

Neuerdings ift im Verlag von Murray in London ein Reiſehandbuch für 
Kleinaſien erihienen, Wilfon, handbook for travellers in Asia Minor, Trans- 
caucasia, Persia etc. Das Buch befitt wilfenjchaftlichen Wert, die befannten 
Forſcher Ramjay und Hogarth Haben mit daran gearbeitet; die beigegebenen 
Karten können allerdings zu der faljhen Annahme verleiten, daß das ganze 
Gebiet ſchon befannt ift. 

Die beften Karten von Kleinafien find immer noch die von H. Kiepert, der 
wie fein zweiter das ganze Material beherricht und jeit jebt fait 60 Jahren 
diefem Land feine befondere Aufmerkſamkeit widmet. Er ift gleichfam die Zentral: 
ftelle für Meinafiatiihe Geographie. 1890/91 iſt die von Hirſchfeld (©. 174) 
im voraus angezeigte Spezialfarte des weftlichen Kleinaſiens erfchienen, die in 
15 Blatt im Maßſtab von 1:250000 das Land ungefähr bis zum Meridian 
der pamphylifchen Stadt Attaleia giebt, ein Zujabblatt enthält im Anſchluß an 
Bl. VI die Eifenbahn nach Angora. Eine Karte von ganz Kleinafien im Maßſtab 
1:400000 eriftiert nur handjchriftlich in zwei Eremplaren, von denen das eine 
bei Kiepert jelbft in Berlin ift, während das andere bisher in Smyrna bei dem 
jest verftorbenen Humann war; e3 iſt jehr zu wünſchen, daß dieje Karte ver- 
öffentlicht wird, denn vom öftlihen Kleinafien giebt e3 feine dem gegenwärtigen 
Stand unjerer Kenntniſſe entiprechende Darftellung (v. Dieft, 116. Ergänzungs: 
Heft von Petermann’s Mitteilungen ©. 118). Auch in der forma orbis antiqui, 
von der leider jeit 1894 feine Lieferung weiter erjchienen ift, giebt es bis jetzt 
nur die Provinz Aſia. 

1890 ift von Ramſay, gegenwärtig einem der beften Kenner Kleinaſiens, 
ein großes Werk erjchienen, Historical geography of Asia Minor. Man muß 
dem Bud; zwar Unüberfichtlichfeit und Mangel an Durcharbeitung vorwerfen 
(vgl. die Rezenfionen von Hirschfeld, Berl. philof. Wochenſchr. 1891, Nr.42ff., und 
Partſch, Gött. gelehrt. Anz. 1891, Wr. 15), aber ein bedeutendes Werf bleibt es 
troßdem; e3 enthält eine Fülle von Gelehrſamkeit. Ramſay hat zum erften Mal 
die firhlihen Quellen, die Biſchofsliſten bei Hieroffes und in den notitiae, die 
Konzilienalten und Acta Sanctorum und vor allem die Byzantiner im Zu: 
fammenhang ſyſtematiſch für die Nelonftruftion der alten Togographie heran 


1) Inzwiſchen ift im neueften Band des Geogr. Jahrb. die Hirſchfeld'ſche Arbeit 
von Oberhummer fortgejeßt worden, deſſen forgfältigen Aufammenftellungen ich nur 
wenig habe hinzufügen können. Bor allem bin ich bei der nachträglichen Reviſion ın der 
Lage geweien, audy noch die neueften Erſcheinungen zu erwähnen. 
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gezogen. Da er aber trotz großer Beleſenheit den Stoff noch nicht völlig beherrſcht, 
muß man ſeine Angaben immer erſt genau prüfen. 

Eine ſyſtematiſche Darſtellung von Phrygien unter dem Titel Cities and 
Bishopries of Phrygia iſt 1895 von demfelben Verfafjer begonnen worden. Es 
liegt bis jegt der 1. Teil vom 1. Band vor, der den füdlichen Teil Phrygiens 
behandelt, vor allem das Lykos- und das obere und mittlere Mäanderthal. Auch 
bier ift ein reife Wiſſen niedergelegt, die Rätſel der alten Togographie werden 
mit Scharffinn, manchmal mit zu viel Scharffinn zu löſen geſucht; Verfaſſung, 
Kulte, Handel und Gewerbe der einzelnen Städte und Gegenden werden beſprochen 
Aber eine große Enttäufchung bereitet ung das Buch, und zwar durd) die Erklärung 
Namfay’s, daß er die Ausbeute feiner weit ausgedehnten Fleinafiatiichen Reifen 
fartographiich nicht verarbeiten kann. Das ijt jehr zu beflagen, denn Ramjay 
hat wohl von allen Neueren am meiften von Kleinafien gefehen. Die Karte, die 
er diefem erſten Band beigegeben Hat, läßt allerdings die Wahrheit feiner Er: 
Härung erkennen. ") 

Speziell die mittelalterliche Topographie von Kleinafien hat Tomaſchek zum 
Gegenjtand einer umfangreichen Abhandlung gemacht (Sigungsb. Akad. Wien. 1801); 
als Quellen hat er neben den Byzantinern zum erften Mal Seelarten und 
Rortulane verwendet. 

E. Naumanı, in der geographiichen Welt durch jeine Arbeiten über Japan 
befannt, hat 1890 und 1894 im Auftrag mehrerer deuticher Gejellichaften Klein: 
afien vom Bosporus bis nach Diarbefir, Erzerum, Trapezunt und nad Konia 
durchkreuzt; bis jetzt liegen nur ein Meifebericht (Bom goldenen Horn zu den 
Quellen des Euphrat 1893) und eine Überficht des Gebirgsbaues (Geogr. Zeitichr. 
II 1896. ©. 7 ff.) vor, der fid) an ein weiteres Publikum mit der Abficht wendet, 
auf die Bedeutung der von Deutjchen erbauten Linie nach Angora und ihrer 
geplanten Fortjegungen aufmerkfjam zu machen. Die jpeziellere wifjenjchaftliche 
Darjtellung bleibt einer ſpäteren Weröffentlihung vorbehalten. 1894 nahm 
Naumann feinen Weg erjt an der Küjte des jchwarzen Meeres bis Devrel, 
Bartin, Ineboli, dann von Angora über Atjerai nah Konia und zurüd über 
Afiunkarahiſſar, Kiutahia und Brufia (Globus LXVII, ©. 277). 

Syſtematiſch ift die Erforjchung Kleinafiens von der Wiener Akademie in 
die Hand genommen tworden. 1890 hat der regierende Fürſt Johann von und 
zu Liechtenstein der Akademie für die nächſten ſechs Jahre einen Betrag von 
jährlih 5000 Gulden überwiejen, die auf die archäologische Erforſchung Klein— 
afiens verwendet werden jollten. 1895 hat er dann diejelbe Summe auf weitere 
drei Jahre zugejagt. Die Kommiſſion, der die Verwaltung der Stiftung über: 
tragen it, hat vor allem Auszüge aus der gejamten vorhandenen Litteratur über 
Kleinafien machen lafjen. Als Endziel ſchwebt ihr die Herausgabe eines zu: 
jammenjafjenden epigraphiichen Werkes vor. Um das imfchriftliche Material zu 
vervolljtändigen, find Reiſende ausgefchidt worden, die neben den epigraphiichen 
auch archäologische und geographiiche Zwecke verfolgt haben und ſich dadurch jebr 
vorteilhaft von vielen neueren Epigraphifern unterjcheiden. Folgende Reifen, über 
die ſich kurze Berichte mit Karten im Anzeiger der Wiener Atademie finden, find 
bis jet ausgeführt worden. 1891 und 1892 find Heberdey und Wilhelm nah 
Kilikien gegangen (Anzeiger 1891, Nr. 21, 1892, Nr. 21 ausführlicher Bericht 
Heberdey und Wilhelm, Reifen in Kilifien 1891. 1892, Wien 1897), das 
erſte Mal nach dem wejtlichen Teil des Landes. Ihr Weg führte fie 1891 


1) Die zweite Hälfte des erften Bandes ift vor furzem erichienen, ich habe fie aber 
noc nicht genauer durchſehen können. Sie behandelt Weft: und Mittel-Phrugien. 
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entlang der Küſte von Attaleia nad) Merjina, dann von Selefke am Kalyfadnos 
weftwärts über Mut, Ermenef nad) Alaya an der Küfte, 1892 nad) dem öftlichen 
Kilifien, landeinwärts bejonderd nad dem Thal des Pyramos. 1893 find 
Rubitjchet und Reichel in Karien und Phrygien gereift (Anzeiger 1893, 
©. 92), bejonders im mittleren Mäanderthal, am Lyfos, Morjynos, Harpafos 
und Mariyads. 1894 find Hula und Szanto nad) dem wejtlihen Karien und 
Phrygien geichidt worden und haben von Aidin aus Amyzon, Olymos, Moylafa, 
Halikarnaß, Kaunos, Lagina befucht und find dann nad Aidin zurüdgegangen. 
(Siß.:Ber. Alad. Wien. 1895. 132. Bb.). 

Auch das öfterreihiihe Kultusminijterium hat Mittel für die Erforjchung 
des Landes bewilligt, 1892 ift in feinem Auftrag Benndorf nad Karien und 
Lydien gegangen (Anzeiger 1892, ©. 59); ferner find in Konjtantinopel und 
Smyrna archäologische Stationen errichtet worden, die gegenwärtig von Kalinka 
und Heberdey verwaltet werden. Dieje beiden find im Herbſt 1894, im 
Frühjahr 1895 nah Lytien (Denkihriften, Akad. Wien. 1896. Bd. XLV) und 
Heberdey im Herbjt 1895 noch einmal nad Südweſtkleinaſien gereiſt (Nalinka 
zur felben Zeit nad den Küften des Marmarameeres), ſodaß jeht die Material: 
jammlung für den erjten Band der Infchriften, der Lykien umfaſſen joll, ab: 
geichlojien it. Die Bearbeitung ift von Benndorf, die des zweiten Bandes 
mit ten Inſchriften Kariens von Kubitſchek und Szanto begonnen worden. 

Im Südweften der Halbinjel haben auch Engländer und Deutjche gearbeitet, 
Baton und Myres auf der Halbinjel zwiſchen Milet und dem keramiſchen 
Meerbuſen, nah Dften erjtredte fich ihr Forichungsgebiet bis Mughla (Mobolia) 
und Giova (Idyma). (Kurzer Bericht in der classical review 1895, ©. 188, 
ausführlicher Journal of Hellenie Studies XVI, 188; Geographical Journal 
1897, 38.) Paton ift 1896 wieder im nördlichen Teil diejes Gebietes geweſen, 
zwifchen Latmos und Alebandor (a. a. D. 1897, 54). In Magnefia am Mäander 
find von den Deutihen Ausgrabungen angejtellt worden, und zwar haben das 
atheniſche Inititut und die Verwaltung der Königlihen Mujeen in Berlin zu: 
ſammen den Artemis: Tempel und die Agora in der Zeit von Mitte 1890 bis 
Ende 1893 ausgraben lafjen, wobei vor allem außerordentlich reiche Inſchriften— 
funde gemadt worden find, an der einen Wand bededen die Jnichriften eine 
Fläche von nicht weniger als 31 m Längenausdehnung. Gleichzeitig hat 3. Hiller 
von Gärtringen auf eigene Koften das Theater freilegen laſſen. (Mitteil. 
deutſchen arhäol. Jnjtituts, Athen 1891, ©. 264 ff, 1894; ©. 1; Wochenſchr. 
f. klaſſ. Philologie 1894, ©. 585.) Uber die franzöfifhen, öfterreichiichen und 
deutſchen Ausgrabungen in Didymoi, Ephefos und Priene werde ich das nächjte 
Mal beridten. 

Lydien und die angrenzenden Teile von Phrygien hat Burejch im Sommer 1894 
bejudt. Er ift von Magnefia am Sipylos ausgegangen, hat hauptſächlich das 
Thal des Hermos bis nach Phrygien hinein bereift und ift im Bogen ſüdwärts 
über Alaſchehir zurüdgefehrt. Ein kurzer Ausflug war nad dem Kayjterthal 
gerichtet. Leider ift Burejh am 2. Mär; 1896 gejtorben. Sein Tod bedeutet 
für die Wiſſenſchaft einen jchweren Verluſt; denn er, der der neugriechiichen 
Sprade vollfommen mächtig und mit den Gewohnheiten des Landes außer: 
ordentlich vertraut war, verftand es wie jelten einer in Kleinaſien zu reifen und 
mit geringen Mitteln viel zu erreichen. 

Nadet, der viel in Stleinafien geweſen ift, hat Lydien zufammenfafjend be: 
handelt in jeinem Buche La Lydie et le monde grec au temps des Mermnades, 
Paris 1892. Der erjte Abjichnitt ift der Geographie des Landes gewidmet; in 
den am Ende des Bandes angefügten notes justificatives bejpricht er jtritfige 
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Fragen der lydiſchen Topographie. Für den Herbſt 1893 hatte er ſich eine 
größere Tour vorgenommen, die ihn bis nach dem Taurus führen ſollte; aber 
die Cholera, die damals im Lande herrſchte, machte die Ausführung unmöglich; 
jo Hat er ſich auf Phrygien beſchränlt, und iſt von Eskiſchehir (Dorylaion) ſüdlich 
über Sedi-el-Ghazy, die Zone der phrygiſchen Felſengräber nah Afiunkarahiſſar 
und Dineir gegangen und von dort auf einer weftlicheren Route nah Kiutahia. 
Seinem Reifeberiht hat er eine Karte beigegeben, bequemer Weife im Kiepert'ſchen 
Maßſtab von 1:250000. Unterfuhungen über die alte Geographie von Süd: 
weitphrygien bejchließen feine Arbeit. (nouv. archives Miss. sci. 1895, 425 ff.).') 

Die Direktion der anatolifhen Eifenbahn hat dem deutichen archäologiichen 
Inftitut zu Athen Mittel zur Erforihung des Gebietes zur Verfügung geftellt, 
durch das die neue Eijenbahnlinie Eskiſchehir-Konia führen fol. Mit Ddieier 
Arbeit ift Körte betraut worden, der bis jept einen Aufja über Dorylaion ver: 
öffentlicht Hat (Mitteil. deutſchen arch. Inftit. Athen 1895, 1). In den Göttinger 
gel. Anz. 1897, ©. 86 befpricht er eingehend den oben genannten Radet’ichen 
Bericht und ergänzt bejonders dejjen Angaben über Dorylaion; jo fügt er den 
43 dort publizierten Infchriften noch 39 neue hinzu. Weitere Mitteilungen über 
die jetzt abgejchlojienen Unterjuchungen jtehen zu erwarten.?) In dem nachher zu 
erwähnenden Bericht von v. Dieft findet fih S. 34 eine kurze Angabe über 
Körte’3 Neife von Eskiſchehir über Tokad, Sidi Ghazi, Afiunfarahiffar nad 
Tchifut Fafiaba und von da nordojtwärts zur Feititellung des Marfches, den der 
Konful Manlius 189 v. Chr. Geb. bei jeinem Feldzug gegen die Galater zurüd: 
legte. Hauptergebnis ift, daß das alte Gordium mit der Auinenftätte gegenüber 
der Eifenbahnftation Pebi am Zujammenfluß von Sangarins und Rurjal 
(Thymbres) identifiziert wird. 

Bon Bruffa aus haben Munro und Anthony 1894 größere Teile des 
nordweſtlichen Kleinafiens, mehrfach auf wenig begangenen Wegen, bereift; vor 
allen: die Flußthäler des Rhyndakos und jeiner Nebenflüffe, und das des Mateitos, 
die in ihren oberen Teilen noch recht unbelannt find (Athenaeum,- 1894, 1, 
©. 361. 536, ausführlich Geogr. Journal 1897, 150, 256). 

Colmar Frhr. von der Goltz hat unter dem Titel „Anatoliſche Ausflüge” 
eine Reihe von Aufjägen veröffentlicht, die zum Teil jchon früher in der Beilage 
zur Münchener Allgemeinen Zeitung erichienen waren. Sie beziehen ſich in der 
Hauptſache auf das Gebiet der anatoliihen Bahn, bejonders zu erwähnen jind 
der Ritt über den Arganthonios zwiichen dem Golf von Isnik und dem von 
Ismid, und der Ausflug ins Baummeer zwilchen dem Golf von Ismid und 
dem Schwarzen Meer. Der Berfaffer jchildert vor allem den gegenwärtigen 
Zuſtand des Landes, macht aber daneben eine Reihe von wichtigen Angaben 
über antike Reſte. Auf den beigegebenen Kärtchen bringt er manche Ergänzungen 
der großen Kiepert’schen Karte. Man wird da3 Bud mit großem Genuf 
und Gewinn lejen, da der Verfaſſer mit den türkiſchen Verhältniſſen in jo hohem 
Maße vertraut ift. 

In Troja haben die Ausgrabungen ihren vorläufigen Abſchluß erreicht. 
Die legten Campagnen haben noch außerordentlich wertvolle Ergebniſſe geliefert. 
Schon 1890 hatte Schliemann in der VI. Shit (man rechnet ja in Troja von 
dem gewachjenen Boden bis zur Oberflähe neun Schichten) Reſte ftattlicher Ge: 
bäude und mykeniſche Topfwaren gefunden. Im Juli waren die Arbeiten ab: 
gebrochen worden und jollten am 1. März 1891 wieder aufgenommen werden. Da 





1) Das Buch feines Begleiters Ouvré, Un mois en Phrygie, Paris 1896, ift mir 
nur durch die Revue critique 24, 468 befannt. 
2) Seine „Anatoliſchen Skizzen‘, Berlin 1896, find mir noch nicht zugänglich gemeien. 
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jtarb Schliemann am 26. Dezember 1890 in Neapel. Dadurch ſchien die Fort: 
führung der Arbeit zunächſt in frage gejtellt, aber Frau Schliemann ftellte dem 
erſten Sefretär des Deutſchen Inftituts zu Athen, Dörpfeld, die Mittel zur Ver: 
fügung, die Ausgrabungen fortzufegen. In der Zeit vom 1. Mai bis 11. Juli 1893 
erledigte diejer die Aufgaben, die Schliemann zum Teil noch felbjt geftellt hatte. 
Bor allem handelte es fih darum, die VI. Schicht genauer zu erforjchen. Es 
ergab fi, daß fie eine ftattliche Burg mit vielen großen Innenbauten und einer 
mächtigen Ringmauer enthielt, die nad) den Topfwaren, die darin gefunden 
wurden, in die mykeniſche Epoche zu ſetzen find; mit anderen Worten, daß nicht 
wie bisher die II, jondern eben diefe VI. Schicht als das homeriſche Troja an: 
zujeben if. Das Bild von Troja, das wir und nad) diefen Ruinen machen 
fönnen, will in der That auch viel befjer zu der Vorjtellung paffen, die wir nad) 
den Homerifhen Gedichten befommen. Jedem Befucher mußte vor allem die 
geringe Ausdehnung ſowohl des ganzen Platzes als der einzelnen Gebäude der 
11. Schicht auffallen, jegt haben wir Flächen und Räume, die fich jehr wohl 
mit den übrigen Burgen mykeniſcher Zeit vergleichen Lafjfen, fo mit Tiryns. Da 
1893 die Ausgrabungen noch nicht fo weit gediehen waren, als es wünſchens— 
wert erſchien, hat der deutiche Kaifer 30 000 Mark aus feinem Dispofitionsfonds 
bewilligt, mit denen die Arbeiten 1894 zu einem vorläufigen Abſchluß gebracht 
worden find. Dabei ift die Burg der VI. Schicht weiter freigelegt worden, vor 
allem die Mauer, die mit Thoren und Türmen nod) auf einer Strede von 300 m 
jehr gut erhalten it. Die Funde an myfenifchen Thonwaren haben aufs neue 
die Vermutungen über das Alter der ganzen Burg beftätigt. So ijt denn jebt 
das homerifhe Troja zum guten Teil wieder ausgegraben; nur joll man nicht 
zu weit gehen in dem Beftreben, Übereinftimmung zwifchen Homer und den Re: 
fultaten der Ausgrabungen herzuftellen. Vor allem müßte doch zu großer Vor: 
ficht die einfache Thatjahe mahnen (Troja 1893 u. Dörpfeld, Mitteil. Inſt. 
Athen 1894, 380), daß alle die früheren Verſuche, Homer’s Schilderung in der 
II. Schicht wieder zu erfennen, durch die neuejten Ausgrabungen gerichtet find. 

Das Gebiet des Ida ift von Virchow zweimal durdhftreift worden, einmal 
fchon früher, nämlich 1879, das andere Mal 1890. Dieje lebte Reife iſt be: 
fonders wichtig wegen der Auffindung der Porta von Zeitünlü, eines engen, 
offenbar von Menſchenhand herrührenden Durchbruchs einer Feldwand im öft: 
Lichen Teil des Gebirges, den Virchow mit dem Zug des Xerres in Verbindung 
bringt. Sollte ſich das aud) nicht betwahrheiten, fo ift doch ſchon die Konftatierung 
eines jo alten Weges von Bedeutung. (Situngs:Ber. Ak. Berlin 1892, 969.) 

Der Lauf zweier ind ſchwarze Meer mündenden Flüffe, des Sangarius 
(Sataritihai) und des Halys (Kyzyl-Irmak) ift von deutſchen Offizieren feſt— 
gelegt worden. vd. Diejt, der ſchon 1886 im Auftrag der preußiichen Akademie 
das Gebiet von Pergamon aufgenommen hatte und dann nordoſtwärts nach dem 
Schwarzen Meer gegangen war, hat 1892 einen jehswöchentlichen Urlaub be: 
nußt, einen großen Teil des unbelannten Sangarius:Thales zu erforſchen; zuerjt 
war er vom Grafen Götzen begleitet, dem jpäteren Durchquerer Afrikas. Er hat 
feinen Weg von der Station Geve ſüdwärts zum Sangarius genommen, hat diejen 
bis in die Nähe von Uſchak-bük jtromauf verfolgt und ift dann ſüdlich über 
Kujudſchak ins Purjakthal gejtiegen. In diefem führte ihn fein Weg wieder zum 
Sangarius, wo er an der Einmündung des Engüri:Su bei Tichalayf die Ruinen 
einer alten unbefannten Stadt, denn Gordium darf dort nicht angejeht werden, 
gefunden bat. Bon dort ift er weſtwärts wieder ins Purſakthal nach der Bahn: 
ftation Beilil-aghyr:köi gegangen. 

An diefe Reife fchließt fi) die des Hauptmanns Anton 1893 an. Diejer 
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ift von Angora aus weftlic im Thal des Engüri:Su bis zum Safaria gegangen, 
hat diejen, zum Teil auf dv. Dieft’s Routen, bis über die Ruinen von Tjchalayt 
verfolgt, hat fi) dann nordwärts in das Thal des Kirmir-Tſchai gewendet und 
ift weiter nad) Zafaranboli gefommen. Bon dort hat er feinen Weg zurüd nad) 
dem Ulu-Tſchai genommen. Nach einem großen Abjtecher in nördlicher Richtung 
bis Devref am Boli:Su, deſſen Lauf v. Dieft 1886 nicht feitgelegt hatte, ift er 
füdmweftlich über Boli, Torbaly, Tarafly nad) der Bahnjtation Geve gelangt. Zu 
beiden Reijeberichten find genau gearbeitete Karten beigegeben und zwar im Maß: 
ftab 1:250000, fo daß fie fich bequem mit der Kiepert’jchen Karte vergleichen 
lafien. Beide Neijende haben forgfältig alle Reſte aus dem Altertum notiert, 
die ihnen aufgeſtoßen find, bejonders wichtig erjcheinen mir die an vielen Stellen 
gefundenen Spuren von Straßen. 

Das Gebiet des unteren Halys (Kyzyl-Irmak), das noch jo gut wie un: 
befannt war, ift endlich 1893 von vier deutjchen Offizieren erforjcht worden. 
Sie find nicht immer zufammengeblieben, und haben jo eine breitere Fläche 
durchziehen können. Märder und Kannenberg, v. Flottwell und v. Prittwig 
und Gaffron find, von geringen Streden abgejehen, mit einander gegangen. Leider 
haben fie diefe Trennung aud in ihren Reijeberichten beibehalten, Märder hat 
die feinigen in den Verhandlungen der Gefellichaft für Erdfunde 1894, ©. 693 
veröffentlicht, Kannenberg im Globus 1894, ©. 185, v. Flottwell im 114. Er: 
gänzungsheft von Petermann's Mitteilungen, und v. Prittwit und Gaffron im 
Globus 1894, ©. 123. Das erfchwert die Überficht jehr, vor allem da die 
Karten verjchiedenen Maßſtab haben. Die Reijenden find zujammen von Angora 
ausgegangen und haben das Flußthal bei Yalym erreicht. Won dort haben Märder 
und Kannenberg den Lauf des Flufjes mit Ausnahme eines ungangbaren Heinen 
Stüdes unterhalb Darutihai und unterhalb Tſcheltek bis Bafra verfolgt. Dann 
haben fie auf mehrfachen Kreuz: und Querzügen, die fie bis Sinope führten, die 
Randgebirge weſtlich des Fluſſes durchquert und find über Tichangri nad) Angora 
zurüdgefommen. v. Flottwell und v. Prittwitz und Gaffron haben die Gebirge zu 
beiden Seiten und die Nebenflüffe des Halys erforjcht, mit ihren Routen vielfad 
die der anderen kreuzend und ergänzend. Der öftlichite Punkt an der Küſte, den 
jie erreichten, war Samfun, der weitlichite Sinope. v. Flottwell pajfierte dabei 
ſchwimmend die Halysſchlucht unterhalb Ticheltet, vor der Märder hatte umkehren 
müſſen; ficher als erfter Europäer, wahrjcheinlich überhaupt als Eriter. Der Name 
der Schlucht Kaplan:aghafy (Tigerradhen) läßt jchon erkennen, daß dies Unternehmen 
nicht ganz gefahrlos war. In ardjäologischer Beziehung ift vor allem die Auf: 
findung vieler Felfengräber, einiger alter Ortslagen und die Konjtatierung einer 
römischen Straße zu erwähnen. Leider haben fie nur zwei Meilenfteine, nicht 
aber Reſte der Straße jelbjt gefunden, die von Angora aus nad) Nordojten führte. 

NR. Oberhummer und Zimmerer find im Sommer und Herbſt 1896 
von Syrien über Iskanderun, Adana, Nigde nad) Kaifarie gegangen, um die 
Höhlenwelt von Argaios zu unterjudhen und dann den mittleren Lauf des Halys 
zwischen Keſſek-Köprü und Ticheichme:Köprü fartographiich feitzulegen. Von da 
find fie über Kotihhiffar am großen Salzjee und Konia nad) Konjtantinopel 
zurücgelommen. Über ihre Reije wird in Petermann’s Mitteilungen ein Bericht 
veröffentlicht werden. (Pet. Mitt. 1897, 94, 115.) 

Die Gegend zwiſchen Angora und Ineboli haben Zegrand und Chamonard 
1891 bejucht, die Ausbeute an Antifen war recht gering, es ergab fich aber, 
daß unfere Karten recht ungenau find. Troßdem haben die Reijenden feine 
Wegaufnahmen veröffentlicht, jo daß man die topographiichen Ergebnifie ihrer 
Reife nicht verwerten fanı. (Bull. Corresp. Hellen. XV, ©. 679.) 
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1887 ift Hogarth von Afiunfarahiffar über Akſchehir, Ilgin (Tyriaion) 
auf direftem Wege nah Konia gegangen und von dort jüdmweftlic über Karaman 
nad) Selefte. Über die Reife ift erft 1890 im Journal of Hell. Studies (S, 151) 
berichtet worden, leider ohne Beigabe einer Karte, was um fo mehr zu bedauern 
ift, als Hogarth noch recht unbekannte Gebiete dabei berührt hat, jo vor allem 
zwiſchen Ilgin und Konia. 

Sm Juni und Juli 1895 bat Sarre Teile von Phrygien, Lyfaonien und 
Pifidien bereit. Ausgangs: und Endpunfte waren Dineir, von wo aus die 
öftlich Liegenden Seen und die Umgegend von Konia bejucht wurden. Er hat 
eine Reihe von neuen Nuinenftätten gefunden. Ein vorläufiger Bericht, der vor 
allem die archäologiſchen Ergebniffe zujammenfaßt, jteht in den arch-epigr. Mitt. 
aus Oſterreich-Ungarn 1896, 26. Der dort verjprochene größere Bericht kunſt— 
wiſſenſchaftlichen und geographiichen Charakters ijt unterdejlen bei Reimer er: 
ihienen, mir aber noch nicht zugänglich gewejen. 

Recht ergebnisreidh waren die Streifzüge des Engländer Bent (7 1897), 
der 1890 das ebene und das rauhe Kitifien beſucht und vor allem viel Ruinen: 
ftätten und Inſchriften gefunden hat, die die Identifikation mehrerer Ortichaften 
ermöglicht haben, jo vor allem die von Olba. In Ciliecia tracheia hat er 
bejonders das Gebiet des Lamos und des Nalyfadnos durchzogen und den 
zwijchen beiden gelegenen Küftenftreifen. Im öftlichen Kilikien ift er von Merfina 
über Tarjos, Adana, Anazarbos nad) Sis und zurüd nad) Adana gegangen. 
(Proceedings Roy. Geogr. Soc. 1890, ©. 445. Journ. of Hell. St. 1890, ©. 231. 
1891, ©. 206 mit Karten.) 

Hogarth und Munro, denen wir in diefer Überficht ſchon begegnet find, 
legen in den supplementary papers der Royal Geographical Soc. vol. III, 5, 1893 
einen Bericht über ihre zum Teil gemeinfam unternommenen Reifen der Jahre 1890 
und 1891 dar, die fie nach dem Dften der Halbinjel geführt hatten (vgl. die 
furzen Berichte im Athenaeum 1891, II, ©. 265, 327, 361, 423). Hogarth 
giebt eine genaue Darjtellung der Päfle des Tauros und Antitauros, dann der 
Reſte der alten Römerftraße im Thal des Gyuf-Su. Die Straße ift auf weiten 
Streden erhalten und dazu, was das Wertvollite ijt, 90 Meilenjteine zum Teil 
mit Entfernungsangaben, die längite zujammengehörige Serie, die wir fennen. 
Munro berichtet über die Strede von Gyurun (weitlih von Malatia) nad) Sivas 
und Enderes, und dann über die Spuren alter Straßen im Lyfosthale. Die Ergeb: 
niffe diejer Forſchungsreiſen find auf den beigegebenen Karten eingetragen, leider 
ift die zum lebten Teil gehörige in zu kleinem Maßſtab gehalten. Im äußerjten 
Dften unferes Gebietes find Hogarth und Yorke thätig gewejen. Ahr Haupt: 
ziel war die Erforichung der römischen Straßen: und Feitungslinie am Euphrat. 
Leider haben fie nur wenige direkte Spuren gefunden, jodaß wir mit der An 
ſetzung diejer wichtigen Straße immer noch im Unflaren find, was die Einzel: 
heiten angeht. Sie find von Merina über Aintab an den Euphrat gegangen 
und find diefem Fluß bis Erzingan gefolgt. Dann haben fie ji über Sadagh 
nad) Trapezunt gewendet. (Geogr. Journal 1896, 317.) 

Diefe kurze Überficht zeigt, dab unfere Kenntnis vom alten Kleinafien in 
den legten Jahren jehr gefördert worden ijt, fie bejtätigt auch wieder, was jchon 
oft ausgejprocdhen worden ift, daß in Kleinafien ſelbſt mit geringen Opfern an 
Zeit und Geld lohnende Unterfuchungen ausgeführt werden können. Wenn gar 
jo viel Mittel zur Verfügung ftehen, daß Ausgrabungen veranjtaltet werden 
fönnen, jo fann man immer auf bedeutende Erfolge rechnen; denn bei dem jehigen 
Stand unferer Kenntnis des Landes laſſen fich die Ortlichleiten ziemlich genau 
beftimmen, wo man ſich bei Ausgrabungen eine reiche Ausbeute veriprechen kann. 
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Chile nadı der Volkszählung von 1895. 
Von Robert Rubens, 


Herr Francisco Valdés Bergara, ein bekannter Statiftifer Chiles, hat 
fürzlich über die am 10. November vorigen Jahres ftattgefundene Volkszählung 
eine jehr intereffante Arbeit veröffentlicht, die uns einer eingehenden Be: 
ſprechung wert fcheint. 

Sämtlihe Daten ftammen von dem offiziellen jtatiftiichen Zentralamt 
Santiago und find, wenn auch wegen der äußerſt mangelhaften Vorarbeiten und 
der noch ungenaueren Ausführung durchaus nicht zuverläſſig, trogdem anzunehmen, 
weil abjolut fein anderes Material zur Verfügung fteht. 

Es find bis heute in Chile 7 Volkszählungen vorgenommen worden, welche 
die folgenden Ergebnijje gehabt haben: 


Bahr Bevölferung Pads ma 


1835 1010332 — — 

1843 1 083 801 73469 9184 
1854 1439 120 355 319 32 302 
1865 1819 223 380 103 34 555 
1875 2 075 971 256 748 25 675 
1885 2 527 320 451 349 45 135 
1895 2711971 184 651 18 465 

Demnach hat fich die Bevölkerung Chiles in den letzten 30 Jahren (1865 bie 
1895) um 892748 Einwohner oder um 49,073", = 1,636 im Jahre vermehrt. 

Urgentinien beſaß nad der Zählung von 1869 eine Bevölferung von 
1877490 und laut der vom 10. Mai 1895 eine joldhe von 3 932 990. Mithin 
beträgt die Zunahme Argentiniens in den letzten 26 Jahren (1869 — 1895) 
2055 500 Seelen oder 109,5 %, = 4,211, im Jahre. Es nahm aljo Chile 
in den legten 30 Jahren an Bevölkerung zu um 892 748 — 1,636 %, im Jahre 
und Argentinien in den Tebten 26 Jahren um 2055500 — 4,211; ein 
trauriges Rejultat fir Chile! 

Argentiniens Einwanderung von 1869 bis 1895 einſchließlich ift auf durch 
ſchnittlich 30 336 Seelen im Jahre anzuſchlagen, wenn man die natürliche Be: 
völferungszunahme in den legten 26 Jahren zu 2", im Jahre oder 1266 741 
Seelen im ganzen rechnet. Die Einwanderung nad) Argentinien war anfangs 
jehr gering; fie erreichte durch allmähliche Zunahme die Ziffer von 123 797 
im Jahre 1887, von 160425 im Jahre 1888 und ihr Marimum von 248 365 
im Jahre 1889. Während der großen Kriſis des Jahres 1891 hörte die Ein: 
wanderung nad) Argentinien nicht nur auf, jondern es fand jogar eine Ans: 
wanderung von 17339 Seelen ftatt. Neuerdings Hat die Einwanderung eine 
normale Entwidelung genommen, und heutzutage jhäpt man das Minimum der 
jahrlihen Einwanderung auf 75 000 Seelen. 

In Chile kann man eigentlih von einer Einwanderung faft gar mich 
Iprechen, da die jehr niedrige Ziffer der von der Regierung in Europa jährlid 
angeworbenen Einwanderer und der für eigene Rechnung Kommenden als von 
wirflihem Einfluß auf die Bevölferungszunahme nicht anzujehen it. Man hat 
aljo in Ehile nahezu ausichlieglih mit der einheimifchen Bevölkerung zu rechnen, 
d.h. mit dem Verhältniſſe zwiichen Geburten und Todesfällen (bis jet find bie 
Daten hierüber noch nicht veröffentlicht), der Berwegung zwifchen den einzelnen 
Departements und mit der Auswanderung in die Grenzjtaaten. 
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Die 10 jährige Periode von 1875 bis 1885, in der die Bevölkerung Chiles 
fih um 451349 Geelen oder um 21,74%, vermehrte, ift die bejte jeit dem 
Jahre 1843, die folgende von 1885 bis 1895 die jchlechtefte, da die Zunahme 
nur 184250 ober 7,29%, betrug. In der erften Periode (1875 bis 1885) 
fand der Krieg mit Peru und Bolivien jtatt, der Chile 25000 Menjchen 
fojtete, ihm aber dafür die Annerion der Provinzen Tarapaca und Antofagafta 
und die vorläufige Bejignahme der Departements Tacna und Arica einbrachte, 
die laut der Zählung von 1885 eine Gejamtbevölferung von 108 245 Seelen 
bejaßen. Der Zeitraum von 1885 bis 1895 umfaßt die Revolution von 1891 
mit dem Tode von 10000 Menjchen und die zwei jchredlichen Choleraepidemien 
von 1886 und 1887. Leider giebt es über die von diejer Krankheit verurjachten 
Todesfälle feine allgemeine Statiſtik; ihre furchtbaren Wirkungen werden wir 
jpäter bei der eingehenden Erörterung der einzelnen Departements fehen. 

Es iſt merkwürdig, daß ſich ſowohl in dem Zeitraum von 1875 bis 1885 
als aud von 1885 bis 1895 drei der Bevölferungszunahme ftarf entgegen: 
arbeitende Faktoren bemerkbar gemacht haben und zwar: 1) die Podenkrankheit, 
welche in einigen Jahren bis 6000 Opfer forderte, eine in feinem anderen 
zivilijierten Lande der Welt erreichte Ziffer (in Chile erijtiert nur die fakultative 
Impfung und jelbjt diefe wird durchaus nicht immer zuverläffig ausgeführt); 
2) die unglaublich große Sterblichkeitsziffer von ganz Heinen Kindern, hervor: 
gerufen durch eine fajt abjolute Ignoranz der großen Mehrheit der Bevölkerung 
in Bezug auf Hygieine; 3) die Auswanderung von Landarbeitern nad) den Grenz: 
provinzen Argentiniens, in denen die landwirtichaftlihen Zuſtände mit Bezug auf 
die leichtere Erwerbung von Heinen Grundftüden und höherem Tagelohn weit 
beſſer als in Ehile find. 

Mit welhem Anteil jeder diefer 3 Faktoren während der lehten 20 Jahre 
die Bevölkerung Chiles getroffen hat, ift nad) der Meinung von Francisco 
Baldes Vergara wegen der vollitändig unmethodiſch geführten offiziellen Statiftif 
auch nicht annähernd zu bejtimmen. Gr wagt e3 daher nicht, eine bejtimmte 
Meinung auszuſprechen, da fie zu leicht zu verhängnisvollen Jrrtümern Anlaß 
geben könne. Das einzig logisch Zuläffige jcheint ihm deshalb, die Ergebnifje 
der beiden Bolkszählungen in den einzelnen Departements zu vergleichen; für 
fie könne man die mutmaßlichen Urſachen der Zu: oder Abnahme angeben, wenn 
man jie auch nicht nad) ihrem Zahlenwert bemefjen könne. 

Ein Bergleidy der beiden legten Zählungen ergiebt folgendes Bild: 

Eine Zunahme der Bevölferung fand jtatt in den Departements: 

1) Pijagua, Tarapack, Tocopilla und Antofagafta, was in der großen 
Entwidelung der Salpeterinduftrie und in der Eijenbahn von Antofagafta nach 
Bolivien feinen Grund hat. 

2) BValparaifo und Santiago, infolge der von allen größeren modernen 
Berkehrszentren auf das ganze übrige Land ausgeübten Anziehungskraft. 

3) Traiguen, Mariluan, Collipulli, Temuco, Imperial, Valdivia, Dforno 
und Llanquihue, motiviert einerjeits dur Verlauf der dem Fiskus gehörenden 
jehr großen Ländereien und andererjeits durch die Verlängerung der Staats: 
eifenbahn nah) Süden. Was die Departements Baldivia, Oforno und Llan— 
quihue anbetrifft, jo ift unjerer Meinung nach der hauptjächlichite Grund ihres 
Wahstums das dort anjällige ftarke germanifche Element, welches die Induftrie, 
den Aderbau und den Handel volljtändig beherricht und ſich durch große 
Aktivität auszeichnet. 

4) Talcahuano, hervorgerufen durch die in diefem Hafen mit jedem Jahre 
fich bedeutend vermehrende Ein: und Ausfuhr, die die natürliche Folge jener 
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reihen, Talcahuano als beiten Hafen befigenden Aderbauzone iſt, von deren 
wirklicher Entwidelung erjt jeit der Zählung von 1885 gejprochen werden kann. 

Eine Abnahme der Bevölkerung ijt zu Eonftatieren: 

1) in allen Departements der Provinz Atacama und Coquimbo, wegen des 
faft vollftändigen Aufhörens der Bearbeitung der Silber- und Kupferminen 
der jchlechten Preife halber, welche die Mehrzahl der Arbeiter zum Weggehen 
gezwungen und den Anlaß zur Aufjuchung der nahegelegenen Salpeterregionen 
gegeben haben; 

2) in den Departements der Provinz Aconcagua, die die fruchtbarjten und 
befttultivierten von Chile find. Die Bevölkerung diefer Provinz hat fih im 
den legten 10 Jahren um 30 960 Seelen oder um mehr ald 20%, vermindert. 
Bemerkenswert ift vor allem die Entvölferung des Departements Putaendo, 
welches nach der vorlegten Zählung 29 975 Einwohner zählte und heute nur 
17 122 befigt, folglich eine Abnahme von 12853 Einwohnern oder von 42,9%, 
zeigt. Es jcheint unglaublih, daß die Provinz Aconcagua mit ihren Wein: 
pflanzungen, ihren Wiefen und ihrer vorgejchrittenen Tandwirtichaftlichen Be: 
arbeitung ſich wie ein unfruchtbarer, ihre Einwohner nicht mehr ernährender 
Grund und Boden entvölfert. Vielleicht Tiegt die Urſache dieſer auffallenden 
Erjheinung in der Auswanderung eines Teil3 der arbeitenden Klaſſe in die Sal: 
peterdiftrifte, wo fie bedeutend höhere Löhne findet, oder nad Argentinien, wo 
die Zandarbeit weit bejjer bezahlt wird. Beide Urfachen mögen zufammengewirkt 
haben, jedoch wird wohl der Hauptgrund diejer Entvölferung in der jchredlichen 
1886er Choleraepidemie liegen, welche in der Provinz Aconcagua ihren Anfang 
nahm und den zehnten Teil der Einwohner dahinraffte; 

3) in den Departements von ajablanca, Limache, Cachapoal, Maipi, 
Vichuquen, Curepto, Lontué, Parral, Loncomilla, Itata, Conftitueion, Yungaı, 
Rere, Puchacai, Coelemu, Canete, Arauco und Mulchen. Dieje Diſtrikte, von 
denen einige in einer Bejorgnis erregenden Weiſe abgenommen haben, gehören 
zu den älteften Chiles und müßten, da fie jeit mehr als einem Jahrhundert bebaut 
und bearbeitet find, eine Bevölferungs- Zunahme und nicht Abnahme ergeben. 
Aber wir fehen gerade das Gegenteil; die arbeitende Klaſſe jener Departements 
verläßt in Scharen die Orte ihrer Geburt, um entweder im Ausland (gemöhnlid 
Argentinien, d. h. Mendoza, San Juan u. f. w.) oder in den Salpeterbijtriften 
des Nordens oder in der Landbauregion des Südens, wo ihre Arbeit leichter 
ift und gleichzeitig viel befjer als in ihrer Heimat bezahlt wird, ihren Lebensunter— 
halt zu fuchen. Auch in den oben einzeln aufgezählten Departements müſſen 
als Haupturjahhen der Entvölferung die beiden Choleraepidemien von 1836 umd 
1887 gerechnet werden und außerdem die zu jeder Jahreszeit zahlreiche Opfer 
erfordernde Podenfrankheit. Bejonders jtart hat fi die Abnahme der Be: 
völferung im Departement Mulchen fühlbar gemacht: es beſaß 1885 33 424 Ein: 
wohner und zählt jeßt nur 18850, was einen Verluſt von 14574 Seelen 
oder mehr als 43%, gleichlommt. Dieſe Abnahme ift bejonders auffallend, 
da es fih um ein Departement handelt, welches in derjelben für die Landwirt: 
ihaft durchaus günftigen Zone wie die von Collipulli, Mariluan, Traiquen, 
Temuco und Imperial liegt, die erheblich zugenommen haben. Höchſt wahr: 
jcheinfih dürfte der Hauptgrund in den riefigen Latifundien zu juchen fein, 
welhe den größten Teil de3 Departements Mulchen ausmachen, da fie die 
Arbeiter wegen der geringen Ausficht auf die Zufunft zum Auswandern ver: 
anlaſſen; es findet von hier eine ftarfe Auswanderung nad dem argentinischen 
Territorium Neuquen ftatt, wo der chileniſche Arbeiter jehr leicht Heine, billige 
und jehr fruchtbare Landgüter erwerben fann. 
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Sclieflich giebt c8 eine Gruppe von Departements, die eine außerordent: 
lich geringe Zu: oder Abnahme der Bevölferung in den letzten 10 Jahren 
zeigen. Zu diefer Kaffe gehören Duillota, feines Reichtums halber in Chile 
berühmt, ferner San Fernando, Caupolican, Linares und San Cärlos, als Agri- 
fulturzentren erjten Ranges befannt. Ferner Nacimiento, weldhes an Mulchen 
grenzt und über dejjen Entvölferung wir ſchon unter der Gruppe 3 der eine Ab— 
nahme der Bevölkerung ergebenden Territorien berichtet haben; und jchließlich 
Garelmapı in der Provinz Llan quihue und die drei Departements der Inſel 
Chiloe. 

Über das Territorium Magellanes — mit der Hauptſtadt Punta Arenas — 
liegen ſeit einigen Monaten offizielle Daten vor, aus denen ſich ergiebt, daß 
feine Bevölkerung fih in den legten 10 Jahren mehr als verdoppelt hat, und 
daß es einer großen Profperität entgegengebt. 


Die Bevölkerung EChiles laut der Zählung von 1885 und 1895. 





















































Departements | 1885 | 1895 | 84 | Departements 1885 | 1896 | ne 
v. Tacna Prov.Balpa: | 
acna . 20315| 16519) — 3796 | raijo | 
Arica.... 9208| 7641| — 1567 |Balparaifo.. .| 115 147 | 138247) + 23 127 
39 523| 341160 — 5363 | Cafablanca...| 14406 13045) — 1361 
Prov. —— Limache.... 26 030 21035 | — 3095 
pacäa Quillota... 43737) 48402) — 335 
Pijagua . 12035) 21641) + 9606 203 320 | 220 756 | + 17436 
Zarapack...| 33051| 68110) + 35059 |Prov. San: | 
45 086 | 89 7651| + 44665 | tiago | 
Prov. Anto: Santiago. . . | 236 870 | 312 467 | + 75.579 
fagafta Victoria... .| 38170) 44863 + 66983 
Tocopila..., 4664| 9505| + 4841 [Melipillu...| 54713) 57856 + 3143 
Antofagafta. ., 16549) 21678 4 5129 320 753 | 415 186 | + 85 433 
Zaltal .... 12423) 12902)+ 479 |Prov.DO’Hig: 
33636 | 44085 | + 10449 | gins 
Prov. Ata Rancagua ..| 35315) 36826 | + 1511 
cama Eadjapoal ...| 21693) 20664|— 1029 
Eopiaps ... 29705| 26 310 — 3395 [Maipü ....| 30633) 27789) — 2844 
Freirina .. 1 13434 | 12868|— 566 87641 | 85279) — 2362 
Ballenar...| 15446| 16214 768 |Prov. Col: | 
Ehafiaral...;, 5558| 4321 1237 | hagua | 
ı #7 143| 597131 —- 4430 nie 79 742| 80678|-+ 986 
Brov. Co: | Caupolican. .| 75945| 76762 + 817 
quimbo | 155 687 157440 | + 1753 
Serena... ., 36772) 34732) — 2040 | Prov.Eurich | 
Hapel....| 31863) 27745 | — 4118 |[Euricö.....| 58402) 65592] + 7190 
ombarbalä .| 15158| 13463) — 1695 |Bidhuquen ...| 41600| 37650 | — 3950 
Dvalle ....| 60719] 5514| — 5565 100 002 | 103 242 | + 3240 
Coquimbo ..| 16065 | 152211 — 844 |Prov. Talca 
Eiqui.....| 15768] 14983 |— 785 [Talca..... 70036 | 78429 | + 8393 
176 345 | 161 298 | — 15 047 |Eurepto.......! 31315| 28345 | — 2970 
Prod. Acon Lontue....| 32121| 22187) — 9934 
cagua 133 4721283961 | — 4511 
Ligua .. 14 101| 12519) — 1582 |Prov. Lina- 
ca. . 32044 | 26185 — 5859 | res 
San Felipe 34 314 | 30886 |— 3428 Linares. ... 45007| 46550| + 1543 
08 Andes. .| 38691) 26453 | — 7238 IParral ... .| 31695 | 29715) — 1980 
Putaendo. . .| 29975| 17122 — 12853 |Xoncomilla. .| 33950| 25593|— 8357 
‚144 125 | 113 165 | — 30 960 110 652 | 101868) — 8794 
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1895 [u | Beraten | 1885 | 1895 | —8* 








Departements 1885 

















47808 | + 1858 | Ygol 22615 |+ 3520 








Prov. Maule Prov.Malleco 
Itata — 46 000 41804 — 419 rai 28 632 097 
Conftitueion „| 32196| 30179] — 2016 —— — = 23 970 HH 220 
— 124 145 | 119791) — 4354 | Eollipulli. . 22815 4 69% 
tod. Nuble 492 | 98032 | + 38 540 
Chillen... .| 60767) 67089|+ 6322 Prov Cauti F 
Yungai.... .| 30446 24340 — 60071*rov. Cautin 
Bulnes18473 20 15624 16791 Temuco ... 37 302 + 21191 
San Carlos 40185| 41344 41150 [Imperial. . .| 2: _40 919 | + 18.889 
149 871 152934) + 3 063 78 221 | + 40.080 
— Con— Prov. Baldi- 
cepcion via 
Eoncepcion. .| 40302| 55750 | 4 15 448 a 
Sautato .. | 32004 | 35101|-+ 3097 — — u x er 
Talcahuano .| 6716| 12286'+ 5570 re hc fa BR De 
a 46 355 | 38266 | — 8089 60687 | + 9749 
Puchacai ... 24137 | 18846 /— 5291 Prov. lan: 
Eoelemu .....| 32945) 27942 — 5003 | quihue 
182459 |188 191 | + 5732 | anquihue. . 21141 + 5#1 
Brov.Arauco Carelmapı . . 22 766 | + 1870 
nr 18.004| 19175 + 1171 [Djormo.......| 26223| 34 408 + 818 
Cañete 28 720 15286 |— 8439 62 800 | 78315, + 15506 
Arauco. .. .| 27079| 24776 — 2308 ’ —— 
"68808 | 50287 — Hi | Foo. Chiloe 
Prov. Bio- Ancud ....| 2526| 25040 + 514 
Bio Eaftro ....| 35020) 37495 + 2475 
Saia ..... 51354| 53327 4 1973 [Ouindao.. .| 13873| 15215 + 1342 
Nacimiento. .| 16990 | 16572) — 418 73419) 77750|-+ 4331 
Mulchen .. .| 33424 18850 — 14574 | Ferrit. Ma: 
101 768 | 88749 — 13019 | gellanes. .| 2085) 5170|+ 308 


Die chileniſche Republik zerfällt in 23 Provinzen mit 75 Departements 
und in ein Territorium. Bon den 23 Provinzen Chiles haben laut der Zählung 
von 1895 in den legten 10 Jahren 13 um 279977 Seelen zu: und 10 um 
98411 Seelen abgenommen, und das Territorium hat fih um 3085 Seelen ver: 
mehrt. Bon 75 Departements vermehrten fih 39 um 331315 Seelen und 
36 verminderten fih um 149 749 Geelen. 


Per Norden Ruflands. 
Nach dem Sammelwerf „Die Produktivfräfte Rußlands“ von Kowalewsti. 
Bon E. Pavidfon. 


Der jehr dünn bevölferte wenig erforfchte Hohe Norden, auf welchen 
Peter I. einft fo große Hoffnungen jehte, wurde jeit etwa 150 Jahren von 
der ruffifchen officiellen und unofficiellen Welt vollfommen vernachläſſigt. Noch 
im Jahre 1694 Tegte Peter der Große auf den Hafen von Archangelsf einen 
hohen Wert. In feiner Gegenwart verließ in diefem Jahre das erfte ruſſiſche 
Schiff „St. Paul” den Hafen von Archangelst, um die ruffiiche Flagge in die 
ausländischen Gewäfjer zu tragen. Kaum hatte jedoch Peter der Große an 
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der Oſtſee feiten Fuß gefaßt, als auch jchon fein Intereſſe für den nördlichen 
Hafen vollftändig erlofh; 1722 erließ er jogar den befannten Ukas, nad) 
welchem über Archangelsk nur die für den Bedarf diejes einzigen Gouvernements 
bejtimmten Gegenjtände eingeführt werden durften. Auch die Nachfolger Peter 
des Großen, namentlich Katharina II., richteten ihre Hauptbejtrebungen auf die 
Entwidelung des weitlihen und noch mehr des jüdlichen Küftenftriches; das 
nördliche Küjtengebiet war und blieb vergejjen. 

Erit in den 60er und 70er Jahren diejes Jahrhunderts beginnt man 
in den mafgebenden ruffiichen Kreiſen dem nördlichen Küſtenſtrich wiederum 
einige Aufmerkſamkeit zuzumenden. Es erfolgte der von einer Moskauer 
Privatgejellihaft ausgeführte Bau der Linie Moskau: Sjergejerwst, welche bis 
nach Jaroslaw, Wologda und Koſtroma ausgedehnt wurde, und binnen kurzem 
bis Archangelsk jelbit weiter geführt werden wird. Wlerander III. interejfierte 
ſich bereit? als Kronprinz für die Entwidelung diejes Gebiet3 und in jeine 
Regierungszeit fällt auch der Beſchluß der Erbauung einer Nordbahn, welche 
allein die wirtichaftliche Erjchliegung diejes Gebietes ermöglichen kann. 

Diejes weite Ländergebiet kann in zwei ſowohl in geographifcher wie in 
ökonomiſcher Beziehung von einander durchaus verſchiedene Striche eingeteilt 
werden; der erſtere umfaßt einen ungeheueren Kompler des europäifchen Ruß— 
lands, welder fid) von der Grenze Norwegens bis nah Sibirien erjtredt und 
das Gouvernement Archangelsk, fowie Teile von Dlonez und Wologda in fi 
jchließt, der zweite die Küften des weißen Meeres und nördlichen Eismeeres 
jowie Nowaja:Semlja Im allgemeinen umfaßt es die Tiefebene des nördlichen 
Eismeeres und weißen Meeres; die Linie, welche diefe Ebene von der baltischen 
und der füdlichen Ebene jcheidet, bildet einen Bogen, welcher von der Grenze 
Norwegens bis zum nördlichen Ural verläuft und eine Fläche von über 1 Million 
Duadratwerjt umſchließt. 

Der Lokale Charakter diejer Fläche wechjelt in der Richtung von Weiten 
nach Diten. Der weftlihe Teil, welder an der Eismeerfüfte felfig und im 
Inneren des Kontinents ziemlich hoch ijt, bildet geilen eine Fortjegung von 
Finnland oder, richtiger gejagt, einen allmählichen Übergang zur Wald: und 
Sumpfgegend, welche mit den Tundren abſchließt. Dieſer malerifhe Strich iſt 
ähnlich Finnland mit einer Menge von Seen bededt. Vom Onega-See bis zu 
den Seen der KolasHalbinjel, deren größter der Imandra ift, wechjeln waldige 
Bergeögipfel mit jpiegelflaren Seeflähen ab, welche in ihrer wilden Pracht 
dem Auge des Wanderers ein ungemein fejjelndes Bild darbieten. Die Granit: 
arten diejer Gegend, welche als „Tiwidiſcher Marmor” bekannt find, zeichnen 
fich durch bejonderen Farbenreihtum aus, von den zartejten Schattierungen des 
roja und braun, über ziegelrot (rouge antique) und bronze:grün, bis zu den 
tiefen, beinahe jhwarzen Farben des Labrador. 

Größere Flüſſe find hier nicht vorhanden, während die Heinen waſſerarm, 
fteinig und voller Stromjchnellen, daher nicht jchiffbar find. Unter Peter dem 
Großen wurde der Verſuch gemacht, die Oſtſee mit dem weißen Meere durch 
einen Kanal zu verbinden; allein die politiichen Ereigniffe riefen ihn bald nad) 
dem Süden und verhinderten die Ausführung diejes Planes. Die Spuren 
diejes Kanals zwijchen dem Onega-See uud dem Fluſſe Wig find noch heute 
zu jehen. 

Mit Teptgenanntem Fluſſe hört die felfige Beichaffenheit des Bodens auf; 
die Topographie der Gegend geht in einen hügeligen Typus von wenigen 
fcharfen Umriffen über. Es treten große Flüffe auf, welde von Süden nad 
Norden fließen, wie der Onega, die nördliche Düna, der Mejen und endlich die 
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Petſchora, welche bereits den Charakter der koloſſalen ſibiriſchen Ströme trägt. 
Bereit3 am oberen Lauf de3 Onega beginnen ausgedehnte Sümpfe, die Yand- 
ichaft wird, je weiter nad Dften, immer fladher und läuft jchließlih an der 
Petſchora in jene unermehlihen Tundren aus, welche allein im Gouvernement 
Archangelsk eine Fläche von 25— 30 Millionen Desjatin umfaflen. 

Diefer mittlere und öftliche Teil des hohen Nordens ijt mit dichten Wäldern 
bejtanden, welche näher nah) Süden Hin von weiten Flächen Ader: und Weide: 
fand unterbrochen find, insbejondere um die Nebenflüffe der Heinen Düna, die 
Sſuchona, den Aug, die Luſa, das Quellgebiet der Waga und den unteren Lauf 
der nördlichen (großen) Düna. Weiter nah Norden hin werden die Wälder 
dichter und mannigfaltiger, als im Weſten, immerhin herricht aber auch hier die 
Fichte und die Tanne vor. 

Die Küfte des weißen Meeres ift von der Mündung des Mejen bis zur 
Onegabai ziemlich flach, längs der Weftjeite des Meeres wird fie jedoch immer 
höher und geht allmählid in die felfigen Abhänge Lapplands über. 

Zugleih mit der Topographie wechſelt auch die Flora des Landes; je 
näher zum Eismeer werden die Wälder immer jeltener und Heiner, und das 
felfige Gejtade von Nowaja:Semlja ragt kahl und finjter aus den Fluten des 
Ozeans empor. 

Die Bodenſchätze diejes Gebietes find noch wenig erforiht. Im Petſchora— 
gebiet, an den Ufern der Ishma, eines Nebenfluffes der Petichora, und der 
Uehta, eines Nebenfluffes der Ishma, wurden reihe Naphthaquellen entdedt; 
eine vorläufige Unterſuchung diejes Naphtha ergab für dasjelbe eine jo vorzüg: 
fihe Qualität, daß es dem amerikanischen kaum nachſteht. Die Ausbeutung 
diefer Quellen dürfte fih um fo lohnender geftalten, als hier ein billiger 
Waflerweg auf der Petichora, welhe bis auf 1000 Werft in das Innere des 
Continents jchiffbar ift, zur Verfügung jteht. 

Einen unihägbaren Dienjt könnte die Ausbeutung diefer Naphthaquellen der 
ruſſiſchen Schiffahrt in den nördlihen Gewäſſern erweijen. Gegenwärtig iſt die 
dortige Schiffahrt auf die engliihe Steinkohle angewiejen, und wenn dieſe 
fegtere auch nicht gerade jehr teuer ift (11—13 Kop. pro Pud), jo bleibt doch 
zu bedenken, daß diejelbe im Falle von politiſchen Verwidelungen jehr ſchwer 
und eventuell überhaupt nicht zu erlangen jein dürfte Daß alsdann die 
ruſſiſche Schiffahrt in ihrer Eriftenz bedroht wäre, liegt auf der Hand, durch 
eine Erjchließung des Naphthareichtums diejer Gegend und die Verwendung des 
jelben als Heizmaterial würde aber diefe Gefahr befeitigt und die Unabhängig: 
feit der ruſſiſchen Schiffahrt gejichert werden. Allein auch abgejehen von diejen 
Erwägungen würde die Einführung der Naphthaheizung der rujfiichen Schiffahrt 
große Vorteile bieten, da ein Pud „Majut” einen nahezu dreimal jo großen 
Heizungswert hat, als ein Pud Kohle, was insbejondere bei Reifen im nörd: 
lihen Eismeer die Möglichkeit gewährt, ſich auf längere Zeit mit Heizmaterial 
zu verjorgen. 

Hiermit find die Bodenreichtümer des Landes noch nicht erjchöpft. Auf den 
Inſeln Kolguien und Nowaja:Semlja wurden Steintohlenlager entdedt, auf den 
Inſeln des weißen Meeres und an der Murmanküſte befinden ſich Silberblei- 
erze, and denen jchon zu Katharina’s II. Zeiten Silber ausgewajchen wurde, und 
an den Ufern der Zilma, eines Nebenflufjes der Petichora, find bereits aus der 
Zeit Johann’s des Grauſamen Nupfererzlager befannt. An den Ufern der Düna er: 
jtrefen fih auf viele 100 Werft vollfommen offene Läger von vorzüglidem 
Alabafter und auf dem Penok'ſchen Gute am Diünameerbujen werden jährlid 
50— 60000 Pud Salz ausgekodt. 
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Das Klima des rufjischen Nordens it im Innern des Landes jehr rauh 
und jtreng, je näher zum Ozean wird es aber immer milder, insbejondere in 
dem vom Golfjtrom bejpülten weftlichen Teil der Kolahalbinjel. Dank dieſem 
Umftande ift die Murmanküfte des nördlichen Eismeeres auch im Winter eisfrei. 
Hier finft die mittlere Temperatur im Winter nicht unter — 6! R., die größeren 
Fröſte beginnen erjt im Dezember oder Januar und find nur von furzer Dauer. 
Im Sommer beträgt die Temperatur etwa + 9° R., indeß bleibt in den Schluchten 
der 4—8 Faden tiefe Schnee das ganze Jahr liegen. Im Sommer bleibt die 
Sonne an der Küfte des Eidmeered vom Ende Mai bis Anfang Juli am 
Horizont, im Winter von Mitte November bis Anfang Januar unter dem 
Horizont, und bildet jo bald einen faſt ununterbrocdhenen 6 Wochen langen Tag, 
bald eine ebenjo lange Nacht, welche häufig von Nordlichtern erhellt wird. 

An ökonomiſcher Beziehung bildet der hohe Norden ein noch gänzlich un: 
erjchlojienes Gebiet. Der Aderbau ift hier nur in jehr geringem Maße mög: 
ih, und die jonjtigen Gewerbe bejigen unter den gegemwärtigen Verhältniſſen 
ebenfall3 eine jehr geringe Ausdehnungsjähigkeit. 

Am nördlihen Teile des Kontinents bildet das hauptſächlichſte Gewerbe 
die Forftwirtichaft, welche um Urchangelst, wo fi) bedeutende Sägemühlen be: 
finden, ihren Hauptjik hat. Die Bäume wachſen hier jehr langjam, die Fichte 
3. B. braudt 150—200 Jahre bis zu vollftändiger Reife. Hierbei erlangt fie 
aber jene feinfaferige Beichaffenheit, weldhe im Auslande jo jehr geihägt wird. 

Im Jahre 1895 wurden von den 21 Sägemühlen des Gouvernements 
Archangelst allein 18'/, Millionen Bretter ausgearbeitet und nad) dem Aus: 
lande, vorzugsweife nach England, ausgeführt. Der Transport erfolgt auf aus: 
ländiſchen Schiffen. Früher befand ſich auch fait die gejamte Holzinduftrie 
in den Händen von Ausländern. So betrug z. B. im Jahre 1877 die Gejamt: 
probduftion der Archangelskter Fabriken die Summe von 1685 360 Rubel, wo: 
von nur 411 700 Rubel auf ruffiiche Fabrifanten entfielen. Allmählich änderte 
ji indeß diejes Verhältnis, und im Jahre 1894 beträgt der Anteil der 
ruſſiſchen Fabrikanten bereit? 2 Millionen bei einer Gejfamtproduftion von 
4 389000 Wubel. Ein großer Teil diefer Fabrifanten ift aus bäuerlichen 
Kreifen hervorgegangen. 

Der große Waldreichtum diefer Gegend würde hier auch die trodene Holz: 
bejtillation recht lohnend machen, indeß hat diejes Gewerbe bier feine große 
Ausdehnung gefunden und ijt in den legten Sahren infolge des Preisrüdganges 
des Theers jogar zurüdgegangen. 

Ein weiteres Gewerbe bildet auf dem Kontinent die Jagd auf Vögel und 
Tiere. Im Jahre 1895 wurden 68 Taufend verjchiedene Tiere, vorzugsweije 
Eihhörnden, und über 200 000 Paar Vögel, vorzugsweije Hajelhühner, er: 
legt; außer den genannten Tieren werden auch Füchle, Marder und Blaufüchje 
erlegt. 

Durch das Geſetz vom Jahre 1892, welches den Fang mittels Schlingen, 
Nepen u. dergl. unterjagt, twurde die Jagd bedeutend eingeichräntt. 1891 be: 
ichäftigten fi mit der Jagd 13000 Perfonen und die Ausbeute betrug 
103 700 Rubel; 1895 ſanken dieſe Ziffern bereit? auf 8368, rejp. 81 756. 

An der Küfte bildet das Hauptgewerbe die Fifcherei, insbejondere an der 
Murmaneküfte. Mit Beginn des Frühlings organifiert ſich fajt die gejamte 
männliche Bevölkerung in „Artelj's“ (Arbeitergenofjenichaften) oder verdingt ſich 
ben Sciffseigentümern unter bejonderen Anteilsbedingungen und zieht hinaus 
nad der Murmanküfte zum Fange des Stodfiiches und feiner Nebenarten. Die 
Fiſche erfcheinen zunächſt an der weftlichen Küfte, bei der Fiſcherhalbinſel, wo 
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das Waſſer infolge des Golfſtroms zuerjt erwärmt wird; erjt in der Mitte des 
Sommers ericheinen fie auch an der öftlihen, jogenannten Sommerküfte. 

Die Gejamtzahl der im Dienfte der Filcherei ftehenden Schiffe ſchwankt 
zwiichen 750 und 1000 jährlich, die Zahl der Arbeiter zwiſchen 4—5 Tauſend. 
Die jährliche Ausbeute beträgt 6—800 000 Pud im Werte von 3—400000 
Rubel. 

Außer dem Stodfiichfang bildet auch der Heringsfang im weißen Meere 
und der Lachsfang in den Buchten desjelben ein ziemlich verbreitetes Gewerbe. 
Der Gejamterlös aus dem Fifchereigewerbe beläuft fih auf annähernd 1 Million 
Nubel jährlich. Nach Beendigung der Filcherjaifon findet in Archangelst ein 
vom 1. September bis 1. Oftober dauernder Fiſchmarkt ftatt. 

Während in der Filcherei immerhin eine gewijle Organifation vorhanden 
ist, findet der Secehundsfang hier noch in äußerſt primitiver Weife ftatt. Ende 
Januar und Anfang Februar fammeln ſich die Seehunde in unüberjehbaren 
Scharen auf den Eisjchollen am Eingang des weißen Meeres und werden dann 
von den Bauern mit Holzfnütteln erjchlagen. Häufig geichieht es aber, daß ſich 
währenddeſſen die Eisjcholle ablöjt und forttreibt, alsdann jind die Bauern ge: 
zwungen, jich jchleunigjt ans Ufer zu retten und die gejamte Beute im Stiche 
zu laſſen. Unter ſolchen Umſtänden fann der Ertrag dieſes Gewerbes jelbit: 
verjtändlich Fein bedeutender jein; in rationeller Weiſe und mit einigem Kapital 
betrieben, fünnte e3 aber einen ganz bedeutenden Gewinn abwerfen. 

Eine eigenartige wirtichaftlihe Organijation wurde auf Nowaja :Semlja 
eingeführt. Die Bewohner werden von der Megierung, vertreten durch einen 
bier jtändig ftationierten ?seldicheerer, mit Lebensmitteln, Waffen und Munition 
verjehen und müſſen den Ertrag ihrer Jagd ebenfalls an die Regierung ab: 
liefern. Vom Überſchuß des Erlöfes werden 10%, zu einem Reſervefond ge- 
ichlagen, der Reſt auf den Namen der Anfiedler bei der Reichsbank deponiert. 
Dieje Erjparnifje der Anfiedler fteigen von Jahr zu Jahr, 1895 betrugen fie 
über 2000 Rubel. Die Bevölterung der Inſel beitand im letztgenannten 
Jahre aus 14 Sampojedenfamilien mit 43 erwachſenen Perſonen und 40 Kindern. 
Bor kurzem wurde dort jelbft eine Kirche erbaut und für die Samojedenfinder 
eine Schule eröffnet, welche vom Geiftlihen geleitet wird. 

Die im Jahre 1875 gegründete Dampfergejellihaft Ardhangelst: Murman 
hat jih um die wirtjchaftliche Entwidelung des nördlichen Küftengebietes hervor: 
ragende Verdienſte erwerben; im laufenden Jahre war fie in der Lage, ihre 
Thätigfeit in bedeutendem Maße auszudehnen. Allein eine wirkliche Erſchließung 
diejes an natürlichen Schägen reichen Landes wird erjt erfolgen können, wenn 
die Eijenbahnlinie Moskau: Jaroslam: Archangelsf fertiggeftellt if. Der Bau 
diefer Linie jchreitet rüftig vorwärts. Trotz Schnee und Froft ftanden im 
Winter 1895/96 nicht weniger al$ 10 000 Arbeiter im Felde und Anfang diejes 
Sommers war bereits die Strede bis zum Fluffe Kubina (88 Werft) voll: 
ftändig fertig geitellt. Gleichzeitig wurde mit dem Bau der Strede von 
Archangelst nad) dem Süden Hin begonnen. 

Und fomit iſt die Zeit nicht mehr fern, wo der jchrille Pfiff der Lokomotive 
auch die jungfränlichen Wälder des hohen Nordens durchzittern und diejes aus: 
gedehnte Gebiet zu neuem Fulturellen Leben eriweden wird. 
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Zufammengeftellt von Dr. Auguft Fitzau. 


Europa. 


* Über die Ergebnifie der Unter: 
juhungen am Rhone:&letjcher, welche 
der Schweizer Alpenflub mit Unterftüßung 
der ſchweizeriſchen Gejellichaft für Natur: 
wiflenichaften jeit 1874 ausgeführt hat, 
berichtete Forel in der Pariſer geographischen 
Geſellſchaft. Der Zwed der Unterfuchungen 
war ein doppelter: 1) die Serftellung einer 
topographiichen Karte in großem Mafftabe 
auf Grund einer zuderläffigen Triangulation 
zur ®eranjchaulihung der Struftur, des 
Relief und der Eigenart des Gletichers; 


fließendem Eis und fließendem Wafler zeigt 
fih auch in den Stromſchnellen, die durch 
 Einengung des Gletjcher: bez. des Flußbettes 
oder durch Steigerung ihrer Neigung ent: 
ftehen. Für diejen Fall giebt der Rhone— 
Gletſcher ein ſehr gutes Beifpiel; die gelbe 
Steinreihe hat von 1881 bis 1885 eine 
Kaslade von 400 m Höhe durchfloſſen, die 
fi) zwiichen dem Belvedere und der Saas 
befindet; nach Paſſierung des Hindernifies 
befand ſich die Steinreihe in regelmäßiger 
Ordnung auf dem Gletſcher. Die Geihwindig: 
feit des Gletſchers in der Kaskade betrug 
250 m im Jahr, während fie oberhalb des: 


und 2) das Etubium der Gletiherbemwegung. | jelben nur 110 m betrug. Wäre die Kaskade 
Um dieje augenjheinlich zu machen, lieh die | des Rhone-Gletſchers ein Waflerfall, jo würde 
Unterfuhungstommiffion 1874 auf vier Quer- | der Fall der Waflermaffen nur 9 Sekunden 


profilen je eine Reihe von Steinen neben 
einander legen, die zur Unterjcheidung von 
einander in verichiedenen Farben geftrichen 
waren; das rote Profil lag in 2560 m Höhe, 
das gelbe in 2410 m, das grüne in 1860 m und 
das fchwarze in 1830 m Höhe. Bon 20 zu 
20 Metern lagen in diefen Steinreihen große 
Merkiteine mit eingemeißelten Nummern, 
deren horizontale und vertifale Lage in jedem 
Jahre zu derjelben Zeit geodätiich genau 
beftimmt wurde. Ihre jedesmal auf eine 
Karte eingetragene Lage ergiebt einen Über: 
blid über die Art und Intenſität der Be- 
wegimg des Gleticherd. Die Bewegung ift 
fehr langſam und überfteigt nirgends 70 cm 
am Tage oder 250 m im Jahre; im Mini: 
mum finft fie auf faum einen Meter im 
Jahre herab; fie ift bis zum Hundertfachen 
geringer an den Rändern als in der Mitte 
wegen des Widerjtandes, den der Eisrand 
an den Felſen findet. Die Schnelligfeit des 
Abwärtsgleitens ift an dem verichiedenen 
Teilen des Gletſchers verfchieden; fie ver: 
mindert ſich von der Schneegrenze ab, wo 
fie ihr Marimum erreicht, bis zum Ende 
des Gletſchers, wo fie faft gleih Null ift. 
Dieſe beim Alpengleticher jehr deutlich wahr: 
nehmbare Berlangjamung entgeht unjerer 
Beobachtung bei dem fließenden Waffer unjerer 
Flüſſe; fie würde nur augenjcheinlich werden 
bei einem Wüftenflufje, deſſen Wafler allmäh— 


lich durch Berdampfung verichwindet, während, 


das Eis des Gletſchers durch Abichmelzen 
vermindert wird. Eine Unalogie zwiichen 


dauern, während der des Eijes 4 Jahre ge- 
dauert hat; die Gejchwindigfeit des Waflers 
zu der des Eiſes verhält ſich in dieſem alle 
wie 1:14 Millionen. (C. R. de la Soc. 
de Géogr. de Paris 1897. p. 213.) 

+ Dlinto Marinelli hat die Karſt— 
bildungen, Höhlen und Ouellen in der 
Umgebung von Tarcento in Friauf 
näher erforjcht und in der Zeitjchrift „In Alto“, 
Jahrg. VII darüber ausführlid) berichtet. 
Echte Dolinen, die meift eine tellerförmige, 
jelten eine trichterförmige Geftalt befißen, 
finden fidh bei Taipana, Montediprato, Billa: 
nova, Bernadia, Campeon, die größte von 
ihnen, die bei Montediprato, hat einen Durch: 
mejjer von 110 m und ift 11 m tief; teftonijche 
Einflüffe leugnet M., fie jollen ausichließlich 
durh Erofion entitanden jein. Ein 16 m 
tiefer „Schlot“, nad der Nomenklatur des 
Evijic, — „abime‘ bei Martel — findet fi 
am Monte Stella. Von den Höhlen bei 
Montediprato, Biganti, Villanova, Bedronza, 
Erofis ift die bei Billanova bei weitem die 
| bedeutendfte. M. giebt von ihr den Grund: 
riß und mehrere Querſchnitte; fie befitt 
2 Eingänge in 616 m reip. 607 m Meeres: 
höhe und verzweigt ſich in vielen Gängen, 
von denen die höheren troden, die niedrigeren 
mit Waffer gefüllt find. Sie wird bereits 
jeit Juli 1893 erforiht; M. ift von dem 
‚einen Eingang 292 m, von dem anderen 
245 m weit dvorgedrungen, im ganzen find 
bis jegt 801 m begangen, ihr tiefiter Punft 
befindet fich 55 m unter dem höher gelegenen 
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Eingang; die Temperatur in der Höhle | teils ohne Vegetation; der mittlere und untere 
wechſelt je nach der Jahreszeit und ift Lauf befteht in der Negel aus unregelmäßigen, 
auch im ihren einzelnen Zeilen verichieden. engen und tiefen Thälern, durch die ſich oft 
Bon den zahlreichen Quellen de3 Gebiets, | Tolofjale Waffermaffen herunterwälzen, fie find 
die nach M. ala Ausflüſſe unterirdiicher Hohl: | jelbftverftändfich nicht ſchiffbar, und da auch 
räume aufzufaffen find, ift die bedeutendfte | Brüden nur felten zu finden find, bilden fie 
die bei Torre, deren Durdjchnittstemperatur | ein ftarfes Verlehrshindernis. Der öftliche 
8,5° beträgt, ihr Wafler enthält in 100000 | Bamir bildet infolgedefjen einen Teil für ſich, 
Teilen 9,6 Teile Calciumfarbonat und 0,2 | der aus Wüften oder ſehr dürftigen Steppen 
Teile organische Bejtandteile; die einzige | beiteht, wo die Vegetation jo jparjam und 
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Mineralquelle ift die Schwefelquelle bei 
Patochis in der Nähe von Bernadia. 
W. H. 


Alien, 


+ Pr.:2t. Oluffen hielt in der Berliner 
geographiichen Gejellichaft einen Vortrag über 
das Pamir, das er i. %. 1896 bereift hat 
(j. ©. 294). Das Pamir im engeren Sinne 
ift das große, 2700 — 4000 m hohe Hochplateau, 
welches von den beiden Hauptquellflüſſen des 
Amu:Darya, dem Kifil:fu (Surchab oder 
Wachſch) und dem Pändſch umfloffen wird. Die 
Bergketten, die diejes Hochland durchkreuzen, 
erheben fich in der Regel nur 600— 900 m über 
das Plateau und haben faſt ausſchließlich die 
Richtung von NO nadı SW. Die wichtigften 
Flüſſe, die das Pamir durchkreuzen, find alle 
Nebenflüffe des Pändſch; die bedeutendften 
find der Wändſch, der Wartang, der Murghab 
oder Alju und der Gund mit dem Schachdara 
und dem Pamir-Darya. Wenn die Eingebore: 
nen vom Pamir jprechen, meinen fie damit 
nur den Öftlihen Teil, wogegen die weftlichen 
Hocdlandteile nie mit dem Wort „Pamir“ 
genannt werden, jondern mit den Namen 
Walhan, Iſchkaſchim, Garan, Schugnan, 
Roſchan, Darwas und Karategin. Das dft- 
liche Pamir hat verjchiedene Namen: die nörd- 
liche Randkette heißt die Transalai:flette, in 
der Umgegend des Kara-kul liegt das Chargo: 
ſchy-⸗Pamir, am Rang-kul das Rang-kul-Pamir, 
gegen Oſten das Sary-kul- und Tagdumbaſch— 
Pamir, im Norden das Jaſchil-kul⸗, das 
Alitihur:Pamir und das Große und Kleine 
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der Sommer ſo kurz iſt (Juni, Juli und 
Auguſt, im September treten ſchon Schnee— 
ſtürme ein), daß hier ſtändige Anſiedelung 
gar nicht möglich iſt; nur Kirgiſen-Romaden 
ftreifen mit ihren Serben in der Nähe ber 
Flüſſe und Seen umher, um bier die jpär: 
lihen Sommerweiden in ber furzen Zeit zu 
benugen. Nur in der Alai:Steppe zwiſchen 
Nlai und Trandalai:Gebirge, wohin die Kara: 
Kirgifen mit ihren Herden von Pferden, 
Kamelen, fettihmwänzigen Schafen und Biegen 
von Fergana herfommen, giebt es am Kifil:ju 
entlang einen herrlichen Graswuchs. Im 
Süd: und Weftpamir, wo in tiefen Thälern, 
in den wildromantijchen Klüften Weingärten, 
Objtgärten und Getreidefelder und grüne 
Gras:Terraflen abwechjeln, wohnt eine ader: 
bauende Bevölkerung, meift iraniſchen Ur: 
jprungd. Der Nderbau wird überall mit 
Hilfe fünftliher Bewäflerung getrieben; doch 
ift der Boden bis jehr hoch hinauf an den 
Thalwänden beftellt. Die Dörfer liegen in 
Terrafienform auf den Thallehnen. Außer 
Weizen, Gerfte und Hirſe erntet man hier 
Baumwolle, Apritojen, Apfel, Birnen, Wein: 
trauben, Pfirfihe und Maufbeeren. Leider 
haben dieje fruchtbaren Provinzen jeit mehreren 
Jahren durch afghaniſche Räuberbanden viel 
gelitten und viele Dörfer find von ihren Be: 
wohnern verlajjen worden. (Berh d. Gejellic. 
f. Erdf. 3. Berlin. 1897. ©. 328.) 


Nord- und Mittelamerika. 


+ Die Alasla:Berge bilden nicht die 
unmittelbare Fortjeßung der Rody-Mountains 


Pamir am Pamir:Darya und am weftlichen | auf der Alaska-Halbinſel, wie man bisher 


Pändſch. Durd die Gleticher und die un: | geglaubt hat. 


Eine Geſellſchaft von Gold: 


geheuren Schneemafien, die mährend des | juchern, die im legten Sommer von Cools 


Winters fallen und in den Monaten April, 
Mai und Juni abjchmelzen, entjtcht ein ver- 
wideltes Eyftem von Flüffen, die, im Tften 
entipringend, ſich allmählich nad) Weften tief 
in das Plateau einjchneiden. Die Flüſſe Haben 
einen reißenden Lauf von 2— 9m Geſchwindig— 
feit; es find im Oberlaufe Steppenflüffe mit 
flachen breiten und fteinigen Betten, meiften: 


Inlet aus den langen und reißenden Suſhitna— 
Fluß ftromaufwärts reifte, fand bis in einer 
‚ Entfernung von 350 km vom Mt. Suibitne 
am Cools-Inlet feine Berge, jondern aus- 
‚ gedehnte ebene Flächen, die dicht mit Fichten 
und Birken bewaldet waren und fich, ſoweit 
man jehen konnte, nah Weiten zu aus 
‚dehnten. Nördlich von diefer Senke jah man 





Geographiſche Neuigkeiten. 


die Alaska-Berge auffleigen. Die geologijche 
Yandesunterfuhung der Ver. Staaten wird in 
diefem Jahre wahrjcheinlich eine Expedition 
zur Aufnahme diefer wenig befannten Gegend 
ausjenden. (Scot. Geogr. Mag. 1897. ©. 327.) 

* Nach dem lepten Jahrbuche des ver: 
einsftaatlihen Aderbauminifteriums (Waj: 
bington 1895) ereigneten jich bejonders 
ihwere Fröſte in Florida in den Jahren 
1747, 1766, 1774, 1799, 1828, 1835, 1850, 
1857, 1880, 1884, 1886 und 1894 bis 1895. 
Bernichtende Kataftrophen für das Wirtjchafts- 
leben des Landes brachten aber namentlich 
die Fröſte der Jahre 1835 (7. Februar), 
1894 (29. Dezember) und 1895 (8. Februar), 
die die Orangenkultur auf Jahre hinaus fait 
gänzlich zeritörten. In Jadjonville (30° 19,5’ 
n. Br.) janf die Temperatur 1894 und 1895 
auf — 10° C und in Tampa (27° 57° n. Br.) 
1894 auf 7,2°, 1895 aber auf — 5,5°, 

E. D. 

* Danf der unmittelbaren Nachbarſchaft 
der echten Tropenlandſchaften ift der Kon: 
fum tropifher Früchte in den Ber: 
einigten Staaten viel ftärter als in den 
Ländern Europas, und vor allem die Ba: 
nane gehört beinahe überall zu dem täglichen 
Brote und ift dem Tifche des Ärmſten fo 
wenig fremd wie dem bed Reichen. Im 
Jahre 1893 führte die Union bereits 12,7 Mil: 
lionen Bananenbüjchel im Wert von 3,3 Mil: 
fionen Dollars aus Weftindien und Mittel: 
amerifa ein, und es läßt fich nicht verlennen, 
daß die fragliche Rimeffe den Handeläbezie: 
hungen der Unionshäfen nach diejen Ländern 
ſehr förderlich gewejen ift. Der erfte Bananen: 
importhafen war 1893 Neu:Orleans (mit 
4,5 Million Büſcheln), das die Verteilung der 
Früchte in dem größten Teile des Miſſiſſippi— 
gebietesund ın dem oberen Xorenzogebiete über: 
nommen hat, der zweite Neu:Porki4 Millionen 
Büſchel), der dritte Philadelphia (2 Mil: 
lionen Büchel), beide Städte mit einem ge 
waltigen Eigenfonjum, der vierte Bofton, 
der fünfte Baltimore, der jechfte Savan- 
nah u. ſ. w. In der folge hat fich die Ba- 
naneneinfuhr noch weiter gefteigert und 18494 
bewertete fie fich auf 4 523 311 Dollar, 1895 
auf 4533621 Dollar und 1896 auf 
4201 864 Dollar. Aus Mittelamerila (be 


aus Britiſch-Weſtindien (beſonders Jamaila) 
für 1,1 Million und aus Cuba (Baracoa, 


| 
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* Dem zentralamerifanifhen Bundes: 
ftaate Repüblica mayor de Centro- 
America, dem bisher Honduras, Nicaragua 
und San Salvador angehörten, find nun 
auch die anderen beiden zentralamerifanischen 
Nepublifen Guatemala und Coſtarica bei: 
getreten, ſodaß gegenwärtig ganz Mittel: 
amerifa ein einziges Staatöwejen umfaßt. 


Südamerika, 


» In La Baz ift eine bolivianijche 
Bentralbehörde für Einwanderung, 
Statiftif und geographiihe Propa— 
ganda geichaffen worden, die die Aufgaben 
eines ftatiftiichen Amtes zu erfüllen beftimmt 
ift. Sie fteht unter der Zeitung von 
M. B. Ballivian, der fich um die Geographie 
Boliviad bereit? mehrfache Berdienfte er: 
worben hat. Alle ftaatlihen Behörden und 
alle größeren Brivatunternehmungen find ver: 
pflichtet, die von der Zentralbehörde verlangten 
Informationen zu liefern. Vierteljährlich joll 
das Amt ein Heft der „Revista de Geografia, 
Immigracion y Estadistica de Bolivia 
herausgeben und im In- und Auslande ver: 
breiten, desgleichen alle Jahre eine „Sinopsis 
Estadistica y Geografica de Bolivia“. Die 
Arbeiten der geographiichen Gejellichaften des 
Landes jollen in der Revista veröffentlicht 
werben, ebenfo die vergriffenen oder noch nicht 
herausgegebenen Berichte von Miifionaren 
und Geographen, welche das Land bereift 
haben. Nach Karten und Dokumenten joll 
im Auslande geforjcht werden. (Berh. d. Geſ. 
f. Erbf. 3. Berlin. 1897, ©. 366.) 

* Eine Erpedition zur Erforjchung bes 
Rio Aiſen und des angehörigen Abjchnitts der 
patagonijhenKorbdillere (ca 44'/,°—46° 
j. Br.) ift im Auftrag der chilenischen Re: 
gierung unter Leitung vonDr. Hans Steffen 
in den Monaten Januar bis Mai d. J. aus: 
geführt worden. Die übrigen Mitglieder 
waren die Herren D. de Fiſcher (von der 
internationalen Grenzkommiſſion), der ſchwe— 
diihe Naturforiher P. Dujen und bie 
deutihen Anftruftionsoffiziere Lieutenant 
Horn und Bronjart von Schellendorff. 
Am 29. Dezbr. v. %. verließ die Expedition 


| Buerto Montt und langte am 2. Januar bei 
‚der Mündung des Aiſen-Fluſſes am öftlichen 
jonders aus Honduras, Coſtarica und Nica 
ragua) famen 1895 für 1,6 Million Dollar, 


Ende des gleichnamigen Fiords an, der be: 
reits tief in die unmittelbar vom pazifischen 
Küftenfaum auffteigenden Schneemaffive der 
Korbillere einjchneidet. Die Befahrung des 


Banes, Santiago u. j. w.) für 0,9 Million. Fluſſes auf jeinem Unterlaufe war verhältnis: 


€. D. 


| 
I 


mäßig leiht. Gegen 30 km von der Müns 
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dung entſteht der Aiſen aus der Bereinigung 
von zwei mächtigen Flußarmen, deren einer, 
von NO fommend, bisher noch unerforjcht 
war, während der andere, von OSO herab- 
fließend, vom chileniſchen Capitän Simpſon 
1871— 72 eine Strecke weit verfolgt worden 
war. Hier teilte ſich die Erpedition in der 
Weije, daß Dr. Steffen und Lieutenant Horn 
den nördlichen Arm verfolgten, während 
Fiſcher, dem ſich Lieutenant dv. Bronfart 
und Duſén anichloffen, mit dem Studium 
des Dftfluffes beauftragt wurde. Beide Ab- 
teilungen wollten jich in der Nähe des argen— 
tinifchen Fontana-Sees wieder vereinigen 
und dann gemeinfam die Rüdtehr nach Norden, 
nach Puerto Montt, bewerkitelligen. 

Die von Fiſcher geführte zweite Geltion 
gelangte nach Überwindung einer Tangen 
cahonartigen Einſchnürung des Fluſſes aus 
der Region des gejchlofjenen weſtpatagoniſchen 
Urwaldes heraus in offenes, pampa:ähnliches 
Gelände. Am 22. Februar wurde der Haupt: 
fluß, deffen Laufrichtung fih nah Süden 
wandte und defjen fernere Verfolgung die 
Neifenden weitab von dem Bereinigungspunft 
mit der andern Abteilung geführt hätte, ver: 
laffen und der Weitermarſch durch das Thal 
eines öftlichen Nebenfluffes angetreten. In 
den erften Tagen des März; war bereits die 
offene, von niedrigen Bodenwellen unter: 
brochene Hochfläche, aber noch nicht die kon— 
tinentale Wafferfcheide, erreicht. Wafjermangel 
und Grasbrände bildeten hier das Haupt: 
hindernis für die Neifenden, deren Marſch— 
route nunmehr nach NO gerichtet war, bis 
nad) einem vergeblichen Vorſtoß in der Kor: 
dilfere zur Aufjuchung der anderen Sektion 
am 19. März der Ritt nad Norden ange: 
treten wurde, da der für die Wiedervereinigung 
angejegte äußerfte Termin (10. März) bereits 
weit überjchritten war. 

Dr. Steffen und 2%. Horn hatten in- 
zwiſchen die Erforſchung des don ihnen ver: 
folgten Aiſen-Armes unter großen Mühen 
bis an feine Quellen vollendet. Sie waren 
demjelben zuerft ca. 40 km in NO-, dann 
25 km in N- und 20 km in O Richtung 
nachgegangen, bis der Uriprung des Fluſſes 
aus den Gletſchern eines mächtigen wohl über 


Geographiſche Neuigkeiten. 


fih unmittelbar jüdlih davon infolge des 
Durchgreifens der öſtlichen Zuflüffe beider 
Aijen:Arme bis in das niedrige Borland der 
Korbdillere von entichieden pampinem Charakter 
hinausſchiebt. Erſt am 8. März verließ dieſe 
Abteilung der Expedition den Hauptfluß 
an einer Stelle, wo er bereit zu einem 
Gletſcherbach zuſammengeſchrumpft war, und 
wandte ſich oft:, dann jüdoftwärts, auer über 
waldige Höhenrüden und Thalienten, deren 
Abflüffe jämtlich noch nad) Süden oder Süd— 
often zum Aiſen liefen, marjchierend. Am 
19. März wurde der obere Nyribao-luf 
gefreuzt, am 21. die interozeaniſche Waſſer— 
icheide, die hier auf den äußerften Ber: 
flachungen der Höhenrüden der Übergangs: 
region liegt, überjchritten und am 22. der 
Rio Senguer etwa 30 km öftlich feines Aus- 
flufjes aus dem Fontana-See erreicht. 

Beide Abteilungen der Erpedition legten 
den Rüdweg nad dem Nahuelhuapi-Eee auf 
verichiedenen Routen zurüd, dabei an mehreren 
Stellen nochmals die Lontinentale Wafler: 
jcheide überjchreitend. Die erſte Settion, 
welche im großen und ganzen dem jeiner 
Zeit von Mufters verfolgten Reiſewege nad: 
ging, verließ denjelben im Thale des Rio 
Teca, des füdlichen Zufluffes des Chubut, in 
ca. 43° 20° ſ. Br., um nah dem zum 
Eorcovado oder Palenaſyſtem gehörigen Rio 
Eorintos, in deffen Thal ſich Goldwäjchereien 
befinden, überzufreuzen. Die zweite Abteilung 
war jchon vorher vom oberen Jenua:Thal 
aus über die Wafferjcheibe in das Duellgebiet 
des Rio Palena-Carrileufu abgebogen und 
fonnte hier die Beobachtungen der chileniſchen 
Balenaerpedition (1893—94) ergänzen. 

Am 21. April waren jämtlihe Mitglieder 
der Erpedition mit Ausnahme des Herrn 
Dufen, der mit den Booten den Aiſenfluß 
abwärts gefahren war, am Gübdufer des 
Nahnelhuapi:-Sees vereinigt und unternahmen 
am 23. die Rückreiſe über die Kordillere auf 
dem Perez-Roſales-Paß, welcher danf der 
Energie eines deutſchen Handelshauſes im 
Puerto Montt bereit3 mit Laſttieren über: 
jchritten werden fann. Mit ftarler Berzöge: 
rung infolge ftürmiichen Wetterd trafen die 
Neijenden in Nuerto Montt am 2. Mai 


2000 m hohen Gebirgsjtodes der zentralen | wieder ein. 


Korbdillere ermittelt wurde. Die Waſſerſcheide 


zwiichen dem Mijen und dem nördlich von 
dem erwähnten Gebirgsftod tief in die Kor: 
dillere einſchneidenden Fontana-See, aus dem 





Polargegenden. 


* Der „Svenskſund“, das Schiff, welches 
Andrée und feine Gefährten nad Spit— 


der argentiniiche Rio Senguer entiteht, liegt | bergen bringen joll, ift am 30. Mai nad 
aljo im Innern des Gebirges, während fie | glatter Fahrt im dänischen Gatt eingelaufen. 


Bücherbeiprehungen. 


Nach der Landung zeigte fich, daß das Ballon: 
haus die Winterftürme Teidlich überftanden | 
hatte; die nötigen Reparaturarbeiten waren | 
in acht Tagen vollendet. Am 13. Juni waren | 
die Vorbereitungen joweit gediehen, daß der 
Ballon ausgefaltet und in das Füllhaus über: 
führt werden fonnte, die Füllarbeiten werden 
ca. zehn Tage in Anfpruch nehmen, jo daß 
ipäteftens am 24. Juni alles zum Wufftieg | 
Mar jein würde. Im Vorjahre war die 
Füllung erjt am 27. Juli, alſo fünf Wochen 
ipäter vollendet; meteorologijhe Beobach— 
tungen haben aber gezeigt, daß die eigentlichen 
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für das Eis taugliches Schiff zu Gebote ftände, 
wie es Norwegen jept in der „ram“ befißt. 
NR. ©. 


* Eine neue norwegiihe Polar: 
erpebition joll im Jahre 1898 unter Füh— 
rung des Kapitäns O. Sperdrup auf der 
„ram“ ins Werk gejegt werden. Sverdrup's 
Plan geht dahin, durch den Smithjund die 
Nordweftlüfte Grönlands zu erreichen. Hier 
will er überwintern und dann mittelft Schlitten: 
reife die grönländifche und amerifanifche Seite 
des Polargebietes erforjhen, wodurch die 


Forſchungen auf der aſiatiſch⸗europäiſchen Seite, 


Sonnenwendetage unter den hohen Breiten, | die von ber Nanjenerpedition auf der „ram“ 
die Zeit vom 20. Juni bis 20. Juli, durch: | von 1898— 1896 ausgeführt worden find, eine 
ichmittlich ſüdliche, alfo für die Ballonfahrt | Ergänzung finden würden. Die für die Er- 
günftige Windrichtung zeigen. Bisher hielt | pedition nötigen baulichen Veränderungen auf 
fih die Temperatur im Norden dauernd über | der „ram erfordern einen Aufwand von 


Mittel und heimfehrende Walfiichfänger | 
brachten ſchon Mitte Mai die Kunde, dab 
füdlih vom 75° n. Br. fein Eis fichtbar ge: | 
worden jei, während in anderen Jahren dichte ; 
Treibeismafjen noch Ende Juni in der Höhe 
von Magerö auftreten. Diejer Umſtand läßt 
mit Sicherheit darauf jchließen, daß ein außer: 
gewöhnlich milder Polarſommer bevorfteht, 
zu deſſen wejentlichen Bedingungen auch der | 
erjehnte Südwind gehört. 

Inzwiſchen ift die Nachricht eingetroffen, | 
dab Andree am 11. Juli nachmittags 2 Uhr 
35 Min. mit jeinen beiden Begleitern Strind: | 
berg und Fränkel im Ballon aufgeftiegen | 
ift. Der Aufftieg ging zwar nicht gefahrlos, 
aber ohne Unfall von ftatten, nur blieben | 
durh einen unglüdlihen Zufall die drei 
Schleppgurte zurüd. Der Ballon ftieg jchnell | 
bis zu 200 m Höhe und flog mit einer 
Schnelligkeit von ca. 35 km in der Stunde 
nah NNO. Nach dem Mufftieg herrichte 
füblicher Wind. 

* Der von Nathorft entworfene Plan 
einer ſchwediſchen Erpedition nah Oſt-Spitz— 
bergen und Kung Karls Land (vgl. Geogr. 
Beitihr. ©. 295) joll 1808 unter Nathorft's 
Führung ins Werf gejeht werden. In einem 
Auffag im Ymer ©. 153 fi. hebt Nathorft 
hervor, wie wichtig es für die ſchwediſche 
Polarforſchung wäre, wenn ihr ein ipeziell 





20 000 Kronen, um deren Bewilligung 
Sperdrup die norwegifche Regierung gebeten 
hat. Alle übrigen Koften der Erpedition find 
bereit$ durch private Beiträge gefichert. Für 
dieje Erpedition find 16 Teilnehmer in Aus: 
fiht genommen. 

* Das für die belgiſche Südpolar: 


'erpedition unter Führung des Lieutenants 


de Gerlache beftimmte Schiff „Belgica” hat 
die Fahrt von Norwegen nad Antwerpen 
angetreten, von mo die Abreije Ende Juli 


| Ttattfinden fol. Bon Punta Arenas an der 


Magellanftrafe, wo die legten Kohlen ein- 
genommen werden follen, wird der Kurs in 


 jüblicher und öftlicher Richtung zum Graham: 


land, den Enderby-Inſeln, Wilkes-Land bis 


zum Biltoria-Land genommen, wo Gerlache 


mit einigen feiner Begleiter überwintern will. 
Die „Belgica” geht nad Ausſchiffung der 
Erpedition nach Melbourne und holt diejelbe 
im nächften Frühjahr wieder ab. Als Dauer 
des Unternehmens find 20 Monate in Aus: 
ficht genommen. Insgefamt wird die „Belgica“ 
bei der Abreife 22 Mann an Bord haben. 
Stellvertretender Führer ift Ye Eointe; die 
übrigen wiffenjchaftlichen Teilnehmer find der 
belgiſche Artillerielieutenant Danero, der 
die magnetischen Beobachtungen ausführt, der 
rumäniſche Biolog Rakowitza und der pol: 
nische Ehemiler und Ogeanograph Arktomwsti. 


Bücherbefprednngen. 


Bilderatlad zur Geographie von 
Europa. Mit beichreibendem Tert von | 
Alois Geiſtbeck. Mit 233 Holzichnitten. | 
ar. 8°. 184 ©. Leipzig, Bibliographi: 
ſches Inftitut, 1897. .M 2.25. 


Dieſe neue Veröffentlichung des Biblio: 


graphiſchen Inſtituts, die vermutlich den An— 
fang einer ganzen Reihe von geographiſchen 
Bilderatlanten bildet, fann der Tendenz nad 
\mit F. Hirt's Geographiichen Bildertafeln 
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und Bilderjchag verglichen werden, da es ſich 
bier wie dort darum Handelt, die geogra= 
phiihe Anſchauung durch eine reichhaltige 
Auswahl von Abbildungen zu beleben. Es 
ift erftaunlich, wie viel hier für billigen Preis 
geboten wird. Das ift freilich nur dadurch 
möglid; geweien, daß die Abbildungen nicht 
neu angefertigt zu werden brauchten, jondern 
aus früheren Beröffentlichungen des Verlags 
entnommen werden fonnten. Die große 
Mehrzahl der Abbildungen ftammt aus dem 
Bande „Europa“ des Sievers'ſchen Sammel: 
werkes, aus dem nur eine verhältnismäßig 
geringe Zahl von Wbbildungen, namentlich 


die Tafeln in Farbendrud, weggeblieben find; | 


andere Abbildungen find Neumayr's Erb: 
geichichte, Kerner's Pflanzenleben, dem 
geographiich = Hiftorifchen Abreiffalender und 
anderen Werfen entnommen. Es find alſo 
nicht beftimmte didaktische Geſichtspunkte für 
die Auswahl beftimmend gewejen, — und 
bei einzelnen Bildern, wie den Tierbildern, 
einigen architeltoniſchen Aufriffen, den Städte: 
anfichten nad; Merian’s Kupferftichen, fragt 
man fich verwundert, wie fie in den Atlas 
hineinfommen ; aber im ganzen erhalten wir 
doch echt geographiiches Anjchauungsmaterial 
in großer Reichhaltigkeit. Die technijche 
Ausführung der Abbildungen ift vortrefflich, 
die Mehrzahl find nach Photographien an: 
gefertigt, die übrigen nach Zeichnungen; miß— 
verftändlich ift allerdings der Ausdrud: nad 
Driginalzeichnung, denn die Zeichnungen find 
nicht etwa (oder doch nur teilweiſe) nach der 
Natur für den Atlas entworfen worden, fon: 
dern find älteren wifjenichaftlichen Werten 
(Sartorius’ Atna u. f. w.) entnommen, wo 
fie allerdings original waren. 

Der von Dr. Alois Geiftbed, dem be: 
fannten Bertreter des geographiihen An: 
Ihauungsunterrichtes, gejchriebene 55 Seiten 
umfafjende Tert jcheint mir feinen Zweck 
gut zu erfüllen und eine recht geichidte An: 
leitung zum Berftändnis der Abbildungen 
zu geben. Er ift fließend und anregenbd, teil- 
weije in der Form einer Reiſeſchilderung, ge: 
ichrieben, giebt furze, gute, das Wejentliche 


Büherbejprehungen. 


Brodenpanorama. Leipzig und Wien. 
VBibliographiiches Inftitut, 1897. 

Der Meyer'ſche Harzführer wird vielen 
Geographen ſchon gute Dienfte gethan haben. 
Die neue Auflage hat wiederum einige Er: 
weiterungen und Ergänzungen erfahren, die 
die Brauchbarkeit des Buches noch erhöhen 
dürften. So find dem FFortichritt des Ber: 
lehrsweſens entjprechend auch Ratichläge für 
Radfahrer aufgenommen worden, die z. T. dem 
Radfahrer: Verein Nordhauſen zu verdanlen 
find. Die Bearbeitung einzelner geichichtlicher 
Abichnitte wurde von Mitgliedern des Harz: 
Vereins für Geichichte und Altertumskunde 
beforgt. Liegt hierin ſchon eine gewiſſe Bürg: 
ſchaft für die Zuverläffigfeit des Führers, fo 
wird dieſe noch weiter dadurch geftügt, daß 
die Redaktion auch jonft alle Vorichläge und 
Berbefferungen, die ihr aus Sreiien der 
Harzbewohner zugegangen find, möglichſt be: 
rüdfichtigt hat. Der Beichreibung der einzelnen 
Routen geht eine allgemeine Darftellung bes 
Harzes als Einleitung voraus. Dieſe er: 
icheint und etwas dürftig, und es wäre eine 
umfafjendere und wirklich geographiice Be: 
handfung von Land und Lenten wohl zu 
wünſchen. — Die Kartenbeilagen find in 
technijcher wie in methodiicher Hinficht vor: 
trefflih. Daß auf den Spezialfarten jede 
Terrainzeichnung fortgelafien ift, erichmwert 
allerdings etwas die Orientierung nach ihnen. 

Ule. 


Meyer's Reijebücher: Deutjche Alpen. 
2. Teil: Salzburg, Berchtesgaden, Salz 
fammergut, Gijelabahn, hohe Zauern, 
Unterinnthal, Zillerthal, Brennerbahn, 
Bufterthal und Dolomiten, Bozen. 
5. Aufl. mit 26 Karten, 5 Plänen und 
7 Panoramen. 12°. 360 S. Leipzig 
und Wien, Bibliographifches Inſtitut 
1897. A. 4. - 

Der vorliegende Band erſcheint in jeder 
Beziehung als ebenbürtiger Nachfolger des 
im Vorjahr gleichfalls in 5. Auflage er: 
jchienenen erften Bandes. Das in der Geo: 
graphiichen Zeitichrift 1896 ©. 418 f. über 


hervorhebende Eharafteriftifen von Land: | Anordnung und Zuverläſſigkeit, ſowie int 


ichaften und Städten und weift überall auf 


die geographiichen Zufammenhänge hin. Nur 


an wenigen Stellen bin ich auf Außerungen 





bejondere über die Kärtchen Geſagte findet 
auch aufihn Anwendung. Ref. hat für ein ihm 
näher befanntes Gebiet die Daten, jelbft in 


geftoßen, an denen ich Anftoß genommen | Bezug auf Einzelheiten, wie Fafjungsraum 


habe. N. Hettner. 


der Schughütten, Bergführer u. j. w., geprüft 


und feine erhebliche Unrichtigteit, wohl aber 


Meyer's Reiſebücher:DerHarz. 14. Aufl. | Anzeichen einer jehr forgfältigen Einholung 


mit 19 Karten und Plänen und einem | ber Informationen begegnet. 


Die Haupt: 
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aufgabe eines Reijcehandbuches, die neueften | forderungen der Schule Rechnung zu tragen. 
zuverläffigen Angaben in leicht überjehbarer | Am allerbeiten dürfte dies bei den die Polen 
Anordnung zu bieten, ift jomit in vollem | und Kroaten daritellenden Tafeln gelungen 


Maß erfüllt. Mit Befriedigung hat Ref. 
bemerft, daß — wohl mit Rüdficht auf die 
von ihm in den Mitteilungen des D. und O. 
Alpenvereind 1896 S 215 geltend gemachten 
Gründe — die Schreibung „Dolomiten“ 
wieder aufgenommen wurde, wenn fie auch 
(wohl nur aus Korrekturverjehen) noch nicht 
überall durchgeführt worden: tft. 

Rühmend hervorzuheben ift auch die 
reihhaltige Ausftattung des Buches mit 
Karten, zu welchen in dieſer Auflage die 
auch dem 1. Band beigegebene Umgebung: 
fartevon Bozen (Höhenschichtenfarte) 1:250000 
und eine Karte der Pala-Gruppe 1: 100000 
(in Schwarzdrud) neu hinzugelommen find. 





fein. — 


Unftreitig würbe der Wert diejes ſchönen 
Unterrichtsmittels noch erhöht werden, wenn 
die Berlagsanftalt zwei bei der Beſprechung 
ähnlicher Wandbilder oft geäufßerte Wünſche 
berüdfichtigen würde: genauere Angabe ber 
Landichaften, welden die Typen entnommen 
find, und Hinzufügung des doch unerläßlichen 
erläuternden Tertes. Dr. Alois Kraus. 


Bardeker, R., Spanien und Bortugal. 
Handbuch für Neifende. 582 ©. kl. 8°. 
Mit 6 Karten, 31 Plänen und 11 Grund: 
riffen. Leipzig 1897. .M. 16.— 

Mit diefer neuen, wertvollen Bereicherung 


Der Führer fann ſomit auf das beite em: | der Baedeler'ihen Sammlung ift einem 


piohlen werben. Sieger. 


dringenden Bebürfniffe abgeholfen, das jeder 
empfunden haben wird, der fi der Joanne: 


Bandbilder ber Böller Dfterreich: | jhen und Murray’ihen Handbücher bedienen 


Ungarns 5. Bl. 


Wien, Pichler's mußte. Das Werk ift jeit Jahren vorbereitet 


Witwe u. Sohn. Aufgezogen je fl. 1.80 | und von Dr. BPropping, der 1895 durch eine 


ud M 3. 60, 


Der Mangel an ethnographiichen Wand: | 


5monatliche Reife das Material vervollftändigt 
hat, der Vollendung, namentlich auch nad 


bildern, auf den U. Oppel gelegentlich des | der funftgeichichtlichen Seite hin zugeführt 


Geographentages zu Bremen mit Recht bins | 


gewiejen hat, macht fich im Unterricht bei 
der Darftellung des vielgeftaltigen Wölter: 
lebens Oſterreichs nicht zum mindeften bemert: 
bar. Diefe Lüde ſoll nunmehr durch die im 
Verlage von U. Vichler's Witwe u. Sohn 
in Wien erjcheinende Sammlung ausgefüllt 
werben. In der bereits vorliegenden Serie 
find zunächſt die Deutjchen durch je eine 
Gruppe der Giebenbürger Sachſen und 
der Egerländer, ferner die Kroaten und 
Polen und jchließlich die Rumänen berüd: 
ſichtigt. Die Durchführung diejes Unter: 
nehmens ift als recht gelungen zu bezeichnen. 
Die Größe der Bilder fichert ihre fern: 
wirkung auch in geräumigen Schulzimmern, 
das Kolorit der Trachten ift lebhaft, dabei 
naturgetreu, die Haltung der jedesmal aus 
drei Perjonen beiderlei Geichlechts beftehen: 
den Gruppen ift eine charakteriftiiche. In 
alledem mie in ber richtigen Auswahl der 
Lebensalter und der Einbeziehung eines 
Hintergrundes, welcher anthropogeographiſch 
oder ethnographifch bedeutijame Momente in 
maßvoller Weife aufnimmt (die Landichaft 
mit ihren Kulturen, das Wohnhaus und 
feine Umgebung, das Innere der Wohnftätte), 
zeigt ſich das erfolgreiche Streben, neben den 








worden. Es trägt im allgemeinen ben be: 
fannten Charakter der Baedeler'ihen Führer. 
Beſonders dankbar wird jeder kunſtſinnige 
Reifende für den zwar fnappen, aber inhalt: 
reihen Abriß der Kunftgeichichte fein, welchen 
K. Juſti, aljo der befte, im Studium aller 
wichtigen Denkmäler, vor allem auch im 
Lande jelbft gebildete Kenner, beigefteuert hat. 
Sehr erwünscht ift auch eine Zufammenftellung 
der wichtigften Quellenwerle für die Gejchichte, 
Kunft: und Litteraturgejchichte ſowie der Geo: 
graphie der Halbinjel, dem fich einige der 
beſten Reiſewerle anſchließen. 

Vorläufig iſt der wenig beſuchte und für 
die große Menge der Reiſenden auch weniger 
anziehende Nordweſten, auch Algarve, Huelva 
und die Balearen außer Betracht geblieben. 
Wir zweifeln aber nicht, daß eine hoffentlich 
bald notwendig werdende neue Auflage dieje 
Lüde ausfült. Tanger iſt jelbftverftändlich 
mit herangezogen. 

Die Ausftattung mit Karten und Plänen 
ift gut. Bei der geringen Berbreitung farto: 
graphiichen Materials aus Spanien wird auch 
dem Geographen das eine oder das andere 
Blatt, wie etwa von Cadiz und Gibraltar, 
nüßlich fein. 

Wo wir nach eigener Beobachtung zu 


fünftleriichen auch den methodiſchen Un: | prüfen in der Lage waren, erwies ſich das 
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Buch überall als zuverläffig. Einen leicht zu | die türfiiche, durch die Schilderungen des 
Mihverftändnis führenden Ausdrud möchten | Verf. immerhin weſentlich günftigere geworden 
wir zur Verbefferung empfehlen. S. 275 | find, trogdem der Verlauf und Ausgang des 
wird gejagt, daß in der Gegend von Algemeji  türfifchgriechiichen Krieges ganz und gar 
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in der jüdlichen Küftenebene von Valencia | 
Kakao gebaut werde. Gemeint ift die von 
den Spaniern Cacahuete genannte Arachis | 


hypogaea die Erdnuß. Th. Fiiher. | 





Golt, Colmar v. d. Anatoliſche Aus: 
flüge. Berlin 1896. 460 ©. 8°. Mit 
37 Bildern und 18 Karten. | 


Der Verf. teilt uns hier wieder eine köſt— | 
lihe Gabe aus dem reichen Schape an Er: | 
fahrungen über Land und Leute mit, die er 
während feines langjährigen Aufenthaltes im 
Drient hat jammeln können, jo jehr er aud | 
jelbft bedauert, dort allzuviel an die Schreib: 
ftube gefefjelt gemwejen zu fein. Es Hanbelt | 
fih in dem vorliegenden Werle um Die 
Schilderung einiger Heiner Ausflüge nament: | 
lich in die Umgebung des Golfes von Jsmid, 
im Norden wie im Süden, und einer etwas 
längeren Reife im Mai und Juni 1889 längs 
der damals erft im Bau begriffenen Eijen- 
bahn nad) Angora. Berüdfichtigt werden 
auf erfteren jelten oder bisher gar nicht be: 
fuchte Gegenden, die letztere iſt beſonders 
anziehend, da der Verf. auf derjelben das 
Land unmittelbar vor dem Eijenbahnbau jah 
und dann in einem fich daran anjchließenden 
Abjchnitte Die erftaunliche Wirkung zu jchildern 
in der Lage ift, welche dieje Erſchließung des 
Landes nad) den auf einer Fahrt auf der 
neuen Eifenbahn empfangenen Eindrüden in | 
jo kurzer Zeit jchon gehabt hat. Wie dieje | 
Eijenbahn jelbft, ähnlich der in Venezuela, 
ein cehrendes Denkmal deutſcher Thatkraft 
und deutſchen Scharfjinns, vor allem Kuren | 
in 25jährigem Schaffen im Orient hochver: | 
dienten Leiters D. v. Kühlmann ift, jo läßt 
der Berf. allenthalben helle Schlaglichter auf 
dieje deutjche Kulturarbeit und die Bedentuug | 
derjelben für das deutiche Volk und deutjche 
Kolonijation fallen. Leider weiß aud er, 
bon unfern bei jolchen Berjuchen hervor: 
tretenden unausrottbaren Nationalfehlern und | 
von deutſchen Konjulatsbeamten zu erzählen, 
die es unangenehm empfinden, daß es über: 
haupt Deutiche giebt, die draußen Erwerb 
juchen und dann dieje Herren beläjtigen. 








den Borftellungen entiprodhen hat, die wir 
uns längft über die beiderjeitigen Länder und 
Völker gemacht hatten. Selbft die Unruhen 
in Klein-Aſien haben gezeigt, welde Kraft 
noch im türkiſchen Volle ftedt, und aus dem 
Buche des Verfaffers geht deutlich hervor, 
daß man Unrecht hat, nach der Verkommen— 
heit der herrſchenden Kreije der Hauptſtadt 
auch die Provinzen zu beurteilen. Dasjelbe 
ift nicht nur mit feinen anziehenden Schil- 
derungen, feinem oft hervortretenden köſt— 
lihen Humor ein angenehmer, vieljeitig be: 
(ehrender Lejeftoff, nein, e8 muß jedem 
empfohlen werben, der über die Türkei mit: 
reden will. 

An vielen Punkten freut es uns in voller 
Übereinftimmung mit dem ®Berf. zu jein. 
Sp 3. B. in dem Urteil, daß es faum einen 
zweiten Ort auf der Erde gebe, der geogra- 
phijch jo bevorzugt ift, wie Konftantinopel; 
ferner in dem wiederholten Hinweiſe auf die 
große geichichtliche Bedeutung und die viel- 
jeitigen Reize des Golfes von Ismid, die 
heute, wo feine Geftade in eine neue Blüte 
zeit ähnlich der in byzantiniſcher Zeit ein: 
getreten zu jein jcheinen, weit größer jein 
müflen als zur Zeit unſeres Beſuches vor 
25 Jahren. Kopfzerbrechen machte uns der 
Coury-les-Bains überjchriebene Abjchnitt, bis 
wir herausfanden, daß darunter die heißen 
Bäder von Kuru bei Yalova gemeint find. 
Wozu die einheimischen Namen durch ſolche 
verdrängen, die nur bei der bunt zujammen- 
gewürfelten internationalen Geſellſchaft von 
Konftantinopel gebraucht werden, die der 
Berf. doch ſelbſt im ihrer Hohlheit jo 
treffend zeichnet? Auch in der häufigen Bei- 
miſchung franzöfiicher Ausdrüde — Kretenweg 
dürfte allerdings ein „deutſcher“ militäriicher 
Ausdrud fein — erfennen wir den Einfluß 
dieſer Gejellichaft wieder. Wir Deutichen find 
doch nicht berufen, zur Verbreitung der fran- 
zöfiichen Sprache beizutragen? Am mwenigiten 
im Orient! 

Eine ganze Zahl von Kartenjlizzen er: 


‚leichtert die Verfolgung der Reiſewege, zahl: 





reiche Bilder veranſchaulichen die Darftellung. 
Auch dem Geographen bietet das Buch viel. 


Wir müfjen geftehen, dab unfere Vor: Der Altertumsforjcher und Hiftorifer ift be- 
ftellungen wenigftens über den Zuſtand bes | jonders auf den legten, Nicaca und bem 
nordiweftlichen Klein-Aſiens, die Hilfsquellen | Mariche der Kreuzfahrer gewibmeten Ab— 
des Landes, die Bevölkerung, namentlich auch ſchnitt hinzuweiſen. Th. Fiicher. 
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Stern, Bernhard, Zwiſchen Kaſpi 
und Bontus. Kaukaſiſche Skizzen. 
Mit Iluftrationen. Breslau 1897. 
258 ©. in 8%. MA—. 

Dem Durchſchnittseuropäer ift einiges 
über Kaufafien befannt: daß dort „Tſcherleſſen“ 
wohnen; dab die faufafiichen Frauen zu den 
ihönften der Welt gerechnet werden, wobei 
er aber freilih annimmt, dab fie aud) jegt 
noch als Yurusware in die Hareme vor: 
nehmer Türfen wandern; daß ganz im Dften, 
am Kajpi, ſich Naphthafelder ausbreiten, an 
denen der meulich verftorbene und durch 
feine Aufjehen erregenden teftamentarijchen 
Beſtimmungen allgemein befannt geworbene 
Schwede Nobel zu einem enormen Neid): 
tum gelangte. Der etwas eingehender Unter: 
richtete weiß vielfeicht, vielleicht auch nicht, 
dab im Saufafusgebirge ein vielſprachiges 
Völkergewirr mit  verjchiedenartigen Ge— 
bräuchen, Sitten und Tradıten hauft; daß 
mitten in der Naphtharegion noch Überbleibjel 
von feneranbetenden Barjen fich finden; daß 
ein Teil des laulaſiſchen Iſthmus von Ar: 
meniern bewohnt ift, die aber dort nicht 
niedergemeßelt werden, und aljo weder den 
Geldbeutel Europas noch die hohe Weisheit 
der Diplomaten der ſechs Großmächte an: 
zurufen brauchen. Was aber jelten einer 
weiß, ift, da dieſe Armenier und ihre Nach: 
barn, die Georgier, bereits im 4. Jahrhundert 
die chriftliche Lehre angenommen haben; daf 
am Wejtgejtade des Kaſpi und bis ins Ge: 
birge hinein jich jchon in alten Zeiten Juden — 
ein ſchöner Menſchenſchlag — angefiedelt 
haben, welche die Nachkommen der verloren 
gegangenen Stämme Israels fein jollen (!); 
daß einige diejer Yudengeichlechter früh zum 
Ehriftentum übertraten, e8 zu hohem An: 
ſehen brachten und eines — die Bagratiden — 
jogar im 10. Jahrhundert zur Herrichaft über 
Armenien und Georgien gelangte. Mehr 
oder weniger an dieje Kenntniffe oder Un: 
fenntnis des Leſers anfnüpfend, beſprechen 
die Sternchen 
Gegenftände: kaulaſiſche Tradıten, die Frauen 
des Kaulaſus, der Barjentempel Ateſch Djah, 
die faufafiichen Petroleumfelder, die Apoftelin 
Nina — eine georgiiche Legendengejtalt, Heine 
Märlein vom großen Alerander, die Juden 
im Kaulaſus. Nur einige eingeltreute Be: 
merfungen verraten, dab Verf. das Yand 
3. T. aus eigener Anjchauung kennt, ſonſt jchil- 
dert er vorwiegend nach Litteraturquellen, nad) 
Ausjagen von Neifenden vergangener Jahr: 
hunderte. Da dieſe — den Reiſenden der 


jieben Stizzen folgende | 
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Gegenwart darf ſolches natürlich, nicht vor: 
gehalten werden! — durch Übertreibungen, 
fühne Verallgemeinerungen befannt find, jo 
dürfen 3. B. die für die Gittlichleit der 
Frauen georgifchen Stammes im 17. Jahr: 
hundert ſowenig ſchmeichelhaſten Zeugniſſe 
Chardin's nicht als unantaſtbar richtig 
gelten und namentlich nicht auf die Gegen— 
wart bezogen werden; vielmehr wäre daran 
zu erinnern, daß Schilderungen aus jener 
Zeit, gleichgiltig auf welches Land ſie auch 
Bezug haben mögen, ziemlich ähnlich aus— 
fielen und daß auch in Europa gegen die 
Grundſätze der Sittlichkeit offener als jetzt 
gehandelt wurde. Die Beſchreibung der 
kaukaſiſchen Trachten kann, trotz ihrer Aus— 
führlichkeit, nicht als erſchöpfend gelten, auch 
iſt ſie nicht durchweg richtig. Eine ziem— 
lich ausreichende Vorſtellung erhält der Leſer 
von den Petroleumfeldern und der auf ihnen er: 
blühten, die nordamerifanijche überflügelnden, 
gewaltigen Induſtrie. Intereffant und ge: 
fickt wiedergegeben ift die Legende von ber 
heiligen Nina. Schade, dab das immerhin 
fejenswerte Buch nicht frei ift von vielen 
Unrichtigkeiten, die mit geringer Mühe bejeitigt 
werden könnten. Die Abbildungen ftehen zum 
Teil nicht auf der Höhe der Gegenwart, auch 
hätten Verwechſelungen der Vollstypen ver: 
mieden werben fünnen. Arzrumi. 





Bretſchneider, E., Map of China and 
the surrounding regions, Engra- 
ved and printed by A. Iliin, St. Peters- 
burg, 1896. Kommifjionsverlag von 
Artaria & Eo. in Wien. M 8.—. 

Der Verfafjer, Arzt der ruffiichen Ge: 
‚ jandtichaft in Beling, hat bereits vor Jahren 
archäologiſche und  hiftorijch = geographiiche 
| Studien über China, auch eine Arbeit über 
die Belinger Ebene und das benachbarte 
Gebirgsland (Bet. Mitt. Erg.: Heft Nr. 46 
| mit Karte) jowie eine Karte der Mongolei 
veröffentliht. In der vorliegenden vier: 
blättrigen Karte, welhe im Weſten bis 
Bhamo und Sca-tihen, im Norden bis 
etwas über den 42. Breitenparallel bin: 
aus reicht, erjcheinen Küfte und Flüſſe, Meer 
und Seen blau, Orte ſchwarz mit rotem 
KRolorit, Grenzen rot, Gebirge in brauner 
Schummerung, ein freumdliches, bei der 
jauberen Herjtellung und der überall maß: 
vollen Nomenklatur Mares und durchfichtiges 
Bild. Manches hätte in der Zeichnung durd) 
hinzugeichriebene Bemerkungen verſchärft 
werden können, jo die jebige Mündung des 
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Hwang:ho, ‚der nördlid) vom Hwang-ho ge: die politijchen Grenzen, die wichtigften Städte, 
fegene Teil des großen Kanals, welcher troden | Eifenbahn:, Telegraphen: und Dampferlinien, 
ift (die füdliche Fortfegung von Hang-tihon , Karawanenwege und einige Linien pflanzen: 
bis Schao-hing fehlt), Die Stromjchnellen | geographiicher Bedeutung. Sie teilen die 
des Jang-tſe-kiang find nicht angegeben, auch im Schulunterricht fi immer wieder be- 
vermiffen wir die Benennung der größeren | währenden Vorzüge der Debes’ihen Karten: 
Seen in Jün-nan, de Gelben und Oft: Kiare Herausarbeitung des Wejentlichen durch 
hinefischen Meeres jowie den in die Karte einfache, mit fräftigen Mitteln wirtende 
fallenden Zeil von Luzon. Die Gebirgs- | Zeichnung des Terraind unter vorjidhtiger 
zeihmung ermangelt durchweg der charakteri= | Beſchränkung in der Aufnahme des Stoffes. 
fierenden Schärfe; die relativen Höhenunter: | Für beide genügt es daher, fie bier als er- 
ſchiede lommen nicht zur Geltung, ebenjo= | jchienen zu bezeichnen. Freunde der Debes- 
wenig bie tiefen Eroſionsſchluchten, 3. B. der | ſchen Wanbdfarten von Europa und Deutjchland 
großen Ströme im indochineſiſchen Grenz: | werben allerdings von ben neuen Starten 
gebiet, des Jang-tſe oberhalb I⸗tſchang, etwas enttäufcht fein. Sind die Flüſſe auf 
des Hwang-ho am Lung:mönn. Die nad) | der Karte von Europa ſchon ſchwächer ein: 
Hirth ganz flahe, nur mit einzelnen ganz | getragen als auf der von Deutichland, jo gilt 
unbedeutenden Hügeln bejegte Halbinjel von | das von diejen neuen Karten noch in erhöhtem 
Lei-tſchou gleicht hier einem völligen Ge: | Mafe. Ihre Fernwirkung ift dadurch weient: 
birgslande. Das Wegenetz erjcheint in mans | lich beeinträchtigt. Namentlich auf der Karte 
chen Teilen der Karte reichlicher, in anderen | von Aſien find die Flußläufe der Rieſen— 
ipärliher ausgearbeitet. ine angenehme | ftröme ohne gleichen, die aus den zentralen 
Zugabe find die Namen der Forichungs: Hochlandsmaſſen hervorgehen, jchon in geringer 
reijenden, unter denen dv. Richthofen der | Entfernung nicht mehr deutlich auf den an 
einzige Deutſche (fein Name follte auch am | umd für ſich ſchon etwas dunfel gehaltenen 
Mei-ling ftehen, der Fritſche's fehlt jüd- Höhenjchichten zu unterjcheiden. Und den 
lih von Peking, der Michaelis’ über: | Schüler wird es befremden, wenn dieſe 
haupt). Der Berlauf der Provinzgrenzen | Riejenftröme nicht wejentlich anders auf der 
weicht ftellen weije, im Weften jogar bedeutend | Karte hervortreten wie die Heineren euro— 
von dem jonft auf den Karten üblichen ab. | pätichen Frlüffe. Was den Autor audh veranlaft 
Bei einer grünblicheren Durcdharbeitung des haben mag, von der kräftigen Darftellung 
Stoffes hätte die Karte, die zunächſt bes | der Flußläufe, wie fie die Karte von Deutjch- 


ftimmt ift „to illustrate the authors hi- 
story of botanical discoveries in China“, 
offenbar aber auch einzeln abgegeben wirb, 
jehr an Wert gewonnen. Iſt doc die andere 
für Geographen in Betracht fommende Über: 
ſichtslarte von China größeren Mafftabes, 
die von Matuſſowski 1889, weniger Har 
und überbies in rufliicher Schrift ausgeführt, 
durch welche die chinefischen Namen oft bis 
zur Unfenntlichkeit entftellt werden. 
Hans Fiſcher. 


Debes, E. Phyſikal.-politiſche Schul: 
wandlarte von Mjien 1:7400 000. 
Leipzig, Wagner u. Debes. roh KM 10.—, 
aufgezogen auf Stäben K 18.—. 

Deri., Phyſikaliſch-politiſche Schul: 
wandfarte von Afrika 1:6000000. 
ebenda. roh HK 8.—, aufgezogen auf 
Stäben A 15.—. 


Die beiden neuen Karten aus dem be- 


‚land zeigt, bei den Erbteilen abzugehen, im 
Intereſſe der Schule liegt dieje feufchere Linien: 
führung nicht. Walter Stahlberg. 


Toufee, Dahome, Niger, Touareg. 
Notes et Récits de voyage H. 8”. 
370 © Mit Karte. Paris, Armand 
Eolin & Co. Fr. 4.— 

Die Reife des Kommandanten Toutée 
fällt in die Zeit der politifchen Erpeditionen, 
welche Franzoſen, Engländer und Deutjche im 
Nigergebiet in den Jahren 1894—95 zur 
Erwerbung eines möglichſt ausgedehnten 
Hinterlandes ihrer Kolonien an der Eflaven- 
füfte veranftalteten. XZoutde war die Aufgabe 
zugefallen, von Dahomé aus auf öftlichem 
Wege eine Verbindung mit dem mittleren 
Niger zu erjtreben. Bon Kotonu aus durdh- 
zog er Dahomd, wurde überall im Norden 
dieſes Landes, bejonders in Tſchauru, Tſchaki, 
Kitſchi und Kaioman freundlich von der Be: 





fannten Verlage ftellen die Bodengeftalt und | völferung empfangen, welche früher unter den 
Gewäſſer der Erbteile dar; fie enthalten | Raubzügen der Dahomeer gelitten hatte, und 
außerdem, verhältnismäßig wenig auffallend, | erreichte dann gegenüber Badjibo unterhalb 
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Bufla den Niger, den er nun aufwärts bis 
Farca oberhalb Sinder befuhr und von hier 
aus abwärts bis zur Mündung verfolgte. 
Wenn auch die Erpedition Toutée einen vor: 
wiegend politifchen Charakter trug, jo ift fie 
doch nicht ohme wichtige geographiiche Er: 
gebnifie gemwejen. Zwar erfahren wir über 
Dahomé und die Gegenden zwiſchen biejem 
Lande uud dem Niger in dem vorliegenden 
Reijewerle verhältnismäßig wenig. Der Verf. 
ihildert uns bejonder® ausführlich feine 
Audienzen bei den Häuptlingen und jeine 
Erlebnifje auf dem Marſche, ohne über den 
Eharalter de3 Landes viel hinzuzufügen. 
Wertvoller find jeine Mitteilungen über den 
mittleren Niger. Er meift nah, daß dieſer 
Fluß troß der Stromjchnellen von Buſſa 
während bes größten Teiles des Jahres für 
Heinere Boote jchiffbar jei, belehrt uns über 
die Regenverhältnifje im ganzen Nigergebiet 
und deren Beziehungen zum Waflerftand des 
mittleren Niger, hebt die Wichtigteit des 
legteren ald Handels: und Berlehräftraße 
hervor und empfiehlt die Länder am mittleren 
Niger als ein zur Kolonifation in hervor: 
ragendem Maße geeignetes Gebiet. Zwiſchen 
Buſſa und Sinder find die eingeborenen 
Stämme durchaus friedlicher Natur, oberhalb 
jenes Ortes macht ſich allerdings bereits ber 
Einfluß der den Europäern feindlichen Tuareg 
geltend. U. Shend. 


Petmer, W., Botanijche Wanderungen 
in Brajilien. Weifeffizzen und Vege— 
tationsbilder. 8°. 183 ©. Leipig, Veit 
u. &o., 1897. M3.— 

Der Berfaffer, Profeffor der Botanik in 
Jena, hat in der zweiten Hälftedes Jahres 1895 
Brafilien bereift, um die Tropenwelt durch 
eigene Anſchauung fennen zu lernen. Seine 
Reife hat ihn zuerft nach Bahia und ins 
Innere des gleichnamigen Staates, dann nad 
Rio de Janeiro und in Teile der angrenzen: 
den Staaten Minad Gerard, Sao Paulo 
und Eipirito:Santo geführt. Dieje Reife 
beſchreibt er nun, indem er, dem Reiſewege 
folgend, die von Land und Leuten em: 
pfangenen Eindrüde in ſchlichter Darftellung 
miedergiebt. Am beachtenswerteften find 
natürlih die naturwiſſenſchaftlichen Bemer: 
fungen, bejonders die Bemerkungen über die 
Pflanzenwelt, aber ih muß geftehen, daß ich 
von deren Drganilation nicht denſelben 
lebendigen Eindrud gewonnen habe wie aus 
anderen neueren botaniihen Schilderungen 
aus Tropenlänbern. U. Hettner. 
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| Aru ringefandte Bücher, Ruffähe 

und Karten. 

Beichreibung des Oberamts Um. Herauägeg. 
v. d. f. ftatift. Landesamt. 2 Bde. 812 u. 
7016. Mit Karte u. Abbildgen. Stuttgart, 
W. Kohlhammer 1897. 

Die Hauptstädte der Welt. Breslau, 
S. Schottländer. Lfg. 9, 10 u. 11 je 
M — ,50. 

Harms, H., Baterländiiche Erdfunde. XVIu. 
3296. Mit 76 Abbildgen. im Tert u. 
4 farb. Kärtchen. gr. 8°. Braunſchweig, 
M. Wollermann, 1897. 

Kittler, Chr., Über die geogr. Verbreitung 
und Naturder Erdpyramiden. Münchener 
geogr. Studien. Herausgeg. v.S. Günther. 
568. Mit 1 Abbildg. Mönchen, Acker- 
mann, 1897. 

Marcuse, Ad.,, Photographische Bestim- 
mungen der Polböhe. Beobachtungs- 
ergebnisse d. kgl. Sternwarte zu Berlin 
Nr.2. 4°, 388, Berlin, E. Dümmler, 1897. 

Derselbe, Bericht über die Wahl der 
Stationen für den Polhöhendienst. S.-A. 
a. d. Verh. d. Comm. f. internat. Erd- 
messung. 10 8. Neuchatel, 1897. 

Meyer's Reisebücher: Deutsche Alpen. 
II. Teil: Salzburg-Berchtesgaden, Salz- 
kammergut, Giselabahn, Hohe Tauern, 
Unterinnthal, Zillerthal, Brennerbahn, 
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Pie Infel Kreta. 
Bon Dr. &, Fabririus. 


4. Die ethnographiſche Zufammenjegung der Bevölkerung. 


„Auf Kreta mifcht fich eine Sprache mit der anderen,‘ heißt e8 im 19. Ge: 
fange der Odyſſee, „dort wohnen Achäer, hochgefinnte Eteofreter, Kydonen, drei- 
geteilte Dorer und Belasger. So zeigt unfere frühefte gejchichtliche Kunde über 
die Bewohner der Inſel, wie die Völker Aſiens und Europas fih um ihren 
Beſitz ftreiten. Denn die Eteofreter find wohl ficher, die Kydonen wahrſcheinlich 
aſiatiſchen Urfprunges, während die Heimat der Pelasger wie die der Achäer in 
Nordgriechenland zu juchen fein wird, und die Dorer aus dem Peloponnes, wo 
fie der Sage nad fi in drei Teile geteilt hatten, nad) Kreta vorgedrungen 
waren. Daß die Dorer auf der Inſel als Eroberer aufgetreten find und die 
anderen Bollselemente gewaltfam unterdrüdt haben, ergiebt fi, wie wir oben 
bereit3 dargelegt haben, aus ihren politifchen Imftitutionen, aus der jtändigen 
Kriegsbereitichaft, unter der fie, ähnlich wie die Spartaner in Lakonien, Jahr: 
hunderte lang gelebt haben. Auch ihre Sprache hat nad) Ausweis der bis in 
das 7. Jahrhundert zurüdreichenden griehiichen Inſchriften die übrigen Sprachen 
verdrängt.) Wohl macht der afiatiihe Einfluß fih im Kultus und in der 
Kunft, deren Reſte in Kreta (z.B. in der Idäiſchen Zeusgrotte) gefunden worden 
find, noch jtarf geltend, aber fonft erjcheint die Inſel in gefchichtlicher Zeit völlig 
hellenifiert, und das Gemeingriehiiche iſt ſchließlich, wenigſtens in allen öffent: 
lihen Dentmälern und Urkunden, wie anderwärts jo auch hier an Stelle des 
Dialekts getreten. 

Nach der römischen Eroberung (68—66 dv. Ehr.) wurden allerdings in 
Knoſos, das den Rang einer römischen Kolonie erhielt, Veteranen angefiedelt. 
Uber jchon im Jahre 49 hat Pompeius diefe Leute wieder unter die Waffen 
gerufen, und nach der Schlacht bei Pharjalos ſcheinen nicht viele von ihnen auf 
ihre kretiſchen Befigungen zurüdgelehrt zu jein. Denn Octavian konnte 14 Jahre 
jpäter, ald er an feine eigenen Veteranen Äder im Gebiete von Capua verteilte, 
deren frühere Befiger durch die Einkünfte von Knoſos entichädigen, und wenn 
die Stadt auch den Namen einer Römerkolonie noch länger behielt, jo hat fie 
doch schwerlich neue römische Anfiedeler in großer Zahl erhalten, da die Kam: 
paner die Einkünfte aus Knoſos nod im dritten Jahrhundert n. Chr. Geb. be: 
zogen haben. Es jind aljo unjeres Wiſſens weder in nachhomeriſch-griechiſcher, 





1) Die Mundart im Dften der Inſel, wo ſich auch die Eteofreter neben den Griechen 
am längjten gehalten haben, weicht zwar noch in helleniftifcher Zeit von der Sprache der 
mittleren Kantone ab, beide Jdiome find jedoch nur Spielarten des Doriſchen. Aus dem 
Weiten fehlen ältere Sprachdentmäler. 

Geographifche Zeitichriit. 3. Jahrgang. 1897. 9. Heft. 33 
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noch in römijcher Zeit fremde BVolfselemente in erheblichen Maſſen gleichzeitig 
in Kreta jeßhaft geworden, und ſelbſt im 8. Jahrhundert, zu einer Zeit, da das 
griechische Feſtland bereit3 von Slaven überſchwemmt war, jcheint die Bevölle— 
rung Kretas noch unvermijcht geweſen zu fein. Das Chriftentum war von ihr 
natürlich längft angenommen worden. Nur Yuden hatten fich, wie überall, jo 
auch in den kretiſchen Städten niedergelafien. 

Die erfte große Veränderung brachte die Eroberung durh Sarazenen, 
die aus Andalufien vertrieben waren und von Alerandria her um 825 id 
Kretas bemächtigt haben. Urfprüngli war e3 nur die Bemannung von vierzig 
Schiffen, die auf der Inſel feiten Fuß faßte, aber nah den erften Erfolgen 
trafen weitere Araber: und Renegatenjcharen von allen Seiten ein und gründeten 
einen mohammedanifchen Korjarenjtaat, deifen Flotten die Küften des byzantini: 
ſchen Reiches 1", Zahrhunderte lang gebrandichagt haben. So eroberten fie 
904 Theſſalonike und jchleppten nicht weniger als 22000 Menſchen, fait 
lauter junge Männer und Mädchen, zum Verkauf in die verjchiedenen Länder 
de3 Islam nad) Chandar (Candia). Die Rücderoberung der Infel gelang den 
Byzantinern erſt nad) vielen vergeblichen Verjuchen, als Nikephoros Pholas, an: 
geblih mit 3300 Schiffen, auf Kreta gelandet war und Chandar am 7. Mär; 
962 eingenommen hatte. Ein arabiicher Hiftorifer aus dem Anfange des 
14. Zahrhunderts, Al-Numweiri, behauptet, daß die Byzantiner damals 200 000 
Sarazenen in Kreta getötet und ebenfoviele ald Sklaven fortgeführt hätten. Es 
blieben indes viele als Leibeigene byzantinifcher Feudalen zurüd, und ficher if, 
daß die griechifche Bevölkerung der Infel von neuem zum Chriftentume befehrt 
werden mußte.') 

Die Nahlommen der Sarazenen waren nämlich noch vorhanden, als 
im Anfange des 13. Jahrhundert? die Venetianer nad Kreta famen. Denn auf 
die neuerrichteten Lehengüter der erjten venetianijchen Koloniften wurden etwa 
3500 Sarazenen ald Leibeigene verteilt, während andere Leibeigene des Staats 
oder der Tateinifchen Kirchen und Klöſter wurden.) Im 15. Jahrhundert er: 
hielten zwar die sclavi, agrafi oder parici, wie fie in venetianijchen Urkunden 
heißen, die Erlaubnis, ſich frei zu faufen, foweit fie nicht bereits für ihr Ber: 
halten während der Aufftände die Freiheit erhalten hatten, und nad und nah 
werden jämtliche Leibeigenen den griechiichen Hörigen (villani) der venetianiſchen 
Nobili rechtlich gleich gejtellt geiwefen jein. Immerhin ift es nicht ausgejchlofien, 
daß die Nachkommen der Sarazenen die ganze Benetianerzeit überdauert haben, 
ohne ſich mit den übrigen Bewohnern zu vermiſchen, und die Eroberung der 
Inſel durch die Türken erfcheint dadurch erleichtert worden zu fein, daß diele 
zuvor unterdrüdten Volkselemente fich wieder dem Jslam zumwandten. 


1) Schlumberger, Nicephore Phocas, Paris 1890, ©. 32—99. 

2) Auf jede der 132 Cavallerien (Ritterlehen) famen 25, auf die 48 Serventarien 
(nicht ritterliche Zehen) je 4 Sarazenen. Außerdem find natürlich auch die zur Dotation 
der Kirchen und Klöſter gebildeten Lehen und die Güter, die Staatseigentum blieben, ie 
25, mit einer entiprechenden Zahl farazenifcher sclavi ausgeftattet worden. Auf den 
fatultativen Loslauf der leßteren jcheint fich die Urkunde aus dem J. 1434 bei Roiret 
©. 363 zu beziehen. Bgl. Noiret, Introduct. ©. Vf. und Strobl II ©. 10, ſowie 
Zinkeiſen, Gejh. des osman. Reiches in Europa IV ©. 633 ff. und bejonders S. 64 fi 
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In der zweiten byzantinifhen Periode (962—1204) war inzwifchen 
die Bevölkerung aus anderen Teilen des Reiches verftärkt worden. Das Lebens: 
wejen wurde damals auf der Inſel eingeführt, und die Angehörigen byzantini: 
jeher Primatengefchlehter, jogenannte Archonten, bemächtigten ſich der Eretifchen 
Lehengüter. Auch zahlreiche hriftlihe Sklaven, Armenier und Griechen, wurden 
nach der Inſel gebracht,') und die Kleinen Unfiedelungen von Ruffen, Bulgaren 
und anderen „Barbaren“, die in den heutigen Ortsnamen noch erfennbar find, 
werben in diefer Periode entjtanden jein.?) 

Bon tiefgreifendem Einfluß auf die Zufammenjegung der Bevölkerung war 
indes erjt wieder die venetianifche Befigergreifung. Denn, wie oben er: 
wähnt, die Republit von San Marco begann fofort mit planmäßiger Koloniſa— 
tion, bejegte nicht allein die Küftenftädte, jondern gründete in kurzer Zeit mehrere 
hundert Niederlaffungen im Innern, in deren Bereih die Bewohner teild als 
Leibeigene, teild als Hörige oder Pächter in mehr oder minder drüdende Ab— 
hängigfeit von den neuen Herren kamen. Die Inhaber der ritterlichen und 
bürgerlihen Zehen mit ihren Anappen, die feine Griechen jein durften, die oft 
verjtärkten Bejahungen der Feitungen und Burgen, die hohen und niederen 
Beamten, lateinifchen Priefter und Mönde, die Kaufleute, Handwerker und 
Schiffer, die vom 13. bis 17. Jahrhundert aus dem Abendlande nad) Kreta 
übergefiedelt und dort heimiſch geworden find, haben ficherlich die freie griechifche 
Bevölkerung ftark zurüdgedrängt. Leider fehlt es an genauen Bahlenangaben 
über das Stärfeverhältnis der Lateiner zu den Griechen und über die Lage und 
Ausdehnung der venetianischen Lehengüter. Aber da in dem 160 Jahre langen 
Ringen der Einheimischen gegen die Fremden (bi8 1371) die legteren immer 
wieder Sieger geblieben find, jo müfjen fie, wenn auch nicht die Mehrzahl, jo 
doch eine anjehnlihe Minderheit gebildet und in den Städten jedenfalls die 
Borherrihaft gehabt haben. Nur in den Weißen Bergen von Sphalia ver: 
mochten die Venetianer niemals feiten Fuß zu fallen. 

In der zweiten Hälfte der VBenetianerzeit trat eine ftarle Vermiſchung 
der Eingewanderten mit den Einheimijhen ein, die durch ftändijche 
Gegenſätze und politiihe Verhältniſſe begünftigt wurde. Denn der bevorzugte 
Lehnsadel lateinischer und griehifcher Abftammung ſchloß ſich gegen das niedere 
Bolt ab, und früh tritt die Intereſſengemeinſchaft der auf der Inſel jeßhaften 
Abendländer gegenüber der Regierung von San Marco und ihren nur vorüber: 
gehend in der Kolonie weilenden Beamten hervor. Um 1575 klagt der Pro: 
veditore Giacomo Foscarini, daß felbft die Nobili venetianischer Abkunft völlig 
zu Griechen geworden jeien und die Kenntnis des Italienischen verloren hätten.”) 
Gerade der Umftand, daß in den Ergebnifjen der Bolkszählungen aus dem 16. 


1) Schlumberger ©. 96: de tr&s nombreux- esclaves chretiens, arméniens et 
grecs furent exp6dies dans Ne. Bielleicht liegt hier Verwechſelung von SHaven und 
Slaven vor. 

2) Die Ortsnamen Armenocoriö, Armeni, Varvüri, Vulgäro, Ruffofpiti, Nuffochöria, 
Stlaverohöri, Sklaͤvi, Sflavopüla zc.; vgl. B. Schmidt, Das Vollsleben der Neugriechen 
S. 13. Über Ruffen und Armenier im Heere des Nitephoros Pholas j. Shlumberger 
©. 46 ff. 

3) Zinfeifen ©. 658. teilt die bezügliche Stelle aus Foscarini's Relatione mit. 
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und 17. Jahrhundert zwar Nobili und Juden gejondert verzeichnet find, Die 
übrige Bevölkerung aber zujfammengenommen wird, beweijt, daß eine Scheidung 
der Lateiner und Griechen nicht mehr möglich war. 

Allerdings find in der DBenetianerzeit au die Griechen durh Zuzug aus 
dem Peloponnes? und aus Cypern verftärtt worden. Infolge der türfifchen 
Eroberung diejer Länder famen nämlich im 16. Jahrhundert zahlreiche Familien 
nah Kreta, die teild in den Städten blieben, teil im Binnenlande angejiedelt 
wurden.) Während des 24jährigen Kampfes endlich um den Befit von Kreta 
zwiſchen der Pforte und Venedig find die eigentlihen Fremden ausgewandert, 
auch viele Griechen nach anderen venetianifchen Befigungen, 5. B. den jonifchen 
Inſeln, gezogen, und nur folche Abendländer zurüdgeblieben, die zuvor im die 
Einheimifchen völlig aufgegangen waren.) In die Lüde traten aber jofort die 
Türfen ein. 

Die türkifhe Befiedelung von Kreta ging mit der Groberung ber 
Inſel Hand in Hand. Nicht nur in die Feitungen Chania und Rethymni, die 
gleih in den beiden erſten Kriegsjahren, 1645 und 1646, erjtürmt wurden, find 
türfifhe Bejagungen gelegt worden, fondern auch im Binnenlande hatten ſich 
bereit3 i. 3. 1650 Türken angefiedelt.”) Die einheimische Bevölkerung nahm 
an der Verteidigung der Inſel nur geringen Anteil, vielfah wurden die Türken 
von dem über die venetianische Gewaltherrfchaft erbitterten Landvolf jogar mit 
offenen Armen aufgenommen. Die Regelung der Berhältnifje kann indes erſt 
nad der Einnahme von Candia, alſo nach 1669, erfolgt fein, nahdem während 
des Krieges nad und nad) mehr ald 200000 Türken auf die Inſel gebradt 
worden waren. Über die Hälfte davon hatte allerdings bei der Belagerung von 
Candia den Tod gefunden,*) und von den Überlebenden mögen manche die 
Rückkehr in die Heimat vorgezogen haben; viele blieben jedoch auf der Inſel 
und zwar zum Teil als Bejatung und Bewohner der Feitungen, zum Teil als 
Kolonisten des Binnenlandes. 

Der Sollbeitand der zu Tournefort's Zeit (1700) freilich nicht mehr voll: 
zähligen Beſatzung von Jraflion:Candia betrug 10500 Mann, die neun ver: 
ſchiedenen Truppengattungen zugeteilt waren. Die Bejagungen von Chania, 
Rethymni und Yerapetros waren bedeutend ſchwächer. Aber auch in die zuletzt 
eingenommenen Inſelkaſtellen Grabufa, Suda und Spinalonga wurde türfifches 
Kriegsvolf angefiedelt. Die Mehrheit der auf diefe Weife als Soldaten nad 
Kreta verpflanzten Türken fcheint fi) bald bürgerlichen Gejchäften gewidmet oder 
an der Kolonifation des Binnenlandes beteiligt zu haben. 

Hier wurden die Güter der vertriebenen venetianischen und griechijchen 


1) Zinkeiſen ©. 709, wo aus venetianijchen Alten ein eigenes Geſetz Foscarint's 
über Getreideabgaben der in Lafithi angefiedelten Moreaten angeführt wird. 

2) Bei dem all von Candia jollen es die Griechen vorgezogen haben, mit den 
Benetianern die Inſel zu verlaffen, um nicht unter den Türken zu leben. Bei der 
Kapitulation von Suda und Spinalonga 1715 blieben dagegen manche Römiſch Katholiſche, 
die entweder Griechen oder mit Griechen verwandtichaftlich verbunden waren, unter fran- 
zöfiihem Schutz auf Kreta zurüd. Zinkeiſen ©. 997, Bocode $ 500 und $ 505. 

3) 8. B. in der Gegend von Gitia, obwohl dieje Fefte erft im folgenden Jahr von 
den VBenetianern geräumt und gejchleift wurde: Binfeijen ©. 839. 

4) Die verjchiedenen Berluftziffern bei Zinteijen ©. 999. 
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Nobili, die Üder von Einheimischen, die am Kampfe auf venetianifcher Seite teil: 
genommen hatten, die Domänen der Republik und die Befigungen der lateinischen 
Kirche Fonfigziert und in folgender Weife verteilt. Eine Heine Anzahl großer 
Güter famen an die Befehlshaber des türkifchen Heeres, die ſich bei der Eroberung 
der Inſel ausgezeichnet hatten, wie es fcheint, als volles Eigentum (milk-nameh). 
Ferner wurde eine große Zahl von Heineren Gütern gebildet (in den Provinzen 
Iraklion-Sitia 1400, Chania 800, Rethymni 350) und als Lehen teils an 
Offiziere niederen Ranges verteilt, die dafür beftimmte Abgaben zu zahlen und 
Kriegsleute zu unterhalten hatten, teil3 Leuten überwiefen, die zu Beamten beftimmt 
waren. Jede Ortichaft erhielt aus der Zahl der Lehenträger ihren Muchtar oder 
Aga, der mit der Erhebung der Steuern und mit der Ausübung der Polizei 
betraut wurde. Endlich wurde von den konfiszierten Ländereien je ein Teil für 
den Sultan und für die geiftlichen Anftalten, Mojcheen u. |. w. beftimmt, denen 
aber aud die Steuern einer nicht unbeträchtlihen Zahl von freien Gemeinden 
zugewiejen wurden.) 

Die Bejtellung der auf diefe Weife in türkifchen Befig übergegangenen Güter 
blieb natürlih nad wie vor Sache der Billani, die jomit aus der Hörigfeit 
venetianiſcher Nobili oder griechiicher Feudalen in die viel brüdendere Knechtichaft 
türfifcher Janitſcharen, Landjunker und Dorfichulzen kamen. Um den Quälereien 
und Erprejjungen der neuen Herren einigermaßen zu entgehen, traten alsbald 
viele von ihnen zum Islam über. Xouruefort giebt bereit an, daß zu feiner 
Zeit, aljo 31 Jahre nad dem Falle von Gandia, die meiften „Türken“ auf der 
Infel entweder Renegaten oder Renegatenkinder jeien. Der Religionswedjel 
eines großen Teils der einheimifchen Ehriften fällt alfo gleich in die 
erjten Decennien nach der türfijhen Eroberung. Ob auch aus der freien griechifchen 
Bevölkerung damals viele zum Islam übergetreten find, ijt zweifelhaft. Das 
Entgegentommen der Pforte, die bereit? 1653 durch den Patriarchen in Kon: 
ftantinopel einen griechiſchen Metropoliten und fieben Suffragan:Bifchöfe einjegen 
ließ, die e8 unter der Herrihaft von San Marco neben den geiftlichen Würden: 
trägern der lateinifchen Kirche nicht gegeben Hatte, ſpricht nicht dafür, daß ein 
Zwang in dieſer Hinficht auf die freie griechiiche Bevölkerung ausgeübt wurde, 
und die Steuererleichterungen, die man während de3 Krieges den Einheimischen 
türfifcherjeit3 in Ausſicht gejtellt hatte, jcheinen anfangs thatfächlich gewährt 
worden zu jein. Die fretiihen Chriften Hatten wenigjtens in den erſten Jahr: 
zehnten nur die Kopfiteuer und eine Abgabe vom Ertrag ihres Feldbaues zu 
zahlen, während die Rajahs in den übrigen Provinzen des Reiches weit höher 
belaftet waren.‘) Die Sphakioten endlich nahmen auch jet wieder eine Aus: 
nahmeftellung ein; die Regierung ließ ihnen die Autonomie und begnügte fich 
mit einem mäßigen Tribut. 


1) Bei Stavrafis ©. 147ff. ift darüber intereffantes Material: aus einheimischen 
türfiichen Urkunden mitgeteilt. Ebenda findet man auch eine Zujammenftellung der bis 
1884 noch vorhandenen Gerechtiamen der mohammedaniſchen Moicheen, der jogenannten 
Baluf: Güter und -Einfünfte. 

2) Griechisch «Tatholifche Biichöfe Zinkeifen ©. 848. — Ermäßigung der Abgaben 
verſprochen ebenda ©. 972, thatjächlich gewährt und im Jahre 1705 durch die Pforte er: 
neuert Stavralis ©. 150—152. 
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Man wird hiernach die eingetvanderte türkifche Bevölkerung für die Zeit 
um 1700 auf 2—3000 Inhaber von Lehen und auf etwa 10mal joviel Kriegs: 
leute in den Feftungen und im Dienfte der türkiſchen Würdenträger ſchätzen dürfen, 
für die Renegaten aber 50—60 000 anzunehmen haben. 

Es Liegen nun meines Wifjens feine beftimmten Zeugniffe darüber vor, daß 
in der Folgezeit beträchtliche Nahzüge von Türfen nad Kreta ftattgefunden 
haben. Die Eingewanderten blieben vielmehr jo jehr ifoliert und jo ganz darauf 
angewieſen, ihre Frauen aus der einheimijchen Bevölferung zu nehmen, daß fie 
und ihre Nachfommen im Laufe der Zeit die griechiihe Sprache angenommen 
haben. So fommt e3, daß heutzutage jämtlihe Bewohner Kretas, Mohammedaner 
wie Ehriften, als Mutterfprache ausjchließlich griechiſch ſprechen. Das türkische 
Element ift fogar im Binnenlande wieder zurüdgedrängt worden, denn die Agas 
find, wenigftens aus den vorwiegend chriftlichen Gebieten, in unjferem Jahrhundert 
nad und nad) verſchwunden, nachdem die Regierung ihnen Penſionen ausgejegt 
und damit die legte Spur des Lehnsweſens auf der Inſel beſeitigt hatte.?) 

Der Übertritt von Chriften zum Islam fcheint aber im 18. Jahr: 
hundert nur noch vereinzelt vorgefommen zu fein, obwohl die von der Pforte 
bei der Beftenerung der Inſel geübte Milde durch die Übergriffe der Ort&behörden 
mehr als aufgehoben wurde, und die Chrijten lange Zeit durd) die Mohammedaner 
in jeder Weiſe unterdrüdt und ausgebeutet wurden. Wlle Berichterjtatter des 
18. Sahrhunderts erzählen nämlich von Erprefiungen und Beraubungen des 
Landvolf3 durch die höheren und niederen Beamten, Agas und Janiticharen, von 
Zwangsarbeit und barbarifchen Züchtigungen, von Gewaltthaten gegen Männer 
und namentlich gegen Frauen und Mädchen. Dabei wird wohl auf das ver: 
werfliche Beifpiel der Renegaten hingewiejen, aber von neuen maflenhaften Kon: 
vertierungen ift nicht die Nebe.?) Die Vorgänge haben vielmehr zur Voraus— 
jegung, daß die chriftliche Bevölferung in diefer Periode zähe an ihrem Glauben 
fefthielt. In unjerem Jahrhundert aber ift der Übertritt vom Chriftentum zum 
Islam höchſtens ganz vereinzelt, wohl aber das Umgefehrte, die Rückkehr ganzer 
Gemeinden zum Chrijtentum, vorgefommen.”) 

Es ergiebt ſich jomit der Schluß, daß jeit der erjten Aufteilung des er: 
oberten Landes unter die eingewanderten Türken und dem Religionswechiel der 
darauf jeßhaften älteren Bewohner der Beligitand der Mohammedaner im all: 
gemeinen eher zurüdgegangen als gewachſen iſt. Im großen und ganzen muß 
ihre heutige Verteilung auf der Inſel den Verhältniſſen entſprechen, die fich bald 
nach 1669 herausgebildet haben, und die ihrerjeit3 wieder auf den AZujtänden 
der Venetianerzeit beruhen. Die venetianischen Lehengüter wird man aljo vorzugs- 
weife in den heute von Mohammedanern bewohnten Gebieten zu juchen haben. 


1) Im Jahr 1879 hat die Pforte dieje Penjionen im Betrage von 204 771 Biafter 
von der kretiſchen Landestaffe auf die allgemeine Staatsfaffe übernommen; Stapralis 
©. 149... 

2) Auszüge bei Raulin I ©. 45ff. 

3) Im Jahre 1856 nad) der Proflamierung des Hatt-i-Humajun, der völligen Religions: 
freiheit im türkischen Reich, traten ca. 500 Mohammedaner in der Provinz Jraflion, darunter 
die Bewohner des Dorfes Pistopi in der Eparchie Pedias, zum Ehriftentum über; Berrot, 
L’ile de Cröte, Paris 1867, ©. 256f. 
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Und was die Zujammenjegung der gegenwärtigen mohammedaniichen Be: 
völferung anlangt, jo bleibt immerhin eine ftarfe Beimifhung türkiſchen Blutes 
beftehen. Reine Osmanli giebt es, wie überhaupt wohl nirgends im türkischen 
Reihe, fo am wenigften in Kreta; aber ficherlich leben noch jet viele Nach: 
fommen eingewwanderter Türfen auf der Inſel und bilden auf dem Lande einen 
vielleicht nur Schwachen, in den Städten jedenfalls ftärferen Teil der mohamme: 
daniſchen Einwohner. Man trifft in der That unter den kretiſchen Moslims 
Typen, die den Heinafiatifhen Türken auffallend gleichen, daneben freilich auch 
folhe Männer, die nur am der etwas abweichenden Tracht und dem trüben 
Geficht3ausdrud, der fo vielen Mohammedanern eignet, von ihren chriftlichen 
Landsleuten zu unterjcheiden find. 

Endlid in unferem Sahrhundert, in der Zeit von 1830— 1840, während 
welcher Kreta unter ägyptiicher Verwaltung ftand, find vor den Thoren von 
Ehania einige hundert ägyptijcher Fellahs angefiedelt worden, und fpäter find 
ihnen Araber aus Bengafi gefolgt, die fich zwifchen der Feſtung und Chalepa 
Hütten aus Reiſig erbaut haben. Die Männer arbeiten meiftens als Laftträger 
am Hafen in Chania, die rauen fieht man auch als Tagelöhnerinnen auf den 
Feldern in der Nähe der Stadt. Die Gefamtzahl diefer Schwarzen ift gering, 
fie vermijchen ſich nicht mit der einheimischen Bevölkerung und werden, wenn die 
Regierung fie nicht mehr ſchützt, bald wieder in ihre afrikanische Heimat zurüd: 
tehren.”) 

Den Stamm der jebigen Bewohner Kretas bilden aljo die Nachkommen der 
an ſich ſchon gemifchten aber vollkommen hellenifierten Ureinwohner, zu denen 
aus Afien und Europa abwechſelnd ftarfe Beimifchungen gefommen find, ſodaß 
weder die hriftliche noch die mohammedanische Bevölkerung eine reine Raſſe zeigt. 
Allein die Sphalioten?) feinen mit Recht Anſpruch darauf zu machen, ihre 
Raſſe wenigſtens im Mittelalter und in der Neuzeit einigermaßen rein erhalten 
zu haben, wie denn überhaupt die VBeimengung fremden Blutes in den Hoc): 
gebirgen geringer als in den zugänglicheren Gebieten jein wird. Die oft ge: 
ichilderten eigentümlichen Sitten der Sphakioten erinnert an Bejonderheiten, wie 
fie in abgeichlofjenen Gebirgsgegenden, wo die Bevölkerung, von fremden Kultur: 
einflüffen losgelöſt, Tange Zeit auf fich felbft angewiefen war, auch fonft vor: 


1) In der Borftadt Kum-Kapu, dem Teil von Chania öſtlich von der Feſtung, wo 
die Fellahs und Bengafier wohnen, gab es 1881 428 Familien, 426 mohammedaniſche und 
2 chriftliche, mit 1605 und 7 Jndividuen. Die Bulafjung afrilaniſcher Emigranten bildet 
noch gegenwärtig einen Streitpunkt zwijchen den Chriften und der Regierung. Vgl. die 
Irade des Sultans vom September 1896 abgedrudt z. B. in Schultheß' Europäifchem Ge- 
ichichtsfalender 1896, ©. 276. 

2) Über die Sphatioten berichtet bereit? Foscarini um 1575 (Binkeifen ©. 644f.), 
und die meiften Reifenden haben über fie gehandelt (ſ. Auszüge bei Raulin I, 72ff.), am 
ausführlihften Paſhley II, 188ff, Berrot ©. 179ff. und der ungenannte Berfafjer eines 
Aufſatzes in der Beilage zur Allgem. Btg. 1867, Nr. 38—40. Über den Dialekt urteilt 
vorfihtig ®B. Schmidt, Das Volksleben der Neugriehen S. 10 und 14, wo die haupt: 
jädhlichften Eigentümlichkeiten angegeben find. Der Begründer der wifjenfchaftlichen Er: 
forjhung des Neugriehiihen, Hatzidakis, ein geborener Kreter, beftreitet prinzipiell den 
Zufammenhang der neugriechiihen Mundarten mit den antiten Dialelten (außer beim 
Zalkoniſchen), ftellt aber doc, Einleitung in die Neugriech. Grammatik ©. 10, einige alt: 
griehijhe Sprachelemente aus dem Kretiichen zuſammen. 
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fommen, bei den Mainoten auf der Taygetos-Halbinfel im Peloponnes, in Monte: 
negro, auf Korſika. Reſte altdoriſcher Stammesfitte werden fi Hingegen kaum 
bei den Sphakioten nachweijen laſſen, und die oft ausgeſprochene Meinung, daB 
ihre heutige Mundart fi) wie das Zakoniſche direft aus dem Dorifchen entwidelt 
habe, bedarf noch der wiſſenſchaftlichen Bejtätigung. 


5. Die Verteilung der Ehriften und Mohammedaner. 


Die ungeheure Mehrheit der heutigen Bewohner Kretas find entweder An- 
gehörige der griechijch=Fatholifhen Kirche oder Belenner de3 Islam. Unter 
279 165 Einwohnern wurden 1881 nur 253 Römiſch-Katholiſche, 13 Prote: 
ftanten, 8 Armenier und 647 Sfraeliten gezählt, die ausjchließlich in den Hafen: 
pläßen anfällig waren. 

Das Stärfeverhältnis der Chriften zu den Mohammedanern 
wurde zu den verjchiedenen Zeiten und von verjchiedenen Seiten jehr abweichend 
angegeben und jcheint in der That Schwankungen unterlegen zu haben. Die 
früheren Schäßungen find indes zu unficher, als daß ſich die Schwankungen im 
einzelnen verfolgen und zu weiteren Sclüffen verwerten ließen.) Nur die 
Entvölferung der Inſel infolge der Aufftände läßt fi einigermaßen verfolgen. 
Erſt durch die Volkszählung von 1881 ift fowohl die Stärfe der beiden 
Neligionsgruppen als auch ihre Verteilung über die Inſel genau fejtgejtellt worden. 

Dana) gab es 1881 auf der ganzen Inſel 205 010 oder 73,7°/, Grie— 
hiich:Katholiihe und 73 234 oder 26,3%, einheimiſche Mohammedaner.“) Wie 
die Tabelle auf Tafel 4 zeigt, die ih nach Stavrafis’ Angaben habe berechnen 
lafien, it das Berhältnis der Mohammedaner zu den Chriſten in den Städten 
ein ganz anderes al3 auf dem Lande und hier wieder in den einzelnen Bezirken 
jehr verjchieden. 

In den drei Stadtgemeinden kommen auf 12282 Ehrijten 30757 
Mohammedaner (28,5 : 71,5%), auf dem Lande ift das Verhältnis umgefebrt, 
192 728 zu 42477 (81,5 : 18,5%). 

Sieht man von den drei Städten ab, jo hat von 20 Epardien nur 
Monophatji überwiegend mohammedanifche Berwohner, während Sphakia und 
Laſithi rein chriftlih jind und im ſechs weiteren Epardien die chrijtliche Be: 
völferung über 90°), beträgt. 

Bon den 85 Dimen oder Gemeindebezirfen ijt rein mohammedaniſch allein 
die Heine Inſel Spinolonga, in Tepheli ift die Zahl der Chriften verjchwindend, 
und in jechs Landgemeinden überwiegen die Mohammedaner. Diejen ftehen 


1) Aufammenftellungen bei Raulin I ©. 206—210, Berrot ©. 253, Stapralis 
©. 3 und 188— 193, Euinet ©. 540. Wichtig find namentlih die Schägungen nad 
einzelnen Ortichaften bei Paſhley II ©. 308 ff, Spratt I ©. 50 ff. und in dem in ber 
vorigen Anm. angeführten Artikel der Allgem. Zeitung. 

2) Die zumeift aus Syrien und NAnatolien refrutierten türkiihen Truppen, deren 
Stärfe Stavrafis nicht angiebt, find nicht einbegriffen. Nach den Zahlen bei Euimet (ji. 
oben ©. 273, Anm. 4) würden 1887 etwa 16 000 Mann auf der Inſel geftanden haben: 
in der Provinz Chania 4200, Sphakia 1800, Rethymni 3000, Jraklion 5000, Laſithi 
2000. Gegenwärtig (Sommer 1897) befteht die türfiiche Bejagung aus 16 Bat. Infanterie, 
2 Est. Neiterei, 4 Gebirgsbatterien und 1 Komp. yeitungsartillerie. 
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77 riftlihe Dimen gegenüber, nämlid 26 mit mehr als 90"/,, 32 mit mehr 
als 75°/, und 19 mit 50—75"/, Ehriften. 

Bon den 1089 Ortſchaften endlih find 830 ganz oder übertwiegend 
hriftlih, 259 ganz oder überwiegend mohammedaniſch, und zwar feßen fich die 
erfteren zufammen aus 591 Dörfern, in denen neben lauter chriftlichen Haus: 
baltungen feine oder nur verfhwindend wenige mohammedaniſche Haushaltungen 
beftehen, 153 Dörfer mit mehr als 75°, und 86 mit mehr als 50%, hriftlichen 
Haushaltungen, während die entiprechenden Zahlen für die Mohammedaner-Dörfer 
162, 41 und 56 betragen. Dazu fommt, daß die Ehriftendörfer durchweg weit 
größer als die Mohammedanerdörfer find, unter denen die Heinen und Heinften 
Siedelungen ſtark vorherrjchen. !) 

Auf der im Mafftabe von 1:1000000 gezeichneten Karte (Tafel 4 in 
Heft 8) Habe ih nad Stavrafis’ Tabellen die Verteilung der Chriften und 
Mohammedaner auf der Inſel zur Anſchauung zu bringen verfucht. Bei der 
großen Unficherheit der Lage jo vieler Ortichaften und der ungleichen Größe 
derjelben erjchien meistens die Beſchränkung auf graphiſche Darftellung des in 
den ganzen Dimen herrſchenden Verhältniſſes geraten.?) 

Bergleiht man die Tafel mit einer Terrainkarte der Inſel, jo ergiebt fich 
zunächſt, daß die Chriften ausſchließlich Bewohner der Hochgebirge und der 
abgelegenen Gebirgsgegenden find, wie der Kophinosfette ſüdlich von der Mefjara, 
des Oſtens von Sitia und der füdlichen Abdahung des zu Agios-Vaſilios ge 
hörigen Berglandes. Die Mohammedaner haben umgekehrt ihre Hauptfige in 
den Feitungen und deren nächſter Umgebung, an der Sudabai, auf Spinalonga 
und namentlich im mittleren Teile der Mefjara, wo die dunkel jchraffierten Teile 
als nahezu rein mohammedanijch gelten können.“) 

Unter Berüdjihtigung des oben verjuchten Nachweijes, daß der Beſitzſtand 
der Mohammedaner fich ſeit der Einrichtung der türkiſchen Lehengüter und dem 
Religionswechjel der darauf jeßhaften Hörigen nicht weſentlich verändert hat, ge: 
winnt man aljo ungefähr folgendes Bild der türkiſchen Dffupation, in 
dem ſich die venetianischen Befigverhältnifie wiederjpiegeln müffen. Bon Jraflion 


1) Außer Spinalonga (1111 mohammed. Einm.) giebt es nur zwei reine Mohamme: 
Danerdörfer mit wenig über 300 Einw., während unter den entiprechenden Ehriftenbörfern 
außer Kritſa und Anogia mit ca. 2000 Einw. 5 Dörfer mit über 1000 (Vrachaſi, Mochos, 
Krruſonas, Tybali, Melabes), 15 mit 750—1000, 23 mit 500—750 und 90 mit über 300 
Einw. find. 

2) Die auf den Angaben von Paſhley und Spratt berubende Ethnographiiche Karte 
von Kreta, die Betermann, Geogr. Mitt. 1866, T. 16 veröffentlicht hat, giebt injofern 
ein unrichtiges Bild, ald die Gebiete mit gemijchter Bevölferung nicht von den rein 
mohammedanifchen unterfhieden und leßtere daher viel zu ausgedehnt gezeichnet find. — 
Eine neue Religiondfarte von Kreta (i. M. 1:300 000) hat joeben H. Kiepert auf Grund 
von Stavrafis’ Statiftit zufammengeftellt. Durch Unterftreichung der Ortsnamen mit ver: 
fchiedenen Farben find darauf die chriftlichen, mohammedaniichen und gemijchten Orte jehr 
anſchaulich bezeichnet. Das richtige Verhältnis fommt dabei nicht ganz zum Ausdrud, 
weil die Größe der Dörfer zu verichieden ift (f. die vorige Anm.) 

3) Auf Grund von Meffungen mit dem Bolarplanimeter gewinnt man folgende 
Zahlen für das in chriftlichen und mohammedanischen Händen befindliche Areal: ausſchließ— 
lich chriftlich ca 3700 qkm, ausſchließlich mohammedaniſch höchftens 400 qkm, in Händen 
einer gemijchten, aber überwiegend chriftlichen Bevölterung 4500 qkm. 
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aus nad Süden vordringend haben die Türfen die hier im mittleren Teile der 
Inſel nicht ſehr Hohe Waſſerſcheide überfchritten, in den fruchtbaren Gefilden bis 
zum Fuße der Kophinoskette ſich ausgebreitet und die zurüdgebliebene frühere 
Bevölkerung für den Islam gewonnen. In ähnliher Weife find fie von 
Rethymni aus bis nad Amari hinein vorgedrungen, ohne hier indes numeriſch 
die Oberhand zu gewinnen. Am Südabhange des Ida haben fich beide Ströme 
bereinigt. Drittens hat der türfifche Einfluß fih von Sitia aus über den 
mittleren Zeil der öftlihen Halbinfel ausgebreitet, ift aber auch Hier nirgends 
zur Oberherrfchaft gelangt und trog des Stützpunktes, den die Türfen in der 
Feſtung Jerapetros hatten, nicht weiter über den Iſthmos hinaus in die Hoch— 
thäler des Lafithigebirges Hinein vorgedrungen. In Chania endlich find die 
Zürfen im allgemeinen auf die nähere Umgebung beſchränkt geblieben, obwohl 
die Feſtung den Ausgangspunkt der Eroberung gebildet hat. Augenſcheinlich 
haben hier die Abhänge der Weißen Berge und die Malarakette als Dämme 
gegen die Überflutung durch Mohammedaner gewirkt und den Strom nach Weiten 
hin abgeleitet. So wurde die hriftliche Bevölkerung von Apokoronas, wo es 
nur verſchwindend wenige Mohammedaner giebt, und diejenige des füdöftlichen 
Teiles von Kydonia, der rein hriftlich ift, vor Vermiſchung geſchützt, während 
die Türken im Südweſten über die verhältnismäßig niedrigen Päfle nah Selynon 
und Kiſamos vordringend ſich dort ziemlich ftark, hier weniger zahlreich an: 
gefiedelt haben. 


6. Die politifhen Verhältniſſe. 


Die gegenwärtige politiiche Lage auf Kreta wird hauptſächlich durch den 
Gegenjag zwijchen den Intereſſen der einheimischen Chriften und Mohammedaner 
bejtimmt, während die übrigen im Vorſtehenden gejchilderten Verhältnifie, die 
Gegenſätze zwifchen den Bewohnern des Hocdgebirges und des Hügellandes, 
zwiſchen dem offenen Lande und den Städten, die wirtjchaftlichen und jozialen 
Übelftände fowie die nationalen Beziehungen der Bevölterung zum Wuslande, 
erjt in zweiter Linie in Betracht fommen. Um die Geftaltung der politifchen 
Zuftände in der Gegenwart zu verjtehen, muß man aljo auf die durch die 
türkfiiche Beligergreifung geichaffenen Verhältniſſe zurüdgehen, die wir oben im 
vierten Abjchnitte dargelegt haben. Das unter den Venetianern ſchwer bedrüdte 
griechiſche Landvolk Hatte nichts jehnlicher als eine Veränderung der Regierung 
gewünjcht und geglaubt, daß feine Lage unter türkifcher Herrſchaft fi gar nicht 
verjchlimmern könne. Nur zu bald ftellte fich heraus, daß man fich bitter ge- 
täufcht Hatte. Allein bei der Macht der Pforte war jede Hoffnung auf fremde 
Hilfe jo gut wie ausgefchloffen, und aus eigener Kraft das Joch der Ungläubigen 
abzujhütteln, war für die Kreter unmöglih. Denn die Eroberer hatten nicht 
bloß durch die Wiederherftellung und Bejegung der Feitungen und durch die 
militäriihe Organifation der im offenen Lande angefiedelten Türken für ihre 
Herrſchaft einen fejten Rüdhalt geichaffen, fondern die Intereſſen der Einheimi- 
hen jelbjt durd die verfchiedenartige Behandlung derfelben geteilt. Daher ſah 
die Mehrheit, dad nur mäßig bejteuerte freie Landvolk, ruhig zu, wie Die Hörigen 
auf den Lehengütern, um den ſchlimmſten Bedrüdungen zu entgehen, den Glauben 
ihrer neuen Herren annahmen und damit die Macht des Halbmondes nicht um: 
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bedeutend verftärkten. Alle waffenjähigen Mohammedaner der Inſel waren im 
18. Jahrhundert in vier Janitjcharenregimenter eingeteilt. Als dann die chrift: 
fihen Bewohner der übrigen Landichaften mehr und mehr der Willtür ber 
türfifhen Beamten und Landjunfer unterworfen, gefnechtet, ausgefogen und miß- 
handelt wurden, Tießen e3 wieder die Sphalioten im Bollgefühl der ihnen ge: 
währten Ausnahmeftellung geichehen, ohne fih um das Schidjal ihrer Landsleute 
zu kümmern. So kam jchließlic; auch die Reihe an fie. Als nämlich im Jahre 
1770 während des türkifch-ruffiihen Krieges die Sphafioten an der von 
Katharina IT. angeftifteten Erhebung der Griechen gegen die Ungläubigen teil- 
nehmen wollten und gleich den Mainoten im Peloponnes zu den Waffen griffen, 
drangen die kretiſchen Janitſcharen in die Weißen Berge vor, brannten Ort: 
ihaften nieder, entführten Herden, raubten Weiber und Kinder und zwangen die 
Bergbetvohner zur Unterwerfung. Und nur weil die Intereſſengemeinſchaft aller 
riftlihen Einwohner mehr zu fürchten war als die Selbftändigkeit des Fleinen 
Gebirgsftammes, begnügte die Pforte fi) damit, den Sphakioten die Kopffteuer 
und gewiſſe Frohnden aufzuerlegen, ließ ihnen aber nad wie vor eine Art 
Selbftverwaltung. Nach diejen Erfolgen fühlten ſich die kretiſchen Mohamme: 
daner jo ganz Herren der Inſel, daß fie nicht allein gegen ihre chriftlichen Lands— 
leute ungeftraft Gewaltthaten jeder Art verüben konnten, fondern ſogar ber 
Pforte gegenüber eine herausfordernde Haltung einnahmen. Bon 1770—1813 
war daher die Lage der kretiichen Ehriften äußerft gedrüdt, und fie beſſerte fich 
au nur wenig, ald die Regierung 1813 durch mafjenhafte Hinrichtungen von 
Mohammedanern die Ordnung wiederhergeftellt und die kretiſchen Saniticharen 
zum Gehorjam gezwungen hatte. 

Eine Veränderung der politiſchen Lage trat auf der Inſel erft nad 
dem griehifhen Freiheitsfriege von 1821—29 und dem gleichzeitigen 
erften großen Aufftande der hriftlihen Kreter ein.) Gemäß den Beſchlüſſen der 
Londoner Konferenz blieb die Inſel zwar im Beſitz der Pforte, wurde aber vom 
Sultan nod 1830 dem Vicelönige von Ägypten Mehemed Alt als Lohn für die 
bei Belämpfung der Aufftände in Morea und Streta geleifteten Dienjte über: 
laffen. So defpotifh auch die ägyptiſche Regierung auftrat und jo lebhajt 
die Unzufriedenheit der Kreter mit dem neuen Regime war, für die Ehrijten 
bedeutete es doch eine große Erleichterung, weil der Dejpotismus fich in gleicher 
Weife auf die einheimischen Mohammedaner erjtredte und dadurch der Willkür 
der letzteren gegen ihre chriftlihen Landsleute ein Ende gemacht war. Die ganze 
Bevölferung, Mohammedaner wie Ehrijten, ließ Mehemed Ali entwaffnen. An 
Stelle der Janitfcharenmiliz traten reguläre ägyptiſche Truppen, an Stelle der 
einheimischen Beys und Agas traten ägyptiſche Beamte, meift Albaneſen, an 
Stelle der einheimischen Polizeiorgane eine gleichfalls aus Albanejen gebildete 
Gendarmerie. Für die Gerichte wurden die Richterfollegien jet zu gleichen 
Teilen aus einheimischen Mohammedanern und Ehriften gebildet, in Sphalia 
jogar ganz aus Chriſten. Die beiden Bevölferungsgruppen wurden gleich be: 


1) Eine vortreffliche Schilderung der politischen Berhältnifje in Kreta nach den frei: 
heitöfriegen giebt &. Berrot, Lile de Cröte, Paris 1867, ©. 221 ff. — Wertvolles 
ftatiftiiches Material und Auskunft über die ftaatsrechtlichen Verhältniffe findet man bei 
Stavralis ©. 155 ff. 
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fteuert und jämtlihe Bewohner der Inſel in privatrechtliher Hinficht gleich: 
geftellt. Alle diefe Neuerungen führte die ägyptifche Regierung mit rüdjidhts- 
lojer Strenge durd), und viele Mohammedaner, die fich nicht fügen wollten, büßten 
ihre Widerfeplichfeit mit dem Leben oder mit Gefangenſchaft auf der Feſte 
Grabufa.') 

Bu dem Verhalten der Ägypter kam der Einfluß Griehenlands und 
der europäifhen Mächte. Das Beitehen eines nationalen helleniihen Staates 
auf dem nahen Feitlande und den Eyfladen trug unausgejeßt dazu bei, das 
durch die friegerifchen Erfolge während des Aufftandes gemwedte Selbſtbewußtſein 
der hriftlichen Kreter zu heben. Der „Hellenismus” war eine Macht geworden, 
die, fo gering ihre faktiſchen Hilfsmittel fein mochten, nichtsdeftoweniger eine er: 
ſtaunliche agitatorifhe Wirkung ausübte Die neue griedhifche Litteratur, der 
Verkehr mit den befreiten Landsleuten, die glüdlihe Entwidelung Griechenlands 
unter König Otto belebten und befruchteten die Beftrebungen der Hellenen wie 
allenthalben im türfifchen Reiche jo auch in Kreta. Und die griechijche Regierung 
ſowie die griechiiche Preife in Athen und Syra forgten dafür, daß die Klagen 
und Wünfche der Glaubensgenofjen in Kreta nicht länger ungehört verhallten. 
Man fühlte fich Hier durch die Auffiht Europas geſchützt, und die fremden 
Konſuln wurden, vielfach jehr gegen ihren Wunjch und gegen den Willen ihrer 
Regierungen, von nun an unaufhörlich durch die Wortführer der Chriſten in die 
inneren Angelegenheiten der Inſel Hineingezogen. Befteht doch in den Augen 
der Einheimiſchen die Hauptaufgabe der Konſuln darin, die Chriften zu prote: 
gieren, die Türken in Schranken zu halten und zu chifanieren. 

Die Mohammedaner Kretas konnten deshalb nicht daran denten, die alte 
Gewaltherrichaft wieder aufzurichten, al3 die Anjel im Jahre 1840 wieder unter 
die unmittelbare Herrihaft des Sultans kam. Die Beteiligung der 
Epriften an Rechtſprechung und Berwaltung wurde vielmehr nur noch weiter 
ausgedehnt, und die Gleichheit in privatrechtlicher Hinficht ermöglichte es den 
Chriften, ihre wirtfchaftliche Überlegenheit in fteigendem Maße zur Geltung zu 
bringen. Denn wie überall zeigt ſich auch hier der Einfluß der Religion auf 
das Erwerbsleben und das Geiftesleben. Die Inferiorität der Belenner des 
Islam gegenüber den Chriften ift gerade in Kreta, wo der Rafjeunterjchied fo 
wenig in Betracht kommt und die Eriftenzbedingungen für beide Teile jo ziem: 
lich gleich find, bejonders deutlih. Seit die Agas auf ihren Gütern die chrift: 
lihen Bauern nicht mehr zu umentgeltliher Arbeit zwingen und ihnen die Ernte 
nicht mehr zu Scheinpreifen wegnehmen können, vermochten fie ſich in den vor- 
wiegend chriftlichen Gegenden nicht zu halten, und der Boden begann mehr und 
mehr in chriftlihen Befig überzugehen. Die Fortichritte auf wirtichaftlichem 
Gebiet, die wir oben aus dem Steigen der Ein: und Ausfuhrwerte von 1835 
bis 1865 nachgewieſen haben, find hauptſächlich auf die wachſende Leiſtungsfähig— 
feit der chriftlichen Bevölkerung zurüdzuführen. Und in den Städten wenigjtens 
nahmen die Chriſten zujehends europäiſche Bildungselemente auf, erweiterten ihre 
Anſchauungen und Kenntnifje durch Erlernen fremder Sprachen, durd Studien 


1) Auch für Berbefferung der Häfen, Wege und Brüden jowie der Waflerleitungen 
von Jraflion und Chania wurde von der ägyptiſchen Regierung Sorge getragen. 
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in Athen und Reifen nad) Europa, verbejjerten ihre Schulen und fürderten ſich 
durch gegenfeitige Anregung, während die Mohammedaner die Felleln einer be: 
ſchränkten Weltanfhauung nicht brechen und ihre althergebradjte ftarre Lebens: 
führung nicht ändern konnten. Einige Decennien ruhiger Entwidelung würden 
das wirtfchaftliche Übergewicht und die geiftige Überlegenheit der Chriſten jo ſehr 
vergrößert und beide namentlich auch bei der LZandbevölferung jo viel ftärker zur 
Geltung gebradht haben, daß die Mohammedaner im Verlaufe von zwei oder 
drei Generationen allmählich aus Kreta hätten weichen müfjen.') Aber dieje 
natürliche Löſung der kretiſchen Frage wurde durd das politiiche Verhalten eines 
Teils der Ehriften zunächſt unmöglich gemacht. 

Mit dem Jahre 1858 beginnt nämlich die Periode fortwährender 
Beunrubigung der Inſel, die bis in die Gegenwart hineinreicht, die Reihe der 
blutigen Aufftände (1858, 1866—1869, 1878, 1889, 1896—1897). Der 
wirtſchaftliche Fortichritt war allerdings auch jeit 1858 nicht gänzlid gehemmt. 
Produktion und Bedarf find trog der politifhen Unficherheit auch weiterhin noch 
im ganzen geftiegen. Aber da3 beweiſt lediglich, daß ohne die politiihen Wirren 
der Fortichritt eben ein ganz mächtiger gewejen wäre. Denn erhebliche materielle 
Borteile haben die Aufftände dem Lande nicht gebradht, wohl aber ungeheure 
Berlufte an Gut und Blut und die dauernde Beeinträchtigung des Erwerbs: 
lebens, für die wir oben bei der Schilderung der wirtichaftlihen Verhältniſſe 
eine Menge Belege gegeben haben.?) 

Als Urſache der Aufftände werden in der Regel von griechiſcher Seite 
die erdrüdende Steuerlaft, die Ausjfaugung und Mifhandlung der Ehriften durch 
ihre mohammedanifchen Landsleute, die willtürlichen Eingriffe der Regierung in 
die Rechte der Bevölkerung und die mangelhafte Fürforge der Pforte für die 
Bedürfnifje des Landes angegeben. Dieje Behauptungen beruhen indes auf Ent: 
ftellung oder Unkenntnis der Thatfache, daß jeit der ägyptiichen Periode die 
Verhältniſſe auf der Inſel fi vollftändig geändert haben. Die einheimifchen 
Moslims find längft nicht mehr im Stande, ihre Landsleute auszubeuten, und jeit 
der Mitte des Jahrhundert? gab e3 wenige Bewohner der Levante, jelbft die: 
jenigen de3 Königreich Griechenland nicht ausgenommen, die jo niedrig bejteuert 
oder jo wenig bedrüdt gewejen wären wie die türkischen Unterthanen auf Kreta. 
Kapitän Spratt verfichert, daß gerade in den Gegenden mit gemijchter Bevölke— 
rung die gegenjeitige Antipathie, die infolge der früheren Bedrüdungen und der 
Greuel des Aufftandes von 1821 —1829 zuvor geherricht, im Jahre 1858 durd) 
die friedlihe Annäherung der beiden Neligionsgruppen faft gänzlich bejeitigt 
war.’) Die Unruhen gingen auch jeweild gerade von dem Teil der Bevölkerung 
aus, der unter der türfiihen Mifwirtihaft am allerwenigften unmittelbar zu 


1) Berrot fchrieb nad) dem Ausbruche des Aufftandes von 1866, Lille de Cröte 
pref. p. XXVII: „Ce que les Crdtois ont de mieux à faire aujourd’'hui — — c'est 
— — de reprendre sans bruit l'onuvre commenc6e il y a une trentaine d’anndes. 
Qu'ils continuent à mettre en valeur toutes leurs terres, qu'ils developpent les 
relations commerciales de leurs ports, qu’ils s’enrichissent de plus en plus, et que, 
la bourse à la main, ils refassent, annde par annde, arpent par arpent, la conquäte 
de l’ile entiere.“ 

2) Bl. ©. 379880, 430, 431, 433, 441, 412. 

3) Travels and Researches in Crete I ©. 48 jf. 
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leiden hatte, von den Bewohnern der rein chrijtlihen Bezirke Sphafia, Apoto: 
ronas, Agios: Bafilios, während die übrigen Chriften ftets nur widerjtrebend 
an den revolutionären Demonftrationen und Kämpfen teilgenommen haben. So 
war bis in die Gegenwart in der Provinz Iraklion, wo die Mohammedaner 
verhältnismäßig am zahlreichiten find, in ruhigen Zeiten das Verhältnis der 
Bevölkerungsklaſſen ein weit bejjeres, al3 in Chania und feinen Außenbezirken.') 
Denn hier wurde der Friede fortwährend von den rein chriftlichen Bezirken, 
namentlich von Sphakia, aus durch gefliffentliche Verhetzung gejtört. 

Die revolutionären Umtriebe der Sphalioten und die immer: 
währende Neigung diefes Bergvolfes zur Empörung find die Folgen feiner Jahr: 
hunderte langen Verwöhnung und Verwilderung. Ihr vielgerühmter Freiheitsjinn 
ift in Wahrheit Widerjeglichfeit gegen jede Ordnung, Auflehnung gegen alles, 
was nicht nad) ihrem Willen gejchieht, äußerjte Unduldſamkeit. Wo ihr Intereſſe 
in Betracht kommt, hört jede andere Rüdficht für die Sphakioten auf, und jedes 
Mittel ift ihnen recht, um ihren Willen durchzujegen. Viele Sphafioten haben 
in den fruchtbarjten Landfchaften der Inſel Grundbefig und halten ſich dort den 
größten Teil des Jahres auf. Andere treiben Handelsgejchäfte auf der ganzen 
Inſel. Überall wifjen fie den Umftand, daß man fi) vor ihrer Gewaltthätigteit 
fürchtet, auszunügen, helfen fich gegenfeitig bei der Übervorteilung anderer und 
find fo di“ mv Eupvrov oploı mAsoveslav, wie Polybios von den Kretern jagt, 
durch die ihnen zur Natur gewordene Habgier, eine wahre Plage für ihre eigenen 
Glaubensgenoſſen.“) Und wie der Einzelne in privaten Dingen, jo treiben fie 
e3 als Gejamtheit in öffentlichen Angelegenheiten. Die Regierung mag thun, 
was fie fann, die übrigen Bewohner der Inſel mögen noch jo jehr damit ein: 
veritanden fein, wenn die Sphakioten feinen Vorteil für fi) darin jehen, dann 
ſchieben fie der Regierung binterliftige Abfichten unter und fuchen alles durch 
DOppofition zu vereiteln oder zu hemmen. In der Regel jegen fie ihren Willen 
durch, und das fteigert dann wieder ihr Selbftgefühl, ihren Übermut, ihre 
Herrſchſucht. Mit Verachtung ſehen fie auf ihre übrigen Landsleute herab: 
„Wenn wir nicht wären,” kann man von jedem halberwachſenen Burjchen in 
Sphakia hören, „dann gäbe es längjt feinen Ehriften mehr in ganz Kreta; wir 
allein haben Kreta gerettet; und wenn die andern alle wären, wie wir Spha— 
fianer, dann wären die Türken längjt aus dem Lande gejagt." In Wirklichkeit 
liegen die Dinge fo, daß die Sphatioten von den Aufjtänden zumeiit den Vor— 
teil, die übrigen Bewohner der Inſel aber den Schaden haben. Sie willen, dab 
die Türken ihnen in ihrer Bergfeſte nicht leicht beitommen fünnen, und hoffen 
auch im Falle des Fehlichlagens einer Erhebung der Nache ihrer Gegner durd 
das Eingreifen der Mächte zu entgehen. Ohne aljo bei einem Aufitande viel zu 


1) An der Erhebung des vorigen Jahres waren z. B. die Bewohner des mittleren 
und öftlichen Teils der Inſel in den erften Monaten (bis zum Juli) gänzlich umbeteiligt. 
Bol. Allgemeine YZeitg. 1896, Nr. 222, ©. 4. 

2) Noch jchroffer urteilt Spratt I ©. 54: The name of the Sfakiot is a by-word 
amongst the lowland Cretans, for talents perverted, and for unscerupulous intrigue, 
theft, and ceruelty. Athletie and active, he stalks about the island from one extreme 
to the other, either as an itinerant merchant or pedlar, or political disturber, and 
is feared, but not respected. 
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risfieren, können fie darauf rechnen, die Befigungen der Mohammedaner in den 
benachbarten Gebieten zu plündern und ein paar Monate im Unterlande auf 
Koſten ihrer hriftlihen Landsleute zu leben. 

Denn, wie der typiſche Verlauf aller Aufftände lehrt, dad mohamme— 
daniſche Landvoll muß, wo e3 in der Minderheit ift, bei dem Ausbruch von 
Unruhen Haus und Hof, Ernte und Vieh im Stiche laſſen und ſich jo raſch als 
möglich in die Feſtungen retten, um nicht, wie jüngft bei Kantanos in Selynon, 
in Gefahr zu kommen, von den Mufftändifchen umzingelt und maflafriert zu 
werden. In den Feitungen umgefehrt und in den Gegenden des Binnenlandes, 
in denen die Chriften die Minderzahl bilden, pflegen alsbald die Mohammebaner 
für die Berlufte ihrer Glaubensgenofjen Vergeltung zu üben. Daher ift die 
Flucht der chrijtlihen Bewohner aus den Städten und deren Nahbarjchaft nach 
Griechenland regelmäßig die andere Folge der Erhebung ihrer Glaubensgenofjen 
im Gebirge. Bon der Berftörung mohammedanischer Dörfer durch die Ehriften 
im Binnenlande dringt aber natürlich die Kunde nicht jo leicht nah außen, als 
von den Plünderungen der GChriftengquartiere und anderen Schandthaten der 
Mohanmmedaner in und um die Hafenpläge. Der erjte Alt der Tragödie ift 
damit beendet. Es folgt eine oft monatelange Zeit des unentjchiedenen Abwartens. 
Die Mohammedaner, in den Feſtungen eingejchloffen, haben Entbehrungen aller 
Art zu erdulden mit dem Bewußtjein, daß ihnen daheim Hab und Gut zu Grunde 
geht; die nad) Griechenland geflüchteten Ehriften find in gleich bejammernäwerter 
Lage auf die Mildthätigkeit ihrer Glaubensgenoſſen im Königreiche angewieſen; 
und in dem injurgierten Gebiet müffen die Chriften des Tieflandes ihre „Befreier, 
die fich bei ihnen einquartiert haben, füttern und bei guter Laune erhalten mit 
der tröjtlichen Ausficht, ſchließlich von ihnen im Stiche gelaffen und der Rache 
der Mohammedaner preisgegeben zu werden. Denn die beiden friegführenden 
Parteien unternehmen nur nußloje Streif: und Plünderungszüge, von einem 
ernftlihen Angriff auf die für Infurgentenbanden uneinnehmbaren Feitungen war 
niemals und konnte niemals die Rede fein. Dagegen werden Denkichriften an 
die Mächte gerichtet, wird der Anſchluß an Griechenland proflamiert, provijorijche 
Regierungen werden gebildet und geftürzt, bis die Häuptlinge fi) gänzlich entzweit 
haben und die Aufftändiichen fich gegenfeitig befämpfen. Die Unterftügung der 
Aufftändifchen von Griechenland aus und der Zuzug von Freiwilligen können an 
dem Zuſtande nichts ändern, fondern vermehren nur noch die allgemeine Anardie. 
In diefem Stadium der Wirren ift e8 den Mächten meiftens gelungen, die Türken 
durch Ratjchläge, Warnungen und Drohungen zur Nachgiebigkeit, die Aufftändijchen 
durch Verheißung von Reformen und Amneftie zur Unterwerfung zu beftimmen: 
Für das dhriftlihe Landvolt des Unterlandes ift es die lehte Möglichkeit der 
Rettung. Denn anderenfalls jchreitet die Pforte, nachdem fie mittlerweile die 
regulären Truppen auf der Inſel verjtärkt hat, zur gewaltfamen Unterdrüdung 
de3 Aufſtandes. Damit beginnt der dritte und legte Alt. Beim Anmarſch der 
Truppen flüchtet die aufftändiiche Bevölferung in die Berge, während das 
mohammedanijche Landvolk in jeine niedergebrannten Ortichaften zurückkehrt und 
fich, durch die langen Entbehrungen erbittert, am Beſitz ihrer chriftlihen Nachbarn 
jchadlos hält. Und wenn die Mächte den Türfen auch jegt nicht in den Arm 
fallen, erzwingen die Truppen, den wachjenden Streit unter den Aufſtändiſchen 
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benutzend, den Weg ins Gebirge. So traf 1867 ſchließlich auch die Sphakioten 
ein ſchreckliches Strafgericht. Die Ruinen der damals halb oder ganz zerſtörten 
Dörfer, die man im weſtlichen Teile Kretas noch 1884 allenthalben antraf, waren 
die ſtummen Zeugen des namenloſen Jammers, des ungeheuren, jahrzehntelang 
nachwirkenden Schadens jener Empörung. Und nach dem kurzen, noch im zweiten 
Stadium beigelegten Aufſtande von 1896 waren angeblich 235 Ortſchaften (darunter 
85 reinchriftliche, 47 ausschließlich mohammedanijche) mehr oder minder vermwüftet, 
eine beſonders reiche Ernte größtenteil3 vernichtet und der Wohljtand darüber 
hinaus fo ſchwer gefchädigt, daß die Verluſte in langen Jahren nicht wieder 
hätten erfegt werben können, auch wenn die Kämpfe in diefem Frühjahr nicht 
bon neuem entbrannt wären.!) Die Größe des gegenwärtigen, täglich wachſenden 
Elends aber vermögen wir faum zu ermefjen. 

Zur Verhütung der Aufjtände hatten die Türfen bejondere militäriiche 
Vorkehrungen getroffen, die an fi) zwedmäßig und wirffam waren. Nach der 
Erhebung von 1866 wurden in den unruhigen Gebieten Heine Forts errichtet, 
durch; Wege mit einander verbunden und mit regulären Truppen bejegt. Im 
Lande felbjt „Thürme” genannt, können diefe Forts oder richtiger Blodhäufer 
hinter ihren gegen Gewehrfeuer ficheren Steinmauern je nad) der Größe 50, 
100, ja 200 Mann Schuß gewähren; im Notfall genügt aber aud ein Dußend 
Soldaten zur Verteidigung. In Sphakia und Apoforonas wurden z. B. mehr 
als 60 ſolcher Heinen Befeftigungen angelegt; man fieht fie dort überall auf den 
Höhen in der Nähe wichtiger Paßübergänge und in der Nachbarſchaft großer, be: 
ſonders gefürchteter Chriftendörfer. Gewiß waren diefe Zwingburgen nicht jchön, 
aber daß ihre Beſatzungen in ruhigen Zeiten das Landvolf geſchädigt hätten, iſt 
mir wenigftens nicht bekannt geworden, und 10 Jahre lang haben jie ihren 
Zweck, die aufrührerifche Bevölkerung im Zaume zu halten, erfüllt. Da benugten 
die Kreter im Jahre 1878 die Notlage der Pforte während des türkiſch-ruſſiſchen 
Krieges zu einer Empörung, zerftörten viele der damals nur ungenügend bejegten 
Blodhäufer, und forderten bei Beratung der Konvention von Chalepa, die den 
damaligen Wirren ein Ende machte, die Beſchränkung des Militärs auf die be: 
feftigten Pläge. Der türkifhen Regierung wurde es jo unmöglich gemacht, die 
Landbefeftigungen wieder herzuftellen und von neuem ausreichend zu bejegen.*) Es 
war meines Erachtens ein verhängnisvoller Fehler, daß die Mächte der Regierung 
diefe Beſtimmung aufgezwungen haben. Wenn man die Herrichaft der Pforte 
auf der Inſel beftehen laſſen wollte, jo durfte man ihr auch die einzig wirkſamen 
Mittel zur Aufrechterhaltung der Ordnung nicht beichränfen. 

Statt militärischer Vorkehrungen follten nad Anficht der Mächte politiſche 
Zugeſtändniſſe an die Ehrijten und fogenannte Reformen zur Beruhigung 
de3 Landes und Verhütung von Empörungen dienen. Die Inſel hat auf dieje 
Weife nah und nad vor allen anderen Provinzen des türkiichen Reiches das 
Privilegium einer weitgehenden Selbjtverwaltung erhalten. Durch das „Organiſche 


1) Vgl. Allgem. Zeitung 1896, Nr. 251. 

2) Immerhin blieb eine Anzahl Blockhäuſer erhalten, die neuerdings als Zufluchtsorte 
der mohammedaniichen Bevölkerung und Heiner Truppenabteilungen gedient haben und 
deshalb oft genannt worden find (Rämpfe bei den „Forts Vukoliäs, Malara, Kantanos, 
Stavro® u. ſ. w. im Februar und März 1897). 
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Statut” von 1868 war, um nur die wichtigsten Punkte zu nennen, die Trennung 
der Juſtiz von der Verwaltung, die Bildung einer aus Vertretern der Ehriften 
und Mohammedaner zu gleichen Teilen beftehenden Nationalverfammlung, und 
die Zufammenfegung der Beamtenjchaft, der Gerichte, ſowie des Staatsrates der 
Gouverneure aus Angehörigen beider Religionsgruppen bewilligt worden. Darauf 
folgte 1878 durch die Konvention von Chalepa die Erweiterung der Rechte und 
Abänderung des Stimmenverhältniffes der Nationalverfammlung zu Gunften der 
Ehriften (49:31, fpäter 35:22 und zuleßt 40:25), die Ernennung eines 
chriſtlichen Gouverneurs der Inſel durch die Pforte und Beftätigung desjelben 
durch die Mächte, Beſtellung chriſtlicher Eparchen in den vorwiegend chriftlichen 
Epardien, Verwendung der Hälfte der Nettoeinnahmen zu öffentlihen Arbeiten 
auf der Inſel, Bildung der Gendarmerie aus Einheimifchen beider Religions: 
gruppen. Auch die verlangten Reformen blieben feineswegs unausgeführt. Mit 
Buftimmung der Nationalverfammlung wurde 1879 eine Gemeindeordnung, 1880 
eine Straf: und Zivilprozeßordnung erlaffen und eingeführt, und alte Streitfragen 
fanden befriedigende Löfungen, wie 1879 die Frage der Entihädigung von In— 
babern ehemaliger Lehen durch Übernahme der Penfionen auf die türkische 
Staatsfafje und 1884 die Frage über die Steuereinkünfte der Mofcheen aus 
hriftlichen Gemeinden (Bakuf) durch Überweifung der betreffenden Gefälle an die 
Landestaffe.') 

So würden die Zugeftändnifje ihren Zweck erfüllt und der politifche Zuftand 
in den achtziger Jahren durchaus nicht ungünftig gewefen fein, wenn nicht die 
intranfigenten Elemente unter den Ehriften, ftatt auf friedliche Aus: 
einanderjegung hinzuarbeiten, ftet3 neue Konflikte herbeizuführen und den Einfluß 
der einheimifchen Mohammedaner mehr und mehr zu unterdrüden gejucht hätten. 
Immer neue Beſchwerden wurden vorgebradt, neue Zugeftändnifje gefordert, das 
Zuftandelommen des Budget3 unmöglich; gemacht und dann die Bezahlung der 
Steuern verhindert, die Schwäche der chriftlihen Gouverneure ausgenußt, die 
weder in Konftantinopel noch in Kreta den nötigen Rüdhalt befahen. So wurden 
die politiihen Vorrechte, ftatt zur Beruhigung der Inſel zu dienen, erft recht 
Duelle der Beunruhigung, und ftatt den Aufftänden vorzubeugen, wirkten die 
Zugeftändniffe im entgegengejegten Sinn, die Aufftandsgelüfte wurden dadurd) 
nur gefteigert. „Viele von uns Chriſten,“ fagten mir 1884 verftändige Leute 
in Kreta, „wünjchen gar feine Befjerung der BVerhältniffe, weil man alddann 
feinen Grund mehr habe, fich zu beflagen, und von einer Autonomie nad dem 
Mufter der Verfaffung von Samos, die wir 1878 leicht hätten befommen können, 
wollen fie nichts wiffen, weil man alsdann nicht mehr die volle Freiheit, d. h. 
den Anſchluß an Griechenland verlangen könnte.“ 

Auch jet fträuben fich die hriftlichen Kreter bekanntlich gegen die der Inſel 
von den Mächten verjprodhene Autonomie und beharren auf ihrer Forderung 
der Bereinigung mit Griehenland, obwohl fie genau wiffen, daß fie als 
Angehörige des griehifchen Königreich viel mehr Steuern zahlen müfjen als 


1) Bgl. Stavrakis ©. 148 und 16061. Über das Juſtizweſen auf Kreta orientiert 
ein Nrtifel der Allgem. Zeitung 1896 Nr. 325. — Über die Bakuf-Einfünfte ſ. oben ©. 493, 
Anm. 1 und über die Lchen ©. 494, Unm. 1. 
Geographiſche Zeitſchriſt. 3. Jahrgang. 1897. 9. Heft. 34 
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bisher, und alle Privilegien und Freiheiten, die ganze Selbjtändigkeit einbüßen, 
die fie als Unterthanen des Sultans ſchon jetzt genießen und durch Verleihung 
der Autonomie in noch höherem Maße erhalten würden. Sie rechtfertigen ihr 
Verhalten mit Berufung auf das hellenifche Nationalbewußtfein, und man würde 
Unrecht thun, zu leugnen, daß die patriotifche Gefinnung in der That ihnen die 
Dpfer, die fie bringen würden, gering erfcheinen läßt. Alle Griechen im türkiſchen 
Meiche fühlen ſich durch Religion und Sprade, Abftammung und Gefittung mit 
den Hellenen des Königreiches innig verbunden. In Kreta haben aber die Auf: 
ftände das patriotifche Feuer mächtig entfacht, jo daß hier das Verlangen nad 
Vereinigung mit Griechenland naturgemäß ftärfer ift, als beifpielsweije in Chios, 
Lesbos oder gar in dem rein chriftlihen Samos. Es kommt aber hinzu, daß 
die chriſtlichen Kreter fich von der Vereinigung mit Griechenland einen gewaltigen 
politifchen und materiellen Gewinn verjprechen, der die vorausfichtliche Einbuße 
vielfältig aufwwiegen würde, und bei der Denkungsart eines großen Teils der 
jtet3 auf ihren Vorteil bedachten Leute wird man diefen Grund ald den für die 
Ablehnung der Autonomie und das Verlangen nad) Annerion durch Griechenland 
eigentlich entjcheidenden gelten laſſen. 

Die 73000 einheimifshen Mohammedaner find von dieſer Frage offenbar 
weit jtärfer betroffen, als die Ehriften, es ift für fie geradezu die Erijtenz: 
frage. Die Autonomie, bei der fie die gleichen politiichen Rechte wie die 
Ehriften erhalten und in deren Befi und Ausübung von den Mächten gejchügt 
werden würden, bedeutet die Sicherftellung ihres Verbleibens auf der Inſel, die 
Unerfennung ihrer Heimatsberehtigung in Kreta; die Vereinigung mit Griechen: 
fand macht fie zu Fremden. „Die Moslims werden fofort auswandern,” jagen 
fi die Chriften, „wenn wir von Griechenland anneltiert werden; wir werden ihre 
Üder billig kaufen können, und die Inſel wird uns allein gehören.“ 

Diefe Rechnung ift unzweifelhaft richtig. Die griechifche Regierung erklärt 
freilich, fie werde die Mohammedaner ſchützen, und in Thefjalien, jagt man, babe 
die griechiiche Regierung gezeigt, daß fie die Nechte der Mohammedaner unan: 
getaſtet laſſe. Aber aus Thefjalien ift do die mohammedaniſche Bevölferung 
bis auf einen verfhwindenden Bruchteil nach der Überlafjung des Landes an 
Griechenland thatjächlich ausgewandert, und griechische Kapitalijten haben die Güter 
der Ausgewanderten aufgekauft.") In Athen weiß man recht gut, daß aud) die 
Mohammedaner Kretas „freiwillig” auswandern werden, wenn die Inſel griechiich 
wird. Die Verdrängung der Mohammedaner ijt und bleibt aljo das Emdziel 
aller revolutionären Umtriebe in Kreta, und die Verlegenheiten, die daraus 
Griechenland erwachſen, find die notwendige Folge der Aufreizung und Unter— 
ftügung, die es durch feine Preffe, feine Comites und feine Agenten der revo- 
(utionären Bewegung auf der Inſel angedeihen läßt. 

Die Mächte haben Kreta die Verleihung der Autonomie verjprochen. Die 
Admirale der europäiichen Flotten haben am 18. März 1897 in Chania feierlich 
proffamiert, „daß die Großmächte unwiderruflich entichloffen find, die vollftändige 
Autonomie Kretas unter der Suzeränität des Sultans ficherzuftellen“. Unter 
der Vorausſetzung, daß dieje Zufage gehalten werde, ijt der Waffenftillftand 


1) ©. den Aufſatz von Philippjon über Thefjalien oben ©. 310, 
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zwiſchen Griechenland und der Türkei abgefchloffen worden und haben die Friedens: 
verhandlungen begonnen. Man jteht aljo jet vor der jchwierigen Aufgabe der 
Berwirklihung des Verſprechens und vor dem noch weit fchwierigeren Problem, 
die Selbftverwaltung fo zu gejtalten, daß dabei Ruhe und Ordnung auf der 
Inſel dauernd gefichert jein werden. So gering die Luft eines Teild der Kreter 
ift, die Autonomie anzunehmen, jo gering wird ihre Geneigtheit fein, fich der 
ihnen aufgezwungenen Ordnung zu fügen und unter ihr ſich aller Umtriebe zu 
enthalten. Die Urſachen der revolutionären Bewegung werden duch Verleihung 
der Selbjtverwaltung kaum abgeſchwächt, geſchweige denn bejeitigt werden. Es 
ift micht unfere Sache auszuführen, wie man etwa der Schwierigkeiten Herr 
werden fünnte, und Ratſchläge für die Zukunft gehören nicht in den Rahmen 
einer geographiihen Skizze. Wir müfjen ung befcheiden, die Thatjachen berichtet 
und die Verhältniſſe möglichft objektiv gefchildert zu haben, von denen bei der 
Löfung der Schwierigfeiten wird ausgegangen und die berüdjicht werden müſſen, 
wenn die Inſel in Zukunft der Segnungen des Friedens und der Ordnung teil: 
baftig werden ſoll. 


Pie deulſchen Gevgraphen der Renaiſſance. 
Bon Piktor Banklıdı. 


Während des Mittelalters friftete die Geographie in Deutjchland wie im 
übrigen hriftlichen Europa ein höchſt fümmerliches Dafein. Da fie den herrſchen— 
den theologischen Intereſſen nur unweſentlich zu dienen vermochte, gejtand man 
ihr nicht den Rang einer Wiſſenſchaft zu und duldete fie nur injoweit, als fie 
die Grenzen nicht überfchritt, die ihr durch die fosmologifchen Lehren der Bibel 
und der Kirchenväter gefegt waren. Weil fi) ihrer faft niemand mit liebevoller 
Sorgfalt annahm und weil die antifen Quellen, aus denen fie Lebenskraft und 
Entwidelungsfähigkeit hätte ſchöpfen können, zum großen Teile verjchüttet waren, 
geriet fie in fo tiefen Verfall, daß nicht einmal geographiſch höchſt bedeutjame 
Ereigniffe wie die Völkerwanderung, die nordatlantijhen Entdedungen der 
Normannen, die germaniſche Kolonifation des flaviihen Dftens, die Kreuzzüge 
und die Romfahrten der Kaifer einen weſentlich anregenden und fördernden 
Einfluß auf fie ausüben konnten. Zwar fehlte es nicht an einzelnen Gelehrten, 
die fich gelegentlich mit erdfundlichen Problemen befaßten, aber fie alle, e3 fei 
nur an den Bilhof Birgilius von Salzburg, den Verteidiger der Kugelgeftalt 
der Erde im 8. Jahrhundert, an Hrabanus Maurus im 9., Hermann den 
Lahmen von Reichenau im 11., Honorius von Augsburg im 12., Albert den 
Großen im 13., Konrad von Megenberg im 14, Nilolaus von Eufa und 
Gregor Reiſch im 15. Jahrhundert erinnert, betrachteten die Erdkunde wie jede 
andere Wiſſenſchaft als ancilla theologiae, und e3 lag ihnen fern, ihr irgend 
welche jelbjtändige Bedeutung beizumeffen. 

Erſt um die Mitte des 15. Jahrhunderts erwachte die Geographie aus 
ihrem taufendjährigen Schlummer. Zwei Ereigniffe von weittragender Bedeutung 
waren es, die fie aus ihrer bisherigen Stellung eines gering gefchäßten Hilfs: 
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mittels der Bibeleregeje bereiten und zum Range einer geacdhteten Wiſſen— 
ichaft erhoben: die großen Entdedungen im öftlihen und wejtlihen Indien und 
das Wiederaufleben der griehiichen Erbbejchreiber, namentlich des Ptolemäus. 
Dieje beiden Ereignifje leiteten jene geographijche Renaifjance ein, deren Verlauf in 
Deutſchland zu jchildern der Zwed diejer Zeilen if. Das erjte hatte eine um: 
geahnte räumliche Erweiterung des geographiſchen Geſichtskreiſes, das andere die 
bis dahin fehlende wifjenfchaftliche Begründung und ſyſtematiſche Zufammen: 
fafjung des neu gewonnenen erdfundlichen Wiſſens zur Folge. Auf jedem biejer 
beiden Gebiete haben fi die Deutſchen namhafte WVerdienfte erworben. Sie 
haben geholfen, als Neijende die Grenzen des befannten Erdkreiſes um ein 
Beträchtliches ins früher Unbelannte hinauszurüden, als Rosmographen die 
Ergebniffe der neuen Entdelungen mit den Überlieferungen der Maffiter in ein 
Syſtem zu verfchmelzen, endlich als Kartenzeichner das eben errungene Wiffen 
in einer allgemein verjtändlichen Form bildlich darzuftellen. 


1. Die Reifenden. 


Seit länger als drei Jahrhunderten ift die Klage niemals verftummt, daß 
bei jener Teilung der Erde, welche die großen Entdedungen mit fi) brachten, 
die Deutjchen infolge eines verhängnisvollen Zuſammenwirkens ungünftiger Um— 
ftände leer ausgegangen find. Während fie ihre volle Aufmerkſamkeit der gründ- 
fihen Erörterung theologifher Streitfragen mwidmeten, und während fie fich in: 
folge ihrer unglüdfeligen ftaatlihen Zerfplitterung außer Stande jahen, ihre 
beiten Kräfte zur energiichen Förderung groß angelegter auswärtiger Unter: 
nehmungen zufammenzufaffen, wetteiferten Spanier und Portugiejen, Ftaliener 
und Franzofen, Engländer und Niederländer in der Aufjuhung unbefannter, 
Gewinn verheißender Länder. Zwar würde man unjern Volksgenoſſen Unrecht 
thun, wenn man ihnen jeden Anteil an den großen Entdedungen abſprechen 
wollte, denn fie haben auf allen Hauptgebieten der damaligen geographijchen 
Forfhung, im öftlichen und weſtlichen Indien, in den Küftenländern des öftlichen 
Mittelmeerbedens, fowie in Rußland und Skandinavien, an der Erweiterung 
der räumlichen Kenntnis der Erdoberfläche mitgewirkt; aber es ift nicht zu leugnen, 
daß feiner von ihnen fich erfolgreich mit den großen Seefahrern und Conqui: 
ftadoren des 16. Jahrhunderts mefjen kann!) 

Die geringften Verdienſte haben fich die Deutjchen der Renaiffance um die 
Erſchließung des öftlihen Indiens erworben. Der Nürnberger Ritter Martin 
Behaim bemühte fi zwar, als er im Dienfte der portugiefiichen Krone ftand, 
eifrig um die Auffindung des feit Heinrich dem Seefahrer geſuchten Seewegs 
nach den Gewürzländern, aber auf feiner Entdedungsfahrt, die er in den Jahren 
1484 bis 1486 gemeinjchaftlih mit Diego Cäo unternahm, gelangte er nur 
bis in den Guineabufen. Der erfte Deutjche, der nachweislich Indien erreichte, 
war ein ungenannter Matroje, der Vasco da Gama auf feiner zweiten 
Reife 1502 begleitete und während der Fahrt in flämifcher Sprache ein Tage: 
buch verfaßte, das leider nur in Bruchftüden erhalten und erjt vor wenig Jahren 


1) Hantzſch, Deutjche Reijende des 16. Jahrhunders. Leipzig 1895 (hier auch die 
Speziallitteratur für die meiften der oben angeführten Neifenden). 
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gedrudt ift. 1505 folgten ihm auf demfelben Wege zwei oberbeutjche Kaufleute, 
Hans Mayr und Balthafar Sprenger, die im Auftrage mehrerer Augs— 
burger Handelöherren, namentlich der Fugger und Welfer, auf deutihen Schiffen 
im Gefolge des Vizekönigs Almeida nad Ealicut jegelten, um hier im Produktions: 
ande vorteilhafte Gewürzeinfäufe zu bewirken. 

Beide haben Bejchreibungen ihrer Fahrt Hinterlafjen, Mayr einen hand: 
jchriftlihen Bericht in portugiefiiher Sprache, Springer ein höchit jelten ge: 
wordenes deutfches Werk, das 1509 in zwei Ausgaben mit jhönen Holzichnitten 
von Hans Burdmair erjhien und zum bevorftehenden Indienjubiläum wohl 
einen Wiederabdrud verdiente. Auch auf der portugiefiichen Handeläflotte, die 
1506 unter dem Dberbefehle des Triftäo da Eunha nad der Malabartüfte 
fuhr, befanden fich deutiche Kaufleute, Artilleriften und Matroſen, doch hat keiner 
von ihnen einen Reifebericht hinterlaſſen. Das gleiche gilt von den vier deutjchen 
Seeleuten, die Magalhäes 1519 bei feiner Weltumfegelung begleiteten, ſowie 
von jenem Hand Wendler, der 1525 im Wuftrage der reichen Fugger mit 
dem ſpaniſchen Admiral Garcia Jofre de Loayfa auf dem neugefundenen 
oftweitlihen Wege nad) den Moluften fuhr, um die hier angefiedelten Portu— 
giefen vertreiben zu helfen und dem Gemwürzhandel neue Bahnen durch den 
Stillen Ozean zu eröffnen. Nah dem unglüdlichen Ausgange diefes groß an: 
gelegten Unternehmens fcheint der Zuzug von Deutjchen nad) den Ländern des 
öftlichen Indiens aufgehört zu haben. Nur die Fugger unterhielten noch bis 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts in Goa eine Handelsfaktorei. Wenigjtens 
berichtet der öfterreichifche Freiherr Chriſtoph Fernberger von Egenberg, 
der 1590 ganz Vorderindien bereite und ein merkfwürdiges, noch ungedrudtes 
Reiſetagebuch Hinterlaffen hat, daß er mit dem Fugger’ichen Agenten Ferdinand 
Eron zufammengetroffen ſei und von ihm wertvolle Auskünfte über Indien 
und feine Bewohner erhalten habe. 

Etwas mehr haben die deutjchen Reifenden der Renaiffance für die Er: 
ihliefung Amerikas geleifte. Zwar nahmen fie weder an den Fahrten des 
Eolumbus, noch an den Eroberungszügen eines Cortez und Pizarro, noch an 
den Unternehmungen der vielen Heinen Entdeder teil, doch muß man ihnen zus 
geftehen, daß fie wenigftens ein Land, die Welfer’iche Kolonie Venezuela, der 
Kenntnis der Zeitgenofjen erfchloffen haben. Nachdem die Welfer 1529 dieſes 
Land von der Krone Spanien ald Lehn erworben Hatten, fandten fie eine Reihe 
von unternehmungsfuftigen oberdeutijhen Söldnerführern nad) ihrer neuen Be- 
figung mit dem Auftrage, Entdedungszüge nad) dem unbelannten Innern zu 
unternehmen. Einer von diejen Wbenteurern, Ambrofius Dalfinger aus 
Um, unterjudte die Umgebungen des Sees von Maracaibo, die Uferland- 
Ichaften des Magdalenenjtroms und das Schneegebirge der heiligen Martha, bis 
er dem Giftpfeile eines Indianer erlag. Ein anderer, Nikolaus Federmann, 
gleichfalls aus Ulm gebürtig, durchwanderte mit einer Schar deutjcher und 
fpanijcher Begleiter die ungehenren Urmwälder, welche die Ausläufer der venezo- 
laniſchen Kordillere bededen, und gelangte bei einem fpäteren Zuge bis auf die 
Hochebene von Bogotä, wo er ganz unerwartet mit zwei Gejellichaften jpanifcher 
Eonquiftadoren zujammentraf, an die er feine Entdederrechte abtreten mußte. 
Einen Zeil jeiner Erlebnifje hat er in einem interefjanten Werke bejchrieben, 
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das nad feinem Tode als „Indianiſche Hiftoria” gedrudt wurde und nur noch 
in drei Driginaleremplaren vorhanden fein dürfte Es ift noch heute geo: 
graphifch wichtig, da es anſchauliche und lebenswahre Echilderungen der venezo: 
lanifhen Eingebornen enthält. Federmann's Nachfolger, der Welſer'ſche Statt: 
halter Georg Hohermuth aus Memmingen, drang auf der Suche nad) Eldorado, 
dem fagenhaften Goldlande, durch unüberjehbare wafjerloje Grasjteppen bis in 
die Nähe des Üquators vor. Philipp von Hutten endlih, ein Verwandter 
des großen Humaniften Ulrih von Hutten, der lebte der von den Weljern aus: 
gejandten Entdeder, zog fünf Jahre lang im Quellgebiete der nördlichen Zuflüſſe 
des Amazonenftrome® umher, bis er 1546 durch einen radhgierigen Spanier 
ermordet wurde. Mit feinem Tode endigten die Unternehmungen der Weljer 
in Venezuela. Müde der nublojen Opfer an Geld und Menfchenleben traten 
fie nach einigen Jahren unthätigen Zujehens 1555 von dem Lehnsvertrag mit 
der Krone Caſtilien zurüd. 

Um diefelbe Zeit, als deutſche onquiftadoren das Innere des Weljer- 
landes durchzogen, weilten noch zwei andere Landsleute, Ulrich Schmidel aus 
Straubing und Hans Staden aus Homburg in Heflen, jahrelang in Süd— 
amerifa. Schmidel fuhr 1534 auf einem Nürnberger Handelsſchiffe, das ſich 
einer Entdedungsflotte des ſpaniſchen Adelantado Pedro de Mendoza an: 
geichlofien hatte, nad) der Mündungsbudht des Rio de la Plata, wohnte der 
Gründung von Buenos Aires bei, verweilte 18 Jahre hindurch im Gran Chaco, 
half während diefer Zeit den Spaniern als Kriegsknecht die widerjpenftigen 
Sndianerftämme unterwerfen und fehrte jchließlih, von unmiderftehliher Sehn— 
jucht nad) der Heimat ergriffen, in feine Vaterſtadt zurüd. Hier verfaßte er 
unter dem Titel „Wahrhaftige Beichreibung vieler unbekannter Landichaften“ in 
bayriſcher Mundart einen ſpannend gejchriebenen und völferfundfich wertvollen 
Bericht über feine Erlebniffe, der fich folcher Beliebtheit erfreute, daß er jeit 
1567 in 5 Spraden 18 Auflagen erlebte, deren 4 dem 19. Jahrhundert an- 
gehören. Noch verbreiteter war die „Wahrhaftige Hiftorie und Belchreibung 
einer Landſchaft der wilden, nadten und grimmigen Menjchenfreffer in Amerika” 
jeines Beitgenoffen Hans Staden, der um 1553 längere Zeit als Gefangener 
bei den menfchenfrefjenden Zupiftämmen Südbrafiliens zubradhte. Sein Bud, 
das zu den bejten deutjchen Reifebejchreibungen gehört, erfchien von 1556 bis 
1859 in 4 Spraden und 29 Auflagen und fichert jeinem Verfaſſer für alle 
Zeiten einen chrenvollen Namen in der Geſchichte der Geographie, namentlich 
der Bölferkunde. 

Ein drittes Gebiet, um deſſen Erforihung fich deutjche Reiſende des 
Neformationzzeitalterd verdient gemacht haben, find die öftlihen Küftenländer 
des Mittelmeeres.') Zwar hatten jchon früher einige Deutiche, unter ihnen 
Männer wie Rubrud und Schildberger, Beichreibungen jener Gegenden ab- 
gefaßt, aber erjt feit dem Ende des 15. Jahrhunderts begann eine wahre Hoch: 
flut von Schriften verjchiedenften Wertes zu erjcheinen, welche in mehr oder 


1) Röhriht:Meisner, Deutiche Pilgerreifen nad dem heiligen Lande. Berlin 
1880. — Nöhricht, Deutiche Pilgerreiien nad) dem heiligen Lande. Gotha 1889. — 
Röhricht, Bibliotheca geographica Palaestinae. Berlin 1890. 
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weniger eingehender Weife Paläftina und Ägypten, Kleinaſien und die europäifche 
ZTürfei zu jchildern bemüht waren. Unter den Erzeugniffen der Baläftinalitteratur 
des ausgehenden 15. Jahrhunderts ragen namentlich) das vielverbreitete Pilger: 
buch des Nürnberger Batrizierd Hans Tucher, dad Evagatorium terrae sanctae 
des Ulmer Predigermöndes Felir Fabri und die in zahlreichen Auflagen in 
deutjcher, lateinischer, niederländifcher, franzöfiicher und ſpaniſcher Sprache ge: 
drudte „Meerfahrt zum heiligen Grabe” des Mainzer Domdechanten Bernhard 
von Breidenbad hervor. Die Werke Ddiefer drei Reijenden, die in den 
Jahren 1479 bis 1484 das heilige Land und die benadhbarten Gegenden be- 
ſuchten, zeichnen ſich dadurch aus, daß fie das in den meiften Pilgerfchriften 
überwiegend hervortretende erbaulihe Moment in angemefjene Grenzen ein: 
ihränfen und dafür der Länder: und Völkerkunde durch vortreffliche, von ſcharf— 
finniger Beobadhtungsgabe zeugende Bemerkungen zu ihrem Rechte verhelfen. 
Im 16. Jahrhundert folgten außer vielen anderen, deren wenig bedeutende 
Schriften in Röhricht's Bibliotheca geographica Palaestinae mit gewifjenhafter 
Sorgfalt aufgezählt find, Daniel Edlin aus dem Aargau, der erjte Proteftant, 
der, ohne fein Belenntnis zu verleugnen, Jerufalem und die heiligen Orte betrat, 
und deſſen kulturgeſchichtlich intereffanter Bericht, der allein in deutſcher Sprache 
28mal gedrudt wurde, neben Herberjtein’s und Staden’s Werfen die ver: 
breitetfte deutjche Reifebeichreibung war, ferner der jchlefifche Edelmann Melchior 
von Seybdliß, der jeit 1556 jahrelang in türfiiher Gefangenſchaft ſchmachtete 
und deſſen mit vielen geographiichen Bemerkungen untermijchte Leidensgeſchichte 
10 Auflagen erlebte, Johann Helfrich aus Leipzig, der in feinem 11mal 
gedrudten Meifebericht namentlich) Ägypten und die Sinaihalbinfel ſchildert, 
Jakob Breuning aus Buchenbach in Württemberg, ein vieljeitig gebildeter, 
ſcharf beobadhtender, dazu kritiſch veranlagter und jprachgewandter Gelehrter, 
defien „Orientaliihe Reife”, ein vornehm ausgeftattetes Werk voll trefflicher 
Schilderungen der Natur und des Boltslebens im Morgenlande, bei den Zeit: 
genoſſen leider nur geringe Teilnahme fand, weiterhin Michael Heberer aus 
Bretten, der „pfälziiche Robinfon“, der 1585 während feiner Reife in Ügypten 
in die Hände arabiiher Sklavenhändler fiel und nad) der Rüdfehr in die Heimat 
feine Leiden in einem jehr lejenswerten, auch geographiih wertvollen Buche 
Aegyptiaca servitus jdilderte, endlich der böhmiſche Ritter Chriftoph von 
Harant, der legte deutjche Jerufalempilger des 16. Jahrhunderts, der in feinem 
„Ehriftlichen Ulyſſes“ eine Beichreibung Paläftinas und Ügyptens gab, die alle 
ihre Vorgänger an Ausführlichkeit übertrifft. 

Während die zulegt erwähnten Reiſenden Lediglich das heilige Land und 
die benadhbarten Gegenden und zwar vorwiegend aus religiöjem Intereſſe be: 
juchten, drangen andere von den Hüften des Mittelmeeres aus nad) entfernteren 
Teilen Afiens vor. Zu ihnen gehört Emanuel Örtel aus Augsburg, ein 
Bertwandter des großen Kartographen Abraham DOrtelius, der als der einzige 
Deutiche feines Jahrhunderts 1564 Melfa und das Grab Mohammed's jah. 
Seine etwas unklare Beichreibung Arabiens ift in vielen Handſchriften erhalten, 
aber noch nicht gedrudt. Unzweifelhaft bedeutender als Ortel ijt der Botaniker 
Leonhard Raumwolf aus Augsburg, der einzige Deutſche der Renaifjance, dem 
der ehrenvolle Name eines wijlenjchaftlihen Forſchungsreiſenden gebührt. Erfüllt 
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von dem Wunſche, die Pflanzen des Morgenlandes zu fammeln und zu unter: 
ſuchen, drang er 1574 in der Verkleidung eines armenifchen Kaufmanns, gegen 
die Angriffe der räuberifchen Eingebornen durch einen Panzer von Löjchpapier 
gefhügt, durch Syrien nad) Mefopotamien vor, wo er die Ruinen von Babylon 
bewwunderte und vergeblich Keilinfchriften zu entziffern verſuchte. Nach feiner 
Rückkehr verfaßte er eine „Eigentliche Bejchreibung der Reife in die Morgen: 
länder“, die in 16 Auflagen verbreitet wurde und eine Fülle von Mitteilungen 
über die Völker, Tiere und Pflanzen des Orients enthält. Sie ift zugleich die 
erſte deutſche Schrift, die in eingehender Weife des damals noch wenig befannten 
Kaffees gedentt. 

Auf demjelben Wege, den Rauwolf eingefchlagen Hatte, zog 14 Jahre 
jpäter der öfterreihifche Freiherr Hans Ehriftoph Teufel von Gunders— 
dorf, der außer Mejopotamien auch Perfien, Kleinafien und die europäische 
Türkei durchwanderte und fpäter eine italienische Schilderung feiner Reifeerleb: 
riffe veröffentlichte. Nach den Tehtgenannten beiden Ländern ergoß fi während 
des 16. Jahrhunderts ein wahrer Strom von deutfchen Neifenden. Von den 
Botjchaftern, welche das habsburgiſche Kaiſerhaus feit der Schlaht von Mohacz 
1526 bei der Pforte unterhielt, jowie von den Spezialgefandten und Kurieren, 
die häufig in diplomatifchen Gefchäften zwiſchen Wien und Konftantinopel ver: 
fehrten, haben mehrere handjchriftliche oder gedrudte Aufzeihnungen ihrer Reife: 
erlebnifje hinterlaffen. Der geiftig bedeutendjte unter ihnen, Augerius Busbed, 
ein vielfeitiger Gelehrter von freiem Blick und reihem Wiffen, legte die Er: 
fahrungen und Kenntniffe, die er feit 1555 während eines adhtjährigen Aufent: 
haltes in der Türkei auf Hiftoriihem, geographiihem und naturwifjenfchaftlichen 
Gebiete gejammelt hatte, in vier umfangreichen Briefen nieder, die in ſprachlich 
muftergiltiger Form eine Fülle wertvoller Nachrichten über die Länder und Völler 
an den Geftaden des Ägäiſchen und Schwarzen Meeres enthalten und fich jolcher 
Beliebtheit erfreuten, daß fie bis in unſer Jahrhundert hinein 26 Auflagen in 
fünf Sprachen erlebten. Man verdankt ihm nicht nur die erfte Beſchreibung 
des berühmten Monumentum Ancyranum, das die Thaten des Auguftus fchildert, 
fondern auch höchſt wichtige Nachrichten über die merkwürdigen Krim-Gothen, jowie 
die Einführung des türkiſchen Hollunders und der Tulpe in Europa. Auch ift 
er der einzige Reiſende feiner Zeit, dem ein ausgebildeter Sinn für das Natur: 
ihöne zugejchrieben werden darf. Während feine Zeitgenoffen fi) höchitens in 
formelhaften trivialen Bemerkungen über die Annchmlichkeit und Nützlichkeit der 
verfchiedenen Landichaftsformen ergehen und alles Große und Erhabene in der 
Natur weniger mit Bewunderung als vielmehr mit Grauen betrachteten, giebt 
er feine äfthetijchen Eindrüde in ebenjo inhaltreihen als formvollendeten Worten 
wieder. Namentlich feine Schilderung der Lage Konftantinopel3, von der Ser: 
jeite her betrachtet, kann als Haffifch in ihrer Art betrachtet werden. — Weniger 
meifterhaft als die Schriften Busbeck's, jedoch immerhin wegen der Fülle des 
beigebrachten geographiſch wichtigen Stoffes bedeutend find die Reiſewerke der 
beiden proteftantifchen Prediger Stephan Gerladh und Salomon Schweigger, 
die im Gefolge faiferliher Botjchafter mehrere Jahre in verjchiedenen Gegenden 
des osmanischen Reiches zubrachten und nad ihrer Heimkehr eingehend, doc 
nicht ohne Vorurteile, das Leben und die Sitten der Türken bejchrieben. 
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Ein viertes Gebiet, um deſſen Belanntwerden ſich deutjche Reiſende der 
Renaifjance wejentlihe Berdienfte erworben haben, umfaßte die damals! nur un: 
genügend erforjchten Länder des öftlihen und nördliden Europas.') Als 
der wiſſenſchaftliche Entdeder Rußlands gilt mit Recht der öfterreichifche Frei: 
herr Siegmund von Herberftein, der in den Jahren 1517 und 1526 als 
habsburgiſcher Geſandter im Barenreihe weilte und auf Grund eigener Un: 
Ihauung und umfaſſender Erkundigungen eine große Menge wertvoller Nach— 
richten über Land und Bolt der Ruſſen jammelte. Nach feiner Rückkehr ver: 
öffentlichte er nnter dem Titel Moscovia ein NReijewerk, das von 1549 bis 1851 
in fünf Spraden 36mal gedrudt wurde und auf den Ruhm Anſpruch erheben 
darf, die am meiften verbreitete deutjche Reifebejchreibung zu fein. E3 enthält 
eine jtaunenswerte Fülle von Thatſachen und Beobachtungen, die zu jener Zeit 
den Vorzug hatten, vollfommen neu zu jein, und auch Heutzutage teilweiſe nod) 
nicht veraltet find. 

Was Herberftein für die Kenntnis Rußlands gethan Hatte, bemühten 
fih einige andere deutjche Neifende, Dithmar Bleften aus Niederſachſen, 
Samuel Riedel aus Ulm und David Wunderer aus Straßburg, für den 
damals ebenjo wenig erforichten Norden Europas zu leiften. Blefken fuhr 1563 
als Sciffsprediger von Hamburg aus nad) Island, mußte Hier wegen einer 
längeren Krankheit überwintern, bejuchte im folgenden Sommer Grönland und 
Nowaja Semlja und kehrte dann auf Umwegen nad) Deutfchland zurüd. Die 
in 17 Auflagen erichienene Bejchreibung feiner Reife ift jehr anregend und nicht 
ohne Humor gejhrieben, enthält aber arge Entftellungen und Übertreibungen. 
Kiechel durchquerte im Winter 1586 auf einem Schlitten das füdliche Schweden 
und die Oftjeeprovinzen. Wunderer endlich durdzog ganz Skandinavien bis 
zum Eidmeere, unternahm von Wardöchuus aus einen Abftecher nad) Island, 
befuchte dann Finnland und drang von der Ditjee aus bis zum Don vor. Die 
intereflanten Tagebücher beider Reiſenden blieben lange unbeachtet und wurden 
erjt in unſerm Sahrhundert veröffentlicht. Sie find bejonders dadurd wichtig, 
daß fie den Wberglauben der Beitgenofjen von der Inſelnatur Skandinavien 
widerlegten. 

Man würde nur ein fehr unvolllommenes Bild von der deutjchen Reife: 
fitteratur der Renaiffance gewinnen, wenn man allein die Erzeugniffe deutjcher 
Reifender in Betracht ziehen wollte. Als mindeftens ebenjo zahlreich und be- 
deutungsvoll müfjen die in jenem Zeitalter in Deutichland erjchienenen Ausgaben 
und Überjegungen fremdländijcher Neifebefchreibungen bezeichnet werden. Es 
tann jelbjtverftändlich nicht Aufgabe der vorliegenden Arbeit fein, fie im einzelnen 
aufzuzählen. Um aber wenigftens einen gewiflen Einblid in jene Gattung des 
Schrifttums zu gewähren, möge es genügen, einige jener großen Sammlungen 
von Reijeberichten anzuführen, an denen das 16. Jahrhundert jo reich ift. Das 
ältefte diefer Sammelwerfe erjchien unter dem Titel „Newe vunbefanthe Landte‘ 
1508 in hoch: und niederdeutiher Bearbeitung zu Nürnberg. Es ift eine durch 
den Arzt Zobft Ruchamer in äußerft naiver Schreibart verfaßte Überſehung 


1) Adelung, Überfiht der Reifenden in Rußland bis 1700. Petersburg und 
Leipzig 1846. 
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der im vorhergegangenen Jahre in Vicenza gedrudten italienifchen Paesi nova- 
mente retrovati und enthält Bejchreibungen der allmählichen Erſchließung des 
Seewegs nad) Dftindien, ſowie der Fahrten des Columbus, de3 Vespucci und 
verjchiedener Heiner Entdeder. Ähnlichen Inhalts, jedoch wejentlich bereichert 
durch die geographiichen Werke de3 Marco Polo, des Armeniers Hethum, 
des Paul Fovius und des Petrus Martyr von Anghiera tft der zuerit 
1532 in Baſel gedrudte, Später wiederholt aufgelegte Novus orbis, den Simon 
Grynäus zufammenftellte, während ihn Sebajtian Münfter mit einer Welt: 
farte und einer Erklärung derjelben verjah. Eine deutſche Überjegung fam 1534 
in Straßburg heraus. Ein eigenartige Unternehmen war das „Reykbuch deß 
heyligen Lands”, eine Kollektion von 18 Bilgerjchriften, die der Frankfurter 
Buchhändler Siegmund Feyerabend 1584 veröffentlichte und die jpäter no 
drei ftark vermehrte Auflagen erlebte. Den würdigen Abjchluß der deutichen 
Neifelitteratur des Nenaiffancezeitalter8 bilden drei große, ungemein reichhaltige 
Sammelwerfe, die gegenwärtig zu den gejuchteften bibliographiichen Seltenheiten 
gehören: das „Sechanenbuch” des Kölner VBerlegers Konrad Löw von 1598, 
die vielbändige, reichilluftrierte India orientalis und occidentalis des Frankfurter 
Kupferſtechers Theodor de Bry!) und feiner Erben, ſowie die „26 Sciffahrten“ 
des Nürnberger Druderd Levinus Hulfius.?) (Fortjegung folgt.) 


Die neueren Forfchungen über die Korallenriffe. 
Von Dr. R. Tangenbeik in Straßburg i. €. 
I. 


Die Frage nad der Entftehung der KRorallenriffe, insbefondere der Barrier: 
riffe und tolle ift eine der meift umftrittenen der phyſiſchen Erdkunde. Wohl 
bei wenigen anderen Fragen find einander fo diametral entgegenftehende und ſich 
ſcheinbar gegenfeitig völlig ausfchließende Anfichten zu Tage getreten, wie bei 
diefer. Die vorherrſchende Meinung neigte fich dabei bald mehr der einen, bald 
mehr der anderen Richtung zu, ohne daß e3 doch gelungen wäre, die Anhänger 
der entgegengejegten Auffaffung völlig zu widerlegen und ihre Gegengründe zu 
entfräften. Ziemlich unvermittelt ftanden fi) noch bis vor kurzem die ver: 
ihiedenen Anfichten gegenüber. Aber gerade die Forfchungen der letzten Jahre 
iheinen doch etwas größere Mlarheit in die Sache zu bringen, und es jcheint 
fih allmählich eine Auffaffung herauszubilden, welche etwa die Mitte zwiſchen 
den ertremen und zum Teil einfeitigen Anfichten der früheren Jahre hält. 

Sch will im folgenden verſuchen, durch eine kritiſche Beleuchtung der 
neueren Wrbeiten über Korallenriffe den gegenwärtigen Stand der Frage Har 
zu legen. Dabei wird es allerdings notwendig fein, etwas weiter auszubolen. 

Jede Theorie, welche es unternimmt, den Bau der Korallenriffe und -injeln 
zu erklären, muß folgenden zwei Thatſachen gerecht werden, die jcheinbar jchwer 


1) Camus, M&moire sur les collections de voyages des de Bry et de Thevenot. 
Paris 11. (1802.) 

2) Aiher, Bibliographical essay on the collection of voyages and travels edited 
and published by Levinus Hulsius. Lond. 1839. 
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mit einander in Einklang zu bringen ſind: daß erſtens die eigentlich riffbildenden 
Korallen nur in Tiefen bis zu 30 oder 40 Meter üppig gedeihen, in Tiefen 
unter 60 Meter faſt überall verſchwinden, und daß zweitens die Mehrzahl der 
Koralleninjeln mit jehr fteilen Bölhungen zu großen Meerestiefen von vielen 
hunderten, ja taujenden von Metern abftürzen. Dazu kommen weiter die That: 
ſachen, daß die ringförmigen Koralleninjeln, für welche jeit lange der vom Maldiva: 
Archipel entnommene Name „Atoll” allgemein üblich geworden ift, oft jehr tiefe 
Lagunen einfließen, deren Tiefe nicht felten diejenige, bis zu welcher Riff: 
forallen leben können, um ein erhebliches übertrifft, daß ebenſo die Barrierriffe 
vom Feitlande oft durch breite und tiefe Lagunenkanäle getrennt find. Auch der 
Umjtand kommt in Betracht, daß in ausgedehnten Gebieten des Stillen und 
Indiſchen Ozeans das Atoll die nahezu ausschließlich herrſchende Inſelform ift, 
ein Umftand, der manche Theorien hinfällig erfcheinen läßt, welche wohl geeignet 
wären, jene oben angeführten Thatſachen zu erflären, wenn die Atolle in ihrer 
eigenartigen Erſcheinung nur vereinzelte Vorkommniſſe wären. Das gilt 
namentlih von den älteren Theorien Forſter's und Chamiſſo's, welde die 
Atolle als Krönung jubmariner Krater oder mächtiger Sedimentbänte betrachteten. 
Darwin’s') Genius war e3 befanntlic vorbehalten, zuerjt eine Theorie über 
die Entjtehung der Korallenriffe aufzuftellen, welche alle Eigentümlichkeiten der: 
jelben zu erflären und die bejtehenden Widerjprüche zu bejeitigen ſchien. Fußend 
auf der großen Übereinftimmung, welche beiteht zwifchen ſolchen Riffen, welche 
in weiten Streifen felfige Inſeln umgeben, und den eigentlichen Atollen, die eine 
infellofe Lagune einſchließen, ftellte er die Theorie auf, daß die drei Haupt⸗ 
formen der Korallenriffe, Strandriffe, Barrierriffe und Atolle, nur verſchiedene 
Stadien derſelben Entwickelungsreihe darſtellten, die durch eine Senkung des 
Untergrundes aus einander hervorgegangen ſeien. Erleidet eine von Strand— 
riffen umſäumte Küſte eine Senkung, ſo werden die Korallen am äußeren Rande, 
wo durch die lebhafte Brandung und die reichlichere Nahrungszufuhr die 
günſtigſten Exiſtenzbedingungen für ſie vorhanden ſind, raſch in die Höhe bauen, 
während nach dem Lande zu duch Mangel an Nahrung oder Sediment— 
anhäufung ihr Wachstum verzögert oder ganz verhindert wird. Aus dem urjprüng: 
lihen Strandriff wird fo allmählich ein Barrierriff, das von der benachbarten 
Küfte durch einen breiten und tiefen Kanal getrennt ift. Iſt diejelbe eine Felt: 
landstüfte, jo wird das Riff fie in einer langgeftredten Linie begleiten, wie das 
große Auſtralriff die Nordoſtküſte dieſes Kontinents. Iſt das ſinkende Land 
dagegen eine Inſel oder Inſelgruppe, ſo wird das Barrierriff dieſelbe in 
weitem Kranze umgeben. Dauert in dem letzteren Falle die Senkung noch 
weiter fort, bis auch die höchſten Spitzen der Inſeln unter das Meer hinab— 
getaucht ſind, ſo bleibt eine inſelloſe Lagune übrig, umgeben von einem ring— 
förmigen Riffe, auf dem ſich durch Thätigkeit der Wellen und Winde einzelne 
niedrige Inſeln bilden können. Kurz wir haben die typiſche Geſtalt eines Atolls 
vor uns. 

Zu einer ganz gleichen Auffaſſung gelangte Dana“), der bald nad) Darwin 
mit der Wilkes'ſchen Erpedition die Korallengebiete der Südſee beſuchte und da- 
bei Gelegenheit hatte, eine Reihe der ausgedehnteften Korallenarchipele, wie die 
Baumotu:, Gilbert:, Phönir: und Fidſchi-Inſeln aus eigener Anjchauung kennen 





1) „On the structure and distribution of Coral Reefs“. London 1839. 3. edit. 
with an — by Prof. G. Bonney 1889. 

2) „Geological report of the Wilkes exploring expedition‘ 1849 und „Corals and 
Coral Islands“ 1872. 3. edit. 1890, 
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zu fernen, Er vermochte die Darwin'ſche Hypotheſe nicht nur in allen ihren 
wejentlichen Punkten zu beftätigen, fondern auch durch eine Reihe neuer Gefichts: 
punfte zu befräftigen. Für mehrere Jahrzehnte ift diefelbe denn auch in all: 
gemeiner Geltung und ohne nennenswerten Widerſpruch geblieben. 

Erjt gegen Ende der jechziger Jahre begannen entgegengefegte Anjchauungen 
fich geltend zu machen und zwar zuerjt in Deutfchland, wo Semper') und 
Rein“), geftügt auf ihre Forfchungen an den Palau: und Bermudas:Infeln, die 
Darwin’she Theorie menigftens in ihrer Allgemeingiltigkeit beftritten. Weit 
entjchiedener und jchärfer traten dann weiterhin Murray, Al. Agaſſiz, 
Guppy, Wharton u. a. gegen diejelbe auf. Alle diefe Foricher gehen davon 
aus, daß das Zufammenvortommen der drei Riffformen in derjelben Inſelgruppe 
und das Wuftreten von tollen in Gebieten, wo neuere Hebungen feitgeitellt 
find, wie folches beifpielsweife in den Fidichi:, Palau:, Salomon-Inſeln der Fall 
it, mit der Darwin’schen Theorie unvereinbar fei. Ebenfo ſchien die Mächtigkeit, 
welche man nach der Senfungstheorie für die Korallenriffe annehmen muß, weder 
bei jungen gehobenen Riffen noch bei folhen früherer geologifcher Formationen 
eine Bejtätigung zu finden. Dagegen war dur die Entdedung mächtiger 
Sedimentbänfe, welche aus der Anhäufung der Kalkihalen und Skelette aller 
möglihen Organismen beftehen und fich zumeilen teil aus großer Meeres: 
tiefe erheben, die Möglichkeit gegeben, die Bildung der Korallenriffe auch ohne 
Annahme ausgedehnter Senkungen zu erklären. 

Als der eigentlihe Begründer einer neuen, der Darwin'ſchen entgegen: 
gejegten Korallenrifftheorie muß Murray?) angefehen werden. Nach ihm bilden 
die Grundlage der Atolle fubmarine Berge, in den meijten Fällen wahrjcheinlich 
vulfanifche Pils. Auf diefen lagern fih Schalen von Foraminiferen und Mol: 
lusken, Kalfgerüfte von Tiefſeekorallen, Echinodermen u. a. ab und erhöhen fo 
die Berge. In den größeren Tiefen des umgebenden Ozeans werden dieſe Ab: 
lagerungen jehr viel geringer fein oder ganz fehlen, da die Kaltichalen hier 
größtentheils beim Herabſinken dur die Kohlenfäure des Meerwaſſers auf: 
gelöjt werden, ehe fie den Boden erreichen. In Folge defien werden jene unter: 
jeeiihen Berge durch die Sedimentablagerungen nit nur abjolut an Höhe 
gewinnen, jondern auch im Verhältnis zu den fie umgebenden tiefergelegenen 
Teilen des Ozeans, und werden daher fteil aus großen Tiefen aufjteigen. 
Schließlich werden fie ſich bis zu ſolchen Tiefen erheben, in denen riffbildende 
Korallen leben können, und diefe werden dann durch ihre Bauten das Gebäude 
frönen. Die auf ſolche Weife gebildeten Korallenriffe nehmen die Atollform an, 
dank der reichliheren Ernährung der Korallen am Außenrande und der Ent: 
fernung des toten Rorallenfeljens aus den inneren Teilen dur die Meeres- 
jtrömungen und die auflöfende Wirkung der im Seewafjer enthaltenen Kohlenjäure. 
Barrierriffe dagegen jollen fi nad Murray aus Strandriffen entwideln, indem 
diefelben auf dem von ihnen jelbjt jtammenden Trümmermaterial nah außen 
weiter wachſen, während der Kanal, welder fie von dem Feſtlande trennt, durch 
diejelben Kräfte, welche bei der Bildung.der Atoll-Lagunen wirkſam find, be- 
ſtändig erweitert und vertieft wird. 

Eine große Stütze erhielt die Murray’sche Theorie dur die Forihungen 


1) Zeitjchrift für wiſſenſchaftliche Zoologie XVII. 1868. S. 563—569. 

2) „Beiträge zur phyſilaliſchen Geographie der Bermuda-Inſeln.“ Berichte der 
Senfenbergichen naturf. Gejellich. 1869 und „Die Bermudas und ihre Korallenriffe‘. Wer: 
handlung des erften deutjchen Geographentages 1881. 

3) „On the structure and origin of Coral Reefs and Islands.“ Proc. of the 
Royal geogr. Soc. of Edinburgh. X 1880. p. 506—518. 
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von Guppy') auf den Salomon: und Keelings-Inſeln. Derſelbe entdedte in 
der erfteren Inſelgruppe zwei gehobene tolle, St. Anna und Malaupaina, 
deren Kern vulfanische Pils bildeten, um die fi) mantelfürmig Pteropoden: 
und Foraminiferen: Schlamm abgelagert hatte, die alfo durchaus in der von 
Murray angenommenen Weije gebildet zu fein jchienen. Ebenjo fanden fich auf 
der Inſel Alu eine Anzahl konzentriicher gehobener Barrierriffe auf einer Grund- 
lage von vulfanifhem und Yoraminiferen- Schlamm, defjen Untergrund jelbft 
wieder vulfanisches Geftein und zwar Quarzdiorit bildete. 

Guppy fand ferner in den Salomon-Inſeln eine Anzahl untergetauchter 
Riffe in Tiefen von 9—16 Meter unter dem Meeresfpiegel, von denen durch Ver: 
gleihung mit älteren Seekarten mit ziemlicher Sicherheit behauptet werden 
fonnte, daß fie feit jehr langer Zeit ihre Höhe nicht wejentlich geändert hatten. 
Da er weiterhin durd feine Beobadhtungen zu der Annahme fi) berechtigt hielt, 
daß die meiften Rifftorallen in der Region der ftarfen Brandung nicht be: 
jonder8 gediehen, jo folgerte er, daß den Korallen durch die Wirkfamfeit der 
Wellen eine Grenze ihres Wachstums nach oben geſetzt fei, daß fie aus eigener 
Kraft nicht im Stande jeien, in das Gebiet wirkſamer Wellenthätigkeit emporzu: 
wachſen, und behauptete demgemäß im jchärfften Gegenjag gegen Darwin, daß 
fih Atolle nur in Hebungsgebieten bilden könnten. Die Bildung der Lagune 
erflärt er in gleicher Weije, wie Murray. 

Auch die Forfhungen von Al. Agafjiz‘) in dem wejtindifchen Meere, 
wo ſich weit von den Küften entfernte Riffe und ſelbſt Atolle ohne wejentliche 
Mitwirtung von Senkungen gebildet haben, trugen nicht wenig dazu bei, den 
Glauben an die Richtigkeit der Darwin’schen Theorie zu erfhüttern. Die Zahl 
der Anhänger derjelben wurde immer geringer. Ende der adjtziger Jahre galt 
fie, troßdem Dana’) nochmals mit großer Entjchiedenheit und mit neuem Be: 
weismaterial für fie eintrat, wohl der Mehrheit der Geographen und Geologen 
als ein überwundener Standpunft. Die Guppy’ihe Hebungstheorie jcheint freilich 
auch wenig Anklang gefunden zu haben, da fie mit zu vielen ficher erwieſenen 
Thatjahen in Widerſpruch fteht. Die Theorie von Murray dagegen wurde 
ziemlich. allgemein angenommen und fand auch in verjchiedenen Lehrbüchern, 
3. B. Supan’s „Lehrbuch der phyſiſchen Erdkunde”, Aufnahme. 

Dann aber machte fi eine Reaktion geltend. Bohrungen, welche auf der 
Injel Dahu in der Hawaii:&ruppe im Jahre 1884 zum Zweck von Brunnen: 
anlagen bis zu großen Tiefen geführt wurden, hatten für unjere Frage außer: 
ordentlich wichtige Ergebnifje zur Folge, auf welhe Dana) jogleich die allge: 
meine Aufmerkjamfeit lenkte. Es fand fich hier an mehreren Stellen in großen 
Tiefen fejter Korallenfels von bedeutender Mächtigkeit, die an einer Stelle 
150 Meter überſchritt. Die zahlreihen aus dem Felögejtein heraufgebrachten 
Refte von Riffkorallen ließen feinen Zweifel an der Natur defjelben zu, wenn 
diefelben auch jo jchlecht erhalten waren, daß eine Artbeftimmung unmöglich 
war. Damit war unzweideutig bewiejen, daß hier mächtige Korallenriffe während 
einer Sentungsperiode aufgebaut waren, und war die Behauptung Murray’s, 


1) „The Salomon Islands“ 1886; „Notes on the characters and mode of for- 
mation of the Coral Reefs of the Salomon Islands“. Proc. Royal soc. of Edinburgh 
XII. 1886. „The Keelings-Cocos-Islands“. Scottish geogr. Mag. V. 1889. 

2) Bergl. namentlih Al. Agassiz, „Ihe Tortugas and Florida Reefs“. Memoirs 
of the Amer. Acad. of sciences and arts vol XI. 1885. 

3) Amer. Journ. ser. 3. vol XXX. 1885. p. 89—105, 169 —189. 

4) Points in the geological history of the islands Maui and Oahu. Amer. Journ. 
ser. 3. vol XXXVI. 1889. p. 81—103. 
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daß fi niemals Niffe in der von Darwin angenommenen Weiſe gebildet hätten, 
auf das fchlagendfte widerlegt. 

An demfelben Jahre erſchien aud die dritte Auflage von Darwin's 
Korallenwerk, mit einem Nachtrage von Profeſſor Bonney, in welchem diejer 
die michtigften der feit 1874 erjchienenen Arbeiten über Korallenriffe einer 
Kritik unterzog. Er jprad) ſich dabei auf das entichiedenfte gegen die Möglichkeit 
aus, die Bildung der tiefen Lagunen und Lagunenkanäle der Atolle und 
Barrierriffe durch mechanische Erofion und Kemifche Löfung des toten Korallen: 
gefteind zu erklären. Auch das AZufammenvorfommen der drei Riffformen in 
benachbarten Gebieten und das Auftreten einzelner gehobener Inſeln in Atoll: 
gebieten ſpricht nach ihm nicht gegen die Darwin’sche Hypotheſe, jondern ift nur 
ein Beweis für mehrfache Dscillationen des Bodens. 

Befonders beweisfräftig für die Darwin'ſche Theorie fieht Bonney die Ber: 
hältnifje an den Riffen der Heinen Koralleninfel Maſämarhu im füdlichen Teil 


soo * 1300 2000 











x 


©: 
| 93 


Fig: 1. Querſchnitt durch das Riff der Inſel Mafamarhu (nach Maclear) Maßſtab im Fußen 


des Noten Meeres an, die von Kapitän Maclear unterfucht ift. Dieſelben 
find in der That jo merkwürdig, daß ich mir nicht verjagen fann, einen der 
Schnitte durch das Riff, die von Maclear entworfen und von Wharton in 
der Nature (vol. XXXVI, p. 413) veröffentlicht find, hier wiederzugeben (Fig. 1). 
Längen: und Tiefenmaßftab ift bei demfelben der gleiche. Bis zu einer Ent: 
fernung von 220 Fuß vom trodenliegenden Rande zeigt das Riff eine ſehr 
janfte Böſchung, dann fällt es ganz fteil bis zu einer Tiefe von über 
500 Fuß ab. Aus diejfer Tiefe erhebt ſich mauerartig fteil ein von toten 
Korallen bededter Felswall bis 260 Fuß unter die Meeresflähe, ſodaß ein 
tiefer umd jchmaler Graben in der Riffböfchung entfteht. Dann fällt das Riff 
wiederum ganz jteil, jedoch in zwei Abſätzen auf 1200 Fuß Tiefe ab. Ron 
bier erhebt ſich ein zweiter aus Korallenfels bejtehender Wall auf 900 Auf 
Tiefe, der einen ziemlich ebenen Gipfel befigt und dann mit etwas geringerem 
Neigungswinfel auf Tiefen von 1500 Fuß abfällt. Hier haben ohne Zweifel 
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bedeutende Sentungen ftattgefunden, da Riffforallen unmöglich aus Tiefen von 
500 oder gar 1200 Fuß emporgewadhjen fein fünnen. Starke Unebenheiten 
des Bodens müſſen allerdings ſchon vor der Bildung des Riffes vorhanden ge: 
wejen fein, die dann durch das Korallenwachstum verjchärft wurden, indem bei 
dem Sinten des Bodens die Korallen an den erhöhten Stellen raſch in bie 
Höhe wuchſen, während an den tieferen durch Mangel an Nahrung und frijchem 
Wafler ihre Entwidelung gehemmt wurde. Die Senkung ging zeitweije offenbar 
fo raſch vor fih, daß die Korallen in ihrem Wachstum mit derjelben nicht 
Schritt halten konnten, an den äußeren Wällen abjtarben und fich weiter nad) 
innen wieder anfiedelten. 

Als ein entjchiedener Anhänger der Darwin'ſchen Theorie erjcheint ferner 
Profefior Heilprin in feinem Werk über die Bermudas.!) Auf feine Anfichten 
über die Entftehung diefer Injelgruppe, deren Bau er im Gegenſatz zu Rein 
und Thomjon ald durchaus in Übereinftimmung mit der Darwin’schen Theorie 
ftehend anfieht, muß ich jpäter noch zurüdfommen. An diejer Stelle möchte ic) 
nur einen Punkt aus dem Kapitel, welches dem Korallenriffproblem im allge: 
meinen gewidmet ift, hervorheben. 

Heilprin hat es unternommen, den Betrag zu berechnen, um welchen eine 
unterjeeifhe Erhebung durch das Herabfallen der Schalen, Kalt: und Kiejel- 
gerüfte von oraminiferen, Pteropoden, Diatomeen u. j. w. im Laufe eines 
Nahres erhöht werden kann. Murray Hat nad den Unterfuchungen der 
Challenger: Erpedition gefunden, daß in einer Wafjerfäule de3 Meeres von 
600 Fuß Tiefe und einem Querſchnitt von einer englifhen Duadratmeile 
16 Tons Organismen vorhanden find. Würden diejelben zu Boden fallen, jo 


würden ihre Schalen und Stelette denfelben nur um —" _ Zoll erhöhen. Nun 


10 vun 
fehlen freilich alle Daten über die Lebensdauer diejer Organismen, aber jeden: 
falls ift ihre Neubildung von der Menge der im Meere vorhandenen Kalkjalze 
abhängig. Da es nun fehr unwahrſcheinlich ift, daß der Kalkgehalt der Meere 
im Abnehmen begriffen, vielmehr eine Zunahme desjelben angenommen werden 
muß, jo fünnen die Meeresorganismen zur Bildung ihrer Kalkſchalen und 
Stelette höchſtens den jährlih dem Meere dur die Flüffe zugeführten Kalt 
benugen. Man hat num nad) Mefjungen an verjchiedenen fontinentalen Strömen 
berechnet, daß der jährlid) dem Meere zugeführte Kalk über den Meeresboden 


gleihmäßig verteilt denjelben um isoö Boll erhöhen würde. Unter der Annahme, 


daß die Hälfte diefer Kaltmengen von den Tieren der Flachſee, Mollusten, 
Korallen, Echinodermen u. j. w. verbraucht würde, die andere Hälfte von den 
pelagijchen Formen, wie Foraminiferen, jo würde durch die von denjelben ge: 


bildeten Hartteile der Meeresboden jährlih um s Zoll erhöht werden. Diefe 
Baht ftimmt annähernd mit der oben erhaltenen überein. Es würden aljo im 
offenen Ozean weitere 100000 Jahre nötig fein, damit durch die herabfallenden 
Hartteile von Organismen ſich der Gipfel eines unterfeeiihen Berges um einen 
einzigen Fuß erhöhte In flachen Meeren könnte allerdings durch die An- 
häufung von Mollusten: und Ecinodermen:Reften die Zunahme eine viel 
rafchere jein. 

Gegen dieſe Berechnung läßt ſich allerdings mancherlei einwenden. Die 
nahe Übereinftimmung jener obigen beiden Zahlen ift eine rein zufällige 





1) The Bermuda Islands. A contribution of the physical history and zoology of 
the Somers Archipelago. With an examination of the structure of Coral Keefs. 
Philadelphia 1889. 
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und daher ohne jede Beweiskraft. Die Berechnung des dem Meere jährlich 
durh die Flüffe zugeführten Kalfgehalts ift jeher unficher. Endlich ift das 
organifche Leben in den verjchiedenen Teilen der Ozeane jehr ungleih, und 
namentlich in den Tropen, um die e3 fich für unfere Frage fait ausſchließlich 
handelt, jehr viel reicher als in den mittleren und niederen Breiten. Immer— 
hin dürfte aus den Heilprin’schen Berechnungen doc foviel folgen, daß die 
Höhenzunahme eines unterjeeiichen Berges durch das Herabfallen von Kalf- 
ichalen eine außerordentliche langjame fein muß, und daß es daher im höchſten 
Grade unwahrſcheinlich ift, daß fich jemals aus größeren Meerestiefen auf 
diefem Wege Berge bis in die Bone der Riffforallen erhoben haben. 

Ich jelbft war jchon lange durch das Studium der einjchlägigen Litteratur 
zu der Überzeugung gelangt, daß die gegen die Darwin'ſche Theorie erhobenen 
Einwände doch mehr Lokale Bedeutung befäßen und nicht im Stande feien, die 
Grundlage derjelben ernftlich zu erjchüttern. Ich habe es deshalb vor einigen 
Jahren unternommen, die verfchiedenen Theorien über die Entjtehung der 
Koralleninfeln und eriffe auf Grund alles mir irgend zugänglichen Materials 
einer eingehenden Prüfung zu unterziehen‘) Ich gelangte dabei zu dem 
Nefultat, daß, wenn aud die Darwin'ſche Theorie nicht in ihrem vollen Um: 
fange aufrecht erhalten werden könne, fie doch die einzige fei, welche den Bau 
zahlreicher Koralleninjeln und riffe in befriedigender Weije erkläre. 

Ach mwiederhole hier in aller Kürze den Gang meiner Beweisführung. 

Ich Habe zuerjt diejenigen Gebiete behandelt, in denen Korallenriffe ohne 
wejentliche Mitwirkung einer Senkung, bezüglich pofitiver Bewegung fich gebildet 
haben. Als ſolche Gebiete bezeichnete ich Weftindien, die Philippinen und die 
Salomon-Inſeln. Sch zeigte jodann, welche große Unterſchiede bejtehen zwiichen 
diefen und denjenigen Gebieten des Stillen und Indiſchen Ozeans, für welche 
Darwin und Dana ihre Theorie entwidelt haben, und zwar ebenjowohl in der 
phyſiſchen Beſchaffenheit diefer Gebiete, wie in der Geftaltung der Korallenriffe 
ſelbſt. Alle drei Niffgebiete Liegen dem Feſtlande oder großen Inſelgruppen 
nahe. Der Meeresboden weift große Unebenheiten auf, ſodaß dadurch ſchon 
günftige Grundlagen für Korallenbauten gegeben find. Auch ift vulfanifche 
Thätigfeit in allen dreien vorhanden. Bejonderd aber iſt das tieriiche Leben 
namentlih in den Meeren Wejtindiens außergewöhnlich reich entwidelt, ſodaß 
die Erhöhung unterfeeiiher Bänke duch Kalkſchalen und Stkelette hier verhältnis- 
mäßig jehr raſch vor fi gehen kann. Trotzdem zeigen die Korallenbauten 
diefer Gebiete typiſche Verſchiedenheiten von echten Barrierriffen und tollen. 
Die fi) weit vom Lande entfernenden Riffe, wie vor allem die Florida: Riffe, 
find vom Feitlande nur durch ganz feichte Meeresteile getrennt, die immer mehr 
von Korallendetritus ausgefüllt werden. Auch die Atolle diefer Gebiete befigen 
nur ſeichte Lagunen und zeigen keineswegs nad außen die fteilen Böſchungen, 
wie viele Atolle der Südjee und des indiſchen Ozeans. Es treten bier ferner 
die Atolle nur jelten neben zahlreihen anders gejtalteten Korallenbildungen auf, 
während in weiten Gebieten de3 indiſchen und Stillen Ozeans das Atoll Die 
einzige Inſelform ift. 

In einem zweiten Kapitel juchte id dann nachzuweiſen, daß die Theorien 
von Murray und Guppy nit im Stande find, die Eigentümlichkeiten vieler 
tolle und Barrierriffe genügend zu erklären. Ohne auf alle Einzelheiten ein- 
zugehen, hebe ich nur einige Hauptpunfte hervor. Über den Riffwall wird von 


1) Zangenbed, Die Theorieen über die Entftehung der Koralleninjeln und Korallen: 
riffe und ihre Bedeutung für geophufiiche Fragen. Leipzig 1890. 
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augen durch die Brandungswogen bejtändig Trümmermaterial in das Innere 
der Lagunen und Lagunenkanäle geworfen. Da nun die Tiefe der Tebteren 
vielfach diejenige, bi3 zu welcher Riffkorallen leben können, übertrifft, jo müßte, 
wenn die Murray’iche Theorie richtig wäre, in allen ſolchen Fällen durch die 
Meeresftrömungen und die auflöfende Thätigkeit des Meerwaflers nicht nur 
beftändig alles von außen eingeführte Material wieder entfernt, jondern auch 
der Untergrund jelbft noch angegriffen werden. Durch diefe Annahme, die in 
der That von Murray gemacht worden ift, verjtridt derfelbe fich aber in den 
unlöslihen Widerſpruch, daß er einmal die Erhöhung einer unterjeeifchen Er: 
bebung durd Ablagerung von Sediment, dann die Bildung der inneren Ber: 
tiefung durch Auflöſung desjelben erklärt. Es läßt fi aber auch direkt der 
Nachweis führen, daß jedenfalls bei der Mehrzahl der Lagunen vielmehr die 
Tendenz einer allmählichen Auffüllung und Berflahung durch Sediment, als 
einer zunehmenden Bertiefung herrſcht. Der Boden der Lagunen pflegt durch: 
weg mit einer diden Schicht von Korallendetritus in allen Abjtufungen von 
grobem Geröll bis zu feinem Korallenſchlamm bededt zu fein. Wo aber in: 
folge jtärferer Strömungen oder jonftiger Urjachen die Sedimentablagerung 
gering ift, da wachjen auch im Innern der Lagunen Korallen empor und füllen 
fie allmählich durd) ihre Bauten aus. Große Tiefen finden ſich ferner nicht 
nur in Lagunen, die durch zahlreiche tiefe Kanäle mit dem offenen Meere in 
Berbindung ftehen, jondern auch in foldhen, bei denen das Riff faſt ganz ge: 
ſchloſſen und größtenteil3 mit fejtem Land bededt it. Raraka im Paumotu: 
Archipel hat nur einen 9—15 Meter tiefen Eingang in die Lagune, troßdem fällt 
diejelbe vom Innenrande unmittelbar zu einer Tiefe von 55 Meter ab und befitt 
im Innern noch ſehr viel bedeutendere Tiefen. Stewart: oder Sikyana-Atoll 
befigt überhaupt feinen einzigen tieferen Eingang in die Lagune, jondern nur 
einen ganz fchmalen und feichten, faum für Boote befahrbaren Kanal, während 
feine Lagune 36—55 Meter Tiefe aufweilt. Beim Majuro:Atoll in der Marichall- 
aruppe iſt der jüdöftliche Teil der Lagune, der fat ganz von Land umgeben 
ift, bi zu 50 Meter tief, der nordweitliche dagegen, in welchen mehrere Paſſagen 
einführen, außergewöhnlich flah. In diejen können eben über das Riff noch 
Sedimentmaflen von außen hineingelangen, während im füdöftlichen der breite 
und zum Teil beivaldete Inſelſaum dem weiteren Eindringen von Sediment 
ein umüberfteigliches Hindernis entgegenjeßt. Für verichiedene Lagunen, wie 
die der Keelings-Inſel und des Elifabethriffs im Korallenmeer, ift die zunehmende 
Berflahung durch Sedimentanhäufung oder Korallenbauten auch durch direkte 
Beobachtung nachgewieſen. 

Daß Korallenriffe auf Grund des von ihnen ſelbſt ſtammenden Trümmer— 
materials ſich nach außen ausbreiten, iſt in der That vielfach beobachtet worden, 
aber an allen den Stellen, von denen ſolche Beobachtungen vorliegen, iſt es 
trotzdem nicht zur Bildung eines Barrierriffs, ſondern nur zur Verbreiterung 
eines Strandriffs gekommen, jo in Tahiti, auf den Salomon-Inſeln, an den 
Küften Neu:Gnineas und Javas. Die Murray’iche Theorie erhält alſo durd) 
dieje Thatjache keine Stütze. 

Nach der letzteren ericheinen ferner die Atolle und Barrierriffe als ganz 
verjchiedene Bildungen. Das häufige Zufammenvorfommen beider Formen und 
das Auftreten von Übergängen von der einen zur anderen, wie e3 namentlich 
in der öftlihen Fidſchi-Gruppe und im Karolinen-Archipel ſich zeigt, bleibt nach 
ihr daher unerflärt, während die Darwin'ſche Theorie diefe Erjcheinung geradezu 
als notwendige Vorausſetzung fordert. 

Gegen die Guppy'ſche Hebungstheorie fpridyt vor allem der Umstand, daß 

Geographiſche Beitichrift. 3. Jahrgang. 1897. 9. Heft. 35 
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e3 jehr zahlreiche Inſelgruppen giebt, in denen neben den ganz niedrigen 
Atollen auch nicht eine einzige gehobene Koralleninjel eriftiert. In anderen 
Inſelgruppen treten allerdings gleichzeitig Atolle und gehobene Inſeln auf. 
Gerade von dem Studium diefer Gruppen aus ijt ja der Widerfpruch gegen 
die Darwin'ſche Theorie ausgegangen. Es zeigt fi jedoh, dab in den 
meiften derjelben Atolle und gehobene Inſeln feineswegs regellos dur einander 
liegen. Vielmehr nehmen faft ſtets die gehobenen Inſeln das eine, niedere 
Atolle das andere Ende der Reihe ein, fo in den Palau:, Sandwichs: und 
Lojalitäts-Inſeln. Mit der Darwin'ſchen Theorie ftehen aljo die Verhältnifie 
auf diejen Injelgruppen keineswegs in Widerjprud). 

Um endlih den lebten Einwand gegen die Darwin'ſche Theorie, daß 
nämlich die früheren geologischen Perioden fein Analogon für ſolch mächtige 
Korallenbauten böten, wie man fie nah Darwin's Auffafjung für die Gegen: 
wart annehmen mühe, zu entkräftigen, habe ich die Litteratur über die foſſilen 
Korallenriffe einer genauen Durchſicht unterzogen. Ich fand, daß in den meijten 
Formationen ſich Riffbildungen finden, die weit mächtiger find, als die Tiefen, 
bis zu denen Riffforallen leben fünnen. Bor allem aber fonnte ich den Nachweis 
führen, daß in Europa dreimal mächtige Korallenriffentwidelung in auffallender 
Weiſe mit ausgedehnten pofitiven Bewegungen zujammenfiel, im Devon, in der 
Trias: und in der Juraformation, eine Beobachtung, die jeither auch von geo: 
logifcher Seite beftätigt worden ift.') 


II. 


Seit dem Erjcheinen meiner Arbeit ift die Korallenriffirage vielfach weiter 
gefördert worden, und es haben ſich auch manche neue Geſichtspunkte zur Be: 
urteilung derjelben ergeben. Ich will zunächſt furz die mei,r theoretiihen Erörterungen 
beſprechen, die fi auf das ältere Beobahtungsmaterial jtügen, um mid dann ein: 
gehender mit den in den legten ſechs Jahren an lebenden wie an foſſilen Korallen: 
riffen gemachten neuen Beobachtungen und Unterfuchungen zu beichäftigen. 

Zunächſt ift fait gleichzeitig mit mir Profefior R. v. Lendenfeld in 
mehreren Aufjägen?) jehr entfchieden für die Darwin'ſche Theorie eingetreten. 
An diefelben knüpfte ſich jodann eine längere Disfujfion in der Nature*), an 
der fih von gegnerifher Seite bejonders Admiral Wharton beteiligte. Aus: 
führlih wurde die Frage ferner auf der Verfammlung der British Association 
for the advancement of science in Nottingham im Jahre 1893 beſprochen.“ 
Als Anhänger der Darwin’schen Theorie nahmen dajelbjt an der Debatte die 
Profefjoren Sollas, Bonney und Stebbing, als Gegner Dr. Hidjon, Dr. Rotb: 
pleg, Dr. Gilbert Bourne und Sir Howorth teil. Der Berfafjer diejes 
Aufſatzes war zu feinem lebhaften Bedauern leider verhindert, der an ihn er: 
gangenen Einladung zu dieſer Verſammlung Folge zu leijten. 

Ziemlich allgemein jcheint die Auffaffung von der Bildung der Lagunen 
dur mechanische Erofion und chemische Löfung aufgegeben zu jein. Nicht mur 
haben fih v. Lendenfeld und Bonney aus den gleihen Gründen wie id 
auf das jchärfite gegen diejelbe ausgejproden, ſondern auch jonft entjchiedene 





1) Bol. Fred im Neuen Jahrbuch für Min., Geol. u. Paläont. 1892. Bo. IL 
©. 169- 173. Derjelbe hat auch mein Verzeichnis” foffiler Kffe noch wejentlich — 
2) Bemerkungen zu Fi Murray’s Theorie über den Bau der Korallenriffe Gäa. X 
1890. S 196—200; Coral Reefs, fossıl and recent. Nat. XXXXII. 1890. p. — 
3) Nat XXXXIL 1890. p. S1, 148, 167, 172, 

4) Nat. XXXXVIIO. 1893. p. 575—577, 
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Anhänger Murray's, wie Wharton und Bourne, leugnen die Möglichkeit der 
Bildung der Lagunen auf diefem Wege. Lebterer beruft ſich dabei namentlich 
auf jeine Mefjungen in der Lagune von Diego Garcia in der Chagos Gruppe. 
Obgleich diejelbe großenteil® von feſtem Land umgeben ift und daher nicht 
viel Sediment von außen in diejelbe hineingelangen kann, Hat fich diefelbe jeit 
dem Jahre 1837, in weldem fie von Kapitän Moresby genau vermeijen 
wurde, mit Ausnahme einzelner ſchmaler Kanäle nicht vertieft; ihr füdlicher 
Teil ift fogar um einen vollen Faden flacher geworden. Murray felbjt hält 
jedoch auch gegenwärtig noch an feiner Auffaffung fejt.') 

Weniger Übereinftimmung herrſcht in Beziehung auf die Bedeutung, welche 
dem Weiterwachſen eines Riffes nad) außen auf Grund des von ihm jelbit 
ftammenden Trümmermaterial3 zukommt. Geleugnet wird die Thatjache aller: 
dings von feiner Seite. Während ihr aber von der einen Seite eine große 
Wichtigkeit für die Bildung der Barrierriffe zugejchrieben wird, wird von der 
anderen die Möglichkeit einer weiten Ausdehnung des Riffs auf diefem Wege 
entichieden beftritten. Intereſſant ift in leßterer Beziehung befonders eine Heine 
Berechnung, welche R. v. Lendenfeld angeftellt hat. Unter der Annahme, dat 
der Boden des Meeres, auf welchem ein Strandriff nad außen weiterwädhlt, 
eine Neigung von 10 Grad befitt, das aufgehäufte Trümmermaterial unter 
einem Winkel von 45 Grad geneigt ift, findet er, daß in einer Entfernung von 
5600 Meter vom urjprünglichen Riffrande das Riff neunzehn Mal langjamer weiter: 
wächſt als in einer Entfernung von 560 Meter, während die Oberfläche, welche es 
der Löjenden Thätigkeit des Meerwaſſers darbietet, ebenfall® neunzehn Mal größer 
geworden if. Da mun die Töjende Kraft des letzteren infolge des größeren 
Kohlenfäuregehalts mit der Tiefe zumimmt, jo wird nach feiner Anficht, jelbft 
bei verhältnismäßig janften Neigungen des Bodens, jchon in ziemlich geringer 
Entfernung dom urjprünglihen Riffrande die Löjende Thätigfeit des Meer: 
wafjerd der Anhäufung von Korallentrümmern das Gleichgewicht halten, und 
dadurch dem Weiterwachſen des Niffes ein Ziel gejegt fein. 

Sehr eingehend wurde ferner die Böſchung der Korallenriffe beſprochen. 
Die Gegner Darwin's leugneten, daß die Atolle nad außen im allgemeinen jo 
fteil abfielen, wie jener angenommen. Doc) giebt Wharton zu, daß an einzelnen 
Atollen jehr fteile Abſtürze vorkämen. Als ſolche führt er namentlih an: 
Bougainville:Riff im Korallenmeer, das ſenkrecht zu 360 Fuß, dann bei einer 
mittleren Neigung von 76 Grad auf 780 Fuß, unter einem ſolchen von 53 Grad 
auf 1500 Fuß abfällt, Dart:Riff in demjelben Meere, dad mit einer mittleren 
Neigung von 64 Grad auf 1200 Fuß, und die Macclesfield-Banf, die mit einer 
Neigung von 51 Grad zu 4200 Fuß Tiefe abfällt. Die Anhänger der Darwin’schen 
Theorie wiejen ferner auf Maſämarhu, die Keelings-Inſeln und die Bermudas 
hin. Die Phönir-Infeln, die von allen Koralleninfeln vielleicht die fteilften Ab: 
hänge zeigen, wurden auffallender Weije nicht erwähnt. 

Bei aller Verjchiedenheit der Anfichten zeigte fih im allgemeinen doch eine 
Annäherung der entgegengejegten Standpunfte. Durchweg wird zugeftanden, 
daß das Korallenriffproblem komplizierter ift, al3 fowohl Darwin und Dana 
wie Murray annahmen. Die meiften Forfcher neigen jet zu der Anficht, daß 
ſich Atolle und Barrierriffe ebenſowohl in finfenden wie in auffteigenden und 
ftationären Gebieten bilden können, wenn fie auch, jenachdem fie in dem 
einen oder anderen entftanden, gewiſſe Verjchiedenheiten in ihrem Ausjehen 





1) Murray and Irvine, Coral Reefs and other carbonate of lime formations 
in modern seas, Nat. XXXXII. 1890. p. 162—166. 
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darbieten werden. Es handelt ſich aljo gegenwärtig wejentlid um die Frage, 
ob Atolle und Barrierriffe vorzugsmweife in Sentungsgebieten ſich bilden, und 
eine Entjtehung derjelben in der von Murray, Agaſſiz und Guppy an: 
genommenen Weife nur die Ausnahme bildet, oder ob das umgekehrte Ber: 
hältnis ftattfindet. Wir haben nun zu prüfen, in wie weit das neu beigebrachte 
Beobadhtungsmaterial zur Klärung diefer Frage beitragen kann. 


III. 


Da die Murray’fche Annahme, daß die Lagunen der Atolle weſentlich 
durch chemifche Löſung des Kalkkarbonats und mechaniſche Crofion gebildet 
werden, ſich als unhaltbar erwiejen Hat, jo bedarf feine Theorie, wenn fie den 
Bau der Barrierriffe und Mtolle mit tiefen Lagunen erklären will, neuer 
Stützen. Eine folde würde fie erhalten, wenn ſich herausftellte, daß riffbildende 
Korallen in größeren Tiefen, als bisher angenommen, gedeihen können. In 
diefer Beziehung hat Baſſet-Smith!) in der That jehr interefjante Beobachtungen 
an der Macclesfield-Banf im Südchinefiihen Meer während der genauen Auf: 
nahme derjelben durch die engliihen Schiffe Rambler, Penguin und Egeria in 
den Sahren 1888, 1892 und 1893 gemacht. 

Die Macclesfield: Bank ift eine Untiefe, die fich fteil aus tiefem Waſſer 
erhebt. Sie ift von ovaler Geftalt, etwa 50 Sceemeilen lang und 30 breit. 
Der gefamte Umkreis der Bank wird von einem Korallenriff gebildet, das jich bis 
zu Tiefen von 16—27 Meter, an einer Stelle bis zu 11 Meter unter den Waſſer— 
jpiegel erhebt. Einige tiefere Nanäle führen durch das Riff in das Innere 
der Bank. Diefes felbft bejitt eine jehr gleichmäßige Tiefe von 73—88 Meter. 
Nur an einer Stelle erhebt ſich eine Untiefe bis zu 9 Meter unter den Waſſer— 
jpiegel. Die äußeren Böfchungen an der Banf find am fteilften im Süden. 
Hier fand fih in einer Entfernung von "/, Seemeile vom Rande der Bant 
bereit3 eine Tiefe von 275 Meter, in einer Entfernung von 1 Seemeile eine jolde 
von 550 Meter in einer Entfernung von 3Y/, Seemeilen eine Tiefe von 2010 Meter 
was einem mittleren Neigungswinfel von 20 Grad entipridt. Auch im Dften 
und Westen ift die Böſchung jteil, während ſich im Norden die Bank ganz janft 
abdacht, ſodaß eine Tiefe von 400 Meter erjt in 10 Seemeilen Entfernung vom 
Rande derjelben gefunden wurde. Die Seichtheit am Nordende der Bant 
erflärt Baſſet-Smith dur die ſtarke ſüdweſtliche Strömung, welde das 
Trümmermaterial über den Rand des unterjeeiihen Berges wegführe und an 
den jenfeitigen Abhängen anhäufe. 

Auf diefer Bank fand nun Baſſet-Smith Riffforallen in allen Tiefen. 
Abgejehen von den Alchonarien und Hydroiden wurden im ganzen 41 Korallen: 
arten heraufgebracht; von denjelben fanden fih 29 Arten in Tiefen zwijchen 
46 und 64 Meter, 27 in noch tieferem Waller. Die Arten der größeren Tiefen 
zeichneten fich faft durchweg durch große Feinheit und Leichtigkeit aus. Die ver 
breitetiten Gattungen, welche ſich in allen Tiefen bis zu 90 Meter fanden, waren 
Seriatopora, Pavonia, Leptoseris, Montipora und Stylophora. Die eigentlichen 
Madreporen dagegen find in Tiefen über 36 Meter am häufigften und geben nur 
vereinzelt in größere Tiefen herab. Bon einer mehr maffigen Ajträa wurden 
nur dreimal kleine Bruchjtüde aus tieferem Waſſer hervorgebradt, zweimal aus 
Tiefen zwifchen 55 und 75, einmal aus einer jolchen zwifchen 75 und 90 Meter. 


1) China Sea. Report on the results of dredgings obtained on the Macelestield 
Bank. London 1894. Auszug aus diejer Arbeit von R. Mill in Nat. vol 51. 1894, 
p. 203— 205. 
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Das Riff iſt übrigens feineswegs ausschlieglih von Korallen aufgebaut. 
Ein großer Zeil des wachſenden Felſens wird ausfchließlih von Kalkalgen, 
Alchonarien, und durch Anhäufung von Kalkſchalen von Anneliden, Eruftaceen, 
Mollusten u. ſ. w. gebildet. In der inneren Depreffion wurde beftändig Sand 
und brüdiger Feld gedredicht, jodaß das Wachstum der Korallen und anderer 
Organismen auf einzelne Flecken befchränft zu fein fcheint. 

Baſſet-Smith und Wharton nehmen an, daß das Riff der Macclesfield- 
Bank ohne Mitwirkung einer pofitiven Bewegung fich gebildet habe und feine 
ringförmige Geſtalt ausschließlich der Eigenschaft der Rifflorallen, am Außen: 
rande einer Bank beſſer zu gedeihen, verdanke. Bei weiterem Wachſen des 
Niffes würde hier aljo ein ausgedehntes Atoll mit tiefer Lagune ohne pofitive 
Bewegungen entitehen. Die Möglichkeit einer folhen Bildung muß in diefem 
Falle ohne Zweifel zugeftanden werden, bewieſen ift es nicht und manches jcheint 
mir jogar entichieden dagegen zu ſprechen. Auf meinen Haupteinwand gegen 
die Auffaffung Baſſet-Smith's und Wharton's, der fi) auf das Wejen der 
Riffbildung gründet, werde ich noch weiter unten zurüdtommen. Hier möchte 
ih nur daran erinnern, daß auf allen übrigen bisher entdedten unterjeeifchen 
Bauten von Atollform feine lebenden Korallen gefunden wurden, daß diejelbeu 
daher ohne Zweifel ertrunfene Atolle find, bei denen das Wachstum der Riff- 
forallen mit der pofitiven Bewegung nicht Schritt halten konnte, daß dagegen 
lebende unterjeeifche Riffe meift eine ebene oder nach oben fonvere Oberfläche 
und keineswegs eine innere Vertiefung zeigen.!) 

Mag dem num fein, wie e3 wolle, von großer Bedeutung ift ohne Zweifel 
die Thatjache, daß Riffforallen unter Umftänden in Tiefen bis zu 90 Meter ge: 
deihen können, allerdings nur ausnahmsweile unter bejonders günjtigen Be: 
dingungen, wie fie auf der Macclesfield-Bant in der That vorhanden find. 
Das Waſſer auf derjelben it, wie Bajjet:Smith ausdrüdlich hervorhebt, bis 
in große Tiefen hinab außerordentlich Har und warm. Die Marimaltemperaturen 
des Waſſers an der Oberfläche ftiegen in mehreren Monaten bis auf 31°C. 
Dabei geht eine jtarfe Strömung bejtändig über die Bank hin und diejelbe iſt 
voll von Plankton, ſodaß den Korallen reichliche Nahrung zugeführt wird. 

Alle übrigen Unterfuchungen beftätigen durchaus die älteren Beobachtungen 
Duoy’3 und Gaymard's, Ehrenberg’s, Darwin’, Dana’s und anderer, 
dat Riffforallen im allgemeinen nur in geringer Tiefe leben fünnen. So giebt 
Saville:Kent?) an, daß am großen Auftralriff die Rifftorallen lebend nirgends 
in größeren Tiefen als 37 bis 55 Meter vorfommen, ein üppiges Gedeihen derjelben 
aber auf die Zone bis zu 27 Meter unter dem Wafjerfpiegel bei Springebbe be: 
ichränft fei. Damit jtimmen ſehr gut die fonjtigen Beobachtungen überein. 
An den Niffen von Barbados gehen nad) Jukes-Browne und Harrijon die 
Riffkorallen nicht über Tiefen von 45 Meter hinab, in größeren Tiefen fanden fich 
ftets nur ſolche Formen von Korallen, welche nicht zu den Niffbildnern gehören. 
Nah Al. Agaffiz leben die Rifftorallen an den Bermudas nur in Tiefen big 
zu 30 oder 31 Meter, an den Bahamas bis zu 35 Meter. 

Was die übrigen Bedingungen für das Gedeihen der Riffforallen betrifft, 
jo zeigt fi immer mehr, daß diejelben für die einzelnen Arten und jelbjt für 
ganz nahe verwandte jehr verichieden jein Fönnen. Die Behauptung Guppy’s, 
dab ſtarke Brandung die Entwidelung der Riffforallen hemme und Ddiejelben 
daher aus eigener Kraft nicht in das Gebiet febhafter Wellenthätigfeit empor: 


1) F meine Zuſammenſtellungen a. a. O. ©. 51, 52, 123, 132. 
2) The Great Barrier Reef of Australia, its products and potentialities. London 1893, 
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wachſen, Hat allerdings von Feiner Seite Beltätigung gefunden. Bourne‘) 
glaubt (nad) feinen Beobachtungen auf Diego Garcia), daß Korallen am beften 
an Stellen gedeihen, wo eine mäßige Strömung über fie hinfließt. Nur die 
maffivften Aſträen können nah ihm der Kraft einer ftarfen Brandung und 
direften Strömungen widerſtehen, wenn die Polypen genügend vor Geröll 
geihüht find, die verzweigten Madreporen dagegen werden zerbrochen und weg— 
gefegt und felbft die maffiveren Mäandrien folgen bald. Ühnliches beobachtete 
Hidjon an den Riffen von Celebes. Dagegen ift an den Niffen in der Um— 
gebung von Dar:ed:Salaam nah Ortmann?) das reichfte Leben gerade dort 
entwidelt, wo bei Springebbe die Brandung fteht, die zur Zeit des Nordoſt— 
monfuns eine ungeheure Gewalt hat. Als Hauptriffbildnerin tritt allerdings 
aud) hier die maffige Goniastraea retiformis auf, die Blöde von 1—2 Meter Höhe 
und 3—4 Meter Durchmeffer bildet, aber in den Zwiſchenräumen zwiſchen denjelben 
wachſen auch verfchiedene verzweigte Arten der Gattungen Madrepora, Pocillo- 
pora, Hydnophora, Coeloria in großer Üppigfeit. Heilprin?) konnte bei feinen 
Unterfuchungen auf den Bermudas nicht mit Sicherheit feftitellen, ob ſtarke 
Brandung günftig oder ungünstig für das Wahstum der Korallen fei, jedenfalls 
hindere fie dasjelbe nicht, da in der ftarfen Brandung am Nordfelfen Porites 
und Millepora gut gedeihen. Auf den Stleinen Antillen finden ſich Tebende 
Niffe vor allem an der Dftfeite, welche dem vollen Anprall der Aguatorial: 
ftrömung ausgeſetzt ift. 

Daß aber auch in den ruhigen Waſſern der Lagımen Korallen jehr gut 
gedeihen können und fid) dort zuweilen in weit größerer Zahl finden, als man 
bisher annahm, ift namentlich duch die Unterfuchhungen von Bourne auf den 
Ehagosinjeln und von AL. Agaſſiz und Heilprin an den Bermudas feit: 
geftellt. Es finden fich dort in den Lagunen nicht nur viele der an der Außenjeite 
des Riffs lebenden Formen, jondern daneben noch andere, welche außen infolge 
ihrer Zartheit und Zerbrechlichkeit fich nicht behaupten können. 

Eine jehr intereffante und ganz neue Beobachtung ift, daß unter Umjtänden 
Korallen auch auf Schlamm und Sandboden ich anfiedeln können, während 
man bisher allgemein annahm, daß der Untergrund eines Riffes ſtets feiter 
Fels fein müfle Im diefer Richtung find von zwei Seiten Beobachtungen 
gemadt. SIuiter*), der die Korallenriffe in der Bai von Batavia und der 
Javaſee unterfucht hat, fand, daß fi) auf den Fleineren und größeren Steinen, 
welche fich ftets im Schlamme des Meeres finden, häufig Korallen anfiedeln. 
Auf Bimfteinftüden, welche vom Ausbrucd des Krakatau im Auguft 1883 ftanımten, 
fanden fich jchon im Jahre 1885 Madreporen mit Äſten von 7 Centimeter Länge und 
Montiporen, welche Kruften von etwa 1 Decimeter Oberfläche bildeten. Durch ihr 
Gewicht ſinken die Korallenftöde - allmählich tiefer in den Schlamm ein umd 
bauen ſich jo gewiljermaßen ein Fundament für ihr weiteres Wachstum, ſodaß 
ichließlih Korallenriffe von ziemlicher Mächtigfeit aus Schlammboden empor: 
wachen fünnen. So ergaben Bohrungen auf der Koralleninjel Onruft, daß 
der Rorallenfelfen 7 Meter tief in den Schlammboden eingefunfen war, bei 
einer Mächtigfeit des Korallenfalf3 von 20 Meter. 

Noch auffallender ift die Beobadhtung, welche Ortmann?) an der Chokir— 

1) Proceedings of the Royal Society 1888. 

2) Die Korallenriffe von Dar:e3:Salaam und Umgegend. Zoologiſche Jahrbücher. 
Br. VI. ©. 636. 

8) The Bermudas. p. 51. 


4) Naturfundig Tijdichrift voor Nederlandich Indie. Bd. 49. 1890. ©. 363 ff. 
5) a. a. O. ©. 638f., 649. 
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Bank bei Dar:e3:Salaam machte. Er fand dort zahlreiche Korallenarten im See: 
gras, auf jandigem oder kieſigem Grunde mehr oder weniger oder angeheftet, 
oft jogar ganz lofe und von den Wogen hin und her bewegt. Viele Eremplare 
aus den Gruppen der Aiträiden und Boritiden waren völlig umwachſen, d. h. fie 
zeigten nad allen Seiten hin lebende Kelche, ein Zeichen, daß fie fortwährend 
von dem Wogen bewegt wurden. Allerdings fanden ſich nicht überall auf 
Sandboden Korallen, jondern nur an folden Stellen, wo der Grund durch 
Seegrasvegetation einen gewillen Halt befommen hatte und nicht von jeder 
darübergleitenden Woge aufgewühlt werden konnte. Trübung dee Waſſers durch 
Sediment jcheint ftets die Korallen zu töten. 

Der Anteil, welchen andere Kalk abjondernde Organismen an dem Aufbau 
der Riffe nehmen, ift, wenn auch längft befannt, doch auch erjt durd die 
neueren Forſchungen in das rechte Licht gejeht worden. Bejonders lehrreich 
find in der Beziehung die Bermudas.!) Die Korallen befinden fi) dort an 
der äußerften Grenze ihrer Verbreitung bei Wafjertemperaturen (16— 17°C. im 
Minimum), bei denen fie fonft nicht vorfommen. Sie gedeihen daher hier 
nicht mehr jo üppig, wie in MWeftindien, die Madreporen fehlen ganz. An 
vielen Zeilen der Riffe treten die Korallen völlig zurüd, und Ddiejelben find 
ganz oder nahezu ausschließlich von Serpulen, Hydroiden und Kalkalgen (Nulliporen) 
zufammengejegt, ſodaß man an ſolchen Stellen von einem Korallenriff nicht 
mehr wohl jprehen kann. Weld bedeutender Anteil anderen Organismen an 
dem Aufbau der Riffe der Macclesfield:Banf zukommt, ift ſchon oben angeführt. 
Auch in der Palkftraße finden fich ausgedehnte Kalkalgenlager in engjter Ber: 
geiellichaftung mit Korallenriffen.*) 

Befonders aber find es die Schalentrümmer der zahlreichen in den Höhlungen 
zwifchen den verzweigten Korallen lebenden Mollusten, Eruftaceen, Echinodermen, 
welche weſentlich zur Vergrößerung des Riffs beitragen. Walther”) fand bei 
Unterfuchung der Riffe am Roten Meer, daß dort nur zwei Fünftel der Riffmaſſe 
aus Korallenftüden, drei Fünftel aus dazwiſchen zerjtreutem Kalkſand beitehen. 
An einer anderen Stelle‘) fpricht er geradezu aus, daß im Sandfangen das 
eigentlihe Weſen der Riffbildung beſtehe. Diefer Sat ift allerdings nicht ganz _ 
allgemein giltig. Denn wie wir jchon oben gejehen, giebt es auch Riffe, an denen 
die wenig verzweigten Porites oder die ganz maffigen Afträen: und Mäandrinen: 
arten die Hauptriffbildner find. Aber ſolche Riffe werden auch ohne Zweifel 
viel langſamer wachſen, als diejenigen, welche vorzugsweife aus äftigen Korallen, 
wie Madrepora, Pocillopora, Millepora zufammengejegt find, nicht nur, weil 
dieje überhaupt ein ſtärkeres Wachstum zeigen, jondern vor allem, weil fie 
zwifchen ihren Zweigen große Maſſen von anderen Organismen jtammenden 
Kalkfandes fejtzuhalten und dem Niffe zuzufügen im Stande find. Daß fie in 
der That die beften Riffbildner find, wird von zahlreichen neueren Forſchern, 
wie Al. Agaſſiz, Saville-Kent u. a., ausdrüdlich hervorgehoben. 

Bon Darwin und Dana ift jchon vor langen Jahren betont worden, 
dab die Niffe jchon während der Periode ihrer Bildung einer weitgehenden 
Umwandlung unterworfen find. Durd die Brandung werden die Zweige der 
Korallenjtüde abgebrochen, zerkleinert und gerieben und dies Trümmermaterial 


1) Vgl. außer Heilprin namentlih Al. Agassiz, A visit to the Bermudas. Bull. 
of the Museum of comparative zoology vol. XXVI. 1894/95. p. 210—281. 

2) Walther, Die Adamsbrüde und die Korallenriffe der Palkitraße. Petermann's 
geogr. Mitteil. Ergänzungsheit 102. 1891. 

3) Die Korallenriffe der Sinai: — Leipzig 1888. S. 64. 

4) Die Adamsbrüde u. ſ. w. 
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an den Hängen, auf der Oberfläche und in den Zwiſchenräumen des Riffes 
abgelagert. Es wird aber ferner der tote Korallenfels durch die Kohlenjäure des 
Meerwaſſers aufgelöft und der Kalk dann in Eryftallinifcher Form in den Zwifchen: 
räumen bes Riffes wieder ausgejchieden. Der Nifffelfen kann durch dieje 
Vorgänge unter Umpftänden in einen volljtändig jtrufturlofen, kryſtalliniſchen 
Ralkitein umgewandelt werden. Dieje längft befannte Thatjache, welche für die 
Beurteilung foffiler Riffe von jo eminenter Bedeutung ift, iſt auffallenderweiie 
in jüngjter Seit von geologijcher Seite mehrfach bezweifelt worden. Es lohnt 
fich daher wohl, die neueren auf dieje Frage bezüglichen Beobachtungen zuſammen— 
zuftellen, umſomehr als ich gerade gewiſſe foffile Riffe noch eingehend zu be: 
fprechen genötigt bin. 

Keiner hat diefer Frage größere Aufmerkſamkeit gejchenkt, als Saville— 
Kent): Nach feinen Beobachtungen an dem großen auftraliichen Barrierrifi 
bilden, abgejehen von den maſſigſten Formen, wie Ajträa und Mäandrina (die 
aber dort auf weite Streden ganz fehlen oder nur vereinzelt zwijchen verzweigten 
Formen auftreten), Korallen durch ihr Wachstum direkt überhaupt fein Rift, 
dasjelbe beiteht vielmehr bis auf die jchmale Zone der lebenden Korallen ganz 
ausichließlih aus Trümmermaterial. Die örtlichen Gezeiten und Strömungen 
find nah ihm der Faktor, der die jchließliche Zujammenjegung des Rifffeljens 
beftimmt, indem fie die gröberen oder feineren Bejtandteile an bejtimmten 
Stellen zujammenhäufen, weldhe dann in Formen verfejtigt werden, die nadı 
Ausjehen und Struftur von dem feinkürnigjten Kalkſtein und Dolith bis zu 
dem gröbften Konglomerat abändern. Auf Tafel XXXII giebt Saville-Kent 
eine Anzahl von Abbildungen von Rifffelsjtüden, die er am großen Barrierrifi 
und den Riffen der Sweersinfel gefammelt. Sie beftehen größtenteils aus 
feinzerriebenen Korallen: und Schalentrümmern von weniger als '/, Zoll im 
Durchmefjer, welche abgewaſchen und mit feinen Kalfablagerungen infruftiert find, 
jodaß fie nicht mehr bejtimmt werden können. Hier und da finden fich da- 
zwijchen ein größeres Korallenſtück oder ein jcheibenförmiger Scherben einer 
Foraminifere, die noch Art: oder Gattungsbejtimmungen zulaffen. Das ganze 
Trümmermaterial ijt durch einen feinen, dichten oder körnigen Kalt mit ein: 
ander verfittet. 

Die Berfejtigung des Rifffelfens ſoll nad ihm ausjchließlich in den oberiten 
Schichten vor ſich gehen, indem das mit Kalkkarbonat gejättigte Meerwailer, 
während der Ebbezeit den Wirkungen der tropiichen Sonne ausgejeßt, jehr raid) 
verdunftet und dann den Kalk in Eryitallinifcher Form abſetzt. Er beruft fih 
dabei Hauptjählih auf jeine Beobadhtungen in der Moretonbai jüdlih des 
großen Barrierriffd. Er fand dort zahlreiche Iebende und tote Korallen der 
Gattungen Madrepora, Porites und Psammoseris, diejelben bildeten ader feine 
Niffe Er erklärt dieje Erjcheinung durch die Annahme, daß die Waſſerwärme 
zwar nod hoch genug jei, um das Wahstum von Riffforallen zu ermöglichen, 
daß aber hier in den höheren Breiten während der Ebbezeit feine genügend 
itarfe Verdunſtung des Waflerd mehr ftattfände, um eine Verfeſtigung des Riff: 
jelfens zu ermöglichen, wie aus demjelben Grunde die an der Küſte der 
Moretonbai zwischen den Gezeitenmarten lagernden Konglomerate nicht, wie in 
tropischen Gegenden, verfeftigt jeien. Wenn Saville-Kent aus diefen Beobachtungen 
folgert, daß überall da, wo ſich typifcher, verfeftigter Nifffeld unter der gewöhn— 
lihen Springebbemarfe finde, der Beweis für eine Senkung erbracht jei, jo gebt 
er zwar entjchieden zu meit, da offenbar ein Teil des mit Kalffarbonat ae: 


1) The Great Barrier Reef of Australia. p. 52—54, 72—74, 96—98. 
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järtigten Meerwaflers wegen feiner Schwere herabfinten und in tieferen Stellen 
des Riffs dasjelbe wieder ablagern wird. Aber das dürfte als ſicher anzujehen 
jein, dab ſchon allein wegen der mangelnden Wirkung der Brandung, Strömungen 
und Gezeiten in größeren Tiefen Riffbildung nicht beginnen kann. Mit vollem 
Recht weit Saville:Kent auf die Thatfahe Hin, daß Steinkorallen aud in 
größeren Tiefen und in außertropijchen Gewäflern vorkommen, ohne Veranlafjung 
zur Riffbildung zu geben. Die meijten derjelben find allerdings ungemein zarte 
Einzelforallen, die für die Niffbildung überhaupt nicht in Betracht kommen. 
Gegenüber den Küften Standinaviens, Schottlands und Portugals findet man 
aber auch in Tiefen von 250 bis 1100 Meter Arten der Gattungen Lophohelia, 
Amphihelia und Dendrophyllia, welche verzweigte Stüde und die Büſche bilden 
und ſich über weite fubmarine Gebiete ausdehnen. Daß hier feine Riffe ent- 
jtehen, beruht offenbar nur darauf, daß hier die zur Bildung eines feiten Riff: 
gejteins notwendigen Wirkungen der Brandung und der Gezeiten fehlen. Dieſe 
Thatjahen find es auch, welche für mich hauptjächlic gegen die Annahme 
iprechen, daß die Riffe der Macclesfield:Banf ohne pojitive Bewegung aus tiefem 
Grunde emporgewachſen find, um jo mehr, al3 die in den größeren Tiefen dort 
vorfommenden Formen fat durchweg von großer Zartheit find. 

Sehr Iehrreihe Proben von Niffgefteinen hat auch Mill gegeben, der das 
von Jukes-Browne und Harrifon an den jung gehobenen Niffen von Barbados 
gejanmelte Material bearbeitet hat.) In den Dünnfchliffen zeigen fich fein 
zerriebene Korallen und Schalentrümmer eingebettet in einen kryſtalliniſch-körnigen 
oder dichten Kalkſtein. Bejonders hervorgehoben zu werben verdient dabei, daß 
die Stacheln von Seeigeln, die Foraminiferen (Amphistegina) und Kalkalgen 
(Lithotamnium) durchweg weit beſſer erhalten find als die Korallenreite. 

Auch Walther?) hebt hervor, daß große Teile der Korallenriffe aus fom: 
paltem, jtrufturlofem Kalt beftehen, und daß es in folchen Fällen jchwer oder 
unmöglih ift, die Riffnatur des betreffenden Kalflagers aus feinen organijchen 
Einfhlüffen zu erkennen. Ebenſo bejtehen die Florida-Kays ausschließlich aus 
Trümmermaterial, das von einer groben Korallenbreccie bis zu einem fein: 
förnigem Dolith abändert. AL. Agaſſiz hat von beiden Varietäten Abbildungen 
gegeben.) 

AL. Agaſſiz) fand ferner, daß die Niffe an der Dftfeite der Hawaii: 
Inſeln, welche dem vollen Anfturm der Paſſat-Brandung ausgeſetzt find, ausschließlich 
aus Trümmermaterial bejtehen, deſſen Bejtandteile zu völliger Unfenntlichkeit 
zerrieben find. An den NWiffen der Weſtſeite dagegen, wo verhältnismäßig 
ruhiges Waffer, waren ſowohl die Korallen wie die zwijchen ihnen lebenden 
Organismen wohlerhalten. Sie werden raid fojjil und durch zwiſchengelagerten 
kryſtalliniſchen Kalt feſt mit einander verkittet. Es erklärt fih aus dieſer 
Beobachtung die an foffilen Riffen jo oft wahrgenommene Thatjache, daß an 
einzelnen Stellen derjelben die Korallen wohl erhalten find, während andere 
Teile aus völlig ſtrukturloſem Kalt beftehen. 


1) One the minute atructure of some coral-limestones from Barbados. Quart. Journ. 
of tbe geol. soc. vol 47. 1891. p. 243— 248. 

2) Die Adamsbrüde u. ſ. w. ©. 22. 

3) The three Cruises of the Blake. vol I. 1888. p. 54. 

4) The Coral Reefs of the Hawaiian Islands, ull. of the Museum of com- 
parative zoology. vol XVII. 1889. p. 159. 
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Die Einteilung der Karpathen. 


Prof. U. Rehmann hat als erften Band einer „Länderkunde des ehemals 
polnifchen Gebietes” ein Werk über die Karpathen erjcheinen laſſen (Lemberg, 
1895, XIII, 657 ©.), das uns leider, weil in polnijcher Sprache geichrieben, 
nicht zugänglih if. Ein von E. v. Romer verfaßter Auszug (Mitteilungen 
der kaiſerl. königl. Geographiichen Gejellichaft in Wien, XXXIX, 1896, Nr. 4—5, 
©. 251-299) macht uns mit einigen Kapiteln‘ desjelben befannt, und zwar 
zunächjt mit einer neuen Einteilung der Karpathen (mit jchematijcher Karte). 
Die Einteilung und Namengebung diejes Gebirges war bisher äußerſt unficher 
und verworren. und e3 ift daher gewiß ein jehr danfenswertes Unternehmen, in 
diefen Wuſt Ordnung zu bringen. Leider thut dies NR. unter grundjäglicher 
Auferachtlaffung der Geologie, nur nad) der orographiichen und hydrographiichen 
Geftaltung. Gewiß darf bei einer geographifchen Gliederung eines Gebirges die 
geologische Zufammenfegung nicht allein maßgebend fein; aber Zuſammenhang 
und Charakter der äußeren Formen find dod nur in ihrer Abhängigfeit vom 
geologifhen Bau verjtändlih, und eine im höheren Sinne orographiidhe Auf: 
faffung kann die Berüdfichtigung des inneren Baues nicht entbehren. So können 
wir aus dem vorliegenden Auszuge fein Tebensvolles Bild des Gebirges ge: 
winnen; jehr verjchiedenartige Glieder (wie 5. B. das Sandfteingebirge der Dit: 
farpathen und der auch morphologiſch und orographiſch wohl von ihm getrennte 
Vihorlat-Vulkanzug auf feiner Innenſeite) werden unter einem Namen ver: 
einigt, der parallele Bau des Gebirges wird zum Teil (in den Weit-Besfiden) 
durch die Hervorhebung von Querrippen verjchleiert, die lediglih durch die 
Querthäler herausgejchnitten find u. ſ. w. Auch bezweifeln wir, ob die Namen: 
gebung ſtets glücklich ift, in der deutjchen Litteratur wenigſtens werden jich viele 
der zufammengejegten, ſchwer zu behaltenden und ſchwer auszujprehenden Namen 
nicht einbürgern. Die beiden Hauptteile der Oft: und Weſtkarpathen jcheidet R. 
durch die Linie Yaborcefluß: Bestidenpaß: Oslawafluß:Strwiazfluß. Die breiten 
verwidelten Weftfarpathen zerlegt er in fünf parallele Ketten, von denen nur die 
erjte (äußere) in den Oftlarpathen fortfegt. An legtere jchließt jih dann Die 
jiebenbürgifche Gebirgswelt an, die er als ein Hochland mit Randgebirgen auf: 
faßt. Mit Necht wird der Name „Karpathiſches Waldgebirge” (für einen Teil 
der Dftkarpathen) ausgemerzt. Wolle man einen floriftiihen Namen wählen, jo 
wäre Poloninen-Karpathen mehr am Plate, nad den Polonina genannten 
eigentümlichen Grasbeftänden, die dort an Stelle der oberen Fichtenmwälder treten. 
Auf den in einem bejonderen Abjchnitt behandelten orographiichen Bau der 
Tatra wollen wir hier nicht eingehen. — Die Flußdurdbrüche der Karpathen 
werden von R. jehr verſchieden erklärt, teils durch Staufeen, teild durch rüd: 
ichreitende Erofion, ein großer Teil auch als „tektoniſche Durchbrüche“, ohne day 
es aus dem Auszuge erhellt, in welcher Weije fih R. dieje tektoniſche Entitehung 
denkt. Dagegen wird die Entjtehung durch Antecedenz der Flüfie durchaus ab: 


gelehnt. — Die Salzlager im Mivcän des SKarpathenrandes leitet R. aus 
abflußlojen Binnenjeen ab. U. Philippjon. 


Die Agrumen in Jtalien. 


Der Anbau von Agrumen d. h. Apfelfinen, Limonen, Cedri, Mandarinen, 
Bergamotten u. ſ. w. bildet befanntlich einen wichtigen Zweig der wirtichaftlichen 
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Thätigkeit Jtaliens. In dem Zeitraum von fünf Jahren (1891/92 bis 1895/96), 
worüber eine ausführliche Statiſtik vorliegt, Tieferte eine durchichnittliche Jahres— 
ernte in runder Summe 3330 Millionen Stüd aller Agrumenarten oder 
4,12 Millionen Doppelcentner, wobei 800 Früchte auf einen Doppelcentner ge: 
rechnet werden. Die vorjährige Ernte (1895/96) fam mit 3337 Millionen Stüd 
diefem Durchſchnitte annähernd gleich, während die vorvorjährige beträchtlich 
darüber hinausging. 

In dem Erntejahr 1895/96 gab es in Stalien rund 7,73 Millionen 
Apfelfinenbäume, deren jeder im Durchſchnitt 153 Früchte, zufammen alſo 
1186 Millionen Stüd Tieferte. Die meiften Bäume (4,4 Millionen) beſitzt 
Sizilien, dann folgt die mittelländifche Südregion mit 2,67 Millionen. Die 
übrigen Teile Italiens ftehen bedeutend gegen die beiden Hauptgebiete zurüd; 
fo hat die adriatifche Südregion 0,34, Sardinien 0,18 und Ligurien 0,1 Millionen 
Bäume; ganz unbedeutend ift der Bejtand an Apfeljinenbäumen in den Marken 
und Umbrien, Latium, Toscana, in der Lombardei und in Venetien; das letztere 
bat nur 144 Bäume Die durchjchnittlich beiten Erträge gewinnt man in der 
adriatiichen und mittelländifchen Südregion, nämli 205 und 203 Gtüd. 
Sizilien bleibt mit 125 Früchten auf den Baum anfehnlich Hinter dem Landes— 
durchſchnitte zurück. 

Von Limonen hatte Italien 7,94 Millionen Bäume, von denen der Löwen— 
anteil mit 6,2 Millionen auf Sizilien entfällt. In zweiter Linie folgt die 
mittelländiſche Südregion mit 1 Million Bäumen, in dritter Reihe kommen 
Ligurien mit 0,41 Million und die adriatiſche Südregion mit 0,13 Million. 
Die übrigen Teile des Königreich haben nur geringe Beftände. Der mittlere 
Ertrag eines Baumes macht im Landesdurdhjchnitt 240 Früchte aus, über dem 
Durchſchnitt ift nur Sizilien mit 266 Früchten. In den Marken und Umbrien 
trägt jeder Baum durchſchnittlich nur 13 Früchte. 

Bon den übrigen Agrumen als Cedri, Mandarinen, Bergamotten u. j. w. 
befigt das Königreich zufammen 1,42 Millionen Bäume; der größere Teil der: 
jelben, nämlih 1 Million, wächft in der mittelländijchen Südregion, während 
Sizilien deren 0,32 Million hat. Der durcjichnittliche Ertrag für das ganze 
Land ergiebt 175 Früchte auf jeden Baum. Bedeutend über dem Durchſchnitt 
fteht Ligurien mit 236 Früchten, während die Hauptproduftionsgebiete, die 
mittelländiiche Siüdregion und Sizilien, mit 176 und 179 Früchten, dem 
Landesdurchſchnitt faſt gleich kommen. 

Die Gefamtzahl der Agrumenbäume aller Arten beträgt rund 17,1 Millionen, 
von denen 10,9 Millionen oder 64%, auf Sizilien und 4,7 Millionen oder fait 28%, 
auf die mittelländijche Südregion entfallen. Bon der Gefamternte liefert Sizilien 68°), 
die mittelländifche Südregion 27°/,, die adriatiiche Südregion faſt 3%, Ligurien 
reihlih 1%. In den legten Hundertteil teilen fich die übrigen Gebiete Staliens. 

Im Jahre 1895 wurden 2,2 Millionen Doppelcentner, d. h. etwas mehr 
als die Hälfte einer durchjchnittlichen Zahresernte ausgeführt. Bon der Ausfuhr 
ging beinahe die Hälfte nach den Vereinigten Staaten und nad) Canada, faſt ein 
Fünftel nach Ofterreih:Ungarn, ein Siebentel nad) Großbritannien und ungefähr 
je ein Zmwanzigftel nad) Rußland und nad Deutfchland (117 019 Doppelcentner). 

Innerhalb der legten fünf Jahre ift im allgemeinen die Ausfuhr an 
Agrumen ftetig gewachſen, denn im Jahre 1891 betrug fie 1,35 Million, 
1895 aber 2,2 Millionen Doppelcentner. Bemerkenswert ift hierbei der Um: 
ftand, daß namentlich fünf Länder: Vereinigte Staaten, Rußland, Deutichland, 
Oſterreich Ungarn und Großbritannien zu der Steigerung der Ausfuhr bei: 
getragen haben. U. Oppel. 
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Bujammengeftellt von Dr. Auguft Fitzau— 


j dem Eindringen des Bohrers in den waben— 
Allgemeine Geographie. artigen SKorallenfel® bereitete, hat man 
* Über die Urjahe der Breiten: Röhren mitgenommen, in denen der Bohrer 
ihwanfungen madte Dr. Spitaler im arbeiten fol. Im September gedenft die 
Anzeiger der Akad. d. Wiſſ. 1897 ©. 110 | Erpedition zurüdzufehren. 
und 111 folgende Mitteilung: Die in den * Die ald „Seiches“ befannten rhyth— 
bisherigen Beobachtungen ziemlich deutlich | miſchen Niveauſchwankungen an einigen nor: 
erfennbare jährliche Periode der Breiten: | wegiſchen Seen nachzuweiſen, hat im Auf: 
ichwanfungen und die Vermutungen her: | trage des Kanaldireftord Setren der cand. 
vorragender Gelehrter, wie Thomſon, A. Holmjen unternommen. Er fand ein: 
Tifjeraud, Helmert, Förfter u. a., da Tnotige Längs: und Ouerjeiches an den Seen 
die Schwankungen der Breiten möglicher: Dfen, Storjjöen im Nendal und weniger 
weife durch meteorologiiche Einflüffe hervor: | deutlich am See Dieren, die eine relativ ein: 
gebracht werden könnten, wobei zunächſt an | jache Geftalt haben. An den Seen mit mehr 
die Niederjchläge, zumal an die Schnee: | fomplizierten Umriffen, Mjöſen und Rands— 
anfammlungen über den Feſtländern der | Fjord, läßt fich auch hier das Borhandenjein 
Nordhemifphäre im Winter gedacht wurde, | mehrerer Anotenpunfte erfennen, doc bedarf 
veranlaßten mich, die meteorologifchen Ber: |e8 zur genaueren Erkenntnis gleichzeitiger 
hältniffe der Erde ald Ganzes näher zu | Beobachtungen an mehreren Stellen. Dieſe 
unterjuchen, ob jolhe und welche im Stande | müfjen auch darüber Beſcheid geben, ob an 
wären, die Breitenichwanfungen zu ver: | den regulierten Seen neben dem Luftdrud 
urjachen. Es ergab fich nun thatfächlich, | auch — wie Verfafjer vermutet — das Öffnen 
daß infolge von Verſchiebung von Luft: | und Echlichen der Ausflußthore auf die Seiches 
maffen im beiläufigen Gewichte von 1000 ckm | Einfluß nimmt. Sieger. 
Quedfilber (= 136.10’ kg) die Haupt: * Über die periodiihe Wieder: 
trägheitdare der Erde in jährlicher Periode |tcehr Falter und warmer Sommer 
um eine Mittellage ſchwankte und da die kommt Maurer in der Meteorol. Zeitichrift 
Jahresamplitude diefer Schwantung 0,2” be: | ©. 263 ff. nad einer eingehenden Unter: 
trägt. Die Verbindung dieſes Ergebniffes | juhung zu folgenden Sclüffen: Die auf 
mit dem von Nadau erkannten Umftande, | Grundlage der langjährigen, bi8 zum 
daß eine jährlihe Schwantung der Haupt: | Jahre 1720 zurüdreichenden Berliner 
trägheitsare in einer beiläufig dreimal jo | Temperaturreihe ausgeführte Unterfuchung 
großen Schwanfung der Breiten von eben: | zeigt unzweideutig, daß in dem Verlauf der 
falls jährlicher Periode fich wiederjpiegelt, | jäfularen Schwankungen der Temperatur die 
führt zu den Beträgen der Breitenjchwantungen, | großen Wärmeperioden neben den warmen 
wie fie den Beobachtungen thatjächlich ent: | und jehr warmen Sommern auch die 
iprechen. Gleichzeitig ergiebt fich aber aus | mildeiten Winter aufweijen,; in den Kälte: 
der Unterjuchung, daß eine ber Breiten: | perioden dagegen treten neben den fühlen 
ſchwankung analoge jährliche Schwanfung der | und jehr fühlen Sommern and die Mehrzahl 
Meridianrichtung eriftieren muß, deren Phaſe jehr ftrenger Winter auf. Die falten Winter 
von jener der Breitenichwanfung um '/, |im allgemeinen find auf beide Kategorien — 
Jahr verjchieden ift. (Mitth. der E. f. geogr. | Kälte: und Wärmeperioden der Klima— 
Sejellich. in Wien. 1897. ©. 552.) ihmwanfungen — nahezu gleihmäßig ver: 
* Die Korallenerpedition nad teilt. — Da faum ein Zweifel darüber 
Funafuti (. II. Ihrg. ©. 707) zur Er: |beftehen kann, daß dieſe vieljährigen 
forſchung des Aufbaus der Koralleninjeln | Temperaturijhwankungen, deren Brüdner 
hat ihre im vorigen Jahre unterbrochene | vom Jahre 1000 an nicht weniger ala 25 
Thätigleit wieder aufgenommen und ift | nacdhgewiejen hat, fih in Zufunft in ganz 
unter Leitung des Prof. David anfangs | ähnlicher Weije wiederholen werden, jo ift 
Juni nach dem Funafuti—Atoll abgereift. | wohl der Schluß gejtattet, daß die nächſte, 
Zur VBejeitigung der Hinderniffe, die im | vorausfichtlih um die Wende des Jahr— 
vorigen Jahre der bewegliche Korallenjand | hundert3 beginnende Wärmeperiode ſich 
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neben vereinzelten jehr milden Wintern 
namentlich durch die Wiederlehr einer Reihe 
warmer und jehr warmer Sommer im weft: 
lihen Mitteleuropa bemerfbar machen wird. 

* Der Zuwachs des Eijenbahn- 
neßes der Erde von Ende 1891 bis Ende 
1895 hat im ganzen 62465 km oder 9,8 %,, 
betragen bei einer Ausdehnung besjelben von 
698 356 km. An diefer Länge find beteiligt: 
Amerifa mit 369 685 km, (Europa mit 
249 899 km, Alten mit 43 279 km, Auftralien 
mit 22349 km und Mfrifa mit 13 143 km, 
Das Eiſenbahnnetz Europas hat ſich in den 
genannten 5 Jahren nur um 22104 km 
oder um 9,2%, erweitert. Das aus: 
gedehntefte Eiſenbahnnetzes beſaß Deutich: 
land mit 46413 km und einem Zuwachs 
von 2989 km oder 6,8 °/,. Den bedeutendften 
Zuwachs wies Rußland mit 6675 km ober 
21,4%, auf. In Frankreich war das Eifen- 
bahnneg um 2476 km (6,5 %,), in Oſterreich⸗ 
Ungarn um 1980 km (7 °%,), in Spanien 
um 1892 km (18,3 %,,), in Stalien um 
1805 km (13,7 %,) und in Schweden um 
1476 km (17,7%) gewadien. In den 
übrigen Erbteilen hatte die Eijenbahnlänge 
in folgender ®eije zugenommen: In Amerifa 
um 27356 km oder 7,9 %,, in Aſien um 
7838 km oder 22,1%, in Afrila um 
2647 km oder 25,2 ,, in Auftralien um 
2520 km oder 12,7%. Das Gejamt: 
anlagelapital der Ende 1895 im Betriebe 
gewejenen Eijenbahnen der Erde beträgt 
rund 146 732 Millionen Mark, ſomit für 
einen Kilometer ca. 210 000 Marf. (Deutjche 
Rundichau für Geogr. u. Stat. 1897 Heft 11.) 


Eurppa, 

* Im „Bericht über die Sentenbergijche 
naturforjchende Gejellichaft‘ in Frankfurt 1897 
©. 81— 96 veröffentliht &. Greim die Er- 
gebniffe der 1896 von der ©. Darmftadt 
des D. und OD. Alpenvereins am Jambad) 
bei Galtüs 1580 m ü. d. M. (Baznaun, 
Tirol) angeftellten Temperaturbeobad: 
tungen (vgl. Geogr. Zeitſchr. III, 348, wo 
ftatt „ungleichen‘ Temperaturgang „täg: 
lichen“ zu leſen ift.) Die Beobachtungen 
umſaſſen das ganze Jahr und fanden täglich 


um 11" a. m, ftatt. Die jährliche Kurve des ı 


Waſſerſtandes, die im Winter viel gleich: 
mäßiger ift, als im Sommer, läuft im all: 
gemeinen parallel mit jener der Lufttempe— 
ratur. Ihr Marimum haben beide im Juli. 
Das raſche Anſchwellen im Frühling ift eine 
Folge der Schneejchmelze, jein weiterer Ber: 


533 


lauf ift namentlich von der Abichmelzung der 
Gletſcher und dem vielen Niederſchlag des 
Sommers 1896 bewirft. Der Winterwaſſer— 
jtand aber wird faft nur durch die Ablation 
an der Umterjeite des Gletſchers beitimmt. 
Für die oberflädhliche Abſchmelzung der 
Gletſcher aber jcheint der Regen von mehr 
Einfluß als der Sonnenſchein; das folgert 
Verfafier aus dem Steigen des Pegelftandes 
an regnerifchen, trüben Tagen. Die Kurve 
der Wafjertemperatur, deren Schwankungen 
viel geringer jind, als jene der Lufttempe— 
ratur, zeigt den gleichen Unterſchied zwiſchen 
Sommer und Winter, wie jene des Waſſer— 
ftandes. Sie fintt im Winter nicht unter 
Null, ift daher mitunter im Monatsmittel 
höher als die Lufttemperatur, deren täglichen 
Schwanfungen fie zumeift folgt. Raſches 
Anjchwellen bewirkt im Sommer ein Sinten 
der Wafjertemperatur infolge des falten 
Schmelzwaſſers. Auch fie hat ihr Marimum 
im Juli. Das Jahresmittel beträgt 3,3" C 
neben einem foldhen der Lufttemperatur von 
4,5° C und die abjolute Schwantung 7,1" C 
neben einer jolchen der Aufttemperatur von 
48,8° C, Sieger. 

* Die Bevölkerung Schwedens be 
ſtand Ende 1896 aus 4962568 Perjonen, 
davon 2412004 männlichen und 2550 564 
weiblichen Geſchlechte. Auf dem Lande 
wohnten 3 958 770 und in Städten 1 003 798 
Menjhen. Die Zunahme war in 1896 
43 308 Berjonen — 0,88 Prozent. 


Rlien. 

+ Ein Erdbeben von auferordentlicher 
Heitigkeit und Ausdehnung hat in der Zeit 
vom 12. bis 20. Juni das nördlide 
VBorderindien heimgeſucht. Das Schütter— 
gebiet erftredte fi von Bombay im Weiten 
bis an das große Knie des Brahmaputra 
im DOften und umfaßte einen Länderſtrich 
von ungefähr einer Million Quadratfilo- 
metern. Die Zeitdauer der erften heftigften 
Bewegungen jcheint micht viel über vier 
Minuten betragen zu haben, in denen die 
Häufer der meiften Städte zwar jämtlid) 
ftarf beſchädigt, aber doch nicht völlig zerftört 
wurden, nur wo die Erichütterungen des 
Bodens länger anhielten, trat eine volljtändige 
 Bertrümmerung der Gebäude ein. Dies war 
am meiften der Fall auf dem flachen Lande 
‚im Dften Bengalens, wo der Zuſammenfluß 
des Ganges, Brahmaputra und Meghna ein 
ſumpfiges Flachland geichaffen hat, und in 
der öftlihen Provinz Affam, dem lang: 
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geitredten Bergland am mittleren Brahma— 
putra, wo ganze Dörfer von den Abhängen 
des Gebirges hinabglitten und vollkommen 
zerftört wurden. Hier ift dad Erdbeben mit 
allen jenen bezeichnenden Begleiterjcheinun- 
gen aufgetreten, die jchon bei früheren Kata— 
ftrophen im indifchen Flachland beobachtet 
wurben: donnerähnliches Getöje dringt aus 
dem Innern der Erde empor, wolkenbruch— 
artiger Regen fällt an vielen Stellen, weit 
und breit öffnet ſich der Boden in langen 
Spalten und Löchern, aus denen Sand und 
heißes Wafjer bis 3 m hoch emporfteigt. 
Etwa 15 Stunden lang dauerte dad Empor: 
fteigen von Sand und Waſſer aus biejen 
Öffnungen, bis Schlamm nachzudringen an: 
fing und die Löcher und Spalten füllte. 
Große Schollen des Alluvialbodens find bis 
zu einer Tiefe von 7 m abgejunfen und 
haben das Landichaftsbild merkwürdig ver- 
ändert. Der Verluſt an Menfchenleben ift 
zwar jehr groß, wäre jedoch noch viel 
größer geweſen, wenn die Kataftrophe bei 
Nacht erfolgt wäre und die zerftörenden Erd— 
rutjche nicht jo langſam vor ſich gegangen 
wären, daß die meiften Einwohner ſich retten 
fonnten. Der ganze Reichtum des Landes 
aber, vor allem der zufunftsreihe Theebau 
in Aſſam, wo bereit3 90 000 ha mit Thee: 
ftauben bepflanzt waren, ift total vernichtet. 
Die Heftigleit der Erjchütterungen zeigten 
auch die Seismographen in Newport auf 
Wight und in Grenoble durch Diagramme 
außergewöhnlicher Störungen an. Die Ge: 
ihwindigfeit, mit der ſich die Erdbebenwelle 
in der Erdrinde fortpflanzte, war ungeheuer; 
um 5 Uhr 5 Minuten Nachmittags begannen 
in Kalkutta (nach dortiger Zeit) die Stöße 
fühlbar zu werden, und um 11 Uhr 28 Mi- 
nuten Vormittags desjelben Tages wurden 
fie vom Wighter Seismographen verzeichnet, 
woraus jich, unter Berüdfichtigung des Beit- 
unterjchiees von 90° Längenabitand, eine 
Seihwindigleit von 10000 km in 23 Mi: 
nuten oder von 7,25 km in der Sekunde 
ergiebt, was die größte bisher berechnete 
Geichwindigfeit von 5,2 km (Charleſton 1886) 
noch übertreffen würde. 
Erbbebens jcheint nicht in vulfanischen Bor: 
gängen, jondern in teftonijchen Etörungen, 


Die Urſache des 





wie fie am Rande von Settengebirgen mit | 
vorgelagerten Flachländern (3. B. auch in der 


Roebene) vorfommen, zu ſuchen zu fein. 


* Durh den am 5. Juni 1897 ab: | pedition 


| 
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Grenz: und Handelsvertrag weſentlich ab— 
geändert worden. Als Kompenſation für 
die im Jahre 1895 an Frankreich abgetrete 
nen Gebiete überläßt China in bem Ber: 
trage an England von der Provinz Jün— 
Nan ein Heinered Gebiet weſtlich vom 
Schweli, einem MNebenfluß des Irawadi, 
welches im Norden durch den Nam-Wan 
begrenzt und vom Nam:Mal durchfloſſen 
wird, und den Schan:-Staat Kofang, der 
größtenteil® | jenſeits des Salwin liegt 
Außerdem jollen für den SHanbelsverfehr 
zwijchen Burma und Jün:Nan, der bisher 
auf die Straßen nad den cdinefiihen Zoll: 
ämtern in Sanfi und Manwaing beichränkt 
war, nod einige Linien eröffnet werben. 
In Sumao im füdlihen Jün:Nan und in 
Momein oder in Schun:ning am oberen 
Metong hat China die Stationierung eng: 
liſcher Konſuln und die Begründung engliicher 
Handeldniederlafjungen wie in den Vertrags: 
häfen geftattet. Schließlih ftimmte China 
der Eröffnung des Si-kiang bi nah Wu— 
tihau, wo die Flut noch 12 bis 20 Fuß 
hoch fteigt, zu und bejtimmte die Städte 
Sam:jhin und Kong-kun zu Freihäfen. 
(Geogr. Journ. 1897, Auguft S. 208.) 

* Kür den Bau eines Kanals, ber 
das japanijche Meer direlt mit dem Stillen 
Dzean verbinden joll, hat jih in Japan 
eine Gejellichaft gebildet Der Kanal joll 
eine Breite von 8,1 m erhalten und eine 
Tiefe, die mindeftens für die Durchfahrt von 
ZTorpedobooten genügt, jo dab der Sanal 
auch ftrategiiche Bedeutung erhalten würde. 
Der Ausgangspunkt des Kanals am japani- 
ſchen Meere foll der Ort Tjuruga fein, von 
dort zieht fi) der Kanal nad dem Biwa— 
See, und von dem jüdlichen Ende dieſes 
Sees benußt dann der Kanal den Lauf des 
Ufilawa und erreicht die Küfte bei Diafa. 
Die erſte Strede des Kanals würde nur eine 
Länge von 35 km haben, die zweite Strede 
eine jolche von 150 km. Die Koften find 
auf 11,6 Millionen Mark veranichlagt, von 
denen der größere Teil, nämlih über 
6 Millionen, auf die fürzere, aber ſchwierigere 
Strede fällt. In Oſaka fol an der Mündung 
des Kanals ein bedentender Hafen angelegt 
werben. 


Rfrika. 
* Die überlebenden Offiziere der Er: 
Bottego, PBanutelli unb 


geichlofienen engliſch-chineſiſchen Ber: Eiterni, haben an die italieniihe Gen: 
trag iſt der im März 1394 abgejchloffene graphiſche Geſellſchaft einen Bericht erftattet. 


Geographiiche Neuigkeiten. 


Hiernach ift die Erpebition am 22. Febr. 1896 


von Sancurar aufgebrochen, hat den Pogade- 


jee bejucht und ift am 1. Juni 1896 nad) 
Omo gefommen. Wegen der fortwährenden 
Kämpfe mit kriegeriichen Stämmen mußte die 
Ervedition die Monate Juli und Auguſt 1896 
am Rudolfſee zubringen. Zu dieſer Zeit 
verließ Dr. Sacchi die Expedition unter 
Mitnahme der bebeutenden mineralogifchen 
und zoologijhen Sammlungen, um fich nad) 
Lugh zu begeben. Die Erpedition erreichte 
dann die äthiopijche Hochebene und richtete 
ein Schreiben an den Gallahäuptling 
Degiasmacc. Infolge der freundlichen 
Verficherungen dieſes Häuptlings rüdte fie 
weiter dor und fam am 16. März 1897 in 
ber Nähe von Sabo an; der Häuptling aber 
jann auf Verrat und ließ die Expedition 
von jeinen Soldaten umzingeln. Um ſich 
einen Weg zu bahnen, mußte die Expedition 
ſich in ein Gefecht einlaffen, bei welchem fie 
60 Mann ihrer 86 Mitglieder verlor, 
darunter Kapitän Bottego; die Überlebenden 
wurden gefangen genommen und mußten 
vielerlei Leiden erdulden. Am 6. Juni 1897 
wurden die Überlebenden auf Befehl des 
Negus nah Scoa geihidt, wo fie am 
22. Juni eintrafen und dem Major 
Nerazzini übergeben wurden. Wie 
Leontjew mitteilt, ift Dr. Sacdi auf 
dem Rückmarſch zur Küfte am See Abbaia 
von feinen eigenen Leuten ermordet worden, 
nachdem die Abeſſinier die Kolonne ein- 
Ichlofjen hatten. Die Schriftftüde der Expe— 
bition find gerettet, nur die Sammlungen, 
die Sacdhi zur Küfte bringen follte, find 
verloren gegangen. Bon ben geographiichen 
Entdedungen, die die Erpedition gemacht hat, 
ift jedenfalld die Löjung des Omo-Rätjels 
die bedeutendfte; der Omo ergießt fich danadı 
nicht in den Rudolfſee, jondern bildet den 
Oberlauf des Sobat, eines rechten Neben: 
flufjes des Weißen Nils. 

*« Bur Erforjhung des Jub— 
Fluſſes, der nach den engliſch-italieniſchen 
Abkommen von 1891 und 1894 die Grenze 
zwiſchen den beiderſeitigen Beſitzungen in 
Oftafrila bilden ſoll, iſt Major Macdonald 
im Juni von England nach Afrika abgereiſt. 
Auf den meiſten Karten folgt die Grenze 
dem Laufe des Dau, der aber ſcheinbar nur 
ein füblicher Nebenfluß des Hauptſtromes 
iſt, weshalb Menelik dringend eine Ver— 
ſtändigung mit England wegen des Ver— 
laufs der Grenze wünſcht. (Geogr. Journ. 
1897. Auguſt.) 


| 
| 
I 





535 


* Die Handelsverhältnifje in Bri— 
tiijh: Uganda. Das Gebiet, weldyes als das 
britiiche Ugandaproteftorat bezeichnet wird, 
treibt nah einem britiichen Konjulatsberichte 
faft nur mit der Dftküfte Afrikas Handel. 
Während dies früher auf den Straßen geſchah, 
weldye Uganda mit den Häfen der deutſch— 
oftafrifanifchen Küfte verbinden, benugt man 
neuerdings häufig den Berfehröweg, welcher 
jebt von Mombafja durch britifches Gebiet 
nach dem Biltoriafee und nad) Uganda führt. 
Der Verkehr auf diefer Straße wird fich in 
der nächſten Zeit vorausfichtlich beträchtlich 
heben, denn es werden gegenwärtig neue 
Stationen angelegt, Tier: und Wagentransport 
wird eingeführt, und der Bau einer Eijenbahn 
ift im Werte, 

Uganda ift ein Land der Zulunft, weniger 
für die Ausfuhr als für die Einfuhr. Die 
Ausfuhr befteht gegenwärtig vornehmlich aus 
Elfenbein, die Einfuhr dagegen aus Baum: 
wollftoff, bedrudten Baummwollwaren, Perlen, 
Draht jowie aus Heinen Poſten verjchiedener 
bejjerer Waren. Die beiden Haupthandels- 
pläpe find Mumia in Kawirondo und 
Kampala oder Mengo, die Hauptjtadt 
Ugandas. In Kawirondo hat fi) der Handel, 
nachdem die Unruhen, welche dort bislang 
herrſchten, unterdrüdt worden find, wieder 
belebt. Handelsfarawanen find ungeftört bis 
in die Gegend von Elgon und bis Turfana 
gezogen, wo Elfenbein unter vorteilhaften 
Bedingungen zu erwerben ift. Nördlich und 
öftlich von Turfana follen Ejel, Kamele und 
jelbjt Pferde leicht zu haben jein. Uganda ift 
zweifellos auch geeignet, Kulturen der ver: 
ichiedenften Art zu ermöglichen; Mais, Reis, 
Zuderrohr, Tabal, Weizen, Kaffee n. j. w. 
gedeihen vorzüglih, doch ift die Ausfuhr 
natürlich unmöglih, aber der einheimijche 
Bedarf lann bald gebedt werben. 

Ugandas Handel hat neuerdings nicht 
nur an Umfang zugenommen, jondern ift 
auch Hinjichtlich der verlangten Waren mannig: 
faltiger geworden. Außer Tuch und Draht 
verlangt man jebt auch Stiefel, Schuhe, 
Hausgeräte, Lebensmittel, Seife, Schreib: 
material, Werkzeuge u.a. Neuerdings fangen 
die Waganda an fi) als Wrbeiter zu ver- 
dingen; zu Port Alice und Kampala 5. B. 
werden im ganzen täglich im Durchſchnitt 
300 Waganda als Arbeiter zu einem Jahres- 
lohn von etwa 75 Mark pro Kopf beichäftigt, 
und es bietet feine Schwierigfeit diefe Arbeiter 
zu belommen. Ein größeres Werk iſt kürzlich 
in Angriff genommen worden, nämlid) der 
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Bau eines für Heine Dampfſchifſe jchiffbaren 
Kanals von etwa 3", km Länge, der bie! 
Hauptjtadt mit dem Viktoriaſee in nähere | 
Verbindung bringen wird. 

Den Fortſchritt des Handels in den letzten 
Jahren zeigen die nachftehenden Zahlen: 


1894 1895 1896 
(ſechs Monate) 
Einfuhr NRupien 78759 222006 240620 
Ausfuhr ,„, 87697 244728 150895. 
A. O. 


* Zum Bau einer Eiſenbahn in 
Deutfh-Südmweft-Afrifa reift am 
13. September eine Abteilung von 39 Unter: 
offizieren der Eijenbahnbrigade von Berlin 
ab, nachdem bereit3 am 8. Auguft 2 Offiziere 
und 6 Imteroffiziere die Ausreife mit dem 
Eijenbahnmaterial, worunter aud) vier Loko— 
motiven, angetreten haben. Die Beteiligten 
haben ſich jeinerzeit auf eine Aufforderung 
hin freiwillig gemeldet und find auf ſechs 
Monate beurlaubt worden. Die Nufgabe 
der Abteilung bejteht in der SHerftellung 
einer 90 km langen Eijenbahn von Swakop— 
mund in der Richtung nach Windhoef. 


Nord- und Mittel-Amerika. 


* Die Verihmelzung der Gtädte 
Neu:Vork, Broofiyn, Richmond, Fluſhing, 
Jamaica, Long Island Eity, Newton, Eajt: 
und Weft:Chefter u. j. w. zu Groß-Neu— 
VYork wird, nachdem die zuftändigen geſetz— 
lihen Behörden ihre Einwilligung jebt ge 
geben haben, am 1. Januar 1898 ftattfinden. 
Diefe Großftadt wird dann in fünf Bezirke: 
Manhattan, Bronz, Queens, Broofiyn und 
Richmond zerlegt. An der Spike fteht ein 
auf vier Jahre gewählter Bürgermeifter. 
Die neue Grofftadt wird am 1. Januar 
1898 vorausfichtlih 3100 000 Einwohner 
zählen. Das ganze Stadtgebiet umfaßt 
930 qkm und hat 2430 ha öffentliche Garten: 
anlagen. 


Polargegenden. 


* Bur Erforjhung der bisher noch 
unbelannten Strede der oſtgrönländiſchen 
Kitfte zwiichen Angmagſalik (66° n. Br.) und 
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und die Umgebung von Angmagjalif relog: 
noszieren. Dieſe Vorerpedition gedentt im 
Herbjt 1899 zurüdzufehren, worauf im Jahre 
1900 die Haupterpedition nad) dem Scoresby: 
jund abreijen foll; hier joll überwintert und 
im folgenden Jahre 1901 die Reife ſüd— 
wärt3 nad Angmagjalif angetreten werden. 


Vereine und Perfammlungen. 


* Auf der 69. Berfjammlung Deutjcher 
Naturforſcher und Arzte, die vom 20. 
bis 25. September in Braunjchweig tagen 
wird, werden u. a. folgende Boriräge 
geographiihen Inhalts gehalten werden: 
Hermann Meyer: Im Uuellgebiet des 
Schingu; Kahle: Über Hilfsmittel und Me- 
thoden für topographiiche Aufnahmen im 
Hochgebirge; Drude: Die Vegetationslinien 
im bereynijchen Bezirk der deutichen Flora; 
Selenka: Über die geographiiche Ber: 
breitung der Tiere; Halbfaß: Erforihung 
der norddeutichen Seen; Lehmann (Münfter): 
Nanjen’s Methode der Bolarforihung; Hans 
Meyer: Die zentralafrifanischen Hochgebirge 
(namentlich hinfichtlid; ihrer Bergleticherung); 
Emil Schmidt: Die Urbewohner der Wil: 
giris in Südindien; Wilſer: Menjchenrafien 
und Weltgeſchichte; Däubler: Uber ein 
Thema aus der Tropenhugiene; Ziemann: 
Neuere Unterfuhungen über die Malaria: 
Erreger; Selenka: Über die Anwendung 
der Photographie bei Forſchungsreiſen 


Perfönlides. 


+ Am 24. Juli ftarb plöglih am Herz- 
ichlage während eines Ferienaufenthaltes im 
Pfarrhaufe zu Pouch bei Bitterfeld Profefior 
Dr. Wilhelm Petzold, Oberlehrer an ber 
Oberrealſchule in Braunichweig. Er war am 
8. Februar 1848 in Keutſchen bei Weißenfels 
als Sohn eines Dorfpredigers geboren. Hier 
bot ihm das Landleben reichen Anlab zur 
Naturbeobadhtung. Nachdem er das Gym— 
nafium in Schulpforta bejucht, ftudierte er 
in Halle Naturwiffenjchaften, machte 1870 
die 2. Hälfte des Feldzugs mit, ſtudierte aber 
mals in Halle, promovierte und beftand das 
Oberlehrereramen dort. Nachdem er an den 


Scoresby:Sumd (72° n. Br.) wird auf Koften | Gymnaſien in Neubrandenburg und Reiben: 


des Karlsbergfonds eine däniſche Erpedition 
ausgefandt werden. Leutnant Amdrup, 
der Xeiter der Erpebition, will im Herbſt 
1898 auf dem dänifchen Regierungsdampfer 





burg gewirkt hatte, ging er 1879 nochmals 
nach Halle, um bei Kirchhoff und Lchmann 
Geographie zu ftubieren. Seit 1880 wirfte 
er jegensreih in Braunſchweig. Er mar 


mit zwei Naturforjchern nad Angmagjalit | jtändiger Mitarbeiter am „Globus“, revi— 
reifen, hier überwintern und dann die Küfte | dierte die Bamberg ’idhen Chulmwandfarten, 


Bücherbeiprehungen. 
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war Mitarbeiter am Handbuche zu Andree's | (mit Löjungen) aus dem Gebiete der aſtro— 


Handatlad, bearbeitete Baenitz-Kopka's 
Lehrbuch der Geographie, jchrieb einen „Leit: 
faden für den Unterricht in der aftronomijchen 
Geographie” und „Fragen und Aufgaben 





nomijchen Geographie”. Sein letztes Werk ift 
der mit Prof. Lehmann foeben heraus: 
gegebene „Atlas fir Mittel- und Oberflafjen 
höherer Lehranftalten“. E. O. 


Bücherbeſprechungen. 


Bann, Bodjfkefter, Pokorny, All— 
gemeine Erdkunde. Fünfte neu be— 
arbeitete Auflage von J. Hann, Ed. 
Brückner und A. Kirchhoff. 
teilung: J. Hann, Die Erde als Ganzes, 
ihre Atmoſphäre und Hydroſphäre. 4°. 
VIIu.336&. Mit 24 Tafeln in Farben— 
drud und 92 Tertabbildungen. Wien, 
Prag u. Leipzig, 1896. HM 10. = fl. 6. 

Dieje neue Auflage des weit verbreiteten 
Handbuchs enthält in ihrer erften Abteilung, 
die hier zu beiprechen iſt, Diejenigen Ab— 
Schnitte, die man heutzutage unter dem Namen 
„Geophyſil“ zufammenzufafien pflegt. Und 
in der That, wir haben hier ein vollendetes 
Haffiiches Lehrbuch der Geophyſik vor uns 
liegen, das von der Hand desjenigen Gelehrten 
geichrieben wurde, der gegenwärtig in Deutſch— 
land wohl am meiften dazu berufen ift. 
Julius Hann hat in diefem völlig ab: 
geichloffenen Bande in geradezu meifterhafter 
Weife unjere heutigen Kenntniffe von ber 
„Erbe als Ganzes, ihrer Atmoſphäre und 
Hydroſphäre“ dargeftellt. 

In dieſer Beiprehung brauchen wir wohl 
nicht auf die Einteilung des Buches, die ja 
im allgemeinen befannt ift, näher einzugehen, 
um jo mehr fönnen wir aber auf bas 
wirflih Neue und Hervorragende, was ber 
Band enthält, aufmerffam machen. 

Im erften Abjchnitt, der die Erde als 
Weltlörper und ihre Stellung im 
Weltganzen behandelt, heben wir bejonders 
den Wbichnitt über die Größe und Geftalt 
der Erde hervor. Der Berf. verfteht es, 
diejen ſchwierigen Gegenftand ohne Aufwand 
von Formeln auch dem mathematijch nicht 
gebildeten Leſer in verftändlicher Weiſe vor 
Augen zu führen. Die Lehre vom Geoid, 
deſſen Zufammenhang mit einem mittleren 
Ellipjoid, vor allem aber die Bedeutung der 
Schweremefjungen für die Erdgeftalt werden 
bier entwidelt. Den neuften Forſchungen 
wird bier Rechnung getragen. Wir finden 
eine Yujammenftellung der für Europa jo 


Geographiiche Beitichrift. 3. Jahrgang. 1897. 9. Het. 


I. Ab⸗ 


bedeutenden Schweremeffungenv.Sterned's, 
besgleichen eine graphiſche Darftellung der 
Scwereabweichungen in Amerila nad) Kapt. 
Defforges, die Linien gleiher Schwere— 
abweichung über der Adria nad) Triufzi und 
am Schluß eine Darftellung des Zujammen: 
hangs dieſer Schwereabweichungen mit dem 
Bau ber Erdrinde nah Helmert. Im 
Kapitel über den Magnetismus der Erde, 
das jelbftverftändlich wie überall die neueften 
Forſchungen berüdfichtigt, machen wir be: 
ſonders auf den Abjchnitt „Einige allgemeine 
Sätze über die Berteilung des Magnetismus 
der Erde” aufmerkſam. 

Der zweite Abſchnitt, der die Überjchrift 
„Die Auftförmige Umhüllung des 
Erdlörpers” trägt, bildet wohl das beite 
furz gefaßte Lehrbuch der Meteorologie, das 
wir zur Zeit befigen. Überall find die neneften 
Beobadhtungen und Erperimente mit einem 
Wiffen und einer Benugung des Materials 
herangezogen, wie es eben nur Hann zur 
Verfügung fteht. Wir weiſen befonders auf 
die verjchiedenen Mlimatafeln dieſes Ab— 
ſchnitts Hin, die, dem fnappen Charakter des 
Handbuchs entiprechend, natürlidy nicht aus- 
führlich ausfallen fonnten, aber gerade des— 
wegen, d. h. wegen ber Präzifion der Aus— 
wahl und ber Prägnanz der durch fie 
vertretenen Regionen geradezu typiſche Bei: 
jpiele für die Rlimatologie bilden. Bei der 
vertifalen Temperaturverteilung werben aud) 
die Ergebniffe der neueften Ballonfahrten, 
insbejondere die Berliner Refultate, jo weit 
fie befannt geworden find, wiedergegeben. 
Zu den Angaben, die den Regiftrierungen 
der jogenannten Sond:Ballons entnommen 
worden find, möchten wir hinzufügen, daß 
alle dieje Angaben zu hohe Temperaturen 
liefern, da die Trägheit der Thermometer 
und die Größe der Strahlung nicht berüd: 
fichtigt find. Nah den Ergebnifjen der 
neuften internationalen Ballonfahrten dürfte 
die Temperatur jchon in 10000 m — 50° 
um ein Erhebliches überjchreiten. Bei der 
36 
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Beiprehung der Wärmeverteilung auf ber 
Erdoberflähe werden auch die fosmijchen 
Theorien der Eiszeit von Eroll, Robert‘ 
Ball u. ſ. w. behandelt. Hann nimmt in 
der Anwendung derjelben einen jehr zurüd- 
haltenden Standpunft ein. 

Im Kapitel „Luftdrud und Winde‘ 
werden in ausführlicher Weije die allgemeinen 
Birkulationsverhältniffe des Luftozeans be: 
ſprochen, Erjcheinungen, die in der modernen 
Meteorologie wieder mehr in ben Border: 
grund treten, nachdem ihr Zufammenhang 
mit den großen Drudgebilden, den Marima 
und Minima, unzweifelhaft geworben ift. 
Mit derſelben Ausführlichleit wird ber 
Waſſerdampf in der Atmofphäre in einem 
13 Seiten langen Kapitel behandelt, dem fich 
naturgemäß eine Inappe und Mare Be: 
ſprechung der atmojphärifchen Elektrizität 
anſchließt. 

Die Menge des jährlich fallenden Regens 
ſowie deren Verteilung über die Jahres— 
zeiten, eines der wichtigſten klimatiſchen 
Elemente, werden in einem beſonders liebe— 
voll behandelten klimatologiſchen Kapitel aus: 
führlich bejprochen. In dieſem Abſchnitt 
finden ſich die wichtigen Beziehungen der 
Schneegrenze zu ihren klimatiſchen Be— 
dingungen, Betrachtungen, die gerade für 
den Geographen von Bedeutung ſind. Das 
Schlußkapitel des zweiten Abſchnitts bildet 
die Lehre von Wind und Wetter. Hier 
weiſen wir auf den Abſchnitt Sonnenflecken 
und Witterung hin. 

Der dritte Abjchnitt des Buches be: 
ſchäftigt fih mit der flüſſigen Um: 
hüllung des Erdkörpers. Auch bier 
find ftet3 die neuften Mefjungen berückſichtigt 
und wiedergegeben worden. 

Die räumlichen Berhältniffe werden dur 
jorgfältig Fritifierte Zahlen beftimmt und feſt— 
gelegt. Bei dem Niveauverhältniffe wird 
auch der Einfluß der Winde und des Luft: 
druds in gehöriger Weije gewürdigt. Dem 
Temperaturverhältnifje wird natürlich der 
breitefte Raum zugeftanden. An die Dar: 
ftellung diejer Erjcheinungen ſchließen fich die 
Meeresjtrömungen, auf deren Urſachen be- 
ſonders ausführlicd eingegangen wird. Wir 
erwähnen hier bejonders die Anficht, daß die 
Verteilung der Berdunftung und des Nieder: 
ſchlags, oder befier gejagt, das Überwiegen 
des einen Faktors über den andern derartige 
Strömungen erzeugen muß. 

Den Schluß des Buches bildet das Kapitel 
über Ebbe und Flut, in dem ebenfalls die 
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neuften Studien enthalten find. Wenn wir 
hier einen Wunſch ausjprechen dürfen, io 
wäre es der, dab auf Koften ber Gleich— 
gewichtätheorie die Airy' ſche Kanaltheorie 
eine etwas ausführlichere Behandlung finden 
möge. 

Das Buch ift mit einer Menge neuer 
Tafeln und Abbildungen ausgeftattet worden, 
die fih in den alten Auflagen nicht vor: 
finden, jo daß auch in dieſer Beziehung ein 
voller Fortſchritt zu verzeichnen ift. 

Wir können zum Schluß nur wieber- 
holen, was im Anfang gejagt wurbe: wir 
haben ein Haffiiches Lehrbuch der Geophyſil 
erhalten. 9. Hergeijell. 


Scerning, Dr. Wilh., Der Pinzgau. 
Phyſilaliſches Bild eines Alpengaues. 
Forſchungen zur deutichen Yandes- und 
Voltskunde Bd. X, Heft 2. 133 ©, 
1 Karte (Höhenjhichtlarte 1 : 250 0001, 
9 Tafeln, 1 Tertbild. Stuttgart, Engel: 
horn 1897. Geh. A 8.80, 


Derjelbe, Die Pinzgauer. Ebenda Bd. X, 
Heft 3. 104 ©. mit 2 Tafeln und 2 Tert- 
bildern. Gtuttgart, Engelhorn 1897. 


Die Hiftorijchen Grenzen der alten Salz- 
burger Gaue, bie fi in den heutigen Be: 
zirtshauptmannjchaften jo ziemlich unver: 
ändert erhalten haben, fallen in glüdlicher 
Weije mit denjenigen phyſiſch- und anthropo- 
geographiich geſchloſſener Gebiete zujammen. 
&o haben die Landichaften Pinzgau, Bon: 
gau, Lungau vollberedhtigten Anſpruch auf 
monographiic) = landestundlihe Daritellung. 
Die beiden vorliegenden Arbeiten dürfen wohl 
al3 der Verſuch eines joldhen für den Pinz— 
gau angejehen werden, zu welcher Verf. durch 
genaue Kenntnis des Landes ſowie durch 
forgfältigesd Litteraturftudium berufen er: 
ſcheint. Da jeine eigenen Unterſuchungen fich 
auf die Auslotung und Erforichung des 
Zeller Sees und einige gelegentliche Reiſe 
beobacdhtungen bejchränten, jo trägt das Buch 
wejentlih das Gepräge einer guten Kom— 
pilation, deren Verf. eine verjtändnisvolle 
Auswahl aus alten und neuen Quellen ge 
troffen hat und in angenehm lesbarer form 
uns die einzelnen Seiten des Natur: und 
Kulturlebens im Lande zu veranichanlichen 
weil. Was dem Werle fehlt, ift die Zus 
fammenfaflung dieſer einzelnen Seiten zum 
einem plaftiichen Gejamtbild. Verf. jcheint 
hierauf im Jutereſſe einer jchematifchen Über: 
fichtlichteit abfichtlich verzichtet zu haben — 
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und er wird ben Danf bes eiligen Leſers 
ernten, der das Buch ald Nachſchlagewerk 
verwenden will, wozu es fi — jogar für 
die fpezielle touriftiiche Litteratur — eignet. 
Material und Sachkenntnis des Verf. hätten 
aber ausgereicht, uns ftatt deſſen ein geo— 
graphiiches Werk zu bieten, in dem die Zu: 
jammengehörigleit des Pinzgaues in phyfi- 
ſcher und verlehrögeographiicher Hinficht und 
dabei doch auch die großen Verſchiedenheiten 
feiner in den drei Zonen der Zentral—-, 
Schiefer: und Kalkalpen gelegenen Teile zur 
Darftellung zu gelangen hätten, und bas 
fih naturgemäß nicht nad) Rubrifen, jondern 
nah Landſchaften gliedern müßte. Er wäre 
dann auch dem Übelftand entgangen, daß 
einzelne Kapitel troß aller fleißig hinzuge— 
tragenen Ergänzungen im wmejentlichen doc 
nur einen verftändigen Auszug aus einer 
oder wenigen Monographien darftellen, wie 
jenes über die Seen (nad) Fugger und dem 
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tung gebracht. Neben Geſchichte, Ethno— 
graphie und Statiſtil hat aber die An: 
thropogeographie ihre Stelle im 3. Hefte des 
X. Bandes gefunden. Diejes Heft gliedert 
fih, nady einer topographiichen Einleitung, 
in die Abfchnitte „Geſchichte“, „Die Be: 
wohner” und „Alpines“, aus deren erfterem 
ein Abriß der „Geſchichte der Landeskunde“ 
bier hervorzuheben ift. Der zweite berührt 
u. a. die Siedelungsformen (Haus und Hof), 
Lage ber GSiedelungen, Bevöfferungsftatiftif 
und behandelt S. 257— 279 eingehend die 
Produktion (Aderbau, Viehzucht, Wald, Jagd, 
Fiſcherei, Bergjegen, Heilquellen). Die Er: 
Örterung der „Tauern“ (deren Name noch) 
immer vielfach irrig als urjprünglicher Ge: 
birgsname gedeutet wird) und ber Tauern: 
häufer an diefen Päſſen berührt ebenjo wie 
jene der alpiniftiichen Thätigkeit und ihrer 
Schöpfungen im legten Abjchnitt hie und da 
Verlehrsgeographiſches. Auch in dieſen Teilen 


Verf. ſelbſt) und über die Gletſcher (nad) | des Wertes ift im einzelnen nichts Wejent: 


Richter und Brüdner). Und er hätte in 


| Tiches auszuſtellen. Bon den beigegebenen 


einer landestundlichen Schilderung aud) nicht | Lichtdruden (9 zum 2., 2 zum 3. Heft) find 
vollftändig auf die Verwertung der wenigen | die meiften ebenjo anfchaulich wie gut wieder: 
Mimatiichen Angaben verzichten müffen, wie | gegeben; um fo mehr fallen daneben ver: 


dies bei feiner Gliederung des Stoffes ſich 
als bittere Notwendigkeit ergab. Namentlich 
die ebenfo gründlichen, wie frijch gejchriebenen 
Erörterungen über die Topographie der Ge: 
birge und Thäler, der längſte Abjchnitt, hätten 
jehr an Intereſſe gewonnen, wenn fie in eine 
allgemeine Überfiht und in bejondere Ab: 
ichnitte gegliedert worden und erftere mit der 
an ſich ausgezeichneten, im 2. Kapitel ge: 
gebenen „geologijchen Überficht” enger ver: 
fnüpft worden wäre. Vom geographiichen 
Geſichtspunkt aus ift auch zu bellagen, daß 
die Beichreibung in jedem einzelnen Kapitel 
und auch bie beigegebene Karte an den Landes: 
grenzen abbridıt! 

Die erwähnten Kapitel über Topographie 
und Geologie, die Gewäfler (Flüffe und Seen) 
und Gletſcher (einichließlih Schneegrenze, 
Lawinen, Eidzeit) mahen den Inhalt des 
phufiihen Teils der Monographie (Bd. X, 
9. 2) aus. Sie zeigen überall die genauefte 
Sachkenntnis und das Beitreben nach jelb: 
ftändiger Gruppierung der Thatjachen. Biel: 
leiht darf man den Mbjchnitt über die 
— —— Verhältniſſe der Salzach, ihre 
Überſchwemmungen und deren Bekämpfung 
als beſonders gelungen hervorheben. An— 
thropogeographiſche Momente werden auf 
©. 106 ff. (50 ff.) vielfach bei Beſprechung ber 


Thalböden und ihrer Giedelungen zur Gel- | 





ſchwommene Bilder, wie das bes Wildger: 
lostees, auf. Sieger. 


Meyers Süddentihland, Salzkam— 
mergut, Salzburg und Norbtirol. 
7. Auflage. 8°. Xu. 384 ©. leipzig 
und Wien, Bibliographiiches Jnftitut. 
Geb. M 5.—. 

Meyer’3 Neifebücher erfreuen ſich mit 
Necht fteigernder Beliebtheit, was ganz be: 
jonder® von dem vorliegenden, bereits in 
7. Auflage erichienenen Bande gilt. Diejer 
Neifeführer wendet ſich vornehmlih an jene 
große Gruppe von Reifenden, die nur einen 
fürzeren Aufenthalt nehmen und bezüglich der 
Bergtouren ſich mit dem Bejuche der leichter 
erreihbaren Ausfichtswarten begnügen, denen 
es alfo im wejentlihen um die Gewinnung 
eines großen Gejamtbildes Sübdeutichlands, 
feiner Mittel: und Hochgebirgswelt und feiner 
bedeutenderen Städte zu thun ift. Für dieſen 
Zweck ift Meyer's Sübdeutichland ein Meijter: 
wert der Reijelitteratur. Auf dem engen 
Raum von 384 Geiten des befannten hand: 
lichen Formats giebt es in fonzijefter Form 
eine Fülle treffender Landichaftscharafteriftiten 
und Städtebilder, von denen letztere mitunter 
zu trefflichen, inhaltsvollen Kulturgemälden 
ausgeſtaltet ſind. Eine Perle dieſer Dar— 
ſtellung iſt namentlich der umfangreiche Ab— 
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ſchnitt über München, mit einem funftgejchicht: | vor Entjtehung des Königtums nach B. Stade 

lien Efjay von Franz Reber. Den Tert und ein Plan von Jerufalem in 1: 7200. 

unterftügen nicht weniger als 31 Karten, teils | Th. Fiſcher. 

Überfichts-, teils Spezialtarten, 33 Pläne und | 

8 Panoramen. Meyer's Süddeutſchland zählt | Rafdıe, Emil, Land und Boll der 

zu den gediegenften Erjcheinungen unferer Japaner. 8°. 955. Leipzig, Fiedler, 

Reijelitteratur und verdient wärmfte Empfeh: 1897. M 1.20. 

lung. U. Geijtbed. Das Büchlein will „ein Volksbuch“ im 

‚wahren und beften Sinne des Wortes jein, 

Baardt, P. v. Schulmwandlarte von im leichtverftändlicher Faſſung ein anichau: 
Paläftina für den Unterricht im liches Bild der Natur des Landes, der Ge— 
der bibliſchen Geſchichte des alten ſchichte des Volles, des Vollslebens und der 
und neuen Teftaments. Wusgabe | neueren wirtichaftlichen Verhältnifje geben. 
für Mittelſchulen und theologiihe Lehr: | Der Verfaſſer hat fi) redlich bemüht, dieſe 
anftalten. Maßſtab 1: 200000. Wien | Aufgabe zu erfüllen; aber e3 ift micht leicht, 
1897. Unaufgejpannt #. 6.50, auf|einen jo verwidelten Gegenftand im leicht 
zn. geipannt und mit Stäben | faßlicher Form und doch gründlich zu be: 

.14.— 


handeln. Die Aufzählung der Quellen im 
Die rühmlichft bekannte Hölzel'ſche Ver: | Vorwort erflärt, wie jo manche mangelhafte 
lagsanftalt und ihr verdienter fartographifcher | Auffafjung, jo manche Entftellung der That: 
Leiter V. v. Haardt Hat in diefer zum Er: ſachen zuftande fommen fonnte. Zur Ab— 
ſatz der veralteten Kozenn'ſchen beftimmten | fafjung eines ſolchen Vollsbuches gehört eine 
Wandlarte ein ausgezeichnete Unterrichts: | ausgedehntere Literaturfenntnis, verbunden 
mittel geliefert. Schon der große Waßitab | mit der Fähigkeit, den relativen Wert der 
ift erfreulich, noch mehr die mundervoll | Quellen zu bemefjen. Um nur ein Beiipiel 
plaftiiche Wirkung. Das Gelände wird durd) | anzuführen, will ich auf das Mangelhafte 
Höhenfhichten und Schraffen veranſchaulicht. der kurzen Darlegungen über das Haraliri 
Es werden vier Stufen, die Depreijion und | verweijen. Es iſt durchaus irrig, wenn 
das Tiefland unter 200 m in grün, das Seite 45 behauptet wird, es dürfte nicht jo: 
Hochland von 200—500 m und darüber in | bald möglich fein, das Harakiri vollftändig 
braun unterjchieden. Der Charakter Paläftinas | zu bejeitigen, der Harajchnitt komme bei 
als einer zerftüdten, durd; Erofion und Denu: | den Samureis jet noch häufig vor. That: 
dation gegliederten Tafeljholle kommt gut | jächlich iſt das Harakiri jchon längſt nicht mehr 
zur Anſchauung. Der Steilabfturz zum Chor, | in Braud). €. Naumann 
die engen, tiefen Erofionsrinnen, welche 
namentlid) die vom öftlihen Hochlande Rinsky, Graf Carl, Bademefum für 
kommenden Flüffe ausgearbeitet Haben, treten) diplomatiſche Arbeit auf dem 
ſcharf hervor. Wir kennen feine Wandfarte afrifanijhen Kontinent. Zweite 
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von ®., die jo gute Fernwirkung mit jo 


naturwahrer Darftellung der großen Züge 
der Oberflächengeftalt verbindet und auch in 
feineren Zügen den heutigen Stand der Er: 
forſchung zum Ausdrud bringt. Nur bezüg: 
lih des Hauran möchten wir eine jo jcharfe 
Betonung des Tafellandcharakterd nicht em— 
pfehlen, wenn die Karte hier aud) die Autori- 
tät von 9. Fiſcher und H. Guthe für ſich 
hat, denen fich diejelbe naturgemäß vielfach 
anſchließt. Obwohl jelbft einzelne antike 
Rafferleitungen eingezeichnet find, leidet das 
Bild doch nicht an Überfüllung, da nur die 
dem Standpunkte der Anftalten, für welche 
die Karte beftimmt ift, unentbehrlichen Ort: 
lichteiten und Namen eingetragen find. 

Die jüböftliche Ede füllen ein Kärtchen 
der ethnographiichen Verhältnifje für die Zeit 


repidierte und erweiterte Auflage (mit 
einer politiichen Karte von Afrika im 
1: 15048 000). Wien, 1897. 

Mit der dem Geographen eigenen Karten: 
neugier haben wir zuerft die jehr jchön im 
Farben gedrudte Karte aufgejchlagen und 
haben da gleich an einer für deutiche Augen 
empfindlichen Stelle, an der Togofüfte, die 
deutſch⸗ engliſche Grenze injofern unrichtig ge: 
zeichnet gefunden, als das deutiche Gebiet an 
der Küfte zumeit nah Weſten gerädt if. 
Unjer Gebiet jchließt ja leider bei Lome ab 
und überläßt noch die Yagunen von Duitta 
England. Das neutrale oder, jagen wir befier, 
‚ offengehaltene Gebiet von Salaga, Yendi und 
| Gambaga hätte nad Norden andeutungsweije 
‚begrenzt werben fönnen. Jedenfalls gehört 
Moſſi (oder Muſchi) nicht dazu, wie man 
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nach diejer Karte glauben könnte. Daß da— 
gegen Gurma mit franzöfiicher Farbe bededt 
ift, ericheint einftweilen ganz ungerechtfertigt. 
Es ftehen da die guten deutichen Verträge 
dem franzöfiichen Grundſatz der thatjächlichen 
Bejepung gegenüber. Warten wir ab, was 
die Parijer Verhandlungen bringen werben. 
Bon einem Werte wie dem vorliegenden würden 
wir etwas mehr Borficht gerade in den ftrittigen 
Gebieten wünſchen. Doc fündigen freilich 
in dieſer Beziehung gerade unjere beften 
Karten nicht minder. Wir wollen uns daher 
die Freude an der nühlichen Zufammenftellung 
nicht verfümmern, die der Tert bringt. Es ift 
ein guter Gedanke, die Hauptthatjachen der 
politijchen Geographie des heutigen Afrika in 
furzen Einzelbefchreibungen der Gebiete zu: 
jammenzuftellen. Wir wünſchen, daß die 
Schrift eine dritte Auflage erlebe und daß 
dann Auszüge aus den wichtigften territorialen 
Beftimmungen der Grenzverträge für jedes 
einzelne Gebiet beigegeben werben. Bielleicht 
fönnte dann auch ein erneutes Augenmerf 
auf alle undiplomatifch ſchwankenden Aus- 
drüde gerichtet werden. Daß Chartüm „auf: 
gelafien‘‘ worben ſei, ift doch zu mild aus: 
gedrüd. Man leſe feine Berftörung bei 
Slatin. Aus Slatin's Buche wäre, beiläufig 
gelagt, auch für die Oſtgrenze des Reichs des 
Mahdi eine noc etwas genauere Angabe zu 
ſchöpfen geweien, die den nicht ganz zutreffenden 
Ausdrud „an die Oftgrenze des unabhängigen 
Sultanats Wadäi‘ vermieden hätte. 
F. Rapel. 


Wegener, Georg, Der Sübpol. Die 
Südpolarforfhung und die deut: 
ihe Südpolar:Erpedition. Mit 
Petermann’s Karte der Südpolgebiete in 
1 : 40 000 000 jowie einer Kartenjfizze 
der beutichen Giüdpolar : Erpedition. 
Berlin, Berlag von Hermann Paetel, 
1897. 

Der Berfaffer veröffentlichte vor einiger 
Beit in der „Täglichen Rundſchau“ mehrere 
vielgelejene Aufjäge über das Thema; bie: 
jelben find nun in dieſer Brojchüre weiter 
ausgeführt und auch durch eine fartographiiche 
Beigabe vervollftändigt. Eine ſolche „über: 
fichtliche Beleuchtung der GSüdpolarfrage, 
ihrer Geſchichte, des gegenwärtigen Standes 
unferer Kenntniffe, der Probleme, die zu 
löſen find, und ber Wege, die man dazu ein: 
zuichlagen hat,“ darf allerdings ein allgemei: 


nes Intereſſe beanjpruchen. Leider find, wie 


die Mitteilungen auf dem Deutichen Geogra: 
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phentage in Jena ergeben haben, die Aus— 
fichten für die Ausführung des von jeiner 
Kommiffion aufgeftellten und wie es jcheint 
allgemein gebilligten großen Planes zur 
Beit noch recht unbeftimmt. In England 
hat jet die geographiiche Gejellichaft in 
London die Sache in die Hand genommen, 
und nachdem fie ſich überzeugt hat, daf eine 
Negierungserpedition wie die von James 
Clark Roß nicht zu erwarten ift, will fie 
die für eine Südpolarforichungsreife erforder: 
lid erachteten Mittel, 50 000 Xftr., in den 
nächſten zwei Jahren durch Brivatfubjtription 
zufammenbringen, was ihr ohne Aweifel ge: 
lingen wird. In Belgien ift man weiter, 
ein Schiff, der Danıpfer „Belgica‘, ift beichafft, 
der Befehlshaber der Expedition wird Leut- 
nant Gerlache jein und im September d. J. 
foll die Reife angetreten werden. Noch feh: 
len zur Dedung der Koften 50 000 Fres, dieſe 
hofft man aber in der Zwiſchenzeit zufammen: 
zubringen. Die Erpedition wird über Gra— 
hams Land vorgehen, den erften antarftiichen 
Winter aber in Melbourne zubringen. 

Möchte es nun bei uns auch bald zur 
That kommen! — Ein näheres Eingehen auf 
den Inhalt der Brofchüre Dr. Wegener 's, 
der wir zahlreiche Leſer wänjchen, erjcheint 
in dieſer Beitjchrift unnötig, da die Bedeu— 
tung der großen frage nad) den verjchieden- 
ften Richtungen jeit einer Reihe von Jahren 
in allen der Geographie nahejtehenden Krei— 
jen erörtert und gewürdigt worden ift. 

M. Lindeman. 


Neu konftruierte Schmalcalder Bouj: 


jole mit Höhenmejjer von 
Neuhödfer & Sohn. Wien I, Kohl: 
marft 8. 


In jehr zwedmäßiger Weije ift an ber 
uns vorliegenden Neuhöfer'ſchen Bonffole ein 
Höhenmefjer angebradit. An der Rückſeite 
befindet fi eine Teilung, über welche zur 
Meſſung der Höhenwintel ein Bendel ſchwingt. 
Der Nullpunkt ift jo angelegt, daß die Viſier— 
vorrichtung auf der Borderjeite der Bouffole 
horizontal weift, wenn das Pendel auf den 

| Nullpunkt fällt. Durch eine Feder wird das 
Pendel für gewöhnlich fetgehalten. Während 
| des Vifierens lann man aber das Pendel 
dur einen Drud auf die Feder auslöſen, 
das Pendel ftellt jich dann ein und wird bei 
‚dem Aufhören des Drudes durch die Feder 
wieder arretiert. Das ermöglicht ein jicheres 
und bequemes Ableſen, da fich das Pendel 
nun nicht mehr verjchieben kann. Wir jchen 
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gerabe darin einen bejonberen Vorzug bes In— 
ftrumentes; denn faft alle Benbelinftrumente 
leiden an dem Fehler, daß das Pendel nad 
Einftellung bei dem leijeften Anftoß ſchon 
feine Lage verändert. Wir haben zahlreiche 
Höhenmefjungen mit dem vorgelegten Inſtru— 
ment ausgeführt und können es auf Grund 
deffen den Geographen und auch Geologen, 
die bei ihren Aufnahmen doch oft eines Höhen» 
meſſers bebürien, wohl empfehlen. 

Die neu Fonftruierte Boufjole mit Höhen: 
mefjer koſtet 36 fl. Der Breis ift in An 
betracht deflen, was das Inſtrument Teiftet, 
gering, noch dazu da die Arbeit eine faubere 
und forrefte ift. Die Teilung in der Bouffole 
jowie die am Höhenmefjer zeigt nur ganze 
Grade an; das reicht aber für derartige 
Meflungen volllommen aus Ule. 


Erwiderung 


auf das Referat des Herrn Prof. Dr. Penck 
über: Paul Schreiber, Beiträge zur meteoro: 
logiſchen Hydrologie der Elbe. (Seite 419.) 

Herr Pend fchreibt, daß ich wegen 
MangelsanBeobahtungeninSadien 
die Waflerführung der Elbe bei ihrem Ein: 
tritt nach — und Austritt aus Sachſen mit: 
tel8 der Formel von Sanguillet und Kutter 
berechnet habe. Dementgegen habe ich zu 
zu Eonftatieren, daß die Königl. ſächſ. Waſſer— 
baudirektion umfangreihe Meſſungen mit: 
teld des Woltmann’schen Flügels bei Schan: 
dau, Köpichenbroda (Dresden) und Strehla 
hat ausführen laffen. Diejelben finden ſich 
in dem „Öndrologiichen Jahresbericht der 
Elbe‘ (bearbeitet von der Königl. Elbftrom: 
Bauverwaltung in Magdeburg) für das Jahr 
1893 Seite 97—180 und für 1895 Seite 97 
—108, 

Ich Habe die Formel von Ganguillet und 
Kutter bloß für rationelle Ertrapolationen 
verwendet und erachte mein Berfahren für 
zwedmäßiger als die in der Hydrotechnik ge- 
bräuchliche Darftellung der Beobadhtungen 
durch Barabeln mit gebrochenen Erponenten, 
deren Berechtigung erft nachzuweiſen ift. Bei 
meinem Berfahren fann man die Ergebniffe 
aller geodätifchen Aufnahmen (Profile und 
Gefällsmeſſungen) direlt verwenden, es ift 
nur nötig, mehr oder weniger beredjtigte 
Annahmen über den Verlauf des jogenannten 
Widerftandstoeffizienten n, db. h. nur über 


die Mefjungsgrenzen hinaus, zu machen. | 
Ausführlih habe ich mein Berfahren im) 


X. Jahrgange der Jahrbücher des ſächſiſchen 
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meteorologiihen Inſtitutes beichrieben, ich 
glaubte, dab für Fachleute das kurze Referat 
in ber beiprocdhenen Abhandlung ausreichen 
würde. 

Ein Blid auf die in Tabelle III meiner 
Abhandlung mitgeteilten Ertreme der täg- 
fihen Abflußhöhen lehrt, daß meine Zahlen 
minbeftens ebenjoviel Vertrauen beanjpruchen 
fönnen, als die bei Tetichen gefundenen. Es 
ftehen fi hier gleichberedhtigte Angaben 
gegenüber. Die Harlacher'ſchen Meſſungen 
find bei größeren Unterjchieden in den Wafler: 
ftänden ausgeführt worden, die Mefjungen in 
Sachſen zwar innerhalb Hleinerer Grenzen, 
aber doch bei ſolchen Waflerhöhen, wie fie 
mit nur wenig Ausnahmen täglich abgeleien 
werben. Hervorzuheben ift hierbei, dab an 
drei weit entfernten Stellen von einander 
unabhängige, aber jich fontrollierende Mefjun- 
gen angeftellt wurden, die befjer jtimmen, 
ald man es nach meiner Meinung erwarten 
fonnte. Es fteht weder mir noch Herrn 
Penck zu, ein Urteil über den größeren ober 
Heineren ®ert ber einen oder anderen dieſer 
Meflungen zu fällen. 

Auf die Berichiedenheit meiner Anſicht 
mit den Überzeugungen der Geologen und 
Klimatologen (ob auch der Meteorologen ?) 
gehe auch ich Hier micht ein. Wir kommen 
nicht vorwärts, wenn wir nur Behauptungen 
gegen Behauptungen aufftellen. Man bat 
aljo durch erafte Rechnung nachzumeiien, was 
aus dem Waflerdampf wird, der aus ber 
Erde, den Waſſeroberflächen (nah Wojeikof 
vom Kaſpiſchen Meer 1000 mm jährlich), den 
Pflanzen u. j. w. der Luft zugeführt werden 
joll. Die Beobachtungen der meteorologiichen 
Stationen und der Luftfahrten werden hierzu 
genügendes Material geben. Gelingt das 
nicht, jo möge man nocdhmal® die Grund— 
fagen prüfen, die zu den Überzeugungen ber 
Beologen u. j. w. geführt haben. Ach habe 
dieſe Grundlagen eingehender als vielleicht 
mancher andere ftubiert, habe aber gleiche 
Überzeugung nicht gewinnen können. 

Chemnig, am 18./7 1897. Schreiber. 
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Der Starnberger See, 
Bon Dr. Willi Ule. 


In der Geſchichte der Glazialgeologie fpielt der Würm- oder Starnberger 
See eine bedeutjame Rolle. Er gilt bei vielen Geologen als der Typus eines 
echten Glazialjees, deſſen Beden durch die erodierende Kraft der Gletſcher ge: 
ſchaffen ift. Aber nicht von allen Sachkennern wird er als ein ſolcher angejehen. 
Die Meinungen über jeine Entjtehung find noch immer jehr geteilt. So Har 
auch vielen die Beweije für feinen glazialen Urjprung erfcheinen mögen, jo 
haften ihnen doch noch Zweifel an, die auch ein Albreht Pend, der beite 
Kenner des alpinen Diluviums, nicht ganz zu bejeitigen vermag. 

Zu einer weiteren Klärung der vielumftrittenen Frage bedarf es in erjter 
Linie einer genaueren Erforihung des Seebedens und jeiner Umgebung. Diejer 
hat jich der Verfaffer während der leiten Jahre gewidmet. Seine Unterfuchungen 
erjtredten fi) auf die geologiichen und morphologiichen, jowie auf die phnfi- 
faliichen Verhältniffe. Das gejammelte Material ift noch nicht im vollen Umfang 
verarbeitet. Es erfordert das der Wichtigkeit der Ergebnifje wegen große Sorgfalt 
und darum viel Aufwand an Zeit. Wohl aber vermag der Berfaffer jchon jetzt 
die Hauptergebniffe joweit zu überjehen, daß er e3 wagen fann, darüber in einer 
für die weiteren Kreiſe der Fachgenoſſen beftimmten Beitichrift einen vorläufigen 
Bericht zu erjtatten. Vielleicht regt derjelbe diejen oder jenen Fachgenofjen zu 
ergänzenden Bemerkungen oder gar zum Widerſpruch an, woraus für die end: 
giltige Arbeit nur Nutzen entipringen Fönnte. 

Die Durhführbarkfeit der zeitraubenden und Eoftjpieligen Studien verdankt 
der Berfafjer zum Teil dem Entgegenfommen der Leipziger Earl Ritterftiftung, 
die ihm dazu auf Anregung des Herrn Prof. Rahel erhebliche Mittel zur Ver: 
fügung ftellte. 


I. Die geologifhen und morphologiſchen Verhaltnifie. 


Die geologischen Verhältnifie find in ihren allgemeinen Zügen bereits von 
Penck feitgelegt worden. Im Nahre 1894 hatte der Verfaſſer mehrmals Ge: 
legenheit mit Pend jelbjt die Gegend um den See zu durchwandern und konnte 
fih jo von ihm unmittelbar in jeine Unfichten über den geologijhen Bau des 
Bodens einführen lafjen. Auf diefem Gebiet fühlt ſich der Verfafler auch ganz 
als Schüler des erfahrenen Glazialgeologen. Seine eigenen Aufnahmen haben 
auch nichts zu Tage gefördert, was ſich nicht in die Anjchauungen Pend’s 
einfügen ließe. Sie haben im allgemeinen nur die bisherigen Befunde bejtäfigt. 
Penck's Wahrnehmungen find auch von anderen Geologen bereits vollkommen 
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anerkannt, jo u. a. von Albreht Heim bei jener denkwürdigen Erfurjion, 
welche die beiden ſcharfen Gegner Hinfichtlih der Glazialerofion einen jollte. 
Auch v. Ammon ftimmt in feiner trefflichen geologiihen Schilderung der Gegend 
von München, foweit er darin unjer Gebiet berührt, den Penck'ſchen Aus: 
führungen im allgemeinen bei. 

Das geologische Bild der Umgebung de3 Starnberger Sees erhält jeine 
bervorjtechendften Züge durch die Ablagerungen des Diluviums, die auch die 
Bodengeftalt bejtimmen. Auf der Weft:, Dft: und Nordjeite des Sees umrahmen 
mächtige Moränenwälle die Waflerflähe. Es find die Endmoränen der lehten 
Bergletiherung, des Iſargletſchers, welche ein typiiches Amphitheater bilden, 
dad wir mit v. Ammon ald das Würm- oder Leutjtettener Amphitheater be: 
zeichnen wollen. Die Moränen geben der Landichaft das cdharakteriftiiche Aus: 
jehen, das wir überall wiederfinden, wo ſolche Scuttablagerungen auftreten. 
Es ift ein hügelreiches Gebiet mit vielen abgejchloffenen Bodenjenfen, die oft 
mit Wafjer oder Moor erfüllt find. Im Profil zeigt die Oberfläche meist janfte 
Formen, fie ift noch nicht von der Kraft des fließenden Waſſers umgearbeitet, 
trägt vielmehr überall einen mehr jungfräulichen Charakter. In diejer Hinficht 
gleiht die alpine Moränenlandihaft ganz der norddeutichen, die dem Verfaſſer 
in vielen Teilen bekannt ift. 

Unter den Moränen finden wir bejonders am nörblihen Ausgang des See: 
thales eine feſte Nagelfluhe diluvialen Urjprungs von auffallender Gleichförmigteit 
der Gerölle. Sie bejteht vorwiegend aus Kalt: und Dolomitgeröllen und führt 
nur wenig Urgebirgsgeſchiebe. Wo die Nagelfluhe von der Moräne entblößt if, 
zeigt fie fich glatt geichliffen. In befonders ſchöner Ausbildung tritt ein ſolcher 
Stletfcherichliff innerhalb des Dorfes Berg im Dften des Sees auf. Die Nagel: 
fluhe gehört dem älteren Diluvium an. Man bezeichnet fie auch ala den Deden: 
ichotter, der während der erjten PVergletiherung abgelagert wurde. Als der 
Gletſcher der legten Eiszeit über ihn hinweg ging, war er bereits jo feft ver: 
fittet, daß die einzelnen Gerölle je nach ihrer Yage wie die Spedjtüden einer 
Wurjt bei dem Abjchleifen durchichnitten wurden. 

Neben dem Dedenjchotter finden wir einen anderen weit jüngeren Schotter 
am See abgelagert, der reich an Urgebirgsgeröllen ift, fi aber nur jelten ver: 
fittet zeigt. Seine Geröllmifhung gleicht der Gejchiebezufammenjegung der 
Moränen der jüngjten, aljo dritten Eiszeit. Der Schotter ift deren fluvio— 
glaziales Gebilde und entſtammt zumeist den Gleticherjtrömen diefer Zeit. Pend 
nennt ihn Niederterrajjen: oder unteren Glazialichotter. Am See finden wir ihn 
bejonders an den Dftgehängen abgelagert. Er ift außerdem in dem Thale der 
Würm bei Mühlthal in großer Mächtigkeit aufgejchloffen und tritt endlich in 
ausgedehnten Ablagerungen oberhalb des Sees auf. 

Deden: und Niederterrafjenjichotter werden diskordant von den Moränen 
überlagert. Dieje bilden jowohl auf den Hügeln zu beiden Seiten des Sees 
wie au an den Gehängen bis an den Waſſerſpiegel die oberjte Dede. Wahr: 
ſcheinlich bededen fie auch teilweife den Untergrund des Sees jelbit, was allerdings 
durch thatjächliche Befunde nicht erwieſen werden konnte. 

" Die Grundlage der Schotter find überall obermiocäne Thone, Mergel oder 
Sandfteine, in ihrer Gejamtheit als Flinz bezeichnet. Am See ijt das Tertiär 
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an mehreren Stellen aufgejchloffen, einmal bei Tutzing, wo in einer Grube 
tertiärer Mergel für eine Ziegelei gewonnen wird, dann hinter Starnberg und 
ferner nad) Pend in einem Kleinen Anjchnitt am Oſtufer bei Leoni. Unterhalb 
des Sees treffen wir den Flinz noch im Würmthal wieder, wo die tiefe Furche 
diejes Fluſſes ihn bloßgelegt hat. 

Seit der jüngjten Eiszeit ift das Seethal und feine Umgebung wenig um: 
geitaltet. Es fehlte dazu das fließende Waſſer. Nur verhältnismäßig fleine 
Bäche münden in den See, und aud der Abfluß, die Würm, iſt fein wafjerreicher 
Fluß, der in größerem Umfange erodierend hätte wirken können. Jüngere 
Bildungen größerer Ausdehnung beobadhten wir nur am oberen und unteren 
Ende des Sees. Bei Seedhaupt und Ambad) liegen mächtige Schotterablagerungen, 
die ſich durch ihre Schichtung deutlich al3 eine Deltabildung erweiſen. Sie 
ragen um 6—8 m über den jetzigen Seeſpiegel empor und geben uns damit 
fund, daß dieſer einft um foviel höher gelegen haben muß. Vermutlich ift der 
See durch tieferes Einjchneiden der Abflußrinne erniedrigt worden. Am unteren 
Ende, zwifchen Starnberg und Leutjtetten, iſt das Beden mit diluvialem Schutt 
ausgefüllt, auf dem fich zum Teil große Moore gebildet haben. 

Aus den geologischen Thatfachen zieht nun Bend den Schluß, daß der 
Starnberger See glazialen Urſprungs jei. 

Einen erjten Beweis dafür erblidt er in dem räumlichen Zuſammen— 
fallen der alpinen und voralpinen Seen mit dem diluvialen Glazialgebiet. 
Das ijt allerdings eine auffallende Erſcheinung; aber fie beweift an fich nichts 
für die Urt der Entjtehung der Seen, fie lehrt nur, daß von Gletſchern be: 
dedt gewejene Gebiete rei) an Seen find. ebenfalls berechtigt fie uns nicht 
zu dem Schluß, daß alle im Diluvialgebiet vorhandenen Beden durch die Erofion 
des Gletſchers gebildet jein müffen. Die Fülle an Seen erklärt ſich weit un: 
gezwungener aus dem geringen Alter diefer Glazialbildungen, die überdies infolge 
ihrer petrographiichen Beichaffenheit und ihrer Oberflächengejtalt wenig vom 
fließenden Wafjer bearbeitet werden konnten. Das fließende Waſſer ift aber eine 
der wichtigsten Urſachen für das Verſchwinden ftehender Gewäſſer, während das 
fließende Eis dagegen ihre Bildung zu begünftigen jcheint. 

Weiter liefert dann Bend den Nachweis, daß der Würmſee ebenjo wie der 
benachbarte Ammerjee ein Erojionsfee ift. Das geht deutlich hervor aus der 
nahezu völlig ungeftörten Lagerung des Flinz und des Dedenjchotter, in welche 
das Beden eingegraben ift. Für die Annahme eines tektoniſchen Urjprunges der 
Senkung liegt keinerlei Anhalt vor. 

Die Nichtigkeit diefer Behauptung wird niemand beftreiten wollen. Fraglich 
aber bleibt, welche Kraft die Erofion ausgeübt hat. Nah Penck kann nur die 
erodierende Kraft des Eijes in Betracht fommen. Dafür erbringt er folgenden 
Beweis. 

Zunächſt widerlegt er die Vermutung, daß das Thal jhon während der 
erften Eiszeit entjtanden ſei, indem eine Gletjcherzunge das bereits vorhandene 
Thal ausgefüllt und vor Zuihüttung durch den Schotter der Nagelfluhe geſchützt 
habe. Dagegen ſpricht das Fehlen jeglichen gefrigten Gejchiebes im Dedenjchotter, 
dann die bedeutende Senkung der Oberfläche desjelben längs des Sees und 
endlih die Einförmigfeit in feiner petrographiihen und jtratigraphiichen Aus— 


37* 


548 Willi Ule: 


bildung und Lagerung. Aus alledem folgt, daß der See jünger als die diluviale 
Nagelfluh ift. 

Uber der See muß auch älter fein als die lebte Vergleticherung. Die 
eigenartige Ablagerung der Moränen diejer geitatten eine genauere Alters: 
beftimmung. Sie überffeiden alles Gelände in der Umgebung des Sees bis an 
das Wafjer heran und reichen, wie oben angedeutet, wahrjcheinfich auch noch 
unter den Spiegel. Zur Beit ihrer Ablagerung muß demnach das Beden jchon 
vorhanden gemwejen fein. Nun findet ſich aber zu beiden Seiten des Sees in 
großer Mächtigkeit auch unterer Glazialjchotter. Dieſer wurde bereit3 abgelagert, 
ehe der letzte Gletfcher heranfam. Mithin muß das Thal des Würmſees jchon 
während diefer Ablagerung gebildet gemwejen jein, und feine Entjtehung fällt 
hiernach in die Zeit zwiſchen die Ablagerung des Dedenjchotter3 und die des 
Niederterraffenfchotters. 

Das Thal wurde aber nah PBend zum Teil wieder mit Niederterrafien: 
ſchotter ausgefüllt. Es mußte alſo nochmals eine Ausfurhung erfolgen, als deren 
Endergebnis das heutige Seebeden uns vorliegt. Für diefe Ausfurchung jei feine 
andere Kraft vorhanden ala die erodierende des Gletſchers. Der heranrüdende 
Eisjtrom der jüngften Eiszeit leiftete die Arbeit des Wiederausräumens bes 
alten Thales, der Reexkavation, und grub zugleich in das Tertiär eine über 
120 m tiefe Wanne ein. 

In diefen letzten Schlüffen vermag der Verfaſſer Penck nicht zu folgen; 
fie erjcheinen gewagt, wenn nicht ſogar unberechtigt. Einmal ift es durch nichts 
erwiefen, daß das in den Dedenjchotter eingegrabene Thal wirklich wieder mit 
dem unteren Glazialjchotter ausgefüllt worden if. Man kann wohl annehmen, 
daß bis zum Heranrüden des Gletjcher8 immer eine Rinne vorhanden geblieben 
war, da doch zweifellos ein Gletſcherabfluß beitand. Das vorhandene Thal 
wurde aber dann das Bett des Eisſtromes, der e3 wohl kaum erheblich um: 
geitaltete; denn er hätte dann doch vor allem das lodere Material ausgeräumt. 
Bei Leoni bildet aber in größerer Mächtigkeit der Niederterraffenfchotter das 
Seegehänge, überfleidet von der jüngften Moräne. An der Oberfläche diejes 
Schotter8 zeigen fi in feiner Weife Spuren einer Wirkung des über ihn 
binmweggefloffenen Gletſchers, der vielmehr das Iodere Gefteinsmaterial ungejtört 
liegen ließ. 

Nun ift allerdings das Seebecken auch noch über 120 m in das Tertiär 
eingegraben. Gerade dieje bedeutende Austiefung ſoll allein der Gleticher be- 
werfitelligt haben. Doch dieſe Behauptung jcheint dem Berfaffer wenig be— 
gründet. Er fieht feinen Grund, warum nit auch die Rinne im Tertiär 
durch das Waſſer geichaffen fein jol. Heute fehlt freilich der Abflußlanal, aber 
jeit der Bildung der Thalfurche find viele Jahrtaufende verjtrichen, in denen 
der Boden manche Umgejtaltung erfahren hat. Namentlich Hat die glaziale 
Auffchüttung zweifellos die urjprünglichen Formen verwiſcht. Nach den oro: 
graphiichen Verhältniffen ift die Möglichkeit eines Abfluſſes jelbjt der tiefiten 
Stelle des Seed durchaus gegeben. Diejelbe befindet fich in einer Höhe von 
rund 460 m. Wir brauchen nicht allzumweit an der Würm und Amper fluß— 
abwärts zu fjchreiten, um auf diefes Niveau und darunter zu gelangen. 

Es tritt aber auch noch eine andere Erwägung Hinzu. Es iſt nicht um: 
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wahrjcheinfih, daß das nördliche Alpenvorland noch während der Diluvialzeit 
und vielleicht noch über diefe hinaus eine Störung erfahren hat. Heim hat 
eine pojttertiäre Senkung der Alpen ziemlich zweifellos nachgewieſen, namentlich 
durch jeine Wahrnehmungen am Züricher See. Bon diejer Bewegung ijt aber 
gewiß auch das Alpenvorland noch betroffen worden. Man hat jogar die Ber: 
mutung ausgeſprochen, daß die Bildung der PVorlandjeen vielleiht überhaupt 
darauf zurüdgeführt werden könnte. Sichere Beweije dafür fehlen allerdings 
zur Zeit noch; allein Penck hat, wohl auf eine Anregung von Du Pasquier 
bin, das Gefälle der Oberfläche des Dedenjchotterd am Starnberger See unter: 
fuht und gefunden, daß es kaum noch in feiner urfprünglichen Lage ſich 
befindet. Nach feinen Angaben wechſelt die Neigung; von Starnberg bis 
Tutzing bleibt die Oberfläche nahezu horizontal, während fie von München bis 
Starnberg und ebenjo von Tubing an allmählich anfteigt. Aus diefer Wahr: 
nehmung jchließt er auf eine Störung der Schichten, das alpine Borland jolle 
noch in poftglazialer Zeit in flache Falten umgebogen fein. Aber er glaubt 
nicht, daß das Vorhandenſein dieſer Falten mit der Entjtehung des Sees etwas 
zu thun habe. Bor allem meift er die Annahme zurüd, daß die Bewegung das 
urfprüngliche Thalgefälle rückläufig gemacht habe, analog etwa der Bildung des 
Züricher Sees. Dafür ſei die Einbiegung des Seebodens zu beträchtlid, ſodann 
greift der See ſüdwärts bis in die Aufwölbung hinein und endlich würde eine 
ſolche Erklärung nicht für den Ammerjee zugleich paſſen, da diejer gerade in bie 
Antiklinale der Falte fällt. Der Verfaffer möchte aber noch aus einem anderen 
Grunde die Bildung des Würmfees nicht durch einen ſolchen teftonischen Vor: 
gang erflärt willen. Nach feiner Anficht ift diefer dazu viel zu wenig ficher er: 
wiefen. Penck hat die Gefällsverhältniffe feitgeftellt nach der Oberfläche des 
Dedenjchotterd, die nur an einzelnen Stellen am See aufgeſchloſſen if. Es 
fragt ſich aber doch, ob diefe Stellen zur Feitftellung ausreichen, und weiter, ob 
die Oberfläche denn überhaupt je eine völlige Ebene gebildet hat. Und wenn 
das der Tall gewejen ift, muß micht ein Anhänger der Glazialerofion, wie es 
Penck ift, auch noch an die Umgeftaltung der Nagelfluhoberfläche durch den 
Gletſcher denken, der doch im Stande gewejen fein joll, das faſt 200 m tiefe 
Seethal auszugraben? Eine Faltung kann nad unjerer Meinung deutlich nur 
aus der Umbiegung wirklich horizontal abgelagerter Schichten ermwiejen werden. 
Derartige Schichten fehlen aber am See. 

Doch gleichwohl möchte der Verfaffer eine pojttertiäre Beränderung des 
Alpenvorlandes nicht ganz von der Hand weilen. Heim hat die Senfung der 
Alpen während diejer Zeit jo Har nachgewiejen, daß fie wohl kaum noch ernit: 
haft bejtritten werden kann. Daß fie fih aucd auf das Borland erjtredt hat, 
erfcheint uns als eine wohlberedhtigte Schlußfolgerung. Für die Entſtehung 
des Würmjees jedoch hat diefe Bewegung nur den Sinn, daß fie uns die 
heutige bedeutende Einſenkung des Bedens erflären hilft. Sie ift nicht die Ur: 
ſache der Hohlform, wohl aber hat fie zur Bildung derjelben beigetragen, indem 
fie das urfprüngliche Gefälle veränderte. 

Das Vorjtehende dürfte zur Genüge darlegen, daß den Pend’ichen Aus: 
führungen, ſoweit fie ſich zunächſt auf die geologischen Befunde ftügen, zwingende 
Beweistraft nicht inne wohnt. Ein Gegner der Glazialerofion wird durch fie 
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gewiß nicht von der Thatfächlichkeit dieſer Arbeitsleiftung eines Gletſchers über: 
zeugt werden. Auch Albert Heim erachtet diejelbe auf Grund jener gemeinjam 
mit Penck unternommenen Erkurfion nur al3 möglich, keineswegs aber als er: 
wieſen. 

Doch Penck führt noch eine andere gewichtige Thatſache für ſeine Auf— 
faſſung ins Feld. Das iſt die Geſtalt des Seebeckens ſelbſt. Nach ſeiner Auf— 
faſſung ſchaffen die Gletſcher gleichförmige Becken oder Wannen, wie ſie nach 
den bisherigen Lotungen in den bayeriſchen Vorlandſeen vorlägen. Beſonders 
ſolle der Starnberger See mit ſeiner einfachen Muldenform der echte Typus 
eines durch Glazialeroſion geſchaffenen Beckens ſein. 

Dieſe Behauptung fand eine Beſtätigung durch die Tiefenmeſſungen Geiſt— 
beck's, welche dieſer in den achtziger Jahren vornahm. Seine Tiefenkarte zeigte 
allerdings eine einfache Mulde, die den Forderungen Penck's durchaus entſprach. 
Allein Geiſtbeck's Lotungen waren für die Entſcheidung einer jo wichtigen 
Frage nicht ausreihend. Sie waren dazu einmal nicht zahlreich genug, ander: 
jeit3 war das Berfahren, nad) welhem die Mefjungen ausgeführt wurden, mie 
auch die inftrumentale Ausrüftung nicht ganz einwandsfrei, ſodaß das Ergebnis 
der Arbeit feineswegs als volltommen zuverläffig erachtet werden fann. Cs 
reichte aus, um das feitzuftellen, was Geiftbed wollte, nämlich die ungefähren 
Tiefenverhältniffe des Sees; aber zur Beſtimmung der eigentlichen Gejtalt des 
Bedens bedarf es gründlicher Meffungen, die nun der Verfaſſer im Laufe der 
legten Jahre mit möglichft guten Inftrumenten und Apparaten ausführte. Cie 
haben ein wejentlich anderes Nejultat zu Tage gefördert, als es Geijtbed ge: 
funden hatte. 

Zunächſt ift das Beden nahezu um 8", tiefer. Die neu gelotete Marimal: 
tiefe beträgt 123,5 m, während Geiftbed nur 115 gemeſſen hatte. Dieier 
Unterſchied zeigt fi ziemlich Fonftant bei beiden Lotungen, ſodaß wohl an- 
genommen werden kann, daß die früher benußten Apparate immer in der 
gleihen Weije fehlerhaft arbeiteten. Nach den neuen Aufnahmen erweift fich der 
See in feiner ganzen Ausdehnung tiefer. 

Ferner ift das Relief des Seebodens aud weit mannigfaltiger geftaltet. 
Es iſt durchaus feine einfache Mulde, vielmehr verlaufen die Iſobathen in 
zahlreihen Windungen, welche Unebenheiten de3 Grundes andeuten. In dem 
oberen Teile erhebt fich jogar mitten im Beden ein 30 m Hoher Hügel. Sodann 
jenft fi der Boden auch nicht gleihmäßig zur Tiefe, fondern fällt in terrafien: 
fürmigen Abjägen ab. In diefer Hinficht gleicht das Nelief ganz dem der 
Seeumgebung. Die Gleichheit der Formen ift geradezu überrafchend. An ver 
Weſtſeite erhebt jich das Land genau in denjelben Terrafjen. Diefe find deutlich 
als echte Moränenwälle zu erkennen. Wir dürfen danach ſchließen, daß aud 
jene Abjäge unter Waſſer Moränenwälle find, die parallel zum Ufer fich hin: 
ziehen. Der Gletjcher hat aljo bis zu feinem legten Abſchmelzen das Becken 
ausgefüllt. Als er dann allmählih abſchmolz, lagerte er fein Schuttmaterial 
mehr ab; jonjt müßten wir auch quer durch das Thal ſolche Rüden ala End: 
moränen finden. Davon hat fi) aber feine Spur gezeigt. Daß diefelben etwa 
durch ſpätere Waſſereroſion wieder abgetragen jein könnten, ift völlig aus: 
geſchloſſen. Much jener Hügel im oberen Teile des Sees hat auf dem Lande 
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zahlreiche Seitenſtücke. Dort ſind ſie ganz zweifellos Moränenbildungen, die 
alſo auch im Seegrunde in gleicher Weiſe erfolgten. 

Daraus ergiebt ſich aber, daß der diluviale Gletſcher das ganze Gebiet 
oberhalb wie unterhalb gleichmäßig mit ſeinem Schutt überkleidete, mithin überall 
eher aufſchüttend wie ausräumend thätig war. Er muß ſich den vorhandenen 
Bodenformen völlig angeſchmiegt haben, was ja auch daraus hervorgeht, daß er 
den lockeren Niederterraſſenſchotter unter ſich liegen ließ. Die vorhandene Boden— 
form aber war das Thal der Gewäſſer, welche dem Gletſcher ſelbſt entſtrömten. 

Wenn man daraufhin die Geſtalt des Beckens betrachtet, ſo wird dieſe in 
der That vollkommen verſtändlich. Das Becken zeigt durchaus die Form eines 
tiefen Thales, wie wir fie heute noch von Waſſer durchfloſſen zahlreih in der 
oberdeutſchen Hocebene finden. Es erklärt fih auch die Teilung des Bedens 
nah dem oberen Ende. Hier liegen zwei Thäler vor, die ſich dann zu einer 
engen Rinne im unteren Ende des Sees vereinen. Dieje nimmt der Breite 
nad) etwa die Hälfte des Bedens ein. Von einem ebenen Boden, der etwa 
dem Schweb im Bodenſee entipricht, erhebt fich der Grund nad) beiden Seiten 
in außerordentlich fteiler Böſchung. Auf der Oſtſeite fteigt er unmittelbar zum 
Ufer auf, das felbft wieder als fteiles Gehänge erfcheint, auf der Weſtſeite wird 
die Böſchung in ihrer Neigung durch jene terrafienförmigen Abſätze unterbrochen. 
Die Rinne liegt demnach nicht in der Mitte, fondern nahe dem Dftufer, was 
auch für die rezenten Thäler der Hochebene charakteriftiich ift. 

Auf weitere Einzelheiten in der Geftalt des Bedens ſowie auf eine Be- 
rechnung der fi) aus der Form ergebenden limnologiſchen Konftituenten mag 
ber Berfaffer bier nicht eingehen. Das gehört in eine ausführlichere Be: 
arbeitung des Gegenftandes. Die gegebenen Thatjachen genügen volllommen, 
um Har zu legen, daß aud die Bedenform des Starnberger Sees nicht für 
einen Urſprung dur Glazialerofion ſpricht. ES liegt keineswegs eine einfache 
Mulde vor, wie fie nad) Bend aud bei Reerfavation zu erwarten jein müßte. 
Das Beden ericheint vielmehr ald das Stüd eines Thales, das abwärts durch 
Auffhüttung abgedämmt ift. Die Auffchüttung erfolgte am Ende des Gletſchers 
dur deſſen Endmoräne; der Gletſcher jelbjt füllte da3 obere Thal aus und 
überdedte auch die Gehänge. Im allgemeinen ift das Thal in feiner urfprüng: 
lihen Form erhalten geblieben, denn das Nelief ruft wie die meijten alten 
Slazialböden mehr den Eindrud der Konjervierung der Bildungen vorauf: 
gegangener Waffererofion ald das Gegenteil hervor. Jedenfalls darf der 
Bodengeftalt nah der Würmfee nicht mehr als ein typiſcher Glazial— 
fee angejehen werden, wenn anders nicht die Anhänger der Glazialerofion 
dem Gleticher auch die Schaffung eines ſtark undulierten Terrains zuerfennen 
wollen. 

Für die Entftehung des Sees durch Glazialerofton jprechen jomit nach der 
Anfiht des Verfaſſers weder die geologischen noch die morphologijchen Ber: 
hältnifie. Ein Erojionsjee liegt aber, wie auch Penck dargethan hat, 
zweifellos vor; die Erofion muß demnach durd das fließende Wajier 
bewirkt fein und zwar zum Teil dur das, das dem anmwachjenden Gletſcher 
ſelbſt entjtrömte, das noch mächtig genug war, um in den unteren Glazial— 
fchotter und in das Tertiär hinein eine tiefe Thalfurche zu graben. 
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II. Die phyſikaliſchen Verhältniſſe. 


Die phyfikalifchen Unterfuhungen des Würmſees erjtredten ſich auf Farbe, 
Durdfichtigkeit und Temperatur des Waſſers. 

Hinfichtlich der Farbe des Waſſers zeigten ji einige intereffante That: 
fahen. Sie wurde unter Benußung der Forel-Uleſchen Farbenjfala als grün 
ermittelt. Die Farbe liegt zwifchen 8 und 12 der genannten Sfala. 

Mit Forel ift der Verfafler der Anficht, daß die grüne Farbe durch Bei: 
mengungen von Humusjäuren hervorgebracht wird. Dieje werden durch die zu: 
fließenden Gewäſſer, deren Urjprung zum überwiegenden Zeil in Mooren Liegt, 
dem See zugeführt. Naturgemäß haben die Gewäfler im Sommer während ber 
Vegetationszeit in viel erheblicherem Maße ſolche Beimengungen al3 im Winter. 
Infolgedefien ift auch das Wafjer des Sees im Sommer entidhieden grüner oder 
befjer braungrüner gefärbt als im Winter, wo ein blauerer Farbenton fich zeigt. 

Durch den bräunlichgrünen Farbenton feines Waſſers unterfcheidet fich der 
Starnberger See jehr von den eigentlichen Alpenjeen, welche, joweit Beobad: 
tungen vorliegen, ſämtlich blaues oder blaugrünes Waſſer haben. Es reiht fi 
hierin der See mehr den baltifchen Gewäſſern an, deren Waſſer oft vollfommen 
braun gefunden mwurde, da die Farbe jeines Waſſers wenigitens im Sommer 
gerade auf der Grenze zwifchen der von Forel für die Alpen und der vom Ber: 
fafier nad) den Beobachtungen im norddeutihen Flachland konſtruierten Stala 
liegt. Es fcheint danach, als ob Gebirgd: und Flachlandſeen ſich auch ihrer 
Waflerfarbe nah unterjcheiden laſſen. Jedenfalls deuten braungrün gefärbte 
Wafleranfammlungen immer auf benahbarte Siümpfe und Moore. 

Die in den Sümpfen und Mooren bei der Zerjegung der Pflanzen ſich 
bildenden Säuren löfen vielfach das im Boden vorhandene Eijen auf. Dieje 
Eifenlöfungen, die wohl hauptjächlich die Urfadhe der braunen Färbung des 
Humuswaffers find, werden dann durd die orydierende Wirkung des Sauerftoffs 
wieder zerjeßt, Kohlenſäure entweicht und braune Eijenerde, jogenanntes Sumpf: 
oder Raſenerz, bleibt zurüd. Tritt die Oxydierung erjt im See ein, jo lagert 
fih das Erz auf deffen Grunde als Seeerz in größerer Mädhtigkeit ab. Der 
Boden des Starnberger Sees iſt mit derartigem Eiſenerz bedeckt. Nur im 
den flacheren Gebieten fehlte in den heraufgeholten Grundproben dieje Bei- 
mifchung, die dagegen in den größeren Tiefen, meift unter 90 m, oft als alleiniger 
Bodenabjah gefunden wurde. Sie beitand aus loderen, braunen bis jchwarzen, 
fugeligen Körperchen von 1—3 mm Durchmeſſer. Die hemiiche Unterſuchung 
der Körperchen ergab faft reines Eijen, dem nur geringe Mengen organijcer 
Subftanz und etwas fohlenjaurer Kalt beigemengt war. Der für die Rajenerze 
harakteriftiiche Phosphorgehalt fehlte merkwürdigerweiſe ganz. 

Mit der Farbe des Waſſers jcheint feine Durchſichtigkeit in gewiſſem 
Bufammenhange zu jtehen, indem das Ülberwiegen des Blau mit größerer 
Klarheit des Waflers zujammenfällt. Die Durchfichtigkeit wurde mit Hilfe der 
Secchi'ſchen Scheibe bejtimmt. Es Handelt fi) demnach nur um die Lage der 
Sichtbarfeitgrenze diejer weißen Scheibe, d. h. aljo um die Tiefe, bei welcher 
die verſenkte Scheibe verſchwindet. Die Grenze des Lichteindringens ſelbſt konnte 
bisher noch nicht ermittelt werden, da ein geeignetes Inſtrument für dieſe 
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Beobachtung fehlte. Dem Verfaſſer ift es aber jetzt gelungen, einen derartigen 
Apparat zu fonftruieren. Das Ergebnis der Verjuche damit hofft er noch bei der 
(egten Berarbeitung feines Beobadhtungsmateriales verwerten zu können. 

Die Sichtbarkeitsgrenze lag während des Jahres 1894 im März bei 13,5 m, 
im Mai bei 6,75 m, im Wuguft bei 3,5—4,2 m, im September bei 4,8 m und 
im Oktober bei 5,9 m. In den anderen Jahren, in denen Mefjungen vor: 
genommen wurden, zeigten fich diefelben Ünderungen in der Lage. Danach ijt 
alſo die Durchfichtigfeit im Sommer am geringften, im Herbft nimmt fie etwas 
ju. Für den Winter felbft liegen keine Beobachtungen vor. Die Märzbeobad): 
tung lehrt aber, daß in der falten Jahreszeit das Waſſer ganz erheblich Harer 
wird, Die jommerliche Trübung wird wohl in erfter Linie durch organische und 
anorganische Beimengungen verurfacht werden. Aber es dürften vielleicht auch 
die thermifchen Verhältniffe von Einfluß fein, da die Änderung in der Durch— 
fichtigfeit fih der der Temperatur im Laufe des Jahres anpaßt. 

Um ein Urteil über die Bedeutung der obigen Werte zu erhalten, mögen 
die Wahrnehmungen am Genfer See und am Bodenfee zum Vergleich heran: 
gezogen werden. Der Würmfee liegt Hinfichtlih der Durchfichtigkeit zwiſchen 
beiden; in dem Maren Genfer See verfchtwindet die weiße Scheibe im März erjt 
bei 16 m, im Geptember bei 5 m, im trüben Bodenjee im März bei 7 m, im 
Auguft bei 4,5 m. 

Mit bejonderer Sorgfalt wurden dann die Unterfuchungen der thermiſchen 
Berhältnijje im Starnberger See durchgeführt. Das getvonnene Material um: 
faßt gegen 1000 Temperaturmefjungen. E3 würde noch umfangreicher fein, wenn 
die Witterungsverhältniffe beſſer geweſen wären. Das unbeftändige Sommer: 
wetter während der legten Jahre machte es z. B. unmöglich, die Mefjungen 
mehrere Tage hinter einander fortzujegen, um den täglihen Gang der Temperatur 
feftzuftellen, da diefe Meffungen nur Wert haben, wenn fie bei gleicher Witterung 
ausgeführt find. Als Anftrument diente ein Tiefjeethermometer von Negretti und 
Bambra, das aber mit einer neuen, vollflommen zuverläffigen Umkehrvorrichtung 
verjehen worden war. Die neue, auf Löfung eines Hebel3 beruhende Konftruftion 
geitattet eine Umfehr genau am Ort der Mefjung, während bei der bisher durd) 
Zug bewirften Umfehr das Thermometer von der Meßſtelle entfernt wird, bevor 
es umfippt. Dadurch aber gewinnen die Mefultate entjchieden an Zuverläffigkeit. 

Die Beobachtungen erjtreden fich vorwiegend auf Tiefentemperaturen, 
die in der Form fogenannter thermifcher Lotungen gewonnen wurden. Ober: 
flächentemperaturen find nicht bejonders gemefien worden, da diefe nur Wert 
haben, wenn fie in längeren Reihen vorliegen. Dazu fehlte aber Zeit und Ge: 
legenheit. Die Tiefentemperaturmefjungen beftätigen im allgemeinen bie bereits 
anderen Ortes gemachten Wahrnehmungen. Die thermijchen Verhältniſſe ge: 
ſtalten ſich danach jo wie in all den alpinen Seen, die ähnlidy gelegen find 
und für die Beobachtungen vorliegen. 

Die Mefjungen erjtreden fi) auf die Zeit von März bis Oktober. Für 
die Art der Wärmeverteilung im Laufe des Jahres ergiebt ſich daraus folgen: 
des. Im Winter liegen die warmen Wafjermafjen von etwa 4° unten, die 
falten unter 4° oben. Im Frühjahr tritt dann eine Zeit ein, wo die ganze 
Waſſermaſſe von oben nad) unten annähernd gleiche Temperatur aufweilt. Aus 
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der verkehrten Schihtung, wie Forel den winterlichen Zuftand bezeichnet, fommen 
wir dann in die rechte Schihtung, wo das warme Wafjer ald das leichtere 
oben liegt. Die tieferen Schichten, etwa von 60 m an, zeigen nun eine fon- 
itante Temperatur von 4°C. Der Würmfee gehört jomit nach Forel den Seen 
de3 gemäßigten Typus an und unter diefen den gemäßigten warmen Seen; denn 
die rechte Schichtung übertrifft die verkehrte erheblich an Dauer. 

Zur Veranſchaulichung diefer Temperaturänderungen fügen wir nachſtehende 
Tabelle ein, welche zugleich auch diejenigen thermischen Zotungen enthält, die im 
Nachſtehenden zur Bejprehung herangezogen find. 














1894 ‚1893 

Tiefe Auguft Auguft 
Erz Mai Aug. Sept. Oft. Sept. 16. 7 er © 3 29. 21. 
m 1:36: | 7. |] 26, 1:36: 9, 23. mittags abends T"a. 8a 
0 |34 9,1 17,6 15,1112,9 116,3, 18,0 17,3 121,9 20,1) 20,8 18,09 194 
2,6] 3,3 9017,83 15,1 12,9116,3) 18,0 173 118,7 1197| 20,9 | 

— | | ‘(4m 20,2) 
50] 3,3 |7,5 |17,3\15,0 12,9 16,3 17,38 | 173 lıza lı82| 172 18,1 18,0 
1,5 72 173 15,0 13,9 116,3] 172 | 173 |1685'17,1| 16,8 17,5 176 

| | | (9m 17,3), (9m 16,8) 
10,0| 3,3 6,9 | 16,6 14,8 | 12,8) 16,3 | 17,0 | 19,2 |15,9 \16,4| 16,2 17,0(15,5) 16,3 
12,5 16,2 15,11 14,1 12,7 8,7 [138 | 180 114 |1s2|ı1,6 | 109 110 
15,0| 3,3 | 5,7 | 12,4 [10,6 11,7 79|| 95 9,3 9a | 95 98 | 88 9,0 
17,5 5,5| 82 8484| 80 73| 783 7,7 82 | 7,8 81 
20,0| 33 53 7a! 72 68) 66] 63 7,0 715 | 68| 77 6,6 6,9 
25,0 4,9| 59| 6,8! 5,7) 66| 55 5,8 6,0 | 5,7 5,9 
30,0| 33 48 51! 5,2| 5,0| 5,2) 5,0 5,1 5,3 | 51) 51 5,1 5,3 
40,01 33 |44| 45| 46| 45| 4,7 4,3 4,5 4,6 | 44 4,3 
50,0] 34 |4,2, 4,2| 43| 4383| 44 42 4,2 44 | 42 
60,0 3,4 | 4,0| 42| 4,1 4.0 4,0 
70,0 | 4,1) 40 4,1 
80,0 | 3,4 | | | 





Die Striche bezeichnen die Lage der Sprungſchicht. 
Die eingeflammerten Zahlen find Beobachtungen zur Ergänzung der therm. Yotungen 
zum Zwecke genauerer Ermittelung der Lage der Sprungſchicht. 


Mit Beginn der rechten Schichtung ftellt ſich auch jene eigentümliche Er: 
ſcheinung der jprungmweifen Abnahme der Temperatur mit der Tiefe ein, welche 
in ihrer vollen Schärfe zuerft von Richter für den Wörtherfee in Kärnten und 
gleichzeitig von Hergefell und Langenbedt für den Weißen See im Wasgau feft: 
geftellt wurde. Richter hat die Schicht, innerhalb welcher fich diefe Temperatur- 
änderung vollzieht, treffend ald thermiihe Sprungſchicht bezeichnet. 

Die Meffungen im Würmfee ergaben eine ſtarke Veränderlichkeit der Sprung: 
ſchicht. Im Laufe des Jahres zeigte fich ein allmähliches Vorſchreiten derielben 
nad) der Tiefe, was mit den anderen Ortes gemachten Wahrnehmungen voll: 
fommen in Einklang jteht. Wählen wir hierfür das Jahr 1894, fo fehlte in 
der Märzbeobahtung die Sprungichicht noch; ganz. Im Mai war fie nur ſchwach 
ausgebildet, fie lag noch jehr nahe der Oberfläche zwifchen 2,5 und 5,0 m. Im 
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Auguft trat fie dann fehr deutlich hervor, begann aber erft in einer Tiefe von 
10,0 m. Mit der Abkühlung der oberen Waſſerſchichten jenkte fie fi) im Sep: 
tember auf 12,5 m und im Oftober fogar auf 15,0 m. Für den Winter liegen 
feine Mefjungen vor; man fann aber annehmen, daß unter weiterer oberfläch: 
fiher Abkühlung die Lage der Sprungſchicht immer tiefer gerüdt ift, bis ſchließlich 
die Temperaturabnahme jo weit vorſchritt, daß verkehrte Schichtung eintrat. Die 
im Laufe der Jahre 1895 und 1896 vorgenommenen Mefjungen ergaben die 
gleihen Rejultate. 

Diefe Lagenänderungen der Sprungichicht beftätigen vollfommen die von 
Richter gegebene Erflärung der Erjcheinung, wonad wir fie zu betradhten haben 
als die Grenzihicht der jogenannten Konvektionsſtrömungen, alfo jener vertifalen 
Bewegungen innerhalb der oberen Waſſermaſſen, welche durch die der täglichen 
Erwärmung folgende nächtlihe Abkühlung hHervorgerufen werden. Bor allem 
erfieht man aus dem XTieferrüden der Sprungſchicht während des Herbites, daß 
die direfte Bejonnung nur wenig Einfluß auf ihre Ausbildung haben Tann. 
Auch zu dem Gange der Lufttemperatur fteht fie in feinem unmittelbaren Zu: 
jammenhang. Gbenjo darf man die Sprungjchicht keineswegs als die Grenze 
des Eindringend der Sonnenjtrahlen anfehen, da dieje zweifellog im Sommer 
weit tiefer liegt und außerdem in benadhbarten Seen gleiche thermifche Zuftände 
beftehen müßten, was aber nad zahlreihen Beobachtungen an anderen Seen nicht 
der Fall ift. 

Die Rihter’fche Theorie erflärt aber nur das Werden der Sprungſchicht, 
giebt jedoch feinen Aufſchluß über die Urſache ihrer verjchiedenen Lage. Auf 
dieje haben, wie e3 jcheint, eine ganze Reihe von Faktoren Einfluß; die Wirkung 
der Konvektionsſtröme wird bald geſchwächt, bald verftärft je nach den Witterungs: 
verhältnifjen, der Gejtalt des Seebedens, der Art der Speifung des Sees u. ſ. w. 
Daraus erhellt auch die große Mannigfaltigkeit in der Lage der Sprungjchicht 
in ein und bdemjelben See, wie fie die zahlreichen thermijchen Lotungen im 
Würmſee dargethan haben. 

Die Sprungſchicht ift nad) denjelben etwas ſehr Beränderliches, fie erhebt 
oder jenkt fich oft innerhalb weniger Tage um Meter. Eine Folge davon mag 
es auch fein, daß fie feineswegs als eine von ebenen Flächen begrenzte Schicht 
auftritt. Bei Meſſungen an verjchiedenen Stellen des Sees an ein und demjelben 
Tage zeigten fich für die gleiche Tiefe Temperaturunterfchiede von 1 bis 1,5. 
Vermutlich find die Bathoifothermen in der Nähe der Sprungſchicht in fort: 
währender Bewegung auf: und abwärts, denn häufig ergaben die an einem Ort 
wiederholten Beobachtungen verjchiedene Nefultate, die durchaus nicht Folgen un: 
genauer Beobachtung oder der Anzuverläffigteit des Thermometers fein konnten. 
Es ift auch ausgeſchloſſen, daß durch das Aufziehen und Fallenlaffen des In: 
ftrumentes das Waſſer aus der Ruhelage gebracht jei, da einmal bei der vom 
Berfaffer benupten Umkehrvorrichtung nur eine Heine Wafjerfäule von der Be- 
wegung des Thermometers getroffen wird, ſodann das Jnftrument jelbjt bei 
Verankerung feineswegs in derfelben Waflerfäule fich bewegt. 

Im Starnberger See ergaben die Beobachtungen im füdlichen Teil im all: 
gemeinen eine Neigung der Sprungschicht von Weften nah Oſten. Da nun die 
Geftaltung des Bedens wie auch der Aufbau des Ufers im Weſten und DOften 
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des Sees ganz verfchieden ift, fo drängt fi die Vermutung auf, daß in diejen 
morphologischen Thatfahen der Grund für die ungleiche Art der Erwärmung 
liege. Uber der Umftand, daß zugleich auch die Speifung des Sees auf der 
Weſtſeite eine ganz andere, viel reichhaltigere, ald auf der Oſtſeite ift, führte den 
Berfaffer auch auf den Gedanken, daß an dem Werden der Sprungſchicht auch 
die Temperatur der zufließenden Waffermengen beteiligt ift. Im September 1893 
wurden darum jämtliche Zuflüffe gemefjen. In den zahlreichen Heinen Bächen 
fanden fich meift 10 bis 12%, nur in einzelnen langfamer fließenden Gewäſſern 
ftieg die Temperatur auf über 13°. Die Sprungihicht Tag nad) der gleichzeitig 
ausgeführten thermifchen Lotung zwifchen 16 und 10%. Dieſes Zufammenfallen 
der Temperatur der unteren Grenze der Sprungfchicht mit der der meiften Zu: 
flüffe und annähernd auch mit der des Grundwaſſers ift auffallend und berechtigt 
wohl zu der Annahme, daß hier ein urſächlicher Zufammenhang beiteht. 

Endlich dürfte auch der Wind auf die Lage der Sprungſchicht nicht un: 
beträchtlich einwirken. Durch die Bewegung der Luft wird die Verdunftung an 
der Oberfläche vermehrt, was eine ftärfere Abkühlung und jomit eine Be 
ichleunigung der Konvektionsftröme zur Folge hat. Sodann jet der Wind jelbit 
die oberjten Wafjermaffen in Bewegung, treibt außerdem das Waller vor fid 
her und vermag bei genügender Dauer fogar das Wafler aufzuftauen. Als 
Beweis für die Wirfung heftigen Windes fei aus den vorhandenen Beobachtungen 
nur folgende erwähnt. Am 27. Auguft 1894 betrug die Temperatur mittags 
in 10 m Tiefe 15,9" in 12,5 m 11,4°, abends dagegen entjpredhend 16,5° umd 
14,2°. Zwiſchen beiden Beobachtungen war der See durch Sturm heftig bewegt 
gewejen. Da am Würmjee Weftwinde vorherrichen, jo könnte man auf die 
Vermutung kommen, daß auch die oben erwähnte Neigung der Iſothermenflächen 
durd Wind verurfacht jei. Allein die verjchiedene Lage der Sprungſchicht ijt 
auch bei und nad ruhigem Wetter wahrgenommen worden. 

Unterhalb der Sprungſchicht zeigte das Waller während des Jahres nur 
wenig Wärmeänderung, oberhalb derjelben ftellen ſich dagegen außerordentlich 
häufige Wechjel ein. Die Temperatur nimmt innerhalb diefer oberen Maſſen 
bald zu, bald ab. Dieje Wärmeänderung verteilt fi) aber nicht immer glei; 
mäßig auf die ganze Waſſermaſſe oberhalb der Sprungihicht, jondern innerhalb 
derjelben traten nicht jelten neue Sprungſchichten auf von geringerem Betrag, 
aber deutlich ausgebildet. Ende Auguft 1894 wurde jo in der Tiefe von 5 m 
eine zweite Sprungschicht bemerkbar. Dieſe Erjcheinung beftätigt die Richter’iche 
Theorie. Denn nad) derjelben müfjen fih Sprungjchichten jtet3 neu bilden, jobald 
eine bejonders ftarfe Erwärmung an der Oberfläche durch ſtarke Beſonnung und 
hohe Zufttemperatur jtattgefunden hat. An heißen Tagen beobachtet man zunädit 
unmittelbar an der Oberfläche eine Feine Temperaturjtufe, die etiwa bei 1 bi$ 2m 
liegt. Während der folgenden Nacht verfchwindet fie freilich zum Zeil wieder, 
aber fie Hinterläßt doch in den oberften Schichten eine geringe Temperatur: 
erhöhung, die fi allmählich immer tiefer ſenkt. Tritt dann kühlere Witterung 
ein, jo beginnen in diefer oberften wärmeren Schicht lebhafte Ausgleihsitrömungen, 
die die Bildung einer deutlichen Sprungjchicht bewirken. Es iſt das eine Er: 
iheinung, die vom Verfaſſer auch bereit3 an einigen norddeutichen Seen wahr: 
genommen wurde, und die zur Aufftellung von drei Sprungjchichten führte. 
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Die große, allgemein beobachtete kann man ala die jährliche, die zweite nur zeit: 
weije auftretende als die periodijche, die dritte an jedem heißen Tage fich bildende 
als die tägliche bezeichnen. 

Bon bejonderem Einfluß auf die Temperatur der oberen Wafjerfchichten hat 
fi der Regen erwiefen. Das Negenwaffer hat meijt eine geringere Wärme als 
das Waller im See. Fällt daher der Regen in größeren Mengen, jo muß er eine 
Temperaturerniedrigung in den oberjten Schichten hervorrufen und zwar ungefähr 
bis zu der Tiefe, in welcher die gleihe Wärme herrſcht, wie fie das Niederſchlags— 
waſſer befigt. Dadurch kann ebenfall® zuweilen eine zweite Sprungſchicht ge: 
bildet werden. Meift wird fich aber die Abkühlung durch den Regen bis auf die 
Sprungſchicht erjtreden, da feine Temperatur vielfach recht niedrig ift. Für eine 
ſolche Beränderung der thermiſchen Verhältniffe innerhalb der oberjten Waſſer— 
jchicht diene folgende Beobachtung als Beilpiel: Am 16. Auguſt 1894 betrug 
die Temperatur an der Oberfläche 18,0% und bei 10 m noch 17,0%. Während 
des folgenden Tages fiel jtarfer Regen. Am 18. Auguſt fanden fi) dann an 
der Oberflähe nur noch 17,3° und bei 10 m fogar nur noch 15,2%. Dabei 
war bi8 9 m die Temperatur die gleiche, ſodaß es den Anjchein Hatte, als jei 
durch den Regen ein völliger Wärmeausgleich bewirkt worden, als feien bie 
oberjten Schichten gleichſam thermiſch gewaſchen. 

Über das Weſen der Sprungſchicht geben die Beobachtungen hiernach viel— 
ſeitige Aufſchlüſſe. Auch für die Veränderung von Tag zu Tag liegt ein größeres 
Material vor. Wir unterlaſſen es aber, darauf hier näher einzugehen, da uns 
das bereits in die Einzelunterſuchung der Reſultate führen würde. Das Bor: 
ftehende follte nur eine kurze Überficht bringen über die wichtigften Ergebnifje 
der vom Verfaſſer ausgeführten Studien am Starnberger See. Die ausführliche 
Bearbeitung des gefamten Materiald wird noch in diefem Jahr den Fachgenoſſen 
vorgelegt werben. Sie wird zugleich das aus früheren Zeiten überftommene 
Material berüdfichtigen und auch die Hydroftatiichen und hydrodynamiſchen Ver: 
bältniffe im Würmſee behandeln, foweit dafür Beobachtungen vorhanden find. 


Die deutſchen Gengraphen der Renailfanre, 
Bon Dr. Piktor Bankfdı. 
2. Die Kosmographen.!) 


Wenn auch nicht geleugnet werden fann, daß die Deutfchen der Renaiffance 
hinfichtlih ihrer Errungenschaften auf dem Gebiete der Erforfhung fremder 
Erdgegenden weſentlich hinter den Entdedernationen Süd: und Wejteuropas 
zurüdjtehen, jo bleibt ihnen doch das unbeftreitbare Verdienst, daß fie einerjeits 
durch ihre zwar äußerlich weniger glänzenden, aber theoretiich um jo wertvolleren 
ajtronomifchen und mathematifchen Leitungen die Erdfunde auf neuer, zuverläſſiger 
Grundlage aufbauten und fie dadurch zum Range einer exakten Wiſſenſchaft er: 


1) Gallois, Les göographes allemands de la renaissance. Paris 1890 (hier auch 
die neuere Speziallitteratur über die meiften der angeführten Kosmographen). 
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hoben, andrerſeits aber auch durch ihre Arbeiten auf dem Felde der beſchreiben— 
den und darſtellenden Geographie alle anderen Völker bei weitem übertrafen. 
Die erjten kräftigen Anregungen, aus denen ſich die geographiihe Renaifjance 
in Deutſchland allmählich entwidelte, ging von einzelnen Humanijten aus, die 
ſich mit philologifhem Eifer in das Studium der alten Geographen, namentlich 
des Ptolemäus verjenft und daran foldhes Wohlgefallen gefunden hatten, dat 
fie fi) in ihren Mußeftunden gern auch mit Problemen aus dem Gebiete der 
neueren Weltbejchreibung bejchäftigten. Zu ihmen gehört vor allem der Ge 
ichichtichreiber Jakob Wimpheling, der fih mit Unterfuchungen über die 
geographiiche Beichaffenheit Deutjchlands befaßte und namentlich die alte Streit: 
frage nad) der rechtmäßigen politiichen Zugehörigkeit des Eljaß aus geographiichen 
Gründen in deutihem Sinne entichied, ferner der Dichter Konrad Celtis, 
der eine poetiſche Beichreibung Deutjchlands in etwas jonderbarer allegorijcher 
Einfleidung hinterließ, fowie Franz Irenicus, der in feiner Germaniae exe- 
gesis die deutſche Gejchichte und Geographie mit patriotiicher Begeifterung 
ſchilderte. 

Einen weit bedeutenderen Einfluß auf das geographiſche Studium übten 
durch die vielfachen Anregungen, die von ihnen ausgingen, zwei andere Huma— 
niſten, Koönrad Peutinger und Wilibald Pirkheimer aus. Der erſtere 
verfolgte in Augsburg, dem Ausgangspunkte des deutſchen Handels nach Italien, 
Indien und Amerika, alle Fortſchritte der überſeeiſchen Entdeckungen mit ge— 
ſpannter Aufmerkſamkeit und ließ durch auswärtige Korreſpondenten eingehende 
Nahrihten über ihren Verlauf einziehen. Auch überjegte er mehrere Reiſe— 
berichte italienischer und portugiefiicher Seefahrer und brachte durch Bermittelung 
feines Freundes Celtis die nah ihm genannte berühmte Tabula Peutingeriana 
in feinen Beſitz. Pirkheimer, der fih durch eine kurze Beichreibung von 
Deutſchland (Germaniae perbrevis explicatio) ſowie durch eine vortreffliche, 
mit Karten gejchmiücdte Ptolemäusausgabe verdient machte, erhob Nürnberg, wo 
ihon früher das Studium der mathematisch-aftronomifchen Geographie unter 
Johannes Regiomontanus, dem berühmten Schüler Georg Peuerbach's, 
geblüht hatte, zum Site einer Geographenjchule, deren Ruhm ſich weit über die 
Grenzen Deutichlands hinaus verbreitete. Das ehrwürdige Haupt diejer Schule 
war Zohannes Schöner, der gemeinfam mit Bernhard Walther, einem 
Schüler und Freunde des Negiomontanus, aftronomifhe Beobachtungen zum 
Zwede genauer Ortsbeftimmungen anftellte und nicht nur eine Anweifung zum 
Gebraude des Globus, jondern auch drei Schriften aus dem Gebiete der be: 
ichreibenden Erdkunde, eine Luculentissima totius terrae descriptio, eimen 
Tractatus de tribus orbis partibus und ein Opusculum geographicum ver: 
faßte, die als Eaffifh in ihrer Art mehrfach nachgebildet wurden. Als der 
bedeutfamfte und durch die ftarfe Verbreitung feiner Werke einflußreichſte Nach— 
ahmer Schöner's erjcheint Peter Bienewit oder Apianus, deſſen reich illu- 
jtrierte und mit drehbaren Papierſcheiben und anderen Beranjchaulihungs: 
mitteln ausgejtattete Cosmographia, das populärfte Lehrbuch der Geographie 
des 16. Jahrhunderts, 23 zum Teil durch den Arzt und Mathematiter Gemma 
Friſius bearbeitete Auflagen erlebte. Das Buch ift namentlich wichtig durch 
ein umfangreiches Berzeihnis von Längen: und Breitenangaben, jowie durd 
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einen Wbjchnitt über die Theorie der Ortsbeſtimmungen. Diejes Thema be: 
handelte mit großem Scharffinn auch Schöner's Zeitgenoſſe und Mitbürger 
Sohannes Werner, der überdies in feinem Libellus de quatuor figuris eine 
vortrefflihe Darlegung über Wejen und Ausführung der Klartenprojektionen gab. 
Er bejchreibt deren vier, die fich allerdings auf zwei, nämlich auf die herzförmige 
und die ftereographijiche, zurüdführen laſſen. 

Um diefelbe Zeit, als die Nürnberger Geographenjhule blühte, fand fich 
auh in St. Die im deutjchen Grenzlande Lothringen unter dem Schupe des 
hochgebildeten Herzogs Rene II. eine Gejellihaft von Humaniften zufammen, die 
ſich mit fchönem Erfolge dem Studium der Kosmographie widmeten. Der be- 
deutendfte und vieljeitigfte unter diefen Gelehrten war Martin Waldfeemüller 
aus Freiburg im Breisgau, befannter unter dem Namen Hylacomylus. Be: 
geiftert durch das Studium des Ptolemäus, deſſen Geographie er herauszugeben 
gedachte, ſowie durch die Berichte von den großen Entdedungen der Spanier 
und Wortugiefen, verfaßte er 1507 jeine berühmte, in vielen Ausgaben ver: 
breitete Cosmographiae introductio, die vorbildlich für eine große Reihe glei): 
artiger Schriften wurde und jelbjt auf Schöner’3 und Sebajtian Münſter's ähn— 
fihe Werke einen wmejentlihen Einfluß ausübte. Sie enthält einen Mar und 
anfchaulich vorgetragenen Abriß der Weltbejchreibung jowie eine Erzählung der 
vier Reifen des Vespucci und ift dadurch für alle Zeiten merkwürdig, daß fie 
für das neu entdedte weftlihe Indien zuerft den Namen Amerika einführte. 
Waldjeemüller's Gehilfen bei der Ausarbeitung diefes Buches waren der Kanoni— 
fus Walther Lud, der Verfaſſer einer Declaratio speculi orbis, die nur in 
einem einzigen gedrudten Exemplare erhalten ift, ſowie der Elſäſſer Schulmeijter 
Matthäus Ringmann (Philejius), ein Schüler Wimpheling’s und ein Freund 
des Scholaſtikers Gregor Reiſch, der unter dem Titel Margarita philosophica 
eine noch ganz von mittelalterlichem Geifte erfüllte Überfiht über das Ptole— 
mäiſche Weltſyſtem zuſammengeſtellt hatte. 

Denſelben Lehrbuchcharakter, den Waldſeemüller's Kosmographie an ſich trägt, 
zeigen auch die Schriften der beiden Schweizer Geographen Heinrich Glareanus 
und Joachim Vadianus. Glarean veröffentlichte außer einer von patrio— 
tiſchem Geiſte erfüllten poetiſchen Beſchreibung der Schweiz, die vielfach an das 
gleichartige Proſawerk des großen Hiſtorilers Ägidius Tſchudi erinnert, eine 
Erklärung des Globus und ein Büchlein de geographia, das ſich in der Haupt: 
jahe als ein Auszug aus Ptolemäus darjtellt und nur in dem Wbjchnitt de 
regionibus extra Ptolemaeum einiges Neue bietet. Badian, dejjen Kommentar 
zu Pomponius Mela viele geographiich wertvolle Bemerkungen enthält, gab in 
jeiner Topographia totius orbis und in der Epitome trium terrae partium 
eine Länderkunde, die ſich nicht nur durch ungewöhnliche Ausführlichkeit, ſondern 
auch durch exakte Definitionen geographifcher Grundbegriffe auszeichnet. 

Als Begründer einer dritten Geographenſchule, welche im Verlaufe ihrer 
Entwidelung den mathematijch:aftronomifhen Standpunft der Nürnberger mit 
dem philologiſch-hiſtoriſchen der Lothringer und Schweizer vereinigte, ericheint 
Sohannes Stöffler aus Blaubeuren. Er jehte die Ephemeriden des Regio: 
montanus fort, verfaßte eine Anweiſung zur Anfertigung und zum Gebrauche 
des Witrolabiums, gab wichtige Anregungen zur Verbeſſerung des Julianifchen 
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Kalender3 und ftellte ein Verzeichnis von 400 vielfach neuen Ortsbeftimmungen 
zufammen. Ein unvergängliches Verdienſt erwarb er ſich dadurch, daß er jeinen 
berühmten Schüler Sebajtian Münſter, den deutjchen Strabo, wie ihn die 
bewundernden Zeitgenofien nannten, in das mathematische und geographijche 
Studium einführte. Da Miünfter als der typiiche Vertreter der beutjchen 
Kosmographie der Renaiffance anzujehen ift, dürfte e3 fich empfehlen, feine 
Leitungen auf dieſem Gebiete etwas eingehender ins Auge zu fallen. Das 
erite Werk, in welchem er jeine damal3 nod) wenig entwidelten Ideen und Pläne 
darlegte, ift die „Erklärung des neuen Inſtruments der Sonnen” (1528). Dieie 
an ſich unbedeutende Schrift, die, einer Liebhaberei der Gebildeten jener Tage 
entgegenfommend, Anweifung giebt, wie man mit Hilfe eines Syſtems drehbarer 
Papierjcheiben die Länge der Tage und Nächte, die Zeit des Auf: und Unter: 
gangs der Sonne, die goldene Zahl, den Sonntagsbuchſtaben und andere Requi: 
fiten des Kalenders berechnen kann, enthält als Anhang eine „VBermahnung 
Sebaftian Münſter's an alle Liebhaber der Künfte, ihm Hilfe zu thun zu wahrer 
und rechter Beichreibung deutjcher Nation”. In diejem Sendichreiben, das er 
an viele Gelehrte, Fürften und Magiftrate deutfher Städte ichidte, bittet er in 
beweglichen Worten um Mitarbeit an feiner geplanten geographiſch-hiſtoriſchen 
Beichreibung Deutichlande. „Heran, o ihr frommen Deutſchen,“ ruft er aus, 
„helft mir unjer gemeines deutjches Baterland zu billigen Ehren erheben und 
feine verborgene Zierung an den Tag bringen, damit ihr mit mir bei unjern 
Nahlommen ein ewiges Lob und Gedächtnis friegen werdet. Ihr Gelehrten 
und Liebhaber der Künſte, feiert nicht, zu treiben und zu reizen die Herren 
der Länder zu ehrlicher Bejchreibung ihrer Landichaften, thut es auch fund 
andern gelehrten Männern, denen vielleicht mein Ausjchreiben nicht fürkommen 
möchte, es ſoll euch zu großen Ehren dienen. Ahr Städte deutjcher Nation, 
faßt euch einen Gulden oder zwei nicht dauern, die ihr etwa auf einen ge 
ihidten Mann legen würdet, der fich des Fürnehmens unterzöge, eure Land— 
ſchaften ehrlich zu bejchreiben. Helfe jedermann, wer da mag, zu dem Werke, 
in dem man ſehen würde als in einem Spiegel das ganze Deutichland in 
feinen Völkern, Städten und Hantierungen.” Als Beijpiel, das er nachgeahmt 
zu jehen wünfchte, fügte er feinem Aufrufe eine Bejchreibung der Gegend um 
Heidelberg mit einer Karte bei. 

Da ihm aber in den nächſten Jahren nur fpärliche und teilweife unbrauch— 
bare Beiträge zugingen, beſchloß er bei pafjender Gelegenheit ganz aus eigener 
Kraft ohne die Mitwirfung anderer ein Werk über Deutichland zu veröffentlichen, 
das er allerdings nur ala einen Vorläufer des großen Hauptwerkes betrachtet 
wiſſen wollte. Eine ſolche Gelegenheit bot jich ihm bereit® 1530. In dieſem 
Jahre beabfichtigte Konrad Peutinger, der jhon erwähnte eifrige Sammler 
alter Karten, eine große Landtafel Deutjchlands herauszugeben, die der 1464 
verjtorbene gelehrte Kardinal Nicolaus von Cuſa gezeichnet hatte. Der 
Basler Buhdruder Andreas Eratander, in deilen Verlage die Karte er: 
jcheinen follte, forderte Münfter auf, ihr einen erflärenden Tert beizufügen. 
Er umterzog ſich diefer Arbeit, vollendete fie noh im Jahre 1530 und gab ihr 
den Titel Germaniae atque aliarum regionum descriptio. Das Heine Wert, 
das jehsmal gedrudt wurde und als ein recht brauchbarer Leitfaden der Geograpbie 


Die deutihen Geographen der Renaiſſance. 561 


von Deutichland bezeichnet werden fann, lenkte von neuem und zwar diesmal 
mit bejjerem Erfolge die Aufmerkſamkeit der Fachkreife auf Münſter's Pläne. 
Eine große Anzahl deutjcher Gelehrter fandte ihm landeskundliche Nachrichten; 
aud vom Wuslande, namentlih aus Italien, kamen einzelne Beiträge. Die 
letzteren ließen in feinem raſtlos thätigen Geifte den Wunſch entjtehen, nicht nur 
Deutichland, ſondern ganz Europa geographiſch zu bearbeiten. Der Abjicht 
folgte bald die Ausführung, fo daß bereit? 1536 ein Heine? Bud) unter dem 
Doppeltitel „Rosmographei, Mappa Europae“ ans Licht treten konnte, das 
harakteriftiihe, aber mehrfah im geradezu epigrammatifcher Kürze gehaltene 
Schilderungen der Länder Europas mit Ausnahme des zu Aſien gerechneten 
Rußlands nebit einer Karte und einer Anweifung zur Anfertigung topographifcher 
Karten enthält. Es follte keineswegs eine abjchließende Leiftung, fondern ge: 
wiffermaßen nur eine Abjchlagszahlung darftellen. Annähernde Volltommenheit 
hätte die Urbeit nah Münſter's Anficht erft dann erlangen können, wenn fie fich 
auf eine Neihe damals noch nicht vorhandener Tandestundlicher Spezialwerke 
über alle Gegenden unſers Erbteild hätte ftügen fünnen. Wie jehr er Werte 
diefer Art ſchätzte und wie fehr er alle Bedenken bei Seite jeßte, wenn es galt, 
dieje Litteraturgattung zu bereichern, bemweift der Umftand, daß er 1538 eine 
Beichreibung Nhätiens, ein Werk des berühmten Ügidius Tſchudi, deffen 
handſchriftlichen Entwurf er leihweife an ſich gebracht hatte, ohne Wiſſen und 
Buftimmung des Verfaſſers im Drud herausgab. 

Um dieſe Zeit gewann auch in feinem Geifte ein Plan feſte Geftaltung, 
der ihm einen nicht unverdienten Weltruf verichaffen ſollte. Vermutlich an: 
geregt durch das 1534 erſchienene, durch glänzende Charafteriftifen und hin: 
reißende Kraft der Beredjamfeit ausgezeichnete „Weltbuch‘ des jozialiftifchen 
und pantheiftiihen Schwärmers Sebaftian Frand, das, wie ſchon der überaus 
lange Titel andeutet, einen „Spiegel und Bildnis des ganzen Erdbodens, auch 
aller darin begriffenen Länder, Nationen, Provinzen und Inſeln Gelegenheit, 
Größe, Weite, Gewächſe, Tiere und Völker” enthält, ging er daran, feine bisher 
fediglih auf Deutjchland und Europa gerichteten geographiihen Studien zu er- 
weitern und die Abfafjung einer großen allgemeinen Weltbejchreibung ins Auge 
zu fallen. Um fi) mit den erforderlichen Kenntniffen auszurüften, begann er 
ſich ſowohl mit den damals vielverbreiteten Berichten der großen italienischen, 
ſpaniſchen und portugiefiihen Entdeder ald auch mit den Schriften der alten 
Geographen, insbefondere mit Ptolemäus, Solinus und BPomponius Mela, 
zu beichäftigen. Da ihm die vorhandenen Ausgaben der Tebteren mangelhaft 
erichienen, machte er fih als gründlich gejchulter Philolog alsbald ans Wert, 
eigene Editionen mit verbefjerten Terten, vortrefflihen Scholien und neu ent- 
worfenen Karten zu veranftalten. Das Unternehmen gelang glänzend und fand 
ſolchen Beifall, daf Solinus viermal, Mela ebenjo oft, Ptolemäus jogar achtmal 
in lateinifcher und zweimal in italienischer Sprache aufgelegt werden mußte. 

Nach Erledigung diefer Vorarbeiten begann Münfter mit der Ausführung 
besjenigen Werkes, das feinen Namen unjterblih gemacht hat, nämlich der 
großen Kosmographie, die von 1544 bis 1650 in 44 Ausgaben in deutjcher, 
lateinischer, franzöfifcher, italienischer, böhmifcher und polnischer Sprache gedrudt 
wurde und mit Recht al3 Höhepunkt der deutichen Weltbeſchreibungskunſt des 
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Renaifjancezeitalterd angefehen werden fann. Das Buch, ein ftarker, im Ber: 
laufe der Editionen immer mehr bis zu unförmlicher Dide anjchwellender 
Folioband, enthält außer einem einleitenden Abriß der aftronomijchen und 
mathematifchen Geographie eine ausführlihe Schilderung der drei Erdteile und 
einen ziemlich dürftigen Anhang „von den neuen Inſeln“, ferner mehrere 
hundert jehr verjchiedenwertige, zum Zeil von dem jüngeren Hans Holbein 
und andern namhaften Künftlern ausgeführte zur Erläuterung des Tertes 
dienende Holzjchnitte, unter denen die prachtvollen blattgroßen Stäbtebilder 
heute noch geihäßt werden, endlich einen Atlas von Karten über alle Teile der 
Erde, den Münfter felbjt nad) den beiten Quellen gezeichnet hatte. Da es in 
allgemein verftändlicher, volfstümlicher Schreibweije verfaßt und von Hoher 
patriotiicher Begeifterung für das deutiche Volt und Vaterland erfüllt war, 
und da e3 überdies die gefährliche Klippe der fonfejjionellen Polemik, an der 
Sebaftian Frand’3 fo verdienfivolles Weltbuch rettungslos gejcheitert war, glüd: 
fh umfciffte, indem es, obwohl den Standpunkt der Schweizer Reformierten 
nirgend3. verleugnend, achtungsvoll von den Qutheranern jprah und auch die 
Bapiften nicht beichimpfte, fand es alljeitigen mohlverdienten Beifall und 
namentlich in der am jchönjten illuftrierten Ausgabe von 1550 eine ungemwöhn: 
lihe Verbreitung. Trotz jeiner vielfahen Mängel, troß jeiner Kritiflofigkeit 
und feiner Luft am Fabelhaften, troß des Mangel an innerer Einheit und 
Gleichmäßigkeit blieb es länger als ein Jahrhundert das beliebtefte Haus: und 
Familienbuch, ja eine Art weltliher Bibel, an der fih die Weisjagung ihres 
Verfaſſers jchon beinahe erfüllt hat, daß fie noch 400 Jahre nach der Abfaſſung 
den Enkeln gefallen wird. 

Bei dem großen Erfolge der Münſter'ſchen Kosmographie war es nicht zu 
verwundern, daß ſowohl das ganze Werk als auch einzelne bejonders wohl ge: 
lungene Wbjchnitte nachgeahmt wurden. Eine Aufzählung diejer Epigonen: 
litteratur zu geben, die den Reſt des Nenaifjancezeitalterd ausfüllt und erit 
durh die kosmographiſche Großthat de 17. Jahrhunderts, die Geographia 
generalis des Bernhard Varenius, entbehrlich gemacht wurde, ift bier nicht 
der Ort. Es möge daher genügen, auf einige der dharakteriftiichiten Erzeugnifie 
diefer Art hinzuweiſen. Als die bejten gelten die Rudimenta cosmographica 
des Dichters Johannes Honterus, eine Weltbejchreibung in Herametern 
(1546), der Libellus geographicus des Tübinger Melandthonjhülere Samuel 
Eijenmenger (1562), der nur die mathematifchen Grundlagen der Kos: 
mographie behandelt, und die für den Schulgebraud berechnete Orbis terrae 
partium explicatio des großen Slfelder Pädagogen Michael Neander (1583). 
Segen das Ende des Jahrhunderts erjchienen noch das Fatholiich gefärbte Opus- 
culum geographicum des Regensburger Domherrn Johannes Myritius 
(1590), die wenig originelle, aber gut gejchriebene Geographia des Dresdner 
Gelehrten Heinrich Frenzel (1592), welche bejonders die von Münjter ver: 
nachläffigten öftlihen und nördlichen Landichaften Deutichlands behandelte, 
jowie endlich die in Frankfurt gedrudte Raum’fche Kosmographie (1597). 

Der allgemeine Charakter der fosmographijchen Werfe wird am beiten durch 
die kurze aber treffende Definition bezeichnet, die Sebaftian Münjter davon 
gegeben hat. Danach ijt die Kosmographie „ein Buch, darinnen bejchrieben 
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wird die ganze Welt“, aljo ein mehr oder weniger vollftändiger Inbegriff alles 
dejien, was jene Zeit auf dem Gebiete der aſtronomiſch-mathematiſchen, phyfitalifchen 
und politiihen Geographie und der verwandten Wifjenfchaften an Kenntnifjen 
beſaß. Hatte ein Gelehrter, der durchaus nicht Geograph von Fach zu jein 
brauchte, fondern auch Theolog, Hiftorifer oder Philolog fein konnte, die Abſicht, 
eine Kosmographie zu verfaffen, jo genügte es, wenn er die Werfe einiger alter 
Geographen, namentlich den Almagejt und die Geographie des Ptolemäus, die Natur: 
geihichte des Plinius, den Polyhiſtor des Solinus und die Weltbejchreibung 
des Pomponius Mela, jowie etliche mittelalterlihe Chroniken und ein paar 
Reifeberichte des Columbus, des Bespucci und anderer Entdeder ercerpierte, die 
gefammelten Auszüge ordnete, hier und da durch Exkurſe, Mitteilung eigener 
Erlebnifje oder Einfügung zufällig pafjender Lejefrüchte erweiterte und endlich 
das Ganze durch reichlih eingeftreute Bibeljprüche, theologiihe Betrachtungen 
oder polemiſche Anmerkungen würzte, welche letztere zuiveilen, namentlich bei 
Sebaitian Frand, den Luther nicht ganz mit Unrecht „des Teufels Läftermaul” 
nannte, zu unleidlicher Grobheit ausarteten. In diejer eben angegebenen Weije 
verfuhren die meisten der Kosmographen des 16. Jahrhunderts bei der Ab: 
faffung ihrer Werke. Einige, die bejonders forgfältig und wifjenichaftlich arbeiten 
wollten, begnügten ſich allerdings nicht damit, ſondern juchten ihren Stoff durd) 
Benutzung zeitgenöffiiher Hiftorienbücher und Topographien, fowie durch brieflich 
eingezogene Erkundigungen über wenig befannte Gegenden zu erweitern. Als 
bejonderd merkwürdig erjcheint es, daß die Begriffe des geiftigen Eigentums 
und des litterarifchen Diebftahl3 damals nocd ganz unentwidelt waren. Jedes 
fitterarifche Produft galt ald Gemeingut, das von jedem nad) Belieben aus: 
genußt werden durfte. So erklärt es fi, daß fich einige unferer Kosmographen 
fein Gewiffen daraus machten, ihre Vorgänger nad) Kräften auszuplündern und 
ihr Werk oft ohne Quellenangabe derart mit fremden Federn zu ſchmücken, daß 
das Zufammengeftohlene das Selbjterarbeitete am Umfang bei weitem übertrifft. 
Andere, wie Münfter, waren wenigitens jo ehrlich, ihre Gewährsmänner zu 
nennen, doc verfielen fie dabei, wohl um den Auf vielfeitiger Gelehrjamfeit 
und Belejenheit zu erlangen, nicht jelten in den Fehler, in prahlerijcher Weije 
eine Unzahl von Schriftftellern aller Wiſſensgebiete als Quellen anzuführen. 
Diejer kompilatorifchen, mehr von Sammelfleiß als von eigener Forſchung 
zeugenden Entjtehung der Kosmographien entſpricht aud ihr äußerſt mannig- 
faltiger, vielfach geradezu buntichediger, keineswegs auf eine einzelne Wiſſenſchaft 
beichränfter Inhalt. Die meiften beginnen nad) dem Vorbilde des Ptolemäus 
und im engiten Anſchluß an diefen mit einer Überficht der ajtronomifchen und 
mathematijhen Grundlagen der Geographie. Sie beichreiben in klarer, anjchau: 
licher Weiſe das geozentriiche Weltiyitem mit feinen Sphären und Epicyklen, die 
Bewegungen der Planeten und das gedachte Linienneß der Erde, zuweilen auch 
die Theorie der Ortöbeftimmungen und die Methode der fartographiichen Auf- 
nahme Heinerer Erdgebiete mit Hilfe einer Art von Triangulation. Weiterhin 
geben fie, ausgehend von der antiken Dreiteilung der Erde, eine mehr oder 
weniger ausführliche Länderkunde, die ſich für Afien und Afrika faſt durchgängig 
an die Traditionen der Alten hält und nur für Europa zeitgenöffiiches Material 
in weiterem Umfange beibringt. Angehängt ijt gewöhnlich ein Abſchnitt „von 
38* 
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den neuen Inſeln“, der über die Ergebniſſe der großen Entdeckungen berichtet. 
Obgleich dieſe damals im Mittelpunkte des allgemeinen Intereſſes ſtanden, werden 
ſie merkwürdiger Weiſe doch nur höchſt dürftig und ohne gründliche Ausnutzung 
der durch ſie hervorgerufenen reichen und weitverbreiteten Litteratur behandelt. 

Dieſe Länderkunde darf keineswegs ausſchließlich als ein ſyſtematiſches 
Lehrgebäude der Geographie betrachtet werden. Vielmehr iſt ſie in der Regel 
eine Sammlung von Merkwürdigkeiten aus allen dem Verfaſſer geläufigen Wiſſens— 
gebieten. Zwiſchen den Beſchreibungen der Länder und Städte finden ſich 
Einzelheiten aus der phyſiſchen Erdkunde, die damals trotz der ſeit drei Jahr: 
hunderten befannten grundlegenden Werke Albert’3 des Großen noch nicht den 
Rang eines felbjtändigen, im fich gejchloffenen Studiengebietes einnahm, ferner 
ftatiftifche Notizen, wie Angaben über die Zahl der Häufer, der Feuerftätten und 
der Geburten in einigen großen Städten. Auch die Gejchichte ift ſtark vertreten, 
jo daß fie in manden Abjchnitten die Geographie faft überwiegt. Bei vielen 
Ländern, ja felbft bei einzelnen hervorragenden Städten wird die hiftoriiche 
Entwidelung ziemlich eingehend dargelegt. Bejonders ausführlic) und mit warmer 
pätriotijcher Begeifterung wird die deutſche Geſchichte erzählt, allerdings nicht 
ohne viele, auf ungenügender Quellenfenntnis beruhende Jrrtümer. Auch die 
Hilfswiffenichaften der Geſchichte, namentlich die Chronologie, die Kulturgejchichte 
und die Altertumsfunde, werden gelegentlich herangezogen. Selbſt die Genen: 
logie ift Häufig durch Stammbäume der Herrfcherhäufer und anderer berühmter 
Hamilien vertreten. Freilich laufen dabei manche geradezu fomijch wirkende, wenn 
auch völlig ernſt gemeinte Behauptungen mitunter. So werden beiſpielsweiſe 
bei Münfter die Franfenfönige auf die alten Trojaner, die Augsburger Welfer 
der Namensähnlichkeit halber auf den oſtrömiſchen Feldherrn Belifar zurüd: 
geführt. Die mertvollften Hiftoriihen Beſtandteile der Kosmographien find 
unftreitig ihre volkskundlichen Nachrichten, die fi) bejonderd bei Münfter und 
Frank zahlreih finden und die intereffante Einblide in das Kulturleben ihrer 
Zeit eröffnen. - Zwar iſt Münfter einer wifjenjchaftlihen Darftellung der Volks: 
funde nicht jehr geneigt. „ES weiß jedermann,” jagt er, „was und welche 
Kleider und Speife in deutjchen Landen Braud find, darum ift nicht von Nöten, 
etwas davon zu jchreiben.” Aber diefe Abneigung Hindert ihn nicht, überall 
Sprihwörter, Vollswige und Sagen anzuführen und die einzelnen Stände 
deutjcher Nation nach ihrem intimen Leben und Treiben mit treuberzigen, glüd: 
lich gewählten Worten treffend zu jchildern. 

Neben den geographifchen und hiſtoriſchen Beſtandteilen enthalten die Kos: 
mographien je nah dem Bildungsftande ihres Verfaſſers aud noch Bruchjtüde 
aus den verjchiedenjten Wiſſenſchaften. War der Verfaſſer vorwiegend Theolog, 
jo führte er Häufig die Bibel an, flocht feiner Darftellung gelegentlich Gebete, 
fromme Ausrufe und Legenden ein oder bewies ſich dadurd; als echten Sohn 
des Neformationszeitalterd, daß er den Standpunkt jeiner Religionspartei ver: 
teidigte und die Gegner dur Gründe oder in Ermangelung derjelben durch 
Beihimpfungen zu überwinden ſuchte. War er Philolog, jo juchte er feine Ge— 
lehrſamkeit durch reichlich eingejtreute Citate in den drei alten Sprachen zu be: 
weijen, oder einer weitverbreiteten Liebhaberei feiner Zeit folgend die Länder: 
und GStädtenamen etymologifch zu erflären. War er endlich ein Liebhaber der 


Die deutfhen Geographen der Renaiffance. 565 


„natürlichen Kunſt“, fo fuchte er feine Lejer durch zoologische und botanifche, auch 
wohl medizinische und technologifche Mitteilungen, ſowie durch Kuriofitäten und 
Anekdoten aller Art zu ergögen und zu belehren. Hatte er überdies jein Wert 
nicht nur für die Gelehrten, jondern für weitere Kreife des Volkes beftimmt, fo 
juchte er ihm durch eine möglichjt große Zahl von Abbildungen die nötige An: 
ziehungsfraft zu verleihen. 

Diefe Holzichnitte, die beifpielsweife in den fpäteren Ausgaben ber 
Münfter’schen Kosmographie beinahe die Zahl von 1000 erreichen, find von 
jehr verfchiedenem Werte. Manche, namentlich die großen Städtebilder, find 
zwar nicht als Kunſtwerke, wohl aber als hiſtoriſche Denkmäler noch heute ge: 
jucht, die meiften dagegen, Darftellungen von Fürſten, berühmten Männern, 
Bölfertypen, Tieren und Pflanzen, au wohl von Mißgeburten, Fabelgefchöpfen, 
Teufeln und Gejpenftern, find völlig wertlos. Eine ftaunenswerte Naivetät zeigt 
ſich darin, daß vielfach eine und diejelbe Jlluftration zur Veranſchaulichung der 
verjchiedenften Gegenftände dient. So wird beijpielsweife bei Münfter ein 
bärtiger Mann abgebildet, der außer Karl dem Großen auch die Kaiſer Frie— 
drih II., Ludwig von Bayern, Karl IV. und Karl V. darftellt. Ferner ift ein 
Städtebild vorhanden, das zugleich Bajel, Koblenz, Nürnberg, Kempten und 
Solothurn, jowie ein anderes, das Chur, St. Gallen, Nördlingen, Eichftädt und 
Hagenau darjtellen fol. Auch ſämtliche Anfichten von Schlachten, Bergen und 
Schlöſſern laffen fi auf einige wenige Typen zurüdführen. 

Diejer Hinweis auf die Mängel der Abbildungen giebt zugleich Veranlaffung, 
auch die übrigen Mängel und Schwächen der fosmographiihen Werke zu er: 
wähnen. Ihr Hauptfehler ift die innere Ungleihmäßigfeit, das unnatürliche 
Verhältnis der einzelnen Teile zu einander. Wo die Quellen reichlich fließen, 
liebt der Verfaſſer breite Ausführlichkeit, wo fie jpärlich find oder ganz verfiegen, 
läßt er einfach Haffende Lüden, oder geht mit formelhaften Redensarten über 
die wichtigften Dinge kurz hinweg, Münfter jchildert beijpielsmweije das Wallis 
und die oberrheiniichen Landichaften, die er aus eigener Anſchauung kannte, mit 
umftändlichjter Nedjeligkeit, die bedeutenditen Territorien des öftlihen und nörd— 
fihen Deutſchlands dagegen ftreift er nur ganz beiläufig. Ebenſo bejchreibt 
Neander objkure Städtchen, wie Jlfeld, Sorau und Goldberg, an die ſich für 
ihn perjönlihe Erinnerungen fnüpfen, mit ermüdender Weitjchweifigkeit, von 
Hamburg dagegen weiß er nur zu berichten, daß dort der Theolog Äpinus 
gelebt habe. Ein zweiter Hauptfehler ift die oft unglaubliche Kritiflofigkeit. Alle 
Quellen, namentlih die Hajjiichen, werden blindgläubig, ſelbſt ohne die hand— 
greiflichiten Irrtümer zu verbefjern, ausgefchrieben. Die Bibel gilt auch für die 
natürlichen Dinge als unanfehtbare Offenbarung. Auch die Märchen der alten 
Geographen zweiter Güte, des „großen natürlihen Meifters” Plinius, des 
Solinus und Pomponius Mela, jowie die teratologifhen Mythen des 
Mittelalterd und die phantaftiichen Borftellungen des eigenen Beitalter8 werben 
als den Thatjachen entiprechend wiederholt. Selbjt ein jo vieljeitiger und gründ— 
licher Gelehrter wie Münſter konnte fid) jo wenig aus den Banden des Aber— 
glaubens befreien, daß er an Niefen und Zwerge, einbeinige und einäugige 
Völker, Schattenfühler und Hundsköpfe, Eyflopen und Sirenen, Heren und 
Geſpenſter, Zauberer und Wermwölfe, ja jelbft an den volfstümlichen deutjchen 
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Teufel mit Hörnern und Pferdefuß glaubt, daß er mit ungeheuchelter Treuherzig: 
feit die Sagen von der Gold: und Silberinjel, vom Eilande des heiligen 
Brandanus, vom Priefter Johann, von den apofalyptiichen Vöolkern Gog und 
Magog, von der Lage des Paradiefes auf einem hohen Berge im äußerten 
Dften vorträgt, und daß er den Greif und den Phönix, Draden und Bafilisken, 
den im Feuer lebenden Salamander und die goldjuchenden Riefenameifen Indiens, 
ſowie allerlei fabelhafte Seeungeheuer teils abbildet, teils befchreibt. 

Weitere Mängel unjerer Kosmographien find ihr Prunfen mit polyhiftoriicher, 
meift ganz unverdaulicher und baroder Gelehrjamteit, ihre oft ins Lächerliche 
ausartende Sucht, die vorfommenden Eigennamen etymologifch zu erklären, ihre 
Effefthajcherei, die das Seltfame mit dem Bedeutungsvollen verwechjelt und fich 
darin gefällt, greuelvolle und widerwärtige Scenen möglichſt breit und grell 
auszumalen, endlich ihre Parteilichkeit, die ſich bemüht, die politiichen oder 
firhlichen Gegner in rüdjichtslojefter Weije in der öffentlihen Meinung herab: 
zuſetzen. 

Trotz der vielen und ſchweren Mängel, die ſich übrigens auch in anderen 
Litteraturerzeugniſſen jener Zeit finden, würde man ſehr fehlgehen, wenn man 
die deutſchen Kosmographien der Renaiſſanceperiode als wertloſe Kompilationen 
betrachten wollte. Sie bedeuten vielmehr nicht nur einen weſentlichen Fortſchritt 
gegenüber den gleichartigen Werken des Mittelalters, den Imagines mundi, ſon— 
dern es gebührt ihnen auch das große Verdienſt, die lange verachtete Geographie 
wieder zum Range einer ſelbſtändigen Wiſſenſchaft erhoben und ſie in gemein— 
verſtändlicher, dem Geſchmacke der Zeitgenoſſen entſprechender Form ſyſtematiſch 
behandelt zu haben. Daß ſie indeſſen für die Gegenwart keinen geographiſchen, 
ſondern nur noch einen kulturhiſtoriſchen Wert haben, iſt im Hinblick auf die 
ungeheuren Fortſchritte der Erdkunde ſeit dem 16. Jahrhundert erklärlich. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die neueren Jorſchungen über die Korallenriffe. 
Von Dr. R. Tangenbeck in Straßburg i. €. 
IV. 


Wir wenden uns nun zu einzelnen Riffgebieten und haben ung zunächſt mit 
der jchon mehrfach angeführten Arbeit von Saville:Kent über das auftraliiche 
Barrierriff zu bejchäftigen. Dasjelbe begleitet die Nordoſtküſte des auftraliichen 
Kontinents in einer Länge von etwa 1100 englifchen Meilen und wird vom 
Feſtlande durch einen breiten und tiefen anal getrennt, in dem ſich jedod auch 
vielfach noch Fleinere, flache, von einander getrennte Riffe finden. Saville-Kent 
ftellte zunächit eine neuerdings eingetretene negative Strandverjchiebung von etwa 
1—2 Fuß Höhe feit. Es finden fi) nämlich tote Korallen in situ zwiſchen 
Hochwaſſermarke und den lebenden Bänken. Dagegen behauptet er auf das be- 
ftimmtefte, dab die Bildung des Niffes während einer Periode lang andauernder 
Senkung jtattgefunden haben müſſe. ALS Beweife für diefe Behauptung führt er 
folgende an'): 


1) a. a. O. ©. 110—134, 
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1) Die größeren Pafjagen durch das Riff liegen ſämtlich den Mündungen 
größerer Flüſſe gegenüber, doc find die Niffe gegenwärtig joweit von denjelben 
entfernt, daß fie nicht mehr von ihnen beeinflußt werden können. 2) Die Küfte 
von Queensland zeigt nirgends Spuren einer Hebung, das Vorkommen granitischer 
Injeln im Lagunenfanal ift vielmehr ein Beweis für das Gegenteil.') 3) Die 
Tiefe des Lagunenkanals ift vielfach größer als die Tiefe, bis zu welcher Riff: 
torallen leben können; jie nimmt im allgemeinen mit der Breite des Kanals zu. 
4) Außerhalb des Barrierriffs finden ſich echte Atolle, wie daS Great Detached 
Reef und Jule’s Detached Reef, welche von demjelben durd; Kanäle von 180 
bis 250 Meter Tiefe getrennt find und Lagunen von 36 bis 55 Meter Tiefe 
einfchließen. 5) Die Fauna von Neu: Guinen und Tasmanien beweiſt, 
daß diefe Inſeln noch in jpät tertiärer Zeit mit dem Feſtlande zufammen: 
hingen und im Folge pofitiver Verſchiebungen der Gtrandlinie von ihm 
getrennt wurden. 

In jüngjter Zeit hat auch Al. Agaſſiz das auftraliiche Barrierriff bejucht 
und über feine dortigen Studien eine vorläufige Mitteilung veröffentlicht.”) Er 
jtimmt mit Saville-Kent darüber überein, daß in jüngfter Zeit an der Küfte von 
Queensland geringe Hebungen ftattgefunden haben, jchägt den Betrag derjelben 
jedody etwas höher als jener, nämlich auf 3 Meter. Ebenſo ift aber auch er 
der Anficht, daß diefer jüngften Hebung eine Senkung von größerem Betrage 
vorhergegangen fein müſſe. Ein direkter Beweis für eine jolche ift erbracht durd) 
die Auffindung alluvialer Mblagerungen in der Nähe von Tomwnsville in einer 
Tiefe von 30 Meter. 

Ganz in Übereinftimmung mit feinen fonftigen Anjchauungen, die wir weiter 
unten noch näher fennen lernen werden, nimmt Agaſſiz jedoch an, daß der Be: 
trag der Senfung doch nur ein mäßiger gewejen und die Mächtigfeit des Riffes 
daher fein jo großer jei, wie Darwin und Saville-flent annehmen. Er jchreibt 
eine größere Rolle bei der Bildung der Riffe den Wirkungen der Erofion und 
Denudation zu. Durch diejelbe jei das ſinkende Land in zahlreiche Inſelchen 
und umnterjeeiiche Bänke zerlegt, auf denen fih dann Korallen angejiedelt hätten. 

Eine jehr wichtige Thatjache, auf die meines Wiſſens Agaſſiz zum erjten 
Mal aufmerkſam macht, ift, daß das Waller der Lagune des großen Barrierriffs 
außergewöhnlich große Maſſen von Schlamm fuspendiert hält und daß der 
Boden der Lagıme jelbjt bis nahe an den Rand des Riffs nicht mit Korallen: 
detritus, jondern einem bläulihen Schlamm, der von der Küſte des Feitlands 
ſtammt, bededt ift. Es findet aljo offenbar eine ſtarke Auffüllung des Lagunen— 
kanals ftatt. Wenn derjelbe troßdem in jeiner jüdlichen Hälfte erheblich über 
100 Meter tief ift (Agaſſiz giebt 110—130 Meter, Saville:Kent als 
größte Tiefe 170 Meter an), jo jcheint mir daraus zu folgen, daß der Betrag 
der Senkung doc fein ganz unbedeutender gewejen fein kann. 

Un die Forſchungen Saville-Kent's und Agaſſiz' ſchließen fich örtlich 
zunächſt diejenigen von Haddon, Sollas und Cole’) in der Torres: Straße 
an. Drei Inſelketten ziehen quer über die Straße. Die weſtlichſte Kette aus 
alten Maflengefteinen, vorzugsmweife Granit und Diorit, aufgebaut, bildet die 


1) Ich habe früher (Theorie über die Korallenriffe S. 166, 167) bereits darauf hin: 
gewieſen, daß der geologische Bau von Queensland zu der Annahme berechtigt, daß die 
gegenwärtige Küftenlinie ein Bruchrand jei. 

2) A visit to the Great Barrier Reef of Australia. Amer. Journ. of science. 
4 ser. vol II. 1896. p. 240— 244. 

3) The geology of the Torres-Straits. Transact. of the Royal Irish Acad. 
part XI. 1894, 
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Fortjeßung der oftauftralifchen. Kordillere. Die mittlere Kette befteht ausschließlich 
aus niedrigen Koralleninjeln, in der öftlichen finden fich neben folchen auch 
einige jung vulfanifche Infeln. Saumriffe fehlen auch diefen, wie den granitijchen 
Inſeln nit. Die Riffe find auf der gegen die eintretende Gezeitenftrömung 
gewwendeten Seite (meift Oſt und Nord) breit und fallen fteil, zum Zeil jogar 
überhängend ab. Auf der von den Gezeiten abgewandten Seite dagegen find fie 
ihmal und zeigen fanfte Böfchungen oder fie fehlen ganz. In den Tuffen der 
Vulkane finden fich zahlreiche ausgeworfene Blöde von Korallenkalk, die be— 
weifen, daß die Vulkane fih auf fchon vorhandenen Korallenriffen aufgebaut 
haben. Jetzt find fie erlojchen. Beweiſe von Hebungen fonnten an den Inſeln 
und Küften der Torresjtraße nicht gefunden werden. 

Die Verfaſſer betrachten das Gebiet im Dften des auftralifchen Kontinents 
ebenfall3 als ein altes Senktungsgebiet. Auf den Inſeln traten aber jpäter 
Hebungen verbunden mit vulfanifhen Eruptionen ein; an der Feſtlandsküſte 
icheint jegt ein ftationärer Zuſtand zu herrſchen. Die geologifchen Berhältnifie 
der Torresjtraße und des Korallenmeeres erinnern jehr an diejenigen der Ditalpen 
zur Triagzeit. Die auftralifche Kordillere entipricht den Horjten Mitteleuropas; 
in den Senfungöfeldern im Dften und Norboften desjelben haben ſich auf den 
alten gejunfenen Gebirgsitreden Korallenriffe aufgebaut, die wiederum von vul- 
kaniſchen Gejteinen durchbrochen find. Dieſe Analogie ift auch mir früher ſchon 
aufgefallen. ") 

Die Riffe der Samoa-Inſeln find neuerdings von Marineftabsarzt Krämer?) 
unterjucht worden. Die Verteilung der Riffe ift daſelbſt folgende: die weſtlichſte 
Inſel Sawaii ift im N, W und S frei von Riffen und befißt nur im O 
Strandriffe. Die folgende, Upolu, ift in ihrem weſtlichen und mittleren Teile 
von ausgedehnten Strandriffen umgeben; außerhalb derjelben kommen einige 
fleinere Barrierriffe vor. Qutuila befigt nur an der Südſeite, an der Pago— 
pago-Bucht ein Strandriff, in geringer Entfernung von demjelben zwei unter: 
getauchte Barrierriffe. Die Manua-Gruppe ift nahezu rifffrei. Im äußerften 
Diten findet fih ein Atoll, die Roſe-Inſel. Krämer beftreitet auf das ent- 
ſchiedenſte, daß die Riffverteilung auf Samoa zu Gunften der Darmwin’schen 
Theorie jpräche, fie jei, ebenſo wie die Geſtalt der Riffe, ausjchließlich von der 
Konfiguration des Untergrundes abhängig. Er nimmt zwar für die öftliche 
Hälfte der Inſelgruppe Senkungen an, diejelben könnten aber feine jätularen, 
fondern müßten intermittierende (inftantane) gewejen fein, da anderenfalld die 
öftlihen Inſeln von ausgedehnten Barrierriffen umgeben fein müßten. Das 
Roſe-Atoll joll auf einem unterfeeifchen Krater aufgebaut fein, was wohl möglich 
it, da au in der Manua-Gruppe 1866 unterjeeiiche Eruptionen jtattgefunden 
haben. 

Sehr eingehend hat fi) Krämer mit der Bildung der Strandriffe beichäftigt 
und dabei namentlich die Bedeutung des Rifffußes in das rechte Licht geſetzt. 
Der Fuß ift der eigentliche Bildner des Riffes. Er ift in Samoa an der Luv— 
feite breit und janft abfallend. Indem fich über ihn die See allmählich auf: 
rollt, jhüßt er die Riffkante vor der jtarfen Brandung und ermöglicht es ihr, 
allmählich ſeewärts vorzudringen. An der Leejeite und in geihügten Buchten 
dagegen ift der Fuß ſchmal und fällt fteil, zuweilen überhangend ab. Auch die 
Riffkante iſt verjchiedenartig geftaltet an der Luv- uud Lee:Seite. An der 





1)a.a.dD. ©. 172. 
2) Über den Bau der Korallenriffe und die Planftonverteilung an den Samoaniſchen 
Küften. Kiel u. Leipzig 1897. 
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erjteren ift fie breit, nach oben konver und durch den zwifchen den Äſten der 
Korallen aufgehäuften Kalkſand zu einem feften Fels zementiert. An der legteren 
ift fie Shmal und infolge des weniger reihlihen Sand: und Trümmermaterials 
von Spalten und Höhlungen durchzogen. Diefe Beobachtungen find für das 
Berjtändnis der NRiffbildung ohne Zweifel von großer Bedeutung. Es dürfte 
aber der bier feitgeftellte Unterjchied zwifchen den Riffbildungen an der Lee: 
und Luv-Seite einer Injelgruppe wohl nur für ſolche Riffe gelten, die wefentlich 
von Madreporen und anderen verzweigten Formen aufgebaut find, die in ftarfer 
Brandung nicht bejtehen fünnen. Man vergleiche 3. B. mit der Riffbildung in 
Samoa diejenige an der Torres:Straße, wo, wie wir gejehen haben, genau die 
umgekehrten Verhältnifje Herrchen, indem die Riffe an der Luv-Seite fteil, an 
der Lee-Seite janft abfallen. 

Krämer hat auch verjucht, eine neue Theorie über die Entftehung der Atolle 
mit tiefer Lagune aufzuftelen. Er betrachtet als Grundlage derjelben aus: 
gedehnte unterjeeifche Vulkan- und Geyfirs Felder und jchreibt den Meeres: 
ftrömungen eine große Rolle bei ihrer Gejtaltung zu. Die Theorie beruht nicht 
auf neuen Beobachtungen, entbehrt überhaupt einer ftreng wiſſenſchaftlichen Grund: 
lage und ijt zum Teil fogar auf direkt falſchen Vorausſetzungen aufgebaut. 
Über ihre Unhaltbarkeit habe ich mich bereit3 an einer anderen Stelle hinläng- 
lih ausgeſprochen. 

Durch das englifche Vermeſſungsſchiff „Penguin“ wurden 1896 250 See: 
meilen ſüdweſtlich der Ellice-Inſeln vier unterſeeiſche atollförmige Bänke entdedt, 
die fich ſämtlich durd eine außerordentlich ebene Oberfläche auszeichnen, welche 
in einer Tiefe von 44-48 Metern Liegt. Die erhöhten Ränder, welche aus 
lebenden Korallen bejtehen, heben fich bis auf 26—36 Meter unter die Ober: 
fläche des Wafjers. Admiral Wharton') glaubt die außerordentlich ebene Ober: 
fläche der Bänke nur durd die Annahme erklären zu können, daß man e3 hier 
mit unterjeeifchen Bulfantegeln zu thun habe, deren Gipfel durd die Brandungs: 
wellen weggewajchen jeien. Da fubmarine Eruptionen meift loderes Material 
liefern und die Wirkſamkeit der Wellen in ziemlich erhebliche Tiefen hinabreicht, 
jo Tiegt eine derartige Bildung durhaus im Bereiche der Möglichkeit. Dagegen 
wird man Wharton wohl faum beiftimmen können, wenn er die Anficht äußert, 
daß die Mehrzahl aller Atolle fi) auf derartigen ebenen Bänken aufgebaut hätten, 
die dur Abwaſchung unterfeeifcher Vulkankegel gebildet feien, ohne Mitwirkung 
von Senkungen. Daß dieje für die Erklärung von tollen mit tiefen Lagunen 
oder fteilen äußeren Böfhungen nicht zu entbehren find, giebt übrigens Wharton 
ſelbſt zu. 

Bier weitere Nifigebiete, von denen wir in neuerer Zeit nähere Kenntnis 
erhalten haben, faſſe ich hier zufammen, weil fie in ihrem Bau vielfach Über: 
einftimmung zeigen, nämlich die Riffe der Bai von Batavia?), der Pallſtraße) 
der Umgebung von Dar-es-Salaam“) und der Umgebung von Vera Eruz.”) 
Das letztere Gebiet jcheint ftationär zu fein, wenigjtens ließen fi an ber 
Koralleninjel, auf der das Fort San Juan d’Ulloa fteht, während der lebten 
300 Sahren keinerlei Veränderungen der Strandlinien nachweiſen. Die drei 


1) Foundations of Coral Atolls.. Nat. vol. 55. 1897. p. 390-393. 

2) Sluiter in Naturfundig Tijdfchrift vor Nederlandih Anbie. Bd. 49. 1890. 

3) Walther „Die Adamsbrüde und die Koralleniffe der Palkftraße”. Oldham 
„Ihe marine survey of India“ Scott. geogr. Mag. vol X. 1894. 

4) Ortmann, „Die Korallriffe von Dar:e3:Salaam und Umgegend 

5) Heilprin, „The corals and coral reefs of the western waters of the Golf of 
Mexico“, Proc. of the Acad. of natural sciences of Philadelphia. 1890. 
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anderen Gebiete zeigen negative Strandverfchiebungen, die bejonders an der oft: 
afrifanifchen Küste fehr deutlich hervortreten. 

Es ift num intereffant zu jehen, wie ſich die Riffbildung in ſolchen ftationären 
und Hebungsgebieten geftaltet. Wir finden hier nur zwei Formen von Riffen, 
erſtens Strandriffe, welche fich unmittelbar an die Küfte anjchließen, geringe 
Breite haben und nad außen ziemlich fteil abfallen, zweitens breite, flache Riffe, 
die fich oft weit von der Küfte entfernen und nach allen Seiten janfte Böjchungen 
zeigen. Für diefe Riffe, welche ſich in feine der drei bisher unterjchiedenen 
Gruppen einordnen laſſen, jchlägt Ortmann den Namen „Flachſeeriffe“, 
Heilprin „Fleckenriffe“ (patch reefs), Walther „pelagiiche Riffe” vor. Die 
legtere Bezeichnung dürfte wohl die am wenigjten treifende jein. Die Bildung 
der beiden Riffformen hängt nah Ortmann ausschließlich von der Konfiguration 
der Küfte ab. An Steilküften bilden ſich Strandriffe, an Flachfüften Fledenriffe. 
Un der oftafrifanischen Küfte find entiprechend der wechjelnden Küftenbefchaffenheit 
beide Formen entwidelt, an der mericanifchen, die überall einen flachen jandigen 
Strand zeigt, ausſchließlich Fledenriffe. Ihre äußere Abdahung ift jehr janft; 
als größten Neigungswinkel fand Heilprin 12—14 Grad, meilt war er 
viel geringer. Die Oberflähe der Fledenriffe ift im allgemeinen eben, doc 
zeigen fie Häufig einen etwas erhöhten Rand. Diejer bildet jich aber, mie 
Sluiter hervorhebt, erſt wenn die Riffe die Oberfläche des Meeres nahezu 
erreicht haben. Echte Barrierriffe und Atolle fehlen bezeichnender Weije in allen 
vier Gebieten. Nur der gehobene nordöftliche Teil der Injel Rameswaran zeigt 
nah Walther eine atollförmige Geſtalt. Sluiter fpricht allerdings auch von 
Barrierriffen, für diefe Bezeichnung war ihm aber offenbar nur die Entfernung 
der Niffe von der Küfte maßgebend, aus der Schilderung ergiebt fi, daß jeine 
Barrierriffe in der That nichts anderes als Flachjeeriffe find. Hervorzuheben 
ift ferner no, daß in allen vier Gebieten die Oberflächen der einzelnen Riffe 
in ſehr verjchiedenen Tiefen liegen, während Dana für die Atollgebiete der 
Südſee gerade die ſehr gleichmäßige Höhe der Riffe als charakteriftiich bezeichnet. 
Zu Gunsten der Theorieen von Murray und Guppy ſprechen die Verhältnifie der 
vier bejprocdhenen Riffgebiete entjchieden nicht, wie denn aud Ortmann jomwohl 
wie Heilprin fich entjchieden gegen dieſelben ausſprechen. 

Erheblich anders geftalten fi die VBerhältniffe in einem anderen ausge: 
iprochenen Hebungsgebiete, der Umgebung von Barbados.) Auf die gehobenen 
Riffe diejer Inſel komme ich noch weiter unten zu fprechen, hier jollen uns zu— 
nächſt die lebenden Riffe beichäftigen. Sie umgürten nahezu die ganze Inſel 
mit Ausnahme eines Teils der Nordoftküfte gegenüber dem Schottland: Diftrikt. 
Dort finden fih nur unmittelbar an der Küfte einige zerftreute Korallenfleden 
bis zu einer Tiefe von 51, Meter. Dann folgt ein fteiler Abfall auf 24 Meter 
zu einem mit Sand bededten unterjeeiihen Plateau, das fich ganz janft bis 
zu einer Tiefe von 44 Meter abdadht, um dann wieder fteil zu 180 Meter 
Tiefe abzufallen. Weiter jüdlich beginnt das zujammenhängende Außenriff, das 
ih nad) außen genau fo weit erjtredt, wie jenes unterjeeiiche Plateau und an 
defien Grenze von 12 oder 18 Meter zu 46 Meter Tiefe abfällt. An jeinen 
Fuß ſchließt fi aber bis zu einer Tiefe von 110 Meter ein zweites Plateau 
an, das mit grobem Sand bededt ijt und feine Entjtehung offenbar dem vom 
Riff ftammenden Trümmermaterial verdankt. Während an der Ditfeite der 
Inſel die Oberfläche des Riffs ftets einige Faden unter der Oberfläche bleibt, 


1) Jukes-Browne and Harrison „The geology of Barbados‘, Quart. Journ. 
of the geol. soc. of London, vol 47. 1891. 
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erreicht es Ddiejelbe gegenüber der Sübdoftküfte, nimmt aber zugleih an Breite 
ſehr ab. Dagegen erhebt ſich längs diefer Linie ein zweites lebendes Riff am 
Rande des unterjeeiichen Plateaus beiderſeits fteil aus Tiefen von 36 Meter 
bis 17, 15 oder 11 Meter unter den Waſſerſpiegel. Von dem erjteren wird es 
durch einen Kanal getrennt, deſſen Tiefe im Durchſchnitt 33—36, an einigen 
Stellen 58—60 Meter beträgt. Die Verfaſſer nehmen zur Erklärung der Ver: 
hältnifje an, daß an den Stellen, wo das innere Riff den Meeresipiegel erreicht 
und dabei in das Bereich wirkſamer Wellenthätigkeit gelangt ſei, jih an den 
Riffböfchungen ein jo mafjenhaftes Trümmermaterial angehäuft hätte, daß da: 
durch das Wachstum der Korallen gehindert fei. Durch die direft gegen das 
Riff gerichtete Strömung fei der Detritus aber auf eine fchmale Zone bejchräntt 
und es jei daher auf dem unterjeeiichen Plateau in Tiefen, in denen Riffkorallen 
noch leben Fünnen, eine von Detritus freie Zone geblieben, auf der fih dann 
Korallen angefiedelt und das äußere Riff in die Höhe gebaut hätten. eben: 
falls Hat fich Hier ohne pofitive Verjchiebung der Niveaulinie ein Barrierriff 
in ganz ähnlicher Weije, wie es Guppy an den Salomon-Inſeln beobachtete, 
gebildet. Die Tiefe des Lagunenkanals, der es von dem inneren Riff trennt, 
erreicht aber auch hier die Grenze des Riffkorallenwachstums nicht. 

Bei weitem die bedeutendften Beiträge zur Kenntnis der Korallenriffe hat 
in den legten Jahren Al. Agaſſiz geliefert. Nachdem er fchon früher die 
Florida: und Yulatan:Riffe eingehend unterjucht, hat er neuerdings feine For— 
Ihungen über die Bahamas, Bermudas, die Riffe von Cuba und die des Hawaii: 
Archipels ausgedehnt.) Cine Erjcheinung ift den meisten diefer Gebiete ge: 
meinjam, die wir daher auch im Zuſammenhang bejpredien wollen, nämlich die 
Bildung ausgedehnter äoliſcher Ablagerungen, die ihr Material von Korallen: 
riffen entnommen haben. 

Nach Agaſſiz beftehen die Bermudas und Bahamas ganz ausschließlich 
aus äoliſchen Felſen. Auch auf den Sandwich-Inſeln haben dieſe eine weite 
Verbreitung. Sie begleiten in langen Hügelzügen die von Riffen umjäumten 
Küften und umgeben vielfach auch die höheren vulfanischen Erhebungen. Das 
Material, aus dem fie ſich aufbauen, it feiner Korallenſand, der durch die 
Brandung an den Küften aufgeworfen und durd den Wind landeinwärts ge: 
trieben und zu Dünenzügen aufgehäuft ift. Dieje Dünen find durch die Wir: 
fungen der Atmojphärilien, befonders des Regenwaſſers, verfeftigt. Die fo ent: 
ftandenen äoliſchen Felfen find gefchichtet und zeigen die unregelmäßigen Linien, 
welche auf ihre Bildung durch den Wind hinweifen. Sie enthalten häufig Reſte 
von Landichneden und find von unregelmäßigen Röhren durchzogen, welche ihre 
Entjtehung den Wurzeln von Gräfern und anderen Pflanzen verdanten, die auf 
den Dünen zur Leit ihrer Bildung wuchſen. Man hat diejelben früher als 
Bildungen von Serpulen gedeutet und die äoliſchen Felfen daher als marine 
Bildungen aufgefaßt. Wenn die Felſen zuerft der Quft ausgefegt werden, find 
jie wei, erhärten aber raſch und bilden dann jehr gute Baujteine. Auf allen 
drei Injelgruppen find daher zahlreiche Steinbrüche in denjelben angelegt, die 
vortreffliche Aufichlüfje gewähren. Häufig find die Felfen von einer mehr oder 
weniger diden ſehr harten Schicht, die unter dem Hammer Hlingt, überzogen. 

Auf den Bahamas, welche den Wirkungen des Nordoſtpaſſats ausgeſetzt 


1) AL. Agaſſiz, „The coral reefs of the Hawaiian Islands“. Bull. of the 
Museum of comparative zoology at Harward College. vol XVII 1889. p. 121—170; 
„A reconnoissance of the Bahamas and the elevated reefs of Cuba“ ebenbaj. vol XXVI. 
1894. p. 1—204; „A visit to the Bermudas ebenda. vol XXVI. 1894. p. 205—280. 
Über jeine Studien am auftraliichen Barrierriff fiehe oben. 
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find, bilden die äoliſchen Felfen Tanggeftredte von NW nad SO jtreichende 
Hügelzüge, welche an den Oſt- und Nordoſtküſten am höchjten find, nach dem 
Innern zu an Höhe abnehmen, während die weſtlichen Küjten meift ganz flach 
find. Auf den Bermudas, wo die Winde wechſeln, zeigen auch die äoliſchen 
Felfen eime unregelmäßigere Gejtalt und jchließen häufig tiefe keſſelförmige 
Einfentungen zwifchen fich ein. 

Die Oberfläche zeigt vielfach die Spuren einer weitgehenden Erofion und 
Denudation. Sie ift häufig zerfrefien und hat ein honigwabenähnliches Ausjehen 
befommen. Tiefe topf: und fejjelfürmige Höhlungen und fanonartige Schluchten 
find in die äolischen Feljen eingegraben. Auch haben ihre Gipfel durch die 
vereinigte Wirkung des Regens und Windes oft die phantaftifchiten Formen 
angenommen. Die den Wirkungen der Brandung ausgejegten Züge fallen meift 
in fteilen, oft geradezu ſenkrechten Klippen zum Meere ab, 

Neben den verfejtigten äoliſchen Felfen finden ſich auch noch Züge loderen 
Dünenfandes, welche nicht felten die älteren feſten Felſen überdeden. Namentlich 
auf den Bermudas find Dünen noch bejtändig in Wanderung begriffen. 

Die Höhe der Dünen und äoliihen Felſen iſt oft recht beträchtlih. Auf 
den Bahamas ift der höchſte Punkt auf der Cat-Inſel 120 Meter hoch, einige 
andere Hügelzüge erreichen Höhen von 60 Meter, die meijten bleiben jedoch 
unter 30 Meter. Dagegen find auf den Bermudas:Höhen von 50 Meter für 
die äoliſchen Felſen Häufig, Sears Hill ift 78 Meter, Gibbs Hill 72 Meter, 
Profpeft Hill 67 Meter hoch. Urſprünglich müſſen die Erhebungen noch be: 
deutender gewejen fein, da in beiden Injelgruppen für die Gegenwart pofitive 
Niveauverjchiebungen mit Sicherheit nachgewiejen find. Auf den Sandwich: 
Inſeln, wo entgegengefette Bewegungen ftattgefunden haben, erheben fich die 
äoliſchen Felfen denn aucd zu weit größeren Höhen, am höchſten an der Ditfeite 
von Maui, wo fie fi) in Höhen von 150—240 Meter finden. Dabei ſchätzt 
U. Agaffiz den Betrag der negativen Niveauverjchiebung auf höchſtens 6 bis 
8 Meter; auf Mani konnte er überhaupt feine Spuren einer folchen finden, da 
die höchſten Maſſen von wirflihem Korallenfeld dort noch völlig innerhalb des 
Bereih3 der Brandung liegen. Die Verhältniſſe auf den drei Inſelgruppen 
lafien es als jehr möglich erjcheinen, daß noch mande der als gehobene 
Koralleninjeln angegebenen Inſeln des Stillen Ozeans, deren Auftreten in ein: 
zelnen Atollgebieten jo viel rätjelhaftes hat, fich bei genauerer Unterfuhung als 
wejentlich äoliſche Bildungen herausjtellen werden. 

Die lebenden Riffe der Sandwich Injeln finden ſich hauptjählih an der 
Lee:, d. h. Südweſtſeite. Die Luv-Seite it infolge der Paſſate feucht, und 
zahlreiche Flüſſe ergießen fich daher auf diefer Seite in dad Meer und hindern 
das Wachstum der Korallen. Nur die Dftjeite von Dahu zeigt eine reiche Riff: 
entwidelung. Die Riffe find faft ausſchließlich Strandriffe, die jedoch vielfach, 
jo namentlich; gegenüber Honolulu, eine jehr janfte Abdachung zeigen. An der 
Kaneohe-Bai an der Südoftjeite von Dahu finden fi) außerhalb der Strand- 
riffe zahlreiche Heine, kreisförmige oder elliptiiche Riffe von verjchiedener Höhe, 
die offenbar auf einzelnen vulfanifchen Felſen oder Lavablöden aufgewachien 
find. Die Tiefen in der Bai überjchreiten 15 Meter nicht. Abgejperrt wird 
diejelbe durch ein zweites Riff, zu deſſen Seiten zwei Eingänge in die Lagune 
führen. Agaſſiz bezeichnet es als Barrierriff, da er jedoch angiebt, daß es nur 
von mäßiger Dide ift und auf Lavafeljen ruht, die an einigen Stellen zu Tage 
tritt, jo müfjen wir es wohl in die Gruppe der lachjeeriffe einreihen. Mannig- 
fache DOscillationen des Bodens jcheint die Inſelgruppe durchgemacht zu haben. 
Bei Kalapanı an der Sübdjeite von Hawaii findet fich eine zwei Meilen lange 


Die neueren Forjhungen über die Korallenriffe. 5753 


und halb jo breite Ebene, welche nad Agaſſiz' Schäßung 15 Meter geſunken 
ift. Die Kofospalmen ftehen, wie die Abbildung (Taf. XIII) zeigt, jegt völlig 
im Wafler. Die gehobenen Riffe beweijen dagegen eine vorhergegangene negative 
Bewegung. Daß aber diefer wiederum ſehr bedeutende pofitive Bewegung vor: 
hergegangen ift, fcheint mir aus den jchon oben erwähnten Bohrungen auf Dahu 
und Maui unzweifelhaft hervorzugehen. Agaffiz will das freilich nicht zugeben. 
Die abwechjelnden Lagen von Thon, Korallen und Lava, wie fie bei ben 
Bohrungen vielfach gefunden wurden, beweijen ihm nur eine allmähliche Aus: 
dehnung der Küftenlinie nad) der See zu. Auf dem Lava: Detritus fiedelten 
fi in Perioden der Ruhe Korallen an, die dann bei neuen Eruptionen wieder 
von Lava üserdeft wurden. Solche Vorgänge Haben ja ohne Zweifel ftatt: 
gefunden, wie er aber die Bildung eines 150 Meter mächtigen Korallenfeljens, 
wie er an einer Stelle auf Dahu gefunden ift, ohne pofitive Bewegung erflären 
will, bleibt mir unverjtändlich. 

Die Bermudas nehmen den Gipfel eines aus Tiefen von 1800 bis 2600 Meter 
fih ziemlich fteil erhebenden jubmarinen Berges ein. Derjelbe wird von allen 
Seiten von einem breiten Gürtel von Randbänken umgeben, die nur wenige 
ichmale Eingänge in die inneren Sunde frei laſſen; nur eine derjelben im NO 
der St. Georginfel ift für tiefgehende Schiffe pajlierbar. Nur die Südſeite 
der Bänfe wird von feftem Lande eingenommen. Neben fieben größeren er: 
heben ſich auf derjelben zahlloje Heine und Heinfte Eilande. Im N und NW 
diefer Infeln breitet fich eine weite Lagune aus, deren Tiefe im Durchfchnitt 
13— 16 Meter, an einzelnen Stellen 22—26 Meter beträgt. Die Oberfläche der 
Randbanf, welche im W, N und O dieje Lagune umgiebt, liegt im allgemeinen 
unter der Niederwafjermarte, nur einzelne ifolierte Felfen, wie der Nordfeljen, 
erheben fich über den Meeresfpiegel, fie find, wie die Inſeln, äoliſche Bildungen. 
Im Innern der Lagune finden fich ebenfalls zahlreiche Untiefen, welche aus 
Sleden von Korallen, Gorgonien und Milleporen beftehen. Einige derjelben 
find in regelmäßige Züge angeordnet, ſodaß fie die Lagune in mehrere Beden 
zerlegen. Eine Anzahl von Sunden oder Innenlagunen liegen zwijchen den 
Inſeln eingeſchloſſen. Sie unterfcheiden fi von den Vertiefungen in der 
Außenlagune nur dadurd, daß fie größtenteil3 von feitem Land umfchlofjen find, 
während jene nur undeutlich durch Untiefen begrenzt werden. 

Beide find offenbar ganz analoge Bildungen. Das feite Land nahm in 
früheren Zeiten auf den Bermudas ohne Zweifel weit größere Flächen ein, 
als gegenwärtig und wurde durch pofitive Strandverjchiebungen und die zer: 
ftörende Thätigkeit der Brandung anf feinen gegenwärtigen Stand reduziert. 
Daß pofitive Bewegungen in neuerer Zeit in der That jtattgefunden, wird 
bewiejen einmal durch das Vorkommen von äolischen Felſen unterhalb des 
Meeresipiegeld, vor allem aber durch Funde, weldhe im Fahre 1870 bei Ge- 
legenheit von Sprengungen zum Zweck einer Dodanlage gemacht wurden. In 
einer Tiefe von 14 Meter unter der Springebbemarfe fand fi) an der Hüfte von 
Ireland-Island rote, eifenihüffige Erde, welche aufrecht ftehende Stumpfe der 
Bermuda:Ceder (Iuniperus barbadensis) und verfchiedene andere Nefte von 
Landpflanzen nebſt Bruchjtüden einer Landſchnecke (Helix bermudensis) enthielt. 
Ebenſo fand fih in Hamilton- Hafen in einer Tiefe von über 11 Meter unter 
dem gewöhnlichen Waflerftande eine Höhle mit Stalaftiten und roter Erde. 

Wir fünnen uns aljo ein Stadium denfen, in weldhem die ganze Bank 
von unregelmäßigen Zügen äolifcher Felſen bededt war, zwijchen denen keſſel— 
förmige Einſenkungen eingefchloffen waren, wie fie noch jekt auf den Inſeln 
an der Sübdjeite fi) finden. Während der pojitiven Bewegungen brad) das 
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Meer in diefelbe ein und höhlte fie weiter zu tiefen Sunden aus, während an 
den höheren Stellen ſich Korallen, Milleporen, Gorgonien, Serpulen und Kalt: 
algen anfiedelten und einen Überzug über den äolishen Felſen bildeten, der 
diefelben vor weiterer Zeritörung durch die Brandung ſchützte. Diejer Vorgang 
fann an der Südfüfte noch jegt jehr ſchön beobachtet werden. Diejelbe wird 
von einer langen Linie ijolierter Inſelchen, Felſen und untergejunfener Bänfe 
begleitet, welche deutlich zeigen, daß jie früher einen zujammenhängenden Bug 
bildeten. Zeile von diejen Klippen find bis zum Rande des Waſſers abgewajchen 
und bilden ebene Bänfe oder pilzfürmige Felien, die mit Algen und Serpulen 
überwachen jind. Eine zweite Reihe jolder Bänfe bildet das Außenriff, das 
ih in feiner Weife von dem inneren unterfcheidet. Im Norden haben ſich 
offenbar ähnliche Vorgänge abgefpielt. Nur find Hier die äolischen Felſen bis 
auf geringe Reſte unter das Meer hinabgetaucht, jei es, daß fie von vornherein 
niedriger als im Süden waren, jei es, daß die pofitive Bewegung hier intenfiver 
war. Überall in den Bermudas aber find nach den Beobachtungen von Agaſſiz 
die lebenden Riffe von geringer Mächtigfeit. Die Korallen und jonjtigen 
Organismen bilden fajt überall nur dünne Überzüge über untergetauchten 
äoliſchen Feljen. 

Für die Entwidelungsgejhichte der Bermudas nehmen Rice!) und Heil: 
prin?) folgende drei Stadien an: 1) Senkung, während der der urjprüngliche 
Kern der Inſel unter dem Meeresipiegel verſchwand und die charakteriftiiche 
Aollform entjtand, 2) Hebung, während der die große und die verjchiedenen 
Heineren Lagunen in fefte® Land verwandelt und große Anhäufungen von 
Dünenfand gebildet wurden, 3) Senkung, während der der weiche äoliiche Fels 
um die Küjten eine ausgedehnte marine Erofion erlitt und die Küſtenplattform 
und die Klippen gebildet wurden. Agaſſiz“) dagegen hält einen foldhen mehr: 
fahen Wechjel zwiichen Hebung und Senkung zur Erflärung der gegenwärtigen 
Berhältniffe auf den Bermudas nicht für notwendig. Er nimmt nur eine 
Senkung an und zwar nad Bildung der Dünen und äoliihen Felien. Dieje 
entwidelten ji nad ihm aus einem ausgedehnten von Korallenjand bededten 
Strande, der jein Material einem Korallenriff entnahm, das ſich auf dem oberen 
Plateau de3 Bermuda:Berges aus Tiefen von wahrjcheinlid) weniger als 36 Meter 
erhob. Hebungen find in der That auf den Bermudas nicht nachzumweiien; die 
Annahme einer langen ftationären Periode reicht auch völlig aus, die Bildung 
der äoliſchen Feljen zu erklären. Ebenſo ſcheint mir zweifellos zu jein, daß 
die Bermudas ihre gegenwärtige Geſtalt ausjchließlih der jüngften Senkung 
verdanten. Ob jener ftationären Periode wiederum eine ſolche mit pofitiver 
Strandverjchiebung vorherging, die Frage muß offen gelajjen werden. 

Eine bejondere Erwähnung verdienen noch die Serpulenriffe.t) Sie find 
namentlih gegenüber der Sübdküfte jehr zahlreih und bilden dort Miniatur: 
atolle, Barrier: und Saumriffe. Die Atolle find teils kreisrund, teils elliptiich, 
teils halbmond: oder hufeifenförmig. Der von lebenden Serpulen, Milleporen 
und anderen Organismen bededte erhöhte Rand fällt nad außen ſenkrecht ab. 
Seine Breite ift wechjelnd, oft nur 20—25 Eentimeter, in anderen Fällen bis zu 
1'/, Meter breit, eine Oberfläche liegt zwifchen den Gezeitenmarfen, die innere 
Bertiefung iſt jeicht; ihre Tiefe beträgt ftet3 nur wenige Meter, zuweilen nur 
25—30 Eentimeter, ihr Boden ift mit Sand bededt. Agaſſiz erflärt ihre Bildung 


1) Bull. U. S. Nat. Museum 1884. 

2) The Bermudas. p. 46, 47. 

3) A visit to the Bermudas. p. 220, 273 ff. 

4) Agafiiz, A visit to tne Bermudas. p. 253—270. 
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auf folgende Weife. Die Grundlage der Atolle bilden äoliſche Felſen, welche 
zum Teil unter den Meeresipiegel herabgefunfen find. Der unter Ebbemarfen 
befindliche Teil wird von der Brandung angegriffen, überzieht ji aber zugleich 
mit einer EC chicht von Serpulen und anderen Organiämen, die ihn vor weiterer 
Zerſtörung ſchützen. Der zwijchen den Gezeitenmarfen liegende Teil dagegen 
wird immer weiter abgewajchen, jodaß der über den Meeresjpiegel aufragende 
Gipfel jchließlih nur noch von einem binnen Stiel getragen wird. Bricht 
diefer endlich ab, jo wird an der 
Bruchitelle eine noch nicht von 
Serpulen überzogene Schicht wei— 
chen Gefteins frei, welche der Bran- 
dung einen geeigneten Angriff: 
punkt bietet, die num von diejem 
Punkt aus den Felſen allmählid) 
innen aushöhlt. War der äolijche 
Felſen horizontal gejchichtet, jo 
geht die Aushöhlung nad allen 
Seiten gleihmäßig vor ji, und 
entjteht ein geichlofjenes Atoll. War 
die Schichtung aber geneigt, fo 
geht die Aushöhlung in der Rich: 
tung bderjelben raſcher vor fich, 
und das Endrefultat iſt ein halb: a a — 

monb: oder Hufeifenförmiges Riff 1 Stadium (nad m Maafty) 

(j. Fig. 2 u. 3). 

Die Bahamas bieten in vieler Beziehung analoge Verhältniſſe, wie die 
Bermudas dar, nur mit dem Unterjchiede, daß, während die Grundlage der 
legteren ein ifolierter unterjeeiiher Berg bildet, fi) die Bahamas auf einem 
ausgedehnten jubmarinen Pla: 
teau aufbauen, der Fortſetzung Hochwasser 
des „Blake: Plateaus”, das die 
Dftküfte der Vereinigten Staaten 
jüdlih von Kap Hatteras be: 
gleitet. Der Abfall des Plateaus 
gegen den offenen Ozean iſt ein 
außerordentlich fteiler, ftellen: 
weije nahezu jenfrechter zu T tftehung eines ulen · Atolls. 

Tiefen von 4—5000 Meter.!) = — * 

Auch gegen den tiefen Kanal, 

welchen das Plateau von Haiti und dem öſtlichen Teil von Cuba trennt, fällt 

dasſelbe ſehr ſteil ab. Weiter weſtlich im Alten Bahama-Kanal werden die 

Meerestiefen geringer und die Neigungen im allgemeinen ſanfter. Die ſanfteſten 

Böſchungen zeigt das Bahamaplateau nach Weſten gegen den Santarem-Kanal und 

die Salt-Kay-Bank. Gegen die Florida-Straße dagegen iſt der Abfall wieder ſteil und 

ſteht im ſcharfen Gegenſatz gegen die ſanften Böſchungen der Floridariffe ſ. Fig. 4). 
Agaſſiz teilt die Bahamas in folgende Gruppen ein“): 1) Vollſtändig 








1) Agafſiz jpricht (The Bahamas p. 138) feine Verwunderung darüber aus, daß 
ich die Steilheit der Böſchungen der Bahamas bezweifelte Er muß mid) völlig miß— 
verftanden haben, da ich (a. a. O. ©. 18 u. 27) den fteilen Abfall derjelben, der durchaus 
mit dem des Maldiva:Ardjipels vergleichbar jei, ausdrücklich hervorhebe 

2) A reconnoissance of the Bahamas. p. 11. 
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untergefunfene Bänke, welche das Süboftende 
der Gruppe einnehmen: Navidad-, Silver-, 
Mouchoir-Bank; 2) Bänke, welche Ahnlichkeit 
mit einem Atoll haben, mit einer Lagune, 
umgeben von halbmondförmigem und nie: 
drigem Land; fie jchließen fih räumlich zu: 
nähft an die vorigen an: Caicos: und 
GEroofed:Bant; 3) Salt:Kay:Bant, im äufer: 
ſten Weften, welche in der Mitte fteht zwiſchen 
den gejunfenen und den atollähnlichen Bänken; 
4) Inſeln, welche nahezu den ganzen Gipfel 
der Bank einnehmen, von der fie fich erheben, 
hauptjählih am Dftrande: Watling, Rum: 
Kay, Eonception, Samana, Mariguana, Groß- 
und Klein-Inagua, Hogity-Atoll; 5) Zu: 
jammengejegte Bänke, welche den nördlichen 
Teil der Gruppe einnehmen: Große umd 
Kleine Bahama-Bank. Die füdöftlichen In: 
jeln und Bänke find 3. T. durch tiefe Kanäle 
von einander getrennt; auch der Provibdence: 
Kanal, welcher die Große und Kleine Bahama: 
Bank von einander trennt, weift Tiefen von 
über 700 Meter auf. In die Große Bahama— 
Banf greifen ferner zwei tiefe Buchten ein, 
von Oſten her der Eruma-Sund, von Norden 
her die Ogeanzunge, welche beide Tiefen von 
1000— 1800 Meter befigen. 

Senkungen, bezüglich pofitive Bewe— 
gungen haben in dem gefamten Gebiet der 
Bahamas in neuerer Zeit jtattgefunden. Als 
wichtigsten Beweis dafür führt Agafiiz‘) 
das häufige Vorkommen von tiefen tejiel- 
förmigen Einjentungen in den Boden des 
benadhbarten Meeres in Tiefen bi3 62 m an; 
diejelben follen nach ihm durd) diejelben Bor: 
gänge entitanden fein, durch welche nod 
gegenwärtig an den Küſten verjchiedene 
Höhlen, kañon-, keſſel- und topfförmige Ein- 
jenfungen erzeugt werben (j. oben). Es 
wurde ferner auf Neu:Providence nahe der 
Stadt Nafjau bei Brunnenbohrungen äoliſcher 
Fels in größerer Tiefe unter der Oberfläche 
gefunden. Endlich weift die Übereinjtimmung 
des Baus der Bahamas mit dem der Ber: 
mudas darauf hin, daß fie, wie dieſe, ihre 
gegenwärtige Geſtalt einer Senfung des 
Bodens verdanken. Den Betrag der Senkung 
Ihägt Agaſſiz auf 90 Meter. Im Süb- 


1) a. a. O. pT,4, 42. 
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often war er jedenfall größer, wie der vollftändig untergetaucdhte Zuftand der 
dortigen Bänke beweift. 

Die Entwidelungsgefhichte der Bahamas iſt nad Agaſſiz durchaus analog 
der der Bermudas. Auf alten Falten der Erdrinde lagerte ſich Kaltjediment 
ab und baute jo ein ausgedehntes unterfeeiiches Plateau auf, an deſſen Rändern 
ſich Korallenriffe erhoben. Dieje lieferten das Material für die Dünen und 
äoliſchen Hügelzüge, welche früher einen großen Zeil der Oberfläche der Banf 
einnohmen. Während der num folgenden Senkung wurden fie durd) die Brandung 
ſtark erodiert und in zahlloje Inſeln und Klippen aufgelöft. Entjprechend der 
oben angegebenen Anordnung der Züge äoliicher Felſen find die Oſt- und Nord— 
oftfüften der Inſeln meijt fteil und felfig, während die weitlichen und ſüdweſt— 
lihen einen flachen Strand bilden. Lebende Korallenriffe und Korallenflede 
finden ſich jchr zahlreich, bejonders an den Küſten, welche der Wirkung der 
Paſſatwinde und den vorherrichenden Meeresjtrömungen frei ausgejegt find, 
aljo an den Norboftlüften, an der Florida:Straße und an der Dzeanzunge. 
Die Weitfeite der Großen Bahama-Bank ift mit Ausnahme des den Dftrand 
des Golfjtroms begleitenden Strandriffs frei von lebenden Korallen. Sie bildet 
eine aufgedehnte mit Mergel und Korallenfand bededte Untiefe (die jogenannten 
Hurricane Flat) mit mur wenigen Faden Wafler über fih. Die lebenden 
Riffe haben nur eine geringe Mächtigkeit, fie bilden meift, wie auf den Bermudas, 
nur dünne Überzüge über den untergejunfenen äoliſchen Felſen. Cine andere 
Frage ift, wie mächtig die alten Riffe waren, welche das Material zur Bildung 
der Dünen und äolischen Feljen lieferten, doch meint Agaſſiz, daß fein Grund 
vorhanden jei, anzunehmen, daß diejelben mächtiger gewejen wären, als etiva 
die gehobenen Riffe von Cuba. 

Das einzige echte Atoll der Bahamas iſt das Hogityriff, ein Heines un— 
regelmäßig elliptifches Atoll, deſſen Länge 5, deſſen Breite 3 Seemeilen beträgt. 
Seine äußere Abdachung ift eine ziemlich fteile, im Süden 1: 2,7, im Norden 1:3,1. 
Mit Ausnahme eines breiten dreiedigen Plateaus auf der Dftjeite, wo die 
Korallen fih eine volle Meile von der Brandung uach außen ausbreiten, ift 
der Ring von lebenden Korallen weniger als 300 Meter breit. Die Lagune hat 
nur einen Eingang im Weſten. Ihre Tiefe ift ſehr gleihmäßig, fie beträgt 
6— 8 Meter, nahe dem Eingange nimmt fie auf 12 Meter zu. Ihr Boden iſt gleich: 
mäßig mit gröberem oder feinerem Sand und zerbrocdenen Schalen bededt. 
Korallen wachſen in ihr nur an wenigen Fleden in Tiefen von 2—3'/, Meter. 
Dagegen bilden Milleporen oft größere Raſen. Agajjiz') erflärt die Bildung 
des Hogſty-Atolls in ganz ähnlicher Weife, wie die der Serpulen-Atolls an den 
Bermudas. Un den Rändern eines unterjinfenden äoliſchen Feljens fiedelten 
fih Korallen an und ſchützten diejfelben dadurch vor der Zerftörung durch die 
Brandung. Im Innern dagegen wurde der weiche, nicht durch Korallen 
geihüßte äoliiche Fels von den über den Rand des Riffs herüberichlagenden 
Brandungswogen erodiert und jo die Lagune ausgehöhlt. Db der Vorgang 
ſich wirftih jo abgejpielt hat, ob die Lagune ihre Exiſtenz ausſchließlich der 
Erofion verdankt, oder nicht vorzugsweife dem Aufwärtswachſen der Storallen 
am Außenrande der fintenden Bank, läßt fi) wohl nicht mit Sicherheit ent: 
jcheiden. Wenn die Bildung des Atoll ſich aber auch wirklich in der von 
Agaſſiz angenommenen Weife vollzogen hat, jo ift damit doc) feineswegs eine 
Beltätigung der Murray’ichen Theorie gegeben. Denn erjtens war die Bildung 
des Mtolls doch nur durch Senkung des Untergrundes möglih, die Murray ja 


1) a. a. O p. 103—108, 
Geographiſche Zeitſchrift. 3. Jahrgang 1897. 10. Heft. 39 
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gerade leugnet, zweitens aber ift das durch Erofion entfernte Material nicht 
fejter Korallenfeld, jondern ein mürbes äolifches Geftein. 

Am Schluß jeiner Arbeit über die Bahamas hat Agaſſiz feine Anfichten 
über den Bau und die Entjtehung der Korallenriffe no einmal zujammen: 
gefaßt.) Nach feiner Meinung ift für die Lage und Geftalt der Riffe in 
eriter Linie die Beichaffenheit des Bodens, von dem fie fich erheben, maß: 
gebend. Hebung und Senkung wirkten nur modifizierend ein, fie bejtimmen 
vor allem die Tiefe der Lagunen und Lagunenkanäle. Agaſſiz erläutert feine 
Anſchauungen an den Beiipielen des Maldiva:Archipel3 und den Niffen der 
Honduras:Banf. Der Maldiva-Arhipel ift nah ihm in ganz analoger Weile, 
wie die Bahamas und Bermudas gebildet. Nur ſei die Senkung bei ihmen 
bedeutender geweſen, die Riffe hätten dadurh an Mächtigkeit gewonnen, die 
Lagunen jeien tiefer geworden. Gebildet feien diejelben aber nicht im der 
Weife, wie Darwin annahm, jondern nad) Art der Sunde auf den Bermudas. 

Das ausgedehnte Barrierriff, welches am Rande der Honduras: Bank von 
Ambergois Kay bis zum Südende des Golfes von Honduras reicht, iſt von der 
Küfte durch einen breiten, ihr parallelen Kanal mit 20—36 Meter Tiefe ge: 
trennt. Die Breite des Riffes wechjelt von 1—1"/, Seemeilen im Süden bie 
zu 17—20 GSeemeilen in der Breite von Gladden Spit, wo der Kanal durd) 
ein unregelmäßiges Gebiet von Bänfen, Hays und Sorallenfleden zerteilt ift, 
die oft bis nahe an den Waflerfpiegel reihen. Mehrere Paflagen führen durd 
das Riff, von denen eine 36 Meter tief if. Das Riff gleicht aljo im ver: 
Heinerten Maßjtabe durchaus dem großen Barrierriff von Auftralien. Auch 
find ihm wie jenem eine Anzahl ifolierter atoll: oder halbmondförmiger Riffe 
vorgelagert, wie die Chinchorro-Bank, die Turniffe-Injeln, das Lighthoufe- und 
Glover-Riff. Die Chetumal-Bai und ihre Umgebung geben nah Agaſſiz die 
Erklärung für die Bildung des Honduras-Riffs. Das jonft niedrige Land im 
Norden und Dften derjelben ift von niederen Hügelfetten durchzogen. Würde 
an der Küſte von Honduras eine allgemeine Senkung eintreten, jo müßte 
ſich diefer Teil bald in eine Bank ähnlich denen, welde die gegenwärtige Küſte 
begleiten, verwandeln, die Höhenzüge aber wieder von Riffen eingenommen 
werden. So bezeichnen auch die jegigen Riffe die Lage ehemaliger Hügelzüge. 
Senkung oder Erofion oder beides zufammen haben die Außenlinie der Bänke 
gebildet, aber nichts beweift, daß fie das Land zwijchen den gegenwärtigen Rift: 
linien gebildet haben. 

Diefe Erklärung für die Bildung des Honduras: Riffs ift jehr einleuchtend 
und jcheint durchaus den thatjächlichen Verhältnifjen zu entſprechen. Es läßt ſich 
ferner nicht leugnen, daß die zufammengejegten Atolle des Maldiva : Archipels 
in auffallender Weife an die Bermudas mit der großen Außenlagune und den 
zahlreichen Eleineren Sunden erinnern. Auch muß zugegeben werden, dab bei 
fortichreitender Senfung die Bahamas ein ähnliches Ausjchen wie die Maldiven 
befommen würden, vorausgejeßt daB das Wachstum der Korallen mit der 
Senkung gleihen Schritt halten würde. Aber mir jcheint do, daß Agaſſiz 
hier in denjelben Fehler verfällt, den er an Darwin tabelt, daß er nämlid 
die von ihm beobachteten Thatjachen zu jehr verallgemeinert. Anzunehmen, dab 
überall, wo wir jegt Atoll-Archipele finden, früher unterſeeiſche Plateaus ähnlich 
dem der Bahamas vorhanden gewejen ſeien, ift doch wohl faum zuläffig. Viele 
der Atolle werden fich vielmehr auf unterfintenden Bergfetten oder Vulkanreihen 
aufgebaut haben, und bei ihnen können fich die Yagunen nur in der von 


1)a.a. ©. p. 170—187. 
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Darwin angenommenen Weife gebildet haben. Daß fih Agaſſiz, troßdem 
er Senkungen in ausgedehnten Maße zugiebt und folche jelbit für Gebiete, für 
welche jogar Darwin für die Erflärung der Riffbildungen ohne fie auskommen 
zu können glaubte, erwiefen oder wahrſcheinlich gemacht hat, daß er fich troß: 
dem gegen die Darwin’fche Erflärungsweife fträubt, beruht vor allem darauf, 
dab er zu der Überzeugung gelangt ift, daß NKorallenriffe niemals eine große 
Mächtigkeit erlangen. Er hat diefelbe gewonnen einmal durch feine Unter: 
fuchungen an den Bermudas, Bahamas und fonftigen Ortlichkeiten Weftindiens, 
wo ja in der That die lebenden Riffe meift nur geringe Dide erreichen, ſodann 
durch die Betrachtung foſſiler Riffe. Diefe befigen nach jeiner Anficht nirgends 
eine Mächtigfeit, welche der von Darwin angenommenen entjpricht. 

Die gehobenen Riffe von Cuba hat Agaſſiz felbjt in Verein mit Hill 
unterfucht.‘) Sie finden fie längs der gefamten nördlichen und ſüdöſtlichen 
Küften und bilden einen jehr hervorjtechenden Zug der Küftenlandichaften. Meift 
fteigen fie terrafienförmig auf. An einzelnen Stellen erheben fi 4 oder 5 
deutlich ausgeprägte Terraſſen über einander, deren oberjte dann Höhen von 
300—350 Meter erreihen. Meiſt aber find die höchſten Terrafien jhon durch 
die Einwirkung der Atmofphärilien zerftört. Vielfach wird aud die Terrafien: 
bildung undeutlih, an anderen Stellen find die Terraſſen durch Erofjionsthäler 
vollftändig zerichnitten und in eine Anzahl unregelmäßiger, mehr oder weniger 
fegelförmiger Hügel aufgelöft. Die unterfte Terrafje ift die jüngfte. Sie ent- 
hält außerordentlich zahlreiche Korallen in der Lage, in der fie urjprünglich ge: 
wachſen; die Arten ftimmen durchaus mit folchen überein, die noch gegemwärtig 
in den wejtindifchen Meeren leben. Die höheren Terrafien enthalten nur ver: 
einzelt Korallen und find Häufig jtrufturlofe, verfteinerungsleere Kalkbänke. 
Verfteinerungen, welche in mergeligen Schichten, die durch Zerjegung des fejten 
Kalkfelſens entitanden find, gefunden wurden, weiſen den älteften Terrafjen ein 
miocänes Alter zu. 

Auf Grund der paläontologifchen Funde betrachtet Agaſſiz nur die unterfte 
Terraffe, welche fi meift nur 6—10 Meter über den Meeresipiegel erhebt, als 
ein gehobenes Riff. Die älteren Terrafjen dagegen hält er für Kalfablagerungen 
anderen Urfjprungs, an denen Korallen nur hier und da dünne Überzüge gebildet 
hätten, wie an den äolifchen Felfen der Bermudas und Bahamas. Crosby”) 
dagegen fieht die gefamten Kalkmaſſen, welche die Küften Cubas umjäumen, als 
gehobene Korallenriffe an. Nur an den jüngften derjelben hätte ſich die Korallen: 
ftruftur noch erhalten, in den älteren jei fie durd; Vorgänge, wie fie an Korallen: 
riffen jo oft beobachtet werden fann, mehr oder weniger zerjtört. Ach glaube 
nicht, daß jeine Auffafjung durh die Unterfuhungen von Agaſſiz und Hill 
irgendwie widerlegt if. Mir fcheint der ganze Charakter der Kalfablagerungen 
dafür zu ſprechen, daß wir es hier mit alten Riffbildungen zu thun haben. 
Die zu höchſten Höhen ſich erhebenden Kalftablagerungen des EI Yunque, die in 
einer Mächtigfeit von 350 Meter die kryſtalliniſchen Geſteine überlagern, hat 
Agaſſiz überhaupt nicht unterfuht. Iſt die Auffafjung von Erosby aber 
richtig, jo haben wir es hier mit Riffen, die eine Mächtigkeit von mindejtens 
350 Meter gehabt haben müſſen, zu thun. Daß eine ſolche Bildung hier durd): 
aus im Bereiche der Möglichkeit liegt, folgt aus dem Umftande, daß den gegen: 
wärtigen negativen Bewegungen auf Cuba wie in ganz Weltindien ohne Zweifel 





1) A reconnoissance of the Bahamas and the elevated reefs of Cuba. p. 108—133. 
2) On the elevated coral reefs of Cuba. Proc. of the Boston soc. of nat. hist. 
vol XXI. 1883. 
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bedeutende pofitive vorangingen. In Jamaica 
finden fich gehobene Riffe miocänen und pliocänen 
Alters von nod größerer Mächtigkeit, deren Riff: 
natur außer Zweifel fteht.') 

Gehobene Korallenriffe finden fich ferner zahl: 
reih auf den Nleinen Antillen. Am genauejten 
unterfucht find diejenigen von Barbados durd 
Jukes-Browne und Harrijon.‘) Den Kern der 
Inſel bilden gefaltete ältere Gefteine, die jogenannten 
Schottland:Schichten, vorzugsweiſe Sandjteine und 
Thonſchiefer. Darüber lagern jtellenweije jüngere 
marine Schichten. Sechs Siebentel der Oberfläche 
von Barbados bejteht aber jet aus Korallenfels 
und Kalkſtein, der vorzugsweile aus Korallen: 
trümmern gebildet if. Diejer Kalkſtein umhüllt 
mantelförmig die domförmig geftaltete Maſſe älteren 
Geſteins. Er bildet aber feine einfahe zufammen: 
hängende Dede, jondern befteht aus einer Anzahl 
getrennter Etagen oder Wlattformen, die nad 
einander bei dem allmählihen Aufjteigen der Aniel 
gebildet wurden. Jede diejer Plattformen bildete 
einjt ein Strandriff, ähnlich denen, welche jetzt den 
größeren Teil der Inſel umgeben. Der vertifale 
Ubjtand der Terrajjen von einander iſt jebr ver: 
ſchieden, oft beträgt er nur 3—4, in anderen 
Fällen 15—30 Meter. 

An vielen Stellen jcheinen fih Bänke von 
Korallenfand und Trümmern an der Außenjeite 
eine wachjenden Riffs aufgehäuft und eine gewiſſe 
Mächtigfeit erreicht zu haben, ehe ein wirkliches 
Korallenriff auf ihnen erwuchs. Solches Trümmer: 
geitein findet ji häufig an der Baſis des Korallen: 
falfes, e8 muß bei der Berechnung der Dide des 
Korallenfeljens mit in Rechnung gebracht werden, 
die daher häufig größer ift, als die Tiefe, bis zu 
welcher Nifftorallen leben. Die durh Bohrungen 
ermittelte größte Mächtigfeit des Korallenfeljens 
betrug 40— 70 Meter. 

Ob nicht der wirkliche Nifffeljen auch bier 
vielfach mächtiger war, als die Tiefe, bis zu welcher 
Niffforallen leben, erjcheint mir keineswegs ficher. 
Jedenfalls gingen auch hier den negativen Be: 


. wegungen pofitive voran, wie die von Jukes-Browne 


und Harriſon gegebenen Profile deutlich beweiien 
(ſ. Fig. 5). Die jüngeren marinen Schichten und 
die Niffe lagern nämlich disfordant auf den ab: 
radierten Falten der älteren Schottland: Schichten. 


1) Bergl. Sawkins „Geological report of Ja- 
maica“ 1869 
2) a.a. D. ©. 209—223. 
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Ghnfiche Vorgänge, wie auf Barbados, ſcheinen ſich auch auf der Inſel 
Eua in der Tonga-Gruppe vollzogen zu haben.') Die Inſel wird von zwei 
Korallenterrafien gebildet. Die obere 180 Meter über dem Meere gelegene Ter: 
raſſe erhebt fich zu einem Gipfel von 310 Meter Höhe, die untere Terraſſe hat 
eine Höhe von nur 105 Meter. An der MWeitieite der Inſel find dieſe 
Terrafien 1—1Y, Meilen von einander entfernt und an einigen Stellen durch 
eine Einjenfung von einander getrennt. An der Dftjeite find die Terrafien 
jehr jchmal, fallen fteil ab und bilden an ihrer Seejeite Klippen. 

Die obere Terrafje jcheint aus Foraminiferen-Kalk und Korallenrififels zu 
beftehen, der Kalkſtein ift kompakt, rötlichbraun und reich an Foraminiferen. 
Vulkaniſches Gejtein tritt an der Weitfeite an Stellen, wo der Korallenkalk 
durch Erofion entfernt ist, zu Tage. Much an der Dftieite wurde vulfanisches 
Seftein im Bett eines Fluſſes gefunden. Niedrige KRorallenklippen, welche viel- 
fah die Küftenlinien bilden, zeigen junge Hebungen durd zwei getrennte 
Erofionslinien an. Die Küfte ift an jeder Seite in einer beträdjtlichen Aus: 
dehnung mit Blöden eines Konglomerats bededt, dad aus Korallenfels und vul: 
kaniſchem Geitein, die mit einander verkittet find, beiteht. 

Nah Oldham's und Lifter’3?) Anficht muß der vulkaniſche Kern urjprüng- 
lih unter Waſſer gelegen haben, aber genügend nahe der Oberfläche, um das 
Korallenwachstum und die Ablagerung riffbildender Foraminiferen zu gejtatten. 
Dann wurde er etwa 90 Meter in verhältnismäßig kurzer Zeit gehoben, worauf 
eine lange Periode der Ruhe oder Senkung folgte, während der die zweite 
Terraffe und der Lagunenkanal gebildet wurden. Durch eine zweite Hebung 
wurde die Inſel dann zu ihrer gegenwärtigen Höhe erhoben. (Fortf. folgt.) 


Robelt’s Studien zur Zopgepgraphie. 
Bon W. Kükenthal. 


Die Frortichritte, welche die Tiergeographie jeit Wallace gemacht hat, find 
nicht gerade hervorragend. Mehr und mehr jtellt es jich zwar heraus, daß eine 
allgemein giltige Einteilung der Erdoberflähe nad zoogeographiſchen Geſichts— 
punkten nicht unternommen werden fann, und daß je nad) der Tierklaſſe, welche 
man voranftellt, die Einteilung verjchieden ausfallen muß, aber bis in die neuejte 
Beit hinein findet man Arbeiten, welche an der „mean geographical distribution 
of animals“ jefthalten. Nod immer wird die jtatiftiiche Methode angewandt, 
um aus der Zahl der Gattungen tiergeographiihe Schlüffe zu ziehen, und man 
bedenkt nicht, daß der Gattungsbegriff ein künstlich konſtruiertes Abſtraktum iſt 
und verjchieden umgrenzt wird, jowie daß die Wertigkeit der einzelnen Arten für 
tiergeographifche Fragen außerordentlich verjchieden fein kann. Auch ijt die Be- 
deutung der Verbreitung von Arten und Gattungen durhaus verjchieden für die 
verjchiedenen Tierflafjen. 

Was uns heutzutage fördern kann, find genaue auf Detailunterfuchungen 
gejtügte Forjchungen innerhalb einzelner Klaſſen und Aufgabe der Spezialforicher 
iſt es, aus ihren Arbeiten das zoogeographiiche Fazit zu ziehen. Cine ver: 


1) Commander Oldham, „Eua Island, Tonga Group“. Nat. vol. 42. 1890 


p- 85, 86. 
2) Lister, „Notes on the geology of the Tonga Islands“. Quart. Journ. of the 


geol. soc. vol. 47. 1891. 
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gleihende Zufammenstellung diejer Einzelarbeiten wird dann zu weiteren Ergeb: 
niffen in Bezug auf natürliche Gliederung der Erdoberfläche führen. Als vorbildlich 
in diefer Hinficht kann das Werk von W. Kobelt!) gelten, welches die für die 
Tiergeographie jo wichtigen Landmollusten der paläarktifchen Region behandelt. 
Der ausgezeichnete Mollusfentenner hat es meifterhaft verjtanden, die Ergebnifie 
von Spezialftudien mit geographijchen und geologijchen Forſchungsreſultaten zu 
einem einheitlihen Ganzen zu verweben. Die Einteilung der Erdoberflähe auf 
Grundlage der geographifchen Verbreitung der Binnenkonchylien führt zu einer 
erheblich größeren Anzahl von jelbjtändigen Regionen, die mehr mit den von den 
Botanikern aufgejtellten al3 den Sclater'ſchen Reichen übereinftimmen. Nur 
das paläarktifche Reich hat auch für die Mollusfen feine Geltung, doch jind jeine 
Südgrenzen etwas zu verändern, indem e3 das zentralafiatiiche Hochland, Nord: 
china und Japan nicht einschließt. Die Südgrenze des paläarktiichen Gebietes, 
der drei Kapitel gewidmet find, wird durch jcharfjinnige Unterſuchungen feſt— 
gejtellt. In Afrika bildet die Grenze die Sahara, die aber zum größten Zeile 
noch dem paläarktifchen Gebiete zuzurechnen ift, nur eine jchmale ſüdliche Rand: 
zone gehört zum Sudan. Das gilt jowohl für die Säugetiere, wie weniger 
ſcharf ausgefprochen auch für die Vögel und die Mollusfen. Während für die 
Batrachier die Wüſte ein abjolutes VBerbreitungshindernis darſtellt, ift fie für die 
Reptilien eher als eine verbindende gangbare Straße anzujehen, jo daß der Zu: 
fammenhang der beiderjeitigen Reptilienfaunen ein ganz augenfälliger if. Es 
erjcheint nicht unwahrſcheinlich, daß die eigentliche Grenzlinie von den Berozügen 
gebildet wird, die von den Whaggarbergen aus nah Oſten bin nad Tibeſti 
ziehen, und durch andere Höhenzüge mit den Bergen von Ennedi und Darfur 
zufammenhängen. Die Grenze würde dann von Nordweſt nad Südoft verlaufen 
- und die libyiche Wüfte noch dem paläarktiihen Gebiete zugehören. Eine Faunen: 
grenze erjten Ranges war die Sahara bereits fpäteftens beim Beginn der heutigen 
Epoche. Im europäifchen Tertiär findet fich feine einzige Landſchnecke judane: 
fifchen Charafterd und die heute beiden Faunen gemeinjamen Gattungen find 
vorwiegend Süßwafferformen, welche weit über die Kreideepoche zurüdreichen und 
über die ganze Welt verbreitet find. 

Nah Dften zu wird die Begrenzung der paläarktifchen Region jchwieriger. 
Eine Dftgrenze der Sahara, zoogeographiich betrachtet, jchiebt ſich über das Nil: 
thal und das rote Meer zum Nordoften Mejopotamiend, zu den iranijchen 
Außentetten, die eine vollkommen verjchiedene Fauna und Flora enthalten. Hier 
an der Dftgrenze der Sahara ift der das paläarktifche Gebiet umziehende Wüſten— 
gürtel durchbrochen und fann fortan nicht mehr ald Südgrenze der Region 
gelten. Bis nah Beludſchiſtan und Afghaniftan ziehen ſich ohne weſentliche 
Unterbrehung die Zagrosketten. Auch die turkeſtaniſchen Zwillingsſtröme durch— 
brechen den MWüftengürtel, jo daß das ruffiihe Turkeſtan mit Afghaniftan jo 
untrennbar zufammenhängt wie mit Sübfibirien. Es wird aljo hier die Süb- 
grenze des paläarktiichen Gebietes bis zum Meere hin verihoben Auch das als 
Nordweitgrenze Indiens angejehene Brahuigebirge bildet fauniftifch feine Grenze, 
jo dab das Indusgebiet noch dem paläarktiichen Reiche zuzurechnen ift. Weiter 
im Dften Tiegt die Südgrenze auf dem Kamm des Himalaja, doch find die 
zentralafiatiichen Hochländer nicht mit Sibirien zu einer Subregion zu vereinigen, 
wie dies von Wallace geihieht, jondern als jelbjtändige Provinz aufzufafien. 
Das geht jowohl aus der Mollusken- wie Säugetierfauna hervor. 


1) Studien zur Soogeograpbie von Dr. W Kobelt, Die Mollusten der paläarktiichen 
Region. Wiesbaden, C. W. Kreidel's Verlag 1897. 
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In einer dann folgenden Gejhichte der Mollustenfauna kommt Kobelt zu 
dem Schluſſe, daß die pleiftocäne und ſomit unfere heutige Binnentonchylienfauna 
fih ganz allmählid) aus der tertiären entwidelt hat, und daß ihre Wurzeln 
zurüdreihen dur die Kreide bis in den Jura. Die Umwandlung aus der 
cretaceiihen Fauna in die tertiäre erfolgt ganz allmählich, und die zahlreichen 
Formen im Eocän und Miocän, welche wir heute nur noch als Bewohner 
tropiicher Gebiete fennen, find mahrjcheinlich aus der anderen Verteilung der 
Landmaflen zur Jurazeit zu erklären. 

Der Einfluß der Eiszeit war geringer, als vielfach angenommen wird; er 
beftand bei den Mollusten nur in einem Zurüdgedrängtwerden mit nachfolgendem 
Wicdervorrüden. Die Scheidung der norbalpinen Fauna von der füdalpin: 
mittelländijchen ift älter als die Eiszeit, und die heutige mitteleuropäifche Mollusten: 
fauna hatte ſich mit faſt allen Detaild in Formenbildung und Verteilung bereits 
aus der pliocänen entwidelt, als die Kälteperiode begann. Es ift alfo die Eis: 
zeit nicht eine trennende Kluft für die Mollustenfauna gewejen, die zwei For: 
mationen gejchieden hätte, jondern fie war nur eine Epifode innerhalb der 
fänozoijchen Periode. 

An die Schlußfolgerung, daß die heutige Molluskenfauna der paläarktifchen 
Region fich ohne jede nennenswerte Einwanderung direft aus der pliocänen ent: 
widelt hat, die ihre Hauptbeftandteile bei den Binnenkonchylien bis zur Kreide, 
bei der Süßwaſſerfauna bis zum Jura zurüdverfolgen läßt, knüpft fi ein 
weiteres Nejultat der Kobelt'ſchen Forschungen, daß nämlich die heutige 
Mollustenfauna mit allen ihren Details älter ift als die Erhebung der europäi- 
ihen Faltengebirge, der Alpen und Pyrenäen. Eine Einteilung de3 paläartti- 
jhen Reiches Liefert für die Mollusken drei Hauptzonen, von denen die nörd— 
liche, die boreale, von Meer zu Meer läuft, während die mittlere, die alpine, 
am kaspiſchen Meere, die jüdliche, die meridionale, an der Euphratjente ihre 
Dftgrenze findet. In der Richtung der Meridiane verlaufende Trennungslinien 
grenzen mehrere Provinzen ab. Eine felbjtändige arktiiche Zone, deren Auf: 
ftellung für die Säugetiere 3. B. unumgänglich nötig erjcheint, eriftiert für die 
Mollusfen nicht, da die wenigen polaren Mollusten aus jüdliheren Breiten 
eingewandert find, jo daß das arktiiche Gebiet der alten und neuen Welt zuzu- 
gliedern ift. Nur wenige Formen find circumpolar, und dieje find fajt ſämtlich 
auch über das ganze holarktiiche Gebiet verbreitet. 

Bon dem riefigen Gebiete, welches die paläoboreale Zone umfaßt, ift der 
jhmale Streifen auszunehmen, welcher den weitlihen Rand umſäumt. Hier 
finden wir nicht nur eine Anzahl immergrüner Pflanzen bis nad) Südengland 
vordringen, jondern auch etwa zehn Schnedenarten, die der borealen Fauna 
fremd find, und fi an die circummediterrane anjchließen. Eine Einteilung der 
paläoborealen Zone in jcharf gejonderte Provinzen ſtößt auf große Schwierig: 
feiten. Berhältnismäßig am jchärfjten jondert ſich nod) eine galliſche Provinz 
ab, welche Frankreich mit Ausichluß der Weftküfte, der Provence und der Alpen: 
ausläufer umfaßt, dahingegen ift es viel jchwerer, eine Grenze im Oſten Deutſch— 
lands zu finden, da die auf des Wald- nnd Hügelland folgende Steppe feine 
eigene Mollustenfauna bejigt. In diefer Hinficht find alfo die pontiſchen Steppen 
einschließlich der ungariihen Xiefebene ein verarmter Teil der germaniſchen 
Provinz Auch jenjeits der Wolga finden ſich die gleichen Mollusten und 
erit im Gebiete des Altai treten die erjten Ausläufer der zentralafiatiichen und 
nordchineſiſchen Fauna auf und jegen uns in den Stand, eine ſüdoſtſibiriſche 
Provinz abzutrennen. Das übrige Sibirien fchließt fi) dagegen in jeiner 
Mollustenfauna eng an das europäiihe Rußland an. 
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Ein zoogeographiiches Rätſel ift die Fauna des Bailaljees, der zweifellos 
ein Neliktenfee ift, aber mit dem aralofaspiichen Gebiet, an das zunächſt zu 
denfen ift, feinen Zug feiner Fauna gemeinfam hat, jondern Antlänge an das 
nördliche Eismeer, das Beringsmeer und vielleicht auch die Oſtſee zeigt. 

Mertwürdig ift auch, daß der Kaspi-See mit der Mittelmeerfauna nur eine 
einzige Art (Cardium edule L.) gemein hat; dagegen ähnelt jeine Mollusten: 
fauna ganz auffallend der, welche ſich in den Tertiärſchichten des jarmatijchen 
Bedens findet, befonders der pontijchen Stufe, ja es find jogar eine ganze An: 
zahl von Arten im Kaspi-See gefunden worden, die man bis dahin nur fojfil 
fannte. Für eine Wafjerverbindung mit der Oſtſee jprechen gewichtige Gründe, 
während eine Verbindung des Kaspi mit dem Cismeer noch nicht erwiejen ift. 

Die engliihe Mollustenfauna ift eine weſentlich germanifche, und die 
Fauna Irlands ift nur ein verarmter Zweig der engliichen. Noch weniger jcharf 
unterjcheidet fich die ſtandinaviſche Konchylienfauna von der germanijchen, und 
ihr Hauptunterjchied liegt in der durch das rauhere Klima, wie das falfarme 
Urgeftein bedingten Verarmung. 

Die alpine Zone wird eingeteilt in fünf Provinzen: die pyrenäiſche, die 
eigentlichen Alpen, die Oftalpen, das Karftgebiet und Dalmatien, und die öft: 
fihen Borländer. 

Die Pyrenäen, welche erheblich älter al3 die Alpen find, haben jchon zur 
Tertiärzeit eine jcharfe, für Mollusfen unpajjierbare Grenze gebildet, umd die 
Frage muß bier zu entjcheiden fein, ob unjere heutige Mollusfenfauna älter oder 
jünger ift, ald die Erhebungen unjerer Mittelgebirge. Kobelt's eingehende Dar: 
fegungen ftellen e8 nun außer Zweifel, daß die auf beiden Seiten weſentlich 
gleiche Mollustenfauna älter it al die Erhebung der Gebirge, und tief in die 
Tertiärzeit zurüdreiht. Die Südgrenze der pyrenäifhen Provinz umfaßt nod 
die nordipanischen Küftengebirge, fie geht mehr oder minder tief in die Fluß— 
thäler eindringend zum Kap San Vincent. Auf der anderen Seite des Monchique 
entfernt fie fih vom Meere und ftreicht der Sierra Morena entlang zum Segura 
und von da zum fatalonischen Llobregat. 

Die zweite Provinz, die der eigentlichen Alpen, fett fich gegen die pyrenäiſche 
ſcharf ab, nur in den Oſtpyrenäen zeigen fi einige Anklänge. Charakteriſtiſch 
für die Alpen ift die Untergattung Campylaea, im engeren Sinne, und auch die 
Gattung Pomatias ift echt alpin. 

Eine fauniftiiche Scheide bildet die tiefe Einſenkung des Brenner, und trennt 
die ojtalpine Provinz ab. Großes Interefje bietet die Mollustenfauna Dalma— 
tiens, die der alpinen wie der mediterranen Region volllommen fremd gegen: 
überjteht, jo daß Dalmatien als eine von beiden unabhängige Provinz betrachtet 
werden muß, die einen entichiedenen Reliktencharakter zeigt. Won den öftlichen 
Borländern gehört Bosnien in feinem wejtlichen Teile noch entjchieden zum Karſt— 
gebiet. Dagegen zeigt das eigentliche Drinathal einen viel mehr alpinen Charafter. 
Auch Serbien ijt feine zoogeographiiche Einheit, indem der Weiten untrennbar mit 
Ditbosnien zufammenhängt. Weiter nad Dften find die Kenntnifje der Mollusten- 
fauna noch zu lüdenhaft, als daß fich ſichere Schlüffe bauen ließen. Ein eigenes 
Entwidelungszentrum jcheint die fiebenbürgiich-karpathiiche Fauna zu bieten. 

In BVorftehendem habe ich verjucht, die wejentlichjten Rejultate der Kobelt— 
ichen Unterjuchungen hervorzuheben, möchte aber ausdrüdlicd darauf hinweisen, 
daß das ausgezeichnete Werk noch eine Fülle intereffanter Bemerkungen auch über 
die tiergeographiiche Verbreitung anderer Tiergruppen enthält. Hoffentlich wird 
die günftige Aufnahme, welche diefem Buche ſicher ift, den Verfaſſer veranlafien, 
auc) die jüdlicheren Gebiete in gleicher Weiſe zu bearbeiten. 
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Pie Geologie der deutſchen Schukaebiefe in Afrika. 
Bon Dr. Frany Rofmat. 


Über die geologische Beſchaffenheit Bentralafrifas und feiner Nandgebiete 
find wir im allgemeinen nur jehr unvolltommen unterrichtet, da ſyſtematiſche 
Unterfuchungen diefer Art faft nirgends in Angriff genommen werden konnten, 
während die meiften der zahlreichen, aber oft von Nicht:Geologen angeftellten 
Einzelbeobadhtungen in einer Fülle von Schriften des verjchiedenartigften Inhaltes 
zerftreut find. 

Es ift daher eine jehr danfenswerte Aufgabe, die vorliegenden Daten zu 
fihten und zur SHerftellung eines wenigftens beiläufigen Geſamtbildes zu ver: 
wenden, wie e8 Stromer dv. Neihenbad für die deutihen Schubgebiete in 
Afrika verfucht Hat.) Wenn auch die bisherigen Erfahrungen nod nicht hin- 
reihen, einen Haren Einblid in den geologischen Bau zu vermitteln, jo geben 
fie doch die Gelegenheit, die orographiichen Grundzüge in ihrer Bedeutung befier 
zu verjtehen, als dies ſonſt möglich wäre. 

Eine gemeinfame Behandlung aller deutichen Kolonien in Afrifa hat troß 
der großen räumlichen Abjtände zwischen denjelben manche Vorteile für fih, da 
in der geologischen Zuſammenſetzung thatfählich große Analogien vorhanden find, 
wie man es ja von Nandgebieten des fo einförmig gebauten Zentralafrita von 
vornherein erwarten darf. 


1. Deutſch-Oſtafrika. 

Deutih:Dftafrila gliedert ſich geologifch und orographiſch in zwei Haupt: 
abjchnitte: 1) das Borland, welches außer der Küftengegend nody einen von 
Mombas bis Ujaramo fortjtreihenden Jurazug und eine dahinter befindliche 
Sandfteinzone von wecjelnder Breite umfaßt, 2) die Hochländer des Inneren, 
welche im Weiten entlang des Albert Eduard Njanſa — Kiwu — Tanganjita — Rikwa — 
Niaſſa durch eine ziemlich zufammenhängende Gebirgsregion, das „zentralafrifanijche 
Sciefergebirge”, abgeichlofjen find und im Dften mit einem erhöhten, gebirgigen 
Rand, dem „oſtafrikaniſchen Schiefergebirge”, ziemlid) unvermittelt an das Bor: 
land herantreten. In dieje Hochlandregion, deren mittlere Höhe ziemlich bedeu— 
tend ijt und durchichmittlich über 1000 m beträgt, ift der eigentümliche „ojtafri: 
kaniſche Graben” eingeſenkt. 

Die Küſtenzone beſteht aus ganz jungen Bildungen, unter welchen Korallen— 
falt und ein aus Korallendetritus gebildeter Sandſtein die wichtigſte Rolle ſpielen; 
da dieje Sedimente in der Regel 10—40 m über das heutige Meeresniveau 
emporragen und von dem Strande meist durch einen Steilrand getrennt find, 
liegen offenbar die Anzeichen für eine ausgedehnte Hebung in jüngjter Zeit vor. 

Eine zweite Terrainjtufe bilden die flach gegen Oſten einfallenden Jura: 
ſchichten, welde in der Regel unten jandig und fonglomeratiih, oben thonig 
und kalkig find; die Foſſilien weiſen auf oberjurajliiche Horizonte (vom Kelloway 
angefangen) hin, von denen die DOrforditufe bisher am beiten befannt wurde. 
Es handelt fid hier um eine Transgrejlion des Jurameeres, die ſich z. T. über 
ältere Sedimente, 3. T. über kryſtalliniſche Gefteine erjtredte, aber nirgends weit 
in dad innere eindrang. 

Über die an vielen Stellen hinter der Jurazone auftretende, an anderen 
unmittelbar an die Klüftengegend heranreihende Sandjteinregion iſt in geolo: 


1) Dr. Ernft Stromer v. Reihenbad: Die Geologie der deutſchen Schußgebiete 
in Wirifa. München und Leipzig 1896. 
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gischer Beziehung bisher nur wenig befannt, da die fpärlihen Foſſilfunde, meijt 
ſchlechte Pflanzenrefte, jeltener Meerestiere, nicht hinreichen, um das Alter der 
Schichten zu bejtimmen. 

Es hat übrigens große Wahrjcheinlichkeit für fih, daß diefe Sandjteine 
überhaupt nicht einen einheitlihen Komplex darftellen; denn während für die 
einen ein carbonifches Alter angenommen wird — wofür allerdings ein Beweis 
noch nicht erbradht ift —, find andere durch ihre Lagerung jehr enge mit den 
juraffiihen Sedimenten verknüpft. Soviel ift ficher, daß auch dieſe Bildungen 
transgredieren und völlig disfordant an die jtark geftörten Schichten des Rand: 
gebirges angelagert find. 

Vom Dftrande des Hochlandes bis an die großen Seen herrfchen meta: 
morphe und altvulfanifche Gejteine vor, welche eine ziemlich große petrographiiche 
Mannigfaltigkeit aufweifen. Sehr große Ausdehnung befigt im Inneren, bejonders 
in Unyamweſi, der Granit, welcher durch jeine befannten Bermwitterungsformen 
der Landſchaft ein jehr charafteriftiihes Gepräge verleiht; in den gebirgigen 
Regionen beiderjeit3, ſowohl im oftafrifanifchen als auc im zentralen Schiefer: 
gebirge, jpielen die vorwiegend nordjüdlich ſtreichenden Gneiße und kryſtalliniſchen 
Schiefer eine wichtige Rolle, während ſich im fogenannten Zwiſchenſeegebiete 
(zwijchen Albert Eduard:, Kiwu- und Victoria-Njanſa) die weniger metamorphen, 
höheren Glieder der Serie — Schiefer, Duarzite u. ſ. w. — einjtellen; es liegt 
daher die Vermutung nahe, daß in diefem Komplexe, ähnlich wie in Südafrika, 
bereits Glieder des älteren Paläozoicums mit vertreten find, wenngleich Foſſilien 
bisher noch nicht entdedt wurden. Jedenfalls empfiehlt es ſich, alle dieje gefalteten 
älteren Gefteine vorläufig unter dem allgemeinen Namen „PBrimärformation“” zu: 
fammenzufafien. Diskordant über den älteren Gejteinen, meijt faſt Horizontal, 
tritt an vielen Stellen, in größter Ausdehnung am Tanganjifajee, ein roter 
Sandftein auf, welcher wohl den ähnlichen Bildungen des Kongobedens entipricht 
und vielleiht mit der Karruformation von Südafrika gleichalterig iſt. Weftlich 
des Niaffafees wurden im Flußgebiete der Rukuru thonig:jandige Gejteine mit 
Bivalven und Fiſchreſten (PBaläonifeiden) gefunden, welche diefe Vermutung 
ftügen dürften. Kohlen jcheinen mehrfah in diefen Bildungen vorzufommen, 
obwohl fie bis jet nirgends in abbaumwürdiger Menge angetroffen wurden. 

Das Hochlandgebiet ift von Brüchen durchjegt, welche ſich meistens auch 
orographiich ausprägen und u.a. den Anlaß zur Entftehung des großen Depreifions: 
gebietes geben, welches vom Niafja über den Manjara: und Natronjee weit nad 
Norden zieht und erjt in meuerer Zeit in feiner Bedeutung voll gewürdigt 
wurde. Auch die vom Nijaffa zum Albert Njanja ziehende Seentette, welcher 
der große Tanganjifa angehört, ftellt zweifellos einen ähnlichen Graben dar. 

In engjtem genetiihen Zufammenhange mit den großen Brüchen ftehen die 
zahlreichen vulfanischen Bildungen von Deutſch-Oſtafrika, unter denen bejonders 
der mächtige, aus Bajaltlaven und Tuffen aufgebaute Kegel des Kilimandichare 
zu großer Berühmtheit gelangte. Das geringe Alter der vulkaniſchen Worgänge 
Ipricht entichieden dafür, daß die Bildung der Grabenbrüche bis in verhältnis- 
mäßig junge Zeit fortdauerte. 

Die Binnenjeen find von Süßwaſſerterraſſen umgeben, welche im Vereine 
mit den alten Gleticheripuren, die man außerhalb des Schußgebietes, am Kenia 
und Ruwenzori entdedte, beweijen, daß die Diluvialperiode auch in Äquatorial— 
afrifa durch ähnliche Ericheinungen ausgezeichnet war wie anderwärts. 

Bon recenten Bildungen ift der hauptjächlih aus der Verwitterung der 
archäiichen Gefteine hervorgegangene Laterit wichtig, da er ſtellenweiſe eine jehr 
große Mächtigfeit erreicht und oft das feſte Geftein weithin verhüllt. 
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2. Deutſch-Südweſtafrika. 

In Deutih:Südweftafrifa fehlt ein geologisch und orographiich jelbjtändiges 
Borland, da jhon in geringer Entfernung von der Küſte die allmählich gegen 
das Innere höher werdenden, norbjüdlich jtreichenden Gebirgszüge beginnen. 

Das verbreitetfte Geftein ift Gneis, in weldhem an vielen Stellen große 
Granitmaſſen vorfommen; doch find auch metamorphe Schiefer und Eryftallinifche 
Kalte aufgefunden worden, und an manchen Stellen, jo am Dranje und im ſüd— 
fihen Hereroland, wurden in Verbindung mit der gefalteten, archäiſchen Schicht: 
reihe Gejteine beobachtet, deren rein jedimentärer Charakter eventuell für ein 
etwas geringeres, alſo altpaläozoifches Alter jprechen dürfte. 

Hinter den gefalteten Gebirgen erheben fich mächtige, bejonders in Namaland 
weit ausgedehnte Tafelberge aus flach gelagerten Sandfteinen, hier und da von 
blauem dolomitifhem Kalke überlagert, ähnlich wie die Kapformation (Devon: 
Carbon) in Südafrika. Belannt find auch Schieferthone und Deden von Mandel: 
fteinen — leßtere im Norden — und die Möglichkeit ift nicht ausgejchloffen, 
daß in einem Teile der Tafelberge auch die Karooformation vertreten ift. Ber: 
werfungen, mit welchen auch einzelne Bafaltvortommniffe in der Nähe der Küſte 
in Verbindung zu ftehen jcheinen, find mehrfach nachgewiejen. 

An der Küjte wurden nur im Norden — im Kaokaoland — Sandjteine 
gefunden, von welchen e3 aber wegen de3 Mangel an Foffilien zweifelhaft 
bleiben muß, ob fie zur Tafelbergformation oder zu den an der Küſte von Angola 
verbreiteten Kreideſedimenten zu zählen find. 

Die Sandfteine der Plateauberge ſenken ſich durchſchnittlich flach nach Oſten, 
gegen die Kalahari, doch bilden ſie nur an wenigen Stellen den Untergrund 
der letzteren, da in dem tieferen Thälern auch hier wieder die kryſtalliniſchen 
Gejteine zum Borjchein kommen. 

Große Berbreitung hat in der Kalahariwüfte ein jehr eigentümliches Sediment, 
der Kalaharikalt, eine ausgefprochene Binnenbildung, in welcher bereits Living: 
ftone die Schalen recenter Süßwaſſerconchylien fand, aljo wiederum ein Beweis, 
daß auch hier eine Periode feuchteren Klimas der Gegenwart voranging. 

Heute ift Südweſtafrika außerordentlich troden; die einzigen größeren, per: 
manenten Flüffe find der Dranje, Ovakango und Kunene, während alle anderen - 
nur geringe Bedeutung befiten. 

Die Küftenregion hat meiftens den Charakter einer Sand: und Kieswüſte, 
und fließendes Waſſer fpielt eine fo geringe Rolle, daß die Berge bis weit 
binauf unter ihrem eigenen Berwitterungsfchutte begraben find, eine ähnliche 
Erjheinung wie in den Wüftengegenden des weſtlichen Nordamerika. 

In der Kalaharihochebene find weite Streden von Sanddünen bededt, 
während in den Niederungen flache, in der Regenzeit mit feichten Lachen, in der 
Trodenzeit mit Salzeffloreszenzen bedeckte Lehmpfannen vorhanden find. Stellen: 
weife, wo der Kalaharikalk in größerer Entwidelung auftritt, giebt es dolinen— 
ähnliche, oft ziemlich große Keffel, deren Boden Häufig mit Waſſer bedeckt iſt; 
es handelt ſich hier vielleicht um eine echte Karfterjcheinung. 

Nupbare Mineralien, befonders Kupfer, fommen an ziemlich vielen Stellen 
in den archäifchen Gebirgen vor, und wenn auch bisher ein lohnender Abbau 
nicht möglich war, verjprechen fie doch für die fpätere Entfaltung des jonjt ziemlich 
unergiebigen Landes von Bedeutung zu werben. 


3. Ramerun. 


Diefe Kolonie, welche an der Biafrabucht, zwijchen der Ober: und Unter: 
Guineaküfte Liegt, ift im großen und ganzen nur wenig unterſucht, da ſowohl 
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die dichte Vegetation als auch andere Verfehrshindernifle das Vordringen erſchweren. 
Im allgemeinen herricht hier aber ein ganz ähnlicher Aufbau, wie in den jonftigen 
Nandgebieten von Zentralafrika; die Hocländer fommen auch hier mit einem, 
wahrſcheinlich durch Erofion gebirgig gejtalteten Rande an das niedrigere und 
ſchmale Vorland der Küftengegend heran. Das Annere bejteht vorwiegend aus 
kryſtalliniſchen Schiefern der archäifchen Formation, welche von zahlreichen Granit: 
und Porphyrmaſſen durchbrochen find. Die Streihrichtungen jcheinen vielfach zu 
wechjeln, find aber nur an wenigen Stellen beobachtet. 

Im Thale des Benus liegt in großer Ausdehnung foffilleerer Sandftein un: 
bejtimmten Alters flah auf dem fryftallinifchen Untergrunde; im übrigen find 
jüngere Sedimente felten, doch wurden in der Nähe des Kamerunberges an der 
Küfte marine Schichten der Kreideformation durch Petrefaktenfunde nachgewieſen. 

Berwerfungen, und zwar jolche von N—S- und NNO—SSW -Richtung jcheinen 
häufig zu fein; die bedeutendfte derjelben ift wohl die große Kamerunlinie, melde 
mit den Vulkaninſeln Annobon, Sao Thomé, Principe, Fernando Bo beginnt, an 
der Feitlandstüfte den Baſaltkegel des noch in hiſtoriſcher Zeit thätig geweſenen 
Kamerunvulkanes trägt und ſich jedenfalls weit in das Innere fortfegt; der Gabriel: 
und Eliſabethvulkan im Benuäthal dürften ihr jehr wahrjcheinlich noch angehören. 

Die Küfte von Kamerun ift faſt durchwegs jehr flach, in den Alluvialgebieten 
der Flußmündungen mit mächtigen Mangrovewäldern beftanden, welche von einem 
wahren Labyrinth von Kanälen („Krieks“) durchzogen find und die Zugänglichkeit 
des Landes jehr beeinträchtigen. Nur an zwei Stellen tritt etwas höheres Ufer: 
land an das Meer heran: am Ramerunberge (vultan. Geftein) und bei Grob: 
Batanga (archäiſche Formation). 

Auch im Inneren befigen die Alluvien, ganz im Gegenjage zu Südmeftafrifa, 
große Bedeutung und nehmen einen großen Teil des flahen Tſadſeebeckens mit 
dem Schari jowie des bereits zum Kongoſyſtem gehörigen Sangathales in Anſpruch 


4. Togo. 


Über diejes relativ Heine Gebiet, welches an der Ober-Guineaküſte zwischen 
den Flüffen Volta und Monu liegt, hat man nur ganz unzureichende geologiiche 
Daten. Nur joviel ift jiher, daß in den Hocländern des Inneren Eryitalliniiche, 
SW— NO ftreichende Gefteine, ftellenweife von rotem Sandjtein bededt, vor: 
herrichen, während in der Küjtenregion hier und da anjcheinend jüngere, vielleicht 
der Streideformation angehörige Sedimente gefunden worden find. Entlang des 
Ufers zieht die große Togolagune hin, hinter welcher ſich jumpfige Alluvial: 
niederungen ausdehnen. 


Gemeinjam für alle deutſchen Kolonien in Afrika, wie für den größten Teil 
des Nontinentes überhaupt, ift die auffällige Lüdenhaftigkeit der jedimentären 
Reihe und das Fehlen von jungen FFaltengebirgen. Marine Sedimente von ge: 
ringerem Alter als die „Primärformation” dürften nirgends bis in das Innere 
vordringen, jondern fich bloß auf die Küjtenregion bejchränten; in Oſtafrika jcheint 
bejonders die Juraformation in diefer Weiſe aufzutreten, während in Weſtafrika 
bisher nur die transgredierende Kreide befannt ift. In den Hochländern des 
Inneren erjcheinen hauptſächlich kryſtalliniſche Geſteine, welche oft auf große 
Streden ganz disfordant von fojfilleeren Sandjteinen unbefannten und wohl jehr 
verjchiedenen Alters überlagert werden. Der Aufbau ift aljo in geologiicher Be: 
ziehung ziemlich einförmig, und nur in Deutichoftafrifa und Kamerun bringen 
die in Verbindung mit Brüchen auftretenden großen Bulfane Abwechslung in 
das einfache teftoniiche Gejamtbild. 


Geographiiche Neuigfeiten. 
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Gepographiſche Deuigkeiten, 


Bufammengeftellt von Dr. Auguft Fikau. 


Europa, 


* Über Fläche und Einwohnerzahl 
von Breslau enthält der „Berwaltungs: 
bericht der Stadt Breslau für die Etatsjahre 
1. April 1892 bis 31. März 1895 folgende 
Angaben. Das Stadtgebiet nahm am 
1. April 1895 einen Flächenraum vou 3062 ha 
(= 830,52 qkm) ein. Die — eine topo: 
graphiſche Einheit bildende — ftädtiiche Wohn: 
und Verfehrsflähe („Ortsflädhe‘) inner: 
halb jenes politiichen Gebietes bebedt 944 ha 
(31 %,), und zwar „Häufer und Höfe“ 
827 ha (27 %,), „Straßen“ 117 ha (4 %,). 
Der übrige Raum wird — mehr als zur 
Hälfte des Ganzen — von „Liegenjchaften‘‘ 
(51 °%,), von „Wegen“ (innerhalb der vor: 
genannten) und „Eijenbahnen“ (nicht zur 
„ſtädtiſchen“ Verkehrsfläche gehörig, weil jo 
gut wie lediglich dem Berfehre von und nad 
Orten außerhalb der Stadt dienend) (zuſ. 12 %,), 
endlih von „Waſſerflächen“ (6 °/,) einge: 
nommen. — Da 1895 die Einwohner: 
zahl 373 000 betrug, fo ift die Wohndichte 
von Breslau 395 (sc. Einwohner auf 1 ha 
Ortsflähe). — Bol. „Prag“ in dieſer Zeit: 
ichrift 1895, ©. 641! — Das Wachstum 
der Einwohnerzahl der Stadt innerhalb der 
legten 3'/, Jahrzehnte veranſchaulicht folgendes 
Diagramm: 
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Das Zahlenverhältnis der weiblichen zur 
männlichen Bevöllerung bat ſich in dieſer 
Zeit weiter zu Gunſten der weiblichen von 
51:49 auf 64: 46 verſchoben. — Intereſſant 
iſt die Verſchiebung der Wohndichten inner: 
halb der Stadt, ſowie die Hauptrichtungen des 
Wachstums der Wohnfläche. Eine Abnahme 
der®ohndichte im Zentrum konnte bereits 


' bei mehreren großen und größeren Handels— 
ſtädten feftgeftellt werden; fie befteht auch in 
ı Breslau, und der — nicht geringe — Betrag 
der Abnahme der „inneren Stadt“ war im 
legten Jahrzehnt (1885— 1895) mehr als 6 ,,. 
Bon den übrigen unter den 10 Bezirken, in 
welche die jchlefiiche Hauptjtadt ſeit 1894 
eingeteilt ift, hat am meiften zugenommen 
die gegen Norden gelegene „Odervorſtadt“ 
mit 24 %,, jowie die gegen Süden ge: 
legene „Schweidniger Vorftadt, jüdl. Teil‘ 
mit 29 %,. Diejer im Süden gelegene 
Stadtteil ift e8 auch, welcher jich in fteigendem 
Maße zum „Geheimratsviertel‘‘ ausbildet. 
Breslau gehört jedenfalls nicht zu denjenigen 
Großftädten, in welchen ſich ein Bug der 
Reichen nach den Weſten beobachten ließe; 
eher wird von diejen außer dem Süden nod) 
der Dften (Scheitnig) bevorzugt. Seit 1890 
haben die erwähnten Bezirke größten Wachs— 
tums volle *%, des Gejamtwachstums der 
Stadtbevöllerung — von 38 000 im Ganzen 
25 000 Seelen — in fih aufgenommen. 
Gleichzeitig weijen dieſe beiden Bezirfe auch 
die meiften Neubauten auf, jo daß aljo hier 
lediglich ein Anwachſen der Wohnfläche zu 
fonjtatieren, aber durchaus nicht auf eine 
Verdichtung der Bevölterung zu ichließen ift. 

Mit diefem fortichreitenden Ausgreifen der 
Ortöfläche oder des Stabtbildes ſenkrecht 
zur Richtung der breiten die Stadt durch— 
ftrömenden Waſſerfahrſtraße fteht nicht ganz 
außer urſächlichem Zujammenhange das Über— 
wiegen des Landverfehrs in Gütern u. Ber: 
onen) über den Wafjerverfehr. Betrug jener 
in Berjand (17 %,) und Empfang (83 %,) zus 
fammen im Jahre 1894 (ohne Vieh) mehr als 
3 000 000 Tonnen (ü 1000 kg), wozu noch 
ein Perſonenverlehr (im Etatsjahre 1894/95) 
von nahezu 2000000 kommt, jo weit der 
Verkehr auf der Oder in demjelben Jahre 
insgejamt nicht mehr als 1650000 Tonnen auf. 


K. Bender. 
+ liber feine im legten Sommer in 
Albanien ausgeführten Reiſen be 


richtet und Herr Privatdocent Dr. Hajjert 
in Leipzig folgendes: Nac einer 12tägigen, 
interefjanten Wanderung durch Diejenigen 
Teile der Abruzzen, die ich 1895 nicht be— 
jucht hatte, jchiffte ich mich am Abend des 
3. Juni mit dem italienischen Botanifer 
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Dr. A. Baldacci aus Bologna in Brindifi | Gufinje im Umlauf waren, jo trugen alle 
ein; und da unfer Plan, zuerft die Umgebung | diefe Umftände dazu bei, daß uns der Wali 
von Vallona zu bejuchen, durch die griechijche von Scutari die fernere Bereijung feines 


Blodade vereitelt wurde, jo fuhren wir über | Bilajet3 verweigerte. 


Durazzo nad S. Giovanni di Mebua und 
langten am Abend des 5. Juni nad) zehn: 
ftündigem Ritt durch die unter der türkischen 
Mißwirtſchaft leider vollftändig verwahrlofte 
Drin-Ebene in Scutari an. 

Hier galt es zunäcft abzumarten, um 
den Argwohn der türfiichen Polizei zu be: 
feitigen und die Schwierigfeiten zu über: 
winden, bie uns der Wali (Gouverneur ber 
Provinz) bereitete. Da er und ohne Ge: 


nehmigung der Pforte die Weiterreife ver: | 


weigerte, jo blieb ung nichts übrig als unfere 


um Intervention zu bitten, und ihren Be- 
. mühungen verbanfen wir es, daß die türfifche | 


Infolgedeflen ver: 
tauſchten wir Türkiſch-Albanien mit dem viel 
fihereren Montenegrinifch- Albanien und unter: 
nahmen vom 1. bis 4. Auguſt eine Wande— 
rung ind Rumija:-Gebirge und jeine Um: 
gebung. In der zweiten Auguftwoche werben 
wir bie Heimreife antreten und zwar denke 
ih, über Moftar und Serajevo nah Wien 
zurüdzufehren. 

Der allgemeine Eindrud, den Über: 
Albanien auf mic) gemacht hat, ift derjenige 
eines wilden, verichloffenen und verkehrs— 


feindlichen Landes mit einem wirren Durch— 
Geſandtſchaften in Konſtantinopel telegraphiſch 


einander hoher Gebirge und tiefeingeſchnittener 
Thäler. Die türkifche Herrſchaft hat faum 
im Tiefland um den Scutari:See und in 


Regierung den Wali telegraphiich anwies, einigen Grenzplägen des Innern feften Fuß 


unferen Studien fein Hindernis in den Weg 
zu legen: 
DOber:Albanien herrichenden Anarchie freilich 
nicht allzuviel bedeute. Immerhin haben 
wir drei Fleinere Ausflüge in die Umgebung 
von Scutari, auf den Tarabos am Scutari— 
See, auf den Lubanj am Drin und in die 
Tiefebene von Vrala am Scutari:See, aus: 
geführt. Leßtere wird von einer inmitten 
des albanefiihen Bevölferungselements ge: 
fegenen montenegriniichen Kolonie bewohnt, 
die fich aus Übelthätern, Flüchtlingen und 
anderen zweifelhaften Elementen zujammen: 
jept. Eine größere Wanderung führte uns 
ins Zulali:&ebirge, die zwar jehr bejchwerlich 
aber in jeder Beziehung lohnend und erfolg: 
reih war, da fie größtenteil® durch unbe: 
fanntes Land führte. 

Auf die Unterſuchung des Zufali:Gebirges 
folgte die Bejteigung des Maranai und ein 
zweiwöchiger Ausflug durd das Miribiten: 
land nach Prizren. Der Rüdweg murde 
über die ebenjo bejchwerliche wie wegen zahl: 
lojer Räubereien berüdhtigte Karamwanenftraße 
von Prizren nad Scutari genommen. Ein 
breitägiger Ausflug ins Parun-Gebirge lehrte 
uns die Beichaffenheit der hier beginnenden 
albanefischen Alpen fennen; und eine fieben- 
tägige Wanderuug führte und dann in die 
Berge don Sala und Soft. 


dem vier Menjchenleben zum Opfer fielen, | 
ferner wurden wir von Räubern angejchofien, 


gefaßt. 
eine Anweiſung, die bei der in 


Im übrigen find die Bergbewohner 
völlig unabhängig und fteuerfrei; und da bie 
einzelnen Stämme in beftändiger Blutfehde 


‚leben, jo herrſcht neben hochgradiger Un— 


ficherheit 
Anardie. 


die vollftändigfte Barbarei und 


Alten. 


+ Über das Klima bes Hauptortes 
ber Philippinen, Manila, liegen jetzt 
ausführlihe Mitteilungen in der Meteoro: 
logiſchen Zeitichrift 1897, ©. 230 f. vor, 
denen folgendes zu entnehmen ift: Die Be: 
obadıtungsreihe umfaßt den Zeitraum 1880/85, 
für den Niederjchlag reichen die regelmäßigen 
Mefjungen ſogar bis in das Jahr 1865 zu: 
rüd. Das Dbjervatorium von Manila 
(meteorolog. Station I. Ordnung) liegt unter 
14° 34° n. Br. u. 127° 11° öftl.v. Gr. und 
befindet fi) 14 m über dem Meeresipiegel. 
Bemerfenswert ift nun vor allem die jähr: 
lihe Temperatur-Kurve dieſes Orted. Der 
fältejte Monat ift im langjährigen Mittel 
der Januar mit 24.9°, dem indes Dezember 
und Februar faſt gleichfommen, die größte 
Wärmeentwidelung findet dagegen auffallen- 
der Weiſe im Durdichnitt bereit3 im Mai 
mit 28.6° ald Monatsmittel ftatt. Die ge: 
jamte Jahresichwanfung der Temperatur er: 


Hier erlebten | | reicht demnach den jehr geringen ®ert von 
wir einen der nur zu häufigen Blutrachefälle, nur 3.70. 


Die mittlere Jahrestemperatur 
beträgt 26.7°. Über 30° fteigt die Tempe: 
ratur jeden Monat, über 35° Wärme beob- 


und da um biefelbe Zeit (mie fich jpäter achtet man in den Monaten Februar bis 
herausftellte, grundloje) Gerüchte von einem | Juli und als höchfte, überhaupt abgeleiene 
Überfall des öfterreichiichen Konjuls bei Temperatur hat das Marimum im Mai von 
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378° zu gelten. Betreff3 der Minimal: | der ruhigfte Monat anzuſehen if. Das 
temperatur ift zu bemerken, daß die fältefte Klima von Manila zeigt nach den hier an: 
Temperatur des ganzen Zeitraumes noch über | geführten Daten die typiichen Eigenjchaiten 


15° (15.6° im Januar) blieb, in den Monaten | des maritimen Tropenflimas. F K. 
Mai bis Oktober geht die Temperatur ſogar 
niemals unter 20° hetab. Die Bewölkungs— Afrika. 


ziffern ebenſo wie die Niederichlagszahlen * In dem füdlich von Tunefien gelegenen 
zeigen eine ſehr beutlich ausgeiprochene Jahres: | Teil der Sahara, two der Marquis de Mor&s 
periode mit einem Minimum im Winter und | ermordet wurde, hat der Schweizer Civil: 
einem Marimum im Sommer. So beträgt ingenieur Victor Cornetz, in vier auf: 
die Wollenbededung in den Monaten Februar | einander folgenden Wintern 1891 bis 1894, 
bis April durchichnittlich nur 34%, oder '/, | mit Bebuinen reifend und in ihren Belten 
der Himmelsfläche, in den Monaten Juli bis | wohnend, zahlreiche Streifzüge und genaue 
September dagegen über 70%. Dement: | topographifche Aufnahmen gemacht undjonftige 
iprechend empfangen aud) bie Monate Februar | wifjenjchaftlihe Unterfuchungen angeftellt. 
bis April nur jehr geringe Regenmengen von | Das Ergebnis feiner Forſchungen ift in einer 
ca. 12—30 mm im Durchſchnitt, während | Schrift „Le Sahara Tundsien“, welcher eine 
fi die zulegt genannten Monate Juli bis | Karte im Mafftabe 1: 800 000 beigegeben 
September durch äußerſt ergiebige Nieder: | ift, niedergelegt. Dieſelbe verichafft genaue 
fhläge von 340—380 mm im Durchſchnitt Kenntnis der Gegend zwiichen 32'/, bis 30° 
auszeichnen. Mit diefen Niederichlags: und | Breite und 5%, bis 8° Länge. Zwiſchen 
Bewmöltungsverhältnifien jcheint auch die oben | Sonirat und Bir-Kecira fand Eorneß ein 
erwähnte Berjchiebung der intenfivften | jehr zerflüftetes Gebirgsland, wo das Fort— 
Wärmeentwidelung von den eigentlichen | fommen jchwierig war. Er ift auch nad 
Sommermonaten auf den Mai zujammen: | Ghadames gefommen. Sein Werfen giebt 
zuhängen. Für die einzelnen Jahreszeiten | viele wichtige Fingerzeige für die von Frank— 
erhält man im 3ojährigen Mittel folgende | reich geplante fommerzielle und politifche An: 
Niederichlagszahlen: Winter 97 mm, Frühling | gliederung der betreffenden Gegenden an die 
153 mm, Sommer 970 mm, Herbjt 700 mm, | Regentichaft Tunis. 

Jahr 1920 mm. Der Sommer erhält — Eberhard Graf Zeppelin. 





nach gerade den zehnfachen Betrag an Nieder— * Auf einer Erpedition durch das Gebiet 
ichlägen wie der Winter Die Unterichiede | von Uha und Urundi bis nach Uranda, die 
zwijchen feuchten und trodenen Jahren find er von Ende Januar bis Anfang Wpril 
bier jehr beträcdhtlih. So fiel im Jahre 1867 |d. J. unternommen hatte, hat Hauptmann 
eine Gejamtmenge von 3073 mm, im Jahre Ramſay, Stationschef am Tanganyita:See, 
1885 dagegen nur eine jolde von 905 mm. | unter anderem feftgeftellt, daß Dr. Baumann 
Bon ben feuchteften Monaten des Zeitraumes | die eigentlihen Nilquellen, wenn man 
hatte einer (Sept. 67) die enorme Menge die Kageraquellen dafür hält, wie e8 Dr. Bau: 
von 1560 mm, ein anderer (Hug. 77) noch | mann gethan hat, nicht entdedt hat; denn 
die Menge von 1100 mm aufzumweilen. Auf der Alanyarı, einer der Uuellflüffe des 
der anderen Seite find im Winter Monate | Kagera, jei viel bedeutender ald der von 
ohne jeglichen Niederichlag nichts Seltenes. | Dr. Baumann bis zu den Quellen verfolgte 
Innerhalb der 30 Jahre des Beobachtungs- Ruvuvu, der übrigens nirgends den Namen 
zeitraumes blieben 19 Monate ohne meßbaren | Ragera führe. Much Ramjay ift es troß 
Niederihlag und in zwei Jahren, 186% und | acht: bis zehntägigen Herumſuchens nicht ge: 
1877, erftredte fich die abjolute Regenlofigkeit | (ungen, die Quellen des Alanyaru, die in 
fogar auf volle drei auf einander folgende | der Nähe des Nyakiſu-Gebirges entipringen 
Monate (Februar bis April). In der Zeit | jollten, zu finden. Er wurde zum Aufgeben 
von Januar bid April zählt man ins= feines Herumforichens nad den Nilquellen 
geſamt nur 14 Regentage, in der Hauptregen- genötigt, weil ihm die Lebensmittel Inapp 
zeit dagegen monatlich 19 bis 22. Bon murden. Als politiiches Ergebnis der Er: 
Dftober bis März waltet der trodene NE: pebition führt Ramjay an, daß es ihm ge- 
Monfun vor, während vom Mai bis Sep: ungen ift, den jegigen Sultan von Ruanda, 
tember der SW:Monjun das Regiment führt. | Juhi — der erfte Nachfolger des zur Zeit 
Die größten Windftärfen werden im Sep: des Zuges des Grafen Götzen herrichenden 
tember gemefjen, während der Dezember als | Kigeri ift wegen jeines Geizes ermordet 
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worden —, zu beivegen, ſich unter deutſchen 
Schutz zu ftellen, nachdem er Blutsfreund— 
ſchaft mit ihm gejchlofien hatte. Ramjay 
ichildert Ruanda als ein riefiges Hochplateau 
ohne Baum und Straud), aber im allgemeinen 
fruchtbar, angebaut und bevölfert. Bon den 
angeblich in Ruanda vorhandenen großen 
Eifenbeinreichtümern hat er nichts gejehen. 
Die Bevölferung ift meiftens reichlich mit 
Stoffen befleidet, die von Händlern aus 
Karagwe gegen Vieh eingehandelt werden 


Auſtralien. 


* Eine Durchquerung des auſtra— 
liſchen Kontinents auf dem Zweirade hat 
der Radfahrer Jerome Murif in 72 Tagen 
in ſüdnördlicher Richtung vollendet. Am 
10. März d. I. trat der Reiſende vom See— 
bade Glenelg bei Adelaide in Südauftralien 
aus die Neije allein an und am 21. Mai 
meldete ein Telegramm aus Port Darwin 
(Balmeriton) in Nordauftralien die glückliche 
Ankunft des Radfahrers. Murif hatte be: 
ichloffen, dem Überlandtelegraphen, der fich 
in ziemlich grader Richtung von Adelaide 
nad) Port Darwin in einer Länge von 
4760 km erftredt, zu folgen und an den 
13 Bwijchenftationen zu raften; jedoch war 
ed nicht möglich, jtet3 dem Telegraphen zu 
folgen, jo daß derjelbe oft tagelang außer 
Siht war. Die wegloſe innerauftraliiche 
Wüſte bereitete dem Reiſenden auferorbent: 
liche Schwierigkeiten; der Weg war bejät mit 
Baumftümpfen, Bauten der weißen Ameijen, 
Felsftüden; ausgetrodnete Creeks und fteinige 
Bergfetten erjchwerten das Vorwärtslommen 
ebenjo wie das lange Gras, welches fich um 
die Mäder des Fahrrades jchlang. Die 
günftigite Strede lag zwiichen Barrow Creek 
(21°31/. Br.) und Tennants Ereef(19°33’j.Br.), 
die troß ihrer Länge von 237 km in 3%, Tagen 
zurüdgelegt wurde, die jchwierigfte zwiſchen 
Herrgott Springs (29°40° ſ. Br.) und Alice 
Springsinder Macdonald Range (23%40'j.Br.). 
Die legten 350 km von Katherine bis Port 
Darwin wurden in 32 Stunden zurüdgelegt, 
troßdem der Reiſende den Katherine: und 
Trergufon: Fluß durchwaten und den Edith: 
Fluß, das Zweirad auf dem Rüden, durd): 
ſchwimmen mußte. Bei den zahlreichen Fluß: 
übergängen bildeten Krofodile eine beftändige 
Gefahr und bei den Ruhepauſen während der 
Nacht jah fich der Neijende der Mosquitos und 
Ameijen wegen genötigt, ji bis an den Hals 
mit Erde zu bededen und den Kopf mitſtleidungs⸗ 
ſtücken zu verhüllen. Auf dem, Teufels-Boden“ 
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bildeten die zahllofen Rifje und Sprünge, die oft 
10 cm breit ſich nad) allen Richtungen Hin ver: 
liefen, eine bejtändige Gefahr für das Fahrrad. 


Rordamerika. 


* Sur Erfteigung des Mt. Elias 
waren in dieſem Frühjahre zwei wohlaus— 
gerüjtete Expeditionen abgegangen, die eine 
unter Führung des durch jeine Forichungen 
in Labrador und Grönland befannten amerika: 
nijchen Geologen H. Bryant, die andere 
ausgerüftet dom Prinzen Luigi von 
Savoyen. Diejer letzteren Erpedition ift 
nad) einem aus Riltoria (Brit. Columb.) ein: 
gegangenen Berichte die Erfteigung des 
Berges gelungen. Außer dem Prinzen be: 
ftand die Erpedition aus dem Grafen Cagni, 
dem Photographen Sella, Dr. Genuella, 
©. E. Ingraham, fünf jchweizer Alpen- 
führern und zehn Laftträgern. Bon Mombn 
ausgehend wurde zuerft ber Walaspina: 
Gletſcher erftiegen, dann die Moräne des 
Seward: und jchliehlich der Newton:Gleticher 
erreicht, wa3 39 Tage in Anſpruch nahm. 
Am 4. Juli raftete die Expedition in 2700 m 
Höhe, um fich von den GStrapazen zu er: 
holen und neue Kräfte zu janımeln. Dann 
ging e3 an ber linfen Wand des Newton: 
Gletſchers hinauf bis zum Pinnacle-Paß, wo 
Spuren der 1891 unternommenen Ruſſel— 
Erpebition, beftchend in einem Zeltboden 
und einer verrofteten Gabel, gefunden wurden. 
Von hier aus wurde zuerft der flarf zer: 
Hüftete Sewarb:Gfleticher, dann der Nemton: 
und ſchließlich der große Agaſſiz-Gletſchet 
überſtiegen, wo man der oben erwähnten 
Bryant:Erpedition begegnete, die umgelehrt 
war in der Mbficht, im nächſten Jahre die 
Beiteigung des Berges nod einmal zu ver 
ſuchen. Vom Agaſſiz aus beftieg man nun 
den Mount Newton, wobei es der ganzen 
Findigfeit der erjahrenen Schweizerführer 
bedurfte, um einen Weg über die drei großen 
Gleticher zwiichen der Mündung des Newton: 
Gletſchers und der Scheide zu bewerfitelligen. 
Bei jhönem Wetter gelang die Überjchreitung 
der Scheide zwiſchen Mt. Newton und 
Mt. Eliad in 12 Tagen. Am 31. Julı be 
gann der Aufftieg zum Gipfel des Mt. Elias; 
der Schnee war leicht und mehlartig, Eis 
wenig zu jehen; nah 11 Stunden, um 1% 
Mittags, war der Gipfel des Berges erreicht; 
die barometrijhe Mefjung ergab eine Höhe 
von 5523 m. Auf dem Gipfel wurde eine 
Stange mit der Flagge Italiens aufgepflanzt 
und von Sella photographiid aufgenommen 
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Polargegenden. 


* Gegen bie biöherige Annahme, daß in | fein foll. 


einer geologiihen Periode die Polar: 
regionen fih aud eines tropiichen 
Klimas erfreuten, wendet fih Gregory 
in einem belangreichen Artifel, betitelt: „Some 
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des Klimas annehmen zu müffen, der durch 
eine Berichiebung des Pols hervorgerufen 
(Globus Bd. LXXII ©. 148.) 

* Die Jadjon:Harmsmworth: Er: 
pedition ift nach einem dreijährigen Aufent: 
halt auf Franz-Joſephs-Land am 3. September 
auf der „Windward“ wieder nad London 


problems of arktic geology‘‘ (Nature 1897 | aurüdgefehrt, nachdem fie am 6. Auguft vom 


p. 303 u. 851). Dieje Theorie war auf 
einige Lager von Pflanzenüberreften be: 
gründet, von denen bie bedeutenditen auf 
Disco:Jsland und den benachbarten Küften 
von Grönland aufgefunden wurden. Dieje 
folfilen Pflanzen wurden von Heer be 
ichrieben und verleiteten Lyell zu ben 
Schluffolgerungen, daß früher eine äußerſt 
üppige Pflanzenwelt, darunter viele Baum: 
arten und ſelbſt Palmen, in der Polarregion 
vorfam, wo jeßt alles mit Eis und Schnee 
bededt ift. Dieje Behauptungen wurden jo 
fiher ausgeſprochen, dab fie in alle Lehr: 
bücher übergingen und Einwürfe dagegen 
gewöhnlich unbeachtet blieben. Solche Pro: 
tefte erfolgten von Dr. Robert Brown, der 
Heer „eine ruchloje Nachläffigteit bei der Be: 
ftimmung der fojlilen Pflanzen“ vorwarf. 
Starfie Gardner erflärte lange Reihen von 
Heer's Beitimmungen als wertlos und zog 
faft die Hälfte der von Heer aufgeftellten 
Genera und Spezies ein. Augenblicklich ift 
Nathorft, in deſſen Händen ſich die Heer’: 
ihen Typen befinden, mit einer Reviſion 
derſelben beichäftigt und ift ebenjo, wie Brown 
und Garbner, von der ungenügenden Bes 
ftimmung der Pflanzenrejte von jeiten Heer's 
überzeugt. Bor allen Dingen ift Hargeftellt, 
daß Palmen nicht unter den Pflanzenrejten 
vorfommen, und dann ijt durchaus micht 
fiher, dab alle die Stämme von Bäumen, 
die man in Spihbergen und Grönland findet, 
dort gewachſen jein müffen, vielmehr ift das: 
felbe ſicher ala Treibholz zu betrachten. 
Brown fand in dem foljilen Blätterlager auf 
Disco: Ysland nicht ein einziges Blatt, das 
noch an einem der vorhandenen Hölzer feftjaß, 
und er ift wie Steenftrup der Meinung, 
daß die Blätter durch den Wind an ihren 
gegenwärtigen Lagerplag hingeführt jeien. 
Das meiſte arktiiche Treibholz befteht zwar 
aus Fichten: und Lärchenftämmen der jibi: 
riihen Wälder; aber auch Mahagoniftämme 
aus HBentralamerifa und weitindijche Bohnen 
werden nicht jelten 
Wan könnte aljo aud jo das Vorkommen 
von tropifhen Pflanzen in den fraglichen 
Ablagerungen erflären, ohne einen Wechjel 


Geographiſche Beitichrift. 3. Jahrgang. 1897. 10. Heit. 


Kap Flora in Franz-Joſephs Land abgejegelt 
war und viele Stürme zu beftehen gehabt 
hat. Bor der Wbreije wurde „Elmwood“, 
das Standquartier der Erpedition während 
dreier Jahre, jorgjam verfiegelt, nachdem 
man ſechs Tons Kohlen, Lebensmittel und 
vieles andere in bemjelben zurücdgelajjen 
hatte. Über die wiflenfchaftlichen Unter: 
nehmungen im vergangenen Sommer madıt 
Jackſon folgende Mitteilungen: Am 16. März 
bradhen Jadjon und Lieut. Armitage mit 
dem Pony und ſechzehn Hunden nad) der 
Weitküfte des Archipels auf, um diejelbe zu 
erforjhen. Trotz entjeglichen Wetterd er: 
reihte man am 29. März das Ende bes 
Landes nah NW, worauf man nad) W 309, 
um dad Weftufer des „Britiichen Kanals’ 
bis zum Königin:Viltoria:See zu unterjuchen. 
Später erreichte man nody Kap Ludlow und 
die Gray: und Bell:Infeln. Die ganze Fahrt 
in Weft: rang: Fojephs- Land nahm zwei 
Monate in Anſpruch. Dann begaben fich 
beide nach dem Dften von Franz-Joſephs— 
Yand, wo fie jedoch alle Vorräte verloren 
und zur fchleunigen Rüdlehr gezwungen 
wurden. Das Hauptergebnis der Erpedition 
ift die Feftitellung des Archipel: Charakters 
von Franz-Joſephs-Land, die Erfundung der 
weft:öftlichen Ausdehnung der Injelgruppe 
und die Erforſchung ihrer Nordküſte. 

* Die belgiihe Südpolerpebdition 
unter de Gerlache (fiehe ©. 481 d. Ziſchr.) 
hat am 16. Auguſt Antwerpen verlafien, 
nachdem die nocd im legten Moment ent: 
ftandenen finanziellen Schwierigkeiten durch 
eine abermalige ftaatlihde Beihilfe von 
60 000 Gulden bejeitigt worden waren. 


Meere. 


+ Zur Vornahme wiffenjchaftlicher Unter: 
juchungen ift der k. u. E. öſterreichiſch-unga— 
riſche Kriegsdampfer „Pola“ Mitte Auguft 
nad dem Roten Meere abgegangen. Nach— 
dem auf der legten Reife 1895 auf 1896 der 


dazwiichen gefunden. | nördliche Teil des Roten Meeres bis zum 


Breiteparallel Dſchiddas (21°29° 0” N) mit 

jo glüdlichem und reichem Erfolg aufgenommen 

und unterjucht worden ift, wird nunmehr das 
40 
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Schiff diret nad dem ſüdlichen Teile 
dampfen. Als Endpunkt der Fahrt ift Aden 
in Ausficht genommen. Mit Nüdjicht auf 
die in Arabien aufgetretene Peſt wirb zu: 
nächſt in der Hochjee und an dem afrikaniſchen 
Ufer beobachtet und erft bei der Rückkehr 
jollen die arabifhen Orte, wo beobachtet 
werben joll, berührt werden. Die Beobad): 
tungen und Arbeiten zu Lande erftreden fich, 
wie auf der legten Fahrt, auf Pendelbeobach— 
tungen, magnetiſche Beobachtungen, Meteoro: 
logie, Hafen: Aufnahmen und aftronomijche 
DOrtöbeftimmungen, und diejenigen zur See 
ebenfalls wie in ben früheren Campagnen 
auf eine möglichjt vollftändige Auslotung des 
Unterfucdhungsgebietes zum Zweck der larto- 
graphiichen Darjtellung feiner horizontalen 
Geftaltung und der Aufzeichnung der Gee: 
temperatur, des jpezifiihen Gewichts, bes 
Galzgehalts, der Durdhfichtigfeit und Farbe 
des dortigen Seewafjers, jowie Wellenbeobad): 
tungen und meteorologiihe Aufzeichnungen. 
Möge nun aud die neue Fahrt der „Pola“ 
von gleihem Glück begünftigt fein, wie die 
legte, von welcher Regierungsrat Profeſſor 
Joſeph Luckſch, bekanntlich fozujagen die 
eigentliche „Seele der Sache“, mir. Zt. jchrieb: 
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„Das Wunderbarfte an der ganzen Reife war 
jedenfalls, dab wir im großen und ganzen 
alle — Stäbe und Bemannung — geſund 
geblieben find und auch das Erpeditionsihifi 
feinen Schaden nahm, was bei den geradezu 
troftfofen Navigationsverhältnifien im der 
Korallenwelt dem Kommandanten ſowie den 
Lotjen zu bejonderer Ehre gereicht.‘ 
Eberhard Graf Zeppelin. 


Perfönlicdhes. 

+ Am 17. Juli ftarb in Gotha im Alter 
von 69 Jahren der Kartograph Dr. Karl 
Bogel, der 44 Jahre lang Mitglied der 
geographiichen Anftalt von Juſtus Perthes 
gewejen ift und als joldyes eine Reihe ber: 
vorragender Kartenwerke geichaffen hat. Vor 
allem hervorzuheben ift feine Mitwirkung an 
der Neubearbeitung des Stieler'jchen Hand: 
atlas, in welchem er die meiften Karten der 
europätfchen Staaten, 35 von den 95 Blättern 
des Werkes, bearbeitet hat. Seine hervor: 
ragendfte Arbeit ift die „Karte des Deutichen 
Reiches“ in 27 Blättern, an der er zwölf 
Jahre lang gearbeitet hat. Die Univerlität 
Marburg ernannte Vogel 1891 zum Ehren: 
doftor der philofophiichen Fakultät. 


Biücherbefprechungen. 


Berahaus, Berm,, Chart of the 
World. 12. Aufl., vollftändig neu be: 
arbeitet von 9. Habenicht und B Do- 
mann. 


als Wandfarte auf Stäben HM 20.—, 
aufgezogen, zujammengelegt in Leinen: 
mappe A 20. 

Berghaus’Chart ofthe World darf | 


Gotha, Juftus Perthes, 1897. 
In vier Blättern KM. 14.—, aufgezogen | 


‚nich auf der Höhe der Zeit fteht, denn ein- 
zelne Ausſtellungen und Bedenken ſind einem 
ſolchen Werke gegenüber unvermeidlich). 

Die Chart of the World ſoll hauptſäch⸗ 
lih den Bedürfnifien des Seefahrers und 
Kaufmanns, nicht nur der bentichen, jondern 
aller jeefahrenden Nationen, dienen und ift 
deshalb in engliicher Sprache verfaht, die ja 
als die Sprache des Weltverfehrs gelten fann. 


in wiſſenſchaftlicher und techniſcher Beziehung | Spielte doch aud) beim erſten Erjdeinen der 
als eine der Mufterleiftungen von Zuftus ; Karte der Deutſche erjt eine geringe Rolle 
Perthes’ geographifher Anftalt bezeichnet zur See und im Welthandel! Praktiſche 
werden; es ift durchaus verdient, daf fie über Rückſichten mögen die Beibehaltung der eng: 
die ganze Erde verbreitet ift und jegt, nach: liſchen Sprache auch bei diejer neuen Auf: 
dem fie längere Zeit im Buchhandel vergriffen | | lage als zwedmäßig haben erjcheinen laſſen 
war, in 12. Auflage erſcheinen fann. Dieje aber jedem Deutichen wird es doch ein Ge- 
neue Auflage ift von H. Habenidht und ‚ fühl des Bedauerns erweden, eine jo ſchöne 
und B. Domann vollitändig neu bearbeitet deutſche Leiftung unter engliſcher Flagge jegeln 
worden; die Korrelturen, melde jämtliche zu ſehen. 

Kupferplatten erfahren haben, find, wie das Den Gegenftand der Warte bildet der 
Begleitwort jagt, jo umfangreich geweſen, Weltverfehr: danach ift die Auswahl des 


daß jie als völlige Neuftiche bezeichnet werden 
müſſen. Auch von diejer neuen Auflage fann 
man fagen, daf fie wiſſenſchaftlich und tech: 


Stoffes getroffen. Tas Land zeigt volitiiches 
Kolorit, während die Darftellung des Terrains 
mehr zurüdtritt, von Orten find die für den 
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Verlehr und Handel wichtigften (unter Un: 


gabe der deutjchen und britijchen Konfulate) | 
bejondere Sorgfalt ift auf die 


ausgewählt, 
Hauptverfehrslinien gewandt. Auch die Fluß: | 
dampfichiffahrt ift dabei berüdfichtigt, aber es 
hätte hierbei zwiſchen regelmäßiger und ge- 
fegentlicher Dampfichiffahrt unterjchieden wer: 
den müſſen; beiipielsweiie erwedt e8 ein ganz 
faliches Bild, wenn der ganz jelten einmal 
von einem Dampfichiffe befahrene Rio Meta 
dem Magdalenenftrom mit jeinem ftarfen 
Dampfichiffverlehr gleicht ; die wichtige Dampf: 
ihiffahrt des Rio Jacuhy u. a. in Süd— 
brafilien fehlt. Eine Nebenfarte giebt auch die 
Verbreitung des Wald: und Kulturlandes 
gegenüber den Grasfluren, Steppen und 
Wüften an, — eine unfinnige Gegenüber: 
ftellung, die doch endlich von den Karten 
verjchwinden jollte. Auf dem Meere finden 
wir die wichtigften natürlichen Bedingungen 
der Seeichiffahrt, die Linien gleicher magne— 
tiſcher Deflination, Winde, Meeresftrömungen, 
die Grenzen des Treibeijes, die Abgrenzung 
der Flachſee u. a. ſowie die Hauptwege ber 
Segel: und Dampfichiffahrt dargejtellt. Bei 
den Winden find die äquatorialen und polaren 
Grenzen der Bafjate, Monfune und vorherr: 
ſchenden Weftwinde für die ertremen Jahres: 
zeiten, auf einer Nebenfarte für Frühjahr 
und Herbft durch farbige Bänder angegeben; 
ich lann mich allerdings mit der Abgrenzung 
nicht überall befreunden. Ausführlicher ift 
die Darftellung der Meeresjtröme durch Pfeile, 
die vielfach auch die Stärke der Strömungen 
ausdrüden; merkwürdigerweiſe find dabei alle 
an den Weftküften der Feſtländer äquator: 
wärts fließenden Strömungen, wie die perua: 
nijche Küftenftrömung, den warmen Meeres- 
ftrömungen zugeredjnet, während nur die 
eigentlichen arktiichen und die fraglichen ant: 
arktiihen Strömungen als kalt erſcheinen. 
Sehr Mar ift die Darftellung der wichtigeren 
Pampferlinien mit Heinen beigejchriebenen 
Zahlen als Verweiſen auf eine Tabelle, die 
nähere Angaben über die Nationalität, Länge, 
Zeitdauer und Häufigkeit der Fahrten ent: 
hält; hie und da vermißt man eine Linie, 
3. B. die braſilianiſche Küftenfahrt, die dod) 
ebenjogut wie die Küftenfahrt der ſüdameri— 
fanijchen Weftfüfte angegeben jein müßte. 
Sehr danfenswert ift auch die Überficht der. 
wichtigiten Segelichiffsturje, wobei (mie teil- 
weije auch bei den Dampfichifisrouten) zwi: 
fchen Ausreije und Heimreiſe und den ver: 
fchiedenen Jahreszeiten unterjchieden wird. 
Eine Meine Nebentarte in Polarprojeftion 
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faßt dann die Hauptwege des Weltverfehrs 
nod einmal überfichtlich zuſa mmen Eine 
andere Nebenfarte giebt eine Überſicht über 
die großen Telegraphenlinien der Erbe. 

U. Hettner. 





Lehmann, R., und Pehold, W. Atlas 
für die Mittel: und Oberllafien 
höherer Xehranftalten. 69 Haupt: 
und 88 Nebenfarten auf 80 Kartenjeiten. 
Bielefeld und Leipzig, Belhagen & Kla— 
fing, 1897. .#. 4.60. 

Zu unferen guten Schulatlanten tritt mit 
demLehmann-Petzold'ſchen Atlas ein neuer 
hinzu. 

Die Ausführung der einzelnen Karten: 
blätter läßt überall die liebevolle Sorgialt 
gewiffenhafter Arbeit erkennen, die fich nicht 
nur um die Erfaffung und Darftellung der 
großen Züge bemüht, jondern auch an der 
möglichjt getreuen Wiedergabe der einzelnen 
Erſcheinungen durch die jemweild zu Gebote 
jtehenden Mittel ihre Freude hat. Bei den 
allgemeinen Karten für Mitteleuropa find 
z. B. die Linien, die Punlte gleicher Eigen: 
ſchaft verbinden, mit peinlicher Genauigkeit 
vor einem etwa zu jchematijchen Verlauf ge: 
hütet und auch die Unzahl der dargeitellten 
Abſtufungen ift eine größere ald gewöhnlich. 
Hoffentlich wird das angekündigte Erläute: 
rungsheft in der Genauigfeit nicht wejentlich 
hinter der ſchönen fartographiichen Leitung 
zurücbleiben. Die Terraindarftellung ift in 
der aus unſern guten Schulatlanten gewöhnten 
Weiſe gehalten. Cie erreicht die unmittel- 
bare Kraft der Wirkung, durch die fich vor 
allen die Blätter des Debes'ſchen Atlafies 
auszeichnen, nicht; aber fie geht auch noch 
weiter in Einzelheiten ein und weiß dieje jo 
einzufügen, daß dennoch eine glüdliche Ge: 
ſamtwirkung erzielt wird, die über die wejent: 
fihen Züge in der Geftaltung feinen Zweifel 
läßt. Die Staatenfarten find durchweg in 
Trlächenfarben angelegt und werden den Be: 
ziehungen der politiichen Grenzen zu den 
Vodenerhebungen durch eine zarte, aber deut: 
liche Terrainzeichnung gerecht. Bei der Ein: 
'tragung don DOrtichaften iſt mit Fundiger 
Hand das Ummwichtige ausgeichieden. 

Mit Bedacht ift in dem Atlas überall 
darauf gejehen. Vergleiche zwiichen einzelnen 
geographiichen Thatjachen zu erleichtern. Die 
Maßſtäbe ftehen in jehr einfachen Berhält: 
‚niffen zu einander (meift 1:1, daneben 1:2, 
‚1:3, 2:8). Das SKartenbild eines Gebiets 
| greift meiftens verhältnismäßig weit auf die 
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Nachbargebiete über; am Rande find des | die vielen roten Grenzlinien arg beeinträchtigt, 
öfteren Pfeile in Richtung der geographiichen | die hier rüdjichtsios und ftörend durch die 
Länge und Breite eingetragen, um auf Orte ' farbigen Höhenftufen und Schraffen hindurch— 


anderer Landräume hinzumeijen, die zur 
Klärung der Borftellungen über die — 
phiſche Lage herangezogen werden können; 
die politiſche Flächenfarbe für Teile ein- und 
desſelben Staatsgebietes iſt durch den ganzen | 


laufen. 

Die Verfaſſer haben die Reihenfolge der 
Farben für die Darftellung der Tiefenftufen 
des Meeres umgelehrt, aljo die Flachſee 
dunkel, die Tiefiee hell angelegt. Ich halte 


Atlas hindurch diefelbe. Nur einmal ift der | das nicht für einen glücklichen Griff und 


Gefichtspunft Leichter Vergleichbarkeit an 
wichtiger Stelle außer act gelafen. Die 
Halbfugel der größten Landmaſſe fteht ohne 
die Ergänzung durch die Wafjerhalbfugel da, 
durch die fie doch erft zum richtigen Berftänd- 
nis gebracht wird. 

Die Berfafier heben bejonders hervor, daß 
fie in ihrer Einführung in die Geländedar: 
ftellung mehr geben, als bisher in Schul— 
atlanten gegeben ift. In der That bringen 
fie die verichiedenen Methoden an zwei durch: 
aus anfprechenden, mufterhaft durchgeführten 
Beifpielen für Mittel: und Hochgebirge zur An: 
Ichauung. Bon der Umgebung Heidelbergs und 
des Brienzer Sees werben nämlich je zwei An: 
fihten von zwei fich rechtwinklig kreuzenden 
Richtungen aus und je jechs Karten gegeben 
(dort 1:50 000, hier 1: 150 000), wobei als 
Mittel der Geländedarftellung Schummerung, 
Schraffen in jenfrechter und jchiefer Beleuch— 
tung, Höhenlinien mit und ohne farbige 
Höhenjcdichten, ſowie mit und ohne Schraffen 
Verwendung finden und durch einen nicht 
überhöhten Durchichnitt dem Berftändnis 
näher gebracht werden. Wenn dagegen im 
Vorwort als ein bejonderer und jehr hervor: 
ftechender Charakterzug des Atlafjes die ftarfe 
Betonung des Vaterländifchen gerühmt wird, 
jo möchte ich das nach einem Vergleich mit | 
unjeren anderen größeren Schulatlanten als | 
nicht ganz zutreffend bezeichnen. Es mag ja 
jein, da die fünf Blätter in 1:2 Mill, die 
Teile Deutjchlands und jeiner Nachbarländer 
bringen, „die freude an ipeziellerer Drientie: 
rung im Baterlande und die nähere Beſchäf— 
tigung mit dem letzteren fördern“ können, 
aber im Schulunterricht wird neben den quten 
Karten in 1:3 Mill. wohl faum ein Be: 
dürfnis nach ihnen empfunden werden. Das 
Mehr, was fie bringen, ift mwejentlich ein 
Mehr an Flüffen und Städten. Größere 
Klarheit in der Auffaffung der geographiichen 
Eigenart unjeres VBaterlandes Fönnen fie faum 
vermitteln. Dazu reicht einmal die Maßſtab— 
vergrößerung nicht aus und zweitens wird 
gerade in den Gebieten mit bewegterem Ge: 
lände die Deutlichkeit der Darftellung durch 


glaube, daß bei dem fünftleriichen Geſchich, 
mit dem die fartographiichen Arbeiten des 
Atlaſſes ausgeführt find, die beabfichtigte 
Wirfung (jchärfere® Hervortreten der Yanbd- 
umrifje und des Kontinentaljodels) auch obne 
Abweichung vom Herfömmlichen hätte erreicht 
werden können. Die übliche Reihenfolge der 
Farben ift ja nicht völlig willtürlich, fie hat 
vielmehr ihren jachlidhen Grund in der Be- 
ziehung zur Darftellung der Höhenftufen. 
Bei der bildlihen Darftellung von Größen, 
die von Null nad beiden Richtungen ſich 
wenden, jollen die Abjtufungen noch den bei: 
den Seiten eine Symmetrie zur Nulllinie 
zeigen und zwedmähig wird das Marimum 
der Abweichung durch die dunfle Farbe be- 
zeichnet. Unſere fartographiiche Daritellung 
ift zwar nicht immer ganz fonjequent in dieſer 
Beziehung, follte ſich aber ftets bemühen, es 
zu fein; je mehr fie es ift, um fo leichter iſt 
jie zu verftehen. 

Die Ausstattung des Atlafjes lann mur 
die wärmjte Anertennung finden. 

Balter Stahlberg. 


Prof. Dr. Paul Schreiber, Pier Ab: 
handlungen über Beriodicität 
des Niederihlags, theoretiſche 
Meteorologie und Gewitterregen. 
Abhandlungen des Föniglih ſächſ. 
Meteorol. Inftituts. Heft I. 4%. 147 S. 
Mit 4 Tafeln. Leipzig, Felix, 1896. 
M 4.—. 

In diefem erften Heft der Abhandlungen 
des königl. ſächſ. Meteorologiihen Inſtituts 
druckt der Verfaſſer 4 Abhandlungen ab, die 
zuerft im „ivilingenieur‘ publiziert wurden. 
Die erfte Abhandlung trägt den Titel 
„Unterfuchungen über einige Gejegmäßigteiten 
in der Folge jährlicher Niederichlagsmengen‘. 


‚ Die Arbeit polemifiert bauptiählib gegen 


die Söjährige Klimaperiode Brüdner's. 
Defien Bemweismethode wird angegriffen und 
einer jcharfen mathematischen Kritif unter: 
worfen. Es wird Sache des Angegriffenen 
fein, auf die Gegengründe Schreiber’& zu 
antworten. Und ericheint die Arbeit als 
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ein Ausbau der Methodif der Klimatologie 
wertvoll. Die beiden nächften Arbeiten be: 
ichäftigen fich mit theoretifchen Unterfuchungen 
über die Zuftandsgleichungen der Atmofphäre. 
Der Berfaffer verjuht vor allem biejen 
Zuftandsgleihungen eine handliche Form zu 
geben. Bejonders gelingt ihm diejcs bei der 
barometrifchen Höhenformel, die unter Weg: 
lafjung beziehungsweife Vereinfachung nicht 
einflußreicher Faktoren nicht unweſentlich ver: 
einfacht wird. Die vierte Abhandlung handelt 
von Gemitterregen. Sie beichäftigt ſich 
weſentlich mit den Marimalmengen von 
Niederichlag, die bei derartigen Erjcheinungen 
möglich, bezw. beobachtet find. 
9. Hergeiell. 


Amlauft, Ir., Prof. Dr., Die öfter: 
reichiſch-ungariſche Monarchie. 
Geographiſch-ſtatiſtiſches Handbuch für 
Leſer aller Stände. 3. umgearb. und 
erweit. Aufl. Lex. 8‘, XVI u. 1192 ©,, 
200 Jluftr., 15 Kartenbeilagen. Wien, 
Beft, Leipzig, Hartleben, 1897. M 13.50. 

Der Verf. beruft jich auf die Verpflich— 
tung eines in dritter Auflage ericheinenden 

Buches gegen feinen Lejerfreis zur Recht: 

fertigung dafür, daß er die Anordnung und 

Verteilung des Stoffes unverändert lieh und 

ſich „dadurch mit den neueren Anforderungen 

der Geographie jcheinbar in Widerjpruch 
jebte‘. Das will bejagen, daß das Buch dem 
althergebrahten Schema des „phyſilaliſch⸗ 
ftatiftiihen Handbuches“ treu geblieben ift, 
das jeine Berechtigung vornehmlich aus 
dem Wuniche des Leſers jchöpft, fich wie in 
einem Lexikon jchnell zu orientieren. Ref. 
hat jeine Stellung gegenüber diejer Art von 
länderfundlichen Darftellungen in der Geogr. 
Beitichr. früher klargelegt und ift weit ent: 
fernt davon, ihnen hohe Bedeutung abzu: 
iprechen, wenn er in ihnen auch nicht die 
höchfte Art landesfundlicher Hervorbringungen 
erbliden kann. Das vorliegende Werk zeigt 
überdies das Beftreben, bei der Beiprechung 
der Bodengeftaltung ber einzelnen Gebiete 
die gefamte Phyſis derjelben zur einheitlichen 
Veranihaulidung zu bringen, und einem 
vom Berf. auc in anderen Werfen befolgten, 
empfehlenswerten Borgang entiprechend wird 
die allgemeine, ftatiftiich gehaltene Erörte: 
rung jedes Kapiteld von einzelnen „Cha- 
rafterbildern“ begleitet, d b. Schilderungen 
typiſcher Landichaften und ihrer Bewohner, 
meift nad einer beftimmten, angeführten , 
Duelle, mitunter auch aus mehreren vom | 
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Berf. gejchidt zufammengewoben. So fommt 
das bejchreibende Moment neben dem lerifa: 
fiichen teilweife zur Geltung. 

Die Anordnung des Werkes, deſſen reicher 
Inhalt Hier nicht ausführlich beiprochen wer: 
den fann, ift der Hauptſache nach die fol: 
gende. Einer Einleitung, welche aud die 
politifhe und Xerritorialgeichichte berührt, 
folgt S. 18— 841 der allgemeine Zeil, der 
unter der Rubrik der phyſiſchen Geogra— 
phie die Abjchnitte: Lage, Größe, Beftandteile 
der Monarchie, Bodengeftaltung, Vullanismus 
und Erdbeben, geognoftiiche Beichaffenheit des 
Bodens, das Waſſer (Duellen, Flüffe, Kanäle, 
Teiche, Weiher, Sümpfe und Moore; Seen, 
Meer), die Luft, Pflanzenwelt, Tierwelt, der 
Menſch (und zwar die ethnographiiche, ſprach— 
liche, konfeſſionelle Schihtung der Bevölke— 
rung, Wohnorte, Sanitätsverhältnifie), unter 
jener der „Statiſtik“ I. die Bevölferungs: 
ftatiftit, II. die Kultur der Bevölkerung, und 
zwar materielle (Rohprodultion, Anduftrie, 
Gewerbe, Handel, Eirkulation der Güter, d. i. 
Verkehr und Geld: bezw. Maßweſen, Bedin: 
gungen der Bolfswirtihait) und geiftige 
Kultur (Kirchenweien, Wiſſenſchaft, Kunft, 
Litteratur, Moralitatiftif), III. das joziale 
und politiiche Leben (ſoziale Verhältniſſe ein: 
ichließlich der Gliederung nad Familien und 
Wohnorten; Staats: und Heerweien) umfaht. 
Man ſieht aus diejer Gliederung, daß die 
Anthropogeographie nicht zufammenfajlend 
behandelt, fondern in den einzelnen ftatifti: 
ichen Abjchnitten, die weit über den Bereid) 
der Geographie hinausgreifen, an verſchie— 
denen Stellen berührt ift. Die Freude an 
ziffermäßigen Bujammenftellungen zeigt ſich 
aud in dem phyſiſch-geographiſchen Teil, wo 
der Leſer 3. B. Flußlängen, Höhlendimen- 
fionen, Mineralfundorte, Waſſerfallhöhen u. ſ.w. 
an leicht auffindbarer Stelle beiſammen, und 
auch einzelne anthropogeographiiche Momente 
berücfichtigt findet, wie 3. B. in den Bu: 
jammenftellungen der Päſſe oder jener der 
Frequenz einiger Kurorte im Abjchnitt: „Unel- 
len”. Wir können dem Berfafjer für das jo 
gebotene, vergleichende Material nur Dant 
wiffen, wenngleich wir eine eindringende Ver: 
arbeitung desjelben vorgezogen hätten. Der 
für ung bejonders wichtige Abichnitt „Boden: 
geftaltung” behandelt die Monarchie nad) 


natürlichen Gruppen: „Alpen, Karſt, böhmiſch— 


mäbhrijches Hochland, Karpathen, Donautiefs 
länder, nordgaliziihes Tiefland, kleinere 
Ebenen‘, zwiichen deren Erörterung fich aller: 
dings ein allgemeiner Abjchnitt über Höhlen 
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und Grotten einjchiebt. Innerhalb jeder diefer | fammengeftellter Einzelangaben. 


Gruppen werben außer der Drographie auch 
- Aufbau, Oberflähenformen, Klima, Hydro: 
graphie, Tier: und Pflanzenleben und Be: 
wohner der Reihe nad) erörtert. Verf. hat 
überall die feit der legten Auflage neu er: 
fchienenen Arbeiten, insbefondere auch die 
jenes Kreifes von Forſchern, der fih um 
Penck und Richter jchart, berüdfichtigt, jo 
3. B. Böhm's Einteilung der Alpen ange: 
nommen. Die vielen Zahlen des allgemeinen 
Teiles find revidiert und ergänzt, ſodaß Ver: 
ftöße nirgends auffallen. Die Charalter: 
bilder, die zumeift dem allgemeinen Teil 
eingefügt find, zeigen eine glüdliche Auswahl 
und Begrenzung. 

Der bejondere Teil (©. 843 — 1173) 
behandelt die einzelnen Kronländer (als Anz: 
hang aud das Dftupationsgebiet) nach einem 
feiten Schema. Voran fteht ein Abrif der 
Geſchichte, dann folgt die phyſiſche Geographie, 
Bevölferungsftatiftif, Rulturverhältniffe, Ber: 
waltungs:Organismus und politiche Eintei: 
lung — alles in wefentlich ftatiftiicher Be: 
handlung nad Rubrifen, nicht nad) einzelnen 
Landichaften angeordnet. Geographiiche Be: 
griffe, wie das „Waldviertel“, gelangen daher 
nirgends zu deutlicher Ausbildung. Der lebte 
Abſchnitt jeder Kronlandsichilderung ift eine 
„Topographie, d. h. Aufzählung der ein: 
zelnen wichtigen Giedelungen mit vielerlei 
Angaben, die wir heutzutage zumeift in 
Neijehandbiüchern juchen. Nur bei wenigen 
finden wir eine allfeitige Charatteriftif ihrer 
geographiichen Lage, wie z. B bei Wien und 
andern Landeshauptjtädbten. Dem reichen 
Bilderjchmud des Buches läßt ſich mit einigen 
Ausnahmen volles Lob jpenden. Die Karten 
in Maßftäben zwiſchen 1:1 Mill. und 
1:4 Mill. geben einen förmlichen Heinen Atlas 
der Monarchie, der politiiche, phyſikaliſche, 
geologische (nad Hauer), Temperatur: (nach 
Ehavanne), Niederichlags: (nad Sonklar), 
Sprachen: (nah Czoernig), Vollsdichte- und 
Eifenbahnfarte der Monarchie, eine phyſika— 
liiche Alpenfarte und ſechs Karten der ein: 
zelnen Yändergruppen in meijt guter Aus: 
führung umfaßt. 

Vorzüge und Mängel des überaus fleißig 
gearbeiteten Werles entftammen der gleichen 
Duelle: es ift nach des Verf. eigener Er: 
Märung in eriter Linie zu einem Nach: 
ſchlagewerk beftimmt und daraus entjpringt 
das Überwiegen der ftatiftijchen über die geo: 
graphijche Seite, aber auch die ungemeine 


Neichhaltigkeit und die Fülle überfichtlich zu: | 





Bücherbeiprehungen. 


Als Nah: 
ichlagewert wird es auch überall willlommen 
fein. Sieger. ' 


Müller-Simonis, P., Tom Kaufajus 
zum Perſiſchen Meerbujen dur 
Armenien, Kurdiftan und Meſo— 
potamien. Aus dem Franzöſiſchen 
überjegt von Knöppel. Mit einer Helio- 
gravüre, ſechs Vollbildern in Lichtdrud, 
104 Tertilluftrationen und einer Karte. 
VIII u. 450 ©. in 4°. Mainz, Fr. Kirch— 
heim 1897. M 12.—. 

Schilderung einer mit Dr. Hyvernat 
zu wifjenjchaftlichen Zweden unternommenen 
Neife in Tagebuhform, von welder nur 
hier und da, bei Zujammenfaffung von Be: 
obachtungen und Anfichten, abgewichen wird. 
Die Reifenden bradhen am 18. Auguft 1888 
von Konftantinopel auf, gelangten über 
Batum nach Tiflis, machten einen Abftecher 
nad) Wladikawkas, fuhren über Eriwan nad 
Diulf an der perjifchen Grenze, ritten nad 
Urmia, von dort nah Wan, am Norbufer 
des Wanjeed nad Bitlis, über Eairdb nad 
Diezireh, fuhren auf einem Kellet (Floh auf 
Scläuchen) auf dem Tigris zu Thale über 
Moſſul nach Baghdad, erreichten mit einem 
Flußdampfer am 28. Januar 1880 Basra. 
Nach einem Aufenthalte in Bombay und Be: 
ſuche Agyptens und Jeruſalems landeten fie 
in Brindifi am 1. Mai 1889, 

Hyvernat fammelte Keilinjchriften, wo: 
gegen des Berfafiers eigentliche Studienrichtung 
aus jeinem Werke nicht erjichtfich ift. Über: 
all, in Rußland, Perfien und der Türkei 
ftießen die Reifenden auf geringes Entgegen: 
fommen der Behörben, namentlich hatten fie 
in Wan mit enblojen Widerwärtigleiten zu 
tämpfen. — Da Berfafjer, wie jein Reiſe— 
begleiter, fatholifcher Geiftlicher iſt, jo ſieht 
er vieles vom katholiſchen Standpunfte aus 
an; den nichtfatholifche Chriften zum Katholi— 
zismus befehrenden Millionen zollt er die 
höchfte Anerkennung, dagegen ſcheint er die 
amerikanischen Miffionare geringer zu jchäßen, 
weil fie cher „menjchenfreundliche Arbeiter 
als einem höheren Rufe folgende Miffionare” 
find. Die gregorianiichen Armenier bezeichnet 
er furzweg als „Schismatifer‘, weil fie micht 
alle Wandlungen des Babjttums mitmachten. 


| Was Verfaffer über die türliſche Mikwirt: 


ichaft, die Korruption der Beamten, bie 
Ausbeutung und Beraubung der Bevölterung 
durch Beamte und Kurden, die Niederdrüdung 
aller wirtſchaftlichen Entwidelung jagt, if, 


Bücherbejprehungen. 


obwohl es wie alles ſchon darüber Geäußerte 
erfolglos verflingen wird, um jo leſenswerter, 
ald es vor den Mepeleien in Armenien 
niedergefchrieben wurde und die herrichende 
Unzufriedenheit- und Erbitterung zu erllären 
vermag. Da jehte nun als Abhilfe die 
„wohlthätige‘ Regierung die Ausrottung der 
Unzufriedenen in Scene. 

Die Austattung des Buches verdient 
alles Lob; die nach Photogrammen ange: 
fertigten Bilder find recht charakteriftiich und 
meift wohl gelungen, die nad Handſtizzen 
des Verfaſſers wiedergegebenen find jehr 
hübſch. Die Überjegung dagegen hätte beffer 
ausfallen können. Die Anlehnung an die 
Ausdrudsweije des Driginals geht joweit, 
dab man durchaus fein wütender Sprach— 
reiniger zu fein braucht, um manches Wort, 
manche Wendung geradezu jcheußlich zu 


finden. Manchen Sat verfteht man erft, 
wenn man fi ihn in Gedanken ins Fran— 
zöſiſche zurüdüberiegt. Für „Briganten“, 


„Religiojen“, „Superior“ (eines Klofters), 
„Triangel“ u. dgl. giebt es doch deutſche 
Wörter! „Induſtriearbeiter“ ift für Hand— 
werfer, „Souvernement” für Regierung ge 
braucht. Nicht felten find Sätze wie die 
folgenden: der Weg jpaltet fich; fich durch 
Nüden in zwei Teile zerlegen, der Schah 
ift ein Lieutenant des Zaren, platte Dad, 
die Gebirgspartie hat Überfluß an dem An: 
jcheine nach jchieferhaltigen (!) Wellen, war 
fo in Berlegenheit jodaß er . .. ., die Gebirge 
tauchen fich in den See, Lavaausgiehungen 
(lies: Ergüfje), von woher der Name ftammt, 
wegen des Wohlgeruches halber, Herde 
Hämmel, die Typen find jchön, einige ſogar 
recht hübſch, der Negen flo in Strömen, 
ruinierte Brüde, Fertigkeit im Erraten der 
Feldhühner, wieder von neuem, die eich: 
nung ift fchmeichelhaft (db. i. geichmeichelt), 
der Kranke geht buchftäblid „drauf“: oft 
folgt der Tod darnach, immer mehr eben, 
wobei man die anjcheinend am wertvollften 
Saden überließ, dergleichen vergelten fie 
mit gleiher Münze, blos die Kirche allein 
zieht die Blicke auf fih, Dampfer mit ebenem 
Fond u. ſ. w. Iſt das beutih? — Das 
frangöftiche Original hatte ich nicht zur Hand, 
es ift jedoch nicht zu bezweifeln, daß S. 295 
„Figur“ für figure Gefiht, ©. 305 


„Kupfer“ für Leder — Verwechſelung von 


euire mit cuivre! — gejeßt worden ift; 
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©. 151 wird die faufafiiche Burla, ein Filz: 
mantel, als „eine Art großer Mütze“ be: 
zeichnet, da wahricheinlic im Original der 
Ausdrud „capote* fteht. Warum für das 
füditafifche Pozzuoli und den Stammvater 
Noah die franzöfiihen Schreibweifen „Pouz: 
zoles“ und „Noe“ gebraucht werden — habe 
ich nicht veritanden. Die esfortierenden be: 
rittenen Landpoliziften, Tichapar genannt, 
ſcheint der Überjeger für Vehikel anzujehen, 
denn er jagt: „im Tſchapar reifen“. Steht 
am Ende im Original „avec“? (S. 102). — 
Doch genug davon! 

Auf Rechnung des Verfaſſers find zahl: 
reiche falihe Ortbezeichnungen und Uber: 
jeßungen deren Bedeutung zu jeben, obwohl 
es fih um Spraden handelt, für welche 
Wörterbücher vorhanden find. Den Kaijer 
von Rußland „heilige Majeftät“ zu nennen 
ift nirgends üblich; das Kaufajus-Gebirge 
verläuft nicht NO—SW, fondern NW—SO; 
Aul bedeutet nicht „Berteidigungsturm‘, 
fondern Dorf; „Waffen mit jcharfen Kiejel: 
fteinen“ dürften wohl faum irgendwo in 
Kaulafien im Gebrauch jein; die hohe Lage 
der Schneegrenze hat mit der vulfanifchen 
Natur der Haupterhebungen nichts zu thun. 
Auch andere mwunderliche Borftellungen in 
der Geologie und Geographie laſſen darauf 
chließen, daß Verfafferd Aufgabe keinesfalls 
auf naturwifjenichaftlihem Gebiete lag. 

Im allgemeinen vermag ich der Meinung 
des Überſetzers, daß „das Werf unter ähn— 
lihen die erſte Stelle einnehmen dürfte‘, 
nicht beizupflichten. Arzruni. 


Reu eingefandte Bücher, Aufſähe 
und Rarfen. 


Günther, S., Handbuch d. Geophysik. 
2. Aufl. Lieferung 4. [S. 385—512.] 
gr.8° geh. Stuttgart 1897. Ferd. Enke. 
Preis M. 3.—. 

Schick, Karte der weiteren Umgebung 
von Jerusalem. Mit Namenliste und 
Erläuterungen von Schick und Benzinger. 

8° geh. Leipzig 1897. Karl 

|  Baedeker. Preis MA 3.60. 

‚Hirschfeld, G., Aus dem Orient. 

[VI u. 388 S.]. 8° geh. Berlin 1897, 

Allg. Verein für deutsche Litteratur. 

| Preis 6. — 





| [6s.. 
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Zeitſchriftenſchau. 


Zeitſchriftenſchau. 


Petermann's Mitteilungen. 1897. 
Heft 8. Wagner: Karl Vogel F. — Steffen: 
Bemerkungen zur Karte der chilenifchzargen 
tinifchen Grenze im Feuerland. — Baldacci: 
Die pflanzengeographriiche Karte von Mittel: 
albanien und Epirus. — Bludau: Die Areale 
der außereuropäischen Stromgebiete. II. Afrifa. 
— Habeniht: Ein Wort zur „Terraindar: 
ftellung mit jchiefer Beleuchtung“. — Miſſions⸗ 
reifen in Marungu und Itawa. — Supan: 
Die weitauftraliihen Goldfelder. — Langen: 
bed: Das Atoll Funafuti in der Ellice:Gruppe. 
— Fiſcher: Unterfuhungen zur Entwidlungs- 
geihhichte der Apenninen-Halbinjel. — Pola— 
fowsty: Bolfszählung in Chile 

Globus. Bd. LXXU. Nr. 7. Henning: 
Die Kongoausftellung in Brüffel: Teroueren 
1897. — Haflert: Der Fuciner See II. — 
Keller: Neue Nachrichten über die Erpedition 
Bottego. — Miller: Der Untergang der 
Maidu oder Diggerindianer in Kalifornien. 
— Vollmer: Der Ausgang der Calvert’jchen 
Forſchungsreiſe im Innern Auftraliens 1896 
bis 1897. — Die Lendentrümmung als Rafjen: 
mertmal. 

Dasj. Nr. 8. Thamer: Das Gebiet des 
Mongalafluffes in Zentralafrifa. — Schott: 
Die Filchereibänfe des nördlichen Stillen 
Ozeans. — Herrmann: Höhenobjervatorien. — 
Grabowsty: Lofalformen  vorgejchichtlicher 
Geräte. 

Dass. Nr. 9. Vierfandt: Die Indianer: 
ftämme Brafiliens und die allgemeinen Fragen 
der Anthropologie. — Müller: Die Papua: 
ſprachen. — Bell’ Forihungen im Süden 
der Hudſonbai. — Pech: Driſhenko's Er: 
forjhung des Bailaljees. — Freydorf: Der 
Seele Bierteilung. 

Dasi. Nr. 10. v. Grünau: Ein Ritt 
quer durch Korea. — Karften: Der Mumien: 
mensch. — Die Neife des Prinzen Heinrich 
von Orleans von Tonfing nach Vorderindien I. 
— Schumacher: Prähiſtoriſche Wohnrefte in 
Südmweftdeutichland. — Duiroga: Calchaqui— 
Altertümer. — Lorenzen: Die Verſchiebungen 
der Strandlinie an der Weſtküſte Finnlands. 

Aus allen Weltteilen. 1897. Heft 20. 
Hergberg: Die polnische Frage. — Detmer: 
Landſchaftsformen des nordweftlichen Deutich: 
lands. — Berghaus: Obok und die an den 
Golf von Tadjura grenzenden Länder. 





Dasi. Nr. 21. Ichenhäuſer: Ein inner: 
ſtaatliches Verlehrsinſtitut. — Carow: Aus 
den Kämpfen von Gobabis, Sieg- und Sturm— 
feld. — Der Handelsverkehr und die Kara— 
wanenftragen Nordweftperjiens. — Lehmann: 
Das Klotſchießen oder Eisbojjeln. — Kathoden: 
ftrahlen im Weltraume. — Der Bladwall: 
Tunnel unter der Themie. 

Deutihe Rundſchau für Geo: 
graphie und Statiftil. 1897. Heft 12. 
Vortjchritte der geographiichen Forſchungen 
und Reifen im Jahre 1896. 3. Afrika von 
PH. Paulitichke. 4. Aſien von Dr. Jüttner. — 
Reichelt: Der Sangpo:Brahmaputra, ber 
große Strom von Tibet. — Greger: Das 
chileniſche Magellanesterritorium mit Bunta 
Arenas und das yeuerland. 

Meteorologifhe Zeitjchrift 1897. 
Auguſt. Godel: Meflungen des Potential: 
gefälles der Lufteleltricität in Ladenburg 
a. Nedar. 

The Geographical Journal. 1897. 
September. Trotter: An Expedition to 
the Source of the Niger. — Milne: Sub- 
Oceanie Changes. — Moore: The Physio- 
graphical Features of the Nyasa and 
Tanganyika Distriets of Central Africa. — 
Harris: The Roman Roads of Morocco. — 
Dickson: Recent Researches on Climate. 
— The Volcanoes of the British Islands. 
Scott Keltie: Some Geographical 
Problems. 

The Scottish Geographical Ma- 
gazine 1897. September. Scott Keltie- 
Addres to the Geographical Seetion of 
the British Association. — Geikie: The 
Prehistorie Rock-Shelter at Schweizers- 
bild, near Schaffhausen. — Chisholm: On 
the Relativity of Geographical Advantages. 

Bulletin de la Socidt& de Geo- 
graphie de Paris 1897. I. Thoulet: 
Cartes lithologiques sous-marines. 
Souli6: De Ta-tsien-loü à Tse-kou (1894). 
— Roux: kKenseignements geographiques 
inedits recueillis au cours de l’expedition 
du prince Henri d’Orl&ans. Du Tonkin 
aux Indes. — Grandidier: Voyage de 
M. Lemaire dans l’Androy, Madagascar. 
— Pobeguin: Nötes sur les Lagunes de 
Grand Lahou, de Fresco et les rivieres 
Bandama et Yocoboue. 


Verantwortlicher Herausgeber: Prof. Dr. Hljred Hettner in Leipzig 


Das Borkommen des Goldes in der Natur. 
Bon Dr. AR, von Elfterlein.') 


Veit vor Beginn der Gefchichte ſchon fehen wir das Gold in der Gejell- 
Ihaft des Menſchen, und ſeitdem beivegt ſich das Intereſſe an dem mehr und 
mehr begehrten gelben Metall in auffteigender Kurve. So umfangreich dem: 
gemäß die Gefamtlitteratur über das Gold ift, von fo verjchiedenem Werte find 
die Einzelmitteilungen. 

Kürze der Aufzeihnungen und Naivität der Autoren verdunkeln die älteften 
und alten Nachrichten häufig bis zur Unbrauchbarkeit; gelegentliche Bericht: 
erjtatter in Menge, immer bereit, das Selbftgejehene zu überſchätzen, vermehren 
die Schwierigkeiten, die dem Bearbeiter des vorliegenden neuen und neueſten 
Beobachtungsmateriales ſchon im Hinblid auf deſſen unüberſehbare Fülle er: 
wachſen, erheblich. 

Zum Teil ebendeshalb wohl jpielt heute noch, jo eifrig auch Mineralogie 
und Geologie um Klärung bemüht find, die nicht immer ausreichend geftügte 
Theorie, ja das einfache Dafürhalten befonders innerhalb der Geologie des Goldes 
eine Rolle wie bei feinem der übrigen Metalle, und faft fcheint es, als folle 
ſich dieſer Zuftand, feitdem unfer Edelerz politifches Mineral geworden ift, 
vorübergehend wenigstens, befeftigen. 

Bon dem, der über Gold fchreibt, wäre fomit die Angabe der Gründe, 
warum er fi dieſer Auffafiung anfchließt, jene verwirft, vor allem zu fordern; 
wenn wir und nun im Nachjtehenden troßdem mit der einfachen Stellungnahme 
begnügen und auf deren Motivierung im allgemeinen verzichten, jo geichieht dies 
deshalb, weil Polemik außerhalb des Rahmens dieſes Aufſatzes Liegt. 


I. Die Goldlagerftätten nad Entſtehung und Mineralführung. 


Nicht allzulange nachdem vor 1000—700 Jahren die Mineralihäße des 
Harz und des Erzgebirges zuerjt befannt geworden waren, erſchien ein Mann, 
der — bald im SHerrendienft, bald auf eigene Nechnung und Gefahr — die 
Gebirge durchzog und mit Hilfe feiner Kunſt“ feinen naiven Beitgenofjen die 
Kenntnis des Ortes der unterirbifchen Erzſchätze vermittelte — mit Hilfe feiner 
Kunſt“, jo gab er vor und fo wurde ihm geglaubt. Dieſe feine „Kunſt“ aber 
bejtand einzig in der „Jachverftändigen” Handhabung eines zwiegeipaltenen Hajel: 
nußſchößlings, der Berg: oder Wiünfchelrute, deren gefchloffenes Ende — nad) 
aufwärts getragen — fi in dem Maße neigte, in welchem der „Rutengänger” 
fi) einer Erzlagerftätte näherte. Hatte die Rute „geichlagen”, war Erz fündig 
geworden, jo bevölferte das „Berggejchrei”, das alsbald die Thäler erfüllte, 





1) Bei der Redaktion eingegangen im April d. J. 
Geographiſche Beitfchrift. 3. Jahrgang. 1897. 11. Heft. 41 
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binnen furzem die begnadete Gegend. Teils wollte man weiter juchen, mehr 
finden und fi als Eigenlöhner niederlaffen, teil3 auf den neuen Fundgruben 
dienen; in feinem Falle aber jaß man fejt, war vielmehr immer bereit, einem 
neuen Berggefchrei, das Beſſeres verſprach, die alten Site preiszugeben. 

Als gegen die Mitte unferes® Jahrhundert? — am 19. Januar 1848 — 
bei der Anlage eines neuen Waflergrabens im Bereihe von Sutterd Mühle am 
American River in Californien vereinzelte Goldförner gefunden worden waren, 
da wurde auch diefer Januartag zum Geburtstage eines Menfchentypus, der die 
Welt mit bislang ungeahnten Reichtümern beſchenkte. Aber der californifche 
„Projpeftor” glaubt nicht mehr an die Wünjchelrute, feine Ausrüftung bejtebt 
aus Sichertrog, Hade, Schaufel und Revolver, jene zum Nachweis und zur 
Hebung, diejer zur Verteidigung der erhofften Goldihäge Anfangs auf gut 
Glück, jpäter im Befige von tauſend Praftifen z0g er durchs Land, den Ufern 
der Flüffe und Bäche entlang thalaufwärts, mit jeinem flachen Troge den Detritus 
der Waflerläufe jelbft und ihres Inundationsterrains fleißig unterjuhend. Wo 
er ihn waſchwürdig fand, wo nad Abſpülung des leichteren erdigen und fteinigen, 
des „tauben’ Materials, Goldförndhen oder flimmerden in einer Menge zurüd: 
blieben, die zu der Hoffnung berechtigte, daß das Verweilen lohne, da begann 
er feine Arbeiten. Bald folgte ihm, dem Digger par excellence, dad Heer der 
Diggers, die wohl zujammenraffen aber nicht entdeden konnten, und über Nacht 
entitand die Zelt: und Baradenjtadt, die ohne Befinnen abgebrochen oder verlaflen 
wurde, wenn fi irgendwo befiere Chancen für den raſchen Gewinn darboten. 

Bezeichnet man die römiſche Epoche des Goldbergbaues, deren letzte Jahr: 
hunderte die glänzenden Erfolge auf der iberifhen Halbinjel, in Dacien und 
Noricum umjchließen, ald die Alte Zeit des Goldes, die Periode von der Ent: 
dedung Amerifad bis in die vierziger Jahre unjere® Jahrhunderts, während 
welcher, wie Soetbeer abſchätzt, die Jahresproduftion die bejcheidene Höhe von 
24 000 kg nur ganz ausnahmsweije erreichte, als defjen Mittelalter, jo iſt es 
der californijche Projpeftor und jeine Gefolgichaft von freien Diggers, mit deren 
Urbeiten die Neuzeit in der Geſchichte des Goldes beginnt. 

Die äußeren Umftände, unter denen ſich die Erſchließung der Mineralihäge 
unferer europäijchen Erzterritorien und jener Ealiforniens vollzog, waren alfo, 
die Verjchiedenheit der Zeiten und der Menfchen berüdjichtigt, diejelben, und 
überall hatte die angeſichts der Möglichkeit befriedigt zu werden lebhaft erregte, 
zum Teil ins Maßloſe gejteigerte Begierde nad) Vermögenserwerb tief ein- 
jchneidende Veränderungen in Geſetzes- und Lebensformen zur Folge. Nur was 
man juchte und wo man das Gejuchte fand, das war verjchieden: zumeijt war 
e3 Silber in Europa, Gold in Californien, jenes auf feinen urfprünglichen 
Lagerftätten, auf Erzgängen, dieſes zunächſt im Scuttland, auf Seifenlager- 
ftätten, in die es nad Loslöjung aus den Gängen verſchwemmt worden iſt. 

Der Betradhtung diejer Goldlagerjtätten wenden wir ung nunmehr, mit den 
primären beginnend, zu. 


1. Die primären Goldlagerftätten. 


Seit Eduard Sueß fein „Antlig der Erde” gefchrieben und darin gezeigt 
hat, daß die Kontraktion unjeres mehr und mehr erfaltenden Planeten Wer- 
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anlafjung ſowohl der Falten: und Bruchbildung als auch der mit diejer faufal 
eng verfnüpften intenfiveren Bethätigung des Vulkanismus ift, jeitdem weiß auch 
der Bergmann, wo er mit Ausficht auf Erfolg nad) jenen durch Mineralfubitanz 
ausgeheilten Bruchipalten zu fuchen hat, die wir „Erzgänge” nennen: Es wird 
— in der Nahbarjdhaft von Eruptivgefteinen — in denjenigen Gebieten fein, 
die Aufrihtung und Faltenbildung zu Gebirgen umgejtaltet hat, gleichviel, ob 
fie fih uns heute noch als ſolche präfentieren oder des Gebirgscharakters durch 
die ebnende Thätigfeit des Waſſers entfleidvet worden find. Es giebt feine 
Theorie, die in der Natur ihre Betätigung in größerem Umfange fände, als 
die, daß Erzgangbildung eine Begleiterfcheinung von Bewegungs: und Eruptions— 
phänomenen ift. In welcher Beſchränkung dies gilt, hierüber jpricht ſich Ferdinand 
v. Rihthofen wie folgt aus: „An jolden Gegenden, wo jchon die älteften 
Eruptivgejteine Erzbringer gewejen waren, gab auch jede Erneuerung der erup: 
tiven Thätigkeit in jpäteren Perioden zur Entjtehung von Erzgängen Ber: 
anlafjung. Wo aber in früheren Zeiten feine oder nur geringe Bildung von 
Erzgängen jtattgefunden hatten, brachten auch jpätere Eruptionen diejelben nicht 
oder in geringem Maße hervor.” 

Indem wir aud den Mineralbeftand der Erzgänge als eine Funktion des 
Bulfanismus auffaßten — Mineralien abjegende Thermen find ja eine in allen 
Eruptivgebieten hinlänglidy bekannte Erjcheinung — haben wir uns der Aſcenſions— 
theorie angejchlofien, die behauptet, daß es überwiegend aus der Tiefe auffteigende, 
mit Mineraljolutionen beladene Quellen — untergeordnet wohl auch Dämpfe — 
gewejen find, welche die Erze und unter ihnen das Gold in die Gangjpalten 
gebracht haben, nicht aber Siderwafler, die nad) Auslaugung gewiſſer lieſel— 
fauerer Verbindungen (Feldipat, Glimmer zc.) ihres Nebengefteins jenen Spalten 
den Metallgehalt diefer Mineralien in Löfung zugeführt haben ſollen, wie die 
Lateraljetretionstheorie will. 

Das größte Bruchfeld, das wir kennen, bededen die Fluten des Stillen 
Ozeans. Seine Ufer bezeichnet, fajt ihrer ganzen Erftredung nad, ein Kranz 
von Faltengebirgen, als deren höchſte Gipfel uns eine impojante Reihe von 
Feuerbergen entgegentreten. Der Reichtum der Vegetation, den der vulfanifche 
Boden — zumeift unterftüßt durch ein glüdliches Klima — begründet, wird 
weit übertroffen von den Schäßen an Edelmetall, welche die zahllojen Erzgänge 
diefer weiten Gebiete beherbergen. Durchwandern wir im Geifte die Uferländer 
diejes Ozeans, jo ftoßen wir in den Gebirgen, welche die amerikaniſche Wejtküfte 
von Alaska bis Cap Horn begleiten, in den Alpen Neujeelands und Neu: 
faledoniens, auf Tasmania, in der auftraliichen Kordillere und auf dem Sunda— 
infelbogen, in den Faltengebirgen des öftlichen Aſiens jowohl wie auf den diejem 
Kontinente vorliegenden Inſelkränzen überall auf Goldlagerjtätten oder vulfanijche 
Phänomene, zumeift auf beides zugleich). 

Die Goldlagerjtätten Californiens, das in der Öffentlichen Meinung für den 
Begriff „Goldland“ typiſch geworden ift, jollen zuvörderſt einer eingehenderen 
Betrahtung unterzogen werden. 

Unter 42° N zerjchlägt fi die Cascade Range in zwei Faltenzüge, die 
Californien annähernd parallel mit der Küſte bezw. dieje jelbjt bildend durd): 
ziehen, wobei fie das breite Längenthal zwiſchen fich nehmen, in dem der Sacra: 
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mento: dem St. Yoaquinfluß entgegenftrömt. Der öftliche dieſer Züge, die 
Sierra Nevada, ſanft gegen das Thal der beiden Ströme, fteil gegen Djt ab: 
fallend, bildet den aufgefalteten Weftrand des Utah: Plateaus, der mweitliche, die 
Coaſt Range, das Littoral. Die Sierra erfcheint als ein im fich feſt geſchloſſenes 
Gebirgsindividuum, defien Kamm die Höhe von 6—8000 Parijer Fuß, deſſen 
vulkaniſche Gipfel faft Mont Blanc:Höhe erreichen, in der Coaſt Range finkt 
das Gascadengebirge, indem e3 fich in ein Gewirre von Einzelrüden auflöft, bis 
auf die mittlere Kammhöhe von 2000—2500 Fuß herab. 

Das Auftauchen Californiens, das während der Kreidezeit begonnen, hatte um 
die Mitte des darauffolgenden Tertiär ihren Abjchluß gefunden. Eine Schichten: 
folge von zum Teil ſtark gefalteten Sedimenten paläo:, mejo: und fänozoiichen 
Alters, durchbrochen und metamorphofiert von ungeheuren in der Kammrichtung 
der Gebirge fi) dehnenden Granitmafjen, von gang: ober dedenförmig in und 
zwifchen den Scichtgefteinen auftretenden Dioriten und Diabafen, von jung- 
eruptiven Geſteinen endlich — vor allem Andefiten und Bajalten — in den 
ihnen eigentümlichen Dom:, Gang: und Stromformen, bildete die Grundfeſten 
des damaligen Ealiforniend. Erneutes Ausbrechen vulfanifcher Gefteine, verbunden 
mit Bewegungsphänomenen, die bis heute fortjegen und die Dftflanfe der Sierra, 
indem fie Spalten: und Bruchbildung hervorrufen, fteiler und ſteiler abböjchen, 
Eis: und Waflererofion und — nidht am wenigsten — die bydrauliichen Arbeiten 
der Goldbergleute haben jeitdem Californien Aufbau und Profil verliehen, wie 
fie und allen voran der geniale Kofiah Dwight Whitney kennen gelehrt hat. 

Sn der Gejellichaft diefer Eruptivgefteine — ausgenommen den Bajalt, der 
hier, wie fajt überall, wo er fich findet, nicht Erzbringer gewejen iſt — ftohen 
wir auf eine ungeheure Zahl von Erzlagerftätten, und zwar ift es in der Goajt 
Range das Quedfilber, in der Sierra das Gold, auf dem der Bergbau in erjter 
Linie bajiert. 

Die Goldgänge der Sierra, mit denen wir uns hier ausfchließlich befchäftigen 
wollen, treten überwiegend in den Randzonen der durchbrochenen Schiefer gegen 
den durchbrechenden Granit auf — in Beaumont’3 „Aura granitica“, Hum— 
boldt’3 „PBenumbra des Granits“ — ohne daß fie indes dem Granite jelbft 
gänzlich fehlten. Ihr Streichen verläuft, bei öftlihem Einfallen, zumeift von 
NW nad) SO, parallel alfo den Gewölbe: und Muldenachjenebenen der Falten: 
züge, parallel der Längserftredung der Granitmafjivs, parallel endlich der 
Richtung des ungeheuren Klaffs, auf dem fich die Vulkanberge aufgebaut haben, 
eine Thatjache, die als ein deutlicher Hinweis darauf erjcheint, daß auch die den 
Gängen zu Grunde liegenden Spalten ala ein Glied der Kette von Wirkungen 
betrachtet werden müjjen, welde die vom Stillen Dzean gegen Oſten fort- 
jchreitende Bewegung innerhalb der Lithojphäre zur Folge gehabt Hat. Dieſe 
ift, wie wir willen, am Oſtfuß der Sierra nicht erlojchen, jondern hat noch die 
Rocky Mountains hervorgerufen und in ihnen einen Edelerzreichtum, der Colorado, 
längſt jchon der erjte Silberftaat der Union, auch zu deren erjtem Golditaat 
erhoben hat. 

Der Hauptgoldreihtum aliforniens iſt auf der Weſtflanke der Sierra 
Nevada fonzentriert und gehört den Counties Maripofa, Tuolumne, Ealaveras, 
Alpine, Amador, Eldorado, Placer, Nevada und Yuba an. Hier waren ſchon 
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im Jahre 1848, noch im Jahre alfo der Entdeckung des Alluvialgoldes, viel: 
orts Goldgänge fündig geworden, und 1850 ſchon ſehen wir jolche bei Graf: 
Balley und Nevada Eity im Nevada Eo. und bei Sonora im Tuolumme Eo. in 
Betrieb. Der Umftand, daß ihre Ausftrihe, d. h. die an die Erdoberfläche 
beraustretenden Teile derjelben, das Terrain vielfah in Geftalt hoher Mauern 
überragten, hatte wohl in erjter Linie die Aufmerkiamfeit des Proſpektors auf 
fie gelentt. Was man an ihnen wahrnahm, war folgendes: Dem Quarz, aus 
dem die Lagerjtätte auf dem erſten Blick ausſchließlich zu beſtehen ſchien, waren 
bier und dort Heinfte Goldpartifelchen eingefprengt. Am meisten gehäuft fanden 
ſich dieſe in gewiſſen zerfreflenen, oft fubiiche Hohlformen zeigenden Partien, die 
außerdem auch die Ausgangsftellen waren für die teils ftärfere, teils ſchwächere 
Braunfärbung des Quarz. Ym Bereiche diefer zelligen Partien, wo das braun: 
färbende Mineral gehäufter auftrat, erfannte man unjchwer, daß es fi) um 
Brauneiſenerz (Limonit) handele. Der Bergbau begann. Er war einfach genug. 
Man pochte den Quarz in Stempelmühlen und amalgamierte das aljo erhaltene 
Produkt. Die Berlufte waren ungeheuer, doch kannte man fie nicht. Als der 
Abban in größere Tiefen gelangt war, verlor fi die Braunfärbung des Duarzes 
mehr und mehr und mit ihr zugleich blieb auch ein großer Teil des ficht- 
baren Goldes, des „Freigoldes”, aus, und Eiſenkies (Schwefelties, Pyrit) jtellte 
ſich ein, erfüllte die oben als „zellig” bezeichneten Gangteile und wuchs hier und 
dort zu Mengen an, die 2—3', der ganzen Gangfüllung ausmachten. Stellen: 
weife traten wohl auch geringe Duantitäten von Zinkblende, Bleiglanz, Kupfer: 
und Arſenkies, Lokal auch Tellurerze, dieje vereinzelt jogar in großen Mengen, 
zum Eiſenkies. Mit anderen Worten: Man hatte den „eifernen Hut“, das 
Rejultat der Zerjegung oder Umwandlung der weniger widerjtandsfähigen Gang: 
mineralien bes oberjten Lagerftättenteiles, durchfahren, aljo über ſich und ſtand 
vor der Bone der unzerjegten Kieſe. Da fich jomit die phantaftiiche Hoffnung, 
das hier und dort im Hute fichtbare Freigold werde nach der Tiefe in die 
maſſive Goldfüllung der Gangfpalte ihrer ganzen Mächtigkeit nach übergehen, 
nicht erfüllt hatte und man die intakten Kiefe, auf die man ſchon 20—30 m 
unter Tage geftoßen war, als Träger des Goldes noch nicht kannte oder diejes 
doch aus ihnen nicht zu ertrahieren verftand, jo verließ man jchon etwa um das 
Jahr 1853 alle bis dahin in Betrieb gewejenen Gruben. Ungeheure Tagelöhne 
von 30— 40 ME. beftärkten in diefem Vorhaben und beichleunigten es. 

Am „eifernen Hute“ Haben wir alſo das Nejultat eines Komplexes von 
Vorgängen kennen gelernt, die zur Sichtbarmachung des Goldes führten. Wir 
fanden den Eijenfies in Brauneifenftein umgewandelt oder zu Eifenvitriol (ſchwefel— 
faueres Eifenorydul) verwittert, deſſen Leichtlöslichkeit wiederum zur Vitrio— 
fejzierung der Grubenwaſſer führte. Auch konnten wir vielleicht Heine Mengen 
gediegenen Schwefels oder von Eifenorydfulfaten (Mify, Fibroferrit 2c.), gleich: 
falls Produkte der Umwandlung des Pyrits bezw. der Oxydation des Eiſen— 
oryduljulfates, beobachten. Das Gold aber, jei es nun, daß es vom Eijenfies 
ſchon als Gediegen:Gold in Geftalt Heinjter Flimmerchen oder Stäubchen um: 
fchloffen oder in Verbindung — etwa als Goldſulfid — in ihm anmwefend war, 
trat und nad) der Umwandlung des Kieſes als fichtbares Gediegen:Gold, als 
Freigold entgegen. Inſofern num die leichtlöslichen Sefundärmineralien, wie 
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Eifenvitriol und Brauneifenerz, von den eindringenden Tagewaflern in Löſung 
entweder nad) der Tiefe geführt oder in das umliegende Gelände verfchleppt 
werden, der Gangkörper am Wusgehenden mithin in der That eine Bolum: 
verminderung erleidet, ericheint der eiferne Hut, da das chemiſch jo überaus 
widerjtandsfähige Gold mit dem hohen fpezifiichen Gewichte 16—20 ſich infolge 
diefer Eigenjhaften an jenen Wanderungen in gleihem Umfange wie die Kiefe 
und ihre Abkömmlinge nicht beteiligt, vielfach als eine Veredlungszone, die häufig 
reiher an Gold ijt als die tieferliegenden Gangpartien. 

Die californifhen Gänge find im allgemeinen von nur mittlerer Mächtig: 
feit, 1 m wird nicht häufig überfchritten, 10 m werden felten erreicht; die Mächtig- 
feit von nur wenigen Bentimetern ift Häufig. Auch laſſen fich die Gänge ihrer 
Längserftredung nad) meift nicht weit verfolgen, d. 5. fie zeigen auch dem 
„Streihen“ nad) nur mäßige Dimenfionen. Den ungeheuren fog. „Mother Lode“, 
der parallel dem Kamme der Sierra auf deren Weſtflanke in einer Mächtigfeit 
von 70—100 m und der Felderjtrefung von 120 km durch einen großen Teil 
des eigentlichen Goldgebietes verfolgt werden kann, hat man ſeitdem als Ganazug, 
d. h. als eine Suite nahe benachbarter, annähernd parallel verlaufender Gänge 
fennen gelernt. 

Dasjenige Mineral, welches — an fi wertlos für den Bergmann und 
von ihm, wie alle desgleichen, im Gegenfag zum „Erz „Gangart” genannt — 
die mweitüberwiegende Hauptmafje der Gangfüllung ausmacht, ift, wie jchon er: 
wähnt, der Quarz. In ihm liegen, teils über das ganze Profil hin in feinen 
Bartifeln „einſprenglingsweiſe“ verftreut, teils in umfangreicheren Neftern kon— 
zentriert, hier und da jogar gejchloffene größere Anhäufungen bildend, die das 
Gold begleitenden Erze, vor allem Eifenfies, dann Kupferkies, Zinkblende, Arien: 
fies, feltener Magnetties (Schwefeleijen). Das Gold jelbft tritt ſowohl im Quarz 
al3 in den Erzen — auch diefen, wie es jcheint, überwiegend mechaniſch bei- 
gemengt — zumeiſt in fo feiner Verteilung auf, daß e3 Häufig dem bloßen, oft 
ſogar dem bewaffneten Auge völlig unfibtbar und nur auf hemifhem Wege nach— 
weisbar ift. Seltener findet es fich in Körnern und zahn: oder drahtförmigen Ge: 
ftalten, ganz felten in jenen großen Mafjen, ähnlich der, die Guftav Wolff auf dem 
Golden:Erown:Gange des Thames:Goldfeldes auf Neu-Seeland beobadıtete, wo 
der Bergbau „ein zuweilen viele Meter langes, faft reines Goldband“ entblößt hatte. 

Solhe mehr oder weniger Gold führende Gangteile — Erzmittel — 
wechſeln mit goldleeren, „tauben‘ Partien. Im allgemeinen hat man beobachtet, 
daß die einzelnen Erzmittel, deren horizontale und vertikale Erjtredung außer: 
ordentlich ſchwankend ift, fich nach der Tiefe hin zu fäulenförmigen Erztörpern 
reihen, deren Gejamtachje bald der Fallrichtung des Lagerftättenförpers entipricht, 
bald diagonal durch diejen zwijchen Fallen und Streichen verläuft. Die Urjache 
dieſes Wechſels in der Anordnung der edlen Mittel ift mit Sicherheit nicht be- 
fannt, und man hat ſich bisher begnügen müfjen, beide Typen durch Namen 
— „Edle Säulen” für den erfteren, für den zweiten „Erzfälle‘ oder Adels— 
vorſchub“ — zu unterſcheiden. 

Die Menge, in der dad Gold auftritt, wechjelt nicht nur örtlich, jondern 
jelbft in den einzelnen Lagerjtätten nad dem Streihen ſowohl ald nad der 
Tiefe. Wenn man trogdem verjucht, für ganz Californien auf einen Mittelwert 
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zu gelangen, jo dürfte hier der Goldgehalt der Gänge etwa 15—20 8 auf die 
Metertonne (1000 kr) Gangmafje betragen. 

Der Feingehalt californischen Goldes, verglichen mit dem gewiſſer anderer 
Goldterritorien, ift fein allzu hoher und beträgt im Durchſchnitt höchſtens 90°%,; 
d. h. wie das Gold nahezu aller Vorkommen (vergl. Tabelle I am Schlufje des 
Auffages), jo ift auch das Californiens nicht rein, ſondern mit anderen Metallen 
fegiert, und zwar enthält e3 etwa 9%, Silber neben Heinen Mengen von Kupfer, 
die indes lokal bis zu 10/, und mehr anwachſen, außerdem Spuren von Eifen 
und (vielfah) Iridium. 

Häufig wird von den californischen Goldgängen behauptet, in der Regel 
führten nur ihre oberen Teile Gold in einer Menge, die den Abbau lohnt, in 
der Tiefe von höchſtens 2—300 m aber verarmten fie raſch bis zur Unbau: 
würdigfeit. Wenn dies auch hier und dort gelten mag, jo doch gewiß nicht in 
dem behaupteten Umfange. Schlecht informierte Betriebsleitungen, mangelhafte 
oder gänzlich fehlende Anlagen zur Ausnugung der Kiefe — trotzdem jchon 
1861 Plattner's Verfahren zur Extraktion des Kiesgoldes in Californien be: 
fannt war, verzichtete man doc vielfach noch 1884 völlig auf die Benutzung des 
edlen Kiejes, wie Reyer mitteilt —, mangelnde Refervefonds und das hieraus 
rejultierende Unvermögen, über ungünftige Betriebsperioden, d. h. golditerile 
Gangteile, hinwegzulfommen, der in Californien ja heute noch herrſchende „Raub: 
bau“, die Gewohnheit aljo, nur die reichften Erzpartien herauszunehmen, die 
allerdings angefichts der Nötigung, den Aktionären um jeden Preis Gold, viel 
Gold zu Liefern, für den Betriebsleiter oft zum Zwange wird, all dad war und 
ift zweifellos ungleich häufiger die Urjache des Auflafjens californifcher Gruben 
als thatfächlich eingetretene Unbauwürdigkeit. 

Ein Beifpiel für viele! Der oben ſchon genannte Dijtrit von Graß-Balley, 
deſſen Gruben 1853 als unbaumürdig bezw. erfchöpft verlafjen, nad) ein paar 
Jahren aber wieder aufgenommen worden find, hat, wejentlih von da ab, bis 
in die Mitte der jechziger Jahre bei KO Mk. Tonnengehalt für 80 000 000 Mt. 
Gold gefchüttet, ein gewiß glänzendes Ergebnis. Folgen wir zu beijerer In— 
formierung E. Reyer, der uns in feiner ausgezeichneten Arbeit „Über die Gold: 
gewinnung in Californien” mit der Gefchichte eines californiſchen Goldgangtief: 
baues befannt macht. Die Eurefagrube (bei Graß-Valley) wurde 1851 eröffnet, 
aber erſt vom Jahre 1864 ab flott betrieben. In den oberen Horizonten er: 
braditen die Erze 40—60 ME. pro t, ein nur mäßiger Gehalt im Hinblid auf 
den hohen Tagelohn von 15—20 Mi. Bald aber reicherten fi die Erze auf 
120 ME. pro t an, um erſt 1873 wieder auf einen Tonnengehalt von weniger 
als 100 ME. herabzufinfen. Bon Mitte der jechziger bi Anfang der fiebziger 
Jahre hatte man jährlih 15 000— 20 000 t Duarz gefördert und hieraus pro 
Jahr für 2000 000 Mt. Gold gewonnen. Zugleich mit dem dem Quarze direft 
eingejprengten Golde ging nunmehr auch die Menge der jenem beibrechenden edlen 
Kieſe jowie deren Goldgehalt zurüd. Während von diefen Kiefen 1868 nod 
200 t im Werte von 480— 800 ME. pro t gewonnen worden waren, konnten 
1874 nur noch 16 t zu 160 ME. pro t gefördert werben. Um dieſe Zeit war 
man in einer Tiefe von 350 m angelommen. Nachdem der Betrieb noch brei 
Jahre mit Zubußen weitergeführt worden war, ftellte man ihn 1877 ein. 
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In den oberen Horizonten jchon hatte man bemerkt, daß der Quarz aus: 
feile, fich verliere, und der Gang in der Streichrichtung als taube, nur mit 
Letten gefüllte luft fortfege. Als man nun fpäter in der Tiefe beobachtete, 
daß er auch Hier nach Fallen und Streichen nicht allein mehr und mehr verarme, 
jondern nad) dem Fallen wiederum gänzlich außfeile, betrachtete man das Vor: 
fommen al3 erjchöpft und verließ es. Hierbei aber hatte man die jonft von 
Bergleuten immer gewürdigte Thatfache außer acht gelafjen, daß Gänge, die ſich 
zur erzleeren Kluft „verbrüden”, in ihrem weiteren Verlaufe mit großer Wahr: 
icheinlichfeit wieder „aufthuen‘, d. h. bei wieder wachſender Mächtigkeit auch ihre 
alte Füllung wieder zeigen. Eine Geſellſchaft, die dies berüdfichtigte, erwarb das 
gegen OSO an Eurefa anftoßende Grubenfeld, und „Grube Idaho“ — jo taufte 
man das neue Werft — wurde die Duelle ungeheurer Reichtümer. 1886 noch 
lieferte der Gang in einer Tiefe von 450 m nebft einigem edlen Kies reichliches 
Freigold im Quarz. Um dieſe Zeit hatte Idaho ſchon 50000000 Mt. er: 
bracht und heute noch blüht es und zahlt hohe Dividende. Bergmänniiche Ein: 
fiht hat aljo hier, gewiß nur ein Beifpiel für viele, eine der wahren Urſachen 
der Entitehung des „Satzes“ von der Verarmung der californifhen Gänge nad 
der Tiefe in helles Licht gerüdt. 

Wie oft aber auch Unkenntnis ber Werteilung des Adels, fpeziell die 
Meinung, das Aufhören eines einzelnen edlen Mittel3 bedeute Erihöpfung der 
Lagerjtätte überhaupt, zur Aufgabe des Betriebes geführt hat, das eigentlichite 
Hinderni3 der Entwidelung des californifchen Gangbergbaues war doch das 
Finanzgebahren der Befiger. Hören wir €. Reyer aud hierüber. Er jagt: 
„Die finanzielle Wirtjchaft der Werke von Bodie ift echt amerikaniſch. jeder: 
mann weiß, daß die Goldbergwerfe fat ausnahmslos raſch abnehmen und da 
man hier mehr noch als bei anderen Bergwerfen den PBroduftionsftrom und den 
Kurs durch Zügelung der Produftion und durch einen Refervefond normieren 
ſollte. Aber das geichieht nicht. Das Werk wird toll entwidelt, die edlem 
Mittel werden geraubt, Hunderttaujende werben ald Dividende ausgezahlt, jobald 
man das Geld zur Hand hat. Der Kurs fliegt in die Höhe, Aktien werden in 
fo unfinnigem Betrage ausgegeben, daß jelbft die wahnfinnigfte Haufje feinen 
Alparifurs bewirken fannı. Dann kommt, die tote Zeit, und man muß, ſchon um 
die nötigften Fortſchritte zu machen, ſogleich Zubußen fordern. So ging es bei 
Bodie. 1877 wurde dad Werk gegründet, bi8 zum Frühjahr 1878 arbeitete es 
mit Zubuße Das Kapital beitand aus 50000 Altien, der Kurs derjelben war 
im Frühjahr 1877 — 1 Dollar. Die Februarzubuße betrug Y, Dollar per Aktie. 
Als dann im Sommer 1878 die edlen Mittel eröffnet wurden, flog der Kurs 
im Juni—Juli—Uuguft auf 5 bis 20 bis 50 Dollar per Aktie Das Berg: 
werf, welches vor einem Vierteljahr 50 000 Dollar Marktwert hatte, war 
jetzt 2%, Million Dollar wert. In einem Monat des Jahres 1878 wurden 
0,4 Million Dollar Gewinn ausgeteilt, in den folgenden 5 Monaten abermals 
nah und nah 0,4 Million Dollar. (Im Laufe eines halben Jahres wurden 
aljo 3%, Million Mf. Reingewinn verteilt von einem Werke, das vor diefer 
Zeit nur 4 Million Mf. wert war.) Im Laufe de3 Jahres 1878 wurden 
auf eine Attie, die im Frühjahr zu 1 Dollar zu haben war, 11 Dollar ans: 
gezahlt. Dafür zahlte aber das Werk im 1. Semefter 1879 nichts, fondern forderte 
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50000 Dollar Zubuße; im 2. Semefter gab es von 0,6 Million Dollar Pro: 
dultion 0,3 Million Dollar Dividende. Am Frühjahr 1879 wurde die Zahl 
ber Atien verdoppelt (100 000). Die urfprüngliche Altie, welche im ganzen 
faum 1 Dollar Zubuße getragen, bezog überhaupt im Laufe von 2 Jahren 14 
Dollar Dividende. Der Kurs ftieg jet wieder auf 25 Dollar per Aftie, d. i. das 
Bergwerk hatte einen Marktwert von 2’/, Million Dollar. Im Juni—Auguft 
1879 fiel ber Kurs aber rafh von 20 auf 13, im Dezember 1880 auf 4, 
1883 auf 0,1 Dollar. Das Bergmwerf, welches vor der Glanzzeit 50000 Dollar 
wert war und dann auf 2%, Million Dollar hinauffchnellte, war alfo auf 
10000 Dollar entwertet! Bis Ende 1883 hat Bodie 12 Million ME. geliefert, 
hiervon 5,2 Million Mt. Gewinn verteilt und 0,9 Million ME. Zubuße gefordert. 

Selbitverftändlich find foldhe Werke, auch wenn nach deren Blütezeit einige 
10000 Dollar Zubuße gezahlt werden, noch äußerft rentabel; aber es ift fraglich, 
ob der Reingewinn biefer erfolgreichen Werfe den ökonomischen Schaden aufwiegt, 
welcher durch die tolle Gebarung mittelbar verurfacht wird. 

Natürlich niften fi, durch den Erfolg eines Werkes angezogen, fogleich 
hunderte von Nachbarn ein, welche alle armen Ausbifie (— Ausſtriche) der 
ganzen Gegend belegen und annagen. Das würde auch nicht viel bedeuten, aber 
jobald die Pionierwerfe in der üblichen Weife ihre Mammutdividende bezahlen, 
werfen die unglüdlichen Konkurrenten ihre Ware eiligft auf den aufgeregten und 
gierigen Markt, und e3 finden fich immer wieder Lottonarren genug, welche ohne 
irgend eine Kenntnis von Ort und Sache jedes infzenierte Unternehmen fraglos 
unterftügen. in ziemlich erzleerer Gang enthält doch immer einige Buben 
reicher Erze, welche von einem berühmten Chemiker analyfiert werden; ein Sad): 
verftändiger betätigt die Nichtigkeit der Analyfe und bezeugt, daß der Gang auf 
einige hundert Meter weit verfolgt worden jei. Nun wird das Werf mit ein 
paar Millionen „intorporiert“, und wenn durch den Verkauf der Aktien auch nur 
100 000 Dollar eingeheimft werden, die Summe ift ficher untergebracht, fie teilt 
fi unter die Unternehmer, und der Reſt wird verbaut. Nicht felten werben 
aber aufs Ungewiſſe hin Mafchinen angefchafft und Pochwerke aufgeftellt, welche, 
nachdem die oberften Ausbiffe abgebaut find, feiern können. ..... . 

Die Gefundung diefer Verhältniffe erblidt Reyer allein darin, daß der 
Gangbergbau aus den Händen der Börfe in die einzelner Privater übergeht. 
Dann fchließt er: „Sobald die Aktien auf die Börſe kommen, ift das Werk nicht 
mehr Herr feiner felbft, fondern es gehorcht den Winken der großen Aktien: 
fpetulanten, welche nach perfönlichen Bedarf Dividenden bezahlen und Zubußen 
einfordern laſſen. Läßt der große Börfianer längere Zeit Zubuße zahlen, jo 
fallen die Aktien auf ein Minimum, denn die Heinen Leute ftehen außerhalb des 
Ringes, haben keinen Einblid umd verzagen natürlich bald. Nun kauft der Mann 
die entwerteten Scheine auf und läßt wieder Dividende verteilen, welde, da er 
die Papiere eingezogen, größtenteils in feine Kaſſe fließen. Der Kurs jchnellt in 
bie Höhe, und der Börfenmann verfauft. Er bezieht aljo die Hauptmenge der 
Dividenden und läßt die Zubußen größtenteils von den Fleinen Leuten zahlen. 
Dabei kümmert fich der Börfenmann natürlich nicht im mindeften um die twahre 
Dfonomie des Bergwerks; es ift ihm nur ein Spielobjeft.“ 

Wir haben hier eine Art des Vorkommens des Goldes auf Gängen be: 
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Iprochen, die Unalogie in allen Gebieten, in denen das Gold in Raufalnerus mit 
Graniten und anderen überwiegend vortertiären Eruptivgefteinen fteht, in Fülle 
befigt. Die Hauptmerkmale diefer Gänge: Gold, an Quarz und Eifenfies gebunden, 
einziged Mineral, um deswillen der Bergbau betrieben wird, andere Erze neben 
ihm nie in nennenswerter Menge; Quarz einzige Gangart, neben ihm andere 
Gangarten, insbejondere Carbonate wie Kalkipat, faum jemals häufiger werdend, 
überwiegend aber ganz fehlend — pflegen in fo großer Reinheit wiederzufehren, 
daß fie v. Grodded zum „Typus“ erhoben hat, den er nad feinen Haupt: 
verbreitungsgebieten den Namen „Auftralien-Ealifornien” gegeben hat. 

Wir verlaffen jet die goldreiche Grafſchaft Nevada und überfchreiten, dem 
Truckee-Paß benußend, das Gebirge. Noch ehe wir die Paßhöhe gewinnen, ver: 
ändert ſich das geologifche Bild. Der Granit, biäher unfer treuer Begleiter, 
tritt zurüd und jugendlichere, tertiäre Eruptivgefteine, vor allem Andefite und 
Bajalte (Hornblende-Plagiofasgefteine, bezw. Augit:Plagioffasgefteine) ſamt ihren 
Tuffen, prägen in den charakteriftiichen Formen ihrer Feuerberge und zu Blod: 
meeren zerfallenen Lavaftröme der Landſchaft den Charakter auf. In gene- 
tiſchem Zuſammenhange ftehend mit den Brüchen auf dem Dfthange, welche, wie 
der Gangzug auf der Weftflanfe, dem Gebirgsfamme zumeijt parallel verlaufen, 
find dieſe Ergußgefteine zugleich die Bringer der Edelerze geweſen, die wir noch 
im Bereiche des Dfthanges der Sierra Iofal in jo impofanter Menge entwidelt 
finden, wie nirgends jonft. Nur wenige Meilen jüdöftlih vom Truckee-Paß 
liegen jenfeit? des Big-Ler-Sees am Dftgehänge des Mt. Davidjon die neva: 
diſchen Orte Virginia City und Goldhill. Bor kurzem noch Stätten des heraus: 
forderndften Qurus, jcheinen fie heute — öde und menjchenleer — feinen anderen 
Zweck mehr zu haben, al3 den, die Stelle zu bezeichnen, wo der glängendite 
Bergbau aller Zeiten fein jähes Ende gefunden. Der Bergmann 9. Finney 
aus Pirginia entdedte hier, wie Eliot Lord berichtet, am 22. Februar 1858 
den Ausjtric eines Erzganges, zwei Irländer, Patrik M’Laughlin und Peter 
D’Riley, ftiehen auf ihn an einem anderen Punkte am 8. Juni 1859. Ein 
abenteuernder energijcher Profpeftor, Henry Comſtock, der bald al3 Vierter 
anfommt, weiß die Irländer aus ihrem Rechte auf den Erzgang, der nach ihm 
den Namen „Comſtock-Lode“ erhalten hat, zu verdrängen. Die Mächtigfeit diejer 
Lagerftätte erreichte in den oberften Teufen, wo er, fi) mehrfach teilend, große 
Schollen von Nebengeftein umjchloß, die ungeheure Dimenfionen von 150—190 m, 
jeine Länge ließ ſich in der Streihridhtung auf 4 km etwa in Nordoft:Südweit: 
rihtung verfolgen. In 50 m Tiefe vereinigen ſich die Nebenjpalten und die 
Mächtigkeit des Ganges ſchwankt von nun ab zwiſchen 30 m und '/, m etwa. 
Ihre Entjtehung dürfte die Gangſpalte den Eruptionen von Andefit und Trachyt 
verdanken, welche hier gegen das Ende des Tertiär Kalfe und Granite, bezw. 
granitähnliche Syenite durchbrochen und mit ihren Zaven und Tuffen bededt haben. 

Der Mineralbeitand des Comftodganges weicht wejentlih von dem der 
vorherbejprochenen californifchen Gänge ab. Fanden wir diefe arm an Spezies, 
monoton, war auf ihnen infonderheit Gold das einzige in Frage kommende 
Erz, jo tritt uns hier in Begleitung einer Reihe von Kiejen eine Fülle von 
edlen Silbererzen entgegen, welche Urſache ift, daß die Menge des produzierten 
Silbers die des Goldes um ein Vielfaches übertrifft. So führte der Gang in 
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früher nie gefannten Mengen vor allem Schwefelfilber (Urgentit und Stephanit) 
und Antimon: und Arfenfilber (dunfles und helles Rothgiltigerz), die im eifernen 
Hut in Gediegenfilber und Chlorfilber umgewandelt vorgefunden worden find. 

Zum immer noch herrichenden Quarz treten — jehr harakteriftiich für den 
in Rede ftehenden Typus — als weitere Gangarten Kalkſpat und andere Kar: 
bonate der Erden. Das Gold ift teilweie den Gangarten, befonders dem Quarz, 
teifweife den Erzen eingefprengt. Durchweg ift es von geringer Feinheit; jein 
Silbergehalt fteigt bis zu 30°/, und höher. Die Anordnung der edlen Mittel, 
„Bonanzas” genannt, innerhalb der tauben ift die gleiche wie beim Typus 
Auftralien:Ealifornien. Diefe Bonanzas, deren einzelne von koloſſalem Umfange 
und Reichtum waren, — die Goldhill:Bonanza 3. B. hat bei 335 m ftreichender 
Länge und 213 m Erftredung nad der Fallrichtung innerhalb 10 Jahren für 
172 Millionen Gold und Silber geichüttet — deden fich ihrem Weſen nach mit 
den befcheidenen Edelerzanhäufungen, die ber erzgebirgiiche und Harzer Berg: 
mann mit Jubel begrüßt. 

Der Eomftod:Lode hat (nad) dem amerikanischen Münzdirektor) 1859— 1892 
die ungeheuere Ausbeute von 141986 344,19 Dollar an Gold und 198877547,55 
Dollar an Silber, im ganzen alfo in etwas mehr al3 30 Jahren Edelmetall im 
Werte von 340863 891,74 Dollar d. i. gegen 1'/, Milliarde Mark erbracht, ein 
Erfolg, der in der That ohne Parallele in der Gejchichte des Bergbaues ift. 

Henry Eomftod hat 1859 nod feinen Anteil und die Anteile feiner 
Gefährten für 6000 Dollar verkauft, im gleichen Jahre noch gewann fein Rechts: 
nachfolger für 300 000 Dollar Gold; das Ehlorfilber im Ausgehenden, das man 
als Silbererz nicht erkannte, warf man auf die Halde. 1877 ſchüttete der Gang 
— da3 glänzendfte Ergebnis während feines furzen Daſeins — für 14520614,68 
Dollar Gold neben 21780922,02 Dollar Silber, zufammen alfo für etwa 153 
Millionen Markt Edelmetall. Bon nun ab geht die Produktion zurüd. Plötzlich 
auftretende Betriebshinderniffe, vor allem durch heiße Quellen bis zur Unerträg: 
lichkeit gefteigerte Temperaturen hemmen die Fortjchritte der Tiefbaue, zu be: 
Ichränfte Feldausmeffung — 1880 waren 103 Bergbauunternehmungen auf dem 
Eomftod:Lode eingetragen — behindern die freie Bewegung der einzelnen Werte 
in der Richtung der Horizontale. Die Anſprüche der Börſe treiben zum un: 
finnigften Raubbau, und jo erliegt denn anfangs der neunziger Jahre der glän— 
zendite Bergbau der Ungunft der Verhältniſſe. 

Der Comſtock-Lode ift der Vertreter eines Typus, der fih, wie ſchon an- 
gebeutet, Scharf von dem früher bejprochenen „Auftralien-Ealifornien” unterjcheidet. 
Auf diefem ift Gold mit meist nur geringem Silbergehalt das einzige Edelerz, 
außerdem bejteht genetiicher Zufammenhang mit dem Auftreten von Graniten und 
anderen älteren Mafiengefteinen; auf jenem hochfilberhaltiges Gold, Kaufalnerus 
mit jungen — tertiären und pofttertiären — GEruptivgefteinen und Übermwiegen 
ber Silberproduftion, die fi) auf das Vorkommen zahlreiher und häufig recht 
frequenter Silbererze ftüßt, zu denen mehrort3 noch gewiſſe Tellurverbindungen 
(Zellurgold, Zellurfilber, Tellurwismut, Tellurgoldfilber [Schrifterz], Nagyagit 
[Tellur-Blei:Gold:Schwefel] u. j. w.) treten. Kupfer:, Arfen-, Zink-, Blei-, Anti: 
mon= u. f. w. Sulfide vermehren die Buntheit des Bildes. Quarz fehlt hier jelten, 
wird aber an Mafjenhaftigfeit des Auftretens von Kalfipat, Dolomit, Mangan: 
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ſpat u. f. w. Häufig übertroffen. A. v. Grodded hat die jo beichaffenen 
Lagerftätten unter den Typennamen „Nagyag“ und „Schemnitz“ zufammengefaßt, 
auch der Typus Brand gehört 5. T. wohl in ihre Gejellichaft; Hier jollen dieſe 
Gruppen, da ihre wejentlichen Eigenichaften die gleichen find, al3 „Typus Nagyag- 
Schemnitz“ vereinigt werben. Ihm gehört, abgejehen von den ungariſchen Eilber: 
Gold:Bergbauen, deren zwei ja namengebend für ihn geworden find, unter anderen 
die überwiegende Mehrzahl der reichen Edelerzlagerftätten in den Faltengebirgen 
Mericos, der jüdlichen Fortjegung der Erzgebirge Nevadas, an. Den Ausbeuten 
von Guadelupe, Durango, Fresnillo, Zacatecas, Guanajuato, Pachuca, San Nicolas 
del Oro, Daraca u. j. w. verdanft Merico den erften Pla unter den Silber: 
ländern der Welt. 

Wir Haben in den Typen Auftralien-Californien und Nagyag-Schemnitz 
die am weiteften verbreiteten und am beften befannten primären Formen der 
Goldlagerjtätten kennen gelernt, und es erübrigt nur noch, zweier weiterer Typen 
zu gedenken, deren einer heute zwar noch wenig bebaut wird, aber als beachtens— 
werte Rejerve für die Zukunft der Goldproduftion betrachtet werden darf, deren 
anderer, wenn er auch heute die Gejamtgoldproduftion nicht mehr wejentlich 
beeinflußt, für diefe doch noch vor einem halben Jahrhundert in erjter Linie in 
Frage kam. Jener iſt in Californien vielfach, diefer faum oder nur fpärlich 
vertreten. 

Man Hat jchon feit langem, z. B. im Ural, beobadjtet, daß die Eruptiv- 
gefteine, in deren Geſellſchaft fich die Goldgänge befinden, häufig auch ſelbſt Gold 
führen und zwar teil durch Wermittelung der fih an ihrer Zujammenjegung 
beteiligenden gejchtwefelten Erze, teil3 als Freigold, das in Heinen Partikelchen 
entiveder zwijchen den Gefteinstonftituenten liegt oder, als Einſchluß, von dieſen 
beherbergt wird. Daß dieſes Gold in der That in dem Gefteinsmagma jchon 
vorhanden und nicht etwa aus den das Geftein durchjegenden Gängen in das— 
jelbe gelangt ift, geht aus neueren Arbeiten W. Möride’s und ©. P. Merill's, 
in denen Einjchlüffe von Gediegengold in der Grundmafje jowohl als den Ein- 
fprenglingen eines Pechfteind von Guanaco in Chile, bezw. im Feldſpat und 
Duarz des Granits von Sonora in Merico bejchrieben werden, mit Sicherheit 
hervor. Die Verbreitung der Goldlagerftätten dieſes Typus ift, wie es fcheint, 
fehr groß, und zweifellos wird er mehr und mehr für die Goldproduftion 
herangezogen werden. U. v. Grodded bezeichnet diefe Vorkommen als „majfige 
Lagerftätten”, womit er andeuten will, daß die Erze integrierender Bejtandteil 
von Mafjen: (aus Glutfluß erftarrten) Gefteinen, alfo mit diefen gleichzeitig ent: 
ftanden, bezw. in die Erjcheinung getreten find. 

Die andere noch furz zu beiprechende Art des Vorkommens von Gold ift 
die auf „Lagern“, d. i. in Gebirgsgliedern, welde wie die jie unter: und über: 
lagernden Schichten durd; Sedimentation in Wafler — jei es mechaniſche oder 
chemische — entjtanden, aljo jünger find als jene, als ihr „Liegendes“, älter als 
diefe, als ihr „Hangendes“ 

Meift ericheinen dieſe „Goldquarzlager“ als ausgeſprochen flachlinfenförmige 
Quarzmaſſen, welche am häufigſten an Chloritſchiefer, Talkſchiefer und hellen 
quarzreichen Glimmerſchiefer, ſogenannten Itacolumit (nah) dem Pic von Ita— 
columi bei Villarica in Braſilien) geknüpft, in der archäiſchen Formation auftreten. 
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Ihre Mineralführung und «Verteilung dedt fich fait völlig mit der der Gold: 
quarzjgänge von Typus „Auftralien:Ealifornien”. Gold ift auch hier das einzige 
gewinnungswürdige Mineral, zeichnet fi) aber faſt durchgängig durch jehr ge: 
ringen Silbergehalt aus. Feingehalte von 96—98 '/, find nicht jelten. 

Häufig tritt der Quarz dieſer Lager faſt gänzlich zurüd, und fie präjentieren 
ih dann lediglich als eine mit Gold oder Goldfies angereicherte Zone innerhalb 
der Sciefergefteine. Nach Unalogie der feinen, ftaubartigen Kiesausjcheidungen 
im Gneije Kongsbergs in Norwegen, die man ihres Ausjehens halber „Fahl- 
bänder‘ genannt bat, wird man aud) die in Rede ftehende Form des Auftretens 
des Goldes als „fahlbandartig” zu bezeichnen haben. 

Goldquarzlager oder Fahlbänder fehlen wohl feinem der älteren Gold— 
territorien gänzlich; ihre Hauptverbreitung aber haben fie in den weiten archäiſchen 
und paläozoifchen Gebieten des öftlihen Brafiliens und der atlantifchen Uferjtaaten 
der norbamerifanijchen Union. 

Ehe die Reihtümer Californiens und Auftraliens befannt waren, zählte man, 
um nur wenige von vielen zu nennen, die Lager von Congo ſoco und Morro 
Belho in Brafilien zu den reichjten und ficherjten Stüben der Goldproduftion. Seit: 
dem hat ji) das Kapital mehr und mehr von ihnen jowohl al3 von den Goldquarz: 
lagern in Georgia, Süd: und Nordcarolina zurüdgezogen, und ihre Lieferungen 
fallen, joweit fie nicht gänzlid aufgehört haben, faum mehr ins Gewicht. Von 
den wenigen europäijchen Vertretern dieſes Typus ſei die Lagerftätte des befannten 
Heinzenbergs bei Zell am Hiller in Tirol genannt, die dem Silur angehört. 
Sie teilt das Schidjal ihrer amerikaniſchen Analoga. 

Sehr zum Schaden der fortichreitenden Kenntnis der primären Goldlager: 
jtätten, injonderheit des wichtigften Typus „Auftralien:Galifornien“, von dem ein: 
fichtige Beobachter ſchon damals gejagt haben, daß ihm die Zukunft gehöre, wandte 
ih das Kapital mehr und mehr der Ausbeutung der Schwenmlandgoldfelder, der 
Goldfeifen, zu. Die Goldquarzgänge, deren eigentlichjte Natur man freilich gar 
nicht oder doch nur recht oberflächlich kennen gelernt Hatte, wurden bald per: 
bhorresziert; hatten fie doch immerhin die Feitlegung größerer Summen auf zu: 
nächſt unabjehbare Zeit erfordert, während bei der Goldfeifnerei das engagierte 
Kapital, danf den bald ins Rieſenhafte entwidelten Abbaumethoden, iu kürzefter 
Friſt wieder frei und zu neuen Unternehmungen disponibel war. Dies aber 
entjprad; mehr den Wünjchen der vom Goldfieber ergriffenen Bevölferungen von 
Ealifornien und Auftralien. 


2. Die Goldjeifen. 


Wenden wir uns zurüd auf die Weitflante der Sierra Nevada, jo ftoßen 
wir hier, wie früher jchon erwähnt, auf gewiſſe gleih Mauern das umliegende 
Gelände überragende Gebirgsglieder, die Gangausftrihe. Dank dem Quarz, der 
ihre Hauptmafje bildet, haben fie der Zerjtörung durch chemiſche und mechaniſche 
Prozeſſe, denen die Oberflächenpartien der weniger widerftandsfähigen Kalk: und 
Feldſpatgeſteine ihrer Umgebung erlegen find, beſſer Stand gehalten, ohne daß fie ſich 
freilich den mechanisch wirkenden Kräften gegenüber, die an ihrem Zerfalle arbeiteten, 
ganz unverjehrt hätten erhalten können. Schutthalden hingen fi bald an ihren 
Fuß, die, jo oft fie auch periodifches Waſſer und Eigengewicht zujammen mit dem 
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Schiefer: und Kalkſchutt abwärts beförderte, immer wieder aufs Neue entjtanden. 
Das Gold wanderte teild in den fie umjchließenden Mineralien, teild aus ihnen 
losgelöft mit dem Schutt hangabwärts, bis diefer, im Bereiche eines Waſſer— 
laufes angefommen, nad) Maßgabe feines Vorrüdens vom Bade erfaßt und einer 
Saigerung unterworfen wurde, die, intenjfiver als dies bisher geichehen, das 
ſpezifiſch ſchwerere Gold von den tauben Mafjen trennte, freilih nur, um das 
aljo Gefonderte jofort wieder mit dem Detritus zu vermengen, den er jelbjt mit- 
führte. 

Schneller entwidelten fi die Thaljeifen, wo Gangausftriche direkt von einem 
Wafjerlaufe getroffen wurden, am rapideiten da, wo die loslöſende und trans: 
portierende Kraft des Waſſers durch die ungleich größere ſtrömenden Eijes ver- 
ſtärkt oder erjegt wurde. Daß dies in Californien vielort3 der Fall war, be- 
zeugen die Blodjchwärme, die hier und da innerhalb des Geifenförpers auf: 
treten, häufig ein unüberwindliches Hindernis für den Fortbetrieb des Wertes 
bildend. Die Himatifchen Verhältnifie änderten fi, die Gletſcher zogen ſich zurüd, 
die Waflerläufe verfiegten oder jchlugen neue Wege ein, auf denen fie die pri: 
mären Golddepot3 nicht mehr trafen. Vielfach auch wurden dieje legteren der 
Erofion und Abtragung entzogen, weil ſich hervorbrechendes Eruptivgeftein über 
fie breitete, und die Seifenbildung fam, allmählich oder plöglih, zum Erliegen. 
Der wandernde Goldjchutt, den die ehemaligen Flüffe in ihren Betten und Thälern 
abgelagert, war ſomit ftabil geworden und fing an, ji) mehr und mehr zu ver: 
feſtigen. Wo die Vorbedingungen gegeben waren, fam es zur Verfittung des 
Gerölles durch kalkige oder kiefelige Bindemittel und damit zur Bildung äußerſt 
fefter roter, blauer oder grauer Konglomerate. Neue Waflerläufe entjtanden, 
trafen die alten Seifen und fingen an, fie zu erodieren. So fam das Gold aufs 
Neue in Bewegung und wieder — zum dritten Male — zur Ablagerung. 

Gold auf dritter Lagerjtätte, war es dann auch, das am 19. Januar 1848 
James Marjhall, dem das dankbare Californien dafür in Coloma eine Statue 
errichtet hat, im Unteren Mühlgraben von Kapitän Sutter's Mühle am 
American River fand. 

Damit war eine Thatſache nugbar für die Weltöfonomie geworden, die jchon 
die Jejuiten, denen 1683 unter jpanifcher Oberhoheit der Beſitz von Californien 
monopolifiert worden war, gelannt haben, deren Zuredjtbejtehen jhon Erman im 
Hinblid auf die von ihm beobachtete Ähnlichkeit der californischen und uralifchen 
Berhältniffe vermutete. Daß ein Beamter der in Californien fußenden ruſſiſch— 
amerikanischen Handelscompagnie, dem Erman während jeiner Anwejenheit in 
diefem Lande im Dezember 1829 jeine Vermutung ausſprach, trogdem nichts 
zur Klärung der Sachlage that, daß aud der in Californien weit verbreiteten 
Hudjon:Bay:Compagnie das Vorkommen von Gold in ihrem Gejchäftsbereiche 
unbefannt geblieben, war für die Union, deren Bürger ſeit langem ſchon dem 
Bejig jenes Landes anjtrebten, von höcjiter Bedeutung. Wräfident Rolf konnte 
jo, nachdem die Ruſſen gegen Ende der dreißiger Jahre ihren legten Stügpunft 
Roß jamt Gefhügen und Schiffen dem Kapitän Sutter abgetreten, England in 
dem am 18. Juni 1846 zu Wafhington ratifizierten Oregon:Bertrag auf Cali- 
fornien verzichtet hatte, Mericos Diktator Santa Anna aber bei Matamoros und 
Buena Viſta niedergeworfen und aus der eroberten Hauptitadt vertrieben worden 
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war, Polk konnte nunmehr durch den Vertrag von Waſhington vom 11. März 
1848 unangefodhten von Rußland und England die Frucht jeiner energijchen 
Politik, nämlich Californien von Merico, dem es jeit 1822 angehört hatte, los: 
reißen und der Union einverleiben. Died umjomehr, als feit der Entdedung 
des Alluvialgoldes auf Sutter’s Beſitzung faum 2 Monate vergangen, das Er: 
eignis jomit noch nicht allgemeiner befannt geworden war. 

Sept begann der Zuzug ins Gebiet des American River. „Wenige Wochen,“ 
ihreibt vom Rath, „nachdem die Zeitung von San Francisco die erjte Nachricht 
von der Entdedung de3 Goldes gebracht, mußte fie zu erjcheinen aufhören, da 
die Redaktion und fämtliche Arbeiter fich nach den Gruben begeben hatten. Nach 
einem Bierteljahr waren bereit3 3000 Menjchen, zum größten Teil aus Sonora, 
herbeigeeilt.” San Francisco, in dem die Goldausbeuten aus den Digger: 
camp3 zufammenfloffen, beftand im Auguſt 1849, wie Taylor mitteilt, aus: 
ichließlich noch aus Zelten, Teinenen und hölzernen Häufern; vier Monate jpäter 
wohnte die Mehrzahl der inzwiichen von 6000 auf 30000 Köpfe gejtiegenen 
Einwohnerjhaft in gut gebauten Steinhäufern. 

Zuerſt bewegten ſich die Arbeiter der Goldfucher im Detritus der trodenen 
Teile der Flußbetten und des Anundationsterraind. Jeder arbeitete zunächſt 
als „Eigenlöhner”, auf eigene Rechnung und Gefahr. Als man jpäter an die 
Unterjuhung der eigentlichen Stromrinnen ging, die das Aufftellen von Schöpf: 
vorridhtungen und Dammbauten erforderte, denen der Einzelne weder in Rüdficht 
auf feine Mittel noch feine Kraft gewachſen war, Schloß man fi) zu Gejellichaften 
zufammen, deren Mitglieder zu gleichen Teilen an Gewinn und Auslage teil: 
nahmen. In diefer Periode waren Schaufel, Kratze und Sclemmtrog (pan) 
die einzigen Werkzeuge. Lebterer wurde indes bald durch den rocker oder Die 
eraddle, bei welcher da3 viel größere Gefäß zur Aufnahme des Waſchgutes mit 
einem Wiegengeftelle verbunden war, jpäter aber durch die sluice, ein oft 
mehrere Hundert Meter langes Wajchgerinne, in dem der Goldſchutt aufgegeben 
wurbe, erjeßt. 

So groß aud) die Vorteile waren, welche dieje allmähliche Verbeiferung der 
Aufbereitungsmaſchinen erbrachten — die Verwaſchung des Kubik-Yard (0,763 cbm) 
Hanfwerk koftete: mit dem Pan 83 Mf, mit dem NRoder 20,75 Mf., mit der 
Sluice 4,15 Mt. —, jo erwerben doch nur wenige Glüdlihe Vermögen, die 
meijten faum den Unterhalt und viele verließen bald wieder den Beruf, der ihnen 
nur Enttäufhung ihrer überjpannten Hoffnungen gebracht Hatte. Nichtsdeſto— 
tweniger joll, nad) einer Schägung Reyer’s, mit Hilfe jener einfachen Aufbereitungs: 
mittel bis zu Mitte der fünfziger Jahre Gold im Werte von mehr als eine 
Milliarde Mark aus den Alluvionen erwajchen worden fein. 

Der Hauptgrund dieſes wechielnden Eriolges war vorzugsweife die jo außer: 
ordentlich ungleihmäßige Berteilung des Adels. Da der Bildung der Seifen, 
wenn man die einfach durch Tiefenzerfegung entjtandenen und noch in loco be: 
findlihen ausjcheidet, im wejentlichen diejelben Gejeße zu Grunde liegen, die für 
die Ublagerung von Detritus in fließendem Waller allgemein gelten, jo wieder: 
holt fi) bei ihnen vor allem die Erjcheinung des thalabwärts zunehmenden 
Feinerwerbens des Kornes jowohl der tauben Seifenfomponenten als des Goldes. 
Seitlihe Zuflüffe, die Beichaffenheit des Untergrundes der Waſſerläufe, vor allem 
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plögliche VBerbreiterungen, Einſchnürungen oder Rihtungsänderungen derjelben, 
Barren, Einmündung von goldführenden oder goldleeren Zuflüſſen u. j. w. — 
alles das beeinflußt die Verteilung des Goldes uud geftaltet fie zu einem nahezu 
gänzlich unberechenbaren Faktor in dem Kalfule des Geifnerd. Wer Glüd hatte, 
jtieß auf eine der jeltenen, hinter einem Strombindernis oder in Bertiefungen 
im Flußbette zurücgehaltenen größeren Goldanhäufungen (pockets, Taſchen) oder 
auf größere Goldflumpen (nuggets), während andere jih im goldarmen oder 
völlig goldleeren Sande abmühten. In Bezug auf Menge und Umfang jeiner 
Nuggets übrigens — einer der größten ift der von Baycito ftammende mit ca. 
10 kg Gewicht — bleibt Californien weit hinter anderen Seifenterritorien, be: 
jonders Viktoria und dem Ural, zurüd. Speziell den Goldfeldern von Ballarat, 
Maryborough, Sandhurſt u. ſ. w. in Biltoria entjtammt wohl die weit über: 
wiegende Mehrzahl aller der befannt gewordenen größeren Goldflumpen, unter 
ihnen der 68,3 kg jchwere Welcome Nugget von Balery Hill in Ballarat, der 
bis jet ohne Konkurrenten it. Das Seifenwerf Zarewo-Alexandrowsk im Ural 
hat auf engbegrenztem Raume einen der größten Golderfunde aller Zeiten er: 
bracht; hier jtieß man im Spätherbjt 1842 auf eine Adelszone, welder außer 
52 Goldflumpen von 400 g bis 3 kg und einer Tajhe von 1,5—2 Kubikfuß 
Rauminhalt, deren Inhalt zum 66. Teil aus Goldförnern beftand, der größte 
aller Uraler Goldflumpen im Gewichte von 35,86 kg entnommen werden konnte. 

Das Seifengold, bejonders der nördlichen Teile Californiens, wird vielfach 
von Platin begleitet, da3 indes jeiner Menge nad weit Hinter dem anderer 
Seifengebiete, vor allem dem uralijchen, zurüdbleibt. Auch Iridium bezw. Os— 
miridium (Osmium-Iridium) erjcheint in californischen Seifen in der Gejellichaft 
des Goldes. Desgleichen jind einige Diamanten fündig geworden. 

Mit dem Alluvialgolde der Flußwäſchen (fat placers) hatte das ſich ſtets 
erneuernde Heer der Goldjucher bald aufgeräumt und es wäre mit dem cali— 
fornifchen Seifengolde zu Ende gewejen, wenn nicht inzwifchen jene älteren 
(tertiären und diluvialen) Goldjhuttablagerungen bekannt geworden wären, die 
Californiens Ruf als Goldland auf feitere Baſis geftellt haben. Sie repräjentieren 
die vielfach über 200 m mächtigen Schutt: und Geröllerelitten z. T. jedenfalls 
gewaltiger alter Flußläufe. Folgendes Profil der Woljey Flate, das Burkart 
in jeiner jehr danfenswerten Arbeit „Die Goldlagerjtätten Californiens“ bringt, 
giebt ein deutliches Bild der häufig jehr komplizierten Zufammenjegung einer 
derartigen Lagerjtätte. Es folgten fich hier von oben nach unten 1. Dammerde, 
2. Geſchiebe, 3. Thon, 4. grober Sand, 5. fetter Thon, 6. goldführendes Grus, 
7. reiner Thon, 8. blauer goldführender Grus und Gefchiebe, 9. Grundgebirge. 

Wie in den Alluvialjeifen, jo ift auch im diefen ihren Borläufern der 
Goldgehalt höchſt ungleihmäßig verteilt. Doc findet es fich recht häufig in der 
Tiefe konzentriert und zwar direkt über dem Orundgebirge (bed rock). Häufig 
aud tritt die goldführende Schicht innerhalb des Seifenkörpers in Wiederholung 
auf. Am reichjten zeigten ſich durchweg die im Grundgebirge jelbjt eingejhnittenen 
Stromrinnen. Überwiegend erſcheint das Gold in Form feinfter Schüppchen oder 
Stäubchen, Goldförner find verhältnismäßig jelten. 

Die Tonnengehalte diejer „deep placers“ ſchwankten zwiſchen den weiteiten 
Grenzen. Da ihr Abbau überdies unterirdiichen Betrieb, Schacht: und Streden: 
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anlagen, die Jnveftierung alſo größerer Kapitalien erforderte, jo wären fie wohl 
ihon im Hinblid auf die heute nocd enormen californifchen Löhne gewiß nicht 
in dem Umfange, in dem dies gejchehen, zur Goldproduftion zugezogen worden, 
wenn nicht jeit der Mitte der fünfziger Jahre ein Verfahren zur Loderung und 
Hereingewinnung des Goldfchuttes mehr und mehr in Übung gekommen wäre, 
das in Bezug auf die Rieſenhaftigkeit des Effektes alles bisher Bekannte oder 
fonft Übliche weit Hinter ſich ließ, — die „hydrauliſche“ Abbaumethode. 

Schon für den Betrieb der sluices war Waflerzuleitung notwendig geweſen, 
in ungleich höherem Grade bedurften diefer die hydraulic mines, Dieſe Waſſer— 
leitungen, deren Ausdehnung jchon im Jahre 1856 7000 km, faft dad Doppelte 
aljo der Entfernung zwischen Neu-York und San Francisco, betrug, waren, um dem 
gegen die Abbaumwände geführten Strahl möglichjt viel Kraft zu geben, thunlichſt 
hoch angelegt. Der Höhenunterfchied zwifchen dem Abbaupunkte und den Zu— 
leitungsgerinnen und Kanälen betrug oft 4—500 Fuß; die Kraft des Waffer: 
ftrahles aus einem jechszölligen Mundftüd entiprah in diefem Falle etwa 
1070 Pferdeſtärken. Er hatte „die Wirkung einer Kanonenkugel“ und „fegte 
Hentnergewichte wie Federn fort“. Mit der Wiege verwuſch ein Mann pro Tag 
faum 1 cbm Haufwerk, mit der sluice etwa 4 cbm. Für die hydrauliſche Me: 
thode jtieg diefe Zahl fjofort auf 30, 50 und 100, fpäter, nach eingeführten 
Verbeſſerungen, auf 1000 und mehr. Es konnten jet Sande, die früher ihrer 
Goldarmut halber unbenußt bleiben mußten, mit Vorteil in Angriff genommen 
werden. Heute ventieren Kubikmetergehalte von /;—ı Mk, ja von 20 Pfennigen 
Goldwerth, der rocker verlangte dergleichen von 40—400 Mt. Die Goldverlufte 
bei der neuen Gewinnungsart betrugen 30—40%,, waren aljo ungeheuer, doch 
nicht größer als bei den älteren Verfahren. Die Schnelligkeit, mit der man 
jett das Geifengebirge aufräumte, war riejenhaft; man jpülte binnen kurzem 
Gehänge bis auf das Grundgebirge ab und räumte ganze Thäler. 

Die Vermurung des beiten Kulturlandes war die Folge dieſes Syſtems, 
dad den NRaubbau par excellence repräjentierte. „Wie jchredlich dieje Ver: 
heerungen find,” jchreibt vom Rath im Jahre 1879, „geht aus der Thatjache 
hervor, daß in dem reichen Diſtrikt Gold-Run unfern der Station’ Dutch Flat 
an der Pazificbahn auf die Gewinnung eine® Dollar Gold 17,4 cbm trans: 
fozierten Schuttes gerechnet wurden. Die Ausbeute von 2000000 Dollar 
erheifchte die Fortſchwemmung von 34 800 000 cbm Schutt, mit weldhem man 
34,8 qkm 1 m hoch bededen könnte.” 

Der infolge davon entbrennende Kampf zwiſchen Farmern und Goldgewerfen 
endete mit dem Siege der erjteren. Ende 1883 entichied ein oberjtrichterlicher 
Spruch auf Einftellung der bydraulifhen Werfe. Die ärmeren Seifen blieben 
nunmehr liegen, nur die alten Stromrinnen, wie jchon erwähnt die reichjten 
Teile der deep placer, wurden mittel3 Stollenbetrieb abgebaut. Hierbei fojtete 
1 Kubilyard (— 0,7635 cbm) 0,89 — 1,63 Dollar gegen 0,02—0,71 Dollar beim 
bydrauliichen Verfahren. 

Die Goldproduftion Californiens, die 1880 noch 17500000 Dollar be- 
tragen hatte, ging nunmehr um 5—6000000 Dollar zurüd. 1893 betrug fie 
12080000 Dollar. Für die Gejamtproduftion der Union machte fich diejer 
Ausfall indes nicht fühlbar, denn die ftärfere Heranziehung der Gänge und 
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Neuerfunde, vor allem in Colorado, dedten ihn. Die jog. Caminetti:Bill vom 
Jahre 1894 endlich gejtattete wieder 50 Hybrauliihen Werfen, deren Lage 
Sicherheit gegen allzu einjchneidende Flurſchäden bot, die Wiederaufnahme ihres 
Betriebes. 1895 betrug, wohl hauptjählid; aus diefem Grunde, der Wert des 
ausgebradhten Goldes jchon wieder 15 384 318 Dollar. Gewinnen die hydraulie 
mines die alte Verbreitung, jo dürfte der Tag, an dem das letzte Goldforn aus 
dem Schuttlande eingeheimft ift, nicht mehr allzu ferne jein. Dann wird in 
Geltung treten, was ein ungenannter californifcher Autor ſchon im Jahre 1852 
ausgeſprochen hat: „Sch will mich nicht in Hypotheſen über die Zukunft dieſes 
merkwürdigen Landes verlieren. Die Überzeugung von der gewiffermaßen buch: 
ftäblihen Unerjchöpflichkeit des Goldreichtums, infofern wenigſtens das Por: 
handenſein von Gold in den verjchiedenften Lofalitäten diejes weiten Erdteiles 
zu einem ſolchen Ausjpruche berechtigt, läßt fi nur ſchwer auf diejenigen über: 
tragen, die nicht an Ort und Stelle Beobachtungen angeftelt. Cine andere 
Frage ift: die Vervolllommnung der Mittel und Wege, um nad) Erjhöpfung der 
Oberflächenablagerungen die weniger ergiebigen Streden und namentlih den 
Hauptreihtum, der in den goldhaltigen Ouarzadern liegt, zur Iufrativen oder 
wenigftens fompenfativen Ausbeute zu bringen.‘ 

Der erjte Teil diejes Zulunftsprogrammes jcheint in den hydraulic mines, 
wenn auch auf eine Art, die nahe die Hälfte des Edelerzes man darf jagen auf 
immer verloren giebt, verwirklicht; der Gangtiefbau hat, troß der eminenten 
Fortichritte der Gruben: und Aufbereitungstechnif, noch immer nicht die Wür: 
digung gefunden, die ihm gebührt. Und doc gehört ihm, ſchon angefichts der 
Bergänglichkeit der Seifenablagerungen, die Zukunft. (Schluß folgt.) 
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3. Die Kartographen. 


Wenn man die großen Sammelmwerfe durchblättert, in denen Santarem, 
Lelewel, Jomard!) und andere alle ihnen erreichbaren Karten des Mittel: 
alters vereinigt haben, jo kommt man bald zu der Überzeugung, dab jener 
Zeitraum, wie überhaupt für die eraften Wiffenichaften, jo auch für die dar: 
ftellende Geographie eine langandauernde Periode des tiefiten Verfall bedeutet. 
Alle dieſe vieredigen, eiförmigen oder Freisrunden Weltfarten, die unter dem 
übermädtigen Einfluffe theologiſch-kosmologiſcher Wahnvorftellungen fait eim 
volles Jahrtaufend Hindurh, vom 6. bis zum Beginne des 15. Jahrhunderts, 
feinen irgend bemerkenswerten Fortichritt erkennen laffen, lehren aufs deutlichite, 
welchen Stillftand in der geijtigen Entwidelung die Herrichaft blinden Autoritäts: 
glaubens bewirkt. Jene Berbejjerung des Kartenwejens, die jeit dem Zeit: 





1) Santarem, Atlas de mappemondes. Paris 1862. — Lelewel, Geographie du 
moyen-äge. Atlas. Bruxelles 1849. — Jomard, Les monuments de la geographie, 
Paris o. %. 
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alter der Hohenjtaufen in Stalien durch die Küftenaufnahmen und Portulane 
der Seefahrer begann und die feit der Einwanderung griechiicher Gelehrter 
dur das Bekanntwerden der Tafeln, welche einjt Ugathodämon zu der Geo: 
graphie des Ptolemäus gezeichnet Hatte, eine weſentliche Förderung erfuhr, 
bürgerte fih in Deutjchland erjt weit jpäter, etwa um 1450 ein, führte aber 
bier ſchon nad einem Menjchenalter zu einer jolhen Blüte, daB die Deutjchen 
der NRenaiffance alle andern Völker in bezug auf Wert und Umfang der farto: 
graphiſchen Leiftungen übertrafen. Leider ift unjere Kenntnis der deutjchen 
Karten des 15. und 16. Sahrhunderts noch jehr unvollfommen. Es fehlt 
niht nur an einen vollftändigen kritiſchen Verzeichnis desſelben“), jondern 
auch an biographifhen und bibliographiichen Unterfuchungen über die meijten 
der in Frage kommenden Kartenzeichner, da deren Werke faſt fämtlich ſehr 
jelten und an vielen Orten zerjtreut find und da gerade von den ältejten 
deutihen Karten vielleicht mehr als von allen anderen Geiſteswerken das be- 
fannte Wort gilt, daß man fie bequemer und vollftändiger als in Deutjchland 
im Britifchen Mufeum und in der Pariſer Nationalbibliothet ftudieren fann. 

Im Hinblid auf die geringe Zahl von Vorarbeiten, die es micht ge- 
ftatten, einen abjchließenden Überblid über die Entwidelung der deutfchen Karto: 
graphie während der Menaiffanceperiode zu geben, möge es genügen, wenigjtens 
die hervorragendften Atlanten, Globen, Erd: und Spezialtarten jener Zeit kurz 
aufzuzählen, 

Als die älteften deutichen Atlanten find jene mehr oder weniger umfang: 
reihen Kartenfammlungen zu nennen, welche die Herausgeber der ältejten in 
Deutichland gedrudten Iateiniichen Ausgaben der Geographie des Ptolemäus’) 
diefem Werfe beifügten. Als deutſche Editio princeps gilt die Ulmer Ausgabe 
von 1482, die vier Jahre jpäter eine zweite Uuflage erlebte. Sie enthält 
32 Karten und rührt von Nikolaus Donis, einem gelehrten Benebiktiner, 
her, der allerdings mehr Humanift als Geograph war und deshalb aus Chr: 
furcht vor den Überlieferungen des Altertums und wohl auch wegen des ge: 
ringen Umfangs feiner eigenen erdfundlichen Kenntniſſe es unterließ, die fehler: 
haften Karten des Agathodämon weſentlich zu verbeffern. Den beiden Ulmer 
Ausgaben, die jih ein Menichenalter Hindurd auf dem deutſchen Büchermarkte 
behaupteten, folgten vier Straßburger: die von 1513 mit 47 Karten Martin 
Waldjeemüller’s, herausgegeben von Übelin und Eßler, neu gedrudt 1520; 
die von 1522, bearbeitet und durch einige neue Karten vermehrt von dem 
Metzer Arzte Lorenz Frieß, fowie die von 1525 mit denjelben Karten, tert- 
li redigiert durh Wilibald Pirkheimer, mit Anmerkungen verjehen von 
Johannes Regiomontanus Ahnen jchließen fih an die 5 Bajeler Ausgaben 
Sebaftian Münfter’s (1540, 1542, 1545, 1551, 1552) mit 48 von ihm ſelbſt 
gezeichneten Karten, die zum Zeil in der großen Klosmographie wiederfehren; 
und die drei Kölner Ausgaben von 1578, 1584 und 1597 mit Sarten 
Gerhard Mercator’d. Andere Atlanten erichienen als Bejtandteile jener 


1) Zur allgemeinen Orientierung leiften gute Dienfte Breujing, Leitfaden durch das 
Wiegenalter der Kartographie bis 1600 (Frankfurt 1883), und Wollenhauer, Leitfaden 
zur Geſchichte der Kartographie (Breslau 1895). 

2) Winſor, Bibliography of Ptolemys geography. Cambridge Maſſ. 1884. 
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fosmographifchen Werke, an denen da3 Zeitalter der Nenaiffance jo reich ift. 
Hierher gehören namentlih die 24, in den jpäteren Auflagen an Bahl be- 
deutend vermehrten Holzichnittkarten, die Münfter feiner Kosmographie beifügte 
und die er teils jelbit entworfen, teild nach älteren Originalen fopiert hatte, 
ferner die 15 Karten, die Johannes Honterus jeinem Buche Rudimenta cos- 
mographica (1546) beigab und aus denen fich die 12 „Landtafeln” des Züricher 
Buchhändlerd Froſchower herausbildeten (1562), endlich die gegen das Ende 
des 16. Jahrhunderts geftochenen überaus zahlreihen Karten de3 Kölner 
Künſtlers Matthias Duadus, die er teils jeinem ſchätzbaren Fasciculus 
geographicus, teil3 feinen vielgebrauditen Reiſehandbüchern über alle Teile 
Europas einverleibte und die auch in dem Atlas, der zu der Frankfurter 
Kosmographie Rauw's gehört, ſtark benußt find. Einen würdigen Abſchluß 
der fartographiichen Renaifjance bilden jene beiden großen, in vielen Auflagen 
verbreiteten Denkmäler deutjchen Fleißes: das Theatrum orbis terrarum des 
aus Augsburg jtammenden, aber in Antwerpen lebenden Abraham Drtelius 
(zuerft 1570) und der Atlas des großen Duisburger Geographen Gerhard 
Mercator (zuerit 1595), jenes eine Sammlung der beften, in Deutichland 
und den Niederlanden, Frankreich und Stalien erjchienenen Spezialfarten und 
zugleich durch das beigegebene Autorenverzeichnis, das 183 Kartenzeichner auf: 
zählt, die wichtigſte Duelle für die Kenntnis der Kartographie des 16. Jahr: 
hundert3; diefer ein Driginalwerf im beiten Sinne des Wortes, hervorgegangen 
aus der vergleichenden Prüfung der angejeheniten Topographien und Reiſe— 
werfe. Beide bilden die Grundlage, von der aus ſich die berühmte holländiiche 
Kartographie des 17. Jahrhunderts zu ihrer noch heute bewunderungswürdigen 
Höhe entwidelt hat. 

Weit weniger bedeutend als die Kartenfammlungen, aber immerhin charak— 
teriftiiche Produkte der kartographiſchen Renaiffance find die Erdgloben jener 
Beit, von denen die meiften verloren find. Erhalten haben ſich außer einigen 
unbedeutenden nur der berühmte, aber höchſt fehlerhafte „Erdapfel“ Martin 
Behaims von 1491, der auf Grund der Berichte des Ptolemäus, des Marco 
Polo und der portugiefiihen Seefahrer gezeichnet ift und jeinem VBerfertiger 
wegen einiger ganz willfürlich eingezeichneter Injeln, die man jpäter auf Wejt- 
indien und das Teuerland deutete, zu dem grundlojen Ruhme verhalf, Amerika 
vor Columbus und die ſüdweſtliche Durchfahrt vor Magalhäes entdedt zu 
haben, ferner ein Globus feines Lehrerd Johannes Regiomontanus, ein 
anderer Waldjeemüller’3 aus dem Jahre 1507, jegt in Wien befindlich, den 
er 1509 durd eine bejondere Schrift Globus mundi declaratio erläuterte, 
weiterhin jechs verjchiedene Globen Schöner’s in Wien, Paris, Frankfurt, Weimar 
und Nürnberg, die in der Zeichnung jehr von einander abweichen und den all: 
mählichen Fortjchritt feiner geographiichen Kenntnis deutlich hervortreten Lafien, 
endlich einige Erdfugeln der bayrijchen Kosmographen Beter und Philipp 
Apian, jowie des vieljeitigen Gerhard Mercator. 

Eine dritte Klaſſe von Fartographiichen Erzeugniffen der Renaifjanceperiode 
bilden die äußerft intereflanten, zu lehrreichen Vergleihen Anlaß gebenden, leider 
noch zu wenig unterjuchten Erdlarten, die in den mannigfachſten Projeltions- 
arten, namentlich in der ftereographijchen und herzfürmigen, vorliegen. Abgejehen 
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von denen, welche die oben erwähnten Atlanten enthalten, dürften als bejonders 
charakteriftiich zu bezeichnen fein die noch ganz von Ptolemäus abhängige des 
Gregor Reiſch in der 1503 erſchienenen Ausgabe der Margarita philosophica; 
die des Martin Waldfeemüller und feines Freundes Walther Lud, welche 
beide vermutlich dem Jahre 1507 angehören; die aus dem Jahre 1510 ſtam— 
menden des Heinrih Glareanus, welche, wie es jcheint, die älteften find, auf 
denen der Name Amerika vorkommt; ferner die des Johannes Stabius von 
1515, die des Kaſpar Vopell aus Köln, die herzförmige des Peter Apian 
von 1520 und die ded Lorenz Frieß von 1527, welche bereitd, wenn auch in 
rohen Umriffen, die Ergebniffe der großen Entdeckungen verzeichneten, endlich 
die erjte Weltlarte Münſter's, welche er jamt einer Erläuterung 1532 dem 
Novus orbis des Simon Grynäus, jener großen Basler Sammlung von 
Reijebefchreibungen beifügte, jowie die berühmte große Karte Mercator's zum 
Gebrauche der Seefahrer, durch welche er 1569 die neue nad ihm genannte 
Projektionsart einführte. 

Es dürfte vielleicht nicht uninterefjant fein, irgend eine der älteften Erb: 
karten der Renaiſſance, etwa die des Glareanus, mit einer der letzten bes 
16. Jahrhunderts, etwa aus den Atlanten des Ortelius oder Mercator zu 
vergleichen. Die erftere zeigt außer den vier Weltmeeren, dem Oceanus occi- 
dentalis (atlantifcher Ozean), Indieus meridionalis (indifher Ozean) und Indieus 
orientalis (großer Ozean), ſowie dem Mare glaciale oder congelatum (nördliches 
Eismeer) die drei den Alten befannten Erdteile. Europa hat im allgemeinen 
eine annähernd richtige Form, doc ift das Mittelmeer wie bei Btolemäus um 
20 Grad zu lang, Skandinavien eine Inſel und Grönland durd eine jchmale 
Landbrüde mit Lappland verbunden. Aſien zeigt die Mißgeftalt, die ihm 
Ptolemäus verliehen hatte, namentlich drei indiſche Halbinjeln, von denen die 
beiden vorderindijchen ganz verfümmert find, während die hinterindijche über- 
mäßig entwidelt ift, jowie eine Menge phantaftiich ausjehender, ganz willfürlich 
eingetragener Inſeln. Afrifa weicht verhältnismäßig am wenigften von feiner 
natürlichen Form ab. Alle drei Erdteile find von fabelhaften Längs: und Quer: 
gebirgen gitterartig durchzogen. Die Flüffe zeigen große Neigung zu fonderbaren 
Verzweigungen und Gabelungen, die in der Natur nirgends vorfommen. Im 
äußersten Weſten der Karte finden fich einige große Infeln, welche die durd) 
Columbus und Bespucci entdedten Landichaften darftellen jollen. Am DOftrande 
erfcheint Zipangu, das jagenhafte Wunderland des Marco Polo. 

Einen wejentlihen Fortichritt zeigen die Erdfarten vom Ende des Jahr: 
hundertd. Europa und Afrika haben im allgemeinen ihre richtige Geſtalt er: 
halten, doch ift das Mittelmeer immer noch viel zu lang. Aſien wird im Norden 
und DOften noch durch willfürliche Küftenlinien begrenzt. Südamerika ift jeinem 
Umriß nad vollftändig befannt, Nordamerika dagegen nur im Dften. Auftralien 
fehlt völlig. Den unteren Teil der Karte nimmt das geſpenſtiſche „unbekannte 
Südland” ein, dad erft am Ende des 18. Jahrhunderts endgiltig verſchwin— 
den jollte. 

Zum Schluß möge noch auf einige wichtige Speziallarten der Renaifjance- 
zeit hingewiejen werden. Als die ältefte im modernen Sinne gehaltene Karte 
von Deutſchland erfcheint diejenige, welche der berühmte Kardinal Nikolaus 
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von Cuſa, der als theoretiicher Geograph noch dem Mittelalter angehört, gegen 
das Ende jeines Lebens, aljo etwa ums Jahr 1460 zeichnete. Sie erichien 
1493 in Eichjtädt als Kupferſtich. Das Driginal kam jpäter in den Belik 
Konrad Peutinger’3, der es neu herauszugeben beabfichtigte. Ob es indeſſen 
von ihm veröffentlicht wurde, läßt ſich nicht mit Sicherheit feftjtellen, da es bisher 
nicht gelungen ift, einen Abdrud feiner Ausgabe aufzufinden. Glücklicherweiſe 
ift es mit einer ausführlichen Bejchreibung, die man Sebaſtian Münjter ver: 
dankt, möglich, fie zu refonftruieren. Ein derartiger Verſuch, der bisher noch 
nicht vorliegt, würde jedenfall ein jehr lehrreiches Ergebnis liefern. Etwa ein 
Menfchenalter nad) der großen Karte des Gufaners, welche Deutichland im 
weiteſten Sinne mit allen Nebenländern umfaßte, erfchien eine ähnliche, wiewohl 
viel kleinere Darftellung des deutjchen Reiches in der 1493 in Nürnberg ge: 
drudten Chronik des vieljeitigen Humaniften Hartmann Schedel. Seit dem 
Beginne de3 16. Jahrhunderts bis zu deſſen Ausgang folgte in geringen 
Zwifchenräumen eine überaus große Zahl von Spezialfarten einzelner deutjcher 
Landichaften, teilweise in fjehr großem Maßitabe. Manche der älteren benußte 
Münſter für feine Kosmographie, die bejten der jpäteren nahm Ortelius ver: 
Heinert in fein Theatrum auf. Am Ende des Renaifjancezeitalters gab es faum 
ein größeres deutfches Territorium, das nicht feine topographiichen Karten auf: 
zuweifen gehabt hätte. Um nur die hervorragenditen aufzuzählen, möge es ge: 
nügen, darauf hinzuweifen, daß die Schweiz durch ÄAgidius Tihudi, Schwaben 
duch David Zelglin, Franken durh Sebaftian Rotenhan, Bayern durd 
Johann Aventin und Philipp Apian, Ofterreih und Tirol durch Wolf: 
gang Lazius, Ungarn und feine Nebenländer durch Johannes Sambucus, 
Siebenbürgen durch Georg Reichersdorfer, Böhmen, Meißen und Thüringen 
durh Johann Eriginger, Kurſachſen durh Matthäus Oder, Heffen durch 
Johannes Dryander, die Rheinlandicaften durh Sebaſtian Müniter, 
Lothringen, Flandern und die Niederlande durh Gerhard Mercator, Belgien 
durh Franz Hogenberg, Weſtfalen durch Chriſtian Schrot, Brandenburg 
durch den Alchemiften Leonhard Thurneyjjer, Sclefien durh Martin 
Helwig, Pommern durd Heinrich Zellius, Preußen durh Kajpar Henne: 
berger aufgenommen und mit einer dem damaligen Stande der Technif ange: 
mefjenen Bollfommenheit kartographiſch dargejtellt wurden. 

Nach diefer Aufzählung der wichtigſten deutſchen Karten des Renaifjance: 
zeitalter8 wird e3 vielleicht nicht unangebracdht fein, einige Bemerkungen über ihr 
Ausjehen, ihre Eigentümlichfeiten und die ihnen anhaftenden Mängel anzufügen. 
Bis auf Münfter wurde die überwiegende Mehrzahl aller Karten in Holzjchnitt 
ausgeführt und zwar meift jo roh, daß alle Feinheiten, namentlih in der Küſten— 
gliederung und in den Flußläufen, völlig verloren gingen. In der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts wendete man mit ftetig zunehmender Häufigkeit den 
Kupferftih an, der fih durd größere Sauberkeit und Deutlichfeit auszeichnete 
und fi allmählich durch den Einfluß der Atlanten des Ortelius und Mer: 
cator zur ausjchließlich herrichenden Tartographiichen Technik entwidelte. Der 
Buntdrud findet fi) bei Karten jener Beit noch nicht, doch ſieht man micht 
jelten farbige, mit der Hand folorierte Blätter. Die Größe der Karten iſt ſehr 
verjchieden, fie jchwantt vom kleinſten Duodezformat bis zum größten Folio 
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Manche Spezialfarten, wie die Aventin'ſche von Bayern und die Oder'ſche von 
Kurſachſen, nehmen fogar eine ganze Reihe von Blättern ein. Auch hinfichtlich 
der Projektionsart herrjcht große Mannigfaltigkeit. Man bediente fich teils der 
aus dem Altertum überfommenen, teild der durch die Nürnberger Geographen 
neu entworfenen Projektionen, namentlich, wie ſchon früher erwähnt, der ftereo: 
graphiichen und der herzfürmigen; fpäter aud für Seefarten der neu erfundenen 
Mercatorprojektion. Bei vielen Karten fehlt jede Projektion. Man begnügte 
fih in diefem Falle damit, die betreffende Erdgegend einfach in ein bierediges 
Feld einzuzeichnen. Ein vollftändiges Gradnetz ift nur felten vorhanden. Häufig 
find nur die Breitengrade angegeben, die Meridiane dagegen fehlen. Zuweilen 
fieht man auch ftatt der erfteren die Bonengrenzen der antiken Geographen. 
Bielfah Hat der Zeichner die Grablinien nicht ausgezogen, fondern nur ihre 
Anfänge an den Rändern der Karte durch Punkte und Ziffern angedeutet. Als 
Nullmeridian gilt meift der Längenfreis der fanarifchen Infeln, manchmal aber 
auch derjenige irgend einer deutſchen Stadt, deren Lage dem Berfaffer befannt 
war. Biele Seekarten entbehren völlig der Gradangaben und zeigen nur gleich 
den Kompaßkarten des Mittelalters ein Neb von zahlreichen jpinnengewebartig 
in einzelnen Punkten zujammenlaufenden geraden Linien, auf die der Steuer: 
mann den Kompaß fehte, wenn er ſich über den Kurs feines Schiffes orientieren 
wollte. Manche Karten haben am Rande einen Meilenzeiger, doch iſt es bei 
der Verjchiedenheit der damals üblichen Meilen äußerft ſchwierig, mit feiner Hilfe 
einen genauen Maßſtab der Karte feitzuftellen. 

Das Meer wird meift durch Strich- oder Punktſchraffierung vom Feftlande 
unterfhieden. Tiefenangaben fehlen völlig, Klippen und Sandbänfe werden 
zuweilen durch Kreuze angedeutet. Die Einzelheiten der Küftenfogmen find in: 
folge des Mangels guter Küjtenaufnahmen durchgängig fonventionell gehalten. 
Ein Unterfchied zwiſchen Flach- und Steilfüften ift nicht zu bemerfen. Die Flüffe 
werden in der Regel durch willfürlich gewwundene Doppellinien angedeutet. Die 
Gebirge erjcheinen al3 Neihen von Maulmwurfshügeln oder als raupenförmige 
Gebilde. Höhenangaben fommen nicht vor. Die Wälder find je nad) ihrer Be: 
ichaffenheit durch einzelne Laub: oder Nadelbäume, untermifcht mit Buſchwerk, 
angedeutet. Die Grenzen der Länder werden wie auf den modernen Karten 
durch punftierte Linien bezeichnet. Die Ortichaften werben teil naturgetreu durd) 
Heine Abbildungen, teils ſymboliſch durch einzelne Bauwerke oder Kreuze dar: 
gejtellt. Die Schrift der Namen ift auf den älteren Karten vorzugsweije gotiſch, 
auf den fpäteren faſt durchgängig lateinisch. Leere Stellen im Feitlande liebten 
die Zeichner durch Tierbilder, Völkertypen oder erflärende Inſchriften, im Meere 
durch Schiffe oder Seeungeheuer auszufüllen. 

Daß die Karten der NRenaiffance außer den Mängeln der Technik auch noch 
zahlreihe andere Unvollfommenheiten aufweifen, ift erflärlih. Mit Ausnahme 
weniger, auf forgfältigen Vermefjungen beruhender Spezialtarten find fie durch— 
gängig überaus fehlerhaft. Die Geftalt der Länder erjcheint verzerrt, viele 
wichtige Objekte fehlen ganz oder find an faljchen Stellen eingetragen. Die 
Drientierung ift vielfach umrichtig, auch find die Entfernungen meift ganz unzu— 
verläſſig. Selbjt bei der Darftellung Deutjchlands kommen grobe Berjehen vor. 
So mündet beifpielaweife die Spree auf faſt ſämtlichen Karten des 16. Jahr: 
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hunderts als felbftändiger Strom in die Dftfee. Daß folhe auffällige Verſtöße 
gegen die Wahrheit nicht vermieden wurden, erflärt ſich teil3 aus dem unent: 
widelten Stande der damaligen geographifchen Kenntniffe, teil3 aus der geringen 
Zahl und zweifelhaften Beſchaffenheit der Quellen, teil aus der Fritiffojen und 
feichtfinnigen Benußung derfelben durch die Zeichner, vor allem aber aus dem 
Mangel an guten Ortöbeftimmungen und Landvermeſſungen. Cine wejentliche 
Berbefferimg des Kartenweſens trat im Gefolge der erweiterten Kenntnis der 
Erdoberfläche erft gegen das Ende des 16. Jahrhunderts ein und zwar haupt: 
ſächlich durch die epochemachenden Atlanten des Ortelius, der den Grundjaß 
vertrat, daß nur die beften Spezialfarten als Grundlagen für die Generallarten 
vertvendet werden dürften, umd des Gerhard Mercator, des Meijters der 
geographifchen Duellenkritik. 


Der gegenmwärfige Sfand der Verkehrsgeographie. 
Bon Alfred Betfner. 


1. Die Aufgaben und Methoden der Verkehrögeographie. 


Während in den Berichten, die in diefer Beitichrift über den Stand und 
die Fortichritte der verjchiedenen Zweige der phyſiſchen Geographie veröffentlicht 
tworden find, auf eine große Zahl pofitiver wiſſenſchaftlicher Forſchungen Hin: 
gewieſen und der Umriß der Wiſſenſchaft al3 gegeben betrachtet werden fonnte, 
hat die wiflenjchaftliche Arbeit in der Verfehrsgeographie, von einzelnen älteren 
Unterfuhungen abgejehen, überhaupt erjt in den beiden letzten Jahrzehnten be- 
gonnen. Aus der älteren Schule der Geographie find, obgleih ihr ganzes 
Snterejfe dem Menjchen zugewandt war, doch nur wenige vertehrägeographiiche 
Urbeiten von einiger Bedeutung hervorgegangen, und erjt die ob ihrer ver: 
meintlichen Vernachläſſigung des Menjchen viel geichmähte moderne Richtung hat die 
Berfehrögeographie, wie manche andere Zweige der Geographie des Menjchen, 
wijlenschaftlich angepadt und überhaupt erjt anpaden können, weil fie erjt durch 
ihr genaueres Studium der phyfiichen Geographie die notwendigen Grundlagen 
dazu geliefert hatte. Uber natürlich handelt es fich bisher erjt um Anjäge der 
Forſchung, und die Aufgabe diejes Berichtes wird daher nicht nur in dem Hin: 
weis auf die bisherigen Unterjuchungen, jondern ebenjo jehr auf die großen 
Lüden der Forſchung beftehen. 

Selbit über die Aufgaben der Verkehrsgeographie herrſcht noch große 
Unflarheit. In vielen Arbeiten, die jich für verfehrsgeographifch ausgeben, finden 
wir auch heute noch ein Sammelſurium geſchichtlicher, technifcher und national: 
öfonomifcher Notizen über den Verkehr, die mit der Geographie nichts zu thun 
haben. Mehr auch als in anderen Disziplinen tritt in der Verkehrsgeographie 
die Richtung in den Vordergrund, die wir al3 angewandte oder praftijche 
Berfehrsgeographie bezeichnen fünnen, und die von den Thatjachen des Ver— 
fehrö als etwas Gegebenem ausgeht, um ihre Wirkungen auf das wirtichaftliche, 
geiftige und jtaatliche Leben zu unterjuchen und Erörterungen über die Um: 
gejtaltung und Verbeſſerung der Verfehrsverhältniffe anzufnüpfen. Wohl dürfen 
wir uns darüber freuen, daß die Geographie hier praftiiche Bedeutung gewinnt 
und jih in den unmittelbaren Dienft des Kulturfortichrittes ftellt; aber wir 
müfjen bedauern, daß dieje praftiiche Richtung die theoretiiche zu ſehr über- 
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wuchert hat, daß die Erforfchung der Urſachen der Verfehrsverhältniffe über der 
Erforfhung der Wirkungen vernadjläffigt worben ift; denn damit wird die 
eigentliche Aufgabe der Wifjenichaft verfäumt, und es wird zugleich auch den Er: 
wägungen über Berbefferungen der wifienichaftliche Boden entzogen. In erfter 
Linie muß die rein wiſſenſchaftliche Unterfuchung ftehen. In den folgenden 
Beilen joll es fich deshalb nicht um die angewandte Verkehrsgeographie, fondern 
um die reine Verfehrsgeographie als Wiſſenſchaft handeln. 

In Bezug auf die Auffafjung der Aufgabe und Methode der Berfehrs: 
geographie als Wiſſenſchaft jtehen fich verfchiedene Anfichten gegenüber. Gerade 
viele der tiefer wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen haben nicht die geographifche 
Verbreitung der Thatjachen des Verkehrs oder die Richtung der Verkehrswege, 
fondern nur den Einfluß der Natur auf die Thatfahen des Verkehrs zum 
Gegenftande, während fie dahinter ein unerffärtes X laſſen, mit dem fie fich 
nicht weiter beſchäftigen. Diefe Beichränfung auf die Unterfuhung der direkten 
natürlichen Bedingungen ift vielleicht urjprünglich ſehr heilfam geweſen, weil fie 
die Erkenntnis diefer Bedingungen gefördert und die Reinigung der Geographie 
von fremdartigem Stoff begünftigt hat, und fie ift für Einzelunterfuchhungen auch 
heute oft noch zwedmäßig; aber fie darf nicht zur allgemeinen Richtichnur der 
verfehrögeographiichen Forjchungen werden, denn jede Willenihaft muß einen 
in ſich abgeichlojienen Thatjachenfreis haben und dieſen vollitändig erforichen. 
Bei jener Betrachtungsweiſe fommt die Erforihung und Mitteilung der That: 
jahen zu kurz, die Erklärungen müſſen ungenügend fein, weil fie immer ein: 
jeitig find und nicht auf einer vergleichenden Prüfung aller in Betracht fommenden 
Urſachen beruhen; ein zufammenhängendes Lehrgebäude der Verfehrägeographie 
ift von jenem Standpunkte aus überhaupt unmöglich.') 

Auf der andern Seite fteht die Auffaffung, welche Götz feinem großen 
Werte über die Verkehrswege im Dienfte des Welthandel (Stuttgart 1888) zu 
Grunde gelegt hat. An die Stelle der gewöhnlichen Verkehrsgeographie tritt 
bier die Entfernungswiſſenſchaft, ihren Gegenstand bildet „die Verkleinerung 
der zeit:räumlichen Abftände” oder mit anderen Worten die allmählichen Fort: 
fchritte, die der Menſch im Laufe der Zeit in der Überwindung der Entfernungen 
und namentlih in der Schnelligkeit des Verkehrs gemacht hat. Ganz abgejehen 
davon, daß hier die Schnelligkeit des Verkehrs gegenüber der Leiftungsfähigfeit 
und Billigkeit viel zu jehr in den Vordergrund tritt, ift dies Problem überhaupt 
fein geographiiches, fondern ein gejchichtliches, das Buch von Götz ift ſchon 
feiner ganzen Anlage nad, in feiner Beichräntung auf die Länder des afiatijch- 
europäiſchen Kulturkreiſes und in feiner Gliederung nach geichichtlichen Perioden, 
ein geichichtliches Buch, in dem die eigentlich geographifchen Probleme der Ber: 
ichiedenheit der Verkehrsverhältniffe in verfchiedenen Ländern nur die Nebenjache 
find. Sicher hat Götz Recht darin, daß die Verfehräverhältnifie jedes Landes 
der Veränderung unterworfen find und daher nur als das Ergebnis einer ge: 
ſchichtlichen Entwidelung betrachtet werden können, — ein Gedanke, den ja 
Ihon Ritter in feinem Aufſatz über das hiftorifche Element in der geographiichen 
Wiffenihaft (1833, Abhandlungen S. 152 ff.) ausgeſprochen hat —, aber der 
Gedanke der geichichtlihen Entwidelung muß in der geographifchen Behandlung 
bem Gedanken der durch die Naturverhältnifie bedingten Berichiedenheit in ver: 
ſchiedenen Ländern untergeordnet werden, wenn das Thema nicht überhaupt feine 
geographiiche Bedeutung verlieren joll. 


1) Bergl. meine entiprechenden Bemerkungen zur Geographie der Anjiedelungen, 
Geogr. Beitichr. I (1895) ©. 366. 
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Im Gegenſatz zu diefen Anfichten faflen wir aljo die Verfehrägeographie 
nicht als die Lehre vom Einfluß der Natur der Erdoberflähe auf die Verkehrs: 
verhältniffe, ebenfowenig aber al3 die Lehre von der allmählichen Entwidelung 
des Verkehrs auf, fie ift uns vielmehr die Lehre von der geographiidhen 
Berbreitung der Verkehrsverhältniſſe oder von ihrer Verjchiedenheit in 
verſchiedenen Erdräumen. Wir müffen uns natürlich bewußt bleiben, daß die 
heutigen Berfehrsverhältniffe das Ergebnis einer geichichtlichen Entwidelung find, 
aber wir legen den Nachdruck nicht hierauf, fondern auf die Abhängigkeit von 
den natürlichen Bedingungen. Wir faffen die Aufgabe und Methode der Ber: 
fehrögeographie — ebenjo wie ich es aud für die Siedelungsgeographie aus: 
geführt habe — ganz entjprechend der Aufgabe und Methode der Pflanzen: und 
Tiergeograpbie, die ſich auch längſt nicht mehr mit einer Unterfuhung der Ein: 
jlüffe von Klima und Boden auf die Pflanzen: und Tierwelt begnügen, aber 
ebenfowenig zu einer Enttwidelungsgejchichte der Pflanzen: und Tierwelt geworden 
find, fondern die Heutige Pflanzen: und Tierwelt ald das Ergebnis einer Ent: 
widelung betrachten, die unter fteter Abhängigkeit von und Anpaſſung an die 
Natur der Erdräume erfolgt ift. 

Was haben wir denn aber unter „Verkehr“ zu verjtehen und worin beitehen 
feine räumlichen Berichiedenheiten? Die Hauptſache jcheint mir zu fein, daß wir 
in der Verfehrsgeographie den Verkehr und feine Bahnen nicht, wie man gemeint 
hat, als Erjcheinungen der Erdoberfläche, fondern vielmehr ald die Ortsbewegung 
von Perſonen und Waren aufzufaffen haben. Den Gegenjtand der Verkehrs— 
geographie bilden nicht nur die Wege, jondern auch die Transporte, wobei jedoch 
natürlich deren wirtichaftlicher oder anderer Zweck als gegeben vorausgejekt und 
nur deren Ausführung betrachtet wird. Man hat den Verkehr pafjend mit der 
Blutzirfulation des tierischen Körpers verglichen. Wie diefer erfolgt er nicht in 
fontinuierlihen Flächen, fondern in einzelnen Adern, die zuſammen ein vielver- 
zweigted Neb bilden. Es ift die Aufgabe der Verkehrsgeographie, diejes Net der 
Verfehrsadern aufzufaſſen; aber fie muß beachten, daß die Adern nicht nur nad) 
ihrer Richtung und ihrer Stellung im Ne, jondern auch nad) ihrer Stärke und Art 
verjchieden find. Einerſeits Handelt es fich darum, zu zeigen, wie dad Verkehrs— 
neß in jedem Erdraum und auf der Erdoberflähe im Ganzen mit den menſch— 
lihen Siedelungen und Produktionsjtätten im Zufammenhang fteht und von der 
Verteilung von Land und Meer, dem Lauf der Flüffe, der Richtung der Gebirge 
abhängig ift; anderjeitS muß dargeftellt werben, wie fih nicht nur innerhalb 
jedes Erdraumes oder doch der meisten Erdräume der Verkehr auf den Haupt- 
und Nebenlinien in ganz verichiedener Weife bewegt, jondern wie fich auch ganze 
Erdräume von einander durch die verjchiedene Art des Verkehrs untericheiden. 
Es kann nicht geleugnet werden, daß die Geographie dieſe beiden Seiten der 
Wiſſenſchaft bisher nicht gleichmäßig berüdfichtigt hat. Sie hat bisher meift nur 
die Richtungen des Verkehrs behandelt, in denen fich ja auch die geographiiche 
Abhängigkeit viel deutlicher ausipricht, die Art des Verkehrs dagegen, außer ber 
Verbreitung der modernen Verkehrsmittel, der Ethnologie und Kulturgeichichte 
überlaffen. Und doch ift auch hierin ein ftarfer Zufammenhang mit der Natur 
der Länder unverkennbar! Die Richtung der Verfehrslinien bleibt unverjtändlich, 
wenn man nicht die Art des Verkehrs auf ihnen berüdjichtigt; dieſe bildet einen 
wejentlichen, meiner Meinung nad) fogar den primären Gegenftand der Verkehrs— 
geographie. 

Faſſen wir deshalb zunähft die Art des Verkehrs ind Auge! Wie 
jollen wir fie darftellen und unterjuchen? Die Auskunft, die wir in der Litte— 
ratur auf diefe Fragen befommen, ift fpärlich genug; außer einer jkizzenbaften 
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Behandlung der Probleme, die id) vor einigen Jahren gegeben habe'), Liegt faum 
etwas den ganzen Gegenftand Behandelndes vor. 

Zunächſt fehlt es noch ganz an ausgebildeten Methoden der Darftellung. 
Schon die geographiihen Handbücher und andere Beichreibungen vernadhläffigen 
diejen Punkt meift allaufehr, obgleih do in den Berichten der Reifenden u. ſ. w. 
reiches Material vorliegt; fie müßten künftig viel mehr darauf achten, die Art 
des Verkehres, die doch jo charakteriftiich für ein Land ift, forgfältig darzuftellen. 
Auf den topographiichen Karten jehen wir wohl die verichiedenen Arten der 
Wege unterſchieden, wenigftens innerhalb eines Landes ergiebt ſich daraus auch 
mehr oder weniger die Transportweife, aber auf den Überfichtäfarten erfcheinen 
nur noch die Hauptwege, — lehtere oft ohne Angabe ihres Charakters, ob Fahr: 
weg oder Saumweg oder Fußweg, — alle Heineren Wege werden einfach weg— 
gelafjen, wir erfahren alfo nicht, auf welche Weife fich der Verkehr eigentlich 
bewegt und wie groß die Transportleiftungen find. Auf den gewöhnlichen topo: 
graphiichen Karten ift das auch kaum anders möglich, denn fie generalifieren ja 
überhaupt in der Weiſe, daß fie alle Heinen Dinge, ſeien es Bergzüge, Flüſſe, 
Städte oder jonft etwas, weglaffen. Darum müffen eben neben den gewöhn: 
lihen Karten befondere verfehrsgeographiiche Karten gezeichnet werben, welche 
dieje Lüde ausfüllen, Karten, welche die ganze Art des Verkehrs zur Anſchauung 
bringen. Die Hauptfache wird fein, anzugeben, ob es jih um Fußverfehr, Saum: 
verkehr oder Wagenverfehr handelt, welcher Tiere man fich zum Reiten und Laft: 
tragen oder zum Biehen der Wagen bedient, ob die Wege Naturwege oder mehr 
oder weniger gute Runftftraßen find. Daneben könnte man aud das Vorhanden— 
jein befonderer Berfehrsorganijationen ſowie alle Erleichterungen und Erſchwerungen 
des Verkehrs beadhten. Man könnte auch die durchichnittliche Geſchwindigkeit, fei 
es des Perfjonen:, fei es des Güterverfehrs, beftimmen und dadurch zu ganz 
intereffanten Vergleichen fommen. Noch wertvoller würde eine Beitimmung der 
durchichnittlihen Transportkoſten fein, aber fie würde auch auf noch größere 
Schwierigkeiten ftoßen und ſich nur mit gewiffen Einſchränkungen durchführen 
lafjen. Bielleiht würden fich auch noch andere Darftellungen anknüpfen laſſen, 
jedenfalls würde erft durch folche Karten oder, wo deren Herftellung auf technifche 
und finanzielle Hinderniffe ftößt, durch entiprechende Ausführungen im Tert ein 
Überblid über die thatfächliche Verbreitung der Verkehrserſcheinungen und damit 
die Grundlage für die Unterfuchung ihrer Urfachen gewonnen. 

Diefe Unterfuhung muß jelbftverftändlih auf einer eingehenden Induktion 
beruhen; aber bei den Schwierigkeiten, die fie bietet, bei der Unflarheit, die noch 
über die Grundfäße der Erklärung herricht, bei der in weiten reifen beftehenden 
Neigung, das Spiel des Zufalls und individueller Willtür verantwortlich zu machen, 
ſchien e8 mir in dem genannten Aufſatze nüßlich, durch eine deduftive Betrachtung 
die Induktion vorzubereiten. Der heutige Zuftand ift danach das Ergebnis einer 
Entwidelung, und diefe Entwidelung jet fich zufammen: 1) aus Erfindungen, die 
da gemacht werden, wo das Verkehrsbedürfnis dazu treibt und die technijche und 
finanzielle Leiftungsfähigkeit fowie Material gegeben find, 2) aus der Verbreitung 
dieſer Erfindungen durch Völkerwanderungen und Wölferberührungen, alſo in 
Abhängigkeit von der geographifchen Lage, und 3) aus der Einbürgerung diefer 
Erfindungen im Kampfe mit den fchon vorhandenen Transportmitteln, wobei 
wieder dad Bedürfnis und die techniche und finanzielle Leiftungsfähigfeit Die 
Hauptgründe der Enticheidung bilden, und wobei eine Anpafiung des Berfehrs- 


1) U. Hettner, Die geographifche Verbreitung der Transportmittel bes Lanbverfehrs. 
Beitichr. d. Gef. f. Erdf. zu Berlin, Bb. 29 (1894), ©. 271 ff. 
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mittel3 an den neuen Wohnort ftattfinden fann. Man fieht, daß dieje Geſichts— 
punkte jehr mannigfaltig find, und daß ihre Unterſuchung eingehende wiſſenſchaft— 
liche Studien erheiſcht. 

Die Theorie der Verkehrsnetze iſt weiter gefördert, obgleich auch hier noch 
ſehr viel an der Durchführung der Theorie fehlt. Die meiſten Betrachtungen be— 
ſchränken ſich zu ſehr auf den einzelnen Weg und ſeine Abhängigkeit von den ſpeziellen 
Bedingungen der Bodengeſtaltung, ſie beſchränken ſich dabei natürlich auf einzelne 
Hauptwege, laſſen die Mehrzahl der Wege ganz bei Seite und denken kaum daran, 
dieſe als ein Netz aufzufaſſen, deſſen Geſtalt beſtimmte Urſachen hat und der Aus— 
druck einer beſtimmten Geſetzmäßigkeit iſt. Es iſt das große Verdienſt von J. G. 
Kohl!), dieſe Auffaſſung der Wege eines Landes als eines Syſtems oder Netzes 
einmal im Zuſammenhang durchgeführt zu haben, und dies Verdienſt iſt unver— 
lierbar, obgleich wir uns mit der abſtrakt-geometriſchen Durchführung des Gedankens 
heute nicht mehr befreunden können. Kohl faßt den Verkehr etwa als eine 
mechaniſche Bewegung auf, deren Bahn durch die Strecken des geringſten Wider— 
ſtandes vorgezeichnet wird, ſo daß ſie Hinderniſſe lieber umgeht als durchbricht; 
Eotta?) und Janfen?) haben ſpäter aus feinen Anſchauungen heraus den 
Verkehr direft mit der Bewegung des fließenden Wafjers verglichen. Er bewegt 
fih danad bei verjchiedenen Dberflächenzuftänden mit verjchiedener Leichtigkeit 
und wird deshalb die eine bevorzugen, die andere möglichft vermeiden. Die 
verjchiedenen Dberflächenzuftände fünnen nun in jehr verjchiedenen Figuren 
an einander grenzen, und von diefen Figuren hängt die Ausbildung der Wege: 
neße ab. Kohl entwidelt diefen Gedanken zuerft ganz allgemein für die ein- 
facheren geometrifchen Figuren (3. B. freisförmiges Gebiet ſchwierigeren Berfehrs 
innerhalb eines Gebietes mit leichtem Verkehr) und führt dann die jo gewonnenen 
allgemeinen Geſetze im einzelnen aus, indem er an Stelle der allgemeinen Gegen: 
fäße von guter und Schlechter Gangbarkeit die in Wirflichfeit vorhandenen Gegen: 
fähe von Meer und Land, Ebene und Gebirge u. f. w. einjeßt. Er kommt dabei 
zu einer Anzahl von Regeln, die er durch zahlreiche Beifpiele belegt und von 
denen die meiften unter der Vorausfegung, daß feine ftörenden Umftände vor: 
handen find, auch heute noch Giltigkeit beanspruchen. 

Wir werden uns erjt bei der Mufterung der einzelnen Berfehrsgruppen 
überzeugen, auf welche Weife man heute über diefe geometrifche Behandlungsweije 
Kohl's hinausgehen kann; hier handelt es fih nur um die grundſätzliche Er: 
örterung. Es ift Har, daß man den Verkehr nicht al3 eine mechanische Bewegung 
ähnlich dem Fliegen des Waſſers auffallen darf. Die Bahnung jedes Weges 
entipringt aus einem Willensaft oder aus einer Reihe von Willensalten, die von 
beftimmten Motiven beeinflußt werden und die einer pſychologiſchen Analyſe 
untertorfen werden müſſen. Das hauptſächliche Motiv, das dabei in Betracht 
fommt, ift die Herftellung einer möglichft kurzen und guten Verbindung zwiichen 
zwei bejtimmten Punkten oder Räumen; was als gut anzujehen fei, hängt von 
den in Betracht kommenden Transportmitteln und anderen Umjtänden ab. 
Launhardt hat in einer intereffanten Betrachtung unterfucht, wie unter gegebenen 
Berhältniffen der Bevölkerung und der Produktion das Wegeneg angelegt werden 


1) 3. G. Kohl, Der Verkehr und die Anfiedelungen der Menjchen in ihrer Abhängig: 
feit von der Geftaltung der Erboberflähe. Dresden 1841. 
2) v. Cotta, Deutichlands Boden, fein DIT. Bau und defien Einwirkungen 
auf > bes Menichen. Leipzig 1854, 3.1 
K. Janjen, Die Bedingtheit des — — —* Anſiedelungen der Menſchen 
— hie Geftaltung der Erdoberfläche, nachgewieſen infonderheit an der cimbriichen Halb- 
injel, Kiel 1861, ©. 2. 
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müfle, um die nötigen Transporte mit dem geringften Aufwand zu leiften'). 
Aber thatjächlich wird nur in jeltenen Ausnahmefällen, etwa bei der Anlage der 
Eijenbahnen in neuen Kulturländern, das ganze Wegenetz einer bewußten Über: 
legung des Menjchen feinen Urfprung verdanken; in den meijten Fällen wird es 
vielmehr allmählich, durch das Schaffen vieler auf einander folgender Generationen 
entjtanden jein, die dabei feine bejtimmten aufs Ganze gerichteten Pläne Hatten, 
jondern ſich nur von den nädjjtliegenden Zielen leiten ließen. Man könnte denten, 
dab ein jo entjtandenes Wegeneg der inneren Gejegmäßigfeit ganz entbehren 
müßte; aber die Entwidelungstheorie hat uns gelehrt, daß im fozialen Leben 
ebenjo wie in der organifchen Natur aus dem jcheinbaren Spiel der Willkür 
und des Zufall geſetz- und zwedmäßige Zuftände hervorgehen. Nur brauchbare 
Wege werden beibehalten, ungeeignete Wege werden verlegt oder gehen ein, jeder 
neue Weg richtet ji) nad) den alten, und auf diefe Weife kommen zmwedmäßige 
Wegenege zu Stande, die fih aus den gegebenen natürlichen und anthropo: 
geographijchen Verhältniſſen erklären laſſen.“) 

So erkennen wir aud hier zunächſt durch deduftive Betrachtungen den 
Weg, auf dem fich die Verfehrögeographie von einer weſentlich dejkriptiven 
Disziplin, welche nur in einzelnen Fällen die Thatjahen auch erklärt, zu einer 
Disziplin erhebt, welche grundjäglich die Auffindung von Gejegen anftrebt und 
damit den Disziplinen der phyfiichen Geographie ebenbürtig zur Seite tritt. 

Ein wiflenjchaftliches Lehr: und Handbuch der Verfehrsgeographie giebt es 
nod nicht und kann es nad der Lage der Dinge kaum geben. Am nädjjten 
jheinen mir einem foldhen immer noc das genannte Werk von Kohl, das aber 
die Art des Verkehrs fast ganz außer Acht läßt, und die betreffenden Kapitel im 
erſten Bande von K. Andree's Geographie des Welthandels (2. Aufl. Stutt: 
gart 1877) zu kommen, die ein anjchauliches Bild der verjchiedenen Art des 
Verkehrs in verjchiedenen Erdräumen geben. Behm's Studie über Die 
modernen Berfehrsmittel (Pet. Mitt. Erg. 19, Gotha 1867) und M. Geiſt— 
bed’3 Buch über den Weltverfehr (2. Aufl. Freiburg i. B. 1895) können ebenjo- 
wenig wie das ald Ergänzung des bekannten Buches der Erfindungen erjchienene 
Bud: Der Weltverfehr und feine Mittel (3. Aufl. Leipzig 1889) als eine Geo: 
graphie des Verkehrs betrachtet werden, da fie ſich auf die modernen Verkehrs: 
mittel bejchränfen und der Gejchichte und Technik faſt ebenjojehr Rechnung tragen 
wie der Geographie. Die für die Schule beftimmten Leitfäden von Baulitjchte?), 
Zweck!) und Shmig”) laſſen zwar den geographiichen Charakter mehr hervor: 
treten, aber geben doch im ganzen nur eine Aufzählung der wichtigjten Verkehrs: 
finien. Kurze Andeutungen für die Beobachtung des Verkehrslebens der Völker 
hat M. Lindeman gegeben.) Götz' großes Werf hat, wie wir gejehen haben, 
gegen jeine Abjicht nicht geographiichen, jondern geihichtlihen Charakter, aber 
bietet dem Geographen in diejer Richtung ein gutes Hülfsmittel dar. Außerdem 


1) Zeitſchrift des Architektenvereins zu Hannover, 1872, ©. 515 ff., im Auszug in 
Faucher's Bierteljahrsichrift für Volkswirtichaft und Kulturgefchichte, Bd. 89 (1872/73). — 
Die Theorie des Trafjierens: 1) Kommerzielle Traffierung, 2) Techniſche Traffierung. 2. Aufl. 
Sannover 1887/88. 

2) Bergleihe Schäffle, Bau und Leben des jozialen Körpers. 1. Aufl. Bd. 3 ©. 163 ff. 

3) Baulijchle, ——— der geographiſchen Verlehrslehre. 2. Aufl. Breslau 1893. 

4) U. Zweck, Die Verkehrs- und Handelswege der Jeptzeit. Ein Kapitel aus den 
neuen Lehrplänen. Hannover 1894. 

5) M. Schmitz: Die Handelswege und Verkehrsmittel der Gegenwart. Ein Leit: 
faden. Breslau 1897. 

6) Anleitung zu wifjenjchaftlichen — — auf Reiſen, herausgegeben von 
Neumayer 2. Aufl. Bd. 2 ©. 609 
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berüdfichtigen natürlich die verfchiedenen Gejchichten des Handel von Scherer, 
Beer, Engelmann u.a. auch die Geſchichte des Verkehrs. Die nationalöfono- 
mijchen Unterfuchungen über den Verkehr findet man in den Büchern von Sar'), 
Huber?) und van der Borght?) und in einer Anzahl von Artikeln des Hand— 
wörterbuches der Staatswijjenjchaften zufammengefaßt. 


2. Der Landverfehr. 


Der Landverfehr oder, wenn man den Gegenjah zur Binnenſchiffahrt 
genauer bezeichnen will, der Feitbodenverfehr, geſchieht teil3 dur den Menjchen 
jelbit, teil3 durch Saumtiere, teils durch Wagen und Schlitten, teild durch Eiſen— 
bahnen, und dieſe verjchiedenen Transportmittel bezeichnen einen Prozeß der 
allmählichen Entwidelung, der Urt, daß im Laufe der Zeit die volllommeneren 
Transportmittel aufgetreten find und, wo fie die geeigneten Bedingungen gefunden 
haben, entweder die älteren weniger volltommenen verdrängt haben oder, in den 
meijten Fällen, neben fie getreten find und fie auf den Verkehr der Nebenlinien 
und den Kleinverfehr bejchräntt haben. In ähnliher Weife und teilweile im 
Zufammenhang damit hat ſich aud) die Art und Bejchaffenheit der Wege geändert, 
und auc hier hat eine ähnliche Differenzierung ftattgefunden. 

Schon Karl Ritter hat in Exkurſen zu jeinem großen Werfe die Ber: 
breitung einiger Transporttiere, wie des Kamels“) und des Elefanten”), dar: 
geſtellt. Andree hat in feiner Charafteriftit des Karawanenhandels natürlich 
aud hierüber viel Material zujammengetragen. Im ganzen ijt dies Thema aber 
von geographijcher Seite ziemlich vernadläjfigt worden. Wir haben meijt nur 
die Ergebnijje der Raturforſcher und der Sprachforſcher, namentlich Bictor 
Hehn’s®), herübergenommen. Eine Ausnahme bilden nur einige Bemerkungen 
Sriedrih Hahn's“) und eine eingehende, von einer Karte begleitete Mono: 
graphie von Dtto Lehmann über das Kamel.) Auf meiner Karte der 
Transportmittel des Landverfehrs und in dem kurzen begleitenden Tert”) ijt die 
Berbreitung der Transporttiere, jowie des Wagens und Sclittens ganz bejonders 
berüdfichtigt worden; aber ich weije darauf hin, daß dieje Karte nur eine Skizze 
war, der feine eingehende Quellenforihung zu Grunde gelegt werden konnte, 
und daß mir namentlich die zur Erfllärung nötigen Unterſuchungen über den 
Urjprung der Haustierzucht fern lagen. Eine eingehende Monographie der Haus- 
tiere, die auf deren Entjtehung ganz neues Licht wirft, hat jeitdem Eduard 
Hahn veröffentlicht"), und er hat hier und auch eingehender in einer jpäteren 


1) Sar, Die Verfehrsmittel in Volls- und Staatswirtihaft. 2 Bde. Wien 1878. 

2) Huber, Die geihichtlihe Entwidelung des modernen Verklehrs. Tübingen 1898. 

3) R. van der Borght, Das Berlehrswejen (Frankenſtein's Hand- und Lehrbuch 
der Staatswifjenichaften. 1. Abt. 7. Bd.). Leipzig 1894. 

4) Erdfunde, Bd. 13 ©. 609. 

5) Ebd., Bd. 5 ©. 903. 

6) V. Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere in ihrem Übergange aus Afien nach 
Griechenland und Italien jowie in das übrige Europa. 6. Auflage. Herausgegeben von 
D. Schrader. Berlin 1844. 

7) F. Hahn, Bemerkungen über tiergeographiiche Karten. Mitt. d. 8. f. Erbfde. in 
Leipzig, 1879. 

8) D. Xehmann, Das Kamel, jeine geogr. Verbreitung u. die Bedingungen jeines 
Vorkommens. 3. f. wiſſ. Geogr. VII (1891) ©. 93 ff. 

9) Die Karte ift in Debes' Handatlas und in der 3. d. ©. f. Erdfde. zu Berlin 
1804 T. 7 erichienen; der Text hier ©. 271 ff. 

10) Ed. Hahn: Die Haustiere und ihre Beziehungen zur Wirtichaft des Menichen. 
Leipzig 1896. Bergl. den Auszug Geogr. Zeitichr. 3. Bd. (1897) ©. 160 ff. 
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Schrift!) auch die Entftehung des Wagens beleuchtet. Auf dem letzten Geo: 
graphentage in Jena hat er die Verbreitung der Transporttiere im bejonderen 
beſprochen, ohne jedoch dabei den Ausführungen jeines Buches etwas weſentlich 
Neues hinzuzufügen. Eine ſchematiſche Darftellung der Verbreitung des Wagens 
und des Sclittens fehlt noch. 

Sit jo die Kenntnis der Transportmittel in ber neuejten Zeit weſentlich 
gefördert worden, jo fehlt den Wegen dagegen eine zujfammenfaffende Be: 
arbeitung noch ganz. In der technijchen Litteratur und in Verwaltungsberichten 
und auch in den Reifebefchreibungen ift viel Material angehäuft, aber es ift fait 
noch gar nicht geographijch verwertet worden. Man kann, wenngleich Übergänge 
vorhanden find, zwijchen Naturwegen und Kunftjtraßen (dad Wort im weiteften 
Sinne gebraudt) unterjcheiden. Die Beichaffenheit der Naturwege hängt direft 
von den natürlichen Berhältniffen, von Klima, Boden und Vegetation, ab; es 
fommt dabei namentlih auf die Niederjchlagsverhältniffe und die Waſſerdurch— 
läfjigkeit des Bodens, aber daneben auch auf Bodengejtalt, Härte des Bodens, 
Temperatur u. j. mw. an. Es iſt Har, daß die Beichaffenheit der Wege nad) 
natürlichen Regionen verfchieden ift, und daß dabei, ähnlich wie für die Boden: 
bildung, die klimatiſchen Regionen (Wüjten, Steppen, tropijche Waldländer u. ſ. w.) 
in erjter, die Regionen der Bodengejtalt (Gebirge, Hügelländer, Tiefebenen u. ſ. w.) 
in zweiter Linie jtehen; aber eine eingehendere Bearbeitung dieſer Gefichtspuntte 
fehlt noch. Bei den dur Kunſt hergeitellten Straßen machen ſich diefe Ein: 
flüffe gleichfalls noch geltend, aber um jo weniger, je größer die Kunſt ift; 
ed treten dafür andere Einflüffe an ihre Stelle. Ganz abgejehen davon, daß 
der funftvolle Straßenbau ein Werk der Kultur und mit diefer geographiich be: 
dingt ijt, jo ijt aucd) das Material, das dem Straßenbau zur Berfügung fteht, 
in verjchiedenen Gegenden verjchieden. Im ganzen find nur fryjtallinifche Ge— 
fteine dafür geeignet, am beiten der Bajalt; die jefundären Formationen und 
das Tertiär bieten gewöhnlich fein gutes Straßenbaumaterial dar, dad Quartär 
nur da, wo es grobe Gerölle oder Gejchiebe führt. Je nach dem geologischen 
Bau der Gegend wird man aljo beijeres oder jchlechteres Material zur Ber: 
fügung haben oder zu Erjagmitteln, Ziegeln, Brettern, Knüppeln u. f. w, greifen 
müſſen. Der amerikaniſche Geolog Shaler hat fürzlid den Wegebau in den 
Bereinigten Staaten unter diejen Geſichtspunkten beſprochen?) und ijt dabei zu 
jehr intereffanten Ergebnifjen gelangt. 

Bejondere Beachtung verdienen die Flußübergänge Jeder, der in 
unzivilifierten Ländern gereift ijt, weiß, daß fie in den meiften Gegenden dem 
Berkehr die größten Schwierigkeiten darbieten, und daß die Verteilung, das Ge: 
fäll und die Wafjerführung der Flüffe und das Vorhandenfein von Fähren oder 
Brüden von der größten Bedeutung ift. Auch hier müſſen wir die natürlichen 
und die fünjtlihen Flußübergänge gejondert ins Auge fallen. Jene find haupt: 
fählih von der Gejtalt und Beichaffenheit des Bodens und vom Klima ab: 
bängig, und es würde wahrjcheinlih möglich fein, danad) eine Anzahl von 
Typen der Flußübergänge aufzuftellen und deren Berbreitung zu bejtimmen. 
Für diefe fommt zumächjt wieder die Kultur und die damit verbundene Technik 
des Schiffs: und Brüdenbaues in Betracht, aber daneben tritt uns doch in der 
Berteilung von Fähren und Brüden, in der Anwendung von Eijen, Holz; oder 
Schlingpflanzen u. j. w. eine deutliche Abhängigkeit von den natürlichen Be: 


1) Ed. Hahn, Demeter und Baubo. Lübel 1897. 
2) N. ©. Shaler, Preliminary Report on the geology of the common roads of 
the U. S. U. 8. Geological Survey XVth report (1893/94) p. 259 ff. 
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dingungen und zwar fowohl von der Größe und Wildheit der Flüffe wie von 
dem Vorhandenfein der verjchiedenen Materialien entgegen. 

Man könnte meinen, daß ein fo modernes und kunſtvolles Verkehrsmittel 
wie die Eifenbahnen dem Einfluß der Naturbedingungen entrüdt jei; und doc 
zeigen nicht nur ihr Vorhandenfein und die Dichte des Nebes, jondern auch ihre 
Yusbildungsweije große geographijche Verjchiedenheiten. Das VBorhandenjein und 
die Zahl der Eijenbahnen find zunächſt davon abhängig, ob das Land im den 
enropäiichen Kulturbereich einbezogen it, da nur europäiſche Technif und euro— 
päijches Kapital — das Wort „europäiſch“ im Sinne europäifcher Kultur ge— 
nommen — den Eiſenbahnbau möglih machen. Innerhalb des europäifchen 
Kulturbereiches aber hängen fie hauptjählih von dem Verhältnis des Berfehrs- 
bedürfnifjes zu den entgegenftehenden Schwierigkeiten des Baues und Betriebes 
ab; jenes wieder ift je nach dem Stande der Boltswirtihaft oder auch nad) 
ftrategifchen Rüdfichten und nad) dem Borhandenjein anderer Verkehrswege ver: 
ſchieden und die liegen in der Bodengeftalt und Bodenbejchaffenheit und anderen 
mehr nebenjählihen Umftänden. Man giebt die Dichte des Eiſenbahnnetzes am 
beiten, den Angaben über Bevölferungsdichte entjprechend, durd das Berhältnis 
der Eijenbahnkilometer zu einem beftimmten Flächenraum (100 oder 10 000 qkın) 
an, während die in den Büchern oft wiederhoften Angaben über die abjolute 
Länge der Eijenbahnen eines Landes eigentlich wenig bejagen wollen. Die ver- 
ſchiedene Ausbildungsweife der Eijenbahnen in verjchiedenen Ländern hat 
M. M. v. Weber in zwei geiftvollen Aufjägen behandelt: die verjchiedene Aus— 
bildungsweife des englischen, franzöfiichen, deutjchen, nordamerikaniſchen und 
anderer Eijenbahnwejen werden hier treffend charakterifiert und aus der Natur 
und der wirtichaftlichen Entwidelung der Länder erklärt.) Sar?) hat darauf 
hingewiejen, daß die von Weber angeführten Unterjchieve großenteil3 auf die 
verjchiedene Intenfität des Baues und Betriebes zurüdzuführen find, die ihrer: 
jeitö wieder eine Konſequenz der größeren oder geringeren Intenfität des ganzen 
wirtichaftlichen Lebens und damit nur mittelbar geographiſch bedingt jind. 
Aber daneben wirken auch unmittelbare geographiſche Einflüffe, wie die Yage der 
Länder zum Meer, Bodengeftalt, Klima, Brennmaterial u. a., auf die Anlage 
und den Betrieb der Eijenbahnen ein, und gerade in dieſer Richtung würden 
fi) jedenfalls noch viele interefjante Beobachtungen beibringen laſſen. Eine 
Gejchichte des Eijenbahnmwejens hat G. Stürmer”), eine zujammenfajlende aber 
nicht jehr tiefe Darftellung der Eijenbahngeographie M. Haushofer im F. 1875 
gegeben*); jie iſt jet natürlich großenteil veraltet. 

Je nad Beichaffenheit der Wege, ob Fußwege, Saummege, Fahrwege oder 
Eijenbahnen, ob nur natürliche Bahnen oder kunſtvoll ausgebaut, zeigt audy die 
Anlage und Richtung der Wege Unterjchiede, da die verjchiedenen Arten der 
Wege fi zum Terrain verjchieden verhalten. Der Fußweg verläuft geradlinig 
über Berg und Thal, Saumweg und Fahrweg machen lieber Windungen und Um: 
wege, wenn fie dadurd) fteilere Anftiege vermeiden können, und noch viel jtärter 
ift diefe Tendenz bei den Eifenbahnen ausgeprägt. Aber dieje Verjchiedenheiten 


1) M. M. v. Weber, Geographie des Eiſenbahnweſens und: Die Phnfiognomie 
der Eiſenbahnſyſteme bei den Hauptkulturvölfern, beide in der Sammlung: Vom rollenden 
Flügelrad. Berlin 1882. 

2) Sar, Die Berfehrämittel. Bd. 2 ©. 287 ff. 

3) ©. Stürmer: Geichichte der Eijenbahnen. Entwidlung und jegige Geftaltung 
— —— der Erde. 2 Bde. Bromberg 1872 u. 1876. 

4) M. Haushofer, Eifenbahngeographie. Eine Darftellung des modernen Weltver: 
fehrs mit bejonderer VBerüdjichtigung der Eijenbahnen. Stuttgart 1875. 
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treten doch gegenüber den Urſachen der Richtung, welche allen Arten von Wegen 
gemeinfam find, zurüd, jodaß wir bei der Betrachtung der Richtung der Wege und 
der daraus fich ergebenden Wegenege alle Arten von Wegen zujammen behandeln 
fönnen. An vielen Stellen fann man beobachten, daß die modernen Eijenbahnen, 
von den Abweichungen im einzelnen abgejehen, denjelben Linien wie die alten 
Saummwege und Fahrftraßen folgen. An anderen Stellen hat allerdings die 
techniſche und finanzielle Möglichkeit größerer Kunftbauten zur Wahl anderer 
Linien geführt. Zum Teil hängt es hiermit zujammen, daß die Thalwege mehr 
und mehr an die Stelle der Nüden: und Plateauwege getreten find. Daneben 
hat allerdings aud ein anderer Grund daranf eingewirkt; ähnlich) wie bei den 
Anfiedelungen in früherer Zeit hauptſächlich die Rüdjiht auf Sicherheit gegen 
feindlihe Anfälle, in jpäterer Zeit die Rüdfiht auf gute Verkehrslage maß: 
gebend ift, kommt es auch beim Wegebau in gewiſſen Beiten hauptjächlic auf 
Sicherheit vor Überfällen an, während man in friedlichen Zeiten nur an mög: 
lihft gute Gangbarkeit zu denken braucht. Es ijt wohl fein Zufall, daß die 
von Napoleon in Deutſchland angelegten Heerſtraßen großenteild Höhenftraßen 
find. Ein weiterer Unterjchied in der Anlage der Wege entjpringt aus der 
Stärke und Ausdehnung des Verkehrs. Bei ſchwach entwideltem Verkehr nimmt 
der Weg alle in der Nähe liegenden Anfiedelungen mit, auch wenn er dadurd 
im Bidzad läuft und wiederholt auf und ab ſteigt. Wenn aber der Durchgangs— 
verfehr größer wird, jo bahnt er ich bejondere Wege, welche die Eleinen Ort: 
ihaften zu den Seiten liegen laſſen. 

So wird der PVerfehr verfchiedener Zeiten und verjchiedener Völker von 
verjchiedenen NRüdjichten bei der Wahl jeiner Wege geleitet, und im jelben 
Terrain werden daher die Wege verjchieden verlaufen. Wenn die älteren geo- 
graphiichen Betrachtungen unmittelbar vom Terrain ausgingen, aus ihm heraus 
die Wege fonftruieren wollten, jo mußten fie über diefe Thatfache ftraucheln, und 
es blieb ihnen weiter nichts übrig als feitzuitellen, daß die Einwirkung der 
natürlihen Bedingungen nicht zwingend jei, jondern daß andere Faktoren im 
Spiele jeien, die fie als geichichtliche Urjachen zu bezeichnen und von der Be- 
trachtung auszufchliegen pflegten. Sobald man aber die Betrachtung umfehrt 
und von den in der ganzen Nulturentwidelung gegebenen Anforderungen des 
Menihen an den Verkehr ausgeht, jo erſcheinen auch dieje geihichtlichen Ur— 
ſachen nicht mehr als zufällig, und es wird eine wirflihe Erklärung der Wege: 
neße möglich). 

Wir haben gejehen, dab I. G. Kohl die Theorie der Wegenege in ihren 
Beziehungen zur Gejtaltung der Erdoberflähe in ganz allgemeiner Weije aus: 
gebildet und dann auf die einzelnen Dberflächenzuftände angewandt hat. Er 
verfuhr dabei rein geometriſch und konnte daher bei der Unterfuhung der Wege: 
nebe des Feitlandes faft nur den Grumdriß der verjchiedenen Oberflähenformen, 
der Gebirge, Ebenen u. ſ. w. berüdjichtigen. Eine tiefere, innerlichere Betrad): 
tungsweije ift erjt durch die Fortichritte der phyfiihen Geographie möglich ge- 
worden. Freilich) hat man in diefer Richtung bisher erjt wenig gearbeitet. Die 
Unterfuhung ift meift bei der Betrachtung einzelner Wege jtehen geblieben. 
Die Möglichkeit allgemeinerer Auffaffung hat hauptiählih F. v. Richthofen 
durch jeine Beiprehung der Paßübergänge gezeigt.) Das Wegeneg muß in jeder 
DOberflähenform je nah der Verteilung der Höhen und der Tiefen ein ganz 
beitimmtes Gepräge erhalten. Wie charakteriftiich verjchieden ift e8 z.B. in einem 
einfachen Faltengebirge wie dem Schweizer Jura oder der Klordillere von Bogotä, 


1) F. v. Richthofen, Führer für Forichungsreifende. Berlin 1887. ©. 705ff. 
Geographiiche Zeitichrift. 9. Jahrgang. 1897. 11. Heft. 43 
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oder in einem Kettengebirge mit tief eingreifenden Querthälern wie den Alpen, 
oder in Rumpfgebirgen, wie Vogeſen, Erzgebirge, NRiejengebirge! Wie verjchieden 
verhalten ſich 3. B. dad Erzgebirge und die ſächſiſche Schweiz infolge der Ver— 
jchiedenheit der Gefteinszufammenjegung und damit der Thalbildung! Wir haben 
bisher erft wenige von dieſen Gefichtspunften aus angeftellte Unterfuhungen 
über die Wegenetze einzelner Gebirge erhalten. Es ift hier noch ein großes 
Arbeitsfeld für den geologiich gebildeten Geographen vorhanden; denn erjt wenn 
eine große Zahl von Unterfuchungen über einzelne Gegenden vorliegt, wird es 
möglid fein, allgemeine Regeln mit Hinreihender Sicherheit abzuleiten. 
(Schluß folgt.) 


Pie neueren Forfchungen über die Rorallenriffe. 
Bon Dr. R. Tangenbeik in Straßburg i. E. 
V. 

Von großer Wichtigkeit iſt nun weiterhin für uns die Frage nach der 
Entſtehung der Südtiroler Dolomitberge. Die Trias in den Südalpen zeigt 
befanntlih vom Mufchelfalt aufwärts bis zu den Naibler Schichten eine hete- 
ropifche Differenzierung in zwei jehr abweichende Facies. Die eine jeht fich 
vorzugsweije aus wohlgeſchichteten Mergeln, vulfanischen Tuffen und Tuffſand— 
fteinen zufammen und zeigt meift janft gerundete Oberflächenformen, die andere 
beiteht aus großenteils ungejchichteten Kalfen und Dolomiten, die mit jchroffen 
Wänden aus ihrer Umgebung auffteigen. Frhr. v. Rihthofen Hat zuerit die 
Theorie aufgeftellt,") daß diefe mächtigen Kalk- und Dolomitmafjen alte Korallen: 
riffe fein. E. v. Mojfifovics?) hat diefe Theorie fpäter weiter ausgeführt 
und die Verbreitung der Riffe während der verjchiedenen Phaſen ihrer Ent: 
widelung nachzuweiſen verjudht. Dieſe Rifftheorie hat im allgemeinen die 
Zuftimmung der meiften Geologen gefunden, wenn es auch nicht ganz an 
Widerjpruch gefehlt hat. So hat ſich namentlih Gümbel?) entjchieden gegen 
diefelbe ausgeſprochen. Da die Dolomiten Mädhtigkeiten bi3 zu 1500 Meter 
befigen, da fie ferner zweifellos während einer Sentungsperiode (bezw pofitiver 
Bewegung des Meeres) aufgebaut waren, jo bildet die Theorie von Richthofen 
und Mojſiſovies eine kräftige Stübe für die Darwin'ſche Korallenrifftheorie 
und ift, wie fchon erwähnt, von den Anhängern der lehteren auch wiederholt 
ins Gefecht geführt worden. In jüngfter Zeit ift aber von zwei Seiten ber 
entjchiedenfte Einfprud gegen die Auffaflung der Südtiroler Dolomite ala 
Korallenriffe erhoben worden, von Rothpleg*) und von Miß Dgilvie’) Es 
ift daher notwendig, auf diefe Streitfrage ettwas genauer einzugehen. 

Frhr. v. Rihthofen und Mojſiſovies gründeten ihre Theorie von dem 
forallinen Urfprung der Südtiroler Dolomite einmal auf die Strufturverhältnifie 
derjelben, jodann auf den Verfteinerungsbefund, endlih auf die Lagerungs- 
verhältniffe und die Unordnung der Dolomite gegenüber den gleichzeitigen 


1) Geognoftiiche Beichreibung der Umgebung von Predazzo, St. Eaifian und ber 
Seiffer Alp in Siüd-Tirol. 1860. 

2) Die Dolomitriffe von Süd-Tirol und Venetien. 1879. 

3) Das Mendel: und Schlerngebirge. Situngsber. d. Alad. d. Wiſſ. München 1873, 

4) Ein geotogiicher Duerjchnitt durch die Oftalpen. 1894. ©. 45—68. 

5) Coral in the Dolomites of South Tirol. Geol. Magazine 189. p. 1—10, 
48 -60. 
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heteropifhen Bildungen. Die Dolomite find der Hauptiahe nah völlig un- 
geichichtet, fie zeigen höchſtens Hier und da eine bantförmige Abjonderung und 
zugleih eine Neigung zu vertifaler Zerklüftung, wie fie ſich auch an jung 
gehobenen Korallenriffen zuweilen findet. Die in geringerer Ausdehnung auf: 
tretenden geſchichteten Dolomite haben eine ſolche Lage zu den ungejchichteten, 
daß fie ald Lagunenbildungen aufgefaßt werben konnten; fie ftoßen, wo fie mit 
den erjteren zufammentreffen, gegen diejelben ab. Es bejigen die Dolomite 
ferner durchweg eine kryſtalliniſch-körnige bis dichte Struktur und find Häufig 
von vielverzweigten, drufenartigen Hohlräumen durchzogen, deren Innenwände 
mit denjelben Kryftallen ausgelleidet find, aus denen das Geftein ſelbſt bejteht, 
was zu dem Schluß berechtigt, daß diefe Hohlräume nicht erft durch Aus: 
laugung entjtanden find, fondern dem Geftein ſchon urjprünglich eigen waren. 
War das aber der Fall, jo mußten fie den Bauten von Korallen oder ähn: 
fihen Tier: und Pflanzenformen ihre Entjtehung verdanken. Das Geftein ift 
übrigens nicht überall Dolomit, fondern geht durch Zwiſchenſtufen von magnefia: 
reihem Kalt in reinen Ealcit über. An den Strufturverhältniffen wird dadurch 
aber nichts geändert. Beimifhungen von Thon und Sand fehlen gänzlid). 
Die urjprünglichen Riffböfhungen find natürlich in den meiften Fällen durch 
Denudation zerjtört, wo fie aber ausnahmsweiſe erhalten geblieben find, zeigen 
fie häufig befondere, jehr charakteriftiihe Strufturverhältniffe, die fogenannte 
Übergußfhichtung und die Blodjtruftur. Die erftere, welche fi von gewöhn— 
liher Schichtung durd mangelnden Parallelismus und große Inkonſtanz im 
Streihen der Schichten unterjcheidet, wurde auch an jung gehobenen Riffen, 
3. B. auf Luzon und an den äolischen Bildungen der Bahamas und Bermudas 
beobadtet. Die Blodjtruftur findet ihre naturgemäße Erklärung durch die 
Annahme, daß die durch die Wogen vom Riff abgerifjenen Blöde ſich an der 
äußeren Abdachung derjelben aufgehäuft hätten und dann durch ein Kalfcement 
wieder verfittet feien. 

Berjteinerungen werden in den Dolomiten felten gefunden, was nicht 
überrafchen fan, wenn man bie ſtarke Bertrümmerung bedenkt, welche das 
Material der Niffe jchon während der Bildung derjelben erleidet. In den 
ungeichichteten Dolomiten find Korallen, freilich in fehr ſchlechtem Erhaltungs: 
zuftand, verhältnismäßig noch am häufigsten, daneben finden ſich Eidaritenftacheln 
und die von großen Gaftropoden und ſehr jelten auch Ammoniten zurüd: 
gelajjenen Hohlräume In den geichichteten Dolomiten find Korallen äußerft 
jelten, dagegen find oft ganze Lagen erfüllt von Kalkalgen (Diploporen, Gyro— 
porellen). Ein größerer Reichtum an Berfteinerungen findet ſich in den Kalk— 
und Dolomitblöden, welche häufig nahe der heteropifchen Grenze in die Tuffe 
und Mergel eingelagert find und fich zuweilen zu ganzen Bänfen vereinigen 
(Eipitlalte v. Richthofen’s, nad) der Ortſchaft Eipit am Nordoftabhang des Schlern 
benannt). dv. Rihthofen und v. Mojfifovics betrachten fie als vom Riff 
abgerifjene Blöde, in denen dank der Umhüllung mit fremdem Material, die 
urjprüngliche Struktur fich beffer erhalten habe. Die in ihnen gefundenen Ber: 
fteinerungen gehören einer echten Rifffauna an. 

Was die Lagerungsverhältniffe betrifft, jo erheben ſich die Dolomitberge 
jchroff aus den fie umgebenden Wengner: und Caſſianerſchichten, welche vielfach) 
unter einem erheblichen Winkel an der Riffböſchung abjtoßen, als ob fie an 
berjelben ein Henmmis fir ihre weitere Verbreitung gefunden hätten. Es Tiegt 
ferner im allgemeinen die Baſis der Dolomite höher, als die der gleichzeitigen 


1) a.a.D. ©. 505 -510, 
43* 
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heteropijchen Bildungen. Namentlich gilt dies für die Dolomite der Wengner 
Beit (unterer Teil des Schlerndolomits), deren Baſis fajt überall, wo nicht be: 
deutende Störungen eingetreten find, in der abjoluten Höhe von 2200— 2300 Meter 
liegt, was, wie Mojſiſovies bemerkt, wohl nicht bloß ein Spiel des Zufalls 
fein fann. 

Die Entftehung der Niffe und die Ausbildung der verjchiedenen Facies 
jtellt jih Mojfifovics folgendermaßen vor. Der Bildung der Dolomite ging 
eine Periode mechanifher und chemiſcher Seichtwafjerabjäge (Sandfteine, 
KKonglomerate, Pflanzenſchiefer, Wellentalt, Gyps) voraus. Zur Zeit des oberen 
Mujcheltalts begann die Bildung eines flachen, aber jehr ausgedehnten Strand: 
riffes, Das den ganzen Norden des Gebietes einnahm, und zugleich eines Barrier: 
riffs, das der im Weſten der Etſch weit nad Süden vorjpringenden Küſte 
parallel lief, aber fich in weiter Entfernung von derjelben hielt. Zur Zeit der 
Ablagerung der Buchenſteiner Schichten wurde das Riff von Süden, d.h. der 
Meerjeite her eingejchräntt, indem ihm durch zu ſtarke Senkung ein Teil des 
Gebietes entzogen wurde. Dann trat ein kurzer Stillftand im vertilalen Wachstum 
der Niffe ein, dem die auffallende Scheidungsflähe des unteren (Mendola:) 
und oberen (Schlern:)Dolomits ihre Entjtehung verdanft. 

Zur Zeit der Wengner Schichten fand eine ausgedehnte, aber ungleich: 
mäßige Senfung des Meeresbodens ftatt, begleitet von unterjeeiihen Eruptionen, 
deren Ausbruchsitellen an der Grenze des jchwächer und ftärfer geſenkten Ge— 
bietes (oberes Faſſathal, Monzoni, Fleims) lagen. In dem Randgebiete mit 
ſchwächerer Senkung erhoben fih, die Meeresbucht in weitem Bogen umgebend, 
mächtige Barrierriffe, int Weften der Bucht der zujammenhängende Riffzug, der mit 
dem Sclern im N beginnt, fi bis zu dem Piz von Sagran im S aus 
dehnt und nah O in der Marmolata und dem Monte Alto di Pelja zwei 
mächtige Zungen in die Bucht vorfhob; im N die NRiffe der Geislerjpigen, 
des Meitlerfofel3 und der Hocdalpe, im O das große Sertenerriff. Einzelne 
Niffe, wie des Langkofeld und Monte Carnera erhoben ſich ijoliert von Untiefen 
der Bucht, vergleichbar den Detached reefs an der Außenfeite des Auftralriffs. 
Die Produkte der Bulfane, die Laven, Tuffe und Tufffanditeine aber breiteten 
ih im Innern der Bucht innerhalb der ihnen durch die Riffwälle geſteckten 
Grenzen wie ein mechanijches Sediment aus. Häuften ſich diejelben an einzelnen 
Stellen jo hoch auf, daß fie die Zone der Nifftorallen erreichten, jo konnten 
die Riffe zungenförmig über die heteropiihen Schichten übergreifen, wie an den 
Roßzähnen. Diefe Zungen wurden zumweilen wieder von den Sedimenten über: 
lagert, ſodaß an einzelnen Stellen, z. B. am Nordoftabhang des Sclern, ein 
wechjeljeitiges Jneinandergreifen des Schlerndolomits und der Wengner Schichten 
beobachtet werden kann. 

Am Ende der Wengner Zeit machten einige neuere Eruptionen der Riff: 
bildung in einzelnen Teilen des Gebiets ein Ende und begruben viele der Riffe 
unter Savas und Tuffdeden. Sm der nun folgenden Caſſianer Zeit hörte die 
Senkung im Gebiete der Riffe fait ganz auf, ſodaß Ddiejelben nur noch wenig 
in die Höhe wadjen konnten. Im Innern der Bucht dagegen dauerte diejelbe, 
wenn auch im verringerten Maße, nod an. Mächtige Sedimente häuften fich 
in derjelben an, jodaß die Riffe jet vielfach über das heteropijdye Gebiet über: 
greifen und eine volljtändige Brücke zwijchen dem weftlichen und öjtlihen Riff 
quer über die Bucht herjtellen konnten. Mit dem Ende der Caſſianer Zeit 
erreichte die Senfungsperiode ihren Abjchluß, es folgte die Raibler Periode mit 
ihren Untiefenbildungen, während der eine Teil der Riffe jogar troden gelegt 
und den Wirkungen der Atmojphärilien ausgejeßt wurde. 
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Rothpletz und Miß Ogilvie nehmen ebenfalls Sentungen des Meeres: 
bodens während der Bildung der Wengner und Gaffianer Schichten an, da 
dieje mächtigen Sedimente zwei ausgejprochene Seichtwafjerbildungen von einander 
trennen. Die Riffnatur der Dolomite dagegen wird von ihnen vollftändig 
geleugnet. Im diametralen Gegenjag zu Ridhthofen und Mojſiſovies be: 
trachtet Miß Ogilvie diejelben als die normalen Sedimente de3 tieferen 
Meeres, die Wengner und Gaffianer Tuffe und Mergel dagegen als die Ab: 
lagerungen einer feichten, gegen das offene Meer ziemlich abgeichloffemen Meeres: 
bucht. In diejer fanden während der Wengner Zeit Oscillationen des Bodens 
verbunden mit vulkaniſchen Eruptionen jtatt, deren Produkte, Laven und Tuffe, 
jih auf dem Boden der Bucht ausbreiteten. Der Boden de3 außen liegenden 
tieferen Meeres ſank längs Berwerfungen, die ſich am Rande der Bucht herzogen, 
jtetig tiefer, jodaß Hier mächtige Kalkſedimente zur Ablagerung gelangen konnten. 
Die Eipitkalfe ſieht Miß Ogilvie als Barrierrifie an, die an der Grenze der 
heteropiichen Gebiete ſich bildeten, in ihrem Wachstum häufig durch Eruptionen 
unterbrochen und zerjtört wurden und daher jegt nur als linfenförmige Ein: 
lagerungen in den Tuff: und Mergelicichten ericheinen. Ihre Mächtigkeit war 
niemals eine bedeutende und betrug im höchiten Falle hier und da 50 m, 
immerhin waren jie mächtig genug, um die Einſchwemmung von klaſtiſchem 
Material in die Kalfablagerungen des tieferen Meeres zu hindern. Natürlich 
verfhoben fi die Grenzen der heteropifchen Gebiete im Laufe der Zeit hier 
und da etwas gegen einander, wodurd das an einigen Orten beobachtete zungen: 
fürmige Eingreifen der Dolomite in die Wengner Schichten feine Erklärung 
findet. Auf die leßteren folgten in der Bucht die Eafjianer Mergel, deren 
reihe Fauna Miß Ogilvie mit derjenigen Weftindiend vergleicht, wo in der 
Gegenwart nad ihrer Anſicht ähnliche Verhältniſſe herrichen jollen, wie in den 
Triasmeeren der jüdöftllihen Alpen. Die Eruptionen hörten in der Caflianer 
Zeit auf und es trat eine gleihmäßige Senkung des geſamten Gebietes ein, 
infolge deren die Stalfablagerungen des tieferen Merres allmählid über einen 
großen Teil der Caſſianer Schichten ſich ausbreiteten und dieſe auf jchmale 
Buchten beichränkten. Ahr riffförmiges Ausſehen und ihre erhöhte Lage er: 
hielten die z. T. dolomitifierten Kalfablagerungen teil3 durch ihre verjchiedene 
Mächtigkeit in den verjchiedenen Ortlichfeiten, die in der großen Unebenheit 
des Bodens ihren Grund hat, hauptſächlich aber durch teftonische Vorgänge in 
der Tertiärzeit. 

Rothpletz vertritt im allgemeinen ähnliche Anfichten. Auch er erklärt 
das riffförmige Auffteigen der Dolomite aus ihrer Umgebung durch Uneben: 
heiten des Bodens und jpätere teftonische Vorgänge, das Fehlen des Hlaftischen 
Materiald in ihnen durch die Annahme des Vorhandenfeins einer jubmarinen 
Bodenjchwelle zwifchen den heteropiichen Gebieten, welche die Einſchwemmung 
folden Materias in die Klalfablagerungen Hinderte, ohne daß er dabei jedoch 
den Eipitfalten, die er übrigens auch als Riffbildungen anfieht, eine befondere 
Rolle zuſchreibt. In der Auffaffung der Dolomite jelbjt weicht er jedoch nicht 
unerheblih von Miß Ogilvie ab. Er betrachtet fie nicht als die normale 
Facies eines tieferen Meeres, vergleicht fie vielmehr mit Bildungen, wie dem 
Pourtalos: Plateau füdlih von den Floridariffen oder der Dacia-Bank im oft: 
atlantifchen Ozean. Sie follen nad ihm durd die Aufhäufung der Kalkichalen 
und Skelette aller möglichen Tier: und Pflanzenformen in einem verhältnis: 
mäßig flahen Meere entitanden fein. 

Es Tann nicht geleugnet werden, daß die Darftellung von Miß Ogilvie 
ein fehr gejchidter Verſuch ift, die Lagerungsverhältniffe der Südtiroler Trias 
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ohne Zuhilfenahme der Nifftheorie zu erklären. Die vier Diagramme, dur) 
welche fie in fchematifcher Weiſe die Lagerungsverhältnifje und das wechieljeitige 
Übereinandergreifen der heteropiichen Schichten in den verfchiedenen Stadien 
ihrer Entwidelung zu veranſchaulichen jucht, machen auf den erjten Blid einen 
jehr beftechenden Eindrud, bei genauerem Vergleich mit den von anderen ge: 
gebenen Profilen überzeugt man ſich jedoch, daß fie etwas ſtark jchematifiert 
hat, und daß ihre Darjtellung feineswegs überall den wirklichen Verhältniſſen 
entipridht. Ihre Auffaffung der Dolomite als der normalen Tiefjeefacies ift nicht 
aufrecht zu erhalten. Ihr widerſpricht das Auftreten von Dolomit von un: 
zweifelhaft Wengner Alter in der Mitte der Bucht (Langkofel, Monte Carnera) 
und im Norden berjelben (Geislerjpigen, Peitlerkofel, Hochalpe). Mit der Auf: 
fafiung von Rothpletz dagegen wären diefe Vorkommniſſe fehr wohl vereinbar. 
Daß die füdalpine Trias in fpäteren Zeiten fehr bedeutende teftonijche 
Veränderungen erlitten hat, ift fhon von Mojfifovics anerfannt und vielfach 
im einzelnen ausgeführt. 

Es muß aber zugeftan- 

den werden, daß Roth: 

IN ple& und namentlih Mit 
? Doilvie eine Anzahl 
Rx weiterer Verwerfungs⸗ 
linien und Störungen 
Be  nachgewiejen haben, die 
0% Mojſiſovics teilsüber: 
— Sehen, teil$ anders ge: 
deutet bat. In zahl: 
reihen anderen Fällen 


* 


Sasso Pitschi 


Pordoi- Joch 
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Ser? —— dagegen ſcheint mir die 
Auffaſſung, die letzterer 
Profil am Pordoi · Joch nad) E. v. Mojſiſovies von den Lagerungsver: 

i = Yugitporphyrlaven. k = Gaffianer Schichten. hältniſſen hat, die rich: 
Se tem kaner Balten tigere zu jein. uf bieje 
Ah, Rifffteinblöde. m = Dadhfteintalt. Streitpunfte im einzelnen 


einzugehen, würde hier 
zu weit führen. Ich behalte mir eine eingehendere Kritik für fpäter vor. Eins 
aber muß ich hier hervorheben. Durch keine der neuen teftonifchen Unterfuchungen 
von Rothpletz und Miß DOgilvie wird ein entjcheidender Beweis gegen die 
NRifftheorie erbradt. Ach will das wenigſtens an einem Beijpiel, auf das Miß 
Ogilvie bejonderen Wert legt, zeigen. 

Das Pordoi-Joch ift der Sattel zwiſchen Saſſo Pitihi im SO und dem 
Pordoi im NW. Der Gipfel des erjteren bejteht aus Schlerndolomit, unter 
welhem Gipitfalfe, dann Wengner Schichten zu Tage treten (j. Fig. 6 u. 7). 
Die Schichten find teil gegen N geneigt, jodaß am Südoſthang die Schichten- 
föpfe aufragen. Am Pordoi-Joch ift der Dolomit wieder von Wengner Schichten 
und Cipitfalfen überlagert, denen aufwärts? am Pordoi Schlerndolomit, Raibler 
Schichten, Dachſteinkalk folgen, welch Tegterer den Gipfel des Porboi bildet. 
Alle diefe Schichten fallen nad) Miß Ogilvie mit ganz geringem Winfel gegen 
S ein, während Mojjijovics eine Heine nördliche Neigung angiebt. Während 
festerer nun bier eine regelmäßige Schihhtenfolge annimmt, daher den Dolomit 
des Saſſo Pitichi als den älteren Wengner Dolomit (und zwar als eine Zunge 
des von ihm durch Verwerfung und Erofion getrennten Marmolata:Riffs), den 
des Pordoi als den jüngeren Caſſianer anfieht, hält Miß Ogilvie beide für 
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gleihaltrig und erflärt die Lagerungsverhältniffe durch eine nah S gerichtete 
Überhiebung des Pordoi-Maſſivs über die Schichten des Saſſo Pitidi. 
Nachgewieſen ift dieſe Überſchiebung allerdings nicht, ich halte ſie aber für 
wahrſcheinlich, weil auch weiter ſüdlich in der Marmolata ähnliche Über: 
jhiebungen von Salomon!) nadjgewiefen find. Bewieſen ift damit aber nur 
das geringere Alter des Pordoi-Dolomits, aber nichts für oder gegen die Rifftheorie. 

Auch Benede*), jedenfalls einer der beften Kenner der alpinen Trias, 
it der Unficht, daß man allein dur Berüdfichtigung der Lagerung ſchwerlich 
zu einer Vorjtellung von der Bildung der Kalt: und Dolomitmafjen der Süd— 
alpen fommen wird. Er jpricht fich überhaupt jehr jeptifch über die von Roth: 
pleg und Miß Ogilvie aus ihren Beobachtungen gezogenen Folgerungen aus, 
„Warum gerade durch die Ausführungen von Rothpletz die Korallenrifftheorie 
völlig bejeitigt fein fol, iſt nicht recht zu jehen“ (S. 104). „Große Vorſicht 
ift bei der Übertragung der von Miß Ogilvie im Caffianer Gebiet gewonnenen 
Anſchauungen auf alle Südtiroler und fonftigen alpinen riffartigen Bildungen 
geboten. Die Verhältnijje liegen nicht jo einfach, ald man nah den Dar: 
ftellungen von Miß Ogilvie und anderen neueren Autoren denken könnte” (S. 106). 





Profil am Porboi-Jocd nad Miß M. Ogilvie. 


WW Wenaner Schidten. R = Raibler Schichten. 
CK —= Üipit- alte. DD = Dachſtein Dolomit. 
SD Schlern · Dolomit. — — — — Überſchiebungsfläche. 


Ich wende mich daher jetzt zu den paläontologiſchen und Strukturverhältniſſen 
der Riffe. Miß Ogilvie hat ſich darüber ſehr kurz gefaßt. Sie glaubt die 
Dolomite nicht als Korallenriffbildungen auffaſſen zu dürfen, weil Korallen in 
denſelben verhältnismäßig ſelten find, während fie in den Cipitlalken und in den 
die Dolomite überlagernden Raibler Schichten fich häufiger finden. Eingehender 
ſpricht ſich Rotgpleg über diefe Punkte aus. ch führe einige Sätze wörtlich 
an’): „Überall, wo der “Dolomit’ als weißer Kalk entwidelt ift, find riffbildende 
Korallen den anderen Berfteinerungen gegenüber ftarf in der Minderheit oder 
fie fehlen au ganz. Wo fie auftreten, bilden fie in dem Kalk einzelne Neſter 
und Bänfe und bemweifen eben dadurch, daß die übrige Mafje des Kalles fein 
Korallenriff war. Wo hinwiederum der Dolomit' wirklicher Dolomit ift, da 
find Berfteinerungen überhaupt eine große Seltenheit. Die Dolomitifierung hat fie 
verwifcht, und nur große und fehr charakteriftiihe Formen können noch zumeilen 
nad den Hohlräumen erfannt werben, die fie im Geſtein zurüdgelaffen haben. 


1) Über den geologifchen Bau und die Folfilien der Marmolata. Berh. d, k. f. geol 

Reichsanftalt. —— 1893, 
2) Neues St f. Min., Geol. und Paläont. 1895, I. ©. 103—106. 
3) a. a. O 
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Unter diefen Formen find aber die baumartig verzweigten Korallen vom Typus 
der Lithodendren für die Wiedererfennung am geeignetjten und darum fallen dieje 
am eheſten in die Augen. Wenn fie trogdem nur jelten beobachtet werden 
fönnen, jo ſollte man eher daraus jchließen, daß fie urjprünglich nicht allzu- 
häufig waren, als daß fie einen hauptfächlihen Anteil am Aufbau der Dolomit- 
mafje genommen hätten.” Die poröje Struktur der Dolomite erklärt Rothpletz 
durch die Annahme einer urſprünglichen Ablagerung von jchwefeljaurer Magnefia, 
Chlormagnefium und Ehlornatrium zwijchen den Kalfen und findet darin zugleich 
die Urſache der Dolomitifierung. 

Nach) unjeren Kenntniffen von der Zufammenfeßung und Struktur rezenter 
Riffe können diefe Einwände als ftihhaltig nicht angejehen werden. Wir wiſſen, 
daß an dem Aufbau der „Korallenriffe” außer den eigentlihen Riffforallen 
no zahlreihe andere kalkabſondernde Organismen, Alchonarien, Hydroiden, 
Bryozoen, Serpulen, Yoraminiferen und Kalfalgen einen ganz hervorragenden 
und ftellenweije völlig überwiegenden Anteil haben, und es kann daher an und 
für fih nicht überrafchen, ähnliches auch in den jüdalpinen Dolomiten zu finden. 
Frech, der wegen der maſſigen Struftur und der Lagerungsverhältnifje der 
Dolomite auf das entjchiedenfte für die Riffnatur derjelben eintritt, fieht in der 
That für die triaffiihen Niffe der Karnifchen Alpen Kalkalgen als die Haupt: 
bildner an, da er dieje verhältnigmäßig häufig, Riffforallen dagegen nur an einer 
Stelle fand. Die Hauptmafje der jüdtiroler Dolomite betrachtet er dagegen 
gerade auf Grund der paläontologiihen Funde als echte Korallenriffe.*) 

Wir willen aber ferner, daß die rezenten Riffe fchon während ihrer Bildung 
eine vollftändige Umwandelung erfahren, daß fie zum allergrößten Teil aus 
Trümmermaterial bejtehen, das durch Zwiſchenlagerungen von kryſtalliniſchem 
Kalk verfittet ift und den foralligenen Urjprung in vielen Fällen faum noch er- 
fennen läßt. In den jüdalpinen Riffen fommt nun noch die jpätere Dolomiti: 
fierung Hinzu, welche wiederum dazu beitragen mußte, die organiſche Struktur 
zu verwiſchen. Es muß daher als ein bejonders glüdlicher Fall angejehen 
werden, daß in denjelben überhaupt noch hier und da Foflilien in erfennbarem 
Zuftande erhalten geblieben find. Unter diejen Foffilien find aber, wie von 
feiner Seite beftritten wird, in vielen Dolomitbergen Süd: Tirols Korallen die 
relativ häufigiten, jo im ungejchichteten Dolomit des Schlern, in der Langkofel: 
Gruppe, dem Sett Saß u. a. Die Partien, in welchen die Korallen noch er- 
fennbar find, gehen aber ganz allmählich in jolche über, in welchen die organische 
Struktur völlig verwiſcht ift. Wir find daher völlig berechtigt, auch dieje letzteren 
als von Korallen gebildet anzujehen, und dürfen folhe Dolomitberge in ihrer 
Geſamtheit als echte Korallenriffe in Anfpruch nehmen. Auch die Thatjache, 
daß fih Hier und da Bänfe mit wohlerhaltenen Korallen in ſonſt ver: 
jteinerungsleerem Kalk finden, wird durch Beobachtungen von Agaffiz an den 
Riffen von Dahu durchaus erflärt (fiche oben Abjchnitt IIT). 

Gegen die Rifftheorie fpricht auch nicht, daß in den Gipitfalfen und den 
Raibler Schichten die Korallen beijer erhalten geblieben find, als in den eigent- 
lihen Riffen. In beiden Fällen Handelt es fih um SKorallenbildungen von 
geringer Mächtigkeit, welche in Mergel: bezüglih Tuff-Schichten eingelagert find. 
Die für Waller wenig oder gar nicht durcchläffigen Mergelichichten jcheinen ater 
befonders günftig für die Erhaltung der Korallenftruftur zu jein. Dafür hat 
Frech einen bejonders jchönen Beleg gefunden. Am Richthofen:Riff an einer der 
in das Riff eingreifenden Mergelzungen machte derjelbe folgende Beobachtungen: 


1) Frech ‚Die Karniſchen Alpen“ 1894. ©. 404—410. 
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„Die volltommen in den verfteinerungsreichen Mergel eingebetteten Bruchſtücke 
einer häufigen Thecosmilia zeigen im Dünnjchliffe, auch bei ſtarker Vergrößerung, 
alle Einzelheiten der inneren Struftur in vorzüglichiter Weife. In einigen 
größeren, mehr in der Nähe des Sett Saß-Riffes gefammelten Stüden ift die 
organische Struktur teilweiſe oblitteriert; doch kann an hier und da erhaltenen 
Septen der Speciescharafter noch deutlich feftgeitellt werden. Bei einer weiteren 
Gruppe von Stüden ift die äußere Form der Koralle deutlich erfennbar, die 
Struftur des Steletts jedoch volllommen verwifcht, und endlich beobachtete ich 
teils im unmittelbaren Zujammenhang mit den leßteren Gebilden, teil3 in ber 
Wand des Sett Sa die verzweigten Syfteme von zylinderifchen Hohlräumen, 
welhe aud am Schlern die legte Andeutung des fortgeführten Korallengerüftes 
darftellen, die Höhlungen find hier wie überall mit Heinen Dolomitſpatkryſtallen 
bededt. Wenn man jich vorjtellt, daß die Löcher endlich ganz mit Dolomit- 
fubjtanz ausgefüllt werden, jo haben wir das am häufigften auftretende End: 
produkt des ganzen Vorganges, den maffigen Schlern: Dolomit.“') 

Sehr ſchwerwiegend gegen die Rifftheorie jcheint dagegen die von Rothpletz 
angeführte Thatfache zu fein, daß, wo ber „Dolomit“ als Kalt ausgebildet 
und infolge deſſen reih an erkennbaren Petrefakten ift, die Korallen gegen 
andere Organismen jehr zurüdtreten oder ganz fehlen. Dieje Kalte geben ſich 
aber durch ihre deutliche Schichtung von vorne herein als andersartige Bildungen 
zu erfennen. Mir jcheint, daß Benede?) die Löfung der Schwierigkeiten gegeben 
hat dur den Hinweis darauf, daß die Kalk: und Dolomitbildungen der füd- 
alpinen Trias (Schlern:Dolomit, Marmolata:Kalt, Eſino-Kalk) zwar im weſent— 
lihen als gleichaltrige, aber keineswegs überall als gleichartige Bildungen zu 
betradhten find. Ein Teil derjelben, in welchen reichlich andere Foffilien als 
Korallen erhalten find und die zugleich mehr oder weniger deutlihe Schichtung 
zeigen, können ſehr wohl Bildungen ähnlich dem Pourtales: Plateau fein, wofür 
3. B. bei der Marmolata auch ihre Lage jpriht. Einen anderen Teil dagegen 
müffen wir nad) unjeren obigen Ausführungen unbedingt als Riffe anjehen. 
Einige derjelben, wie die meiften Südtiroler, wurden vorzugsweiſe von Korallen, 
andere, wie die Karniſchen, vorzugsweije von Kalkalgen aufgebaut. Bejonders hervor: 
heben will ich noch einmal, daß auch der Mangel an Schichtung unzweifelhaft 
für den Riffcharakter derjelben fpricht, denn daß die Dolomitifierung die urjprüng- 
liche Schichtung nicht völlig verwiſcht, beweift das Vorkommen geichichteter 
Dolomite, während andererjeit3 auch reiner oder wenig dolomitifierter Kalk ohne 
Schichtung auftritt. 

Für die Korallenriffe anderer geologischer Formationen verweije ich lediglich 
auf meine frühere Arbeit.”) Erwähnen möchte ih nur noch, daß die mächtigen 
Korallenriffe des Devon in den Dftalpen, welche zuerft von Stade und Fred 
entdedt wurden, jetzt durch Tegteren in feinem jchon mehrfach angeführten Werte 
über die Karniſchen Alpen eine zufammenhängende Bearbeitung erfahren haben. 


VI. 


Ich faſſe die Ergebnifje der vorftehenden Unterfuhung in folgende Säbe 
zufammen: Wir haben vier Hauptformen von Korallenriffen zu unterjcheiden: 
Strandriffe, Flachſee- oder FFledenriffe, Barrierriffe und Mtolle. - Die beiden 
erjteren find im allgemeinen für ftationäre und SHebungsgebiete, die beiden 


Frech, Die Karnijchen Alpen 1894 ©. 409. 2) a. a. O. S 
F ie Theorien über die Entſtehung der Korallenriffe und Krk IV. Abſchn. 
— 
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legteren für Senfungsgebiete charakteriftiih. Auch in ftationären und Hebung®: 
gebieten können ſich unter befonderen Umftänden Barrierrifie und Atolle bilden, 
die Tiefe der Lagunen und Lagunenfanäle wird bei ihnen aber jtet3 geringer 
jein als die Tiefe, bis zu welcher Nifftorallen leben fünnen. Die Theorie von 
Murray, nad) weldher die Lagunen durch mechanische Erofion und durch chemiſche 
Löfung des Kalffarbonat3 vertieft werden, und ebenjo die Hebungstheorie 
Guppy's fünnen als durch die beobachteten Thatſachen völlig widerlegt angefehen 
werden. Die überwiegende Mehrzahl aller echten Barrierriffe und Atolle find 
während einer pofitiven Verſchiebung der Niveaulinie gebildet. Dabei ift es 
jedoch feinesweg3 nötig, in allen Fällen eine große Mächtigfeit des Norallenriff: 
feljend anzunehmen. Es fann vielmehr auch hier, wie aus den Unterfuchungen 
von Al. Agaſſiz hervorgeht, vielfach die Lage und Geſtalt des Riffes durch 
diejenige des Untergrundes vorgezeichnet fein, und der Korallenrifffel3 nur einen 
mäßig hohen Aufbau auf den im Sinten begriffenen Bergen und Höhenzügen 
bilden. Daß aber durch lang andauernde pofitive Bewegung auch Rorallenriffe 
von jehr großer Mächtigkeit gebildet werden fünnen, folgt aus den Bohrungen 
auf Dahu, aus der Mächtigfeit jung gehobener Riffe, wie jolcher früherer 
geologijcher Perioden. Wie groß die Dide des Rifffelfens bei noch lebenden oder 
untergefunfenen Riffen ift, wird fich in jedem einzelnen Fall nur durch tief: 
gehende Bohrungen ermitteln Laffen. 

Derartige Bohrungen find im vorigen Jahre im Wuftrage der Royal 
Society unter Leitung von Profeffor Sollas auf dem Atoll Funafuti in der 
Ellice:Gruppe angeftellt.‘) Sie haben leider die gewünfchten Ergebnifje nicht 
gehabt, teil wegen Unzulänglichkeit des Bohrapparates, vor allem aber infolge 
der Eigenart der dortigen Korallenriffe.e Es wurden auf der Hauptinjel zwei 
Bohrungen ausgeführt, die erjte nahe dem fandigen Strand ber Lagune, die 
zweite an der Außenfeite unmittelbar am Rande der Küftenplattform auf feitem 
Korallenfels. Bei der erften Bohrung drang der Bohrer bis zu einer Tiefe 
von 105 Fuß ein, zunächſt 32 Fuß durch Sandboden, dann bis 85 Fuß durch 
feften Korallenfells, endlich wieder durch Sand, in den einzelne KRorallenblöde 
eingebettet waren. Das Eindringen von Sandmaſſen in dad Bohrlodh, die 
auch durch eine Sandpumpe nicht entfernt werben fonnten, weil ſtets neuer 
Sand nadhjftrömte, machte ein weitere® Vordringen unmöglih. Bei der zweiten 
Bohrung gelangte man nur bis zu einer Tiefe von 72 Fuß, die erften 45 Fuß 
durch feften Korallenfels, der jedoch von zahlreichen Hohlräumen durdjegt war, 
dann durch Sand mit einzelnen Korallenblöden. Bei 72 Fuß Tiefe verhinderte 
auch Hier das Eindringen von Quickſand ein weiteres Vorbringen. 

Der Niffrand zeigte fih an der Lupfeite von tiefen Spalten durchzogen, 
die fih nad außen weit öffnen, fo daß fich nach der Seejeite zu das Riff in 
lauter einzelne Pfeiler auflöft. Nad) dem Lande zu verihwinden die Spalten 
allmählich, indem fie von Milleporen überwachfen werden. Sie jeßen fih im 
der Tiefe aber wahrfcheinlich durch das ganze Riff hindurch fort, da ein in der 
Mitte der Hauptinfel gelegener Sumpf durch tiefe Löcher in freier Kommunikation 
mit dem offenen Ozean fteht. Es gleicht aljo das Riff von Funafuti gewiſſer— 
maßen einem riefigen Schwamme, deſſen Gerüft aus Korallenfels bejteht, während 
die Zwiſchenräume teil$ leer, teild von Sand erfüllt find. Diejer Sand beitebt 
nur zum kleinſten Teil aus Korallentrümmern, vorwiegend aus Foraminiferen 
und Raltalgen. 

Adgefehen von der Klarlegung des eigentümlichen Baues von Funafuti 


1) Report on the Coral Reef at Funafuti. Nat. vol, 55. 1897. p. 373— 377. 
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wurden aber auch für die Nifftheorie ſelbſt wichtige Ergebniffe erzielt. Es zeigte 
fih nämlich, daß das Atoll zwar in der jüngsten Zeit um etwa 4 Fuß gehoben 
ift, daß aber diejer Hebung eine ziemlich bedeutende Senkung vorangegangen fein 
muß. Dafür fpricht zunächſt, daß die Lagune, trogdem fie nachweisbar allmählich 
aufgefüllt wird, noch ſehr erhebliche Tiefen von 36—55 Meter aufweift, vor 
allem aber der jehr fteile äußere Abſturz des Atolls. Vom Riffrande fällt das: 
jelbe nämlich bis zu einer Tiefe von 256 Meter unter einem Winkel von 75° 
bis 80° ab, dann folgt bis zu einer Tiefe von 477 Meter eine auffallend kon: 
vere Böſchung, in größeren Tiefen nimmt der Neigungswinkel allmählich ab. 
Es ift wohl feinem Zweifel unterlegen, daß der oberjte Steilabfturz das eigent: 
liche Riff, die fonvere Böſchung den Talus desfelben darftellt.') 

Sehr zu wünſchen wäre, daß Bohrungen baldigft an anderen Koralleninſeln 
wiederholt würden. Vorſchläge find in der Richtung ſchon von verfchiedenen 
Seiten gemacht worden. 


Geographiſche Benigkeiten. 
Bufammengeftellt von Dr. Auguft Fitzau. 


hängen mit den Triegerifchen Verwicklungen 
Allgemeine Geographie. ‚der genannten Staaten zufammen. Paffagiere 
* Der Berkehr im Suezlanal im wurden durch den Kanal 308 241 gegen 216940 
Jahre 1896 geftaltete ſich, verglichen mit im Jahre 1895 befördert. Im Jahre 1896 
dem bes Jahres 1895, folgendermaßen: | paflierten über 74000 italienijhe, 27 000 
Während 1895 3434 Schiffe mit 8448 583 ſpaniſche, 27.000 englifche, 22 500 türkifche, 
Netto:-Tonnengehalt paifierten, verminderten | 20000 franzöfiihe, 11700 ruffiiche und 
bez. erhöhten fich dieſe Zahlen 1896 auf) 10300 deutſche Truppen den Kanal. 
3409 Schiffe mit 8 560 275 Tonnen. Davon) * Die Arbeiten der Korallenerpe: 
famen auf: dition auf Yunafuti (j. ©. 582 d. Btichr.) 
find in diefem Jahre von Erfolg gekrönt ge: 
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| | & IE | E PR: mweien. Wie aus Melbourne telegraphiich 

e8| E= E2|238, | mitgeteilt wird, wurde von der Erpedition ber 

Staaten E82 Rn: 5525 | Steinbohrer 643° (196 m) in den Korallenfels 
— SE 3 ©23 eingetrieben, ohne damit das Liegende des 
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Großbritannien | a162 | 5817768 | 68,9 über den Aufbau der Korallenriffe ift damit 








: “ | — = die Richtigkeit von Darwin's Theorie 
Deutidland s22 | son279| 9,4 | +11s000 | 
Franfreich 2ı8| 5223| 69 | — 141000 erbracht. 
zu 230 392093| 4,6 | +00 | * 154 Flafchenpoften, die während 

berlan 200 | 380404 44 | + 15000 R ih 

Grunn | | mas) 20 | Hm |ounratiihen Feftandes aufgelingen 
Rukland 47. 131 300 1,6 | + 47000 wurden, wurden in einer Sitzung der Kol. 
Norwegen » 78:40 | 09 | — 35000 | Gejellichaft von Neu:Süd:Waled von dem 
— a + u | RegierungsaftronomR u |jeleiner Beſprechung 
Bortugal 7 598 + 2500 |Umterzogen. Der Genannte legte in ber 
gupten s| 2m, ("? _ ' Situng eine Karte vor, auf die er die Bahnen 
—— — + 1891 | eingezeichnet hatte, welche jeder dieſer Flaſchen⸗ 





fendungen genommen hat, was jedoch nur 
bermutungsweife in ber Art ermittelt werden 
fonnte, daß man den Punkt auf der Karte, 


Die bedeutende Zunahme des italienischen 
und der Rüdgang des franzöfischen Verkehrs 





1) gl. hierzu auch: The Atoll of Funafuti, Ellice Group: Zoology, Botany, 
Ethnology and General Structure. Based on collections made by Mr. Ch. Hedley. 
Australian Museum. Memoir III. 1897. 
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an welchem die Poſt aufgefammelt, mit dem, 
an dem jie ind Meer geworfen wurde, durd) 
die fürzefte Linie auf dem Meere verband. 
Die meiften diefer zahlreichen Flajchenpoften 
mwurben an der Südküſte zwiſchen Melbourne 
und Adelaide gefunden, an der Dftfüfte von 
Auftralien nur 15. An der DOftfüfte entlang 
geht die jogenannte oftauftraliiche Meeres: 
ftrömung von Norden nad Süden; daher ift 
es merkwürdig, daß von jenen 15 Flaſchen— 
poften nur drei von Norden, d. h. mit der 
Strömung, dagegen acht von Süden und 
gegen die Strömung und die übrigen vier 
von Dften famen. Das deute darauf hin, 
dof derartige Gegenftände an der Oberfläche 
bes Wafferd mehr der jeweiligen Windrichtung, 
als der Richtung der ozeanischen Strömungen 
folgen. Drei Flaſchen, welche am Kap Hoorn 
in das Meer geworfen waren, hatten faft 
denjelben Lauf genommen, eine wurde an 
der Weftfüfte Auftraliens, die beiden anderen 
an der Küfte von Biltoria gefunden; dieſe 
hatten etwa 9000 Seemeilen zurüdgelegt mit 
einer mittleren Gejchwindigfeit von 8 bis 
10 Meilen auf den Tag (Berh. d. Berl. 
Geſ. f. Erdf. 1897. ©. 435.) 

* Beim internat. geol. Kongreß in 
St. Petersburg tagte auch die Internatio: 
nale Gletſcher-Kommiſſion, welche durch 
einen Beſchluß des früheren geolog. Kon: 
greffes in Zürich 1894 gegründet worden 
war. Der Zwed dieſer Kommiſſion ift, die 
Nachrichten über Vor: und Rückgang der 
Steticher auf der ganzen Erde zu jammeln 
und eine regelmäßige Beobachtung diejer Er: 
ſcheinungen in den einzelnen Gletichergebieten 
zu organifieren. Die Kommiſſion hat bisher 
zwei Berichte veröffentlicht, die eine Fülle 
intereflanter Einzelheiten enthalten und einen 
fehr erfreulichen Fortichritt unferer Kennt: 
nifje über die Gletſcherbewegung darftellen. 
Bei der Situng in St. Petersburg war die 
Majorität der Kommiffionsmitglieder an— 
wejend, namentlich die Vertreter der Schweiz, 
Amerikas, Ruflands, Dänemarks, Schwedens 
und ſterreichs. Es wurde beichlofien, die 
DOrganijation durch Ernennung von Sorre: 
Ipondenten in den einzelnen Gebieten zu er: 
weitern, ferner die Berichte nicht bloß in 
franzöfiicher Sprahe im „Archive des 
Sciences“ in Genf, fondern auch in den 
anderen Hauptfulturiprachen zu veröffentlichen. 
Endlich fand ein Wechſel in der Leitung ftatt, 
indem der bisherige Präfident und Organi- 
jator der Kommifjion, Prof. Forel in Morges, 
das Prinzip verfocht, die Kommilfion möge 
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ſich gelegentlidy jedes geologiihen Kongreſſes 
neu fonftituieren. Eswurde an Stelle Forel's 
Prof. E. Richter in Graz zum Präfidenten 
und an Stelle des verftorbenen Du Basquier 
Prof. ©. Finſterwalder in Münden zum 
Sekretär gewählt. In der Kongreßfigung 
vom 83. September erftattete Forel Bericht 
über die Thätigfeit der Kommiſſion und ftellte 
feinen Nachfolger vor, der die Hoffnung aus: 
ſprach, es werde der Kommiſſion möglich jein, 
durch Feſtſtellung der Tendenzen der Gletſcher⸗ 
ſchwankungen in den verſchiedenen Teilen 
der Erde Licht über die frage der Klima- 
ihwantungen zu verbreiten, die für die Geo: 
logie von jo außerordentlicher Wichtigkeit 
jeien. 


Europa. 


+ DeAgoftini, der Berfafler der ichönen 
Monographie über den Ortafee, ift jeit Früh— 
jahr d J. mit der Erforihung der vul: 
fanijhen Seen im alten Latium (laghi 
vulcanici del Lazio) beichäftigt, über deren 
Tiefe bis jeßt nichts Genaueres befannt war. 
Das Rejultat von ca. 3000 Potungen, die 
de Ngoftint im 114 qkm großen Bolienajee 
unternommen hat, ijt eine Marimaltiefe von 
146 m, ber weftlich davon gelegene See von 
Mezzano befigt eine Tiefe von 31 m; die 
Temperatur auf dem Grund des Boljenajees 
war Ffonftant 7,1%. Die Unterjuchungen 
werben noch auf dem See von Bracciano u. a. 
fortgeießt. W. H. 

* Die kaiſ. ruſſ. Geogr. Geſellſchaft hat 
im Sommer 1895 den Peipusſee hydro— 
graphiſch erforſchen laſſen. Das geſamte See 
becken, das drittgrößte des europäiſchen 
Rußlands, umfaht 3200 Quadratwerſt und 
gliedert ſich in den größeren nördlichen 
Zeil, den eigentlichen Tſchudiſchen See, 
und den Heineren füblihen Teil, den Pilo: 
wiſchen See, beide ‘verbunden durd Die 
injeireihen Strafen des Ziegloje Morie, 
de3 „Warmen Sees“. Die Tiefe des Sees 
ift nicht bedeutend; fie wurde an tieffter 
Stelle auf 15 m gemefien, während die mitt: 
fere Tiefe der Stromrinne wenig über 7 m 
beträgt. Die Kommijfion hatte namentlich 
die Aufgabe, der Frage nahe zu treten, wie 
die ſeit Jahrzehnten fortichreitende Hebung 
des Waflerjpiegeld des Sees mb die zu: 
nehmende PBerjumpfung jeiner nördlichen 
Ufer zu erflären ift. Auf Grund jorgiamer 
Meflungen und geologiiher Unterjuchungen 
glaubt man die Ericheinung auf die Zuſammen⸗ 
ſetzung der poröjen, wenig widerftandsfähigen 
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Sand» und Lehmlagerungen zurüdführen zu | riichen Eifenbahn ift die erfte 755,2 km lange 
müfjen, welche die jehr flachen Norbufer des Bahnftrede von Kriwozekowo bis Krasnojarst 
Sees bilden und unter der Wirkung des | fertiggeftellt und in Betrieb, während die 
durch die Süd: und Südweftwinde angeftauten zweite 1079,6 km lange Bahnftrede von 
Bafjers allmählich aufgelöft werden. F. J. | Kraönojarst bis Irkutsk fih nod im Bau 
befindet. Die 70 km Bahn von hier bis 

Alten. | nad Liftwenitichnoje am Bailalfee find ebenſo 

* Im legterjchienenen Heft der Nachrichten | in Ausführung befindlic) wie die 1126,5 km 
der laiſ. ruff. Geogr. Gejellichaft (1. Heft 1897) | lange Transbailal-Eijenbahn vom Bailaljee 
veröffentlicht 8. I. Bogdanomwitjc zwei! bis nad Stretenst an der Schilfa, einem 
jehr interefjante Briefe über jeine bisherigen | Hauptarm des mächtigen Amur. Wie man 
Forfhungen im fernften Nordoften | vorläufig eine Überfegung des Baikalſees 
des ſibiriſchen Feſtlandes. Die Erpe- mittels Dampfbooten in Ausfiht nimmt, jo 
dition war im Juli 1895 von Marjeille aus: | beabfichtigt man auch als Fortſetzung von 


gelaufen und hatte über Batavia :Nagajali: 
Wladiwoftof gegen Ende des Jahres Nitola: 
jewäf erreicht, von wo aus der Landweg ind 
Innere zur Vornahme geologijcher Unter: 
juchungen angetreten wurde. Teils in Renn: 
tierjchlitten, teils auf Schneejhuhen hatten 
die Neijenden auf dem Marſch ind Thal der 
Uda mit unerhörten Schwierigkeiten zu fäm= | 
pfen; die Kälte hielt ſich wochenlang auf 40 
bis 45° C nd die Höhe der Schneeichicht 
machte die Schürfungen ſehr beſchwerlich. 
Anfang Februar 1896 traf die Expedition 
in Tſchumukan an der Mündung der Uda ins 
Ochotstiihe Meer ein, einer Heinen Un: 
fiedblung, dem einzigen ftändigen bewohnten 
Ort an der ganzen Küfte zwiſchen Nikolajewst 
und Ajan. Die Reife von Tſchumukan nad 
Ajan nahm faft den ganzen Sommer in An: 
ſpruch und führte zu einer genauen Erforſchung 
der noch wenig befanuten nordöftlichen Teile 
des Stanowoi-Gebirges, welches unter dem 
Namen Djugdjuru das Gebiet der Lena von 
dem der Uda trennt und eriteres bis hart an 
das Ochotstiiche Meer herantreten läßt Der 
Diugdjuru zerfällt in drei parallele Ketten 
und trägt durchaus den Charakter der Berg: 
landſchaften der YZuflüffe der oberen Xena 
und des mittleren Amur; auch der Reichtum 
an goldhaltigen Gefteinen und an Gold: 
ipuren in den Wafferläufen hat er mit diejen 
gemeinfam. Die Erpedition, deren Dauer 
auf mehrere Jahre bemejjen ift, joll den 
ganzen Umfreis des Ochotsliſchen Meeres, 
einjchlichlich der Weſtküſte von Kamtſchatla, 
meteorologiich und geologiſch —— 
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*« Der Bau ber ſibiriſchen Eifen: 
bahnen jchreitet rüftig fort; die weſtſibiriſche 
Eifenbahn von Ticheljabinst bis Kriwoze— 
fowo a./Ob in einer Yänge von 1417,6 km 
Länge ift fertiggeftellt und befanntlich im | 
Betrieb. Bon der anichließenden mittelfibi: 


Stretenst aus zunächft den Wafferweg zu 
benugen, da bie Verlängerung der Trans: 
bailalbahı nach Wladiwoſtok durch die dhine: 
fiiche Provinz Kirin (jept über Bedune projef: 
tiert, während fie früher nördlicher über Zizikar 
projeftiert war) auf nicht geringe Schwierig- 
feiten zu ftoßen jcheint. Die Uffuri-Eifenbahn 
von Wladiwoſtol bis Jman (412,8 km) ift 
fertiggeftellt, die nad Norden anſtoßende 
349,9 km lange Strede bis Chabarowät am 
Amur follte noch in dieſem Jahre eröffnet 
werden. Dadurch erhält der Amurfluß, welcher 
eine Tiefe von 15—64 m und eine Breite 
von 300-2150 m befißt, eine bejondere 
Wichtigkeit. Da er von Stretensk an ber 
Schilla bis zu feiner Mündung in das 
Ochotsliſche Meer bei Nilolajewsk für Dampfer 
benugbar ift, jo ift er für die Erſchließung 
des Amurgebieted von größter Wichtigkeit. 
Bereits befahren 109 Dampfidiffe diejen 
mächtigen Fluß, deſſen Regulierung jich die 
ruſſiſche Regierung eifrigft angelegen jein 
läßt, da nur mit feiner Benußung zunächft 
der wichtige Hafenplag Wladiwoſtok von der 
jibirijchen Eifenbahn erreicht werden Tann. 
* Der See Tihardal. Die Geiell: 
ichaft zur Hebung ber Fiſchzucht in den 
ruffiihen Binnengemwäflern hat jeit Jahren 
ihre Aufmerkſamkeit auf die Erhaltung der 
Edelfiihe in den Flüffen und Seen bes 
laſpiſchen Depreifionsgebiets gerichtet, nament: 
lich aber auf diejenigen Wafferbeden, welche 
in meßbarer Zeit an Umfang abnehmen und 
zu völlig abgejchloffenen Binnenjeen herab— 
finfen. Das merkwürdigſte Beijpiel diefer 
Art, den Ticharchaljee, 65 km ſüdöſtlich von 
Uralsk inmitten der Steppe, hat die Sektion 
Uralsk der genannten Gejellichaft im Sommer 
1894 eingehend unterjuchen laſſen. Der See 
ift falzhaltig und trägt die deutlichen Spuren 
einer ehedem weit größeren Ausdehnung; bis 
1887 beftand eine fortwährende Verbindung 


646 


aus dem See nad) dem Uralflufje Hin, welche | 
feit jener Zeit troden liegt. Dagegen erhält | 


der Tſcharchal durch zwei Meine, zur Zeit 
der Schneejchmelze Wafjer führende Steppen— 
flüfle Zufluß an ſüßem Wafler, jo daf bie 
dem Kajpiihen See gleihende Fauna des 
Sees die Filhwanderungen im Kleinen dar: 
ftellt, welche das Kafpiiche Meer im großen 





Mafe zeigt. Die abnehmende Wafjermenge 
und der wacjende Berluft an Salzgehalt 
bewirken den Verfall der Fiſchzucht. Der 
See ift von N nad) S 17, von W nad O 
14 km breit; die größte Tiefe beträgt nahe 
an 6 m. F. 3. 


Afrika. 


* Die Grenze zwiſchen Erythräa 
und Abeſſinien, die Menelif der italie: 
nifchen Regierung vorgejchlagen hat und bie 
diejelbe wohl oder übel wird annehmen 
müflen, führt von Tomat, unweit des Ein- 
flufjes des Setit (Tafazze) in den Atbara, 
nad) Todluf am Mareb, folgt diefem Fluß 
aufwärts bis zur Einmündung des Ambeſſa 
und dann dem Ambeſſa aufwärts bis zur 
Duelle, in der Nähe von Arrefa. Bon bort 
fpringt fie über bis zur Quelle des Fetſcha 
und begleitet ihn bis zum Einfluß in den 
oberen Mareb, folgt diefem etwa 10 km ſüd— 
wärt3 und dann jeinem öftlihen Zufluſſe 
dem Mareta. Weiter führt fie jüdlih an 
Gura, Digſa, Halai und Mahio vorbei zuı 
Hochfläche der Galline Faraone und dann, 
jübdöftlich umjchwentend, auf etwa 60 km Ab— 
ftaud parallel mit der Küfte. Gegen die Mareb— 
Beleja : Muna » Grenze, die beim Friedens— 
ſchluß ald vorläufige Grenze angenommen 
worden war, geht ein Streifen von 30 bis 
60 km Breite und etwa 170 km Länge ver: 
foren. Im Bergleicdye mit dem ungiltig ge: 
bfiebenen Bertrage Antonelli's (6. Febr. 1891) 
ift die Grenze im Weiten (Mareb:Bogen bei 
Mai Daro) um einen bis zu 35 ku breiten, 
im Dften um einen ganz jchmalen Streifen 
füdwärts vorgerüdt. Wichtig ift auch bie 
früher fehlende Beſtimmung, daß die abeifi: | 
niſche Grenze von ihrem norböftlichiten | 
Punkte aus füdöftlich die Küfte auf 60 km 
Abftand begleitet. Weiter ift wichtig, daß 
in dem öftlichern Teil des hinzugelommenen 
Streifend Debaroa, Gura und Digia liegen, 
die nach dem Vertrag Antonelli bei Abefji: 
nien verbleiben jollten. So ericheint die 
neue Grenze weniger ungünftig, ald man 
bisher befürchtet hatte. Zwar gehen die 
Hälfte Dembelas, ganz Serai und etiva zwei 
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Drittel von Okule-Kuſai und damit die für 
den Aderbau und die Befiedelung günftigften 
Gebiete verloren, aber Italien bleibt mit 
einem Fuße auf dem Hodlande und fann 
dort ruhig und unter verhältnismäßig geringen 
Koften befjere Zeiten abwarten. Am indiichen 
Dean, an der Benadirfüfte, läuft die Grenz: 
linie etwa 300 km von der Küfte und trifft 
nördlich von Bardera den Jub, den Grenz: 
fluß gegen die englifche Interefieniphäre. 

* Die Ergebnifje der Bottego'ſchen 
Erpedition find weit bedeutender, als an- 
fänglid) angenommen wurde. Das Omo— 
Problem ift gelöft durch den Nachweis jeiner 
Einmündung in den Rubolf-See, wie jchon 
v. Höhnel und Borelli vermutet hatten, 
was aber nach der Reife von Donaldſon 
Smith wieder zweifelhaft geworben war. 
Der jchon von d’Abbadie erfundete Abba: 
oder Abbala-, nad) Bottego Pagade- oder 
Königin Margarita:See wurde ganz um: 
gangen; durch einen kurzen Ausfluß ent- 
wäfjert er in den kleineren See Tſchamo, 
Smith's Abaya; die nördlicheren Seen Suai 
oder Dembel und Hogga ftchen mit dem 
Abbala nicht in Verbindung. Das Weitufer 
des Rudolf: Seed wurde aufgenommen und 
dadurd; die Richtigkeit von v. Höhnel's Dar- 
ftellung gegen diejenige von Smith nadı- 
gewiejen, indem wirklich zwei Flüffe in das 
Nordende des Sees einmünden, während 
Smith die Eriftenz des weftlichen Flufies be- 
ftritt. Vom Rubdolf:See aus nad Norden 
wurden der Weftabhang des ſüdabeſſiniſchen 
Hochlandes fejtgeftellt, die Quellflüſſe des Nil- 
tributärs Eobat und mehrerer Zuflüſſe ver- 
folgt und der vom Abasfo durchflofjene Tato— 
See entdedt, welcher mit dem von dem 
Holländer Schuver 1881 zuerit gefichteten 
Haarlem:See identiſch iſt. Auf der Waſſer— 
jcheide zwijchen Sobat und Blauem Nil, un- 
weit Gobo, jüdlih von Fadaſi, traf dann 
die Erpedition der jchwere Schlag ihrer teil- 
weiſen Vernichtung und des Berluftes ihres 
Führers. In Gogo treffen die Routen 
Schuver's von Norden her und von Bottego 
von Süden her zufammen, und damit tft die 
Verbindung der Aufnahmen vom Nil bis 
zum indijchen Ozean hergeftellt. (Betermann's 
Mitt. 1897 ©. 222.) 

+ Erdbmagnetiihe Mejjungen im 
Deutih-Dftafrila. Bon Dr. 9. Maurer, 
der gegen Ende 1895 bon der deutſchen 
Kolonialregierung nah Dftafrifa geſaudt 
wurde, um dort den meteorologiichen Dienft 
zu organifieren und zu leiten, find u. a. am 
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einigen Stationen längs der Küfte auch erd- | Ramu foll die wichtigfte Aufgabe der Er: 
magnetiihe Meſſungen ausgeführt worden, | pedition die Aufſuchung und Erforſchung des 
die jegt nebſt mehreren durch die Marine Bismarck-Gebirges fein. Als Operationsbafis 
gelieferten Deflinationsbeftimmungen in den | dazu foll eine Station am mittleren Ramu 
„Ann. d. Hydr. u. mar. Met.” veröffentlicht | in nächfter Nähe des Bismard:Gebirges an- 
werden. An der Bafisftation Dar es Salam, | gelegt werden. Es ift nach dem geologifchen 
an der jeit Beginn diefes Jahres mit Unter: , Aufbau höchſt wahrſcheinlich, daß auch das 
ftügung der deutichen Seewarte auch ein | Bismard:Gebirge Gold enthält, wie dies im 
Obſervatorium mit Bariationsinfirumenten in | füdöftlichen Teil von Neu:Guinea, im Mam— 
Thätigkeit ift, ergaben fi im Mittel zahl: | bare: Fluß und im Bereich des Wit. Scratchley, 
reicher Beobachtungen die für die zweite | der fi) nad) dem Bismard-Gebirge hinzieht, 
Hälfte des Jahres 1896 giltigen, abgerundeten | gefunden worden ift. Bon einem auftralijchen 
Werte Unternehmer von Ruf, der von Süden her 
ö—8%41’W i—36°50° H— 0,2900 C. G. 8. auf dem Purari-Fluß in dem britifchen Teil 

Da die Küfte fait aerablinia und meri; | Neu-Guineas (wie Dr. Lauterbad von 
bional a, N En man die Beobach· Norden) bis in die Nähe des Vismard-Ge- 
tungen an den übrigen (8) Stationen, beren | bitges vorgebrungen — beide Expeditionen 
nörblichfte Tanga, deren füblichfte Mifindani Waren etwa nur 85 km von einander ent: 
ift, dazu benutzen, die Abhängigkeit der mag; | fernt — ift bie Anficht ausgeſprochen worden, 
netijchen Elemente von ber geographifchen | DaB auch dieſer Gebirgsftod das begehrte 
Breite genähert zu berechnen. Man finder | Metall enthalten müſſe. Lage und Schifibar- 
aus den ſämtlichen angegebenen Werten, daß feit des Ramu⸗ Fluſſes mittels deſſen die 
bei einer Zunahme der ſüdlichen Breite um | Annäherung an das Bismard-Gebirge von 
je 1° die weſtliche Deflination um 0,83’, die | Norden her ungleich leichter zu fein jcheint, 
jadliche Inklination um 1,9 zunimmt, während ſind ihm babei nod nicht befannt gemejen. 
fi zugleih die Horizontalintenfität um | — Die Leitung der neuen Station ſoll Herr 








0,00009C.G.S. vermindert. a. S. |E. Tappenbed erhalten. (Berh. d. Geſ. f. 
Erbf. 3. Berlin. 1897. ©. 431.) 
Ruftralien und Polynefien. 
* Zur Fortſetzung der Erforfhung Bordamerika. 


von Deutjh:-Neu-Guinea hat die Neu: * Auf das Betreiben von H. F. Neid, 
Guinea-Kompagnie einen Meinen Hinterrad: | I. Ruſſell und anderer ift in dem laufenden 
Flußdampfer („Herzogin Efifabeth‘‘) bauen | Jahre mit fyftematiihen Beobadhtungen 
laflen, der in diefen Tagen nad feinem Be: |Üüber die Dscillationen ber norb: 
ftimmungsort gebracht worden ift. Belannt: |amerifanifhen Gletſcher begonnen 
lich hat im vorigen Jahr die unter Führung | worden. Bisher ftand betreffs derjelben nur 
von Dr. Lauterbach ftehende Erpedition in | das Folgende feit: Bon den zmölf Gletichern 
Kaijer-Wilhelm:Land einen großen jchiffbaren | de3 Mount Rainier (Mt. Tacoma) befinden 
Strom, den zweiten neben dem mächtigen ſich die drei, an denen Beobachtungen an— 
Augufta:Strom, den Ramu, entdedt und auf | geftellt worden find (der Carbon-Gletſcher an 
250 km befahren. Diejer Fluß fließt in | der Nord:, der Willis-Gleticher an der Norb: 
feinem Mittellaufe am Bismard:Gebirge ent: | weft: und der Nisqually:&leticher an der 
lang und dürfte nad) Anficht der Mitglieder | Sübdfeite), zur Zeit im Zurüdweichen. Des: 
der Erpebition feinen Uriprung erheblich | gleichen haben ſich die acht Gletſcher des 
weiter nach Dften gegen die Waffericheide des | Mount Hood weiter und weiter zurüdgezogen. 
Markham⸗Fluſſes hin haben. Die Erpedition | Die Stirn des Muir-Gletſchers dagegen, die 
mußte aus verichiedenen Gründen, ohne den |Tange Jahre in beftändigem AZurüdweichen 
Fluß bis zur Mündung verfolgen zu können, | war, rüdte 1890 bis 1892 wieder eine Strede 
nad) der Küſte der Aftrolabe-Bai zurücgehen. | vorwärts, bis in der Folgezeit ein abermaliger 
Aller Wahricheinlichleit nad aber ift die | Rüdzug erfolgte. Der Malaspina-Gleticher 
Mündung des Ramu identifch mit der jchon | endlich weicht zwar im allgemeinen zurüd, 
früher aufgejchloffenen Mündung des Ottilien: | ein paar von feinen Zungen aber (diejenige 
Fluſſes. Die Ramu:Erpedition joll nun im Yahtſe River und die bei Point Manby 
legteres feftftellen und der Frlußdampfer | gelegene) ftredten fich im neuerer Zeit weiter 
„Herzogin Elifabeth” dieſen Zmeden dienen. |vor (die Point-Manby-Zunge um reichlid) 
Nächſt der Freftftellung der Mündung des | 500 m). E. D. 
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« Über die Entftehung bes berühm: |nad) St. John zurüdgefehrt. Diesmal ift es 
ten Sraterjees im jüdoregonijdhen | ihm gelungen, den 45 Tonnen jchweren 
Kaskadengebirge, der feiner großartigen | Meteoriten vom Kap York an Bord zu bringen 
und merkwürdigen Naturjjenerie halber den | und mit in die Heimat zu nehmen. Wußer: 
Mittelpunkt eines vereindftaatlichen „National: | dem hatte Peary nod) ſechs Estimos an Bord, 
parkes“ bildet, äußert fih J. ©. Diller die ihn im nächſten Sommer auf jeiner Reije 
(American Journal of Science and Arts, nad) der Nordfüfte von Grönland und nad 


4. ser, III, ©. 165 ff.) auf Grund jeiner 
eingehenden Unterjuchungen wie folgt: In 
der Duartärzeit erhob ſich an Stelle des Sees 
ein hoher Vullan von derjelben Art, wie jie 
noch heute in beträchtlicher Zahl das Kas— 
fadengebirge überragen (der Mount Kainier, 
Mt. Hood, Mt. Baker u. ſ. w.), und berjelbe 
entfaltete damals gleich den anderen, oder 
zum Teil noch mehr als fie, eine jehr leb- 
hafte Thätigteit, gewaltige Mafjen andefitiicher 
und rhyolitiicher Yava und vulkaniſcher Breccie 
aus einem zentral gelegenen Hauptichlunde 
emporjendend und um jich her auftürmend. 
Da der Berg — Diller nennt ihn dem ore: 
gonifchen Bergiteigerfliub zu Ehren Mount 
Mazama — in umfafjender Weije vergletjchert 
war, jo lagerte jidy neben den Lavaftrömen 
an verjchiedenen Stellen aud) Moränejchutt 
ab, und die Oberfläche der Lavaſtröme jeden 
Alters zeigt zahlreiche Gletjcherjchrammen. 
Hand in Hand mit den Eruptionen ging 
aber in der Regel ein mehr oder minder 
umfangreiches Abjchmelzen des Eijes, und die 
dadurch erzeugten Wafjerfluten führten große 
Gebirgsihuttmaffen mit ſich fort. Alle älteren 
Thäler, die auf der Umrandung des Krater: 
jees ihren Urjprung nehmen, fieht man in= 
folgedejjen beinahe gänzlich mit Sedimenten 
aufgefüllt, und nur die jüngeren, poftglazialen, 
wie der Caſtle Ereet, find fteilmandige 
Kanond. Gegen das Ende der Quartärzeit 
verjant der Hauptteil des Mount Mazama, 
und der dadurch entjtehende, gegen 12 engl. 
Kubikmeilen enthaltende Keſſel füllte ſich bei 
dem Niederichlagsreichtum der Gegend als: 
bald mit Wafjer. Auf dem Boden des Sees, 
ebenjo wie an jeiner Umrandung erfolgten 
danach aber noch weitere Eruptionen, und aus 
diejem Grunde ragen daſelbſt eine Anzahl 
Heiner Schmarogervullane und Aſchenlegel 
auf. Heute hat der See eine Marimaltiefe 
von 1220 m, und jeine Umrandung, die nad) 
innen jäh, nad) außen aber janjt abfällt, liegt 
159 bis 606 m über dem Seejpiegel und 2201 
bis 2508 m über dem Meeresipiegel. E.D.. 


Polarregionen, 


* Der Grönlandreiiende Beary ift von 
jeiner diesjährigen Reife nadı Grönland wieder 


dem Nordpol begleiten wollen. 


Meere. 


* Die faif. ruf. Geogr. Gejellichaft hat 
die reichen Ergebnifje der von ihr im Sommer 
1894 zur Erforihung des Marmara: 
Meeres ausgerüfteten wijjenjchaftlichen Er: 
pedition in einem bejonderen Bande, dem 
eine Neihe treffliher Karten beigegeben ift, 
veröffentlicht. Obwohl an einer Hauptſtraße 
des Weltverfehrs gelegen und auch militärtich 
von nicht zu unterjchägender Bedeutung, ift 
das Beden des Marmara:Meeres bis jegt jo 
gut wie gar nicht hydrographiſch unterjucht 
worden und erit der ruſſiſchen Expedition 
verdankt man die nähere Erichliefung des 
geographijch jo wichtigen und wiſſenſchaftlich 
jo interefjanten Meeres. Mit Unterftägung 
des ruſſiſchen Marine-Miniftertums und unter 
dem bereitwilligen Entgegenfommen der tür: 
tiihen Regierung löfte die Expedition im 
September und Dftober 1894 ihre Aufgabe; 
an der Epite des Unternehmens jtand der 
Geograph Spindler, beigegeben waren der 
Zoolog Oſtroumow, jowie für hydrographiiche 
Studien die WProfefjoren Lebedinzow und 
Andruſſow. Aus der reichen Fülle des mit: 
geteilten Material heben wir einige Daten 
hervor. Der Boden des Marmara:Meeres 
zeigt drei gejonderte Sentungen von mehr 
als 600 Faden Tiefe. Zwei derjelben be- 
finden fih im weftlihen Zeil des Meeres, 
von einander getrennt durd eine unterjeeiiche 
Erhebung, deren tiefjte Stelle 400 Faden 
unter dem Wafjerjpiegel in der Linie Erefli- 
Marmara:Injel liegt. Die Öftliche, tiefere 
Senkung, von der mittleren durd einen auf 
— 200 Faden belegenen Sattel gejchieden, 
wurde jüdlich und ſüdweſtlich der Prinzen: 
injeln vor den Einfahrten in den Golf von 
Ismid, bzw. in den Bosporus gemefjen; bier 
ergab jich als größte Tiefe — 736 Faden. 

Die durdhichnittlihe Wärme der Luft be: 
trug in der Beobadhtungsperiode + 18,95, Die: 
jenige der oberften Wafjerichicht + 19,48 C, 
während in Tiefen von mehr als 600 Faden 
eine mittlere Temperatur von — 14° feft- 
geftellt wurde. Der Ealjgehalt der oberen 
Schichten nimmt von Weſten nah Often hin 
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merflih, im Durchichnitt um 0,5 %,, ab, was waren die Verhältniffe des Sitzungsſaales 
fih dur den Zufluß des jüheren Waflers | ziemlich ungünftig, ſodaß die Sigungen meift 
dur den Bosporus erflärt. Sehr interefjant | nur ſchwach beſucht waren. Mit dem Kon— 
iſt die Unterſuchung der im Marmara-Meer greß war eine Ausſtellung verbunden. Bon 
beobachteten Doppelftrömung. Die oberen | befonderem Werte aber waren die von der 
Waſſerſchichten zeigen eine andauernde Strö- Kongreßleitung veranftalteten großen geo- 
mung aus dem Bosporus nach den Darda: | logischen Erfurfionen, die ſich auf faft alle 
nellen, db. h. einen Zufluß von jüherem Wafler | Teile des europäiſchen Rußlands erjtredten. 
aus dem Schwarzen Meere, die mittleren und Schon vor dem Kongreß wurden brei ver: 
unteren dagegen eine ftärfere Bewegung von  jchiedene Erkurfionen unternommen, zwijchen 
Salzwafjer in umgefehrter Richtung. Das denen man wählen fonnte: die größte, die 
Problem der zunehmenden Steigerung des ſchon am 28. Juli begann, lehrte das Gebiet 
Salzgehaltes des Schwarzen Meeres ijt jhon | der Wolga und den Ural fennen, die beiden 
früher beobachtet, jedoch noch nicht willen: | Meineren waren nach Finnland und Efthland 
ſchaftlich ergründet worden. Nach Anficht der | gerichtet. Die Haupterkurfion fand nach dem 
ruſſiſchen Erpedition ift der Zufluß aus den Kongreß ftatt. Man bejuchte zuerft Mostan. 
großen Strömen (Donau, Dnrjepr, Don) ins Dann ging man auf drei verjchiedenen Wegen 
Schwarze Meer jo beträchtlich, daß eine merk: | (nach Wahl), über die Wolga, über das 
liche Verſchiebung in der Zuſammenſetzung | Donezbeden oder über das Drjeprgebiet, nad) 
des Wafjers dieſes Meeres fi nur — Wladikawlas, überſchritt den Kaulaſus auf 
langſam vollziehen kann. De grufinischen Heerftraße, bejuchte in Trans: 
* Auf dem internationalen — taulaſien Tiflis und Balu, teilweiſe auch 
tongreſſe wurde von Prof. Andruſſow der Kutari, fuhr nad) Kertſch und lernte auf einer 
Antrag geftellt, auf die Errichtung einer | Anzahl von Erfurfionen die Krim kennen. 
internationalen jchwimmenden Tietjee:|/Am 6. Sept. wurde der Kongreß in Odeſſa 
forfhungsftation hinzumirfen, bei welcher | geſchloſſen. Eine größere Zahl von Teil: 
die einzelnen Nationen über Freiplätze, ähn: ‚nehmern befuchte auf dem Rückweg auch noch 
lich wie bei der zoologiichen Station in | Kiew. Im ganzen haben etwas über 200 
Neapel, verfügen würden. Der Antrag wurde | Herren und auch eine Anzahl von Damen 
angenommen und der Vorſitzende, Prof. | an der Exkurſion Teil genommen; die ruſſiſche 
Karpinsty, beauftragt, die nötigen Schritte | Regierung hatte nicht nur freie Eijenbahn: 
bei den Kegierungen einzuleiten. fahrt gewährt, jondern war den Kongreß— 
z teilnehmern auch in vieler anderer Beziehung 
Perfönlicdes. m | entgegengefommen, und aud die Städte, 
* An der Univerfität Tübingen ift eine Mi b 
; q inengejellichaften u. ſ. w. beeiferten ſich, 
auberorbentlihe Profefjur für Geographie: & dichaft zu erweiſen Wenn 
errichtet und dem Herausgeber dieſer Zeit: ignen Gaftfreundf 3 j 
fchrift übertragen worden auch das Reifen in fo großer Zahl troß der 
£ bewunderungsmwürdigen Vorbereitung manche 
Pereine und Perfammlungen. | Unzuträglichfeiten bot, und wenn auch vieles 
+ Bom 29. Aug. bis zum 4. Sept. fand | mur im Fluge gejehen werden forte, jo 
in Beteröburg der 7. internationale Geo: | haben diefe Reifen doc eine jo gute Gelegen: 
logenkongreß ftatt, der fich hauptſächlich heit gewährt, das ganze europäiſche Rußland 
mit der Feftftellung einer einheitlichen Nomen: | tennen zu lernen, wie fie nie wiederfehren 
Matur der Geſteine und der geologijchen | wird, und die zahlreichen Geologen und Geo: 
Perioden beichäftigen jollte, auf dem aber | graphen, die diefe Gelegenheit benupt haben, 
auch verfchiedene Themata von fpeziell geo: | werden immer mit freude nnd Dankbarkeit 
graphiichem Intereffe behandelt wurden. Leider daran zurüddenfen. A. H. 
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Pür, Wilh. Lehrbuch der vergleichen— Freiburg i. B., Herderſche Verlagshand: 
den Erdbeſchreibung für die oberen lung 1897. Geh. M 2,80. 
Klafjfen höherer 2ehranftaltenund Das weit verbreitete Lehrbuch war 1892 
zum Selbftunterricht. 16. verb. Aufl. dem legten Male erfchienen. Die gegenwär- 
Bearb. von F. Behr. 8°. XVI u. 380 ©. | tige Auflage hat (S. 317—322) einen neuen 
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Abſchnitt über „die deutichen Kolonien‘ und 
einen Anhang (S. 323—334) über „die wich: 
tigjten Verkehrs: und Handelswege“ erhalten. 
Beide Zuſätze geben über ihren Gegenftand 
gute lberfichten und find aud) in anſprechen— 
dem Stile abgefaßt. In den älteren Teilen 
des Buches haben Ausdruck und Satzbau 
troß der 1ömaligen Berbefjerung noch manche 
Schwähe. Es hängt das großenteil mit 
der Anordnung, Auswahl und Verarbeitung 
bes Stoffes zufammen. Das ganze Bud 
zerfällt in zwei Sauptteile, I. die „All— 
gemeine Erdkunde”, in welcher jept die phyſi— 
faliiche Geographie ausführlicher behandelt 
ift, II. die „Befondere Erdfunde”. In 
diejer werden A. die 5 Weltmeere, B. die 
5 Erdteile, und dieje erftens in allgemeiner 
Überfiht und dann erft im zweiten Abjchnitt 
nad) den einzelnen Ländern betrachtet. Dieje 
dann noch weiter ausgebildete jchematijche Ein: 
teilung reißt das räumlich Zujammengehörige 
jo auseinander, daß die „‚genauere Beichrei- 
bung der einzelnen Länder‘ oft nur auf An: 
häufung topographiicher Daten hinausläuft 
— 3. B. werden in Baden 29 Ortſchaften an: 
geführt —, der faujale Zujammenhang der 
Erjcheinungen aber zu wenig berüdfichtigt wird. 

Sadliche Unrichtigfeiten find ſelten, und 
wo fie ftehen geblieben, meift von geringer 
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und jo eng geliebten, jo umfang: und inhalt: 
reihen Werfe fertig zu werden? ch glaube, 
daß das Bud mehr dem „Selbitunterricht“ 
als „den oberen Klaſſen höherer Lehranſtalten“ 
zu ftatten fommt, zumal wiederholt im Terte 
auf Andree's Handatlad vermwiejen wird, 
Bejonders kann e3 dem Lehrer bei der Bor: 
bereitung als Meines Handbuh von Nutzen 
fein, nur darf er darin nicht eine Anleitung 
zum Unterricht in der Länderlunde erbliden. 
Edart Fulda. 


Rittler, Chr., Über die geographiice 
Verbreitung und Natur der Erd: 
Pyramiden. (Münchener Geographiſche 
Studien, herausgeg. von ©. Günther.) 
56 ©. Mit 1 Abbildg. Münden, Th. 
NAdermann, 1897. M 1.—. 

Der Verf. der fleißigen Studie ftellt alle 
befannten Borfommnifje von Erdphramiden 
zujammen, woraus hervorgeht, daß das Phä- 
nomen viel allgemeiner verbreitet iſt, ald man 
gewöhnlich glaubt. Die Erdpyramiden und 
verwandte Erjcheinungen find weder an be- 
ftimmte Gegenden nod an bejtimmte geolo- 
giiche Berhältnifie, 5. B. Moränen, gebunden, 
und jelbft die dedenden Steine, bie jich viel: 
fach auf ihren Spigen finden, find nur von 
nebenjächlicher Bedeutung. Die Erdpyrami- 


Bedeutung; 3. B. wird ©. 249 Raſtatt noch | den find ganz allgemein, wie der Berf. zeigt, 
als Neichsfeftung bezeichnet; S. 250 wird aus Schuttwänden entitanden, die durch 
das Großherzogtum Dldenburg genannt, wo die Erojion des jpülenden und rinnenden 
zunächſt das Herzogtum gl. Ns. gemeint ift. Waflers, oft auch des Grundwaſſers, zer: 
©. 256: Ofterreih und Ungarn haben nicht ſchnitten find und fortwährend weiter einge- 
drei, jondern vier Minifterien — aud) das | furcht werden. Die Byramidenform entfteht, 
des fu. T. Haufes — gemeinjam. ©. 235: | wenn das Schuttmaterial leicht abbrödelt, 
Die Dienftzeit bei der Fahne dauert für die aber doch ein cementartiges Bindemittel be- 
meiften deutjchen Soldaten nicht drei, jondern | ſitzt, um fih in fteilen Wänden zu halten; 
zwei Jahre. ‚ferner wenn die Niederjchläge unregelmäßig 
Beſonders angreifbar ift $ 16 „Die und in heftigen Güfjen niederfallen. Sekun— 
Sprachen‘, weil nodh an den fünf Rafien | där arbeitet auch der Wind, ber Froſt und 
Blumenbach's feitgehalten wird, denen nun die Sonnenbeftrahlung mit. 
auch fünf Sprachftämme entſprechen jollen., Dem Referenten jcheint die wichtigite Be: 
Dabei wird der „kaukaſiſche oder indoeuro= | dingung für das Zuftandelommen der Byra: 
päiihe Sprachſtamm“ dem indogermaniichen, miden die chemiſche und phyſikaliſche Be— 
ſemitiſchen und hamitijchen Zweige überge: | jchaffenheit des Materials zu jein, das die 
ordnet und „der afrifaniiche Sprachſtamm | Entjtehung und den rajchen Fortſchritt Hein: 


der Eudbän: und Bantuneger, der Hotten- 
totten und Buſchmänner“ zujammengeitellt, 
während andere Stämme wie Auftralier, 
Papua, Dravida gar nicht erwähnt werden, | 
weil jie in dem Schema überhaupt nicht unter: 
zubringen jind. 

Welche Schulen aber find bei der jo oft 
beflagten geringen Stundenzahl der Erdkunde 
im Stande, mit einem jo breit angelegten ı 


ſter Eroſionsſchichten ermöglicht, dennoch aber 
einen hohen Grad von Kohäſion beſitzt Alle 
anderen Bedingungen find an zahlloſen an- 
deren Stellen ebenjo wirkſam, ohne daß 
Pyramiden entjtehen. Um den Gegenitand 


‚ganz aufzuflären, müßte neben der geogra 


phiichen eine mineralogiiche und dhemiiche 
Unterjuhung des Schuttes, der Pyramiden 
bildet, und jolden Schuttes, ber bei jonit 
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gleichen Bedingungen keine Pyramiden bildet, 
durchgeführt werben. A. Philippſon. 
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Die Erflärung für die VBerbreitungsareale 


| vieler Gattungen von Wirbellojen liegt aljo 
für den Verf. in der Vorausſetzung alter, 


Stoll, D., Zur Zoogeographie der | Heute durch umfangreiche Einbrüche der Feft: 


landbewohnenden 

Berlin, Friedländer, 1897. IV u. 114 ©. 

Mit 2 Tafeln. geh. 4. —. 

Es liegt bier der Verſuch vor, die Ber: 
breitung der landbewohnenden Wirbellojen 
zu zoogeographiſchen Zwecken zu verwenden. 
Herangezogen werben von den Würmern die 
Landplanarien und Landblutegel, ferner 
Beripatus, die Landafleln, bie Milben, 
die Spinnen, Storpione, die Myriapoden, 
die einzelnen Serapodenordnungen und die 
Landmollusten. Spezielle Unterfuhungen 
werden gemacht für die Milbengattung Me- 
gisthanus 
Clausilia. Ref, ift der Anficht, da für ver: 
ichiedene der herangezogenen Gruppen ber 
Verjuch einer zoogeographiichen Behandlung 
noch verfrüht ift, da die Lüdenhaftigkeit 
unjerer Kenntnifje der einzelnen Faunen noch 
allzugroß if. Die Schlüffe, zu denen der 
Verf. fommt, find folgende: Für die Ber: 
breitung einer Anzahl Formen aus ver: 
jchiedenen Gruppen läßt fich feine andere 
Erflärung finden, als daß in früherer Zeit 


und die Landichnedengattung | 


Wirbellojen. | [änder zerriffener Landverbindungen. 


Külenthal. 


Neukirch, R. Studien über die Dar: 
ftellbarteit der Volksdichte mit be: 
fonderer Rüdfichtnahme anf den eljäffi- 
ſchen Wasgau. Freiburger Differtation. 
8° 116 ©. Mit einer Karte. Braun: 
ihweig, Scholz, 1897. M 2.—. 

Dieſe jehr fleißige Arbeit beichäftigt fich 
der Hauptiadhe nad) mit der Methode der 
Volfsdichtelarten im allgemeinen. Sie giebt 
‚eine gute fritijche Überficht der Methoden, 
welche man angewandt hat, um die quanti- 
‚tative Verteilung der Menſchen über den 
Raum darzuftellen, und wird daher allen, 
ı welche ſich mit diejer Frage beichäftigen oder 
eine Vollsdichtelarte vorbereiten, eine gute 
‚ Einführung gewähren. Der Verfafjer hat jelbft 
ald Probe eine Karte des elſäſſiſchen Was: 
gaus gezeichnet, die jachlih und technijch 
recht befriedigend ift und fich vorteilhaft von 
vielen anderen neueren Bolfsdichtefarten 
abhebt; jchede nur, daß die Darjtellung ſich 





andere, jeßt wieder zerftörte Landverbindungen | nicht auf die elſäſſiſche Tiefebene erftredt, 
eriftiert haben, jo zwifchen Südamerifa und | die einen jo wirlſamen Gegenſatz zum Ge: 
Afrika, zwiichen Chile und Auftralien. Eine | birge bildet. Die Urſachen der Boltedichte: 
Neihe von hierhergehörigen Formen find | verteilung in dem genannten Gebiet werden 
wahrſcheinlich Nelittenformen aus vortertiärer | nur furz berührt. A. Hettner. 
Zeit. Das Entftehungszentrum für ver: i 
ichiedene Tiere ſcheint nicht im Norden, | Beylchlan, Dr. Franz, Geognoſtiſche 
fondern in niederen Breiten und auch Küdtich Überjihtsfarte bes Thüringer 
vom Äquator gelegen zu haben, wenn auch Waldes. Nah den Aufnahmen der 
der Schwerpunkt der Neubildung generifcher) Köonigl. Geolog. Landesanftalt zufammen- 
Typen auf der Nordhemiiphäre liegt. Es geftellt. Berlin, Schropp, 1897. M 16.—. 
ift übrigens noch nicht gefagt, daß da, wo Die bereits jeit einer Reihe von Jahren 
heute eine Gattung die größte Arten-Zahl | von vielen mit Spannung erwartete geolo- 
aufmweift, auch der Urfprungsherd dieſer | gifche Überfichtäfarte des Thüringer Waldes 
Gattung gelegen haben muß. im Maßftab 1: 100 000 ift nunmehr in diejem 
Das Auftreten borealer Tupen wie Colias, | Jahre zur Ausgabe gelangt. Wenn irgendwo, 
Argynnis, Carabus in Chile, Argentinien ſo ift hier der Ausipruch berechtigt: „Was 
und Südafrika läßt ſich nicht aus einer re: lange währt, wird gut“. Mit der höchſten 
zenten Einwanderung längs der hohen Ge: Bewunderung für die hier vorliegende willen: 
birgäfetten infolge der glazialen Klima- | jchaftliche wie techniiche Leiftung hat der Re: 
ſchwankung erflären, fondern wir haben die | ferent fi in die zahlreichen Signaturen 
antarktiichen Vertreter als die veriprengten dieſer Karte vertieft; troß der für den Maß: 
Nefte einer in vorglazialer Zeit zuſammen- ftab der Karte fabelhaften Details geht der 
hängenden Faunag zu betrachten. Sehr Gejamteindrud in feiner Weife verloren: in 
ſchwierig ift die Erflärung der Thatjache, voller Schönheit und Klarheit tritt dem Be: 
daß Madagasfar mit dem tropiichen Süd: | jchauer das alte Gebirge als der in höherem 
amerifa eine Anzahl Formen gemein hat, die Niveau ftehen gebliebene Horft entgegen mit 
dem äquatorialen Afrika fehlen. ‚jeinen beiden erzgebirgiichen Hauptjätteln im 
44* 
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Nordweiten bei Ruhla, wo die paläozoiſchen Mitarbeiter Dr. R. Scheibe und Dr. €. 
Schichtenfolgen ganz abgededt find und die Zimmermann) zur nunmehrigen Bollen: 
archäiichen Tiefengefteine (Gneis, Glimmer: | dung dieſer muftergiltigen Arbeit. 
ichiefer und Granit) zu Tage treten, und im Jena. Fr. Regel 
Südoften die phyllitiiche Are des anderen 
Hauptjattels am Rande des Schiefergebirges, | Karte von Bad Harzburg und Um: 
dazwiſchen in der großen Mulde die Eruptiv: gebung. Bearbeitet nah amtlichen 
gefteine und Sedimente des Notliegenden. Material durch Herzogl. Aufnahme. 
Das Karbon in feiner produftiven oberen Herausgeg. auf VBeranlaflung des Herzogl. 
Abteilung ift nunmehr gänzlich von der Karte Badelommifjariats in Bad Harzburg. 
des Thüringer Waldes verſchwunden, alle Mahftab 1:10000. Bad Harzburg, 
fohlenführenden Schichten find dem Unteren 1896. M 2.—, aufge. M 3.—. 
Rotliegenden zugewiejen (nach den bei Mane: Die Karte umfaßt das Gebiet zwijchen 
bad; jeitgeftellten teltoniſchen Verhältnifien) | Silberborn, Radauwaſſerfall, Moftenhaus, 
und bie Gliederung dieſer ſchwierigen For- | Mabentlippen, Kattenäſe, Butterberg und 
mation mit den zahlreichen Deden und Lagern | Yündheim. Sie ift unter Zeitung des Herrn 
von Eruptivgefteinen durchgeführt in Unteres | Prof. Dr. C. Koppe von der Braunichweigi: 
Rotliegendes oder die Gehrener Schichten, | ſchen Landesaufnahme bearbeitet. Der große 
Mittleres Rotliegendes geſchieden in Mane: | Maßſtab 1: 10000 geftattete eine genaue 
bacher Goldiauterer und Oberhöfer Schichten Darftellung der Situation und des Terrains 
und Oberes Rotliegendes, oder die Tam: | His aufs einzelne. Sehr gut ift die Wieder: 
bacher Schichten. Abgejehen von dem eugra: | gabe des Meliefs gelungen unter Anwendung 
nitiſchen Eruptivgeſteinen, welche meiſt yon Höhenlinien im Abftand von 5 m umd 
archãiſche Tiefengefteine darftellen, teilweife Yon jchiefer Beleuchtung mit grünlicher Ab: 
aber auch erſt in der Karbonzeit empor: | tunung. Ob dieje Farbe gerade günftig ge- 
I 





drangen, und den meovulfaniihen Bajalten | wählt ift, möchten wir in Anbetracht deſſen, 
des Vorlandes mußten nicht weniger als 23 | daß auch Garten, Park, Wald u. ſ. m. durch 
Eruptivgefteine auf der Karte ausgejchieden | grünfiche Farbentöne gefennzeichnet find, be: 
werden, 7 davon nur in Gängen vorfommend, zweifeln. Doch leidet die Anſchaulichteit des 
2 als Lager im Devon (Diabas), alle Übrigen | Bildes dadurch keineswegs. Die Karte 
meſovullaniſch oder pojtgranitiih im Rot- wird nicht nur dem Beſucher des Bades 
liegenden (5 im Unteren, 9 im Mittleren, 1 im | Harzburg, jondern auch dem Geographen bei 
Oberen Rotliegenben). Nur durch die große | Detaifftudien gute Dienfte leiften können. 
Sorgfalt des geologischen Grenzftiches auf Ule 
der aus den Meßtijchblättern 1:25 000 pho: ö 
tographifch reduzierten Karte und eine jehr | Schrader, B., Heimatskunde von 
umfichtige Wahl der Signaturen war es mög- Langenberg (Rheinland). Eine Au— 
lich, derartig fomplizierte Verhältniſſe, wie fie mweilung für den Unterricht... 110 ©. 
bei Ilmenau, im Schleufegebiet und bei Langenberg, 3. Jooft, 1397. .M 1.20. 
Schmaltalden vorfommen, in Marer Weije Obwohl ſich diefe Schrift nur auf eine 
zum Ausdruck zu bringen. fleine Stabt der Rheinproving nebft ihrer 
Nicht minder wirkungsvoll ift die Dar: | näheren und weiteren Umgebung bezieht, io 
ftellung des beiderjeitigen Worlandes, des | verdient fie doch jeitens aller Zehrer und 
fränfifchen im Südweſten bis zur Rhön, | Freunde des heimatstundlichen Unterrichts 
des thüringifchen im Nordoften bis Weimar. | aus methodiihen Gründen Beachtung. 
Die jchmalen Störungszonen in hercyni- Sie giebt nämlich in ähnlicher Weije, wie 
icher Richtung, alſo parallel zum alten Ge: 'e8 Mapat für Weilburg an der Lahn ge- 
birge, treten mit ihren intereflanten teftoni= | than hat, eine ausführlihe Darlegung des 
ichen Berhältniffen überaus Har hervor, jelbft | Unterrichtöganges, den der Berfafler gewählt 
da, wo jehr viele Berwerfungen vorfommen | hat, um an der Hand genauer Beobadhtungen 
wie bei Themar. E3 war wahrhaftig feine | heimiicher landes: wie vollskundlicher Er— 
Kleinigkeit, Durch Kontrollbegehungen die jehr | jcheinungen die Schüler in das Verſtändnis 
auseinandergehenden Anfichten der einzelnen | der Erdkunde überhaupt einzuführen. Im 
fartierenden Landesgeologen zu einem har: | vortrefflih Marer Weile werden, von der 
moniſchen Gejamtbild zu vereinigen! Wir | VBetradhtung und Planzeihnung des Schul: 
beglüdwünjchen Prof. Beyſchlag (und feine, zimmer ausgehend, Sculort, Schulum- 
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gebung, die fernere Landichaft (auf Einzel: 
ausflügen bis an den Rhein bei Düffeldorf) 
auf alle phyſiſchen und fulturgeographifchen 
Beziehungen beiprochen, ſodaß nach buntem 
Wechſel von Erörterungen über Stadt und 
Dorf, Berg und Thal, Wind und Wetter, 
Himmelserſcheinungen, Geſchichte und Volks: 
eigentümlichkeiten eine ftattlihe Summe 
mwohlgegründeten Wiſſens aus eigener An— 
ihauung gewonnen ift, um nun jedwedem 
weiteren Unterricht in der Erblunde als feſte 
Grundlage zu dienen. 

Troß aller Ausführlichkeit ift die Dar: 
ftellung von Anfang bis zu Ende feffelnder 
Art; überall merft man den zielbewußten 
Methodifer und gründliches, bis ins Einzelnfte 
dringendes Fachſtudium, das doch in den 
Dienft einer fchlicht elementaren Unterweijung 
geitellt ift. Die geichichtlichen Abjchnitte zu: 
nal gehen freilich in der Fülle ihrer Einzel: 
nachweife über den Sertaftandpunft hinaus; 
aber vom heimatsfundlichen Lehrftoff, wie er 
hier ſyſtematiſch zufammengeftellt ift, ſollen 


ja auch alle Klaſſen des betr. Schulorts | 


zehren, wenn der Seographieunterricht feinem 
hohen deal nachtrachten will. 

Nur an einer einzigen Stelle der Schrift 
ftußte der Referent, nämlich wo die „Weis: 
heit der Vorſehung“ als Urheberin des ver: 
einten Vorlommens von Eifenerz und Stein: 
fohle im rheinischen Gebirge genannt wird, 
Wäre ſolche Teleologie nicht befier bei Seite 
zu laffen in der Schule? Sonft wird ja ber 
Schiller irre an der Schöpferweisheit, wenn 
er jpäter erfährt, daß jene wertvollen Foſſilien 
gar nicht immer zufammenlagern. 


Kirchhoff. 


Schmidt, Emil, Ceylon. Mit 39 Bil: 
den und 1 Karte Berlin, Schall 
& Grund. 


Die Neiferoute des Verfaſſers führte 
denjelben quer durch die Inſel Eeylon. In 
Eolombo, wo er landete, vermweilte er nur 
furze Zeit und zwar bei jehr ungünftiger 
Witterung. Er fuhr ſodann mit der ins 
Gebirge führenden Bahn bis zu deren ba- 
maligem Endpuntte Nanu-oya, um bon da 
das befannte Sanatorium von Nuwara-eliya 
zu beſuchen. Hier hielt er fich wenige Tage 
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| land des öftlichen Ceylons durchquerend, über 

Baflara:Bibile nad Batticaloa führt. Nach 
einem Ausflug nordmwärts in das Gebiet der 
Küſtenwäddas jchiffte er fih in Batticaloa 
‚ein, um nach Colombo zurüdzutehren. Zum 
Schluß unternahm er Ende Oltober noch eine 
Fahrt nah Kandy, der alten Königsftabt 
Ceylons, von wo aus er den botanijchen 
Garten von Peradeniya und die Nieder: 
laffungen der unter dem Namen „Rodiya“ 
befannten finghalefijhen „Out-caſts“ bei 
Kadugannüwa bejuchte. Im ganzen erftredte 
fi der Aufenthalt des Verfafferd auf fnapp 
zwei Monate; der genaue Tag der Ankunft 
und der Abreije ift aber, wenn mir nicht 
eine entlegenere Notiz entgangen jein jollte, 
jeltjamer Weije ebenjo wenig mitgeteilt wie 
das Jahr. Wer der Sache näher fteht, fennt 
diefes ja wohl, aber ich meine, daß es auch 
für den weiteren Leſekreis nicht gleichgiltig 
'ift zu miffen, aus welcher Zeit die Mit: 
| teilungen des Buches ftammen. 

In der Reiferoute des Verfaſſers Tiegt 
die Eigenart jeines Werkes. Mit vollem 
Rechte wendet er ſich ſchon im Vorwort gegen 
die fandläufige Anſchauung, daß ganz Eeylon 
ein „Paradies“ jei mit dem überquellenden 
Leben üppigften Pflanzenwuchſes. Die Sache 
liegt nämlich jo, daß dies nur für denjenigen 
Teil der Inſel gilt, welcher unter dem Ein— 
fluſſe des Südweſtmonſuns fteht. Die ganze 
Nordhälfte der Inſel und die öftlichen Diftrifte 
‚tragen ein völlig anderes Gepräge. Hier 
berricht magerer Bujchwald vor, und der Anz: 
bau ift abhängig von künftlicher Bewäſſerung. 
Keinem Reiſenden, der einmal jene Klima: 
grenze überfichritten hat, kann ber plößliche 
Wandel der Tandichaftlihen Phnfiognomie 
entgangen ſein. Es iſt jehr verbienftlich, 
daß dies einmal feftgeftellt wird. Aber ich 
meine, daß im vorliegenden Werfe bie 
Schilderung der von der Natur vernach— 
läffigten Teile der Inſel gegenüber den 
anderen mehr hervortritt, als fich mit dem 
Gejamttitel „Ceylon“ verträgt. Die ſüdweſt— 
lihen Landftrihe hat der Berfaffer faum 
fennen gelernt. Er hat fie nur eben im 
Eijenbahnwagen durchfahren; um aber ihren 
ganzen Reichtum und bie überwältigende 
Pracht ihrer Vegetation wirflih würdigen 








auf, beftieg den höchften Gipfel der Jnfel, | zu können, muß man Surunägala und 


den Piduru:tala:gala, und reifte dann weiter 
über Wilfons Bangalow nad Babdulla in 
der Provinz ma. 


namentlih Ratnapura gejehen haben. Als 
‘Ergänzung aber zu den oft allzu ſchön— 


Bon da folgte er der , färbenden Bejchreibungen, durch welche bie 


Straße, melde, ben Dftrand des Gebirges | Verhältnifje des ſüdweſtlichen Ceylons für 


überjchreitend und das Park: und Dichungel: | die ganze Inſel 


verallgemeinert werben 
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— wenn auch ohne die Wbficht der Ber: | übertreten werden, jo könnte man auch über 
fafjer —, ift E. Schmidt’3 Werk von hohem | das Ehriftentum den Stab brechen, weil bei 
Werte. | uns geftohlen wird und getötet, die Ehe ge: 
Die Beichreibung der Reife füllt in | broden und faliches Zeugnis geredet wider 
unjerem Buche (—S. 190) die größere Hälfte, | den Nächften. Nirgends ift objektive Beur— 
und ich bin überzeugt, daß die vorzitgliche, | teilung ſchwieriger als in folchen Fragen, 
friiche und lebhafte Darftellung, in der auch | wo unfere eigene Erziehung und die Summe 


die Saite des Humors oft genug mitllingt, 
alle Leſer erfreuen wird. Einzelne Yandichafts: 
ichilderungen find in der That vorzüglich. 


Etwas trodener find naturgemäß die rein be: 
lehrenden Kapitel „Aus Ceylons Gejchichte‘ '), | 


„Die Bevölkerung”, „Die Religion‘, welche 
die zweite Hälfte des Werles (—©. 318) 
bilden. 

Zwei Punkte find es, in denen ich mit 
dem Berfaffer hier nicht völlig übereinftimme. 
Der eine betrifft die ethnologijche Stellung 
der Wäddas. Der Berfaffer neigt der An— 
ſicht zu, daß fie Die Urrafje der Inſel repräfen- 
tieren. Ich gebe nun ohne weiteres zu, daß 
wir hier ein noch nicht völlig gelöftes Problem | 


vor uns haben. Mber eben jo offen geftehe | 


ih, daß meine Beobachtungen und meine 
Studien mid zu dem Ergebnifje geführt 
haben, daß die Wäddas nur eine degenerierte 
Miſchraſſe find, aus Arier- und aus Abori— 
ginerblut hervorgegangen, welche früher auf 
höherer Kulturftufe ftand als gegenmmärtig. 

Der zweite Punkt betrifft die Wert: | 
Ihägung des Buddhismus am Schluß des 
Buches. Ach weiß nicht, ob ber Berfaffer 
eingehender als ich es vermochte, mit dem 
Eeylon: Buddhismus, feinem Werden und | 
feiner heutigen Ausgeftaltung fich beichäftigt 
hat. Biſchof Eoplefton ift mir allerdings 
noch feine unbebingte Autorität. Meine 
Kritik ift auch nur eine negative. Ich meine, 
wir ftehen da vor einer auferordentlich kom— 
plizierten Frage, die jchlanfweg zu beant- 
worten jehr jchwierig ift und die ich mich 
hüten würde in ungünftigem Sinne zu beant- 
mworten. Nimmt man die fünf großen Moral: 
geiege der Bubdhiften her und leugnet den 
fittigenden Einfluß des Bubdhismus deshalb, 
weil dieſe Geſetze allenthalben und immer 
1) Ganz beiläufig ſei nur gejagt, daß | 
das im biefem Abſchnitt häufig zitierte | 
ſinghaleſiſche Geſchichtswert nicht „Rabdiche | 
Waliya“ jondern mur „Radſchawaliya“ ge: 
nannt werden darf. Der Titel ift ein Rom: | 
pofitum aus zwei Sanstritworten räja+ üvali 
und bedeutet einfach „KRönigsreihe, Königs: 
ch Waliya allein wäre überhaupt fein 

ort. 





von Vorſtellungen mitjpricht, welche wir durch 
die geichichtliche Entwidelung überlommen 
haben; aber der Bubbhift wird von feinem 
Standpuntte fie mit vollem Rechte bean- 
ſpruchen. Wilh. Geiger. 
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Pas Porkommen des Goldes in der Batur. 
Bon Dr. A, von Elterlein, 


II. überſicht der widhtigften der übrigen Goldvorkommen. 


Amerila. 
(Bergleiche Tabelle 11.) 

Eolorado Hat, wie ſchon erwähnt, Kalifornien aus der erjten Stelle unter 
den goldproduzierenden Staaten der Union verdrängt.') Seine Goldlagerftätten 
gehören überwiegend dem Typus Nagyag:Schemnig an. Sie ftehen in Kauſal— 
verband mit jungeruptiven Gefteinsarten, Silber, ſowie gold: und filberhaltige 
ZTellurerze fpielen auf ihnen eine große Rolle. Seifenentwidelung tritt, wie fajt 
überall bei Lagerjtätten des in Rede jtehenden Typus, weit hinter dem Gang- 
bergbau zurüd. Die bisher erreichten Tiefen find im allgemeinen gering, aud) 
die älteften Goldbezirke, wie die der leer Creek County und Boulder County, 
jtehen noch in guter Produktion, Neuentdedungen erfolgen faſt ununterbrochen. 
Das modernite Dorado Eolorados ift Eriple Ereef, das 1892 930 kg, 1893 
3875 kg, 1894 6200 kg und 1895 12400 kg Gold geliefert hat. In Bezug 
auf die Mineralgejellichaft, in der das Gold auftritt, weicht Eriple Creek injofern 
von allem bisher Belannten ab, als bier das Gold in Begleitung größerer 
Mengen von Flußſpat (Fluorcalcium) erfcheint, eine Paragenefe, die fich ſeitdem 
nur in den Judith-Bergen von Montana wiederholt hat. Colorado hat 1895 
für 18 605 000 Dollar Gold geliefert, über die Hälfte davon entfällt auf das 
Criple⸗Creek⸗Gebiet (Ztich. f. pr. Geol.). Die nordamerifanifche Union, die in den 
legten Jahren die Führung der Goldländer an Auftralien bezw. Afrika (Trans: 
vaal) abgetreten Hatte, hat ihre Rekonftituierung an erſte Stelle vor allem den 
neuentdedten Reichtümern Colorados zu verdanken. 

Große Fortichritte macht aud Arizona; von der füdlichen Fortfegung der 
Waſhatchberge und der Rody Mountains durchzogen, partizipiert es auch an den 
reihen Silber:Goldlagerftätten, wie fie innerhalb diefer Gebirge in Utah und 
Eolorado zur Entwidelung gelangt find. Zur Weltproduftion für 1895 hat es 
Gold im Werte von 40 000 000 ME. beigetragen. 

In Dacota, das heute an 4. Stelle unter den goldproduzierenden Staaten 
der Union fteht, ift es vor allem der alte Gebirgshaufen der Blad Hills, der 
Gold Liefert. Bon bejonderem wiſſenſchaftlichen Anterefje find bier alte Kon: 
glomerate, die dem Kambrium, dem Übergangsglied zwiichen der archäiſchen 





1) Der neueften Angabe zufolge fol, jo gering auch der Unterjchied ift, Ealifornien 
nod an erfter Stelle ftehen. 
Geographiſche Beitichrift. 3. Jahrgang. 1897. 12. Heft. 40 
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Scichtenreihe und dem Silur, angehören und al3 Küftenbildung angeſprochen 
werden müſſen. In der Nähe nun eines der hier auffegenden Goldauarzgänge, 
des 100—200 Fuß mächtigen Homeftafe Bein, führen diefe Konglomerate reid): 
lihe3 Gold, das zweifellos den oberjten, durch die Brandungswelle des kam: 
brifchen Meeres abradierten Teilen jenes Ganges entjtammt. Dieſe Bildungen 
belegen jomit auf das unzweideutigſte, daß, wie zu erwarten, Seifenentwidelung 
zu allen Zeiten ftattgefunden hat, und eröffnen, indem fie dad Augenmerk auf 
diefe Thatjache lenkten, eine neue Perjpektive auf die Zukunft der Goldproduftion. 

An Montana kommen für die Produktion Hauptjählih die Goldauarz- 
gänge der Counties Beaverhead, Jefferjon, Deerlodge, Lewis und Clarke in Betradtt. 

Alaska verjpricht troß feiner Abgelegenheit gute Ausbeute, e8 wird als 
jehr goldreich gejchildert. 1881 begann die Goldproduftion mit einem Aus— 
bringen im Werte von 15000 Dollar, 1882 betrug diefe Summe ſchon 
150 000 Dollar, 1883 300000 Dollar, 1892 800000 Dollar, 1893 etwas 
über 1000000 Dollar. In Abbau find bisher nur Goldquarzgänge bezw. ein 
maffiges Goldvorfommen in Granit auf der Inſel Douglas, ausgedehnte Seifen 
landeinwärts am Yulon find ihrer fchledhten Handelslage wegen zur Beit noch 
nicht benußbar.') 

Dregon und Wafhington berechtigen zu großen Hoffnungen; in Mary— 
land find anfangs der neunziger Jahre in unmittelbarer Nähe der Bundeshaupt- 
ftadt abbaumwürdige Duarzgoldvorflommen — Emmons nennt fie „Gänge“ — 
entdeckt worden, ein neuer Beleg für die Hinfälligfeit der Behauptung, daß in 
Kulturländern Neuerfunde jo gut wie ausgeſchloſſen ſeien. Die Great Falls des 
Potomac River etwa bilden das Zentrum der neuen Goldfelder. 

Die Gejamtgoldproduftion der Union hat fi) denn auch von ca. 49 500 kg, 
um welche Ziffer fie (nad) dem Münzdirektor) während der Jahre 1890/91/92 
ihwanfte, 1893 auf 54 100 kg erhoben. Für die Jahre 1894/95 beträgt fie 
jogar (nad) der Schägung F. Hobart’3 in Rothwell’3 Mineral Industry etc.) 
63487 bezw. 77 226 kg. 

Canada, dem Gang: jowohl als Seifengold feineswegs fehlt, — feine 
befanntejten Goldvorfommen gehören Nova Scotia an — madht nur langjame 
Fortſchritte. Indes jcheint die Inſel Vancouver, an deren Wejtküfte jeit furzem 
Goldquarzvorkommen entdedt worden find, die Produktion in Zukunft heben zu 
jollen. Der probierte Quarz joll 100—2000 Dollar Gold pro Tonne enthalten 
(Ztſch. f. pr. ©. 1894). 

Mericos Goldproduftion jowie die der Staaten der pazifiſchen Küjte 
Südamerifas und Argentiniens hängt wejentlih von ber Silberproduftion 
ab, da e3 fich hier, wie z. T. ſchon erwähnt, überwiegend um Silber:Goldlager- 
jtätten vom Typus Nagyag-Schemnig handel. Im übrigen ift es die große 
Wandelbarfeit der politiichen Verhältniſſe und die hieraus rejultierende wirt: 
ſchaftliche Depreſſion, an der die allermeiften diefer Staaten immer wieder aufs 
Neue kranken, die dem Bergbau ungünftig find. 

In Nicaragua hat Cramford vor einigen Jahren ausgedehnte Moränen- 


1) Über die neuen jo jehr gerühmten Vorkommen von Klondyte sc. wird in einem 
der nächjten Hefte ein Aufjap von Dr, Emil Dedert in Wajhington berichten. D. Ned. 
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finien mit goldführenden Quarzblöden entdeckt. Wenige ältere Goldbergbau: 
verjuche in Zentralamerifa bajierten auf Goldguarzgängen. 

In Argentinien werden u. a. die Provinzen Jujui und San Luis als 
reich an Goldlagerftätten gefchildert. Überwiegend find es Goldquarzgänge im 
alten Gebirge, die mit Graniten genetifch verknüpft zu fein jcheinen. Außer 
Eiſen- und Kupferkies, welch leßterer hier und da zu bedeutender Entwidelung 
gelangt ijt, treten hier auch Manganerze in der Gejellichaft des Goldes auf. 
Brackebuſch, dem nächſt Stelzner die meiften Verdienſte um die geologijche 
Erplorierung des immerhin noch ziemlich unbelannten Landes zufallen, erwähnt 
auch Goldgänge, die mit jungeruptiven Gefteinen in Berbindung jtehen. Im 
ganzen ift der Bergbau Argentiniens noch jo wenig organifiert, daß die Ziffer, 
mit der es in den Lijten der Goldftatiftif erjcheint, feineswegsd den Maßjitab 
bietet für feine Leiftungsfähigfeit. 

Feuerland produziert Wafchgold am Paramo, das von Platin begleitet ijt. 

Benezuela gehört der durch jein Goldvorfommen berühmte Dijtrift von 
Eallao bei Nueva Providencia am rechten Ufer des Yuruari an. Hier jegt in 
archäiſchem Gebirge ein mächtiger Goldquarzgang auf, deſſen Gehalt zwijchen 
20 und 250 g pro Tonne ſchwankt. Der einzige Begleiter des Goldes iſt 
Schwefellies. Das Vorkommen repräfentiert aljo den Typus Auſtralien-Cali— 
fornien in völliger Neinheit. Der Callaodiftrift dürfte zu dem Territorium 
gehören, deſſen Befit neuerdings Venezuela von England ftreitig gemacht wird. 

Brajilien jcheint nach und nad) in beijere Produktion zu fommen, doch 
hängt diejelbe, wie die der zulegt genannten Staaten, fajt ganz von der Be: 
teiligung ausländiichen Kapital3 ab. Huſſak jchreibt hierüber der Ztſch. f. p. ©.: 
„In Minas Geraës, dem an edlen Erzen und Steinen reichjten Staate Brajiliens, 
lag in den letzten Jahrzehnten, abgejehen von wenigen zumeift in den Händen 
der Engländer liegenden und gut rentierenden Minen, der Bergbau fajt ganz 
darnieder. Erjt vor wenigen Jahren, in der Zeit des erjten republifanifchen 
Minifteriums und der "großen Gründungen’, jchien ſich das Bergweien in Minas 
Gerass wieder heben zu wollen; zahlreiche Kompanien wurden gegründet, — 
nur wenige davon haben fich bis heute erhalten und den Abbau der Erze wirklich) 
in Angriff genommen.” Braſiliens primäre Goldlagerjtätten gehören durchweg 
den ältejten Formationen an. Indes find fie zu wenig ftudiert, um in allen 
Fällen entjcheiden zu können, ob es fi) da, wo die Kombination Gold-Eiſenkies— 
Quarz vorliegt, um Gänge oder Lager handelt. Daß der Typus „Goldquarz- 
lager” ziemlich verbreitet, ift jedoch nicht zweifelhaft. Neuejten Nachrichten zu: 
folge (Btich. f. pr. ©. 1896) jollen auf der unter ca. 20” ſüdl. Breite und 29° 
weſtl. Länge gelegenen Heinen Inſel Trinidad reiche Gold: und Silbervorfommen 
fündig geworden fein. Dieſes Eiland hat vor kurzem befanntlid England für 
fih in Anſpruch genommen. Sekundäre Goldvortommen find außerordentlich 
verbreitet. Daß ſie vielfach außer Gold auch Edeljteine, insbejondere Diamant, 
führen, ift befannt. Für eine Modifilation diefer Trümmerlagerjtätten find deren 
brafilianifche PVertreter namengebend geworden. Es find dies oberflächlich 
weit verbreitete Breccien, zujammengejeßt aus meift edigen Bruchjtüden von 
Eijenglimmerjchiefer, Eijenglanz, Magneteifenjtein, Brauneijenftein nebjt wenigem 
Duarz, welche durch ein meist jehr reichlich vorhandenes eiſenſchüſſiges Binde: 
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mittel verkittet find. Sie find ihrer Gold- und Diamantführung halber immer 
eifrig bebaut worden. Nach ihrem Vorkommen in der Serra da Tapanhoacanga 
hat Grodded die Lagerftätten diefer Art, gleichviel ob fie goldführend oder 
goldleer find, unter der Bezeihnung „Typus Tapanhoacanga” zujammengefaßt. 

Um e3 zu wiederholen: Ganz Südamerifa ift reich an Gold und wäre — 
dies darf man, troßdem es geologijch verhältnismäßig recht wenig befannt ift, 
mit Sicherheit behaupten — einer bedeutenden Steigerung feiner Produktion fähig, 
wenn nicht das ausländijche Kapital angeſichts der fteten Unficherheit der politifchen 
Berhältniffe zögerte, ih in größerem Umfange zu engagieren. 


Auftralien. 


Das Verdienft der erften Entdedung von Gold in Auftralien gebührt dem 
Reverend W. B. Clarke, der e3 fchon 1841 in der Gegend von Sydney, und 
zwar auf Quarzgängen ſowohl als im Seifengebirge, kannte. Doch blieben jeine 
Hinweife unbeadtet. Erſt 1851, nachdem der ehemalige californiihe Digger 
Hargraves am Summerhilleflufje in Neu:-Süd: Wales durd die von ihm 
im Alluvium erzielten Erträge Aufſehen gemacht, begann Auftralien in die Reihe 
der goldproduzierenden Länder einzutreten. Die weitere Entwidelung der Gold- 
frage dedt fi) völlig mit dem, was in Californien gefchehen. Der „Run“, der 
Wettlauf goldgieriger Abenteurer in das Fundgebiet, begann, die Stadt Ophir 
ſchoß auf. Im gleichen Jahre noch erfolgten die erften Entdedungen in Bictoria, 
das Neu-Süd-Wales bald überholte. Mit den Namen Ballarat, Maryborougb, 
Eaftlemain, Sandhurft und Gypslaud ift die Erinnerung an Golbmengen ver: 
nüpft, die von denen ſelbſt der gerühmteften Probuftionsftätten Californien 
faum erreicht worden find. Dueensland folgte — wenigſtens joweit es fich 
um Produktion einigermaßen beträchtliher Mengen Handelt — den Schweiter: 
folonien erſt Anfang der jechziger Jahre. 1852 jchon war aud in Süd- 
Auftralien, in der Nähe von Adelaide, Gold entdedt worden. Später wurden, 
gelegentlich der Anlegung der transkontinentalen Telegraphenlinie, im Jahre 1872 
füdlih von Palmerjton im Northern Territory reiche Goldfelder, Seifen ſowohl 
al3 Duarzgänge, fündig. Doch kam der Goldbergbau zunächſt nicht vorwärts, 
die riejenhaften Kupfervorfommen von Burra:Burra zogen das Kapital auf ji. 

Weit-Auftralien trat 1886 mit 9'/, kg Gold in die Produktion ein, 1594 
lieferte e8 6441, 1895 7200 kg. Seine Zukunft jcheint die glänzendite. Die 
Namen der hauptjählichiten der Heute in Frage kommenden Goldgebiete find: 
Coolgardie, Yilgarn, Pilbarra und Murdifon. 

Neu:Seeland, dad man jeit Anfang der fünfziger Jahre als Golbland 
fennt, hat fein Lieferungsmarimum im Jahre 1866 mit 22870 kg erreicht. 
1869 war feine Produktion auf 6320 kg gefallen, um nunmehr wieder langſam 
zu fteigen. 1893 hatte fie die Höhe von 7054 kg erreicht. 

Tasmania fing um die Mitte der fiebziger Jahre zu produzieren an. 
Es ſcheint zu den reichiten Goldgebieten Auftraliens zu gehören. Goldquarzgänge 
jowohl al3 Seifen find in großer Menge befannt, doch macht das Gelände dem 
Bergbau in größerem Maßſtabe heute noch viel Schwierigkeit. 

Das fofortige riefige Steigen der auftraliihen Goldproduftion — 1851 
betrug fie ca. 10000, 1852 175000 kg — weiſt jchon darauf hin, daß, wie 
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fajt überall fo aud) hier, der Goldbergbau mit der Ausnutzung der verhältnis: 
mäßig leicht zu bearbeitenden Seifen begann. Diefe jelbft weichen in nichts 
Wejentlihem von denen Galiforniens ab. Ihre Mächtigkeit ſchwankt zwischen 
den weiteften Grenzen. Vom jeichten goldführenden Bachalluvium bis zu den 
200 m und darüber mächtigen Goldjchuttlagerftätten, die mehrere Goldhorizonte 
und den oft viermaligen Wechjel von Baſaltdecken und Sedimenten aufweiſen, 
finden fich alle Mächtigkeitsgrade. Wie diejenigen des Weftabhanges der Sierra 
Nevada gehören auch die Seifen der auftralifchen Gebirge, ſoweit fie nicht diluvial 
oder rezent find, dem jüngften Tertiär, dem Pliocän, an. Da auch die Gold: 
verteilung völlig der in den californijchen deep placers — in Auftralien ift die 
Bezeihnung „deep leads“ üblih — entipricht, jo ift auch hier ſehr häufig unter- 
irdifcher Abbau erforderlih. Das hydrauliſche Spülverfahren jcheint — vielleicht 
weil man feine Schattenfeiten im californijchen Beifpiel vor Augen hatte, vielleicht 
der weniger günftigen Hydrographifchen Verhältniffe halber — nie zu weiterer 
Verbreitung gelangt zu fein. 

Der Goldgehalt der Seifen beträgt oft nur Bruchteile eines Grammes, oft 
20—30 g und mehr, vereinzelt viele Kilogramm. In Ballarat 5. B. ftanden 
Seifen in Betrieb, die lofal gegen 100 kg Gold pro Tonne gejchüttet haben. 
Derartig enorme Mengen find aud Hier auf Adeldzonen, wie die früher jchon 
erwähnten Taſchen, zurüdzuführen. Daß Wuftralien Nuggets und zwar in 
Mengen und von einem Umfange wie fein anderes Goldland geliefert hat, iſt 
ihon erwähnt worden. 

Der Feingehalt des Seifengoldes dedt fi) im wefentlihen mit dem des 
Ganggoldes. Daß die Schwanfungen aber ungeheuere find, dies erhellt 5. B. 
aus der Thatjache, daß der Platypus Nugget von Bendigo bei Sandhurft in 
Ballarat, trogdem der victorianifche Durchſchnitt 96"/, etwa beträgt, aljo außer: 
ordentlich hoch jteht, doch nur die jehr geringe Feinheit von 50%, bejaß. 

Einer Urt von Seifen möge hier noch gedacht jein, der Seefeifen, bei denen die 
Brandungswelle die Arbeit des Loslöfens und Wiederablagerns übernimmt. Sie 
fehlen ſchon in Californien nicht, in großer Verbreitung befannt und mit großem 
Vorteile benußt find fie aber nur an der Weftfüfte von Neu:Seeland. „Die 
Meereswogen und der Sturmwind haben dort gewaltige Dünen aufgeworfen, 
deren Material Sand, titanhaltiger Magneteifenjand und Gold if. Ihre an 
Magneteifen und Gold reiheren Schichten werden verwafchen. Aber auch jede 
Flut bringt an manden Stellen jener Küfte neue Mengen von goldhaltigem 
Magneteijenfand aus der Meerestiefe and Land. . . . . Die in diefer Weife 
gewonnenen Goldmengen find bedeutende und ihr NRohmaterial fcheint in un: 
erfhöpflihen Mengen vorhanden zu fein.” So Guftan Wolff, deffen aus: 
gezeichneter Arbeit über das auftralifche Gold ich gefolgt bin. 

Was die mineraltopifchen jowohl als geologischen Verhältniffe des auftra: 
fischen Ganggoldvorfommens betrifft, jo liegen diefe, fieht man von Neu:Seeland 
ab, auf deſſen Nordinjel jungeruptive Gejteine eine große Rolle ala Goldbringer 
jpielen, ziemlich gleichartig. Im füdlihen Teile der Oftküftenländer ſetzen die 
Goldquarzgänge ausſchließlich in jehr alten, z. T. vielleicht fambrifchen, ſicher aber 
filurifchen und devonifhen Schichten auf. Der Kaufalzufammenhang mit den zu 
mächtiger Entwidelung gelangten alten Eruptivgefteinen — Graniten, Syeniten, 
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Dioriten x. — ift hier vielfach zwar weniger deutlich erfichtlih al3 anderswo, 
darf indes troßdem wohl faum bezweifelt werden. Man wird annehmen dürfen, 
dat Faltung, Bruch- und Spaltenbildung und Auffteigen von Maffengefteinen in 
geologiſchem Sinne annähernd gleichzeitige Vorgänge find, an welche die fucceifive 
Ausfüllung zahllofer Spalten mit Mineralfubitanz durch heiße Quellen, denen 
nunmehr die Wege nad) oben geöffnet waren, ſich anichloß. 

Die victorianifhen Gänge zeigen die Eigenjchaften ihres Typus 
(Auftralien- Californien) in großer Reinheit. Quarz ift die einzige Gangart, 
das Gold ift diefem ſowohl als dem Pyrit, neben dem hier andere Sulfide, wenn 
überhaupt, nur in Spuren auftreten, in meiſt mifroffopiicher Sleinheit der 
Partikelchen eingefprengt. Die Menge des einbrechenden Pyrits ift hier oft recht 
bedeutend, fie erreicht und überjchreitet häufig 10%, der ganzen Gangfüllung, 
ja vereinzelt verdrängt der Pyrit den Quarz völlig, ohne daß indes die Gold- 
führung diefe Schwankungen mitmachte; d. h. der Goldgehalt des Ganges tft an 
feines der beiden Mineralien vorzugsweije oder ausſchließlich gebunden; fehlt 
eins, jo findet fich eben das Gold im anderen. Der Feingehalt des Goldes 
diefer alten Lagerftätten ift ein jehr hoher, 96%, werden häufig überjchritten. 

In Neu: Süd-Wales, deſſen primäre Vorkommen z. T. jhon höheren Hori: 
zonten des oben bezeichneten Schichtenfompleres angehören, und mehr noch in 
Queensland, two zahlreiche Goldgänge von jpätkarbonifchen vielleicht ſogar noch 
jüngeren Sedimenten eingefchloffen werben, ändert fih der Charakter der Mineral: 
führung infofern, als an die Stelle des Pyrit3 mehr und mehr goldhaltige Gemenge 
von Bleiglanz, Zinfblende, Kupferkies und Manganblende (Manganjulfid) treten; 
die oft „mehr als 50%,, jelten weniger als 20%, der Gangmaſſen ausmachen“. 
Diefes Bild wird noch bunter durch das Einbrechen von Kalkſpat und anderen 
Karbonaten der Erden, die al3 neue Gangarten neben dem Quarz fich einfinden. 
Neiche Silbererze, welche 3. B. auf den berühmten Thames:Goldfeldern der Nordiniel 
Neu:Seelands auf Lagerftätten, die mit Trachyten kauſal verknüpft find, ericheinen, 
leiten zum Typus Nagyag-Schemnitz hinüber, der im allgemeinen freilich in Aujtra- 
lien — fontinentalen jowohl als injularen Anteil$ — recht ſchwach vertreten ift. 

Der Feingehalt des Goldes nimmt — eine Thatjache, auf die Clarke jchon 
aufmerfjam gemacht hat — im allgemeinen von Süd nad Nord ab, d. h. er 
ift um jo geringer, je jünger die Sedimente find, in denen die Gänge auflegen. 
Wolff, dem wir diefe Deutung der Charke'ſchen Beobachtung verbanfen, räumt 
außerdem den die Gänge begleitenden Eruptivgefteinen Einfluß auf die Gold- 
führung jener ein, und zwar ginge diejer Einfluß dahin, daß der Feinheitsgrad 
des Goldes überall, wo Diorite und Diabaje in Kaufalverband mit den Gängen 
jtehen, herabgezogen, der Prozentgehalt der Gangmafje an Gold aber erhöht wird. 
In der That ift die Abhängigkeit der Feinheit des Goldes vom Alter der Gänge, 
auf denen e3 einbricht, eine Erjcheinung, die weit über die Grenzen Aujtraliens 
hinaus beobachtet werden kann. Die Durchichnittsfeinheit des Goldes von 
Victoria, Neu: Sid:Wales und Queensland beträgt — größere Poſten und cine 
Reihe von Beobadjtungsjahren zu Grunde gelegt — nad Wolff 93,85, 90,89 
und 88,24%, nach Liverjidge, der etwas höher einſchätzt, 96,0, 93,5 bezw. 
87,25%, Auf dem Thames:Goldfelde in Neu:Seeland finkt die Feinheit bis auf 
50%, herab und dürfte im Mittel 70, kaum erreichen. 
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Ihrer Genefis fowohl als ihres großen Neichtums wegen von ganz be- 
fonderen Intereſſe ift die 1873 erjt entdedte Lagerftätte des Mount Morgan 
bei Rodhampton in Queensland. Den Gipfel diejes Berges bildet ein un: 
geheurer goldführender Kiejeljinterftod, von dem es faum zweifelhaft ift, daß er 
als Produft des Abſatzes aus heißen Sprudeln, ähnlich den berühmten Kieſel— 
finterbildungen des Nellowftone:Barls oder Neu:Seelands, aufgefaßt werben muß. 
Daß der Morgan:Geyfir jehr jugendlichen Datums ift, geht daraus mit Sicher: 
beit hervor, daß die in Rede ftehenden Ablagerungen nie von den zahlreichen 
in ihrer nächſten Umgebung auftretenden, zweifellos tertiären, bafaltifchen und 
trachytiſchen Gefteinsgängen durchjeßt werden. Das Gold dieſer Lagerjtätte ift 
von jo großer Feinheit, wie fie faum jemals an Gold anderer Provenienz be: 
fannt geworden ift. 99%, werben gewöhnlich überjchritten, 100°, jollen nicht 
jelten jein. Sein Goldreichtum ift enorm, Tonnengehalte von 400—500 g find 
häufig, joldhe von 20 kg follen öfters vorfommen. Der Abbau, der feit 1886 erjt 
in größerem Maßjtabe geführt wird, hatte 1890 ſchon 23 000 kg Gold erbradt. 

Der Goldgehalt des Sinters dürfte dem an golbhaltigem Eiſenkies reichen 
Grundgebirge — Schiefer und Granite von ſpätkarboniſchem Alter — entjtammen. 
Heiße mit Chlorgas beladene Quellen, Begleit: oder Folgeerfcheinungen des. Auf- 
tretend ber oben genannten Eruptivgefteine, würden diejen Kiefen den Goldgehalt 
entzogen, ihn an die Oberfläche gebracht und hier zugleich mit der Kiejeljäure 
abgejegt haben. Diejer Vorgang, der fi) im wefentlichen völlig mit der Vor: 
ftellung dedt, die man fi von der Entftehung der Goldquarzgänge gebildet, ift 
nicht ohne Parallele und ſpielt fich in ähnlicher Weije um die befannnten Steam: 
Boat:Springs bei Birginia Ety in Nevada jowohl als die Sulphur-Springs 
in Californien vor unjeren Augen ab. 

Die Gänge Weſt-Auſtraliens, deren geologische Verhältniffe im allgemeinen 
nod recht wenig befannt find, Laffen indes doch jchon erfennen, daß fie ſich in 
Rüdfiht auf ihre Mineralführung mehr den jüngeren von Neu-Süd-Wales und 
Queensland als den victorianischen nähern. Quarz — wie Schmeißer hervor: 
hebt, recht häufig von Löcheriger, zelliger Tertur — jcheint überwiegend die einzige 
Gangart; er ſowohl, al3 die in ihm auftretenden Mineralien Eijenkies, Arjenkies, 
Bleiglanz und (jelten) Kupferkies find Träger des Goldes, das meift in außer: 
ordentlich feiner Verteilung erjcheint. Granite, Diorite und Diabaje find aud) 
hier Begleiter der Gänge, deren Gehalt an Gold fich vielfach bis zu mehreren 
Unzen (die Unze = 31,1 g) pro Tonne erhebt. Es foll von guter Feine fein. 

Eine faft völlig neue Erſcheinung innerhalb der auftraliichen Goldparageneje 
wäre, falls ſich jein Auftreten in größerer Menge beftätigen jollte, das fürzlich 
von Maryansfi auf einem Gange der Kaalgordie-Öanggruppe im Hannans: 
diftrifte entdedte Tellurgold bezw. Tellurgoldfilber (Petit). Tellur ift in Auftralien 
bisher nur in recht fpärlihen Mengen als Tetradymit (Tellurwismut) auf den 
Goldgängen von Norongo in Neu-Süd:Waled und bei Bingera, ebenda, als 
Gediegen:Tellur befannt geworden. 

DOberbergrat Odernheimer hat im Jahre 1861 nad) eingehenden Studien 
an Drt und Stelle von den auftrafiihen Goldquarzgängen behauptet, daß nur 
der Hut rentiere, die unzerjegten Kiefe aber, jobald fie einmal erreicht jeien, fich, 
abgejehen von der Schwierigkeit ihrer Behandlung, nad) der Tiefe zu raſch ver: 
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lören, daß ſomit Hoffnung auf einigermaßen andauernde günftige Ergebnifje des 
auftraliihen Gangtiefbaues nicht bejtehe. Lange beherrſchte diefe Annahme, 
wie überall, fo aud in Auftralien die Intereſſenten, trogbem fie doch zu einer 
Beit entftanden war, in der der jeichte Bergbau noch feinerlei Einblid in die 
Art der Erzführungen der tieferen Gangpartien gejtattete.e So fam auch hier der 
Gangbergbau, indem er fich Iediglih auf dad Durchwühlen der oberjten Lager: 
ftättenteile bejchränfte, ins Stoden. Vergeblich erhoben ſich auftraliihe Stimmen 
gegen dieſen Afterbergbau, vergeblich zunächſt bewiejen Fachleute wie Wolff die 
völlige Unhaltbarfeit al’ der Befürchtungen, infofern fie für dad Verhalten des 
Goldes auf Gängen im Vergleiche mit dem anderer Erze eine Ausnahme zu 
Ungunften de3 gelben Metalle vorausjegten. E3 blieb dabei: wenn man auch 
Unfähigkeit der Erzmittel ald geradezu harakteriftiich für Gänge fannte und beim 
Silber:, Kupfer: oder Bleibergbau 3. B. ebendeshalb ala ſelbſtverſtändlich hin— 
nahm — für den Goldgangbergbau wurde die Unregelmäßigfeit der Adels: 
verteilung in zahllofen Fällen verhängnisvol. Welch' lauten Wiederhall die 
Diskreditierung der auftraliichen und californijchen Goldquarzgänge in Europa, 
in Deutfchland gefunden hat, ift befannt genug. 

Schon Wolff hat betont, daß die Urſachen des Stodens der auftralifchen 
Goldproduftion vor allem in bergredtlichen, technischen und wirtichaftlihen Miß— 
jtänden und in dem damals (Mitte der fiebziger-Jahre) noch kaum eingeleiteten 
und, wie man binzufegen darf, auch Heute noch lange nicht vollzogenen Über: 
gange vom Seifen: zum Gangbergbau zu juchen jeien. Daß e3 ganz bejonders 
die ungenügende Finanzierung der Unternehmungen auf Gängen jei, die deren 
Entwidelung hemme, daß man erjt aus dem Slleinbetriebe heraus und zur 
Großinduftrie fortgejchritten ſein müſſe, bevor Auftralien als Goldproduzent „die: 
jenige Stelle in der Welt wieder einnimmt, die es einzunehmen berufen iſt“, 
daß jeinen Anteil an der Weltgoldproduftion aber zur Zeit der ſich bier wie 
überall vollziehende „Ummwandlungsprozeß der Unternehmerformen” drüde — 
hierauf mit aller Schärfe hingewiejen zu haben, ift das Verdienft G. Ruhland's. 
Als er ſchrieb — 1891 —, befand ſich die Produktion Auftraliens in rüd: 
läufiger Bewegung und betrug rund 45000 kg; ſeitdem ift fie unentwegt geitiegen 
und beträgt für 1895 ca. 69 000 kg. Zweifellos ftammt ein beträchtliher Bruch— 
teil des Goldzuwachſes aus inzwiſchen neuentdedten Seifen fowohl als den 
DOrydationszonen jeitdem fündig getvordener Gänge; ebenjo gewiß aber gebührt 
dem mehr und mehr zu befriedigender Entwidelung gelangenden Gangtiefbau 
hohes Verdienft an der auftraliihen Mehrproduftion. 


Afrika. 


Ein Gürtel von Bruchzonen umjchließt die Zentralteile Afrikas und prägt 
den Gebieten, mit denen der Kontinent das Meer erreicht, den Charakter von 
Staffelbruchlandihaften auf. Die durch Erofion vielfach reich gegliederten Ränder 
der abgejunfenen Schollen begleitet ein Kranz von Mafjengefteinsvortommen — 
Granite, Diabafe, Diorite jamt ihren porphyriſchen Facies — und Erzgängen, 
der weite Lüden nur da aufweift, wo die ungejtört gebliebenen Horizontalichichten 
der Sahara das Littorale bilden. Faltungszonen, auch ihrerjeit$ mit Eruptiv- 
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gefteinen und Erzgängen ausgeftattet, fomplizieren in etwas die im übrigen ebenfo 
einfachen wie einförmigen teftonifchen Verhältniſſe des Erbteils. 

Kupfer und Gold kommen vor allem in Frage. Lebteres entfällt, jieht man 
ab von den verhältnismäßig unbedeutenden Mengen, die bis heute noch Britiſch— 
Südafrifa, der Dranjefreiftaat, die Länder zwiſchen Limpopo und Sambefi, 
Madagaskar und der weſtliche Sudan liefern, ausfchließlich auf die Südafrifanifche 
Republik. In den Jahren 1872/73 bejuchte Emil Eohen die neuen Goldfund: 
punkte bei Erjteling, Marabaftadt und Lejdenburg. Eben hatten fi die erjten 
Diggers eingefunden und verwufchen die Sande einiger Wailerläufe, im an: 
ftehenden Gejtein war man über das Stadium der Schürfverfuhe noch faum 
binausgefommen. Cohen gewann den Eindrud, daß man auf dieſe Erfunde 
„ehr große Hoffnungen” wohl faum fegen dürfe. „Immerhin aber,” jo fagt er 
ipeziell von den Feldern von Lejdenburg, und man darf dies als jeine eigent- 
Iihite Meinung über alle ihm befannt gewordenen jüdafrifanischen Goldfelder 
betrachten, „immerhin aber muß man ohne eingehende Unterfuchungen (und zu 
folhen fehlte mir die Zeit) vorfichtig mit feinen Anfichten fein, um jo mehr, 
als Südafrika ſchon einmal — durch die Diamantfelder — die Geologen voll: 
ftändig überrajcht hat.” So lautet die Beurteilung, die Eduard Such vorlag, 
als er gelegentlich einer kurzen Beiprehung der Transvaaler Goldverhältniffe in 
feiner „Zukunft des Goldes“ fchrieb: „In der Transvaal:Republit hat man 
jeither auch an mehreren Punkten Gold entdedt; ich begnüge mich damit, zu er: 
wähnen, daß die fahmännifche Unterfuchung durh Cohen an allen wichtigeren 
Runkten, jowohl bei Maraba’3 Stadt und Erfteling im Norden, als auch etwas 
fübliher im Gebiete von Lejdenburg, bisher ein der Ausbeutung ziemlich un: 
günftiges Nefultat ergeben hat. Die Menge des vorhandenen Goldes ift eben 
eine zu geringe.” — Die Überrafhung, die Cohen für wohl möglid gehalten, 
ift nicht ausgeblieben. Die Südafrifanifche Republik, die um ca. 1000 Quadrat: 
meilen kleiner ift al3 das Königreich Preußen, ftand noch 1894 mit 61 320 kg 
an der Spitze der goldproduzierenden Länder. Seitdem ijt fie, dank dem Gold: 
zuwachs, den die Eriple-Ereel-Goldfelder der Produktion der nordamerifanischen 
Union, die Neuerfunde in Wejt:Auftralien derjenigen Auftraliens gebracht haben, 
an dritte Stelle zurüdgetreten. 

Den ungeheuren Aufihwung, den jeine Goldproduftion genommen, verdankt 
Transvaal in erfter Linie gewiſſen Konglomeratflögen, welche der paläozoijchen 
Schidhtenreihe, die einen großen Teil des Landes aufbaut, eingejchaltet find. 
Die Ausftriche diejer Flöhe find an zahlreihen Punkten, zuerft aber (1884— 1886) 
und in größter Ausdehnung ca. 50 km füdlih von Pretoria am Witwwatersrand, 
da, wo heute das inzwiſchen raſch aufgeblühte Johannesburg fteht, befannt ge: 
worden. Die Konglomerate jegen ſich aus z. T. recht großen Quarzgeröllen und 
Geſchieben, die dur ein Fiefeliges Bindemittel zu Bänken von außerordentlicher 
Feſtigkeit verfittet find, zufammen. Ihre Mächtigkeit ſchwankt zwifchen wenigen 
Dezimetern und mehreren Metern; ihr Fallen beträgt, wie das der fie ein: 
ſchließenden Schichten, im Mittel 25—30°. Da man die Beobahtung gemacht hat, 
daß der Neigungswintel der Flöhe mit der Tiefe abnimmt, fo fchreibt man ihnen 
jowohl als dem ganzen Syitem, dem fie eingejchaltet find, Muldenform zu und 
baut hierauf mit Recht die Hoffnung, daß ſich das Gold nie in Tiefen verliere, 


666 A. von Elterlein: 


die dem Bergmann unzugänglih find. Die Flötze tragen einen rotfarbenen 
eifernen Hut, der im Mittel bis etwa 60 m hinabreiht. Von da ab erjcheinen 
fie dunkelgrau bis rauch-ſchwarz, ftellenweife auch grünfich oder bläulid („blue 
rock“) gefärbt. Ihr Goldgehalt, der ftellenweife die Höhe von 700—800 g 
pro Tonne erreicht, finft anderjeit3 bis zu wenigen Gramm in derjelben Menge 
Pochgut herab. Seine Verteilung ift indes injofern immerhin ziemlich gleich: 
mäßig, als jähes Verſchwinden oder plößliches Erfcheinen von Adelsanhäufungen 
nicht beobachtet find. Der Feingehalt ſchwankt etwa zwifchen 80 und 93°. 
Wenngleich im allgemeinen darüber Einftimmigfeit herrſcht, daß die Ge- 
rölle, aus denen fi) die in Rede ftehenden Konglomerate in erjter Linie zu: 
jammenjegen, auf die paläozoishe Brandungswelle zurüdzuführen find, welche die 
Ufergebirge abradiert und das hierbei zerfleinerte Material abgerollt hat, jo gehen 
doch die Meinungen bezüglich der Herkunft des goldführenden Eifenfiejes ſowohl 
al3 des Freigoldes erheblich auseinander. Als man zuerjt anfing, fich mit der 
Genejis dieſer Lagerjtätten zu bejchäftigen, glaubte man fie — wie die der Blad 
Hills — als foſſile Seifen betrachten zu jollen, deren Gefteinsmaterial jamt 
Kies und Gold den von der Brandung zerjtörten alten Quarzgängen der Ufer: 
gegenden entjtamme. Mikroftopiihe Studien lehrten aber bald, daß die Art des 
Auftretens des Goldes und des goldhaltigen Kiejes, welch” beide Mineralien nicht 
nur faum eine Spur von Abrollung zeigen, jondern aud Tediglih im Binde: 
mittel auftreten, den Geröllen jelbft aber nahezu gänzlich fehlen, die Verwerfung 
jener Annahmen gebieteriich erfordere. Wenn man nunmehr vielfach vermutete, 
e3 habe „gleichzeitig mit der Ablagerung der Konglomerate ein kontinuierlicher 
Niederichlagsprozeß aus den Gewällern eines Meeres, auf deſſen Boden die 
Schichten ſich ablagerten, ftattgefunden“, man habe aljo in den Witwatersrand: 
Konglomeraten Analoga etwa des Mansfelder Kupferjchieferflößes vor fich, jo darf 
man das faum als einen Fortichritt in der Erkenntnis bezeichnen. Allein ſchon 
die mit den goldführenden Bänken wechjellagernden goldfterilen Sanditein: und 
Scieferihichten machen dieje Annahme nahezu unhaltbar. Die meifte Wabr: 
jcheinfichkeit haben zweifellos diejenigen für fih, welche für „eine nachträgliche 
Mineralifation der bereits abgelagerten Schichten durch fpäter aus dem Erb: 
innern aufjteigende metallhaltige Löjungen‘ eintreten, wie dies unter anderen 
Paul R. Krauſe neueftens in einer jehr danfenswerten Arbeit in der „Zeitjchrift 
für praftiiche Geologie” mit Wärme gethan hat. Die Schichten der Witwaäters— 
rand:Serie, deren Baſis Granit bildet, find von jo zahlreichen Eruptivgeiteins: 
gängen durchjegt, verworfen und zerdrüdt, daß die Zuhilfenahme von Thermen, 
welche Minerallöfungen führen, nichts Gezwungenes an fi hat und man nad den 
Wegen, auf denen dieje nach aufwärts? gedrungen, feine weite Umſchau zu halten 
braucht. Die verjchiedenen Grade der Waflerdurchläffigkeit, Die den aus groben bezw. 
fleineren Geröllen aufgebauten Konglomeraten einerfeit?, den feintörnigen Sand: 
jteinen und den faft dichten Tonjchiefern anderjeit3 zufommen, ertfärt die Gold: 
verteilung in diefem Schichtentompler um jo einfacher, al3 man faum daran wird 
zweifeln dürfen, daß auch der Quarz des Bindemitteld aus den gleichen Thermen 
niedergefchlagen ift. Ganz beſonders Har liegen, nad) demſelben Autor, die Verhält: 
niffe im Lejdenburg:Dijtrifte, jpeziell für die Vorkommen von Pilgrims:Reft. 
Daß es fih hier um nachträgliche „Befruchtung“ an ſich goldfeerer Duarzflöge 
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durch Thermen Handelt, die als Begleit: oder Folgeericheinung zahlreicher gang: 
jomwohl als dedenförmig Dolomite und Schiefer durchſetzender Maflengefteine 
emporgeftiegen jind, erfcheint Kraufe außer allem Zweifel. Der im allgemeinen 
zellige, zerfreffene Quarz und anderes weiſt in der That auf Auslaugungs: 
vorgänge hin. Daß diefer Quarz gerade da am reichjten ift, wo fein Zufammen: 
bang ſoweit gelöft ift, daß er mürbe und fandig erjcheint und bequem mit der 
Keilhaue hereingewonnen werden fann, arm aber bis zur Golditerilität da, wo 
er kompakt ift, fpricht überdies für die Richtigkeit der Annahme Kraufe’s. Die 
Mächtigkeit der Lejdenburger Duarzflöße beträgt bis 3 m etwa, doch find hier- 
von vielfah nur 0,50—0,70 m abbauwürdig. Das Gold, das als Frei: oder 
Kiesgold vereinzelt in Mengen bis zu 40 Unzen (1244 g) pro Tonne eingebrochen 
fein fol, im allgemeinen aber die immer noch jehr beträchtliche Ziffer von 
30 — 40 g pro Tonne nicht überfteigt, ift faft nie mit dem bloßen Auge wahrnehm: 
bar. Leider ift zur Beit noch angefichts der mangelnden Eifenbahnverbindung die 
Handelslage des zweifellos jehr entwidelungsfähigen Reviers recht jchlecht. 

Als das bedeutendite Goldvorfommen Transvaals nad), vielleiht mit dem 
des Witwaterdrandes müfjen die Lagerftätten ded De Kaap-Diſtriktes mit dem 
Hanptorte Barberton bezeichnet werden. Es handelt ſich hier um einen Komplex 
von fteil aufgerichteten ſiluriſchen Sandfteinen und Sciefern, die von Granit 
und älteren Gruptivgefteinen begleitet und durchießt werben. Als Goldträger 
funktionieren Duarzlagerftätten von ftellenweife ungehenrer Mächtigfeit, die ihrer 
Natur nad) z. T. als echte Spaltengänge, 3. T. als Lagergänge (d. h. als Gänge, 
welche das Gebirge nicht quer durchjegen, jondern längs der Fugung der Sediment— 
geiteine aufgerifien find) angefprochen werden. Indes fcheint es zweifelhaft, ob in 
den letzteren nicht 3. T. Zagerjtätten vom Typus „Goldquarzlager” vorliegen. Eines 
der mächtigsten Goldvorfommen der Erde repräjentiert die hier jeit nunmehr etwa 12 
Jahren in Betrieb jtehende Sheba-Grube, die auf einer ftodfürmigen Erweiterung 
mehrerer oben genannter ſich hier jcharender Lagerftättentgpen baut. Das Gold 
tritt teils als Freigold, teils in Eijenkies auf; jeine Menge beträgt im Mittel 45 g, 
erreicht aber 250 g pro Tonne und darüber. Der Typus Auftralien-Ealifornien 
erjcheint nad) all dem hier in idealer Reinheit. Der Typus Nagyag: Schemnik 
ſcheint Transvaal zugleih mit jüngeren Eruptivgefteinen gänzlich zu fehlen. 

Troß des faft beifpiellojen Goldreichtums des Landes hat der transvaaler 
Soldbergbau doch in ſchwerer Krife gelegen. Die gewagteften Börfenmanöver, 
der wüſteſte Raubbau, die unfähigften Betriebsleitungen, die Engherzigfeit und 
der Unverſtand, mit denen die Geſetzgebung an ihre neue Aufgabe herantrat, 
all das drohte gegen Ende der achtziger Jahre den Transvaal: Bergbau zu er: 
drüden. Längſt jchon find heute die Verhältniffe gejundet, und troßdem das 
Land niemald in nennenswerten Mengen Gold aus Seifen bezogen hat noch be: 
zieht — orographifche und meteorologifche Verhältniffe find der Geifenbildung 
ungünjtig —, ift Transvaal heute dennod das erſte Goldland der Welt, und 
feine Ausfichten auch für eine noch ferne Zukunft find die glänzenditen. 


Rußland und Afien. 


Die Kette des Ural, die fih durch faſt 22 Breitegrade erjtredt, bedeutet 
teftonifch eine Serie zahlreicher von Oſt nad Weit aufgeftauter Falten, die fich, 
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auf der Ditflanfe des Gebirges z. T. fteil aufgerichtet und eng an einander 
gedrängt, nad Weiten zu flacher und flacher geftalten und allmählich in der 
ruffiihen Tafel verihwinden. Die innere Seite des Gebirges — hier die öft- 
lihe — ift, wie dies bei Faltenbogen die Regel, der Ort zahlreicher Brüche 
und Berreißungen, der Schauplag der Bethätigung des Plutonismus in großem 
Maßſtabe gewejen. Die Verbreitung von Graniten, Syeniten, Diabafen, Dioriten 
und Porphyren ift hier eine weite. Im Einklange mit diejen Berhältnifjen 
finden wir in der Gejellichaft der erwähnten Maffengefteine auf der Dftflanfe des 
Ural bis heran an feine Kammlinie reiche Entwidelung von Erzgängen ſowohl 
als mafjigen Lagerftätten, welche beide der Weſtflanke faſt gänzlich fehlen. 

Der Erz: bezw. Goldreichtum des Ural ift ficherlich ſchon der Urbevölkerung 
befannt geweſen. Goldihmudfunde aus Gräbern jprechen unzweideutig hierfür. 
Als die Rufen das Gebirge in das Bereich ihrer Machtiphäre gezogen hatten 
und allmählid; mehr und mehr auf dem neuen Terrain befannt geworden waren, 
wurden fie bald, zum Teil dank deuticher Intelligenz, durch vereinzelte Erz: 
funde auf den hohen Wert ihrer neuen Acquifition bingewiefen. Doch Tießen 
e3 die Wirren im Innern und die zahlreichen Aktionen nad) außen, die mit dem 
Ausbau de3 Riejenreihes Hand in Hand gingen, zur Verfolgung diefer Spuren 
nicht immer kommen. Erft vom Jahre 1754 ab datiert der uralifche Goldbergbau. 
Diejes Jahr erbrachte der Krone, die Bergherr war, die bejcheidene Menge von 
rund 7 kg Gold. Es entitammte dem eijernen Hute von Quarzgängen, die bei 
Berjoſowsk unweit Jekaterinburg (im Mittelural) in großer Menge in Mustomit: 
granit aufjegen. Im Jahre 1810 erreichte das Berjoſowsker Betriebsergebnis 
die ftattliche Höhe von 344 kg, freilih um von nun ab zuerjt langjam, dann 
rapide zu fallen. 1828 betrug es nod 72 kg, 1860 nur noch 2", kg, worauf 
1861 der Betrieb eingeftellt wurde. Man überließ jet den ſeichten Bergbau 
Eigenlöhnern. Als diefe im Jahre 1868 aber einen reihen Anbruch gemacht 
hatten, nahm die Krone den Betrieb aufs neue in die Hand und gewann in 
5'/, Jahren etwa 125 kg Gold. Diejes verhältnismäßig günftige Reſultat er: 
mutigte eine kapitalskräftige Gejellichaft, das Werk zu erpadten, das fie auch 
nad einer Periode der Irrungen in gute Ausbeute brachte. 

Der durch Guſtav Rofe zuerjt muftergiltig bejchriebene Berjöjowster Berg- 
bau, der lediglich auf der Gewinnung von Gold bafiert, bewegt ſich auch heute 
noch in den oberiten Teufen. Die einzige Gangart ift Quarz, die berrichende 
Schwefelverbindung Eiſenkies. Neben ihm treten außer einigen ganz jelten ein: 
brechenden Mineralien Bleiglanz und mehrere Kupfererze, unter ihnen bejonders 
Fahlerz, auf. Hierzu fommt eine lange Reihe ſekundärer Mineralien, die jenen 
primären ihre Entjtehung verdankt. Das Gold erjcheint z. T. im Quarz, 5. T. 
in den Erzen. Sein Feingehalt beträgt im Mittel 91—92%,, der Tonnengehalt 
etwa 13—15 g. 

Man kennt die Berjöfomwsker Lagerftätten heute noch viel zu wenig nad 
der Fallrihtung, um entjcheiden zu können, ob fie — wie die californiichen 
etwa — von der Tiefe aus geöffnete Spalten repräjentieren, alſo Spaltengänge 
im eigentlichften Sinne find, oder ob ihnen, wie man dies von den ſchmalſten 
und fürzeften behauptet hat, durchweg Kontraftiongipalten zu Grunde liegen, die 
während der Abkühlung des Mustomitgranites, in dem fie auflegen, entjtanden 
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find. Wäre das letztere richtig, jo müßte ihre Endichaft, das „Auskeilen“ der: 
jelben, in vielleicht verhältnismäßig geringer Tiefe erwartet werben. 

Neben den Berjöfowsfer Werfen jpielen heute diejenigen von Miasf und 
Katichlar, wo, wie es jcheint, echte Goldquarzgänge bebaut werben, die Hauptrolle. 

Goldführende Mafjengefteine, maſſige Lagerftätten aljo, find im Mittel: und 
Südural in Menge bekannt, ohne daß fie, joweit erfichtlich, bisher benutzt wurden. 
Bejonders reich) an diefem Typus ift, wie E. v. Fedorow berichtet, der Nord: 
ural jenjeit3 des 60. Breitegrades etwa. Des Klimas und der Bodenverhältnifje 
wegen liegen indes all diefe Schäße heute noch brach. 

Dem Sturze der Berjoͤſowsker Produktion während der erjten Hälfte unjeres 
Jahrhunderts bezw. der ſchließlichen Auflaffung der Werke lag keineswegs Un: 
baumürdigwerder der Lagerftätten zu Grunde, es waren vielmehr allein die um 
1814 entdedten Goldfeifen, zu deren Gunften man jene mehr und mehr, bis zur 
Betriebseinjtellung, vernachläſſigte. Belegihaft und Maſchinen wurden ihnen 
entzogen, Neuauffchlüffe unterblieben, man begnügte ſich mit der Nachleſe in den 
oberften Bauen und ließ die Tiefbaue erfaufen. Und doch war der Gehalt 
diejer Seifen, die überdies zunächſt bei ungeheueren Goldverluften verwaſchen 
wurden, recht gering. Doc lohnte er noch. Sande mit 1,3 g Gold in der 
Tonne konnten, dank ihrer im Vergleich mit californiihen oder auftralischen 
Seifen nur geringen Mädhtigkeit und der Billigfeit der Arbeitskräfte, noch mit 
Vorteil benußt werden. Dies und die ungeheuere Verbreitung des Goldjchuttes 
führte bald, trotzdem die Schwierigkeiten bei Erlangung von Bergbaueigentum 
für Private damals noch groß waren und fisfalische Bevormundung feiner gewinn: 
bringenden Verwaltung hemmend entgegenjtand, zu erfreuliher Entwidelung. 
Heute verwäſcht man auf ca. 800 verliehenen Seifen rund 8000000 Tonnen 
Goldſand, wobei etwa 45 000 Arbeiter bejchäftigt find. Ein Tonnengehalt von 
0,5 g genügt, um reich zu lohnen. 

Die uraliichen Seifen find pojttertiär, teils find fe während der Diluvial: 
epoche entitanden, teil$ rezent. Das lehtere dürfte vor allem von einem großen 
Teile derjenigen gelten, die der Tiefenzerfeßung, deren Borbedingungen ja im 
Ural in jo hohem Maße gegeben find, ihr Dajein verdanken und fi noch am 
Drte ihrer Entjtehung befinden. Im Gegenjage zu den alluvialen und diluvialen 
hat man fie „Eluvialfeifen” genannt. 

Die Mächtigkeit der goldführenden Schicht, die am häufigiten dem Grund: 
gebirge direkt aufliegt, beträgt nur jelten mehr al3 4 m, im Mittel etwa 0,5 bis 
1,0 m, die der tauben Dede gewöhnlich 3—5 m, die Mächtigfeit von 30—40 m 
erreicht fie nur ganz ausnahmsweiſe. Häufig bildet ein Torflager das oberjte 
Glied der Schichtenfolge. Auch in Bezug auf ihre Längen: und Breitendimenfion 
bleiben die diluvialen Schuttlagerftätten des Urals weit hinter den tertiären 
Ealiforniend und Auftraliens zurüd. Die Goldverteilung ift jo unregelmäßig wie 
bei dieſen. Nur ausnahmsweije ift das Edelmetall mit bloßem Auge wahr: 
nehmbar, Grobgold noch am verbreitetiten im Miasker Revier. Won dem reichen 
Goldfunde von Zarewo-Alexandrowsk ebenda iſt ſchon oben geiprocdhen worden. 
Faſt überall erfcheint Platin als Begleiter des Goldes; daß es vor allem in den 
Kuſchwinsker und Nijchnj:Tagilster Seifen jo an Menge überhand nimmt, daß 
das Gold weit vor ihm zurüctritt und die Lagerftätten zu „Platinſeifen“ werben, 
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ift befannt. Kleine ftahlgraue Schüppcdhen von Jridium, Iridosmium und Ds: 
miridium erjcheinen häufig Gold und Platin begleitend. Das Vorkommen von 
Diamanten in den uraler Seifen dürfte fich auf die wenigen in den Sanden der 
Adolfskoiſchlucht unweit der Wäſche Kreſtowosdwiſchenskoi im Bifjersfer Revier 
gefundenen beichränten. 

Am mwefturaliihen Rußland find Goldfunde bis jet nicht zahlreid. 
Das finnische Lappland produziert feit 1870 geringe Mengen Seifengold. 1889 
noch find hier, wie die „Berg: und Hüttenmänn. Ztichrft.” mitteilt, in 48 
Wäſchen aus 30 000 cbm Waſchgut etwa 23 kg Gold gewonnen worden. Kapital 
für Bergbau in größerem Stile hat ſich bisher angeficht3 der ungünftigen klima— 
tiſchen und Bodenverhältnijje nicht gefunden. Aus dem Gouvernement Jelate- 
rinoslam im Dongebiet wird neuejtens die Entdedung von Goldgängen mit 
Quarz- und Schwefeltiesfüllung gemeldet. 

Im Kaukaſus geht einiger Bergbau auf Gängen jowohl als Seifen um, 
der bis jeßt allerdings bedeutungsfos geblieben ijt. Bemerkenswert ijt der 
Palladiumgehalt des Goldes einiger Faufafischen Vorkommen. 

Das erjte in Sibirien gewonnene Gold entjtammte den von den Ruſſen 
ihon ſeit den erjten Dezennien des 18. Jahrhunderts bebauten Silberlager: 
ftätten de3 Altai. Da mehrere diefer, fo namentlih Smejinogorst (Schlangen: 
berg), Tſcherepanowsk und Siranowsk, immerhin beachtenswerte Mengen ge: 
liefert haben, jo ergiebt fi), daß in Sibirien wie im Ural die Goldgewinnung 
mit der Produktion von Ganggold begonnen hat. Gold, welches ji wie das 
auf den altaifchen Silbergruben brechende durch einen jehr hohen Silbergehalt — 
er fteigt hier bis 40°, und höher — nachteilig auszeichnet, hat man Eleltrum 
genannt. Daß es fih im Altai nicht um echte Goldgänge handelt, dafür jpricht 
ihon die Vergejellihaftung des Goldes mit Schwerjpat (Baryumfulfat), der, jo 
häufig und maffenhaft er auf gewifjen Silbertypen erjcheint, auf den Goldgängen 
vom Typus NAuftralien:Ealifornien doch kaum jemals beobachtet, auf denen vom 
Typus Nagyag-Schemnig doch nur recht jelten frequent gejehen worden it. Im 
übrigen Sibirien kommt, wie im Altai, die Gewinnung von Ganggold für die 
Produktion heute noch faum in Betradt. Gribaſſowy ſchätzt die Goldausbeute 
aus den Gängen Sibiriens auf rund 327 kg, d. h. auf faum 1%, feiner Gejamt- 
(teferung. Im übrigen beträgt fie 14%, der Ganggoldproduftion Geſamtrußlands; 
die rejtierenden 86", entfallen auf den Ural. Und doch ift zweifellos die Zahl 
der vorhandenen Goldguarzgänge, die überwiegend dem Typus Auſtralien-Cali— 
fornien anzugehören fcheinen und ſamt den Mafjengefteinen, mit denen fie in 
Kauſalverband ftehen, in kryſtallinen Schiefern, Gneifen und paläozoiſchen Schicht: 
gejteinen auffegen, fehr groß. Die Urjahe ihrer Vernachläſſigung ift, wie im 
Ural, die Billigkeit des Betriebes der Goldjeifen, die fih in ungeheurer Anzahl 
teils im Vorlande der Gebirge, die den Nordrand der zentralaftatiichen Hoch— 
ebenen bezeichnen, teils in diefen Gebirgen felbft verbreiten. Sie find diluvial; 
zahlreiche Funde von Reiten diluvialer Pachhydermen in ihnen erweijen dies mit 
Sicherheit. 

Während an ehemalige Bergleticherung des Ural von den meisten Forſchern, 
infonderheit von Nikitin, nicht geglaubt wird, hat Krapotkin die ehemalige 
Bereifung Dftjibiriens, und zwar vom ſajaniſchen Gebirge bis Ochotsk, z. T. 
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nachgewieſen, 3. T. wahrjceinlich gemacht. Und in der That kann man fi) die 
ungeheure Verbreitung des Goldichuttlandes, injonderheit die riejigen Aus— 
maße der einzelnen Seifenindividuen, ohne Zuhilfenahme mächtiger Eismaſſen 
bezw. ihrer Schmelzwafjer kaum erklären. Wie Ljadoff mitteilt, bededen die 
Seifen im Stromgebiete des Witim im Jakutskgebiet Bodenflächen bis zu 100 qkm 
Inhalt. 

Die Mächtigkeit der fibirifchen Seifen ſchwankt natürlich ſehr, erreicht aber 
nie auch nur annähernd die der californifchen oder auftraliihen. Doc macht 
fih, wie im Ural, unterirdiicher Abbau hier und da nötig. Das Gold, deſſen 
Feingehalt ungefähr dem des uralifchen entfpricht, ift meift jehr fein verteilt. Am 
hänfigſten findet es fi am Liegenden des Seifenkörpers; doch findet auch oft 
das Gegenteil jtatt oder e3 treten die goldführenden Schichten in Wiederholung 
auf. Wismut, das im allgemeinen auf ein hohes Alter der Urjprungslagerftätten 
und deren genetiiche Abhängigkeit zumeiſt von Granit hinweift, begleitet häufig 
das Gold. Im übrigen ftoßen wir aud hier auf die bei Beſprechung der 
uraliihen Seifenmineralien angeführten Metalle der Platinreihe: Iridium ꝛc. 

Der Goldgehalt der fibirifhen Seifen ift jehr ſchwankend. Tonnengehalte 
von 20—30 g wechſeln mit folhen von Grammbruchteilen. 4,5 g etwa pflegen 
im äußerjten Oſten als Tonnengehalt gefordert zu werden, wenn nicht unter: 
irdiicher Abbau nötig if. Iſt dies der Fall, dann beanjprucht man etiva 
10 g pro Tonne. Am Mittel beträgt der Tonnengehalt im Oſten 2,5 g, der 
der weftjibirifchen Seifen noch nit 1g, Seifen mit 0,4—0,1 g Tonnengehalt 
werden aber hier vielfach ſchon mit Vorteil verwaſchen. So rei alſo aud) 
gerade das oftfibiriiche Seifengebirge im Vergleich mit dem vieler außerfibirischen 
Produktionsländer erfcheint, jo iſt es doch unter den jetzt bejtehenden Verhältnifjen 
nur 3. T. benugbar. Arbeitslöhne und Kojten der Berproviantierung der meijt 
weitab von jedem Kulturzentrum gelegenen Werke find in dem dünnbevölferten 
Lande heute noch enorm und wachjen raſch mit der Entfernung des Betriebs: 
punftes vom Ural. H. Mayer, der amtlihe Quellen benußt, jchreibt hierüber 
in feiner Arbeit „Münzweſen und Edelmetallproduftion Rußlands, 1893": 


„Der Unterhalt eines Arbeiterd erfordert bei 365 Arbeitstagen 


im Ural einen Aufwand von 250 Rubel 
n Altai " " " 350 " 
„ Deniffeigebiet 4 ” . 500 n 
„Transbaikal F „600-700 , 
„Gebiet a. d. Olfelma „ “ „ 1200— 1400 Rubel.‘ 


Das Hydraulifche Verfahren hat ſich weder im Ural noch in Sibirien ein: 
zubürgern vermocht. In Gefamtrußland find 1893 nad) Gribaſſowy 44733,78 kg 
Gold gewonnen worden, wovon 29 827,98 kg, aljo 66,7°/,, auf Dftfibirien, 
2915 kg oder 6,5%, auf Weftfibirien entfallen, während der Reſt im weſent— 
lichen die uraliiche Produktion repräjentiert. Dies Verhältnis nun von 75 :25 
zwifchen der ruffiichen Produktion ſibiriſchen und nichtjibiriichen Anteils ift die 
legten Jahre im allgemeinen fonftant geblieben, wird fich aber zweifellos fehr zu 
Gunjten Sibiriens verjchieben, wenn erjt die jibiriihe Bahn die Bergbaupuntte 
der Kultur näher rüdt, ihnen eine günftigere Handelslage und damit Berbilligung 
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der Urbeitsfräfte und Maſchinen bringt. Die fibirifhen Verlufte find heute noch 
groß, und vieled muß, vor allem im abgelegenen Dften, unbenußt bleiben, was 
unter günftigeren Verhältniffen reiche Ausbeute verſpräche. Daß die neue Bahn, 
diefer Rieſenſchurf zwifchen dem Ural und der japanischen See, überdies zur 
Entdeckung einer Menge bisher unbekannter Golddepots führen wird, kann faum 
bezweifelt werden, und jo darf man denn für Sibirien, wo heute ſchon von etwa 
40 000 Xrbeitern in ca. 1000 Wäſchen aus rund 16 000 000 Tonnen Goldjand 
etwa 33000 kg Wajchgold getvonnen werden, dem beträchtlichen Aufſchwunge 
der Produktion mit Sicherheit entgegenfehen. 

Die Goldproduftion des übrigen Afiend macht im ganzen wenig Fortichritte. 
Korea fcheint zwar reih an Goldquarzgängen, doch ift es bis heute, wie in 
Japan, zu nennenswerter Wusbeute noch nicht gefommen. Ühnlich fteht es, 
was das Vorhandenjein von Gold betrifft, um China. Roswag und Löczy 
verdanfen wir die Hauptjumme deſſen, was wir bisher hierüber wiffen. Erſterer 
berichtet von Goldlagerftätten in der Provinz Folien. Auch in der Nähe von 
Peking ſeien jolche befannt, doch fei ihre Inangriffnahme vom Kaiſer für „Zeiten 
der Not” rejerviert. Am reichiten an Gold aber feien die Gebirge Tontins, 
2öczy kennt Goldjeifen in Schenfi am Tſche-ho, in Kanſu am Sinning:ho, in 
Hupeh am Hankiang, in dem Yünnan benachbarten Fürjtentume Litang am 
Ho⸗tſchou-Fluſſe. Die Vorkommen am Sinning:ho (102° 45’ öftl. L., 36° 40’ 
nördl. Br.) hat er unterfucht und jehr reich befunden. Das Verfahren bei der 
Gewinnung des Wajchgoldes ift hier noch das denfbar primitivfte. Helmhacker 
berichtet in der „Berg: u. Hüttenm. Ztſchr. 1895" von ausgedehnten Golderfunden 
in der Mongolei, die von übergetretenen ruffiichen Goldjuchern gemacht worden 
find. Man benutzt hier ſowohl Duarzgangausftriche ald Seifen. In Siam hat 
Weiß im Auftrage einer franzöfiihen Gejellichaft erploriert und in Watawa 
reiche Goldgänge entdedt. Das indiſche Gold ftammt heute wohl nahezu feiner 
Gejamtmenge nad) aus der Provinz Myjore, wo bei Eolar, etwa 45 engl. Meilen 
von Bangalore, reiche Goldvorfommen in kryſtalliniſchen Schiefern bebaut werben. 

Die Goldverhältniffe auf den oftindijhen Inſeln find verhältnismäßig 
noch recht wenig erforſcht. Wo der Bergbau, jei es Seifen, jei es Gangbergbau, 
noch am meiften Fuß gefaßt hat — auf Borneo und den Philippinen — ijt er, 
angeficht3 der nachgewieſenen Ergiebigkeit der Lagerftätten, immer noch recht um- 
bedeutend. Speziell auf Borneo find die zahlreid befannten primären Gold: 
lagerftätten, jo weit deren oberjte Teile nicht von Chinefen mit den unzuläng: 
lichſten Hilfsmitteln durchſucht worden find, kaum noch benugt. AU die zulegt 
beiprochenen Gebiete aber, injonderheit die in günftigfter Handelslage fich be: 
findenden Inſeln des oftindifchen Archipels, dürfen al3 ein vielverjprechendes 
Refervegebiet für die Goldproduftion der Zukunft betrachtet werben. 


Europa (außer Rußland). 


Die moderne Goldprodultion des nichtrufjiihen Europas wird von Ungarn 
in jo hohem Maße beherricht, daß neben diefem die übrigen Produftionsgebiete 
faum in Frage fommen. Die Stätten der ungariihen Goldgewinnung gehören 
nicht fo jehr den eigentlichen Karpathen an, als vielmehr den Gebirgszügen, welche 
den Anſchluß jener an die nördlihen Ausläufer der Oſtalpen vermitteln, ſowie, 
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und zwar vor allem, dem Gebirgswalle, der, in der Gegend der Vihorlat:Sutiner 
Berge fih in Südweſtrichtung von den Karpathen abzweigend, Siebenbürgen 
gegen die Theißebene abichließt. Seinen Kern bildet das Bihargebirge. Im 
Norden, im Bereiche der Liptauer und Neutraer Berge, liegen die altberühmten 
Staatsbergbaue Schemnig und Kremnitz, dem Bihorlat:Gutiner Gebirge gehören 
u.a. die Werte Nagybanya, Felſöbanya, Kapnik, Dlah:Laposbänya an, die Namen 
Dffenbanya, Veröspataf, Nagyag, Rezbanya und Balathna bezeichnen die Stätten 
altberühmten Goldbergbaues im Bihar. 

Überall handelt es fih um den Abbau primärer Lagerſtätten, der Seifen: 
bergbau ruht 3. 3. völlig oder wird doch nur in ganz untergeordnnetem Grade 
ausgeübt. Faft ausnahmslos ftehen die Goldlagerftätten in engiter Kaufal: 
verbindung mit den GEruptivgejteinen, welche hier, die Gebirgsfaltenbogen be: 
gleitend, zur Tertiärzeit in folcher Verbreitung erumpiert find, wie nirgends 
fonftwo in Europa. Der Mineralreihtum diefer Lagerftätten, die ihrer Haupt: 
menge nad echte Spaltengänge repräfentieren, ift ftellenweije ungeheuer. Indes 
bafiert der Bergbau doch allein auf der Gewinnung von Silber und Gold. Erjteres 
überwiegt das Gold an Menge zwar bedeutend. Doc find eigentliche Silbererze 
(Rotgiltigerz, Stephanit ıc.) ſowohl wie Silber in gediegenem Zuſtande jelten, 
und das Eilber muß feiner Hauptmenge nad) aus filberhaltigen Blei:, Zink: 
und Kupfermineralien extrahiert werden. Edle Silbererze brechen in größerer 
Frequenz nur auf den Gängen des Schemniger Revierd, was für Grodded eben 
Beranlafjung war, diefe von den füdungarishen Goldvorfommen durch einen 
bejonderen Typennamen zu unterjcheiden. Quarz ift auch in Ungarn die häufigjte 
Gangart, doch erjcheinen neben ihm beträchtliche Mengen von Kalkipat, Braunſpat 
und Manganfpat. Eine lange Reihe von Schwefelverbindungen, deren ver: 
breitetjte wieder der Eiſenkies ift, funktionieren al die Träger des Goldes, 
foweit dies nicht al3 Freigold auftritt, was in einer Häufigkeit, wie fat nirgends 
ſonſtwo, der Fall if. Ungarn liefert befanntlich die jchönften Goldkryſtalle, die 
Teinheit feines Goldes aber ift, wie die des Goldes aller Yagerftätten vom Typus 
Nagyag:Schemnig, für den fie namengebend geworden find, verhältnismäßig 
recht gering. Im Mittel dürfte der Silbergehalt ungarischen Goldes 30—35%, 
betragen, was diejem eine ſehr helle, fajt meffinggelbe Farbe verleiht. Won dem 
für gewiffe ungarische Lagerftätten (Offenbanya, Rezbanya, Nagyag, auch Zalathna) 
harakteriftifchen Auftreten von Tellurerzen (Sylvanit, Nagyagit, Tellurfilber, ge: 
biegen Tellur) ift jchon früher die Rede geweſen. 

E3 muß hier nachträglich zweier Lagerftättentypen gedacht werden, die bisher 
nod feiner Erwähnung bedurften: der „Rontaktlagerjtätten‘ und der „Stockwerke“. 
Jene beruhen auf ber Einwirkung durchbrechender Eruptivgefteine auf die durch: 
brochenen Sedimente, die fih vor allem in Neubildung von Mineralien in 
den Tehteren äußert. Je größer die Umlagerungsfähigkeit der die durchbrochenen 
Schichten zufammenjegenden Elemente, je leichtlösficher diefe find — Thermen 
erjcheinen ja ganz gewöhnlich in Begleitung ausbrechender Maffengefteine —, 
befto energifcher wird fich die Koontaftmetamorphofe vollziehen, in um fo größerer 
Menge und Berbreitung werden Mineralneubildungen erjcheinen. Eine Gold: 
Tagerjtätte diejer Entjtehung wird bei Offenbänya abgebaut. Als „Stockwerke“ 
Dagegen pflegt man Eruptivgefteinsmaffive zu bezeichnen, die von Erzgängen 
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und :Schnüren in folder Menge durchzogen find, daß ſich vielfach der Abbau 
des Ganzen Tohnt. Auf einer Lagerjtätte diefer Art geht der Veröspataker 
Bergbau um. Ein Trachytmaſſiv, das von unzähligen Erzklüften, von denen 
aus überdies das Geftein mit Erz imprägniert worden ift, durchſchwärmt 
wird, erhebt ſich Hier „injelartig mitten aus eocänen (alttertiären) Schichten‘. 
Um oftgenannten Berge Ejetatje, dem Hauptfibe des VBeröspatafer Bergbaues, 
führen die Klüfte gebiegenes Gold z. T. frei, z. T. an die Erze Schwefelties, 
Binkblende, Fahlerz, Bleiglanz 2c. gebunden, im übrigen den Gangarten (Quarz, 
Manganipat, Kalkſpat und Eifenfpat) eingejprengt. Gewöhnlich jest aud die 
Erzführung in den durchbrochenen Sandftein hinein. 

Der ungarifche Goldbergbau hat, dank dem Beifpiele, das der Staat giebt, 
im lebten Jahrzehnt einen erfreulihen Aufſchwung genommen. Die Belit: 
zerftreuung, eines der wejentlichiten Hinderniffe ſeines Emporkommens, vermindert 
jih mehr und mehr. Wie fegensreichh aber die fortfchreitende Konjolidierung 
der Heinen Werke das Aufblühen des ungariihen Bergbaues beeinflußt, hierfür 
ſprechen u. a. die Erfolge der deutjchen Gejellihaft „Harkortihe Bergwerfe und 
chemiſche Fabriken”, der Nachfolgerin der „Rudaer XII Apoſtelgewerkſchaft“, ſowie 
der „Geiftlinger Induftriegejellichaft” auf der Muszarigrube bei Brad, welche beide 
unter deutjcher Leitung und mit deutjchem Kapitale arbeiten, und der „Eriten 
Siebenbürger Goldbergbau:Aktiengejelichaft” zu Boicza. Nah Beyihlag, der 
in der „Stichr. für praftiiche Geologie" über dieſe Werte berichtet, wurde zu 
Ruda-Brad und auf der Muszarigrube, den beiden 3. 3. bedeutendjten Werten 
Siebenbürgen!, an Rohgold produziert: 


Ruda:Brad Muszarigrube 

1885 ...... 60kg 

1886...... 58 „ 

J 114 „ 

BBB 209 „ 

1889 . ..... J 

1890 ...... BB el, 61,1 kg 
BILL. TI re: 

1892 ...... 1.7 170,3 „ 
1808 2.4; 231 SEEN 352,0 „ 
1894 ...... 530 1 een 434,0 „ 
1895 ...... BE sur 732,0 „ 


Die Ruda:Brader jehr zahlreichen Gänge find, wie ich der „Berg: u. Hüttenm. 
Ztg.“ von 1894 entnehme, im Mittel etwa 1 m mädtig. Das Gold ericheint 
z. T. als Freigold und zwar hauptſächlich in moosförmigen Gejtalten, in Blechen 
und Blättchen, 3. T. ift e3 den Erzen und Gangarten in meiſt mifrojfopiicher 
Kleinheit der Partifelhen eingejprengt. Die Tonnengehalte ſchwanken zwiſchen 
20—35 g Goldfilbergehalt, wovon 12—23 g auf Freigold entfallen, eine gewiß 
jehr erfreuliche Thatjahe. Quarz bildet die Hauptgangart, wird aber nicht jelten 
durd Kalk: oder Manganjpat 3. T. völlig vertreten. Eiſenkies, Zinkblende, Blei: 
glanz und Antimonit (Schwefelantimon) find die häufigften Erze. Wohl der 
größte ungariſche Freigoldfund wurde auf der Brad benachbarten Muszarigrube 
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gemacht, wo vor furzem auf 1 qm Gangflähe 57-58 kg Freigold gewonnen 
werden fonnten. 

Die Seifnerei war als Kleinbetrieb in Ungarn früher fehr verbreitet. Heute 
fommt die Seifengoldproduftion, wie jchon erwähnt, kaum noch in Betradht. Und 
doch befigt das ungarische Seifengebirge lokal ungeheure Ausdehnung. Bei 
Dlahpian 3. B., ſüdlich von Karlsburg, an der Maros bededt der Goldſchutt 
das Terrain auf 16—24 km Länge und 4—12 km Breite. Bis in die fünf: 
ziger Jahre ging hier noch reger Bergbau um, aud Ende der achtziger Jahre 
gewann man hier noch 5—6 kg Gold p. a, 1891 nur noh Y,kg Man 
beabfichtigt indes, wie die „Berg: u. Hüttenm. Ztg.” mitteilt, hier, wenn ſich das 
nötige Kapital findet, unter Benugung der oben ſchon bejprochenen californijchen 
sluices Großbetrieb einzurichten. 

Haben auch frühere Jahrhunderte ſchon die Goldihäge Ungarns ſtark in 
Anſpruch genommen, jo gilt dies doch von den Gängen, infonderheit von deren 
tieferen Regionen, nur in jehr beſchränktem Maße. Der ungarifche Goldbergbau, 
genügend finanziert und unter guter Leitung, darf daher einer neuen Blüte, 
neuen glänzenden Refultaten mit Sicherheit entgegenjehen. 

Der Goldbergbau Eisleithaniens, jo bedeutend feine Vergangenheit ift, 
ruht doch zur Zeit jo gut wie völlig. Tirol, Salzburg, Kärnten, Steiermarl, 
Böhmen, Mähren und Sclefien produzierten einft Gold, Böhmen und Salzburg, 
vor allem das letztere, jogar in reichliher Menge. Der Bergbau Salzburg3 
bajierte auf dem Abbau von Seifen fowohl ald von Gängen, deren bemerken: 
wertejte die der „Soldzeche”, am Sonnblid und Raurifer Goldberg, des Sieglitz— 
Rochhard:Erzwiejener und des NRathausberger Gangzuges waren, zu denen 
noch der Schulterbau bei Schellgaden im Murwinfel fam. Sie gehören aljo 
ausnahmslos den Tauern an. Neben dem Gold, diefes an Menge weit über: 
wiegend, kam die Silberausbeute in Frage. Die Hauptgangart iſt Quarz, doch 
werden auch Braunjpat und Kalkſpat recht frequent. Eiſen- Kupfer: und Arſen— 
fies, Bleiglanz, Zinfblende, Antimonit, dazu die reichen Silbererze Rotgiltigerz 
und Sprödglaserz machen den Erzbejtand der in Rede ftehenden Gänge aus. 
Das Gold, dejfen Menge im Mittel etwa 20—25 g pro Tonne beträgt, iſt 
zumeift dem Quarze jo fein eingejprengt, daß e3 mit bloßem Auge nicht ſichtbar 
ift. Sein Feingehalt ift nicht hoch und ſchwankt zwifchen 72 und 85%. Die 
Entjtehung diejer Lagerftätten hat man vielleicht ins Tertiär zu verlegen, bie 
Periode der intenfivften und zugleich endgiltigen Auffaltung der Alpen. Mineral: 
führung und Feingehalt des Goldes wenigjtend weifen die Tauerngänge in die 
Nähe de3 meift durch Gänge von tertiärem Alter vertretenen Typus Nagyag: 
Schemnitz. Vom Heinzerberg bei Zell am Ziller, den man ald Goldquarzlager 
auffaßt, war jchon früher furz die Rede. 

In Böhmen erijtierte eine lange Neihe von Goldbergbauen. Die Mehr: 
zahl der Flüfje des Landes ift goldführend, eine Erjcheinung, die angefichts der 
über das ganze Land verbreiteten primären Goldlagerjtätten nicht3 Auffälliges 
an fih hat. Dieje letzteren jcheinen überwiegend Goldquarzgänge vom Typus 
Auftralien: Californien zu jein, vereinzelt vielleicht auch Goldquarzlager. Der 
altberühmte Goldbergbau von Eule jüdlih von Prag an der Säzava, der 
auf Duarzgängen umging und zulegt (in den achtziger Jahren) in Privatbejik 
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gefriftet wurde, ift auch ſeitdem, foviel mir hierüber zugänglich, nicht empor: 
getommen. Das hier brechende Gold ift von hoher Feinheit und teils an Quarz, 
teil an Eifenfies geknüpft. Granit, Granitporphyr und Diorit begleiten die 
Bänge Franz Posepny, der ausgezeichnete, leider zu früh verftorbene Kenner 
der Lagerftätten des Kaijerftaates, Hat wiederholt feine Autorität für die eventuelle 
Rentabilität vieler der alpinen fowohl als der böhmischen Goldlagerftätten ein: 
gejegt. Die Unzulänglichkeit der verfügbaren Mittel war wohl vor allem Grund, 
daß die Frage der Wiederbelebung des in Rede ftehenden Bergbaues über das 
Stadium der Vorunterfuhungen und Rommiffionen nie hinausgelangt ift. Das 
einzige 3. 8. in Betrieb — wenn auch nur Sleinbetrieb — genommene Gold: 
vorfommen Böhmens dürfte die Antimonitlagerftätte von Kräsnkhora-Milesov 
fein. Sie führt an Erzen — außer Antimonit — Arſenkies und Eijenfies, als 
Gangarten treten Quarz und Kalffpat auf. Der Antimonit nun ſowohl ala die 
Kiefe enthalten Gold. Der Antimonit (nad) Helmhader) 100—133 g, die 
Kiefe 300—400 g pro Tonne. 

Oberbergrat Rücker's neuefte Mitteilungen über bosnifhe Goldvor: 
fommen berechtigen zu der Hoffnung, daß auch Hier die Erneuerung bes 3. T. 
uralten Bergbaues lohne. Die 3. T. neu erjchürften Duarzgänge von Bilenica 
und Heldovi haben Gehalte von 6—87 g pro Tonne ergeben, die diluvialen 
Seifen des Lasvathales 3. B. 1,6 g, andere freilich beträchtlich geringere, an: 
geficht3 der Billigfeit der Arbeitäfräfte aber gewiß noch Iohnende Mengen. 

Mehr und mehr fängt, angeficht3 des in den lebten Dezennien rapid ge: 
jtiegenen Intereſſes an dem gelben Metalle, die Privatinitiative an ſich zu regen. 
Dem Beifpiele, das Ungarn giebt, folgen allmählich Ofterreih und Deutſchland 
So werden aus Ofterreihifh-Schlejien zahlreiche Verleihungen von Berg: 
werfgeigentum gemeldet. Die zumeift vor Jahrhunderten ſchon bebauten Vor: 
fommen von Würbenthal, Freiwaldau, Breitenfurth, Dürrjeifen, Böhmiſchdorf und 
Dbergrund find aufs neue unterfucht, baumwürdig befunden und 3. T. wohl jchon 
in Abbau genommen. Die Gejchide der Goldquarzgänge von Engelsberg, ebenda, 
jollen jogar zwiſchen 40 und 116 g Gold pro Tonne halten. 

Auch in den an die zulegt beſprochenen öſterreichiſchen Kronländer an- 
grenzenden deutſchen Gebieten jcheint fi) der Goldbergbau aufs neue beleben 
zu jollen. Auf den Quarzgängen von Löwenberg in Schlefien, die nad ober: 
bergamtlichen Analyjen 139,92 g pro Tonne halten jollen, baut die Grube 
„Eureka“, die Felder von Geppersdorf und Schmottjeifen find auf Grund günjtiger 
Scurfergebnifje kürzlich gleichfalls verliehen worden. Im Fichtelgebirge, wo 
früher bei Goldfronad eine der Milesover ſehr ähnlihe Quarz: Antimonit:Gold: 
Lagerjtätte mit Erfolg in Abbau war, beginnt man die alten Goldvorlommen 
bei Waldjaffen aufs neue zu würdigen. Beſonders die von hier ftammenden 
probierten Seifen jollen ungeheure Gehalte ergeben haben. Auch in der Eifel 
it „nach wiederholten ſehr vorfichtigen Prüfungen“, wie die Zeitjchrift f. praft. 
Geologie mitteilt, Goldjeifenterrain verliehen worden. Vierzehn weitere Mutungen 
feien eingelegt. Die Entwidelung all diefer Verſuche bleibt abzuwarten; ein 
Urteil wird wohl nad) Jahren erjt möglich fein. 

In Thüringen, wo im 16., 17. und 18. Jahrhundert bei Reichenbach, 
Mylau, Steinheid, Neihmannsdorf und im oberen Schwarzacdhgebiet ein nicht 
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ganz unbedeutender Wäjchereibetrieb umging, ift der Goldbergbau mit den Teßten 
Berfuchen bei Mylau im Jahre 1842 wohl völlig und für immer erlegen, wie 
Fritz Regel, dem ich hier folge, gewiß mit Recht annimmt. Ungehoben dürften 
aud die „Goldſchätze“ bleiben, die unfere Alpenftröme mit fich führen. Unter 
ihnen ift wohl das Goldvorfommen im Rhein, das in Daubr&e einen Haffischen 
Beichreiber gefunden hat, das relativ bedeutendfte. Nach der Schägung dieſes Autors 
beziffert fi) die Goldmenge, die zwifchen Rheinau und Philippsburg im Bette 
diefes Stromes begraben liegt, auf etwa 36000 kg im ungefähren Werte von 
115 Millionen Franes. Die Menge des in 1 cbm Wafchgut enthaltenen Goldes 
betrug 0,01—1,01 g ober, als ſpezifiſches Gewicht für den Rheinſchutt = 3 an: 
geieht, zwiichen 0,03 und 0,3 g pro Tonn. In Baden fam — wenn ich nicht 
irre — nod in den vierziger Jahren für 10—20 000 fl. Rheingold zur Ein: 
löfung. Der Tagesertrag eines Wäſchers betrug rund 40 Kreuzer. Daubree 
war, wie Erman jagt, ziemlich leidenjchaftlich für die Wiederaufnahme des 
Betriebes eingenommen, die Parijer Alademie hatte feine Urteile jogar den 
brafiliihen und fibiriihen Goldwäſchern als höchſt befehrend empfohlen, und 
dennoch war feine enbliche Überzeugung: „daß der Gemüfebau auf jenen 
Ufern des Rheins weit mehr wert jei als ihre foſſilen Schäße.“ 

Einiges Gold, wenn auch nur ein Heiner Bruchteil der in Tabelle II an: 
geführten Ziffer, wird in Deutjchland feit langem jchon immerhin gewonnen. 
Viele der Harzer und ſächſiſchen Erze find in Spuren goldhaltig — Berzelius 
hat überhaupt in faſt allen von ihm unterjuchten Schwefelfiejen Gold nachzu— 
weijen vermodht —, und die Vorzüglichkeit der modernen Ertraftionsmethoden 
geftattet es, diejfe Spuren zu gewinnen. Im übrigen jtammt die in der Tabelle 
unter „Deutjchland” angeführte Goldmenge aus fremden, vorzugsweije ſüdameri— 
fanifhen und merifanifchen, Erzen, die behufs ihrer Zugutemachung an deutiche 
Hütten (im Harz, bei Freiberg u. f. mw.) eingefandt zu werden pflegen. 

Was jonft in Europa an Gold gewonnen wird, entfällt auf Skandinavien, 
Großbritannien, Franfreih, Ftalien und Spanien. 

In Norwegen find es bejonders Bömmelö und Svartdal im Flatdal: 
Anner, die Ganggold liefern; auch das Kongsberger Silber enthält oft beträcht: 
fihe Mengen von Gold; Schweden befigt in Aedelfors eine Goldlagerjtätte; 
in Schottland fowohl als Irland geht einiger Goldbergbau zumeiſt auf Gold- 
quarzgängen um, Spanien, das jhon Rom mit Gold verfehen hat, befindet 
fi heute wiederum im Stadium der Schürfungen und der neuen Verſuche auf 
den alten Bauen. Italien, wo überdies in den Nordapenninen Gold gewonnen 
wird, gehört einer der, wie es jcheint, hoffnungsvolliten der alpinen Bergbaue 
an: Peſtarena am Mte. Roſa. Frankreich endlich bietet in dem hohen Gold- 
gehalte der Urjenkiefe auf den Duarzgängen von Mioufe bei Pontgibeaut in 
Departement Puy de Dome ein neues Beifpiel dafür, daß auch in jcheinbar 
bejtbefannten Gebieten Goldneuerfunde keineswegs ausgejchlofien find. Die Gänge 
find feit langem bebaut, der Goldgehalt aber des hier jehr frequenten Arjenkiefes 
(Arjen+Schwefel+Eifen), der 40—100 g pro Tonne beträgt, ift erft, wie 
Gonnard berichtet, jeit 1885 erkannt. 


* * 


I. Analyjfen von Gold verfhiedener Produltionsgebiete. 
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II. ®eltprodultion in kg. 
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Land 1890 | 1892 | 1893 | 1894") 

u | | | 63487°)!| 70708 %) 
Vereinigte Stanten | 49421 | 40917 49054 54100 Ayyyı ) Trasse) 
Auftralien. . . .» | 44851 | 47245 | 51898 | 53698 | 59951 63) | — 
Merioo .... . 1154 1505| 1699| 1964| 1934 — J — 
Rußland . . .. 35296 | 36856 | 87235 | 39805 | 38053 88875°) | — 
Deutihland . . . _ 2359| 3141| 2255| 3815 = _ 
Dfterreich: Ungarn. 2104 2106 | 2260| 2260| 2769 — — 
Schweden — 110 88 93 94 — — 
Italien .. ... — 142 137) 176 209 — — 
Zürki .... . _ 10 10) 10 11 — — 
Frankreich. — 204 195 195 _ — — 
Großbritannien. . — 101 67 64 108 _ — 
Canada... . . _ 1400 | 1365| 1395| 1435 _ — 
Argentinien . . — 123 1283| 211 82 — — 
Colombia.... — 5224 6224 4353| 4358 _ — 
Bolivia. ... . — 101 101 101 101 _ — 
Ecuador. — 79 70 79 108 — — 
GR ..... — 2162| 2162| 2162| 1500 = — 
Brafilien . .. . | _ 1291 | 1308| 1308| 3339 — — 
Venezuela.. 2612 1505 | 1213| 1213| 1218 — — 
Guayana, britiſch. — 2708 3600 3863 | 3711 — — 

„holländiſch — 816 1074 1074 872 — — 

„franzöſiſch — 1502| 1502 et 4836 — — 
Peru.... — 110 110 110 112 — — 
Uruguay. ... — 213| 218 218 | 213 _ — 
Bentral:Amerita . — 246 246 246 708 — — 
Japan . . ... — 766 770 728 737 — — 
China .....| — 10000 12678 12678 9049 — — 
Afrila..... 14877 23687 36461 44096 | 61320 65902 ?) _ 
Madagascar... . — — — -- 261 — — 
Indien, britiih. . — 3754| 4993| 5738| 5845 — — 

e rigen — 

Korea..... — 8836 | 884 708 559189) — 
170248 | = loarraa 274708°)| 300215*) | ‘ 
Summe: kopne China) 196586 220133 1230544 | ‚927081 ) 


| 267393 | 306133 °) 

So jehen wir denn das Gold in weiter Verbreitung in den uns zugäng— 
lichen Teilen der Lithojphäre und wachjenden Eifer in dem Beftreben, e3 zu ge: 
winnen. Die Aufbereitungstechnif, die noch vor einigen Jahrzehnten nicht im 
Stande war, den Berluft von 30—50%, des dur die Probe gefundenen 
Goldgehaltes der Erze zu verhindern, hat heute Methoden zur Verfügung, die 
mehr ala 90°/, des Effektivgoldgehaltes zu ertrahieren gejtatten. Die hydrauliſchen 
Anlagen ermöglichen die Benutzung aud der ärmften Goldjande, und Troden: 
aufbereitungen beforgen, wo Waſſer fehlt, an Stelle der nafjen die Konzentrierung 
der Erze. Bohrmafchinen erjegen da, wo dies angängig, mehr und mehr Bohrer 


1) „Statistique mindrale internationale“ herausgegeben vom franzöſiſchen Minifterium 
für öffentliche Arbeiten 1895. 

2) Nah „Stahl und Eiſen“ 1896. 

3) Nach Rothwell’3 Mineral Induſtrie 1895. 

4) Berg: und Hüttenm. Ztg. 1897, 75 (nad Eng. and Min. Journ. 1897, Nr. 1). 
Alles Übrige nach dem Report of the Director of the Mint etc. 1894. 
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und Fäuftel, immer brifantere Sprengmittel treten an die Stelle des alten Schieß— 
pulverd. Die Förderung verbilligt fich dank der elektriſchen Kraftübertragung, 
fich zugleich leiftungsfähiger geftaltend, und von Tag zu Tag wächſt die Möglichkeit 
der Benußung auch der ärmſten Erze. Allerdings ijt die Verbreitung all diejer 
Errungenfchaften der modernen Technik noch keineswegs die wünſchenswerte, 
und fie kann es nicht fein. Die Abgelegenheit vieler Werke, der z. T. recht 
hohe Preis der Majchinen, die Indolenz vieler Beſitzer und Betriebsleiter und 
anderes ift die Veranlafiung, daß auch heute noch auf zahlreihen Werten mit 
den alten Hilfsmitteln, unter den alten Berluften weiter gearbeitet wird. Würden 
die interefjierten Staaten aber den Verſuch machen, den fo entjtehenden Ausfall 
zu bejchränfen, etwa indem fie die Einführung der modernften Hilfsmittel prä- 
miterten, fo würde zweifellos der an fich jchon ungehenere Aufſchwung der Gold: 
produktion eine weitere beträchtliche Steigerung erfahren. Doch wird ſich die 
Goldproduftion auch ohne daß der Staat fie in anderer Art protegiert, als daß 
er eben das gelbe Metall zur Währungsbafis macht, auf heute noch unabjehbare 
Zeit in auffteigender Kurve bewegen. 


Pas Entwerfen von Karfenfkigen im Unkterricht 
und die Beflimmungen der neuen Tehrpläne darüber. 
Bon Dr. Rittau in Wongromig. 


R. Langenbed hat in feinem Aufſatz „Der erdfundliche Unterricht nach den 
neuen Lehrplänen“ in diefer Zeitichrift, Bd. I (1895) ©. 442 ff. die Geftaltung 
des geographifchen Unterricht3 nach den neuen Lehrplänen beleuchtet und dabei 
diejenigen Punkte hervorgehoben, welche feiner Anſicht nach einer Revifion be: 
dürfen, aber die Beitimmungen unberüdfichtigt gelaflen, die fih auf das Ent- 
werfen von Kartenſkizzen im Unterricht beziehen. Diefe hat U. Bludau in 
feinem Aufſatz „Das Kartenzeichnen in der Schule” ebenfalls in diefer Zeitjchrift, 
Bd. III (1897) ©. 442ff., einer Kritik unterzogen. Bludau ift Gegner des 
„Rartenzeichnens“, um mich ſeines Ausdrudes zu bedienen, zwar dürfte feiner 
Anficht nach gegen die Ausnutzung der Wandtafel im erbfundlichen Unterricht von 
jeiten des Lehrers in den oberen Klaſſen nichts einzumenden fein, doch ſei das 
Nachzeichnen des Schülers für den erbfundlichen Unterricht bedenflih und nad 
der Stellung der Geographie in dem neuen Lehrplane überhaupt, nicht nur in 
den unteren und mittleren, jondern aud in den oberen Klaffen zu verwerfen. 

Aber jo logiſch die Anlage feiner Unterfuhung und jo gejchidt deren Durch— 
führung ift, jo kann ich doch jeinen begründenden Ausführungen zumeiſt nicht 
beipflichten. Ich werde daher, zumal da diefe Ausführungen von grundlegender 
Bedeutung für die ganze in Betracht kommende Frage find, darauf näher ein: 
gehen und im Intereſſe der Lejer in meinen Ausführungen, die lediglich ein 
Korreferat zu dem Aufſatze Bludau's bilden jollen, mich thunlichſt an den Gang 
und die Einteilungen Bludau's anſchließen. 

Wenn Bludau in den einleitenden Bemerkungen jagt, daß die Einführung 
des „Kartenzeichnens“ zum guten Teil dem Eintreten der alademijchen Lehrer und 
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dem in den letzten Jahrzehnten befonders ſtark hervorgetretenen Beſtreben, den 
Unterricht anfhaulich zu geftalten, zuzufchreiben ift, jo mag ja das richtig fein, 
doc ift nicht zu vergeſſen, daß hinter den akademiſchen Lehrern nod viel mehr 
Lehrer der höheren Schulen ftehen, die in Schulprogrammen, in Fachzeitſchriften, 
auf Geographentagen und Direktorenverfammlungen nicht minder lebhaft für das 
Zeichnen von Kartenjkizzen eingetreten find. 

Auch das gebe ich zu, daß in dem Bejtreben, den Unterricht möglichft an: 
ſchaulich zu geftalten, in jedem Unterrichtsfache und vorzüglich in der Geographie 
zu weit gegangen werden kann und dab thatſächlich wenigſtens übertriebene 
Forderungen in diefer Beziehung von einzelnen begeifterten Vertretern des An: 
Ihauungsunterricht3 gejtellt werben, aber die Befürchtungen, die Bludau daran 
knüpft, teile ich nicht. Die vorgefchriebenen, feitftehenden Lehraufgaben, das nicht 
geringe Lehrziel des geographifchen Unterrichts, der Umftand ferner, daß nicht 
aufs Geratewohl jedes neu erfchienene Anſchauungsmittel angefchafft wird, jondern 
bei jachgemäßer Leitung nad) Beiprehung mit den Fachlehrern oder auf Beſchluß 
der Konferenzmitglieder, endlih, wie Bludau ſelbſt richtig bemerkt, die den 
Schulen zumeift im mäßigen Umfange zu Gebote ftehenden Geldmittel werben 
ftet3 einen genügend ftarfen Einfluß befiten, daß einerjeit3 übertriebene Forderungen 
in diefer Beziehung zurückgewieſen, andererſeits feine wertlojen Hilfsmittel an: 
geihafft und im Unterricht angewendet werden. Tab troßdem bie und da 
Ausnahmen vorfommen, läßt fich nicht leugnen, aber Ausnahmen bilden eben 
feine Regel. 

Zu den Anjhauungsmitteln nun, die zwar wenig Geld erfordern, deren 
Zwedmäßigkeit und Wert aber viel umftritten ift, gehört noch immer das 
Zeichnen von Kartenjkigzen im geographifchen Unterricht, und da dieſes Zeichnens 
in den Bejtimmungen der neuen Preußischen Lehrpläne von 1893 bejonders 
Erwähnung gethan und defjen Wert hervorgehoben wird, jo it e8 nicht wunderbar, 
daß wieder von neuem die Frage nach deſſen Werte für den Unterricht auf 
unferen höheren Schulen aufgeworfen wird. 

So thut es denn auch Bludau und unterjucht, in welchem Berhältnis 
das „Kartenzeichnen” zu dem eigentlichen Zeichnen fteht und welchen Wert es 
im allgemeinen und fpeziell in Verbindung mit dem geographiichen Unterricht 
auf den genannten Schulen hat, dann welchen Wert es jpeziell im Rahmen des 
neuen erdfundlichen Lehrplanes hat. 

Das Berhältnis des eigentlichen Zeichnens zu dem Zeichnen in jedem 
anderen Unterrichtögegenftand bejtimmt Bludau unter anderem dahin, daß 
erſteres „das Auge jehen lehrt, es fchärft und zur eingehenden Betrachtung und 
Erfaffung der umgebenden Welt geeignet macht”, letzteres dagegen, bejonders bei 
dem jchulmäßigen Kartenzeichnen, wie es heute betrieben wird, eher das Gegen: 
teil bewirkt, da die unumgänglich erforderliche Generalifierung der Karte den 
Schüler zwingt, vieled am Linienverlaufe zu überjehen d. h. nicht zu ſehen. — 
Ih bin Hinfichtlih der Wirkung des „Kartenzeichnens” entgegengejegter Anſicht. 
Gewiß zwingt die unumgänglich notwendige Generalifierung der Karte den Schüler, 
vieles zu überjehen, ja der Schüler muß, wenn er eine Kartenjfizze anlegen 
will, jogar lernen, vieles, was die Karte zeigt, zu überjehen, nämlich alle Einzel: 
heiten, welche für die Erfaffung der Formengeſtalt eines Gebietes nebenſächlich 
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oder fogar ftörend find, wie z. B. alle wenig belangreichen Küfteneinfchnitte, die 
fi in einer Richtung Hinziehenden, nicht befonders wichtigen oder eigentümlichen 
Krümmungen der Flüffe, alle Gebirgszüge, Bergipigen, Päſſe, Seen, Ortſchaften 
und fonjtigen Objekte, welche überhaupt oder gerade für die in Rede ftehende 
Betrachtung nicht zu berüdjichtigen find. Bevor man aber dieje Einzelheiten 
„überſieht“, d. h. durch die Zeichnung nicht wiedergiebt, muß man ſich erſt klar 
werden, ob das wirklich nebenfächliche oder aber charakteriftiiche, für die richtige 
Erfaffung des Objekts wichtige Beftandteile find. Das „Überfehen“ der neben: 
ſächlichen Objekte ift alfo unter diefen Umständen ein abfichtliches, bewußtes, das 
ein fehr genaues Beobachten und Sehen vorausjeßt. 

Das Entwerfen von Kartenjfizzen lehrt demnach ebenfo wie das eigentliche 

Zeichnen das „Sehen“ und unterjcheidet fich fpeziell vom Betrieb des Skizzen: 
zeichnens gar nicht; hier wie dort werden Einzelheiten zufammengezogen, Neben- 
fachen fortgelaffen, die Hauptjachen in ihren charakteriftiihen Merkmalen wieder: 
gegeben. ’ 
Diefe charakteriftiichen, formbeitimmenden Merkmale eines Zeichenobjefts 
werden von den Schülern unter Anleitung des Lehrers aufgejuht und von 
legterem dur eine Skizze an der Wandtafel zur Anſchauung gebradt. Dabei 
wird es oft genug vorfommen, daß die Skizze des Lehrers nidht einwandfrei 
gerät; aber um etwas richtig zu ſehen, ift durchaus fein formvollendetes Zeichnen 
notwendig; joll die Zeichnung für die Schüler eine Mufterzeichnung jein, durch 
die nicht blos das Sehen, jondern auch der Formenfinn der Schüler gewedt und 
gebildet werden joll, jo wird der Beichenlehrer fie möglichjt formvollendet zu 
geftalten juchen; joll dagegen das Zeichenobjeft durch die Zeichnung des Lehrers 
nur erklärt werden, joll das Auge nur jehen lernen, jo wird die Zeichnung in 
wenigen Strichen hingeworfen, die wohl die Hauptteile des Zeichenobjekts hervor: 
heben, aber durchaus nicht eraft gezogen zu fein brauchen. — So ift es im Zeichen: 
unterriht. Warum follen nun die Kartenzeichnungen, die im geographiichen 
Unterricht entworfen werden und ausjhließlih nur in den markanteſten Zügen 
entworfene Skizzen jein follen, immer formvollendet fein? Das ift eben nicht 
notwendig. Die Hauptſache ift und bleibt: die Skizze ſoll eine Erläuterung der 
Karte fein, fie verftehen Iehren, gleichſam den Schlüffel zu der, wie es in den 
neuen Lehrplänen heißt, verftändnisvpollen Anjchauung des Kartenbildes geben. 

Aus der Bejtimmung, welche die Zeichenſkizze hat, geht zugleich hervor, daß 
nicht ſowohl die Skizze des Lehrers, als vielmehr die einen Gegenjtand ver: 
anſchaulichende Borlage ein gewiſſes Abftraftionsvermögen beanjprudt. Die 
Skizze joll durch ihre der Vorlage nachgebildeten, aber jehr vereinfachten Zeichen: 
mittel dem Abftraftionsvermögen zu Hilfe kommen. — Das gilt wie von jeder 
Skizze jo im bejonderen von der eines geographiichen Objekts; Hier joll durd 
die Skizze das Abjtraktionsvermögen, das naturgemäß durch den Unterricht in 
der Heimatsfunde angebahnt und bei der Einführung in die Elemente der karto— 
graphiichen Zeichenſprache durch das Zeichnen weiter entwidelt worden ift, be 
fähigt werden, das Kartenbild richtig zu jehen und aufzufaffen, es in die Natur: 
anjchauung umzujegen. 

Diejes Umſetzen in die Naturanjchauung ift aber im geographiichen Unter: 
weit jchwieriger, weil die bildliche Darjtellung hier ganz anders geartet ift als 
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im eigentlichen Zeichnen. Im letzteren Falle find die Gegenftände fo dargeitellt, 
wie fie vom Auge gefehen werden, im erjteren Falle giebt das Kartenbilb die 
Anſchauung nicht unmittelbar jo wieder wie fie ift, fondern vermittelt fie durch 
ſymboliſche Zeichen und dazu in einem gegenüber der Wirklichkeit ungemein ver: 
Heinerten Maßſtabe. Unter diejen Umftänden ift es Mar, daß es nicht immer 
leicht ift, aus den Darftellungen des Kartenbildes eine richtige Vorftellung von 
den dargeftellten Gegenftänden und Berhältniffen, kurz von der Wirklichkeit zu 
gewinnen. Worte allein find unter Umftänden wohl geeignet, richtige Bor: 
ftellungen zu jchaffen, aber weit Harer, jchärfer und jchneller wird Hier wie in 
jedem anderen Unterrichte eine richtige Auffaffung und Anfchauung erzielt, wenn 
in Verbindung mit der Betrachtung und Erläuterung des Anjchauungsobjeftes 
das Zeichnen in Anwendung kommt, wenn das Kartenbild durch eine Kartenſtizze 
erläutert und der Anfchauung näher gebraht wird. Das it ein fo natürlicher 
Gang des Unterrichts, daß, wenn er im geographifchen Unterrichte nicht beichritten 
würde, es gerabezu unverftänblich bliebe, wie man da, wo wie ſonſt nirgendswo 
das Erfaſſen und Berftehen jchwierig ' ift, ein jo bedeutjames Hilfsmittel zur 
Förderung Harer Anjchauungen unbenugt laſſen kann. E3 wäre geradezu ein 
Unrecht, mit einem derartigen Hilfsmittel, das wie fein zweites geeignet erjcheint, 
Hare Anſchauungen zu jchaffen, zurüdzuhalten, bis die Schüler jehen gelernt und 
fi ein gewiſſes Abftraftionsvermögen angeeignet haben; es wird ſich im Gegen: 
teil empfehlen, mit dem Entwerfen von Skizzen überhaupt wie mit geographijchen 
Skizzen im bejonderen möglichjt früh zu beginnen. 

Wenn num der Lehrer vor den Augen der Schüler die Skizze an der Wand: 
tafel entjtehen läßt, haben die Schüler die Vorzeichnung des Lehrers nachzuzeichnen 
oder nit? — Es hängt dies von mancherlei Umftänden ab, von dem Zweck 
des Skizzierens im eigentlichen Zeichenunterricht und in den übrigen Unterrichts: 
fächern, von der größeren und geringeren Wichtigkeit des ſtizzierten Gegenjtandes u. |. w. 
Eine allgemein giltige Antwort läßt ſich aljo auf die obige Frage nicht geben. 
Bludau dagegen hält das Nachzeichnen duch die Schüler für nicht angebracht, 
für den geographiichen Unterricht fogar für bebentlih. Denn im Gegenjag zu 
dem Zeichnen im altipradjlihen, im naturwiſſenſchaftlichen Unterricht, überhaupt 
jo ziemlih in allen Fächern bejäßen die Objekte des geographiichen Beichnens 
eine durchaus unregelmäßige Geftalt und Verlauf, alle Linien bildeten ein wirres 
Durcheinander, es ſei nirgends etwas Typijches vorhanden. — Die Sade jtimmt 
jedoch nicht ganz. Einerſeits werden in allen Unterrichtsfächern, vornehmlich aber 
gerade in dem altſprachlichen und Geſchichtsunterricht viele Objekte jlizziert, die 
durchaus feinen Typus repräfentieren. Die altipradhliche Lektüre und die 
Geſchichte machen die Schüler vor allem mit der Kriegsgejchichte der Kulturländer 
befannt, und daher kommt der Lehrer häufig in die Lage, an die Wandtafel 
gerade Schlachtenpläne zu zeichnen, die doch nichts Typifches haben; die Schladht 
bei den Thermopylen, am Trafimenifchen See, bei Leipzig, Sedan und anderen 
Drten mehr find ohne Skizzierung des Terrains gar nicht zu verftehen. Dieje 
und andere Schlachtplätze wurden daher ſchon früher und werden auch jegt mit 
Fug und Recht von den Lehrern an die Wandtafel gezeichnet und von den 
Schülern nachgezeichnet, obwohl fie nichts Typifches an ſich Haben. Andererſeits 
haben doc die geographifchen Objekte auch manches Typifche aufzumweifen und 
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vielfach auch Formen, die an einfache geometriſche Figuren erinnern. So zeigen 
beſonders Einzelheiten typiſche Formen, z. B. die Deltabildungen (Nil, Donau, 
Wolga), Keſſellandſchaften (Böhmen, Glatz), Berge und Gebirge u. dgl., größere 
Gebiete aber mehr oder weniger die Formen von einfachen geometrijchen Figuren, 
jo ähnelt die pyrenäiſche Halbinjel einem Quadrat, die Balfanhalbinjel einem 
gleichjeitigen Dreied, Frankreich einem unregelmäßigen Sechsed, Nord: und Süd— 
amerifa einem Dreied, Vorderindien einem Viered, das vom Wendefreis in zwei 
Dreiede halbiert wird, u. f. w. — Nun will ich gern zugeben, daß die meijten 
geographifchen Objekte feine typiſche Form, feine regelmäßige Figur haben, dieje 
aber ganz und gar vom Zeichnen auszufchließen, bedeutete dasjelbe wie etwa in 
den Sprachen alle im Gebrauch derfelben immer wieder vorfommenden Ausnahmen 
weglafien; gerade dieſe Objekte erfordern unter Umftänden eine Erklärung durch 
die Skizze, gerade da kann die Skizze von großer Bedeutung und Wichtigkeit 
jein. Damit ift aber durchaus noch nicht gejagt, daß alle Länder, alle Flüfie, 
furz alles gezeichnet werden müßte. Doc darüber jpäter! 

Das Zeichnen im geographiichen wie im eigentlihen Zeichenunterricht hat 
aber nicht nur den Zweck, das Auge ſehen zu lehren, jondern verfolgt noch 
andere fpezielle Ziele. Der eigentliche Zeichenunterriht foll auch den Formen: 
finn weden und fördern, dad Auge für das Schöne empfängli machen, das 
Entwerfen von Kartenſkizzen aber hat nocd die Aneignung und Befeftigung des 
Rartenbildes im Gedächtniffe zu befördern. Wie erfüllt das Kartenzeichnen dieje 
Aufgabe? 

An der Hand der Kirchhoff-Lehmann'ſchen Methode ſucht Bludau zu 
zeigen, daß das Entwerfen von Kartenjlizzen etwas ganz Mechaniſches, ohne 
jeden geiftigen Inhalt iſt. Doch find die Gründe, die Bludau zum Beweiie 
anführt, jehr jubjektiver Natur. Das Verfahren der Schüler ſowohl als auch 
der Rartographen bei Anlegung einer Kartenſkizze ift zum großen Teil dasjelbe, 
doch iſt es nah Bludau’s Anficht nicht gleichwertig. Reduktion und lm: 
zeichnung in ein anderes Net kommen auch im Schulzimmer vor, desgleichen 
auch eine nach bejtimmten Grundjägen durchgeführte Generalifierung, doch jollen 
nah Bludau's Anficht Reduktion und Umzeihnung in ein anderes Netz von 
den Schülern zumeift gar nicht empfunden werden, weil die ganze Zeichnung fich 
von vornherein nur mit annähernder Genauigkeit und derber Ausführung be: 
gnügen muß. Wer die Sade nicht kennt, müßte nach diefer Begründung zu 
einer ganz jonderbaren Anficht über das Verfahren beim „Kartenzeichnen“ 
fommen. Auch wenn die Skizze nır mit annähernder Genauigkeit und in 
derber Ausführung angelegt wird, find die Schüler doch gezwungen, immer 
wieder auf die Wandtafelzeichnung des Lehrers jcharf Hinzujehen, Stüd für 
Stüd derjelben genau zu betrachten, die Schnittpunfte des Gradnetzes annähernd 
rihtig abzujhägen und abzumeſſen, alle harakteriftiihen Linien in der Gejtaltung 
des Gebietes richtig und Mar aufzufaſſen, jchließlih alle Punkte und Linien in 
entjprechender Weife in die eigene jehr verkleinerte Vorlage einzutragen; und 
find fie damit fertig, jo haben fie ihre Skizze mit der Zeichnung des Lehrers 
an der Wandtafel, mit dem NKartenbilde an der Wandfarte und im Atlas zu 
vergleichen, — und bei einem derartigen Verfahren follten die meiften Schüler 
die Reduktion umd Umzeichnung in ein anderes Ne nicht empfinden? jollte die 
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Arbeit der Schüler nur mechanisch fein? Im Gegenteil, wird die Skizze in 
der angegebenen Weife ausgeführt, jo erhält jeder Punkt, jede Linie derfelben 
ihre Bedeutung, und daher läßt's fich wohl behaupten, daß der Schüler wie bei 
den übrigen eichenarbeiten, jo auch bei dem Entwerfen von Kartenſtizzen Iernt, 
wenn er ein Objekt entftehen und vollenden fieht. Auch Hierbei wird ganz 
inftematifch vorgegangen und der Reihe nach gezeichnet; zuerft werden die Um: 
riffe des Landes gezeichnet, dann die Flüffe, dann die Gebirge, dann die politi- 
jhen Grenzen und Einrichtungen. Werben dagegen nicht ganze Ländergebiete, 
fondern einzelne Objekte, ein Fluß, ein Gebirge u. f. w., gezeichnet, jo können 
für die Reihenfolge der zeichnerifchen Thätigkeit ebenfo wenig beftimmte Regeln 
aufgeftellt werden wie im eigentlichen Beichenunterricht; in diefem Falle find 
fediglih Zwedmäßigkeitsgründe entjcheidend. Iſt z. B. die Aufgabe geftellt, eine 
Skizze von Frankreich zu zeichnen, jo wird man jelbjtverftändlich nicht mit den 
Flüffen anfangen, ebenjo wenig wie man, um diejelben Beifpiele wie Bludau 
anzuführen, eine Vaſe beim Henkel und ein Gefiht an der Naſe oder am Auge 
zu zeichnen beginnt; foll aber die Seine gezeichnet werben, jo ift es vollftändig 
gleichgiltig, ob man mit der Mündung oder der Quelle beginnt, gerade jo mie 
e3 gleichgiltig ift, ob man einen Henkel an dem oberen oder unteren Teile, eine 
Naſe an der Nafenfpige oder Naſenwurzel zu zeichnen beginnt. Trotzdem braucht 
auch diefe zeichnerifche Thätigkeit des geijtigen Inhalts nicht zu emtbehren, der 
Lehrer muß nur duch Fragen, Belehrungen und Bergleichungen während des 
Zeichnens dafür forgen, daß die Echüler ſich ſtets bewußt bleiben, was fie 
zeichnen. Der Zweck und die Bedeutung der Punkte und Linien wird dann 
feinem Schüler unbefannt bleiben, die Arbeit feine mechanische fein. 

Als ein unbeftrittener Vorteil des Zeichnens im geographifchen Unterricht 
ift es bisher angejehen worden, daß durch die Kartenſtizze aus der Fülle geo— 
graphifcher Objekte gerade das, was beiprocdhen wird, beobachtet und erfaßt 
werben fol, in einfacher und deutlicher Form hervorgehoben wird. Diefer Vor: 
teil fällt nad) Bludau’s Anficht jeht auch weg, nachdem unfere ausfchließlich 
Schulzwecken dienenden Atlas: und Wandkarten den knappen Inhalt Har und 
deutlich in marfiger Zeihnung dem Schüler darbieten. — Indeſſen ift zunächſt 
doch nicht zu vergefien, daß die Atlas: und Wandfarte ſtets ein gleich fertig 
vorliegendes, bunt zuſammengeſetztes Bild giebt; die Kartenſtizze aber ein ein- 
zelnes Objekt, aus feiner Umgebung losgelöft, veranſchaulicht oder einzelne Objekte 
in einer beftimmten Reihenfolge vor den Augen der Schüler entjtehen läßt und 
fo erft allmählich zu einem Gejamtbilde zufammenfügt. Ferner ift es unbeftreit: 
bar, daß ſelbſt unfere beiten Schulatlanten und Schulwandkarten, namentlich bei 
Gebirgen, vielfach eine kompliziertere Darftellung zeigen, ala es für die erfte 
und überhaupt klare Auffaffung der Sache wünjchenswert ijt, die Kartenſtizze 
dagegen in der vorteilhafteften Weiſe diefe Darjtellung vereinfacht und klarlegt 
und dafür diejenige Form wählt, welche gerade für die in Betracht kommende 
Mafjenftufe die geeignetfte ift und die Erfafjung und Einprägung am meijten 
erleichtert, überhaupt das in Rebe jtehende Objekt weit deutlicher und jchärfer 
veranschaulicht als die eingehendften und Harjten Worte und jelbft die beiten 
und jchönften Karten. Man vergleiche z. B. die Fluß: und Gebirgsfarte von 
Deutihland in dem anerfannt vorzüglihen Schulatlas für die mittleren Unter: 
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rihtöftufen von Debes mit der entiprechenden aus dem Zeichenatlas von: 
Lehmann: Debes: wie groß ift der Unterjchied! Dort bilden die Alpen 
gleihjfam ein unentwirrbares Knäuel von Kreuz- und Querzügen, bier treten 
Har und deutlich die einzelnen Gruppen und Züge hervor; im deutſchen Mittel- 
gebirge heben fich zwar die Gebirgszüge im Schulatlas etwas deutlicher ab, aber 
lange nicht jo Mar und fcharf wie im Beichenatlas, jo dürfte es dem Schüler 
ichwer jein, das rheiniiche Sciefergebirge im Schulatlas richtig zu zeigen, da— 
gegen zeigt der Zeichenatlas deutlich deſſen Geftalt und Ausdehnung. — Auch 
inhaltlich ift der Unterjchied zwifchen dem Beichenatla® und dem Schulatlas 
durchaus nicht unweſentlich. In dem Zeichenatlas fehlen vor allem viele von 
den Flüffen und Bergen, die im Schulatlas verzeichnet find; aufgenommen in 
den Beichenatlas ift nur das, was der Schüler auf der mittleren Stufe einer 
höheren Lehranstalt wirklich feinem Gedächtnis einprägen jol. Würde aber der 
Beichenatlas für die unteren Klaſſen beftimmt fein, jo würde der Inhalt der 
Karten noch viel einfacher und der Unterjchied zwiſchen diefen und den Atlas— 
farten noch viel größer fein. Durch diefe genaue und forgfältige Sichtung des 
Inhalts, ſowie durch die vereinfachte, wenn aud, wie Bludau jagt, ungelente 
und derbe Zeichnung wird eine Klarheit und Deutlichkeit in der Darjtellung 
erreicht, die wohl geeignet ift, das mehr künſtleriſche, aber weniger einfache Bild 
der Atlas: oder Wandfarte zu erflären und dem Gedächtniſſe einzuprägen. 

Aus dem eben Gejagten ergiebt ſich zugleich, daß der Zeichenatlas durchaus 
nicht die Beitimmung hat, den Sculatlas zu verdrängen; der Beichenatlas 
macht den Schulatlas nicht überflüffig, er ift ein Hilfsmittel, kein Lehrmittel. 
Das Lernen erfolgt an der Atlas: und Wandlarte, aber mit Zuhilfenahme 
der Skizze. 

Daß durch ein verftändnisvolles Studium der Karte deren Bild dem Ge— 
dächtnis eingeprägt werden fann, wird jelbjtverftändlich niemand bezweifeln, doc 
ift die Einprägung nad diefer Methode jchwieriger und daher auch oft zeit- 
raubender und weniger anjhaulid. Die Skizze dagegen ift, wie bereits oben 
gezeigt, weit beſſer und jchneller imjtande, die Atlas: und Wandkarte verjtehen 
zu lehren und dem Gedächtnis feſt einzuprägen als das bloße Wort. Zu diejem 
Zweck iſt es, wie ebenfall3 oben bewiejen, durchaus nicht notwendig, dab die 
Skizze jehlerlos und in jeder Beziehung vollendet fei. „Sollten ſich,“ jagt richtig der 
Berichterjtatter der vierten Direktoren: VBerfammlung in der Rheinpr. 1890, ©. 281, 
„Fehler in die Schülerzeihnungen einjchleichen, fo iſt dadurch noch lange nicht 
ein faljhes Bild im Geifte des Schülers firiert; ... durch die Betrachtung der 
Karte wird die Anjchauung immer wieder rektifiziert“ Nicht die Skizze ift ja 
das einzuprägende Bild, jondern die Atlas- bezw. Wandkarte; die Skizze jo, 
worauf immer wieder hingewiejen werden muß, das einzuprägende Bild erklären 
und im Gedächtniſſe befeftigen helfen. Die Skizzen aljo der Mehrzahl nad als 
Karikaturen zu bezeichnen und auch die gut geratenen wegen ihrer nur an- 
nähernden Genauigkeit zu verurteilen, heißt ihre Bedeutung und ihren Zweck 
verfennen. „Daß es feine Kunftwerfe find, die gezeichnet werden, jagt mit 
Recht derjelbe VBerichterjtatter der vierten Direktoren:Berj. in der Rheinpr. 1890, 
©. 278f., mit Bezug auf die gleiche Äußerung, „wird jeder gern zugeitehen; ſie 
jollen und fünnen es überhaupt nicht fein, dazu ift das Material, welches benützt 
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werben muß, zu ungefüg. Aber vor allem ift bier hervorzuheben, daß auch die 
Karten ſelbſt feine wahren, fondern nur generalifierte, ſymboliſche Bilder find. 
Eine Stadt ift nie ein Kreis, die Krümmungen der Flüſſe, die Falten der Ge: 
birge können auch auf dem bejten Kartenbilde nicht zu vollendeter Darftellung 
gelangen; ... die Breite der Ströme ijt häufig verzehnfacht und ſelbſt die befte 
Karte, nach welcher Projektionsmethode fie auch entworfen fein mag, muß immer 
Verzerrungen zeigen; und doc wird ed nie einem Lehrer einfallen, fie aus 
diefen Gründen zu verwerfen, oder aud nur ihre höchite Bedeutung als erites 
Unterrichtämittel in der Geographie geringer zu achten. So werden auch die 
Skizzen der zeichnenden Methode nicht wegen ihrer ungenügenden Genauigkeit 
verurteilt werden fünnen, wenn fie nur ihrem Zweck dienen.“ 

Hinfihtlid der Frage, in welchem Umfange es überhaupt möglich ift, fich 
eine Karte einzuprägen, ftimme ich, ſoweit die allgemeinen Gefichtspunfte dabei 
in Betracht fommen, den Ausführungen Bludau's zu, daß ſich eine allgemein 
giltige Antwort darauf nicht geben läßt, es kommt dabei ganz auf die Bean: 
lagung dazu und die Intenfität des Studiums der Karte an. Je größer die 
Beanlagung dazu und die Intenfität des Studiums find, deſto leichter und 
genauer wird fi das Kartenbild dem Gedächtniſſe einprägen. Notwendig ift 
dazu eine Zeihnung nicht, wie das ja ſchon oben anerfannt worden ift, aber 
vermehrt und verſchärft wird die Intenfität des Studiums durch die Zeichnung 
und damit zugleich erleichtert die Einprägung des Kartenbildes. Iſt e8 doc 
eine allgemein anerkannte Thatjache, daß alles, was nicht nur mündlich durch: 
gearbeitet wird, ſondern aud in der Hauptjache jchriftlich firiert ift, feſter haftet 
und, einmal dem Gedächtniſſe entſchwunden, jchneller wieder ind Gedächtnis 
zurüdgerufen wird. Für die Geographie gilt dasſelbe: wird der Stoff nicht 
nur mündlich durchgearbeitet, jondern auch zeichnend durchgenommen, fo ijt es 
Har, daß auch in diefem Falle das Bild ſich viel ficherer dem Gedächtniſſe ein: 
prägt, fejter in der Anſchauung haftet und, einmal entſchwunden, leichter und 
jchneller wieder vor das innere Auge tritt. Iſt es möglih, die Zeichnung 
mehrere Male unter Zugrundelegung der Wandtafelzeihnung des Lehrers oder 
nad) anderen geeigneten Skizzen zu wiederholen, jo wird ji) dadurd das 
Kartenbild allmählich jo feſt und dauerhaft dem Gedächtniſſe einprägen, daß die 
Schüler ſchließlich im Stande find, die Skizze des betreffenden Gebietes aud) aus 
dem Kopfe zu entwerfen. Iſt dergejtalt ein Gebiet durchgenommen worden, jo 
wird auch nichts dagegen einzumenden jein, wenn der Lehrer durch ein jo: 
genanntes Kartenertemporale feſtſtellen läßt, inwieweit ein jeder Schüler fich 
eine richtige Vorjtellung von dem durchgenommenen Gebiet angeeignet hat. Dod) 
dürfte es bei der der Geographie zugewiejenen Stundenzahl nur in jelteneren 
Fällen möglich fein, ohne Überbürdung der Schüler die Skizze jo oft wieder: 
holen zu laſſen, daß fie fie jchließlih frei aus dem Gedächtniſſe entwerfen 
fönnen. Es verlohnt ſich daher aud nicht der Mühe, weiter auf die Frage 
über das Kartenertemporale einzugehen; fie iſt viel zu wenig wichtig und ganz 
nebenjählich im Vergleich zu dem Zweck, den das Entwerfen von Kartenjkizzen 
verfolgt, nämlich das Verſtändnis der Atlas: und Wandfarte zu vermitteln und 
deren Einprägung zu erleichtern. Das ift die Hauptjahe und damit ift genug 
erreicht. 
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Ich gehe nun über zur Unterfuchung der Frage, welchen Wert das Ent: 
werfen von Kartenfkizzen im Rahmen des neuen erdfundlihen Lehrplanes hat. 

Bludau geht bei der Unterjuchung derjelben Frage von den vielfachen 
Klagen und Bejchwerden aus, die nad) wie vor gegen die Geographie als 
Unterrichtöfach erhoben werden, und unterfucht im bejonderen, inwieweit darunter 
diejenigen berechtigt find, die mit der Forderung und Beitimmung des Beichnens 
im geographiichen Unterricht im Bufammenhang ftehen. Zu meiner Freude 
fann ich den Anfichten Bludau's hierüber faft durchgängig beiftimmen. Auch 
ich halte die Klage für gerechtfertigt, daß der geographifche Unterricht noch viel: 
fach in den Händen von Lehrern Tiegt, die dazu durch eine fachwiſſenſchaftliche 
Borbildung nicht befähigt find, bejonders dann, wenn geeignete Kräfte vorhanden 
find, dagegen die Klage in der Hauptjache für hinfällig, daß der Geographie 
auf den höheren Schulen eine zu geringe Stundenzahl zugemwiejen ſei. Wünſchens— 
wert wäre allerdings eine Gleichjtellung der Gymnaſien mit den Realanftalten 
Hinfichtlich der Stundenzahl oder noch viel beifer die Anfegung einer befonderen 
Geographieftunde in den drei oberen Klaſſen, da einerfeits, wie Bludau richtig 
jagt, die Geographie auf den drei oberen Klaſſen durch Entziehung der einen 
einzigen Stunde fozufagen faft ganz vom Unterricht ausgejchlofjen ift, anderer: 
feit3 gerade in dieſen Klaſſen die Vorbedingungen für den Erfolg des geogra: 
phifchen Unterrichts überhaupt wie im bejonderen für die Anwendung des 
Zeichnens in demfelben die günftigjten find. Allein man muß fich bejcheiden, 
zumal da das vorgejtedte Ziel auch in der bejchränften Beit erreicht werden 
fann, wenn vor allem auf alle Unjchauungs: und Hilfsmittel verzichtet wird, 
die nicht unbedingt dazu gehören und die Erreihung des Zieles nicht fördern 
und erleichtern. Bu den für diefe Zwecke wenig oder gar nicht geeigneten An— 
ſchauungs- und Hilfsmitteln gehört vieles, was in den lebten Jahrzehnten ver- 
öffentlicht und angepriefen worden ift, nicht aber — und hier befinde ich mich 
im Gegenjfag zu Bludau — das Entwerfen von Kartenſtizzen; das glaube ich 
im Borhergehenden Har gelegt zu Haben. Diefe Anficht vertreten aud die 
neuen Lehrpläne, deren Beltimmungen über da3 Zeichnen im geographiichen 
Unterricht wegen der daran angefnüpften Bemerkungen und Beurteilungen noch: 
mal3 hier wörtlich angeführt werden jollen. Sie lauten: 

für V.: „Anfänge im Entwerfen von einfadhen Umrifjen an der Wanbtafel;‘ 

für IV.: „Entwerfen von einfadhen Kartenſtizzen an der Wandtafel und in 
Heften;” 

für IIIB—IB: „Kartenſtizzen wie in IV.“ 

Daß aber auch noch weiterhin, in den oberen Klaſſen, das Zeichnen nicht 
ausgeſchloſſen fein joll, zeigt der Wortlaut der methodifchen Bemerkungen zu 
dem Unterriht in der Geographie, da heißt e3: „Auf der Oberjtufe (db. h. 
II —T) empfiehlt fih das Zeichnen befonders für die am Ende eines jeden 
Vierteljahres in zufammenhängenden Stunden anzuftellenden Wiederholungen.‘ 

Diefe Beitimmungen tragen, wie von gegnerijcher Seite gejagt wird, dem 
Berhältniffen wenig Rechnung, ja, Bludau jagt jogar, fie verraten eine völlige 
Untenntnis der Berhältniffe. 

Wir wollen jehen, mit welchem Recht das von ihnen gejagt werden fann. 

Zunächſt haben Freunde und Feinde der zeichnenden Methode dieje Be— 
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ftimmungen fo verjtanden, daß das Zeichnen im geographiichen Unterricht nunmehr 
obligatorifch ift. Auf den erften Blid kann man allerdings auf diefen Gedanken 
kommen, aber fchon ein Vergleich diefer neuen Beftimmungen mit denen früherer 
Zeit über denfelben Gegenftand konnte Iehren, daß dieſe Auffafiung falich ift. 
So mie hier ift bereit3 in dem fpeziellen Lehrplänen der allgemeinen Xehr: 
ordnung vom 24. Dftober 1857 das Zeichnen unter den Lehraufgaben des geo- 
graphiſchen Unterrichts angeführt, da heißt es bei Angabe der Lehraufgabe für 
die V. der Gymnaſien: „Anleitung zum Kartenzeichnen,” und für die IV. der 
Gymnaſien und die beiden Tertien der Realjchulen: „Kartenzeichnen“. Niemand 
aber hat bisher die Anficht vertreten, daß diefe Beitimmungen das Zeichnen im 
geographifchen Unterricht für obligatorisch erklären, auch dann nicht, als das 
Provinzial-:Schulfollegium zu Münfter eine fehr weitgehende und für die Gegner 
des Beichnens fiher jehr wenig erfreuliche Erläuterung und Erweiterung diejer 
Beitimmungen in der Inftrultion vom 22. September 1859 gab. Sie jollten 
eben nur das Biel angeben, das zu erreichen wünjchenswert, da3 zu überfchreiten 
nicht angängig wäre. So wird auch durch die jegigen Beitimmungen mehr das 
zu erjtrebende Biel angegeben als eine bindende Forderung gejtellt. Aber aud) 
abgejehen von diefer Erwägung jagen die jchon erwähnten methodifchen Be: 
merfungen der neuen Lehrpläne zu dem Unterricht in der Geographie jelbjt Har 
und deutlich, daß das Zeichnen fein obligatorifcher Bejtandteil des Unterrichts 
ift; Seite 45 Heißt es wörtlich: „Das in den Lehraufgaben empfohlene 
Zeichnen ift für diefen Unterricht fehr wichtig, dabei ift aber vor Überjpannung 
der Anforderungen zu warnen. Mit einfachen Umriffen, Profilen und ähnlichem 
an der Wandtafel wird man fich meift begnügen müſſen.“ Aus diejen” Be: 
merfungen, die wie diejenigen bei den übrigen Lehrgegenjtänden dazu dienen 
jollen, zu den meift aphoriftiich angeführten Lehraufgaben Erläuterungen, weitere 
Ausführungen und methodiihe Winke zu geben, ift es demnach Far erjichtlich, 
daß das Zeichnen im geographiichen Unterricht zwar als fehr wichtiges, nicht 
aber als obligatorifches Unterrichtämittel anzufehen ift. Sie führen durchaus 
nichts Neues, Ungemwöhnliches, den Verhältniffen Widerfprechendes ein, fondern 
fegen in Vergleich zu den Beftimmungen der allgemeinen Lehrordnung von 1837 
und zu den Lehrplänen von 1882 die Lehraufgaben für das Beichnen im 
geographifchen Unterricht nur genauer feſt und verteilen dieje auf die einzelnen 
Klaſſen. Sie zwingen niemanden zum Zeichnen, aber bezeichnen das Entwerfen 
von Sartenfkizzen als wichtiges Hilfsmittel, das Bild der Karte zu erläutern 
und dadurd die Auffaffung desjelben feitend der Schüler zu erleichtern und zu 
fihern. Das ift für die Beurteilung der neuen Beitimmungen, welche fi mit 
dem Beichnen im geographifchen Unterricht bejchäftigen, feitzuhalten, denn da: 
durh fallen mande Bedenken, manche gegen bdiejelben erhobenen Vorwürfe, 
mande Widerjprüche, die man in ihnen hat finden wollen, von ſelbſt weg. 

Bu beffagen ift es allerdings, dab die Beſtimmungen nicht in jeder Be: 
ziehung Mar find und verjchiedene Auffafjung zulaſſen. So meint Bludau, 
daß das Zeichnen an der Wandtafel in der V. dem Lehrer allein zufalle, da, 
von vielen anderen Bedenken abgejehen, man von dem Duintaner, für den der 
eigentliche Zeichenunterricht erjt eben beginnt, doc noch nichts auf diefem Ge— 
biete verlangen fann. — Ich will es zunächft dahin geftellt fein laſſen, ob dieſe 
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Begründung ftihhaltig ift, wäre aber die Erflärung richtig, daß das Zeichnen 
an der Wandtafel in der V. dem Lehrer allein zufalle, da aljo die Be: 
jtimmung in diefer Beziehung eine Vorjchrift für den Lehrer allein enthalte, jo 
müßte man folgerichtig daraus entnehmen, daß die Beitimmungen für das 
Beichnen in der IV. und in den weiteren Klaſſen (II.—II®) ebenfalld nur für 
ihn jelbjt gegeben jein müjjen, nur angeben dürfen, was er jelbjt, nicht aber 
zugleich, was die Schüler zu lernen und zu leijten haben. Das geht nun aber 
nad dem Wortlaut nidht an, da hier vom Zeichnen an der Wandtafel und in 
Heften die Rede ij. Und jo ftänden wir denn vor der jonderbaren Er: 
ſcheinung, daß eine mit demjelben Gegenstand ſich befafiende Beitimmung das 
eine Mal (für V.) fih nur auf den Lehrer, das andere Mal (für IV.—II®), 
ohne daß eine Bemerkung dazu gemacht oder eine Erflärung dafür gegeben 
würde, jih zum Teil auf die Schüler, zum Teil auf den Lehrer beziehen 
würde. Ebenſo müßte man, wenn die Auffafjung Bludan’s richtig wäre, an: 
nehmen, daß das Zeichnen in VI. auch von Seiten des Lehrers nicht angewandt 
werden darf, da ja bei der Lehraufgabe für VI. davon nicht die Rede ift, 
fondern erſt bei der Lehraufgabe für V. Das aber kann doch nicht jo gemeint 
fein, da ja gerade der Lehrer der Geographie in VI. vielleicht mehr als in den 
weiteren Klaſſen genötigt ift, zur Kreide zu greifen. 

Das alles zeigt, daß die Auslegung Bludau’s in dieſer Beziehung nicht 
richtig jein kann. Wir müflen eine andere Erklärung juchen! 

Wozu joll die Bezeichnung der Lehraufgaben in den einzelnen Unterrichts: 
gegenjtänden dienen? Doch wohl dazu, dem Lehrer zu zeigen, welche Kenntniſſe 
und fertigfeiten er im den einzelnen Fächern und Klaſſen den Schülern bei: 
zubringen und welche Übungen zur Erreihung diejes Zwedes er von den Schülern 
anjtellen zu lafjen hat. 

Daraus folgt jpeziell für die Beftimmungen, die ſich mit dem geographiichen 
Zeichen befaffen, daß der Lehrer in Serta die Schüler nicht zeichnen laſſen joll, 
ihm jelbft aber bleibt es natürlich unbenommen, in der Geographie ebenjo wie 
in den anderen Fächern diefer und der weiteren Klaſſen zu zeichnen, warn und 
wo er es für notwendig findet. — Was aber, um gleich hier die frage 
Bludau’3 zu beantworten, der Schüler davon hat, wenn ihm an der Tafel 
etwas vorgezeichnet wird, was er jowohl an der Wandfarte ald auch im Atlas 
jehen fann? Sa, das iſt eben die Frage, ob er bei der Berjchiedenartigfeit der 
Befähigung im Sehen und des Abftraktionsvermögens das, was er auf der Karte 
jehen ſoll, auch fieht und bei der Verjchiedenheit der fartographiichen Darftellung 
auf der Wandfarte und im Atlas auch jehen kann. Und jelbft wenn der Schüler 
das alles fieht, was er jehen foll, und der Lehrer dann doch das gerade im 
Rede jtehende Gebiete an der Wandtafel zeichnet, was der Schüler davon hat? 
Er joll durch die Skizze das Kartenbild leichter verjtehen Iernen und es dem 
Gedächtniſſe bejjer einprägen. Das iſt ja, wie jchon oft gejagt worden ijt, der 
Bwed der Skizze. Dabei über den in den Atlas: und Wandkarten vorhandenen 
Stoff Hinauszugehen, Tiegt nicht nur feine Veranlaffung vor, jondern würde jogar 
gegen den Zweck des Zeichnen im geographifchen Unterricht jein. 

Uber was jind einfache Umrifje? fragt Bludau. Eine befriedigende Antwort 
daranf können vielleicht meine obigen Ausführungen geben, wo über die Be: 
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ſchaffenheit derartiger Skizzen die Rede ift (S. 681 f. und 685 f.). Aber weit deut: 
fiher al3 Worte zeigen dies die Vorlagen zu derartigen Skizzen des Debes— 
Lehmann’fhen Zeichenatlanten, III. Abteilung, oder noch viel bejjer die Skizzen 
von Thüringen und dem Harz in der Didaktif und Methodif des Geographie: 
unterrichtes von Alfred Kirchhoff, wo die Entwürfe für die untere und mittlere 
Stufe neben einandergeftellt find, im Vergleich zu den Karten der Debes' ſchen 
Schulatlanten oder auch zu jedem anderen Atlas. Aber auch dieje Skizzen 
fönnen in ihrer Anlage noch wejentlich vereinfacht werden; das aber zu zeigen, 
ift hier nicht der Ort, ih kann hier nur auf meinen Aufſatz darüber in der 
Zeitfchrift für Schulgeographie XVII. Zahrg., Heft II, ©. 44 ff., verweifen. Im 
übrigen ift, foviel ich weiß, nirgends der Grundſatz ausgeſprochen, daß, wie 
Bludau fagt, die einfach gejtalteten Länder vor den minder einfachen durch 
Zeichnen zu bevorzugen feien. Bu zeichnen ift, wie der Berichterftatter der 
10. Direftorenverfammlung in der Provinz Schlefien 1894, ©. 145 f., richtig 
jagt, alles, was wichtig und zugleich ſchwierig für die Auffaffung und Aneignung 
ift, wenn es der Zeichnung feine unüberwindlihen Schwierigkeiten bereitet oder 
fih nicht durch die Nüdjicht auf andere unerläßliche Aufgaben de3 Unterrichts 
verbietet. Was minder wichtig ift, tritt zurüd, ob es einfach oder vertwidelt ift, 
Was einfad und Leicht genug für die Aneignung ift, tritt zurüd, ob es wichtig 
oder unwichtig ift. 

In Duinta hat nad) den neuen Lehrplänen der Lehrer den Schülern die 
Anfänge im Entwerfen von einfachen Umrifien an der Wandtafel beizubringen. 
Das kann nur dadurch gejchehen, daß der Schüler jelbft zeichnet, daß er nad) 
dem Vorbild und der Vorzeichnung des Lehrers ein Kartenbild durch eine Skizze 
zu analyfieren und zu erflären verſucht. Es iſt dies nicht? Ungewöhnliches. In 
jedem anderen Unterricht gejchieht ja dasjelbe; aud da läßt der Lehrer die Skizze, 
die er zur Erläuterung an die Wandtafel gezeichnet hat, von einem Schüler 
wiederholen, um den zu erläuternden Gegenjtand dem Berjtändnis immer näher 
zu bringen und zugleich zu jehen, wie weit ihm dies gelungen ift. Freilich be- 
ginnt erjt in V. der Beichenuuterriht und man wird zumächjt noch nichts auf 
dieſem Gebiete verlangen können, aber das ſoll auch nicht gejchehen. Es genügt 
volllommen, wenn der Schüler die Kreide halten und damit Punkte und Striche 
maden kann. Das hat er aber ſchon in VI. und auf der Volksſchule im Rechen: 
unterricht und in anderen Unterrichtsgegenftänden gelernt, und mehr braucht er 
nicht; alles übrige findet fi mit dem Fortſchreiten des Unterrichts von jelbit, 
zumal wenn ein guter Beichenunterricht noch mithelfend dazu tritt. Der Zeichen: 
ftoff iſt jelbjtverftändlich dem Penfum der V., alfo der Geographie Deutjchlands, 
zu entnehmen. Was ift davon zu zeichnen? So einfach läßt fih das nicht 
jagen, es kommt dabei einerjeits auf die Sehfähigkeit und das Abjtraftionsver- 
mögen der Schüler, andererjeit3 auf die Beichaffenheit der Atlas: und Wand— 
farten an. So ziemlih durchgängig aber habe ich für notwendig gefunden, den 
Schülern folgende die Länderkunde betreffenden Gebiete durch eine Kartenſtizze 
Harzulegen: das Alpenſyſtem, die deutichen oder bayerischen Alpen mit ihren 
Längs: und Duerthälern und der Zugſpitze, die Schweizer, oberbayerifche und 
fränfifhe Hochebene, den Kamm der rauhen Alb mit dem Hohenzollern und 
Hohenjtaufen, das rheinische Schiefergebirge, das Wejergebirge, das Elſter-, Erz: 
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und Elbſandſteingebirge, die Sudeten oder wenigſtens daraus das Rieſengebirge 
und das Rechteck des Glatzer Gebirgskeſſels, den Oberrhein, das Rheindelta, die 
Warthe mit ihren für die Provinz Poſen wichtigen Nebenflüſſen, die thüringiſchen 
Staaten in ſchematiſcher Zeichnung. Dieſe Skizzen können ſehr einfach geſtaltet 
werden, zumal wenn man ſich nicht an ein beſtimmtes Zeichenverfahren hält, 
ſondern jedesmal das Verfahren wählt, welches der Beſchaffenheit des dar— 
zuſtellenden Gebietes, dem Zweck der Skizze und dem Standpunkte der Klaſſe 
am meiſten entſpricht. 

Die einfachen Kartenſkizzen, die in den folgenden Klaſſen (IV.—II®) an . 
der Wandtafel und in Heften gezeichnet werden follen, geben Bludau gleichfalls 
Veranlaffung zu vielen Fragen. — Wonach foll gezeichnet werden? Es ift, wo 
im Vorhergehenden diefe Frage berührt worden ift, fein Zweifel gelafien worden, 
daß die Schüler nad) den Skizzen zeichnen follen, die der Lehrer an der Wand- 
tafel entwirft. Beſitzt der Lehrer die manuelle Fertigkeit dazu nicht, jo iſt es 
feine Sache, fie fi anzueignen. Es ift dies durchaus feine unbillige Forderung, 
zumal da heutzutage jeder Lehrer die Verpflichtung hat, ſich eine gewiſſe Fertig— 
keit im Zeichnen anzueignen und dasjelbe in jedem Unterrichtsfahe in be: 
ftimmten Grenzen zu verwerten. Sonderbarerweije aber fieht man hierin eine 
zu weit gehende Yorderung, während man gegen analoge Anforderungen der 
neuen Lehrpläne nichts einzuwenden hat. Diejelben neuen Lehrpläne beftimmen 
3. B., daß der Lehrer des Franzöſiſchen Sprehübungen in allen Klaſſen (TV.—I.) 
vorzunehmen habe. Welche Schwierigkeit Tiegt in diejer Forderung für Die: 
jenigen Lehrer, die das Franzöfifche bisher nur nach der Grammatik ftudiert 
haben und nie Gelegenheit hatten, franzöfifhe Konverjation zu üben und zu 
erlernen! Welche Schwierigkeit für denjenigen Lehrer, der, ohne Fachmann zu 
fein, diefen Unterricht zugewieſen erhält! Und doc hat feiner bisher verlangt, 
daß dieſe obligatorishen Sprehübungen aufgegeben und wieder zurüdgegangen 
werden joll auf die Beitimmungen der Lehrpläne von 1882, nad) denen dieje 
Übungen im Sprechen zwar angelegentlich empfohlen waren, aber e3 doch dem 
Lehrer überlafjen blieb, fie vorzunehmen oder nicht (Lehrpl. ©. 22). Die neuen 
Lehrpläne ftellen eben größere Anforderungen an den Lehrer, und Sache de3 
leteren ift e8, diejen Anforderungen in jeder Beziehung nachzukommen. Die: 
jenigen Lehrer, welche die Geographie zu ihrem bejonderen Studium auf der 
Univerfität gemacht haben, werden in diejer Beziehung nicht in Verlegenheit 
fommen; in den praftifchen geographijhen Übungen an der Univerfität wird, 
ſoweit mir befannt, dafür geforgt, dat ſich alle Teilnehmer die manuelle fertig: 
feit im Beichnen von Karten und Skizzen erwerben. Können aber Lehrer ohne 
dieſe Vorbildung den Beftimmungen der Lehrpläne nicht nachlommen, jo wird 
diefer Umſtand um fo eher Veranlaſſung geben, den geographifchen Unterricht 
nur denen zu übertragen, welche durch ihre fachwifjenjchaftliche Vorbildung dazu 
befähigt oder den Beitimmungen der Lehrpläne in jeder Beziehung nachzukommen 
im Stande find. Beligen aber Schüler die manuelle Fertigkeit im Zeichnen nicht, 
jo Hat das, wie jchon oben bemerkt, wenig zu jagen; das Zeichnen, das im 
geographiichen Unterricht zur Verwendung kommt, bereitet ihnen feine Schwierig: 
keiten; noch nie hat mir ein Schüler, felbjt nicht in der Serta, erffärt, er fei 
nicht im Stande zu zeichnen. Mufterzeichnungen freilich werden zumeift nicht 
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geliefert werben und gleich werden die gezeichneten Skizzen auch nicht fein, aber 
deshalb find derartige Skizzen, wie ebenfalls jchon oben auseinander gejeßt 
worden ift, weder Karikaturen zu nennen, noch werden fie Veranlaffung geben, 
daß jeder Schüler fi ein anderes Bild von ein und demjelben Gebiet oder gar 
ein faljches Bild einprägt. 

Auch die Frage nad) der Zeit, die das Zeichnen beansprucht, giebt zu keinem 
Bedenten Veranlaſſung, jobald das Zeichnen nur zu den vielfach bereits er: 
wähnten Zweden, mit ber Beichränfung auf die weſentlichſten Grundzüge und 
in der zwedentiprechendjten Methode in Anwendung kommt. Wird das Zeichnen 
in diefer Weife gehandhabt, jo wird jeder unnötige Zeitverluft vermieden, ja es 
wird fogar, worauf ebenfalls ſchon an verfchiedenen Stellen hingewiejen worden 
ift, Zeit erfpart, indem die Zeichnung die richtige Auffaffung und Vorftellumg 
oft weit fchneller als die Beichreibung mit Worten vermittelt und „die durch 
das Zeichnen erzielte lebendigere Auffaffung und Aneignung die Befeftigung und 
Wiederholung wejentlich erleichtert und verkürzt (Direktoren:Berf. in der Prov. 
Schlefien 1894, ©. 142). Liegt zudem der geographifche Unterricht in einer 
Band oder ift in dem fpeziellen Lehrplane der Anjtalt genau vorgejehen, was 
in den einzelnen Klaſſen gezeichnet werden joll, jo kann man in dem mittleren 
und oberen Klaſſen alles das, was ſchon die betreffenden Skizzen auf den 
unteren Klaſſen enthielten, ohne weiteren Aufenthalt Hinter einander zeichnen 
lafjen und dadurd viel Zeit jparen. Für die auf der Oberftufe (IA—L) 
anzuftellenden Wiederholungen aber läßt man eine fogenannte Flußkarte des zu 
wiederholenden Gebietes jhon vor dem Unterricht an die Wandtafel und in die 
Hefte zeichnen und dann während der Wiederholungsitunde alle anderen Anz: 
gaben von dem Schüler, der gerade auf jeine geographiihen Kenntniffe hin ge: 
prüft wird, in die Wandtafelzeihnung, von den übrigen in ihre Vorlagen ein: 
zeichnen. 

Auch die Ungleihmäßigkeit der Schüler im Zeichnen läßt fih ohne Schädi— 
gung des Unterrichtsbetriebes vermeiden, wenn das Zeichnen nicht ftumm betrieben, 
jondern mit der Durchnahme des Stoffes in Verbindung gebradt wird. In 
diefem Falle wird es allen Schülern möglich, gleichzeitig fertig zu werben. Bu: 
dem befommen auch die zum Zeichnen weniger beanlagten Schüler mit der Zeit 
eine ſolche Fertigkeit im Zeichnen, daß jede Unregelmäßigfeit darin fortfällt. 

Welche NRejultate ergeben fih, je nachdem die bejchreibende oder die 
zeichnende Methode in Anwendung gebracht wird? Steht die nur durch Be- 
ichreibung erfolgte Aneignung des Stoffes der durch das Zeichnen unterjtüßten 
nah? Bludau behauptet, daß dies nicht der Fall ſei. Ich teile nicht in jeder 
Beziehung feine Anfiht. Wo die topographifchen Verhältniſſe einfach und klar 
fiegen und Worte vollauf genügen, das Kartenbild zu erläutern und im Ge: 
dächtniſſe feitzuhalten, da wird fich ja fein Unterfchied in den Methoden wahr: 
nehmen laſſen. Wo aber die Verhältniffe für die Auffafjung und Aneignung 
ſchwierig find, da wird die Skizze im Verein mit der mündlichen Erflärung 
nicht nur weit befjer, anſchaulicher und fchneller das Kartenbild erläutern, fondern 
auch deſſen Auffafjung feitens der Schüler weit mehr erleichtern und fihern als 
die bloße Betradhtung und mündliche Erflärung der Karte. Schwierigere topo: 
graphiſche Verhältniffe wie das Gebirgsſyſtem der Alpen oder Zentralafiens 
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faffen die Schüler, denen derartige Gebiete auch zeichnend vorgeführt werben, 
auffallend fchnell und richtig auf und behalten davon ein Mares und fejtes Bild 
auf Jahre hinaus. Dieje Thatſache ift ſo auffallend, daß fie jogar den Schülern 
nicht entgeht und fie ſich noch nach Jahren daran erinnern. 

Ich bin am Ende; ich glaube bewiejen zu haben, daß das Zeichnen wie 
in jedem Unterrihtsfad fo befonders in dem geographijden Unter: 
riht aller Klafjen unserer höheren Schulen von Wert ift, infofern 
e3 geeignet ift, das Verftändnis der Atlas: und Wandfarte zu ver- 
mitteln und deren Einprägung zu erleihtern, und daß das durch Die 
neuen Lehrpläne empfohlene, nicht obligatorifch eingeführte Entwerfen 
von Kartenſkizzen feinerlei Schwierigfeiten in dem Unterrichts— 
betrieb herbeiführt, wenn es nur zu den angegebenen Zweden, mit 
Beihränfung auf die wejentlihften Grundzüge und in der zwedent: 
fprehendften Methode in Anwendung kommt. 


Der nenenivärline Stand der Prerkehrsgevgraphie. 
Bon Hifred Hettner. 


3. Die Binnenſchiffahrt. 


In der Binnenihiffahrt ift die Abhängigkeit der Verkehrsbahnen von der 
Natur noch viel bejtimmter als beim Landverfehr ausgeſprochen; denn wenn auch 
die Kunft die vorhandenen Wafjerbahnen verbeffern und neue ſchaffen kann, jo 
ift fie doc dabei in hohem Grade an die natürlichen Grundlagen gebunden, und 
dies Eingreifen der Waſſerbaukunſt ift auch auf die Gebiete der modernen Voll— 
kultur beſchränkt, während die Binnenſchiffahrt in dem meijten Teilen der Erde 
die Flüffe und Seen benußt, wie fie von Natur beihaffen find. 

E3 fommt aljo zunächſt darauf an, die natürlihen Waflerftraßen genau 
fennen zu lernen, alfo von verfehrsgeographiihen Gefichtspunften aus hydro— 
graphiiche Studien zu treiben. Man hat fich bis vor furzem ganz mit der Be- 
jchreibung der einzelnen Flußläufe und Seen begnügt, und erſt feit kurzem hat 
man angefangen, fie der vergleichenden Betrachtung zu unterwerfen und dadurd 
den Boden für die Aufitellung von Gejegen zu bereiten. Die Flüſſe laſſen fich 
nad verichiedenen Gefichtspunften gruppieren, nad) der Größe und Geftalt der 
Flußnetze, nah den Gefällgverhältnifien, nad) der Waflerführung, die in erjter 
Linie vom Klima, daneben aber auch von Bodenbejchaffenheit und Pflanzendede 
abhängt, und die verichiedenen Flußtypen, die man auf diefe Weife erhält, kenn: 
zeichnen nicht nur ihre Stellung im Haushalte der Natur, fondern auch ihre 
verfchiedene Schiffbarkeit. Ähnlich laſſen ſich auch die Seen behandeln. Aber 
leider hat man bisher erjt wenige Anläufe zu einer jolchen vergleichenden 
Charakteriftit der Flüffe und Seen genommen, und damit fehlt auch noch da& 
bejte Mittel, um die verjchiedene Ausjtattung der Länder mit natürlichen Waſſer— 
ftraßen zu fennzeichnen und zu erflären. 

Die Regulierung und Ranalifierung von Flüffen und der Bau von Kanälen 
erjcheinen auf den erjten Blick als rein gejchichtliche Thatſachen, die einer geo— 
graphiichen Betrachtung nicht zugänglich find. Die Hauptfache ift ja allerdings 
das Vorhandenjein einer gewiſſen Kultur, eines gewiſſen Verkehrsbedürfniſſes 


Der gegenwärtige Stand der Berfehrsgeographie. 695 


und einer gewiſſen technifchen und finanziellen Leiftungsfähigkeit, alſo von Ber: 
hältniffen, die wir nicht als direft geographiiche anjehen können, wenn fie auch 
geographiich bedingt find. Aber daneben fommen doch auch eine Reihe direkt 
geographiicher Umstände in Betracht. Schon die Frage, ob Regulierung oder 
Kanaliſierung angebracht fei, ift ganz von der Natur des Fluſſes und jeiner 
Umgebung abhängig, und aud im einzelnen muß fi) die Regulierung durchaus 
den Gefälläverhältniffen und der Waflerführung anpaffen. Der Kanalbau war 
früher, vor der Erfindung der Kammerſchleuſe, nur in vollfommenen Ebenen 
möglich und Täßt ſich doch auch Heute nur bei geringen Höhenunterjchieden mit 
Borteil durchführen; er jet außerdem genügendes Waller zur Speijung voraus. 
Es wäre jehr erwünjcdht, wenn ein mit der Wafjerbautechnif Vertrauter einmal 
diefe Berhältniffe ausführlicher auseinanderfegte. Auch die rein thatjächlichen 
Kenntniffe über die Schiffbarkeit der Flüffe und die Verbreitung der Kanäle 
laffen viel zu wünſchen übrig. Für einzelne Länder befigen wir gute Überfichten 
der Waſſerſtraßen (3. B. für Deutfchland von Sympher und Mafchke); aber 
die vergleihenden Zujammenftellungen der Waflerftraßen verjchiedener Länder 
find ſehr mangelhaft und leiden namentlich daran, daß die Waflerjtraßen nad 
ihren Ausmaßen ganz verjchiedenen Wert haben und daß deshalb Flüſſe und 
Kanäle mit verfchiedenen Ausmaßen gar nicht mit einander verglichen werden 
fünnen. Das reichite Material über die Binnenwafjerjtraßen, namentlich die 
Kanäle der Kulturländer findet man in den Verhandlungen und Referaten der 
internationalen Binnenſchiffahrts-Kongreſſe (jeit 1886). Eine furze Zuſammen— 
faſſung giebt außer dem Artikel von Schlichting im Handwörterbuch der Staats: 
willenichaften eine Arbeit von G. Stoy.!) 

Wie die Geographie der Waflerftrafen eine Fülle von Aufgaben darbietet, 
von denen erjt wenige in Angriff genommen worden find, jo it e8 auch mit 
der geographifchen Kenntnis der Binnenſchiffahrt jelbjt noch jchlecht bejtellt. Die 
Schiffahrt hat fich bei verjchiedenen Völkern ſehr ungleihmäßig entwidelt, nicht 
nur dem Umfang, fondern auch der Art nad. Man kann theoretiich voraus: 
jehen, daß die Völker das Wafler um fo mehr benugen werden, je ruhiger und 
wafjerreiher die Flüſſe find und je größere Schwierigkeiten der Landverkehr 
darbietet — das ift der Grund für die ausgebildete Schiffahrt in tropifchen 
Waldländern —; aber eine Unterfuchung diejes Gegenjtandes ijt meines Wiſſens 
bisher nicht angeftellt worden, und ebenjowenig hat man ſich bisher näher mit 
der Frage beichäftigt, inwieweit die Beichaffenheit der Fahrzeuge (Flöße, Kähne, 
Anwendung von Holz, Rinde, Fellen u. a.) durch das zur Verfügung jtehende 
Material oder dur die verjchiedene Natur der Flüffe bedingt iſt. Eine ähn- 
fihe Frage tritt und auch bei den Dampfichiffen in Bezug auf die Verbreitung 
des europäijchen und des nordamerikaniſchen Schiffstypus, oder in Bezug auf 
die Verbreitung der Kettenfchlepper, Tauer und gewöhnlichen Schleppdampfer 
entgegen. Daß der Gebrauh von Schrauben oder Raddampfern hauptjächlich 
von der Tiefe des Waflers abhängt, ift befannt. Auch mit den thatjächlichen 
Angaben über die heutige Ausbreitung der Dampfihiffahrt auf Flüffen und Seen 
ift es jchlecht beftellt; Karten und Handbücher geben meijt die Schiffbarfeit an; 
aber wenn man wiſſen will, ob thatſächlich Dampfichiffahrt oder überhaupt 
regelmäßige Schiffahrt befteht, in welchen Beitabjtänden ungefähr die Schiffe 
verkehren, welches ihre Größe und Geſchwindigkeit ift u. ſ. w., jo ſucht man in 
ihnen meift vergeblich nach Belehrung. Man muß fi) die Angaben über dieje 

1) G. Stoy, Die vollswirtichaftliche Bedeutung der Binnenihiffahrtsftrahen. Diff. 
Leipzig 189. 
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Dinge aus einer weit verftreuten Litteratur zufammenfuchen und in vielen Fällen 
auf private Informationen zurüdgreifen; eine Bearbeitung diejes Gegenftandes 
würde daher eine dankenswerte Aufgabe bilden. 


4, Die Seejdiffahrt. 


Bei aller Verwandtihaft der Binnenfhiffahrt und der Seeſchiffahrt find 
doch die Geſichtspunkte, unter denen fie behandelt werden müffen, wefentlich ver- 
jchieden. Die Bahnen der Binnenjhiffahrt find durch die Natur ziemlich feft 
bejtimmt, während die Benußung mehr oder weniger felbftverjtändlich if. Das 
Meer dagegen bietet der Schiffahrt große Flächen dar, jo dab die Wege über: 
haupt nicht Linien, fjondern breite Bänder darjtellen; aber die Benugung des 
Meeres ift keineswegs etwas GSelbjtverftändliches, jondern ift überhaupt nur 
wenigen Völkern geglüdt, und die eigentlihe Hochſeeſchiffahrt wird faſt aus: 
ichließlih von den Völkern des europäiſchen Kulturfreifes betrieben. 

Die erſte Frage, die wir und vorlegen müſſen, betrifft daher die Entwidelung 
der Schiffahrt bei den verjhiedenen Bölfern. Die Entwidelung der Schiff: 
fahrt iſt ein viel behandeltes Thema, aber hauptſächlich von der gejchichtlichen, 
nicht von der geographifchen Seite aus. Tylor!) hat die Anfänge der Schiffahrt 
ſtizziert, Lindfay, Friedridjon, Rühlmann u. a. haben Geſchichten der 
Schiffahrt bei den Kulturvölfern gefchrieben. Auch Götz Hat diefen Punkt in 
feinem Werfe eingehend behandelt. Uber für die Geographie find das doch nur 
Vorarbeiten. Den Grund zu einer geographiihen Betrahtung bat Peſchel in 
einem der geiftvollen Anfſätze gelegt, die dann in die Völkerkunde übergegangen 
find.) Er faßt darin die geographijche Verbreitung der Schiffahrt treibenden 
Völker ins Auge und kommt zu dem Ergebnis, daß die Schiffahrt fih überall 
unter ähnlichen geographifchen Bedingungen, nämlich hauptfählih an injelreihen 
Küften, entwidelt Habe, aber in der neuen Welt langjamer al3 in der alten. 
Peſchel's Unterfuhung iſt nur eine Skizze, und wie man das Thema mehrerer 
feiner Neuen Probleme der vergleichenden Erdkunde in ausführlicher Monographie 
wieder aufgenommen hat, jo jollte man e3 auch mit diefem anthropogeographiichen 
Thema thun! Man braudte die Unterfuchung aber nicht auf die tieferen Stufen 
der Schiffahrt zu bejchränfen, jondern könnte fie auch auf die Entwidelung der 
höheren Schiffahrt und zuleßt der Ozeanſchiffahrt bei den verichiedenen Völkern 
des europäifchen Kulturfreifes ausdehnen, denn auch diefer Entwidelung liegen 
entſchieden geographiiche Urjachen zu Grunde, die wohl gelegentlih angedeutet, 
aber noch nicht eingehend unterfucht worden find. Bon großem Intereſſe würde 
es auch fein, die Ausbreitung der europäiſchen Schiffahrt über die Erde und ihre 
allmähliche Verdrängung der einheimischen Schiffahrt zu verfolgen. Über den 
thatſächlichen Stand des Schiffäbaues, der Schiffahrt und der Reederei bei den 
verjchiedenen Kulturvöltern und über einzelne Schiffahrtögejellichaften?) giebt es 
ja gute Beröffentlihungen, aber die tieferen Stufen der Schiffahrt werden ver: 
nadhläffigt, und die eigentlich geographifhe Durdarbeitung fehlt noch. Eine 


1) Einleitung in das Studium der Anthropologie und Eivilifation, deutih von 
Siebert. ge Ba 

2) Ausland 1868 Nr. 8, Völkerkunde 1. Aufl. S. 202 ff. 

3) Vergl. 3. B. M. Lindeman, Der nordbeutiche Lloyd Bremen 1893 und die 
Feſtſchrift d. öftr.zung. Lloyd 1886. Biel Material in diefer Richtung enthält der 4. Bd. 
von Lindſay's History of merchant shipping London 1876. Statiſtiken der Handels: 
flotten veröffentlichen das Bureau „Veritas“ und Kiaer, Statistique internationale mari- 
time. Bd. 1—4. Chriftiania 1876—92, 
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große Schwierigkeit für vergleichende Betrachtungen Tiegt auch in der Ungleich— 
mäßigfeit der Schiffahrtsftatiftit. 

Während in alter Zeit die Schiffahrt ausſchließlich Küſtenſchiffahrt war, jede 
Seereife fih ganz im Bereiche der Küfte vollzog, geht der heutige Schiffer mög: 
lihft auf die hohe See hinaus, um fi von dem Einfluffe der Küfte zu befreien. 
Wir müffen daher vom geographifchen Gefichtspunfte aus bei größeren Seereifen 
zweierlei unterfcheiden: die Küften ald Ausgangs: und Zielpunkte der Schiffahrt 
und die eigentlihen Seewege. 

Mit den Küften hat man fich verhältnismäßig viel beichäftigt, und wenn 
auch noch viel zu thun übrig bleibt, fo ift doch die Geographie der Küften der 
am bejten bearbeitete Teil der Verkehrsgeographie. Zunächſt befigen wir hierfür 
ein außerordentlich reiches Material, das durd die Aufnahmen der verjchiedenen 
Marinen, in erfter Linie der engliihen Marine, gewonnen und in Küftenfarten 
und Küftenbefchreibungen zum Gebrauche der Seefahrer niedergelegt ift. Wieder: 
holt ift auf den deutjchen Geographentagen darauf hingewiejen worden, daß hier 
eine Fundgrube reichen geographiichen Wiffens liegt, das allerdings noch der 
Durcharbeitung von geographifchen Gefichtspunkten aus bedarf. Schon Ritter 
hat die große verfehrd: und fulturgeographifche Bedeutung der Küften erfannt und 
fich beftrebt, zu einer Haren wiſſenſchaftlichen Auffaffung derjelben zu gelangen. 
Er und jeine Nachfolger hielten bejonders den horizontalen Verlauf der Küften 
für maßgebend und haben fich bemüht, vergleichbare Zahlenwerte für die Küſten— 
entwidelung zu gewinnen. Es iſt hier nicht nötig, auf die vielen Verſuche näher 
einzugehen, die in diefer Richtung gemacht worden find; denn es ift jchon mehrfach 
gezeigt worden, daß die meiften von ihnen weder logijch richtig noch anſchaulich 
find. Am zwedmäßigften jcheinen mir die von Rohrbach!) und unabhängig 
von ihm auch von Bend?) entworfenen Linien gleichen Küftenabftandes zu fein, 
welche die Entfernung der einzelnen Punkte vom Meer deutlih erkennen und 
den mittleren Küftenabftand der Länder leicht berechnen laſſen. Aber auch diefer 
Darjtellungsweife gegenüber muß betont werden, daß fie doch eben nur den einen 
Faktor, die wagrechte Gliederung, berüdjichtigen kann, und daß der Vorteil der 
Küftennähe in vielen Fällen durch zwifchenliegende Gebirge ganz illujorifch gemacht 
wird, während in anderen Fällen große Ströme dad Meer in's Land hinein 
verlängern. Die Verſuche Rohrbach's, gleichzeitig auch dieſe modifizierenden 
Faktoren zu berüdfichtigen, ſcheinen mir fein befriedigende Ergebnis zu liefern.?) 
Es ift eben nicht möglich, die unendliche Mannigfaltigkeit geographiicher Einflüfie 
zahlenmäßig darzuftellen, fondern man muß fi mit einer qualitativen Analyje 
begnügen, die fi) am beften auf die genetischen Typen der Oberflähenformen jtügt. 

Es kommt dabei auf zwei verſchiedene Dinge an: 1) lauf die Verbindung 
der Küſten mit dem Hinterlande, denn auch die befte Küfte hat doch nur be: 
ſchränkten Wert für ein Land, wenn fie davon durch hohe Gebirge getrennt ift, 
2) auf die Beichaffenheit der Küften felbft, ihre Zugänglichkeit vom Meer her 
und ihren Reichtum an ficheren Anferpläßen. 

Für die Verbindung mit dem Hinterlande kommt hauptjächli der morpho- 
logiſche Charakter des ganzen Landes, die Lage der Hüfte an der Längs- oder 
Duerfeite, an ber durch bedenförmige Einbrüche gegliederten Innenfeite eines 
Kettengebirges oder am Abfall eines Tafellandes oder am Rande eines niedrigen 


1) Petermann's Mitteilungen 1890, ©. 76 ff. und 89 ff. 

2) Bend, Morphologie der Erdoberfläche, Bd. I S. 70 ff. und 122 ff. 

3) An dieſer Anficht, die ich im Ausland Bd. 64 (1891) ©. 474 ausgejprocden habe, 
elle = auch nach der Entgegnung von Rohrbach in der Richthofen-Feſtſchrift S. 367 fi. 

ten. 
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Schwemmlandes'), daneben die Einzelgeftaltung des Landes mit ihren Einflüffen 
auf die Gangbarkeit in Betradt. Im Bufammenhang hiermit fteht der bedeut— 
fame Umftand, ob ſchiffbare Ströme einen bequemen Eingang ind Innere ge: 
währen; man beachte den großen, von Sueß aus dem inneren Bau der Erb: 
rinde erklärten Unterjchied, der in diefer Beziehung zwiſchen den Küſten bes 
Stillen und des atlantiihen Ozeans befteht! 

Für die Zugänglichkeit vom Meere her und den Reichtum an ficheren 
Anferpläpen fommt e3 auf die Einzelgliederung der Hüften an, die außer durch 
das Verhältnis der Hüften zum Gebirgsbau von einer Anzahl anderer Umijtände, 
namentlid von Strandverjchiebungen, abhängt. Schon jeit längerer Zeit hatte 
man bejonders charakteriftiiche Küftentypen erkannt und wohl aud ihre Verkehrs— 
bedeutung gewürdigt; den Verſuch, alle Küjtenformen zu überbliden, haben un- 
gefähr gleichzeitig F. Hahn?) und F.v. Rihthofen?) gemacht, wobei jener aus: 
geiprochen verfehrsgeographiiche Zwede verfolgt, diejer die Verkehrsbedeutung nur 
nebenbei würdigt, aber dafür in der Auffaffung und Unterfuhung der Küften- 
typen tiefer geht, fo daß die weitere Forfchung hier angelnüpft hat. Es find 
jeitdem eine Anzahl Einzelunterfuchungen über bejtimmte Küftentypen erjchienen, 
die auch von der Verfehrsgeographie berüdfichtigt werden müſſen. Die Bildung 
einer großen Zahl von Küften beruht darauf, daß das Meer infolge einer pofi: 
tiven Strandverſchiebung oder einer Senkung des Landes in die Thäler und 
andere Hohlformen des Landes eingedrungen ift und fie in Meeresbuchten ver: 
wandelt hat. Alle dieje Küften ftimmen in ihrem Reichtum an Buchten und 
daher meijt auch an Häfen überein, aber zeigen im übrigen je nad) der Richtung 
der Thäler und den begleitenden Umftänden große Unterſchiede, die jih auch in 
der Verfehrsbedeutung aussprechen; Fiorde, Rias, Föhrden, die Canali der dalma— 
tiniſchen Küfte, die ſüdruſſiſchen Limane u. a. find verjchiedene Typen foldher 
Buchten. Gerade umgekehrt find die Küſten, bei denen das Land durch die An- 
ſchwemmungen der Flüffe oder der Küftenverfegung auf Koften des Meeres wädhit, 
in verfehrögeographifcher Hinficht großenteil3 Abſchließungsküſten, obgleich auch 
bei ihnen im einzelnen bedeutende Unterjchiede bejtehen: Hafffüften, Lagunenküſten, 
Küften mit gefchlofjenem Strandwall (Gascogne) oder mit zerrifienem Strandwall 
(deutſche Nordfeeküfte) u. f. w. Wir können hier nicht auf weitere Einzelheiten 
eingehen; es fam nur darauf an, zu zeigen, wie die verfehrägeographiiche 
Betrachtung der Küften dur die Auffaffung der Küftentypen eine Anlehnung 
an die phyſiſche Geographie und damit eine willenjchaftliche Behandlung ge- 
funden hat. 

Im Anſchluß an die morphologiihe Charakteriftif der Küften im allgemeinen 
fann man auch die einzelnen Häfen morphologiſch charakterifieren und danadı 
morphologiiche Hafentypen aufjtellen. Einen erjten Berjuch dazu hat Krümmel 
in einem Bortrag in der Berliner Gejellichaft für Erdkunde gemacht“), deſſen 
Inhalt er jpäter weiter ausgeführt hat.’) Eine andere Einteilung giebt v. Richt: 
hofen im Anſchluß an feine Küſtentypen“), und neuerdings hat Shaler, ohne 





1) v. Richthofen, Führer für Forichungsreifende S. 297 ff. 

2) F. Hahn, — ng einige Aufgaben der Verkehrsgeographie und Staaten: 
funde. Zeitſchr. F. will. Geogr. V (1885) ©. 114 fl. 237 ff. u. 340 ff. Deri, Kü 
en und Küftenentwidelung im verfehrsgeogr. Sinne. Berh. d. 6. d. Öeographentags 
1886 

3) v. Rihthofen, Führer ©. 304 ff. 

4) Verhandl. d. Bei. f. E. zu Berlin 1885 Nr. 2 

5) Krümmel, Die Haupttypen der natürlichen Sechäfen. Globus BY. 60 (1891) 
©. 321 u. 342. 

6) v. Richthofen, Führer ©. 316 ff. 
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von feinen beutfchen Vorgängern zu willen, eine dritte, von den Küften ber 
Vereinigten Staaten ausgehende Einteilung gegeben.!) Es fommt ſchließlich wenig 
auf die mehr formellen Unterfchiede der Einteilung an; die Hauptjache ift, daß 
die Beichaffenheit der Häfen und damit eine der wichtigiten Thatfachen des Ber: 
fehrs nicht mehr, wie früher, bloß der Beichreibung, jondern auch der wiſſen— 
ſchaftlichen Erklärung zugänglich geworben ift. Wie verfchieden von einander und 
in wie deutlihen Zuſammenhang mit der Natur der Länder erjcheinen 3. B., 
um einige Typen der Richthofen'ſchen Einteilung zu nennen, die Fiorbhäfen, 
Niashäfen, Thalmuldenhäfen, Walhäfen und Fluthäfen! Es wird jest haupt: 
jählid darauf ankommen, die Häfen einzelner Küften aus dem angegebenen 
Geſichtspunkte genau zu unterfudhen, wie e8 Shaler für die Häfen der Ber: 
einigten Staaten gethan hat, und damit die induftive Grundlage für eine Fort— 
bildung der Einteilung zu liefern. Gute Beichreibungen der wichtigſten Häfen 
der Erde geben die Sammelwerte von Jülfs und Balleer?) und von Dorn?). 

Die Seewege find in erjter Linie von den Umriffen der Länder und Meere 
abhängig. Sie bieten in diefer Hinficht faum Anlaß zu bejonderen Studien, da 
die daraus fich ergebenden Gelichtspunfte jelbjtverftändlih find. Eine befondere 
Beachtung erheiihen nur die Veränderungen, die der Menjch vorgenommen oder 
geplant Hat, d.h. die großen Seefahrtsfanäle, welche Landengen durchitechen 
und getrennte Meere mit einander in Verbindung ſetzen. Sowohl die Wirkungen 
des Kanals auf den Verkehr wie die Schwierigkeiten feiner Ausführung bilden 
den Gegenftand geographifcher Erwägungen, obwohl hierbei, wie die Erfahrungen 
beim Panamakanal gezeigt haben, auch ganz andere Dinge hineinfpielen. Die 
Würdigung der Wirkungen eines Kanals darf fi nicht auf die vergleichende 
Ausmeflung der Weglängen bejchränfen, fondern muß auch den Charakter der 
zu durchfahrenden Meere und die wirtichaftliche Beichaffenheit des Verkehrs ins 
Auge faffen. 83. B. bietet das Rote Meer der Segelichiffahrt jo große Schwierig: 
feiten dar, daß der Suezlanal von Segelſchiffen fait gar nicht benußt werden 
tann; beim mittelamerifanijchen Kanal würde eine ſolche Schwierigkeit faum in 
Betracht kommen, und er würde, jofern die Ranalgebühren es zulafien, viel eher 
von Segelſchiffen benupt werden fünnen. Gerade dieje beiden großen Kanal: 
bauten haben auch beſonders deutlich gezeigt, wie die Ausführung des Baus 
nicht nur von den Terrain: und Gefteinsverhältniffen, jondern von der ganzen 
Natur des Landes abhängt; welche Schwierigkeiten hat dort die Wüfte, hier die 
Tropennatur mit ihrem jchlechten Klima und ihrem undurddringlichen Urwald 
geboten! Die Betrachtung der Seefahrtäfanäle muß individuell fein; es kann 
fih bei ihrer Heinen Zahl nicht um die Aufftellung allgemeiner Regeln und 
Typen, jondern nur um die Unterfuchung jedes einzelnen Kanals handeln, was 
an dieſer Stelle aber zu weit führen würde. 

Außer von den Umriffen der Länder und Meere hängen die Seewege aud) 
von den hydrographiſchen Verhältniſſen, von der Verteilung des Eijes, 
ben Meeresftrömungen, Nebeln und namentlich den Winden ab, die je nachdem 
fördernd oder hemmend auf die Schiffahrt einwirken und dadurch teilweiſe den 
Anlaß zu bedeutenden Umwegen geben, mitunter auch die Schiffahrt überhaupt 
oder wenigftens in gewillen Jahreszeiten unmöglich machen. Schon die älteften 
Schiffer haben natürlich diefen Dingen ihre Aufmerkfamfeit zugewandt, und im 


1) XIII Annual Report of the U. S. Geological Survey vol. II. ®afhington 1898. 
Bergl. den Auszug iu ber Geogr. Zeitichr. II (1896) ©. 166. 

2) Jülfs und Balleer, Die Seehäfen und Seehandelspläße der Erde. 3 Bbe. 
Oldenburg 187078. 

3) Dorn, Die Sceehäfen des Weltverfehrs. 2 Bde. Wien 1891/92. 
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Laufe der Zeit war eine ftattlihe Summe von Erfahrungen zufammengelommen; 
aber erjt vor wenigen Jahrzehnten hat der amerifanishe Schiffsleutnant Maury 
die maritime Hydrographie und Meteorologie zu einer Wifjenjchaft geftaltet und 
die Errichtung ftaatliher Anftalten zu ihrer Förderung veranlaßt. In Deutich- 
land fällt diefe Aufgabe der Deutichen Seewarte in Hamburg zu, und fie ſteht 
ebenbürtig neben den entiprechenden Inſtituten anderer Länder. Lange Zeit 
waren die Directories des Engländers Findlay die volltändigften Zuſammen— 
ftellungen unferer Kenntniſſe, heute ftehen die von der Deutſchen Seewarte heraus: 
gegebenen Atlanten und Segelanweifungen obenan. Sie bilden die notwendige 
Grundlage für das wiffenschaftlihe Studium der Seewege und jtellen auch dieje 
ſelbſt überfihtlih dar. Auf Materialien der Seewarte beruht aud ein jehr 
intereffanter Aufjat von Schott!), der die heutigen Wege der deutjchen Segel: 
ſchiffahrt nach ihren wirtichaftlihen und nautifhen Bedingungen erörtert, die 
beigegebene Karte der Segelwege läßt den Einfluß namentlich der Winde gut 
erkennen, zwei Sjochronenfarten geben die Dauer der Ausreifen und der Heim: 
reifen an. 


5. Poft und Zelegraphie. 


Über die Poſt ift vom geographifchen Standpunkt aus wenig zu jagen, 
denn ſie bedient fich der gewöhnlichen Wege und Transportmittel de3 Land: und 
Seeverkehrs und ift eigentümlic nur durch die Organijation der Beförderung. 
Ihre Entwidelung geht mit der Entwidelung des Staatöwejens und der Volta: 
wirtihaft Hand in Hand, ohne daß ſpeziell geographifche Umftände, außer den 
in den Wegen und Transportmitteln liegenden, hinzulämen. Als eine zujammen: 
faffende, wenn aud in der Form populäre Behandlung des Poſtweſens kann 
„Das Buch von der Weltpoft” von D. VBeredarius (Berlin 1885) genannt 
werden. 

Auch vom geographiihen Standpunkt aus eigenartig ift die Telegrapbie 
und in gewiſſem Grade aud das Fernſprechweſen. Neuejte und höchſte Er- 
rungenjchaften der europäiſchen Kultur, haben fie ſich natürlich nur mit diejer 
verbreitet, ähnlih wie Eijenbahnen und Dampfihiffahrt. Aber die pafliven 
Bedingungen ihrer Verbreitung find von denen diefer beiden Verkehrsmittel ver- 
jhieden. Wie der Transport mittel der Dampfkraft, jo hat auch die Nachrichten: 
beförberung durch Elektrizität jowohl auf dem Lande wie auf dem Waſſer Ein- 
gang gefunden, aber während die Dampffraft auf dem Waſſer viel rafchere und 
weitere Verbreitung gefunden hat, weil fie da ohne weiteres anwendbar ift und 
nicht der Herftellung Eoftipieliger Bahnen bedarf, laſſen fi die Telegraphen: 
drähte auf dem Lande leichter legen; man legt fie ind Waffer nur, wo es not: 
wendig iſt. Es hat lange gedauert und große Anftrengungen gefoftet, bi3 man 
das erſte transatlantiiche Kabel zu Stande gebracht hatte, und der Stille Ozean 
bildet auch heute noch eine Lüde in dem Telegraphenne der Erde. Dagegen 
ift auf dem Feſtlande die Telegraphie dem Dampf vorausgeeilt. Europäiſche 
KRolonialländer, die ein ganz dünnes Eifenbahnneß haben, find doch mit Telegraphen- 
linien reichlich verjehen; Sibirien, Auftralien, Südamerifa haben ſchon längſt 
transkontinentale Telegraphenlinien. Der Bau mander Telegrapbenlinien, 3. ®. 
der de3 auftralifchen Uberlandtelegraphen, hat freilich große Mühen und Kojten 
verurjacht, aber die hauptſächlichen Schwierigkeiten beftanden nicht in der Legung 
der Linien, jondern in der Unterhaltung der Arbeiter in den Wüften und Ein: 


. 1) Schott, Die Verfehröwege der transozeaniichen Segeljchiffahrt in der Gegenwart. 
Zeitichr. d. Gej. f. Erdf. Bd. 30 (1895) ©. 235 ff. 
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öden, in der Herbeifchaffung der Lebensmittel (teifweife auch des Wafjers) und 
des Materiald. Der Bau und die Unterhaltung der Linien jelbft find von der 
Bodengeftaltung, der Pflanzendede, den Witterungsverhältnifien, befonderd Sturm 
und Schnee, abhängig, und es würde von großem Intereſſe fein, wenn dieſe 
Bedingungen einmal zufammenfaffend behandelt würden. Die thatſächliche Ber: 
breitung des Telegraphen über die Erde findet fih im „Weltverfehr und feine 
Mittel”, bei Geijtbed, Veredarius u. a. dargeftellt. 


6. Verkehrsformen und Verkehrsgebiete. 


Wir haben bisher die Hauptjählichen Verfehrsgattungen ifoliert betrachtet, 
aber diefe Betrachtung ift nicht genügend, denn es findet ein beftändiges In— 
einandergreifen ftatt. Die verjchiedenen Verkehrsgattungen unterjtügen einander 
und treten mit einander in Wettbewerb; jchlechte Landwege treiben den Menjchen 
aufs Wafler, wo gute Waſſerwege vorhanden find, ijt das Bedürfnis nad Ber: 
bejjerung der Landwege geringer, u. |. w. Für das Verkehrsweſen eines Landes 
ift neben der innerhalb jeder Verfehrsgattung erreichten Stufe gerade der Anteil, 
den die verjchiedenen Verlehrsgattungen nehmen, beſonders charakteriftiih. Man 
fann das Netz der Landitraßen nicht auffaffen ohne Rückſicht auf Flüffe und 
Meere, und bei den Hüften und Binnenwafjerjtraßen müfjen die zuführenden 
Landwege beachtet werden. 

Auch diefer alle Verkehrsgattungen zujammenfallenden Betrachtungsweije, 
mag fie nun auf einzelne Länder oder auf die ganze Erde angewandt werden, 
müſſen wieder die beiden Gefichtöpunfte der Verkehrsweiſe oder der Verkehrs: 
formen und des Verlehrsnetzes zu Grunde gelegt werden. 

Eine genügende Betrahtung der Verkehrsformen verjchiedener Länder 
fehlt noch. Karl Andree's Darftellung ift nicht vollftändig und bleibt bei der 
Beichreibung jtehen. Mein Verſuch einer fartographijchen Darjtellung mit kurzem 
begleitenden Tert') ift nur eine Skizze und läßt die Seeſchiffahrt leider ganz bei 
Seite; die Darjtellung der Binnenſchiffahrt ift techniſch mangelhaft, und ihrer 
verjchiedenen Rolle im Verkehr in Ländern mit entwideltem Eijenbahnneg und 
in Ländern ohne folches ift nicht genügend Nechnung getragen. Ich würde es 
auch in vieler Beziehung für wünjchenswert halten, zwei oder drei Karten zu 
zeichnen, die eine für die Zeit vor den großen Entdedungen, aljo vor der Ber: 
breitung der Transportmittel der alten Welt über die Erde, vielleicht eine zweite 
für den Anfang unjeres Jahrhunderts, aljo nach der Ausbreitung der Transport: 
mittel der alten Welt, aber vor der Einführung des Dampfes und der Elektrizität 
in den Berfehr, die dritte für die Gegenwart. Dieje Karten wären hiſtoriſch— 
geographiich, ihr Intereſſe würde nicht allein in der Beobachtung der Entwidelung 
der einzelnen Länder im Laufe der Zeit, fondern ebenjo jehr in der Feſtſtellung 
der Berbreitungsgejeße liegen, die in jedem der drei Zeitpunkte infolge der ver: 
änderten Kulturhöhe der Menjchheit in verjchiedener Weije wirkſam waren. 

Die Verjchiedenheiten des Verkehrsweſens in verjchiedenen Ländern bezeichnen 
teilweife verichiedene Stufen, teilweife verjchiedene Richtungen oder Typen der 
Verkehrsentwickelung. 

Die meiſten Länder haben im Laufe der Zeit, teils aus eigener Kraft, teils 
infolge fremder Einwirkung, höhere Verkehrsſtufen erklommen, die aus einem 
größeren Verkehrsbedürfnis hervorgegangen ſind und es durch höhere Technik und 
größeren Kapitalaufwand zu befriedigen wiſſen. Die Verkehrsentwickelung iſt ein 
Teil der allgemeinen Kulturentwickelung der Menſchheit und geht der Entwickelung 


1) S. oben ©. 627 Anm. 1. 
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der Voltswirtichaft und des Staatsweſens mehr oder weniger parallel, teil davon 
abhängig, teil3 darauf zurüdwirfend; denn wo etwa die natürlichen Bedingungen 
einer höheren Entwidlung des Verkehrsweſens fehlen, bleiben auch Bolfswirtichaft 
und Staatöleben ftehen. Dieje Entwidelung kann organiſch aus fi heraus er: 
folgen, wie im vorcolumbischen Amerifa, in China und Japan (abgejehen von 
der europäischen Küftenichiffahrt), im Gebiete der vorderaſiatiſch-europäiſchen Kultur: 
entwidelung, wo immer, wenn auch mit Rüdjchlägen, eine Stufe auf die nächſt 
tiefere gefolgt ift und wir heute im Beitalter der. Eifenbahnen, der Landitraßen 
und der Frahtichiffahrt an den Küften und auf regulierten Flüſſen und Kanälen 
jtehen. Sie kann aber au, und das ift in den Kolonialländern der Fall, über- 
tragen werben, wo dann die Zwiſchenſtufen, wie 3. B. die Stufe des Straßen: 
baus, des Kanalbaus und der lußregulierungen in den meilten Kolonial- 
ländern der Gegenwart, oft fehlen und die Musbreitung der verjchiedenen neuen 
Verkehrsmittel in verjchiedenem Tempo erfolgt. In den europäifchen Kolonial— 
ändern und in Dfteuropa, das ja auch in mander Beziehung als Kolonialland 
anzujehen ift, hat ſich dadurd eine eigentümliche Verkehrsſtufe herausgebildet, die 
wir im weitlihen Europa nicht gehabt haben; die Dampfidiffahrt, die feiner Vor: 
bereitungen bedarf, hat fich leichter ausbreiten können als die Eifenbahnen, und 
fo finden wir hier vielfah Dampfichiffahrt an den Küften und auf Flüfjen, nicht 
nur dem gewöhnlichen Frachtverfehr, jondern auch dem Perjonen: und Wertgüter: 
verkehr dienend, neben ziemlich primitiven Transportmitteln des Landverkehrs. 
An anderen Kolonialländern, 3. B. im Miffiffippigebiet und in Chile, ift dieje 
Entwidelungsitufe des Verkehrs jchon wieder überwunden worden. 

Mit den Verkehrsſtufen dDurchkreuzen fih die Verkehrstypen, die aus der 
verjchiedenen Begabung der Länder entipringen und dem Berfehr auf jeder 
Entwidelungsftufe eine eigenartige Ausbildung verleihen. Man wird namentlich 
zwiſchen littoraler, fluviatiler und terreftriicher Ausbildung des Verkehrs unter: 
fcheiden können — eine Unterjcheidung, die auf allen Verkehrsſtufen, wenn auch 
in verjchiedenem Umfang, zur Geltung fommt. Beim Tittoralen Berfehrstypus 
jpielt die Küftenihiffahrt eine bedeutende Rolle, ihre Bedeutung ift am größten 
auf der vorlegten Stufe des Verkehrs, welche noch feine Eifenbahnen hat, aber 
auch auf der höchſten bisher erreichten Stufe ift fie für den Frachtverkehr noch 
. jehr wichtig, und in einem rechten Küftenlande wie England erhält das ganze 
Verkehrsweſen dadurch eine andere Geftaltung. Ganz ähnlich verhält es ſich mit 
dem fluviatilen Typus. Auch die Binnenfchifffahrt ift am wichtigſten in Ländern, 
in welche die Eijfenbahnen noch nicht eingedrungen find, wie im Tiefland des 
Amazonenftromes; aber aud in Ländern, die ein dichtes Eifenbahnneg haben, 
fommt den Wafferjtraßen, wie man ja immer mehr erkennt, für die Beförderung 
der Mafjengüter eine jehr große Bedeutung zu, und das Vorhandenjein oder 
Fehlen von jchiffbaren Flüffen giebt dem ganzen Verkehrsweſen ein anderes 
Gepräge. Als Gebiete mit terreftriichem Verkehrstypus bezeichnen wir ſolche 
Binnenländer, die aud der jchiffbaren Flüſſe mehr oder weniger entbehren und 
daher fajt ganz auf den Feſtbodenverkehr angewieſen find, wie die meiften Gebirge 
und die Länder des Steppen: und Wiüftengürtels. 

Man kann nad den Verjchiedenheiten das Verkehrsweſen, wie wir fie bei 
den einzelnen Verfehrögattungen beſprochen haben, noch zahlreiche andere Verkehrs— 
typen unterjcheiden. Sch will Hier nur an den jehr bedeutjamen Unterjchied 
erinnern, der in der Anwendung der Transporttiere und de3 Wagens beitebt 
und namentlich vor der Ausbreitung der Europäer bejtanden hat. Es ift dies 
nur zum Teil ein Unterfchied der Verfehrsftufe, zum andern Teil ein Unterichied 
des Verkehrstypus; denn auch die zu einer höheren Verkehrsſtufe fortgeichrittenen 
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Länder Amerikas, die gute Straßen bejaßen, mußten ji) doch faſt ganz ohne 
Transporttiere behelfen, weil die geeigneten Tiere ihnen ganz fehlten. Die Ge- 
biete der Anwendung von Pferden, Maultieren, Hunden, Renntieren u. a. m. 
find verjchiedene Verfehrätypen. 

Diefe Andeutungen müfjen genügen; fie follten nur zeigen, wie ein nad) 
den Grundjägen der modernen Soziologie entworfenes Syſtem der Verkehrsſtufen 
und Verkehrstypen oder der Verkehrsformen, wie wir zujammenfaffend jagen 
fönnen, ungefähr ausfieht, und eine wie lohnende Aufgabe die Darjtellung der 
geographiichen Verbreitung diejer Verkehräformen wäre. Mir jcheint, daß ſich 
das Verfehrswejen der verjchiedenen Länder der Erde auf feine andere Weife jo 
gut zur Anſchauung bringen läßt. 

Mit dem Studium der Verfehrsgebiete und Verkehrsnetze ift es nicht 
beſſer bejtellt al3 mit dem Studium der Verkehrsformen. Es ijt eine befannte ge: 
ihichtliche Thatjache, daß die Ausdehnung der Verkehrsgebiete im Laufe der Zeit 
immer mehr gewadjen ift, daß ſich aus dem reinen Lokalverkehr der Landesverkehr, 
daraus der Verkehr zwijchen benachbarten Ländern und jchließlich jeit dem Anfange 
des 16. Jahrhunderts der Weltverfehr entwidelt hat. Aber man ift zu ſehr geneigt, 
die heutige Ausdehnung des Weltverfehrs zu überihägen und dabei zu überjehen, 
daß er bisher zum größten Teile noch auf Wafjerwegen beruht und daher in den 
meiften Erbteilen auf die füftennahen Gebiete und die Flußufer beſchränkt ift, 
daß es auch heute noch große Gebiete giebt, in denen, abgejehen etwa von der 
Ausfuhr einzelner befonders wertvoller Güter, nur von einem Landesverfehr oder 
gar nur von Lofalverfehr die Rede fein kann. Mir jcheint, daß es eine der 
twichtigjten Aufgaben der Verkehrsgeographie jein müßte, die Größe der Verkehrs: 
gebiete und die Zubehör zum Weltverfehr zur Darftellung zu bringen. Die 
Geographie hat auch Hier wieder viel zu jehr bei den gejchichtlichen Verhältnifjen 
verweilt, die fie doch nur zur Erklärung heranziehen darf, jtatt die gegenwärtigen 
BVerhältnifje der Verbreitung gründlich zu jtudieren. Die jogenannten Karten 
des Weltverkehrs bleiben ganz an der Oberflähe und laſſen jeine wirkliche Aus: 
dehnung und Verzweigung nicht erkennen. Sie begnügen fich meiſtens mit einer 
Darftellung der fogenannten Hauptlinien, d. h. der durchgehenden Eifenbahnlinien 
und der wichtigiten Seedampfichiffahrtäfurfe, daneben auch der großen Telegraphen: 
linien; die Segelihiffahrt und die Binnenjhiffahrt finden auf diefen Karten 
meijtens feinen Pla, obgleich fie für den Weltverfehr ebenjo wichtig find. Und 
die Bedeutung der einzelnen Verkehrswege und ihre Dichte in den Gebieten, wo 
fie in größerer Zahl vorhanden jind, kommen gar nicht zur Darftellung Es 
ift unmöglich, aus den bisherigen Karten des Weltverfehrs deſſen Ausdehnung 
und Berzweigungen wirklich kennen zu lernen. Eine gewifje Vorftellung giebt 
uns die von Galton entworfene iochronenlarte der Erde, die uns zeigt, in 
welcher Zeit man von London aus jeden beliebigen Punkt der Erde erreichen 
tann!); aber auf die Zeit kommt es im Güterverkehr viel weniger als auf die 
Transportlojten an. Solange wir feine Karte der Transportkojten entwerfen 
können, bietet eine Karte der Verfehrsformen den beten Erſatz, da ſich die Trans: 
portloften daraus wenigjtens annähernd ergeben. Einzelne Perſonen und be: 
fonders wertvolle Güter können auch die weiteiten Streden mit den fchlechtejten 
Trandportmitteln zurüclegen, aber ein regelmäßiger Perfonenverfehr und Trans: 
port gewöhnlicher Güter auf große Streden ift nur mit den modernen Verkehrs: 
mitteln möglich und reicht daher immer nur wenige Tagereiien über deren End: 
punkte hinaus. Eine Karte der Verbreitung der modernen Verkehrsmittel, wozu 


1) J.Galton, Isochronic passage chart for travellers. Proc.R.G.S.11l(1881)p.657#. 
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die Binnenſchiffahrt und die europäiſche Segelihiffahrt ebenſo gut mie Eiſen— 
bahnen und Seedampfer gehören, läßt alfo auf einen Blid au die Ausdehnung 
de3 regelmäßigen Weltverfehrs erkennen. Die eigentliche Aufgabe der Verkehrs— 
geographie in diejer Richtung wäre allerdings erft daun gelöft, wenn man die 
thatſächliche Stärke des Verkehrs in allen feinen Verzweigungen feititellte, d. h. 
die Transportfummen jedes einzelnen Weges oder wenigftens der Hauptwege nach 
dem Tonnengehalt oder auch nad) dem Werte berechnete. Einen Verſuch, die 
Berkehrsfrequenz für den atlantifchen Ozean zu berechnen, hat Boyjen gemacht"); 
und es jollte verjucht werden, diefe Aufgabe in allgemeiner Ausdehnung ſowohl 
für den Perfonen: wie für den Güterverkehr wenigſtens in großen Umriffen 
durchzuführen. Erſt mit einer ſolchen thatjächlichen Fejtjtellung der Ausdehnung 
und Intenfität des Weltverfehrs wäre die fichere Grundlage für die Erfafjung 
ihrer Urjachen gewonnen, die doch immer das eigentliche Biel der Wiſſenſchaft bildet. 

Die Erklärung des Weltverkehrs führt uns, wenn wir das Problem in 
feiner ganzen Tiefe auffaffen, auf die höchften und jchwierigften Probleme der 
Geographie des Menſchen; denn der Verkehr läßt fich nicht einfach aus beftimmten 
Berhältniffen der Bevölterungsdichte, der Volkswirtichaft, der Kultur überhaupt 
erflären, jondern es findet eine Wechjelwirfung ftatt, wobei der Verkehr vielleicht 
in noch höherem Maße bedingend als bedingt ift. In diefem Umfange genommen 
läuft das Problem auf eine Erklärung der geographifchen Verbreitung der Kultur 
überhaupt hinaus.?) Die Verkehrsgeographie als ſolche kann ſich ihr Ziel be- 
ſcheidener fteden. Sie kann von der durch Bevölkerungsdichte, Volkswirtichaft, 
Nationalcharakter, ſtaatliche Berhältniffe u. f. w. bedingten Art und Stärke des 
Berfehrsbedürfniffes als einer gegebenen Thatjahe ausgehen, deren Erflärung fie 
anderen Teilen der Geographie überläßt, und hat nur die Geftaltung des Ber: 
tehr3 felbit auf Grund des Verkehrsbedürfniſſes zu erflären. Sie geht beifpiels- 
weije davon aus, daß zwei neben einander liegende Gebiete, z.B. Gebirge und 
Tiefland, wirtichaftlih auf einander angewiejen find, und weiſt nad), auf welche 
Weiſe fih der wirtjchaftliche Austaufh vollzieht und warum er fi gerade fo 
vollzieht. Die Behandlung diejer Aufgabe für einzelne Länder bildet eine der 
anziehenditen Seiten der Länderkunde. Noch interejjanter ift die Aufgabe für 
den Weltverfehr. Dedert hat in einer intereflanten Studie die in der ver: 
ſchiedenen wirtjchaftlihen Entwidelung und Bevölferungsdichte der verjchiedenen 
Länder der Erde liegenden Bedingungen des Weltverfehrö erörtert”); aber eine 
umfaſſende Behandlung der Aufgabe fteht noch aus. 

So jehen wir, wie jchon in der Einleitung betont wurde, überall auf dem 
Gebiete der Verfehrsgeographie Lüden der Forſchung und Kenntnis, mehr als 
pofitives Wiſſen. Die Zeit ift vorüber, in der die Verkehrögeographie faſt aus: 
ichließlich eine bejchreibende Disziplin und ein Tummelplag des Dilettantismus 
war. Eine Zeit ernjter Forſchung hat begonnen. Aber dieje hat doch erjt an 
wenigen Punkten angejeßt, viele Probleme find noch ganz unberührt, noch ſteht 
der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung ein unendlich weites Gebiet offen. Vielleicht 
gelingt es dieſem Berichte, den einen oder den anderen zu verfehrägeographiichen 
Unterfuchungen anzuregen, ihm die Probleme zu zeigen und den gangbarjten Weg 
der Forihung zu weiſen. 


1) 2. Boyjen, Schiffs-, Tonnen: und Perjonenfrequenz a. d. atlant. Ozean Diji. 
Berlin 1890. 

2) Dies Problem ift zulegt von Bierlandt in der Geogr. Zeitjchr. Bd. 3 (1897) 
©. 256 ff. u. 315 ff. behandelt worden. 

3) E. Dedert, Die geographiihen Grundvorausjegungen der Hauptbahnen bes Welt: 
verlehrs. Leipzig 1883, 
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Über die Perkehrserfcliefung des nordivefllichen 
Canadas. 
Nach amerikaniſchen und eugliſchen Quellen. 
Von Navigationslehrer R. Hahn. 


In demſelben Maße, in dem ſich das nordweſtliche Canada in Ackerbau, 
Viehzucht, Bergbau, Nutzholzgewinnung und Fiſchfang entwickelte, wurde dort 
naturgemäß die Anlegung neuer und beſſerer Verkehrswege notwendig, und es 
iſt nicht unintereſſant, die Verkehrserſchließung jener unwirtſamen Territorien an 
der Hand ausgeführter und nicht ausgeführter Projekte, vom Canoe der Hudſon— 
Bay⸗Geſellſchaft-Pioniere bis zu dem allerneuſten grandioſen Unternehmen der 
„Hudſon-Bay- und Pacific-Eiſenbahn-Geſellſchaft“, zu verfolgen. 

Wie bekannt, entdeckte John Cabot (Cabotot), ein engliſierter Venetianer, 
am 24. Juni 1497 Breton, Neu-Schottland, Neu-Fundland und das Feſtland 
von Canada, das jedod) erjt 110 Jahre jpäter thatkräftig von England in Befit ge: 
nommen wurde. Zu den erjten Erforjchern des Landes gehörte der Franzoje Samuel 
EHamplain, der, noch befangen in dem Columbus-Gedanfen, daß man auf dem 
Wege gen Weiten zu den Reichtümern des Dftens gelangen könne, in das Innere 
des neuen Landes im Canoe vordrang. 1612 gelangte der fühne Mann fo 
zum Ottawa-Fluß und durch den Mattawa: Fluß zum Nipifing:See; von diefem 
aus fuhr er die Stromfchnellen des French: Flufjes bis zum Huron-See herunter; 
an dejien öftlihem Ufer ſich haltend, kam er bis zum Severn-Fluß und durch 
diejen bis zum Couchiching-See, dahin, wo jet die Stadt Drillia fteht. Dann 
jegelte er durch den Simcoe-See in den Talbot: Fluß, durch diefen und eine An: 
zahl Heinerer Seen nad) dem Trent: Fluß und auf ihm thalwärts bis zur 
Bucht von Duinte, an deren breiter und jchöner Einfahrt er da, wo jebt die 
Stadt Kingston liegt, in den Ontario:See gelangte. Champlain war ein ein: 
facher Handels: Pionier, wie viele feiner Zeit, aber ein fcharfblidender Pfadſucher. 
Denn ald 1670 die Hudſon-Bay-Geſellſchaft befondere Handelsprivilegien von 
Karl II. erhielt und nahe bei Montreal ihre Hauptitapelpläge anlegte, wurde 
Ehamplain’s Route ihr Handelsweg, auf dem fie in großen und Heinen Laft: 
ihiffen ihre Waren in das wilde Innere ſchickte und Nubholz, Pelzwerk und 
Felle zurüderhielt. Erſt eine ſtarke Einwanderung jowie der Dampfſchiffs- und 
Eijenbahnbetrieb, neben dem allgemeinen Scheeljehen auf die Vorrechte der Ge: 
jellihaft, machten ihr ein Ende; ihre Privilegien wurden 1868 von der cana= 
difchen Regierung abgetauft, und damit war fie aufgelöft. Allſommerlich hatte 
dieje Gejellihaft ihre zahlreihen Schiffe in die Hudſon-Bay gejandt, um dort 
an ihre vorgejchobenen Poſten, Stationen und Forts den Import abzugeben und 
den Erport in Empfang zu nehmen. 

Mittlerweile hatten ſich Kanal-Projekte zur Verbindung des atlantifchen 
Ozeans mit den großen Seen in den Vordergrund gejchoben, und ſchon 1847 
war bei Vermeflung der Route der Hudjon:Bay-Gejellichaft zu Tage getreten, daß 
man diejer nicht ganz folgen müfje, jondern vom Huron-See direft nad) Toronto 
zu gehen habe. Dieje Vermeſſung rief eine ganze Zahl von Konkurrenzplänen 
ins Leben, die mit dem amerifanischen Bürgerkrieg jedoch alle einjchliefen und 
erſt 1865, als die Hudjon-Bay-Gejellfchaft bereits Hinfiechte, durch Sir John 
Michel, den damaligen Chef-Kommandeur J. M. Truppen in Canada, wieder 
ins Leben gerufen wurden. Speziell befürtwortete diejer gründliche Kenner der 
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Berhältniffe Canadas die Kanal:Route durch den Ottawa- und den Frend- Fluß, 
weil dieſe geringe Terrainſchwierigkeiten im Verhältnis zu anderen Routen 
bot, und fchon Hatte die Regierung verjchiedene Millionen Dollar aufgewendet, 
um die Süßwaſſerſeen mit dem Salzwafjermeer zu verbinden, als das Intereſſe 
dafür erlahmte und das bereit3 begonnene Unternehmen ftodte. 

Es war nämlih die Durchquerung des amerikaniſchen Kontinent3 mit 
Eifenbahn inzwischen Tagesfrage und nad) Yankee-Weiſe ein „no time* Faktum 
geworden. Der erjten Durdgangsbahn, der Union:Pacific von St. Louis nad) 
St. Francisco (Neu:Nork:St. Louis bejtand fon), 1869 eröffnet, folgte 1876 
die Northern:Bacific von Chicago nad Tacoma, 1882 die Ganadian-Bacific von 
Winnipeg nah) Bancouver und fchließlic 1888 die Great-Northern-Railrvad von 
Dulutd am Superior:See nad) Seattle am Puget-Sound nördlid von Ban: 
couver. Die Erfahrung aber zeigte bald, daß alle diefe Bahnen für Durchgangs— 
fradten in großem Stil zu teuer fahren, jo daß fie z. B. für den Handel von 
Europa nad) dem ganzen öjtlihen Ajien ausgeſchloſſen bleiben, und man kehrt 
zur Beit wieder zu den Inlandsfanalprojetten zurück Ob ein Panamakanal 
diejen ein Ende machen könnte, ift ſchwer zu jagen, aber daß er die Nordamerika 
durchquerenden Bahnen ungemein jchädigen mußte, ijt feine Frage, wenigjtens 
urteilen jo amerifanijhe Spediteure. 

Trotzdem jchidt in dem Gedanken, den Seeweg von Europa möglichſt weit 
im amerifanifchen Lande endigen zu laffen und ihn, ſowie die Bahntour durch 
eine möglichjt hoch nördlich gelegte Route wejentlich zu kürzen, gerade jegt eine 
neue Gejellihaft in das Korps großer und kühner Unternehmungen unter dem 
ihren Zwed gut fennzeichnenden Namen „Hudfon:Bay: und Pacific-Eiſenbahn— 
Geſellſchaft“ ein ganz bejonderes interefjantes Projekt. An feiner Spige jtehen 
bewährte Kräfte und Namen von beftem Klang, wie Admiral J. H. Martham, 
ein gründlicher Kenner der Schifffahrtsverhältniffe der Baffins:Bay, der Hudfon: 
Straße und der Hudfon:Bay, Sir El. Markham, Vorſitzender der föniglichen 
geographiichen Gejellichaft Canadas und ein die Geographie und Geologie jeines 
Heimatlandes durchaus beherrfchender Gelehrter, Marquis von Dufferin, 
Statthalter Canadas a. D., Dr. R. Bell, Direktor der Landvermeilung Canadas, 
u. a. m. Die neue „Company will eine Bahn bauen, die im Anſchluß an 
eine Dampferlinie von Liverpool nad Fort Churchill, einem jehr günftig ge: 
legenen Hafen im Südweſten der Hudjon:Bay, beginnt und, in höherer Breite 
entlang gehend, im RBuget:Sound nordwärt3 von Vancouver mündet. Geftügt 
auf die-Thatjache, daß die Hudjon-Bay:Gejellihaft ihrer Zeit in ca. 200 Jahren 
bei Beichiffung der Hudfon:Bay in nahe 1000 Fahrten nur 2 Schiffe dort ver: 
loren hat, und auf jeine eigene Erfahrung in der Klarierung jener Gewäſſer, 
behauptet Admiral Markham, daß die Dampfkraft und das Eijen ala Schiffs— 
baumaterial dem Eije jeine Gefährlichkeit zum größeren Teil genommen haben, 
und daß die Hudjon-Bay, infolge der Meeresftrömungen dort, nicht mehr und 
nicht länger als der St. Lorenzgolf in den Wintermonaten für die Dampfidiff: 
fahrt durch Eis gejperrt werden möchte. Folgende Zahlen zeigen die Wege- 
fürzung diefer Route: (1 sm = geograph. Mi.) 


Seeweg von Liverpool nad) Montreal . . . . 2980 sm 
Bahnmweg von Montreal nah) Bancouver . . . 2900 „ 

Sa. 5880 sm 
Seeweg von Liverpool nad Fort Churdill. . . 2910 sm 
Bahnmweg von Churchill nah Bancouver . . . 1650 „ 


Sa. 4560 sm, 
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fodaß die geplante Route um 1320 sm fürzer ift als jede jet beftehende Linie 
von Europa nad) dem Stillen Ozean; ganz ähnliche Abkürzungen ergiebt jener 
Weg für Reifen von Europa via Churchill nah St. Francisco, Tacoma u. ſ. w. 
Die Heineren Breitenparallefe jener höheren Breiten und der Umftand, daß der 
größte Kreisbogen von der Norbipige Irlands nad) Churchill, als kürzeſte Ver: 
bindung zweier Punkte der Erdkugel, mit der neuen Route annähernd zujammen: 
fällt, veranfchaulichen diefes, und von Männern, denen geographiiche und klima— 
tiſche Kenntniffe jener Gegenden bei hervorragendem Berftändnis für Unlegung 
und Ausnutzung von Verkehrswegen nicht abgehen, wird jchon jetzt Fort Churchill 
als „Hauptthor Canadas“ bezeichnet. Kaltrechnende Spediteure finden, daß an 
jedem Zentner Getreide, aus dem Nordiweften Canadas dann nad) der See ge: 
ihafft, ca. 0,80 M. und an jedem Ochſen ca. 60 M. geſpart werden; der Ein: 
wanderer würde auf der neuen Linie um 80 M. etwa billiger ind innere 
Ganadas gelangen, als das bis jetzt möglich if. Sole Olonomie bejticht auch) 
denjenigen, der im allgemeinen weittragenden Plänen ſteptiſch gegenüberfteht und 
der die Ummwirtlichkeit des Winterflimas dort nicht ohne weiteres für überwindlich 
hält, und eine Barallelefierung diejes Unternehmens mit dem der großen fibirijchen 
Eifenbahn fällt entfchieden zu Gunften der Hudson-Bay- and Railway-Company 
aus. Wenn man in Betracht zieht, daß jene über 600 Millionen Rubel oder 
1200 Millionen Mark koften wird und muß, daß fie viel öde und unkultivierte 
Gegenden in Feindesland fozufagen erichließen fol, und wenn man dagegen die 
Reichtümer der Landwirtichaft und des Bergbaues hält, die durch die andere Bahn 
in den nordweftlichen Dijtrikten Canadas erjchloffen werden, ſowie daß England 
auf feine Kolonien angewiejen ift und dieſe Erjchließung, gegenüber den Fort: 
ihritten Rußlands in Dftajien, zu befchleunigen wohl Grund Hat, jo wird man 
nicht zweifeln, daß nach dem Grundſatz „dem Mutigen gehört die Welt“ alt:’ 
und neu⸗engliſche Thatkraft und Zähigkeit diefes Unternehmen durchführen werden. 


Geographiſche Beuigkeifen. 
Bufammengeftellt von Dr. Auguft Fitzau. 


aljo 163 mm. 2. Dieje Wellen haben häufig 
Allgemeine Gevoraphie. zwei Knotenpunlte; deshalb Tann fich bie 
* Die Beziehungen zwifchen plöß:| Höhe berjelben durch Interferenz verdoppeln 
lihen Barometerijhwantungen und — 326 mm. 3. Die Beobadhtung zeigt, daß 
den als „Seiches“ befannten Niveaus | eine Welle auf ihrem Wege von Ehillon bis 
ſchwankungen hat Forel einer jorgfältigen | zur Beobadhtungsftation in Secheron infolge 
Prüfung unterzogen und darüber der Pariſer des Aujammenrüdens ber Ufer ihre Höhe 
Akademie der Wiſſenſchaften (C.r.1897, Nr 20) | vervierfahen kann. 4. Bis nad Genf fann 
Mitteilung gemacht. Er nahm als Beifpiel die Welle aus demfelben Grunde nochmals 
eine auf der Tour St. Jacques in Paris | um die Hälfte an Höhe zunehmen, ſodaß in 
beobachtete plöglihe Barometerſchwankung Genf die Welle eine Höhe von 1,95 m er: 
von 6 mm und fegte dieje in Beziehung zur | reichen kann. Die beobachtete Luftdrud: 
Höhe der hödjften, am 3. Oftober 1841 in | veränderung von 6 mm genügt aljo voll: 
Genf beobachteten Seiche von 1,87 m. Dabei | fommen, um die höchſt beobadıtete Seiche 
fam Forel zu folgenden Schlüffen: 1. Eine | hervorzubringen. (Geogr. Journal, November.) 
Barometerfjhmwantung von 6 mm bewirkt bei * Auf der 69. Berfjammlung deutſcher 
einer Wafjerjäule eine Niveauſchwankung von Naturforjcher und Arzte in Braunjchweig 
82 mm — die Höhe der Welle beträgt dabei | wurden u. a. folgende Vorträge geographijchen 
48* 


708 


Inhaltes gehalten: Prof. Dr. Chun aus 
Breslau ſprach über die „Reſultate der Tief: 
jeeforjhung und die Aufgaben einer deutjchen 
Ziefjeeegpedition“, worauf die VBerjammlung 
mit Einjtimmigfeit eine Refolution annahm, 
die die Bitte des Vortragenden an den deutjchen 
Kaifer, zur Ausrüftung einer deutichen Tiefjee- 
erpebition 300 000 K beizufteuern, auf's 
wärmfte befürwortete. Dr. Hermann Meyer 
berichtete über die Nefultate jeiner Reife im 
Quellgebiete des Schingu; Prof. Dr. Polis 
(Aachen) beleuchtete die „Beziehungen ber 
Niederichlagsverhältnifie zu techniſchen Fra: 
gen“. „Über den gegenwärtigen Stand der 
Südpolarforſchung“ ſprach Geh. Admiralitäts- 
rat Prof. Dr. Neumayr (Hamburg), und 
„Über die geologijhen Verhältniſſe des 
Herzogtums Braunſchweig“ Prof. Kloos 
(Braunjhweig). Aſſiſtent Kahle gab einen 
„Überblid über Hilfsmittel und Methoden 
für topographiihe Aufnahmen im Hoch— 
gebirge” und Prof. Brendel (Greifswald) 
berichtete „Uber ftabile und inftabile Be: 
wegungen in unjerem Planetenſyſtem“. Eine 
Reihe angemeldeter Vorträge geographiichen 
Inhaltes war von den Anmeldern nod vor 
der Eröffnung der Sigungen zurüdgezogen 
worden. 

* In der geographiſchen Sektion 
der „British Association“, die in dieſem 
Jahre vom 18. bis 25. Auguft in Toronto 
(Ontario) tagte, wurden folgende Vorträge 
gehalten, nachdem am Eröffnungsabend Sir 
John Evans, der Präfident der Aijociation, 
eine Abhandlung über „Das Alter des 
Menjchen‘‘ überreicht hatte. Am erften Tage 
hielt Scott Robertjon nad der Eröffnungs: 
rede des Wräfidenten der geographijchen 
Seltion, Scott Keltie, einen Vortrag über 
„Kafıriftan und die Kafirn‘‘, worauf Raven: 
ftein den ſechſten Bericht der Kommiſſion 
über die Stlimatologie Afrikas erjtattete, 
Dann jprad) Morgan über „Nowaja Semlja 
und jeine phyfiiche Geographie”, und Mill 
gab in Abwejenheit von Yeigh Smith einen 
jummarijchen Uberblid über „Qemperatur: 
beobachtungen in Spigbergen“. Am19. Auguft 
hielt zunächjt der Geographieprofefjor Dodge 
aus Neu-York einen Vortrag, in dem er die 
Geographen um ihre Unterjtüßung bei der 
Hebung des Geographieunterrichts in Amerila, 
bejonders in den Vereinigten Staaten, er: 
juchte; hierauf folgte der Bericht des Bor: 
figenden über die Thätigfeit der Kommiſſion 
für die geographijche Bildung und folgende 
Vorträge: Bailey über „Waldwirtichaft in 
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Indien“; Mill, „Schema einer Einteilung 
der Erdkunde”; Corniſh, „Die Verteilung 
des Detritus durch das Meer‘ (vorgelejen 
von Mid); Milne über „Gewifje jubmarine 
Beränderungen‘ und Ravenftein über den 
„Congo und das Kap der guten Hoffnung 
von 1482 bis 1488 Dann murden bie 
Situngen bis Montag, den 23. Auguit, ver: 
tagt; an dieſem Tage wurden mur auf die 
Vereinigten Staaten und Canada ſich be— 
ziehende Vorträge gehalten: Baler, „Die 
Inftitute der Vereinigten Staaten, die ſich 
mit Geographie bejchäftigen”; Mendenhall 
und Tillmann, „Die geographiiche Thätig— 
feit des U. S. Coast and Geodetic Survey; 
Newell, „Die Hydrographie der Vereinigten 
Staaten”; Davis, „Die Küftenebene von 
Maine“; Lumsden, „Die Einheitzzeit zur 
See”; Tyrrell, „Die Barren Yand3 von 
Canada“; White, „Die geographiiche Thätig: 
feit des Canadian Geological Survey von 
jeiner Begründung im Jahre 1841 bis im 
die Gegenwart”; Walcott, „Die geo— 
graphiihe Thätigfeit des United States 
Geological Survey“ und Moore, „Die 
Klimatologie der Vereinigten Staaten“. Am 
Dienstag, den 24. Auguft, wurden folgende 
Vorträge gehalten: Selous, „Die Wirt: 
ichaftögeographie von Rhodeſia“; Myres, 
„Reife in Tripoli“; Fürft Krapotfin, „Die 
Grundlinien der Struktur Euraſiens“; Bend, 
„Über Potamologie”; Eorthell, „Die geo— 
graphiiche Entwidlung des unteren Miſſiſ— 
ſippi“; Klo, „Das jüdöftlihe Wlasfa‘; 
Diron, „Die erjte Beiteigung des Mt. Le— 
froy und Mt. Mberdeen“ und Howarth, 
„Merico Felig und Merico Dejerta“. In 
der Schlußfikung der Sektion am Mittwoch, 
den 28. Auguſt, verlas zuerjt Greely eine 
Arbeit Gannett's über „Die geichichtlichen 
Verhältniſſe und das Wachstum der Bereinigten 
Staaten”; dann jprah Mill über „eo: 
graphiiche Abbildungen“ und zum Schluß 
forderte Davis in eingehender Rede die Er: 
richtung von geographiichen Lehrjtühlen an 
den Univerjitäten. Im Anſchluß an die 
Tagung wurden zahlreiche Exturſionen, u. a. 
nad) dem Niagara, Parry:Sund, Ottawa, 
Algonquin-Part und Bancouver unternommen. 
(Scott. Geogr. Mag. 1897 p. 531.) 


Europa. 

* Nachträge zu Peuder's Tabelle „Euro: 
päijhe Seen nad Mecreshöhe, Größe 
und Tiefe‘ (Jahrgang Il, Heft 11). Nach 
eigenen Lotungen. 
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2, Su 2»... | ber alten Begetation und oberflächliche Be: 
&3 33 23 =5 jarbeitung, notbürftig urbar machte, einige 
r ai = es er Sommer erntete und fie ſchließlich Tiegen Tief, 
Laacher Eee) 275,5 3,312 53 32,5 m ee ne ner 
Titifee**) | Schwarz: 848,4 1,078 40 20,5 mußte da Aderland ſehr ſpärlich vorhanden 
Schluchſee wald 900,5 1,014 31 14,2 if, mach und nad zur Vernichtung des 
Pulvermaar 411,2 0,355 74 37,6 Landes führen. Die Lage der Koloniften 
Meerfelder M. 834,5 0,2425 17 8,4 eftaltete fih um jo fchiwieriger, als feit 
Beinfelder M. x 484 0,168 51 25,7 ——— der dhinefiichen Grenze die frucht: 
— 3 5 420,5 0,216 21 11,4 Gare Mandſchurei Getreide in großer Menge 
B und zu außerordentlich billigen Preijen auf 
GemündenerM.) 406,6 0,072 38 18,5 die Märkte des Amur bringt und hierdurch 
Holzmaar 425,1 0,068 21 9,5 dem ruffiichen Bauern die Möglichfeit nimmt, 
Ulmener M. 419,7 0,535 87 18,3 feine teuer und mühevoll erzielten Probufte 
W. Halbfaß. | abzufegen. 
Komaromw, ein genauer Kenner bes 
Alten. Amurgebietes, fchlägt*) zur Hebung des 
» Als vor etwa 30 Jahren das Amur: | Notftandes vor, dab von Geiten der Ber: 
gebiet zum erften Mal von ruffichen | waltung eine jorgjamere Auswahl ber 
Koloniften in weiterem Umfang befiedelt | Koloniften, namentlich aber ihre planmäßige 
wurde, drang die Kunde zu uns, daß dieſes | Anfiedelung in den beten Teilen des Landes 
Land nicht allein unerſchöpflich reich an veranlaßt werben müſſe. Der Boden ver: 
Wäldern und Bodenſchätzen, fondern auch lange jorgjamere Urbarmachung, insbejondere 
durch feine jübliche Lage an dem großen | Düngung, um Erträge zu erzielen. Vor— 
Strome ein Aderbau: und SKolonijations: lãufig müſſe der Zufluß an Koloniſten be— 
gebiet von hoffnungsvoller Zukunft ſei. Heute | ſchränkt, den vorhandenen aber durch ſach— 
hat man endlich eingefehen, daß man das Liche Anleitung und materielle Hilfe Ge: 
Land Hinfichtlicd feiner Anbaufähigfeit ganz | legenheit geboten werben, die Viehzucht zu 
erheblich überſchätzt hat, und daß die ſchwachen heben und, ausgehend von dieſer, eine ratio: 
Anfänge der ruffifchen Kolonifierung nicht nelle Bewirtſchaftung eintreten zu lafjen. 
im Stande gewejen find, auf bem einge: F. J. 
ſchlagenen Wege etwas Erfolgreiches zu * Transbaikalien wurde in dieſem 
leiſten. Der kärgliche Boden, welcher ent: Sommer von einer Überſchwemmung be: 
weder felfig oder fumpfig und nur an ver: |troffen, welche viel Unheil anrichtete; der 
einzelten Stellen nugbar ift, bietet im Verein | Sommer war von Anfang an regenreich und 
mit dem rauhen und jchwanfenden Klima | die Landleute jegneten den Himmel, welcher 
dem Aderbau jo große Schwierigleiten, daß ihnen eine außergewöhnliche gute Ernte an 
die Koloniften in eine ſchwere Krifis ge: Heu und Getreide zu verjprechen jchien; da 
raten find. Vorwiegend aus füdruffischen fam aber im Anfang Yuguft das Unwetter, 
Gouvernements in die Einöden am Amur welhes von NNW heranzog, eine un— 
verpflanzt, haben die Anfiedler aus ihrer . geheure Fläche Landes von Petrowslii Samod 
Heimat feine Erfahrung und auch feine Ge: , im Welten bis Nertihinst im Oſten bededte 
duld mitgebracht, um den harten Boden im | und eine ganze Woche dauerte. Die fchon 
fernen Oſten urbar zu maden und nach feinen vom Frühling an gut durchfeuchteten Thäler 
Eigenfchaften zu beftellen. Man begnügte und Gebirgsgehänge konnten bald fein Wafjer 
fih vielmehr mit einem „Raubſyſtem“, indem | mehr aufnehmen, und von beiden Seiten des 
man bie Aderflächen, meift durch Abbrennen | Jablonnomoi » Gebirges ſchwollen die Flüſſe 
— Uda, Chilotk' und Tſchikoi im Weiten, 
9 Die Angaben über dieſen See und Tichita, Ingoda und Onon im Dften; die 
die übrigen Eifelmaare find bereits in den | Flußniederungen wurden vollftändig über: 
Berh. des maturhift. Vereind der preuf. | ———— 
Rheinlande:c.,53. Jahrg. Bonn 1896 ©. 310ff., ) W. 2. Komarow: Die Bedingungen 
Auszug in Petermann's Mitt. 1897, Heft 7 | für die künftige Beſiedelung des Amur— 
veröffentlicht. gebietes (Nahrichten der Kaif. Ruff. Geogr. 
*) Bisher noch nicht veröffentlicht. Geſellſchaft. Band XXXIL, 1896, Heft 6). 
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ſchwemmt, die zahlreichen Wiejen verſchlammt 
und das fertige Heu meggetragen; bie 
niedriger gelegenen Dörfer teilweiſe zerftört, 
viel Vieh ertränkt; in den Verengungen der 
Thäler ftieg das Waſſer bis 10 Meter über 
den mittleren Stand, und hier wurden auch 
die höher gelegenen Dörfer und die Felder 
auf den Terraflen vernichtet; die im Bau 
begriffene Eijenbahnlinie war auf einer 
Strede von 300 Werft im Thale des 
Ehilot und ebenfalls im Thale der Ingoda 
zwifchen Tichita und Stretensk unter Wafler, 
welches den Damm an vielen Stellen be: 
ihädigte, die Gebäude und aufgeftapelten 
Baumaterialien fortihwemmte; oberhalb 
Stretenst ift ein 300 Meter langes Stüd 
von einem Berge nebſt der Eifenbahnlinie 
herabgerutiht. Durch die Waſſermaſſen ihrer 
rechten Zuflüffe überfüllt, jchwoll aud) die 
Selenga, melde jelbit außerhalb des Uns: 
wetterzuges lag, und richtele in ihrem Thale 
auch viel Unheil an. Die von der Über: 
ſchwemmung veruriachten Verwüftungen und 
Neubauten — Erhöhung reip. Berlegung 
der Eijenbahnlinie — werden nur für die 
legtere zu 3%, Mill. Rubel veranjchlagt. 
®. Obrutſchew. 

* Die Oftfibirifche Abteilung der Ruſſiſchen 
Geographiichen Gejellichaft jandte im Sommer 
1897 eine Erpedition, beftehend aus Oberft 
De-Henning-Michelis und ©. Bere: 
toltihin, nad dem See Koſſogol in der 
nördlichen Mongolei und auf die höchſte 
Berggruppe Dftfibiriens — Munku-Sardyk 
— nördlich von diefem See; bie N- und 
O-Ufer des Sees wurden topographiich auf: 
genommen und einige Tiefenmefjungen, 
meteorologijche und geologijche Beobachtungen 
gemadt, botanifche und geologiihe Samm- 
lungen angelegt, Photographien aufgenommen. 
Auf dem Munlku-Sardyl wurde der Gipfel 
und der Gletſcher des jüdlichen Gehänges 
genau aufgenommen, ein Minimumthermo: 
meter auf dem Gipfel aufgeftellt, Steinhaufen 
auf dem Gletſcher errichtet, um jeine Be: 
wegung fünftig mefjen zu können; zahlreiche 
Photographien, botaniſche und geologiiche 
Sammlungen wurden aud bier gemacht, 
meteorologiſche Beobachtungen und Höhen: 
meflungen angeftellt; auf dem nördlichen Ge: 
hänge des Berges wurde ein größerer 
Gletſcher entdedt, welcher bis jegt unbelannt 
war, aber vom Gipfel des Berges wegen 
jenfrechter Abftürze unerreihbar ift; Spuren 
früherer weit größerer Bergleticherung wurden 
fonftatiert. W. O. 
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* Die private Expedition nach dem 
Fluſſe Aldan drang im Winter 1896—97 
bis zu den Quellen der Olekma vor und er: 
forjchte die Gegend öſtlich von dieſem Fluſſe 
bis zum Aldan; im Winter 1897—98 joll 
das Thal des oberen Aldan unterjucht werden. 
An die Spite diefer Erpedition ift jeit dem 
Frühling 1897 ftatt des Bergingenieurs 
Brusnigyn der VBergingenieur Lowitzki 
getreten, denn bie erften Schritte der Expe— 
bition unter Brusnitzyn's Leitung ließen an 
dem Erfolge zweifeln. W. O. 


Afrika. 
* Genjus in Algerien vom 4. März 


1896. (Nach) Revue scientif. Juni 1897.) 

1891 1896 r 
Franzojen 267672* 3453371 —4 38666* 
Spanier 151859 158071 + 6212 
Italiener 39161 35539 — 3622 
Anglo: 

Maltefer 15675 12815 — 2860 
Deutjche 3189 3319 + 130 
Andere 

Fremde 100363 101881 + 147 
Mujelmän: 
ner(ranz. 

Unterth.) 35596871 3757917t + 198230 
Tunefier u. 

Marof: 

faner 17376 17832 + 456 
Eingeborne 

Juden 47459 53 116 + 5657 


* ohne Soldaten, + mit Soldaten. 
Nimmt man für 1891 für die Soldaten franz. 
Nationalität die gleihe Summe wie 1896 
(89 000) an, jo ergiebt ſich folgende Gejamt- 
einwohnerzahl: 

(1891) 4 151 114, (1896) 4 394 129 

+ 243 015 — 1,17% p. a. 

Die franzöfiiche Bevölterung hat jih um 
7660 p. a. vermehrt, davon ungefähr 5000 
durch Einwanderung, leider hauptijählich Be— 
amte. Das Verhältnis der franzöfiichen Be: 
völferung verglichen mit den anderen euro: 
päijchen Einwohnern wird ftetig günitiger. 
Trog der Vermehrung der fremden über: 
trafen die Franzoſen leßtere um 86 000, 
Die Eingeborenen vermehren ſich indefjen 
noch jchneller als die Franzoſen. 

9. Krollid. 

* Nah dem beutjch: frangöfiihen Ab: 
fommen über die Abgrenzung von 
Togo läuft die Grenze von Schnitt: 
punkte der Küfte mit dem Weridian ber 
Injel Bayol, dieſen Meridian entlang 
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bis zum Südufer der Lagune, dem fie bis 
zu einem Punkte etwa 100 m öſtlich von ber 
Dftipige der Inſel Bayol folgt. Cie geht 
von da gerade nad Norden bis zur Mitte 
der Lagune, folgt dann der Mittellinie der 
Lagune bis zu ihrem Bufammentreffen mit 
dem Thalweg des Mono und dieſem Thal: 
weg jelbft bis zum 7. Grad nörblicher Breite. 
Vom Schnittpunkt des Mono:Thalwegs mit 
dem 7. Grad nörblicher Breite verläuft die 
Grenze auf diefem Breitengrade bis zu feinem 
Schnittpunfte mit dem Meridian der Inſel 
Bayol, der weiterhin die Grenze bildet bis 
zu feinem Bufanmentreffen mit demjenigen 
Breitengrade, der durch die Mitte der Luft— 
linie zwiſchen Baſſila und Penejoulou gehend 
gedacht wird. Bon diefem Punkte verläuft 
die Grenze nad dem Fluffe Kara, und zwar 
längs einer Linie, die gleich weit von dem 
Wege von Baffila nadı Bafilo über Kirifri 
einerjeit8 und von Penefulu nad) Semere 
über Aledjo andererjeit$ ſowie von ben 
Wegen von Sudu nah Semere und von 
Aledjo nah Semere entfernt ift, jo daß fie 
in der Mitte zwiſchen Daboni und Aledjo 
jowie in der Mitte zwiſchen Sudu und 
Aledjo fich hinzieht. Vom Schnittpunfte mit 
dem Kara folgt fie deſſen Thalweg flußab— 
wärts auf einer Yänge von 5 km und führt 
dann in meridionaler Richtung nach Norden 
bis zum 10. Grad nördlicher Breite; Semere 
joll dabei Frankreich verbleiben. Vom 10. Grad 
nörblicher Breite läuft dann die Grenze in 
gerader Richtung auf einen Punkt des Weges 
Dia:Gando zu, ber fi in gleich weiter 
Entfernung von beiden genannten Orten be: 
findet, jo daß Dia Franfreih, Gando 
Deutihland verbleibt. Bon hier bildet die 
Grenze bis zum 11. Grad nörblicher Breite 
eine Linie, die in einem Abitand von 30 km 
parallel zu dem Wege Sanjanne: Mangu: 

Pama fi Hinzieht. Der 11. Grad nörd— 
liher Breite bildet jodann die Grenze bis 
zu feinem Schnittpunft mit der Weißen Volta, 
auf alle Fälle Pugno Franfreih, Kun 
Diari Deutichland laſſend. Sodann bildet 
ber Thalweg der Weißen Volta die Grenze 
bis zum 10. Grab nördlicher Breite, dem fie 
weiterhin bis zum Schnittpunfte dieſes parallel 
mit dem Meridian 3 Grad 52 Minuten 
weftlich Paris (1 Grad 32 Minuten weſtlich 
Greenwich) folgt. Außerdem behält die fran— 
zöſiſche Regierung für ihre Truppen und ihr 
Kriegsmaterial das Necht freien Durchzugs 
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Gambaga, ſowie auf der Straße Kuande— 
Bama über Sanſanne-Mangu, für die Dauer 
von vier Jahren, gerechnet vom Tage der 
Ratifilation dieſer Vereinbarung. 

* Der Plan einer ununterbrochenen eng: 
liſchen Scienenverbindung zwiſchen 
Kapſtadt und Alexandrien iſt in den 
letzten Tagen ſeiner Verwirklichung um ein 
erhebliches Stüd näher gebracht worden. Am 
4. November wurde die Eifenbahn von Mafe— 
fing im Betjchuanaland nad) Buluwayo, ber 
ehemaligen Hauptftadt des Matabelehäuptlings 
Lobengula und dem jeßigen Hauptort Rho: 
deſias, dem Verkehr feierlich übergeben. 
Damit ift eine direfte Eifenbahnverbindung 
von Kapftadbt nach Buluwayo zuftande ge: 
fommen, und beide Orte find nur nod 
90 Stunden von einander entfernt. Später 
gedenkt man durch Beichleunigung der Fahrt 
diefe Zeit auf 70 Stunden zu kürzen. Die 
Entfernung von Kapſtadt über Kimberley 
nach Mafefing beträgt 1400 km; die neue, 
von der Berichuanaland Railway Company 
erbaute Strede nah Buluwayo ift 931 km 
lang, trogdem erforderte ihre Anlage nur 
18 Monate Zeit; jeit Jahresfrift wurde bie 
Anlage jo fchnell gefördert, daß täglich eine 
Meile (engl.) fertiggeftellt wurde. Mit noch 
größerer Intenfität wird der Bau der Nilthal: 
bahn gefördert, die fi von Alerandrien her 
in das Innere des Kontinente vorjchiebt; 
da dieje Bahn gleihmäßig mit der engliſch— 
egyptiſchen Sudanerpedition fortjchreiten jo, 
beträgt der tägliche Fortſchritt in Legung der 
Schienen über zwei englifche Meilen. Ihre 
Fertigftellung bis Abu-Hamed wird die Ent: 
fernung von Wadi Halfa nach dort, die auf 
dem Nil 700 Meilen beträgt, auf 230 Meilen 
verfürzen, und ftatt der Kamelzüge, die jegt 
acht Tage zu der Reife gebrauchen, wird die 
Lolomotive nur einer adtftündigen Fahrt 
bedürfen. Borläufig ſoll diefe Bahn bis 
Berber bezw. Omdurman weiter geführt 
werden; der fpäter herzuftellende Anſchluß an 
die Ugandabahn dürfte wegen ber franzöftich: 
abeifinifchen Erwerbungen am oberen Nil 
auf einige Schwierigkeiten ftoßen. 


Polarregionen. 


+ Auf Anregung des Admirald Malarom, 
der in diefem Sommer die Sciffahrtsver: 
hältnifje an der Nordküſte Sibiriend unter: 


ſucht hat, bejchäftigt man fich gegenwärtig in 


Rußland mit großartigen Plänen über die 


anf der Straße Kuande bis zum rechten | Anwendung von Rieſeneisbrechern für 
Volta: Ufar über Sanjanne: Mangu und Forſchungs- und Schiffahrtszmwede im 
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Eismeer und für Offenhaltung der Häfen | bergen und König Karld:Land nunmehr ge— 


von Kronftadt und Peteröburg. Zu diefem 
Bmede ift eine Kommiſſion niedergejeht 
worden, die ihre Arbeiten in Petersburg be- 
gonnen hat, an denen als einziger Ausländer 
auch Kapitän Dtto Sverdrup teilnimmt. 
Es befteht die Abficht, vier Eisbrecher von 
je ca. 10000 Tons zu bauen, die mit Ma- 
Ihinen von 53000 Pferdekräften arbeiten 
und im Stande jein jollen, mit einer Ge: 
Ihmwindigfeit von zwei Knoten die Stunde 
durch 12 Fuß dides Kerneis zu gehen. Zwei 
Eisbrecher find dazu beftimmt, die Schiffahrt 
im Kariſchen Meer und im Jeniſſei aufrecht 
zu erhalten, die anderen beiden jollen in der 
Dftfee und im Finniſchen Meerbufen Ber: 
wendung finden. Alle Eisbrecher werden jo 
eingerichtet, daß fie zufammengeloppelt werden 
und jo unter Anwendung von Puffern ohne 
Gefahr für die Fahrzeuge jelbft eine uner: 
hörte Kraft entwideln können. In diejer 
Beziehung find auf dem Miciganfee in 
Amerika gute Erfahrungen gefammelt worden. 
Wahrjcheinlich werden zunächit die für den 
Seniffei bejtimmten Eisbrecher gebaut werden, 
worüber die Kommilfion zu entjcheiden hat. 
Die für die Dftfee beftimmten Eisbrecher 
follen nad Makarow's Idee nach beendeter 
Winterarbeit nad) Spigbergen gehen und 
außer Forihungen im Eismeer verfuchen, 
bis zum Nordpol vorzudringen. Wie 
Makarow hält auch Sverdrup, der jedenfalls 
einer der beften lebenden Eismeertenner ift, 
es für ſehr möglih, daß ftarke Eisbrecher 
ſich bis zum Nordpol durchbrechen können. 
Eisbrecher von der beabjichtigten Stärke find, 
wie erwähnt, im Stande, 12 Fuß dides Kern— 
eis zu durchbohren. Im Auguſt ift das 
Polareis halb jo ſchwach wie Kerneis. Be: 
rüdfichtigt man nun, daß das Polareis eine 
Dide von vier Metern erreicht und im Laufe 
des Commerd um einen Meter jchmilzt, 
jo daß es im Herbft nur drei Meter did ift, 
fowie daß die zufammengejchraubten Eis: 
majjen nicht ganz zujammenfrieren, jo muß 
die Erreihung des Nordpold mittels Eis: 
brecher als möglich erfcheinen, jofern fein Land 
die Annäherung verhindert. Da die „ram“ 


fihert und wird im nädjften Sommer aus: 
geführt werden. N. ©. 

* Eine Hilfserpedition, die einige 
Aufklärung über das Schidjal der Andree- 
ihen Ballonervedition ſchaffen jollte, 
ift am 5. November von Tromsd nah Spik- 
bergen in See gegangen. Am 26. Dftober 
hatte der Kapitän des Walfängers „Fisleren“ 
nad jeiner Rückkehr aus den nordiichen Ge— 
wäfjern ausgejagt, daß er am 23. September 
am Prinz-Karld:Borland im Eisfjord (Spitz— 
bergen) eine Meile vom Lande entfernt einen 
großen rotbraunen Gegenftand habe treiben 
jehen, den er damals für den Boden eines 
getenterten Schiffes gehalten habe; jet, nad: 
dem er von der Auffahrt Andree’s gehört 
habe, hielte er es nicht für ausgeſchloſſen, 
daß es Andree’3 Ballon gewejen jei. Bon 
der Mannſchaft eined anderen Walfängers 
wurde gleichzeitig ausgefagt, daß fie an dem: 
jelben 26. Oftober und auch noch eine Woche 
ipäter von einem Orte am Eingange des 
Eisfjords Schreie gehört hätte, die fie für 
menschliche Hilferufe gehalten hätte. Nach 
der Anficht erprobter Eismeerfahrer rührten 
dieje Töne aber wahricheinlid entweder von 
verflogenen Meerlummen oder von weiblichen 
Walfiſchen oder von Eisprefjungen her. Da 
aber bis jegt der normwegiihe Walfänger 
„Speed“ noch nicht aus dem Eismeer zurüd: 
gekehrt ift und jene Rufe doch vielleicht von 
der ſchiffbrüchigen Mannichaft jenes Schiffes 
herrühren könnten, jo entichloß ſich die nor: 
wegiiche Regierung zur Entjendung einer 
15 Mann ftarfen Rettungserpedition auf dem 
Dampfer „Viktoria“ nad Spikbergen. Die 
Erpedition war für den Fall, daß fie vom 
Eije fejtgehalten werden würde, mit Proviant 
für acht Monate verjehen. Aber jhon am 
21. November kehrte die Expedition wieder 
nad) Tromsö zurüd, ohne am Eisfjord etwas 
auf die Anmwejenheit von Menichen Hin: 
deutendes gejehen oder gehört zu haben. 
Die Expedition hat an der Hüfte Dan: 
mandsören auf Spigbergen zehn Landungen 
ausgeführt, ohne Spuren menſchlicher An- 
wejenheit wahrzunehmen; der Eisfjord war 


aber auf dem 86. Breitengrade 3500—4000 m | teilweije mit Eis angefüllt; im übrigen ver- 
tiefes Wafler gefunden hat, jo ift das legtere | lief die Erpedition ohne Zwiſchenfall. 


nicht wahrſcheinlich. 


*Schwediſche Bolarerpedition. 


Dank der Munificenz des Königs von, 


Schweden und Norwegen, ſowie einiger 
Mäcenaten in Stodholm und Göteborg ift 
die Nathorſt'ſche Expedition nad) Dftipig- 





* Wie aus St. Johns gemeldet wird, ſoll 
eine von der canadijchen Regierung abgejandte 
Erpedition Baffinsland annektiert haben, 
um die Vereinigten Staaten von Amerika 


zu verhindern, von diefem Gebiete Beſitz zu 


ergreifen. 
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Perſönliches. und Leute“, „Wanderbuch“ und „Die Pfälzer“ 
* Am 17. Nov. ſtarb in Münden der ſowie ein Aufſatz über die Lage Augsburgs 
betannte Kulturhiftoriter Prof. Dr. ®. H. (in den „Kulturftudien aus drei Jahr: 
Riehl, deſſen ebenjo geiftreihen wie tief hunderten“) in die Geographie ein. Riehl 
eindringenden, ftet8 den geographiichen Ein: war am 6. Mai 1823 zu Biebridy geboren 
wirfungen nachjpürenden Studien über dad und war feit 1853 Univerjitätsprofefjor, 
deutiche Bolt ihn auch dem Geographen nahe ſpäter auch Direktor des Bayriſchen National: 
gebradht haben. Bejonders jchlagen „Land | mujeums in München. 


Bücherbeſprechungen. 


Bibliotheca geographica, herausgegeben | kroatiſchen und polniſchen, und zudem noch 
von der Gejellichaft für Erdfunde zu |die ungarifchen mit deutſchen Überjegungen 
Berlin, bearbeitet von Otto Baſchin. in [ ] aufgenommen werden konnten; wo 
Band 3. Jahrgang 1894. XVI, 402 ©. | dieje aber jo wenig wie das ſlaviſche Original 
8°. Berlin, 9. W. Kühl, 1897. zu beſchaffen geweſen, da iſt wenigſtens eine 
Der ſoeben erſchienene dritte Band dieſes ftanzöſiſche Überſezung gegeben. Die Ab: 
für alle Geographen unentbehrfichen Hilfe: | fürzungen find leider dieſelben geblieben wie 
mittel8 zeigt wieder mehrere Vervollfomm: in den früheren Bänden, alfo z. B. „A“ für 


1 


nungen in der Einteilung der Titel. So Analele, Anales, Annaler, Annales, Annali, 


findet man als neue Unterabteilungen in | Annals ıc. Paul Emil Rider. 
A. Allgemeine Geographie. Abt. IL. Al: | i 
gemeine Darftellungen „loben“, in Abt. VI.| Harms, B., Fünf Thejen zur Reform 





Phyſiſche Geographie, 3. Geophyſik „Rolar: des geographiihen Unterrichts. 
licht“ von Lichtelektricität“ getrennt, in Ein Vortrag. 2. Aufl. 8°. 30 ©. 
6. Gebirgstunde neu „Glazialgeologie; Eis: Braunſchweig und Leipzig, H. Woller: 
zeit“. In B. Spezielle Geographie. II. Europa. mann. 1897. MH —.50. 

A. c. vhyſiſche Geographie ift in 4 Unter: | Barıns, B., Erdlunde in entwideln: 
abteilungen geſchieden u. ſ. w., furz bei ber, anjhaulicher Darjtellung. 
längerem Befiehen wird dieſe Bibliotheca, I. Vaterländiſche Erdkunde. Mit 
deren dritter Band etwa 9700 Titel (gegen: 76 Abbildungen im Text und 4 farbigen 
über 10000 vom Jahre 1893) enthält, mög- Kärtchen. 8°, XV u. 329 ©. Braun: 
lichſt volllommen werden, wozu freilich un: ihmweig und Leipzig, 9. Wollermann. 
bedingt gehörte, daß mwenigftens ein alpha: Broſch. M 4.—, geb. M 4.75. 


betiiches Berfafjerregifter beigegeben würde, Der methodiihe Bortrag wie das Lehr- 
wenn nicht auch ein alphabetiiches Sach- buch wenden fih an die Lehrer der Volls— 
regifter. Höchſt erfreulich ift, vom Heraus- ſchule. Im erfteren wird gefordert: Der 
geber zu erfahren, daß er fortgejegt von den | Geographieunterriht der Vollsſchule mu 
verichiedenften Ceiten und zwar aus gllen | ich zur vaterländiichen Erdkunde umgeftalten, 
Teilen der Welt in feinen Bemühungen, | die aufßerdeutihen Stoffe find auf das 
möglichfte Bollftändigkeit zu erreichen, unter: | durchaus Notwendige zu bejchränfen. Die 
ftügt wird. Allerdings ginge es weit über | Methode muß vieljeitiger werden durch Ber: 
die Arbeitskraft eines Mannes, der nur ſenkung ins Einzelne, „Kleinmalerei“; daher 
nebenbei bibliographiert, alle möglichen buch: | muß das Bild gleichwertig neben die Karte 
händleriſchen Bibliographien der einzelnen | treten. Das vergleichende oder befjer „ent: 
Länder, jpezielle bibliographiiche Werke, jorwie | widelnde‘ Prinzip muß zur Geltung fommen; 
Litteratur-Zufammenftellungen hervorragender | dad Beftehende muß nad) Urſache und 
Beitichriften und jchließlih mehr als 800 | Wirkung betrachtet werben. Deshalb muß 
ſolche im Driginal durchzujehen und auszu: | die Geologie das Fundament des geogra= 
ziehen. Nicht minder wichtig ift die Er: phiſchen Unterrichts bilden und biefer in 
icheinung, daß von ſlaviſchen Titeln aufer | eingehende NHulturgeographie ausmünden. 
den ruſſiſchen und tichechiichen nun auch die | Damit ftellt der Verfaſſer Forderungen für 
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die Vollsſchule, mie fie Hinfichtli der 
Methode auch für die höheren Schulen viel: 
fach geltend gemacht find und jetzt beſonders 
von U. Geiftbed verfocdhten werden. Für die 
geforderte Beichräntung auf die Vaterlands— 
funde dürfte fich vorberhand mehr Stimmung 
finden als für die Einführung der Geologie 
in die Volksschule. 

Wie nun die „vaterländifche Erdkunde” 
nach jenen Prinzipien behandelt werden joll, 
zeigt das Lehrbuch. Der Bollsjchullehrer 
findet hier alles beifammen, was er irgend 
zur Verwertung im Unterricht braucht — 
ftofffich wie methodiih. Es wird ihm burd) 
verjchiedene Lettern bezeichnet, was er aus 
den Kindern mit Hilfe der Anſchauungs— 
mittel herausfatechifieren fann, und was 
durch das Wort des Lehrers hinzugebracht 
werden muß. Er fieht, wie er auf die in 
der allgemeinen Erdkunde gegebenen Grund: 
fagen einzugehen, wo er zu jchildern, wo er 
au folgern, wo er den Boben der Geographie 
zu verlaffen hat, um Gefchichtliches, Litte: 
rariſches, Technifches heranzuziehen, aber auch, 
wo und mie er patriotifche und fittlich- 
religiöje Regungen zu weden vermag. 

Der Berf. macht jomit von der fon: 
zentrierenden Sraft der Erdfunde den er: 
giebigften Gebrauch und zeigt damit zugleich, 
wie diejes Fach jo recht geeignet ift, in der 
Vollsſchule die Vermittlerrolle zwiſchen den 
Lehrgegenftänden zu übernehmen und manche 
Lüde in der Bildung fürs Leben auszufüllen. 
Darin liegt m. E. die Bedeutung des Buches; 
denn dadurch Tann e3 auch in meiteren 
Kreifen zur Wertſchätzung der Erdkunde als 
eined geift: und gemütbildenden Lehrgegen: 
ftandes beitragen. Wenn die Parftellung 
auch dem Kollegen an höheren Schulen zu 
weitjchweifig erjcheinen fjollte, jo wird doc) 
auch er, beſonders der Anfänger, von dem 
erfahrenen Schulmanne manches lernen tönnen, 
zumal diejer den aus guten Werfen — mie 
Penck's d. Reich, Sievers’ Europa — zu: 
jammengetragenen Stoff mit größtem Fleiße 
verarbeitet hat. 

Die beigegebenen Abbildungen find meift 
gut, am menigiten die auf S. 174. Die 
einfahen Skizzen, die dem Schulgebrauc 
dienen follen, entbehren jeder Andeutung des 
Gradnetzes. „Verf. benugt als einzige Hilfe 
den 100 km:&tab, kurzweg 1 Maß genannt.” 
Erflärlicherweife bezieht fich jener vielfach 
auf den von ihm felbft herausgegebenen 
„Hummen Schulatlas“. Einige Verſehen 
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hier nicht aufgezählt zu werden, zumal fie 
für eine erfte Auflage jelten find. Der Ber: 
gleih von Leonidas’ tapferen Scharen mit 
Werder's Truppen ©. 8 ift gut gemeint, aber 
mißglüdt. Eine gewiſſe Vorficht ift nötig, 
wo ber Berf. zur Bereinfachung neue Be- 
zeihnungen einzuführen ſucht. Das ift 
namentlich in der Geologie ber Fall, betrifft 
aber auch rein Geographiihes. So wird 
S. 104 und 107 das Gebiet des mittleren 
Mains öftl. vom Spefjart ‚Maingau‘ benannt, 
während diefer Name jchon der Landichaft 
weftl. dieſes Gebirges gehört. 

Defien ungeachtet ift es unſer Wunſch, 
daß das eigenartige Werk nach ſeiner nächſten 
Beſtimmung bald zu dem unentbehrlichen 
Rüſtzeug des Volksſchullehrers gerechnet 
werden möge. Edart Fulda. 


Tangenbeck, R., Leitfaden der Geo- 
graphie für Höhere Lehranftalten. 
I. Untere Klafjen. 2 umgearbeitete Aufl. 
8°. VIII u. 137 S. Mit 10 Fig. Leipzig, 
W. Engelmann 1897. geh. #4 —.80; 
geb. .K 1.—. 


Dieje Hervorragende Arbeit hat vielen 
und verdienten Beifall hauptjächlich deshalb 
gefunden, weil jie, auf feiter wiffenichaftlicher 
Grundlage fjußend, einen ficheren Blid für 
die Bebürfniffe der Praris und ein nicht ge— 
möhnliche® Darftellungstalent verrät. Von 
den neuen 2ehrplänen, denen fi das Buch 
anſchließen will, wird in mehreren Punkten 
abgemwichen: wie in ber eriten Auflage, it 
die Beigabe eines bejonderen Lehrftoffes für 
VI al3 notwendig erachtet; dazu fommt in 
der neuen die Verlegung der weiteren Ein: 
führung in das Berftändnis des Relief? von 
V nad IV, „weil fie troß erfolgter Berein- 
fahung für das Verftändnis des Quintaners 
zu hoch war“, und die Zugabe der Behand: 
fung der gejamten Mittelmeerländer in IV, 
um dem Unterrichte in der alten @eichichte 
zu Hilfe zu kommen. 

Eine Kürzung der umfangreihen Stoff: 
maffe hat in dieſem erften Teile nicht ftatt: 
gefunden, obwohl auf den betreffenden Stufen 
zahlreiche Einzelheiten entbehrlih geweſen 
wären. Die Ausiprachehilfen bebürfen einer 
forgfältigen Durchficht; auch ermweift ſich eine 
Nachprüfung der Einzelangaben hauptjächlich 
in der politiſchen Geographie ald notwendig, 
da zahlreiche Verſehen ftehen geblieben find. 
Unter biejer Borausjegung unb der zweiten 
noch wichtigeren, daß die unerläßliche Mür- 


und Unrichtigfeiten im WAusdrud brauchen | zung bes Stoffes emergiih in die Hand ge: 
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nommen wird, find dem vortrefflichen Buche 
eine weite Verbreitung und viele Auflagen 
gelichert. 9. Krollid. 


Deutſche Seewarte, Segelhandbbud für 
den StillenDzean. Mit einem Atlas 
von 31 Sarten. Herausgegeben von 
der Direktion. XII u. 916 ©. gr. 8°. 
Mit 32 in den Tert gebrudten Figuren 
und 9 Gteindrudtafeln. Hamburg, 
L. Friedridien u. Co. 1897. M 36.—. 


Mit dem vorliegenden ftarten Bande *®) 
hat die Seewarte nun aud) für den britten 
und größten Ozean ein Segelhandbucd ge: 
liefert, das ebenfo wie jeine Vorgänger für 
den atlantiihen und indijchen Ozean als 
eine umerreichte und auch in engliicher 
Sprache bisher noch nicht übertroffene Muſter— 
feiftung dafteht. Die Segelhanbbücher ber 
Seewarte find vor allem für den praftijchen 
Schiffsführer beftimmt: diejer, namentlich der 
Segelichiffer, findet hier für jede beliebige in 
Wirflichleit in Betracht kommende Route 
eine Anleitung, wie er feinen Weg den vor: 
liegenden Wind: und Etromverhältniflen an: 
zupaffen hat, und an einer Reihe von Bei: 
ipielen, wie fie eben nur das unvergleichliche 
Archiv der Geewarte in jeinen Schiffs: 
journalen niedergelegt befitt, wird dem 
Kapitän verdeutlicht, in welcher Weiſe ge: 
ſchidte oder ungeichidte Wahl der Route auf 
die Zeit, die er für feinen Weg braucht und 
die beim Segelichiff in Geftalt von Zinsrififo 
und Unterhalt von Schiff und Mannichaft 
die Betriebstoften beftimmt, günftig oder un- 
günſtig einwirkt. Die allgemeinen wie nad 
den einzelnen Routen bejonderen praftiichen 
Anweiſungen nehmen in dem Buche rund 
00 Eeiten in Anſpruch. Der Reſt foll 
teild zu einer wiffenichaftlichen Information 
des, Schiffsführers dienen und ihm ein 
tieferes Eindringen in die Gründe, aus denen 
dieje oder jene Mafregel empfohlen worden 
ift, ermöglichen und ihn dadurch befähigen, 
in abnormen Fällen, die nicht alle voraus: 
Bien waren, aus eigener wohlbegrünbeter 

berlegung das Richtige zu finden. Ein 
fleiner Teil des Buches ift aber auch rein 
geographiichen Inhalts, und gerade biejer 
wird ebenſo belehrendb für den Schiffsführer 
wie für binnenländiiche Lejer fein. Dieje 
Abſchnitte finden fich wejentlich in der erften 

*) Der zugehörige Atlas ift bereits im 
Jahrgang 1896, ©. 478 der Geogr. Zeitſchr. 
beiprodhen. 
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Abteilung des Buches. Die Einleitung bringt 
eine ozeanographiiche Beſchreibung dieſes 
größten aller Ozeane, nach Grenzen, Areal, 
Tiefen, Strömungen, Temperaturen und 
ipezifiichen Gewichten des Seewaflers, Eis: 
verhältnifjen und Wellenbewegungen. Diejer 
60 Seiten umfafjende Abſchnitt rührt von 
Dr. Gerh. Schott her. Die Gezeiten haben 
eine beſonders Tichtvolle und ganz aus 
gezeichnete Darftellung von Prof. Boergen 
erfahren, die Wale und der Walfang wie in 
ben früheren Bänden auch in diefem von 
Dr. Bölau in Hamburg. Der Reſt bes 
erften Teiles ift mweientfich meteorologischen 
Inhaltes; zwei kurze Abjchnitte über die 
Verwendung des Sciffschronometerd und 
über die Behandlung der Kompaßdeviation 
an Bord eijerner Schiffe haben jchon wieder 
unmittelbar praftiiche Bedeutung für ben 
Sciffsführer, ebenjo wie die im erften Teile 
gegebene Darftellung der allgemeinen Wind: 
verhältnifje in See wie an den Küften und 
insbejondere auch die ber Stürme. — Überall 
wird der aufmerkſame Leſer dieſer wiſſen— 
ſchaftlichen Abſchnitte feſtſtellen köͤnnen, wie 
hier alles auf dem neueſten Stande unſeres 
Wiſſens beruht. Nur vereinzelt machen ſich 
redaltionelle Ungleichmäßigleiten bemerkbar, 
wie ſie ſich leicht überall da einzuſtellen pflegen, 
wo viele Mitarbeiter an demſelben Werte 
ihaffen müſſen, jo der auffällige Wider: 
ſpruch in der Auffaffung der Eintagäfluten 
im Bismardardhipel beim Verfaſſer ber Hüften: 
beichreibung ©. 166 und bei Prof. Voergen 
©. 356 f.; natürlih iſt die vom lepteren 
gegebene allein zutreffend. Aus ben eigent: 
lihen Segelanweifungen mag bier nod eine 
ftatiftiiche Notiz zum Schluffe Play finden, 
die fich auf die Neifedauer der Segler be: 
zieht, die auf der zur Beit wichtigften aller 
von beutichen Schiffen geiegelten Routen 
thätig find, nämlich auf der Fahrt vom 
Kanal nad) den chilenischen Salpeterhäfen. 
587 bis Ende des Jahres 1894 bei der See— 
warte eingegangene Sciffsjournale ergeben 
für dieje Fahrt bis Balparaifo eine Durch: 
ichnitt3dauer von 91,2 Tagen, bis Jquique 
von 97,5 Tagen. Ordnet man aber bie 
Reifen in folde, die vor und nach 1889 
zurüdgelegt find, jo ergiebt fich folgender 
bemerlenswerte Unterſchied: nad Balparaijo 
vor 1889: 94,6 Tage, jpäter nur 87,0; nad) 
Iquique vor 1889: 101,8 Tage, nachher 92,9. 
Die durchſchnittliche Abkürzung beträgt alſo 
auf der eriten Linie faft 8, auf ber zweiten 
faft 9 Tage. „Es mag bahingeftellt bleiben,‘ 


716 


heißt es im Tert, „ob diefer Gewinn allein 
der bejjeren Segelfähigteit der neueren großen 
Schiffe oder zum Teil auch der verftändigeren 
Navigierung der jeßigen Mitarbeiter ber 
Seewarte zuzufchreiben ift; jedenfalls ift er 
ein erfreulicher Beweis für die zunehmende 
Leiftungsfähigfeit der deutſchen Seglerflotte.“ 
Zu dieſer verftändigeren Navigierung find 
aber die Schifisführer zuerſt von der deut: 
ſchen Seewarte jelbft erzogen worden. 
D. Krümmel. 


Beihreibung des DOberamts Ulm. 
Herausgegeben vom K. Statiftiichen 
Sandesamt. 8°. VIII, 862 u. IV, 701 ©. 
Mit Titelbild, Karte des Oberamts und 
des ehemaligen Neichsftadt » Gebietes, 
Kilometerzeiger des Bezirks, Grundriß 
des Münfters u. ſ. w. 2 Bde. Stuttgart 
1897. M. 4. —. 

Nach faft zweijähriger Pauſe ift in der 
Sammlung der württembergijchen Oberamts: 
bejchreibungen in zwei ftarfen Bänden das 
Oberamt Ulm erichienen, von 22 Mitarbeitern 
verfaßt. In betreff der Anlage des Wertes 
verweifen wir auf die Anzeige der Be- 
ſchreibung des Oberamts Cannſtadt in dieſer 
Zeitichrift (Jahrg. II ©. 1245). Für den 
Geographen bejonders wichtig find auch hier 
die Abſchnitte über natürliche Verhältniſſe 
und Bevölkerung des Bezirks; aus dem erjten 
verdient hervorgehoben zu werden die An: 
gabe über die Duelltöpfe oder Keflelquellen 
des Bezirks (4. B. Lonequelle 10 m Durchm., 
8m Tiefe, Nauquelle 35 m lang, 20 m breit, 
2 m tief 2c.), der Abjchnitt über die geo- 
gnoſtiſchen Berhältniffe (leider ohne Profil). 
Aus dem Mbjchnitt über das Tierreich ift 
bemerkenswert die Zufammenftellung über 
die Fiichfauna. 

Die beigegebenen Illuſtrationen ftehen 
leider nicht auf der Höhe der Zeit, das 
Titelbild, Anfiht von Ulm, ift nicht nach 
einer Photographie angefertigt, ſondern nad 
einer perjpektiviih ziemlich bedenflichen 
Zeihnung. Auch die übrigen Anfichten aus 
der Stadt Ulm find faft durchgängig ältere, 
minderwertige Clichéss. Driginell find da— 
gegen die Heinen Mnfichten der meiften 
übrigen Gemeinden des Bezirls. — Mit 
Karten find die Bände reich auägeftattet. 
Ein umfangreiches Blatt, zufammengeftellt 
aus den größten Teilen der Geltiomen 
Göppingen, Heidenheim, Ehingen und Ulm 
der Meichdlarte, zeigt den Umfang bes 
heutigen Oberamt3 wie den des alten Reichs: 
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ftabtgebiet8 und bient daneben als archäo— 
logiſche Karte (vor: und nachrömijches blau, 
römifches rot), auf der namentlid die römi— 
ihen Straßenzüge jhön zum Ausdruck 
kommen. Außerdem ift, auf gleicher Grund— 
lage, eine Karte zur Darftellung der Ent- 
fernungen der einzelnen Orte von einander 
und ein Plan der Stadt Ulm beigegeben. 
Abgejehen von den minderwertigen Jlluftra= 
tionen liegt auch in dieſen Bänden wieder eine 
ausgezeichnete Bereicherung der mürttem- 
bergiichen Zandesfunde vor, und man darf 
mit großen Hoffnungen der nächſten Ber- 
öffentlichung aus diejer Reihe entgegenfehen, 
als welche das Oberamt Heilbronn genannt 
wird. 8. Frider. 


Rabl, 3., Illuftrierter Führer durd 
Kärnten, mit befonderer Berückſich— 
tigung der Städte Klagenfurt und Villach, 
jowie der färntneriichen Seen und ihrer 
Umgebungen. Mit 48 Jlluftr., 2 Pano— 
ramen, 3 Karten. 2. verbefjerte und ver: 
mehrte Aufl. (fi. 8° 286 ©.) Wien, 
Peſt, Yeipzig, Hartleben 1898. 

Der breit angelegte Führer ift nach den 
Ausflugsgebieten einzelner Hauptpunfte 
angeordnet, unter denen die beiden größeren 
Städte des Landes die eingehendite Berüd: 
fihtigung finden. Nur bei ausgeiprochenen 
Thalgebieten tritt die jonft nur innerhalb der 
einzelnen Abſchnitte feitgehaltene Routen: 
einteilung in den Vordergrund. Die Gebirgs: 
gruppen als ſolche finden fih, da das 
Bud für den Sommerfrijchler und nicht für 
den Hochtouriften beftimmt ift, meiſt midht 
im Zujammenhang behandelt. Die 16, an 
Umfang jehr verjchiedenen Abjchnitte ſchildern 
die Umgebung von Klagenfurt und Wörtheriee, 
Billa, Eanalthal, Obergail: und Leſſachthal, 
Spital, Millftatt und Gmünd, Untermöll: und 
Mallnigthal, Oberbrauthal, Obermöllthal und 
Glodnergruppe, Eijentappel, Bleiburg, Lavant: 
thal, Görtſchitzthal, St. Veit, Gurfthal, Frieſach, 
Feldkirchen. Dank der Mitarbeit der berufenen 
touriftiichen Vereine und andrer lofaler af: 
toren ift die neue Auflage durchaus auf dem 
Laufenden gehalten; zwar hat Ref. einige 
Heine Berjehen und Ungenauigfeiten wahr: 
genommen, body fommen diejelben meben der 
Fülle des Gebotenen faum in Betracht. Bei: 
gegeben find dem Führer die Panoramen vom 
Dobratſch und Lufchariberg, eine Überjichts: 
farte 1:360 000 (aus Artaria’3 Karte der dftl. 
Alpengebiete Öfterreichs) und zwei etwas derb 
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geratene Karten 1:250 000, die Nordweſt— 
färnten bis zum oberften Gurfthal (Gneſau) 
umfaſſen. Sieger. 


Baumann, Pshar, Die Inſel San: 
fibar. Wiffenichaftliche Veröffent— 
lihungen des Vereins für Erdlunde zu 
Leipzig Bd. III Heft 2. 8%. 48 S. Mit 
Plan und arte. Leipzig, Dunder 
u. Humblot, 1897. geb. A 2.20. 

Von Dslar Baumann’s Beichreibung des 
Sanfibararhipels liegt uns hier das zweite 
Heft vor, welches die Hauptinjel behandelt. 
Die Anordnung des Stoffes ift eine ähnliche 
wie in der Abhandlung über die Inſel Mafia 
(j. Geogr. Zeitichrift 1897 ©. 61). Es werden 
zuerft Gejchichte, Bodengeftaltung, Klima, 
Pflanzen- und Tierwelt jowie die Bevölke— 
rung der Inſel beiprodhen, die willenichaft: 
liche Bedeutung Sanjibars, bejonders mit 
Rüdjiht auf die erportfähigen Produkte, 
welche die Inſel liefert, hervorgehoben und 
dann auf einem Rundgang um und auf 
Streifzügen quer durch dieje die einzelnen 
Drtichaften geichildert. Wir lernen dabei den 
Gegenjag zwiichen dem durch jeinen roten, 
lehmigen Boden fruchtbaren wejtlichen Teile 
der Injel und dem öden, unwirtlichen Korallen: 
fand im Dften, zwijchen der vielgegliederten, 
buchtenreichen und daher von Anfiedelungen 
bevorzugten Weftküfte und der einförmigen, 
hafenarmen und jpärlicher bewohnten Oſtküſte 
fennen. Beſonders wertvoll ift für uns 
wieder die beigegebene Karte im Maßſtabe 
1: 200 000, weldyer größtenteils die eigenen 
Aufnahmen des Berfafjers zu Grunde liegen 
(nur die Küftenlinie iſt nad der Britijchen 
Admiralitätsfarte eingezeichnet). Auch der 
vom Verfafjer entworfene Plan der Stadt 
Sanfibar wird mandyem willlommen jein. 
Über die Zukunft der Inſel äußert ſich der 
Verf. in der Weije, daß er von ber Ab— 
ihaffung der Sklaverei einen Niedergang der 
arabiihen Blantagenwirtihaft, namentlich 
der Gemürzneltentultur bejürdtet, daß er 
aber auf einen meuen Aufſchwung hofft, 
wenn erjt durch Europäer die Bewirtichaftung 
des Landes in Angriff genommen jein wird. 

A. Schend. 


Vigneras, S., Une mission frangaise 

en Abyssinie. Ouvrage illuströ de 

60 gravures d'après des photographies 

de l’auteur. 8°. XIV, 224. Paris, 1897. 
Armand & Cie. 

Das vorliegende Werk ift der Bericht 

über die am 11. Januar 1897 von Nas 
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Dihibuti an den Hof Kaijer Menilet II. von 
Athiopien unter Lagarde abgegangene fran: 
zöſiſche Miffion, welche am 25. April 1897 
nad) Dichibuti wieder zurüdgelehrt war. 
Der Bericht ift aljo jehr rajch (im Auguft d. 3.) 
erjchienen, was nur unter Hinweglafjung jeg- 
liher Kartenbeilagen möglid war. Wenn 
nun aud) der Weg von Dicibuti über Harar 
nad Addis ababa heute wohlbelannt ijt, jo 
durfte auch ein tagebuchartig abgejahter Be: 
richt über die von ſechs Europäern unter: 
nommene Reiſe zumal dem franzöfijchen 
Publitum ohne Karte nicht geboten werden. 
Das Buch macht auf wiſſenſchaftlichen Wert 
durchaus feinen Anſpruch (der Berfajier jagt 
©. IV: ‚„j'abdique... toute prötention litt&- 
raire et toute visde savante“), hat aud 
feinen wifjenschaftlihen Inhalt, es enthält 
aber nichtsdeftomeniger viele interefjante, 
wenn auch nicht neue Cinzelheiten über 
Leben, Treiben, Reifen, Hofhaltung, Einrid): 
tungen in Abejfinien, Stoff, den der Verfaſſer 
aus unmittelbarer Nähe und Beobadytung 
geihöpft und ohne Ziererei und Übertreibung 
beichrieben hat. Eine gewählte Sprache unter: 
ftügt die Darjtellung und maßvolles Urteil 
berührt angenehm. Wir zweifeln nicht, daß 
e3 die Franzoſen gerne in die Hand nehmen 
werden. Die jauberen, jchönen photogra- 
phiſchen Bilder find leider zu Hein und eine 
Vergrößerung der offenbar mitteljt Photo: 
jumelle gemadhten Aufnahmen wäre am 
Plage geweſen. 

Der Verfafjer hat eine bejondere Vorliebe 
für den Gebraud) der Worte brouhaha und 
cohue. Gein Rezept, Trappen zu ſchießen, 
werden wenige Weidmänner acceptieren. Daß 
der fatha neghest aus den jüdlichen Galla- 
ländern ftamme und daß man im ghiz ge- 
ichriebene Bücher von den Ufern des Dſchubb 
nad; Schoa gebracht habe, ift allerdings neu, 
wohl aber aud) begreiflid,, wenn man weiß, 
wie lebhaft national-äthiopijches Leben gerade 
in den heutigen zentralen Oromö:&ebieten 
puljiert hat. Die Bejchreibung jeiner Affen: 
jagden hätte Vignéras etwas einjchränfen 
fönnen. Wir loben feine Mäfigung und 
jeinen Talt bei der Bejchreibung der Lage 
der armen italienijchen Gefangenen, deren 
zahlreichen heimfehrenden Scharen die Mijfion 
begegnete. Hierin liegt wahre franzöfijche 
Nobleffe. Wenn Bigneras ſich mit Hiftörchen 
(S. 185) von der Rede eines italienifchen Ab— 
gejandten vor König Menilel, welcher Diplo: 
mat wörtlich franzöfiicd zu dem Kaijer ge: 
jagt haben joll: „Sire nous sommes venus ici 
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non pas pour vous nuir, mais pour @l&ver 
votre potence“ (potence franz. — Galgen, 
potenza ital. = Macht), über den rede: 
ungewanbten Diplomaten luftig macht, jo muß 
man bied dem Diplomaten und Sefretär ber 
Miſſion vergeben. Neu ift, wenn wahr, bie 
Kunde von dem großen Elephantenreichtum 
im jüblichen Danäfillande, wo der Muffe 
Leontjeff Herden von 100 bis 200 Stüd an- 
getroffen haben joll und das im April 1897. 
Hier find aljo noch jungfräuliche Jagdgründe 
für Pachydermenſucher. 
Ph. Paulitſchke. 


Wien. 


Neu eingefandte Bücher, Auflähe 


und Karten. 
Becker, E., Der Walchensee und die 
Jachenau. Eine Studie. gr. 8%. VII 


u: 262 S. Mit 1 Karte. Innsbruck, 
Edlinger 1897. geh. # 4.—. 

Bilderatlas zur Geographie der aufßereuro: 
päijchen Erbteile. Mit bejchreibendem Tert 
von A. Geiftbed. Lex. 8%. 240 ©. 
Mit 314 Holzihnitten nad) Photographien 
und Zeihnungen. Leipzig, Bibliograph. 
Inſtitut 1897. geb. M 2.75. 

Brunhes, J., Les principes de la geo- 
graphie moderne. $.-A. aus La Quin- 
zaine. 34 8. 

Esser, M., An der Westküste Afrikas, 
Wirtschaftliche und Jagd-Streifzüge. 


gr. 8°. VII u. 225 S. Mit 11 Voll- 
bildern und 2 Karten. Köln, A. Ahn 
1898. 


Früh, J., Über Moorausbrüche. S. A. a. 
d. Vierteljahrsschr. der naturf. Ges. in 
Zürich Bd. XLII. 

Günther, Siegmund, Handbuch der 
Geophysik. 2. Aufl. Lieferung 5. Stutt- 
gart, Ferd. Enke 1897. geh. # 3.—. 

Hann, Handbuch der Klimatologie. 
2, verm. Auflage. 3 Bde. 8°. (I. Bd.: 
Allgemeine Klimatologie XII u. 404 8. 
Mit 13 Abbildungen. II. Bd.: Spezielle 
Klimatologie. I. Abteilung: Klima der 


Bücherbefprehungen. 


hoff. II. Abt.: Ed. Brückner, die feste 
Erdrinde und ihre Formen. Lex. 8°. 
XII u. 368 S. Wien, F. Tempsky 1898. 
geh. # 8.—. 

Helland, Amund, Jordbunden i Jarls- 
berg og Larviks Amt. Norges geologiske 
undersögelse Nr. 16. 210 S. Kristiania, 
H. Aschehoug & Co. 1894. 1 Krone. 

Helland, Amund, Jordbunden i Roms- 
dals Amt. Norges geologiske under- 
sögelse. Nr. 18 og 19. CCL u. 625 8. 
Kristiania, H. Aschehoug & Co. 1895. 
2 Kronen. 

Helland, Amund, Lofoten og Vester- 
aalen. Norges geologiske undersögelse. 
Nr. 23. 5458. Kristiania, H. Aschehoug 
& Co. 1897. 1 Krone 50. 

Hejje : Wartegg, €. v., China und 
Japan. Erlebniffe, Studien, Beobachtungen 
auf einer Reife um die Welt. 2er. 8°. 
VII u. 576 ©. Mit 44 BBollbildern, 
132 Abbildungen im Text, Beilagen und 
1 Generalfarte von Dftafien. Leipzig, 
%. 3. Weber 1897. Mit Karton A 18.—. 
In Driginaleinband KM 25.—. 

Kannenberg, Karl, Kleinasiens Natur- 
schätze, seine wichtigsten Tiere, Kultur- 
pflanzen und Mineralschätze. 8°. 2788. 
Mit 31 Vollbildern und ®2 Plänen. 
Berlin, Gebr. Bornträger 1897. geb. 
Mi —. 

Krahmer, G., Sibirien und die grofse 
sibirische Eisenbahn. gr. 8°. IV u. 
103 S. Leipzig, Zuckschwerdt & Co. 
1897. geh. # 3.—. 

Kristiania 1896. 1488. Preis Kr. —.50. 

Peschel, Oscar, Völkerkunde. Siebente 
Aufl. Unveränderter Abdruck des Ur- 
textes. Mit einem Vorwort von Ferdi- 
nand Freiherrn von Richthofen. XIV 
u. 5708. Leipzig, Duncker & Humblot 
1897. geh. # 10.—. 

NRapel, Fr., Politiiche Geographie. gr. 8°. 
XX u. 715 ©. Wit 33 in den Tert ge- 
drudten Abbildungen. München, R. Olden⸗ 
bourg 1897. geh. M 16.—. 


Tropenzone VIII u. 384 S. Mit 5 Ab-/|Ravenstein, Hans, Karte der Schweizer 


bildungen. III. Bd.: Spezielle Klima- 
tologie. II. Abteilung: Klima der ge- 
mäfsigten und der kalten Zonen VIII 
u. 576 S. Mit 4 Abbildungen.) Stutt- 
gart, J. Engelhorn 1897. geh. 4 36.—. 
Hann, Hochstetter, Pokorny, All- 
gemeine Erdkunde. 5. neubearb. Auf- 
lage von Hann, Brückner und Kirch- 


Alpen in 2 Blättern. Frankfurt a/M. 
L. Ravenstein 1897. M b.—, aufge- 
zogen in Taschenformat M 6.—. 
Reusch, Dr. Hans, Geologisk litteratur 
vedkommende Norge 1890—95. Norges 
geologiske undersögelse Nr. 21. 
Suefs, Ed., La face de la terre (Das 
Antlitz der Erde). Traduit avec l'auto- 


Zeitſchriftenſchau 


risation de l'auteur et annoté sous la 
direction de Emmanuel de Margerie 
avec un preface par Marcel Bertrand. 
Tome I, Avec 2 cartes en couleur et 
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ı 122 figures dont 76 ex&cut&es speciale- 
ment pour l’&dition frangaise. XV u. 
835 S.gr.8. Paris, Armand Colin & Cie. 
geh. 20 francs. 


Zeitfchriftenfchau. 


Petermann's Mitteilungen. 1897, 
10. Heft. Frobenius: Der meftafrifanifche 
Kulturkreis: I. Die Schilde der Afrifaner. — 
Bludau: Die Areale der außereuropäifchen 
Stromgebiete: III. Aſien. — Der geogra- 
phiſche Unterriht an den beutichen Hoc: 
jchulen im W.:©. 1897/98. — Bollers: Mis: 
zellen zur orientaliihen Geographie. 
Glaſer: Das Wörthen BA in den habdhra- 
mitijchen und in den meſopotamiſch-ſyriſchen 
Stammes: und Ortsnamen. 

Das. Ergänzungsheft Nr. 122. Stahl: 
Zur Geologie von Berfien. 

Globus. Bd. LXXU. Nr. 14. Früh: 
Moorausbrüche. — Karutz: Das Ohr im 
Vollsglauben. — Neuere Forihungen in 
Chichen-Iha I — Rhamm: Tichechiiche 
Hausgötter in Schlefien. — Bäßler: Tahi: 
tijche Legenden. — Erforichung des Chonos— 
und Guaitecas-Archipels. — Zeiteinteilung 
und Sreiseinteilung. 

Dasj. Nr. 15. Krauſe: Beiträge zum 
Märchenſchatz der Afrifaner I. — Martin's 
Forſchungsreiſe zu den juganiichen Dftjaken. 
— Der amtliche Bericht über das Erdbeben 
in Aſſam am 12. Juni 1897. — v. Bülow: 
Kenntniffe und fFertigfeiten der Samoaner. 
— Irdene Kleingeräte aus dem Ehapalajee, 
Merico. — Steffens: Die heutigen Überrefte 
der Tlagellanten in Amerila. 

Dasi. Nr. 16. Heierli: Die ältejten 
Gräber in der Schweiz. — Tepner: Haus 
und Hof ber Litauer. — Kraufe: Beiträge 
zum Märhenihag der Afrikaner II. 
Seidel: Die neuefte englifchschinefiiche Grenze 
in Dinterindien. 

Dasi. Nr. 17. Bach: Reife durch Neu: 
fundland von Dft nad Weit. — Henning: 
Die neueften Forſchungen über die Steinzeit 
und die Zeit der Metalle in Ägypten. — 
Grabowsly: Gebräuche der Dajafen Süboft: 
Borneos bei der Geburt. — Die neue 
türkifch:griechiiche Grenze in Theffalien. 

Ausallen WVeltteilen. 28. Jahrgang, 
Heft 23. Pahde: Ein Jubiläum deutſcher 


Afrilaforſchung. — Fitzner: Die Pflanzungen 
in Deutſch⸗Oſtafrila. — Berghaus: Der Unter: 
gang der Erpedition Bottego. — Lehmann: 
Intereſſante Flafchenpoften. — Die Straußen: 
zucht in Argentinien und]Südfalifornien. 

Dasſ. Heft 24. Seidel: Lome, bie 
Hauptſtadt der Togololonie. — Fitzner: 
Die Pflanzungen in Deutſch-Oſtafrika. — 
Habenicht: Grundriß einer exalten Schöpfungs: 
geichichte. 

DeutfheRundihau für Geographie 
und Statiſtik. 20. Jahrgang. 2. Heft. 
Schütte: In Cannes. — Hübner: Reiſe in 
das Quellgebiet des Orinoco. — Radde: Zwei 
Fahrten in das Mittelmeer 1895 und 1897. 
— Friedrich: Die portugiefiihe Provinz 
Angola. 

Beitihrift für Schulgeographie. 
‚18. Jahrgang, Heft 11/12 (Auguft und Sep: 
tember). Kerp: Der begründende Gefichts: 
punft in der Erd: und Völkerkunde (Schluß). 

— Die wirtjhaftlihe Entwidelung des eng: 
liſchen Kolonialreihes. — Aus Ruſſiſch— 
Bentralafien. — Zur politifchen Geographie 
Afrikas. 

Meteorologiihe Zeitichrift. 1897. 
| Heft 10 Oktober. Woeilof: Einige Rejultate 
der fünfjährigen Beobachtungen auf dem 
Eiffelthurme. — Woeilof: Die ganze Tem: 
peraturſchwankung im arftiichen und äqua— 
torialen Seellima. — Trabert: Die außer: 

ordentlichen Niederjchläge in Oſterreich in der 
Regenperiode vom 26. bis 31. Juli 1897. 

Beitichriftder Gefellichaft für Erd— 
funde zu Berlin. Bd. 32 1897. Nr. 4. 
Halbfah: Morphometrie des Genfer Sees. — 
Philippfon: Reifen und Forſchungen in Norb- 
griechenland (Schluß). 

Deutfhe Geographiſche Blätter. 
Bd. XX. Heft 3. Franz: Über die Möglich— 
feit einer ſtändigen Seeverbindung zwiſchen 
Europa und Weftindien I. — Oppel: Die 
Kolospalme. — Greffrath: Geographiid): 
ftatiftifche Überſicht über die auſtraliſchen 
Kolonien. 1. Weftauftralien. 
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Jahresbericht des $ranffurter®ßer: 
ein3 für Geographie und Gtatiftif. 
60. Jahrgang 1895/96. Genthe: Der perfiiche 
Meerbujen, Geichichte und Morphologie. — 
©. Günther: Die Erdkunde in den lehten 
zehn Jahren. — Stern: Der 6. internat. 
Geographentongreß. 

Jahresbericht der Geſellſchaft für 
Erdkunde zu Köln für das Bereinsjahr 
1896/97. 

Bentralblatt für Anthropologie, 
Ethnologie und Urgeſchichte. 1897. 
Heft 4. Mehlis: Archäologijches aus der Pfalz. 

The Geographical Journal 1897. 
November. Markham: Discovery by Baron 
Nordenskjöld that Fresh Water will be 
found by boring through Hard Crystalline 
Rock for 30 to 35 Metres. — Fitzgerald: 
Mr. Fitzgerald's Expedition to Aconcagua. 


Zeitſchriftenſchau. 


Economie Value of Rhodesia. — Davis: 
Winds and Ocean Currents. — Dodge: 
School Geography in the United States. 
— Bailey: The Meeting of the British 
Association at Toronto. — Herbertson : 
The Mapping of Plant Associations. 

Dasj. November. Thomson: Queens- 
land. — Bailey: Forestry in India. — 
Richardson: The Report of the United 
States Commission on the British Guiana 
Frontier Dispute. — Marr: Geographical 
Excursions for School Children. 

The National Geographic Maga- 
zine. 1897. September. Gilbert: Modi- 
fieation of the Great Lakes by Earth 
Movement. — The Toronto Meeting of 
the British Association. — Scott Keltie: 
The great unmapped Areas on the Earth's 
Surface awaiting the Explorer and Geo- 


— Geography at the British Association, | grapher. — Littlehales: The Compass in 
Toronto 1897. — Günther (Oxford): The | Modern Navigation. 


Phlegraean Fields. — Martel: British 


Dasf. October. Hodge: The En- 


Caves and Speleology. — Chisholm: On | chanted Mesa. — Electric Street Railways. 
the Distribution of Towns and Villages in  _— Hubard and Baker: Geographical Re- 
England. — Davison: On the Distribution search in the United States. — Menden- 
of Earthquakes in Japan during the hall and Tittmann: The Geographic Work 


Years 1885-92. 
The Scottish Geographical Ma- 
gazine. 1897. October. 


Selous: The) 


of the U. S. Coast and Geodetic Survey. 
— Moore: United States daily Atmo- 
spheric Survey. 
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